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Der  Stil  des  modernen  Wirtschaftslebens. 

Von 

WERNER  SOMBART.  ' • 

„Früher  war  man  dreihundert  Jahre  lang  ein 
Schlorsherr  oder  ein  Leineweber;  jetzt  kann  jeder 
Leineweber  eines  Tages  Schlc^sherr  sein.** 

(Theodor  Fontane.) 

Wir  werden  uns  die  Eigenart  des  Verlaufs  moderner  Wirtschaft 
am  besten  klar  machen,  wenn  wir  unser  Augenmerk  auf  die  aller 
kapitalistischen  Wirtschaft  offenbar  innewohnende  Tendenz  zur  Ent- 
faltung von  Widersprüchen,  von  Konflikten  lenken.  Widersprüche 
meine  ich,  in  diesem  Sinne  Antinomien,  — NB.  methodisch  ganz 
harmloser  Natur,  ohne  allen  „dialektischen"  Tiefsinn  gedacht  — 
zwischen  der  Zwecksetzung  der  kapitalistischen  Wirtschaftssubjekte 
und  den  Erfolgen  ihrer  auf  die  Erfüllung  jener  Zwecke  gerichteten 
Thätigkeit.  Diese  Erfolge  nämlich  stellen  in  entscheidenden  F'ällen 
das  Gegenteil  dessen  dar,  was  man  erreichen  wollte;  vom  Stand- 
punkte kapitalistischer  Wertung  aus  betrachtet,  wirkt  also  hier  die 
Kraft,  die  stets  das  Gute  will  und  stets  das  Böse  schafft. 

Das  gilt  gleich  von  der  elementarsten  Thatsache  kapitalisti.scher 
Wirtschaftsführung.  Wir  wissen,  dafs  diese  auf  Erzielung  möglichst 
hohen  Gewinns  durch  möglich.st  niedrigen  Einkauf  und  möglichst 
vorteilhaften  Verkauf  von  Werten  gerichtet  ist.  Nun  bringt  es  aber 
alsobald  die  Konkurrenz  mit  sich,  dafs  eine  Gegentendenz  sich 
jenem  Streben  entgegenstellt:  um  den  Mitbewerber  zu  überbieten, 
müssen  die  Preise  beim  .Aufkauf  möglichst  hoch,  um  ihn  zu  unter- 
bieten, beim  Verkauf  möglichst  niedrig  bemessen  werden.  Es  ent- 
steht somit  das  Problem , trotz  wachsend  unvorteilhafter  Preis- 
gestaltung Gewinn  zu  erzielen.  Der  \'ersuch  einer  Lösung  dieses 
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Problems  treibt  in  einen  neuen  Konflikt  hinein,  schaflt,  wenn  wir 
wollen,  abermals  eine  Antinomie. 

Offenbar  mufs  jetzt  alles  Sinnen  und  Trachten  des  kapitalisti- 
schen Unternehmers  (den  wir  uns  in  Zukunft  in  dubio  immer  als 
Produzenten  gewerblicher  Erzeugnisse  denken  wollen)  auf  best- 
mögliche Anpassung  an  den  Bedarf  gerichtet  sein : d.  h.  auf  \'er- 
billigung  und  \'erbesserung  der  angebotenen  Waren.  In  dieser 
Nötigung  aber  findet  das  mächtige  Streben  unserer  Unternehmer, 
auf  unausgesetzte  Vervollkommnung  der  Verfahrungsweisen , auf 
.Steigerung  der  Produktivkräfte  zu  sinnen,  seine  Erklärung.  Nun 
kennt  man  den  Erfolg  dieses  Strebens:  die  unerhörte  Steigerung 
des  Produktionserfolges,  somit  die  Vermehrung  des  feilgebotenen 
Warenquantums,  somit  die  Tendenz  zur  Ueberfullung  der  Märkte, 
somit  eine  notorische  Verschlechterung  der  .Absatzbedingungen,  auf 
deren  Verbesserung  man  ausgegangen  war. 

Eine  Hauptstärke  der  kapitalisti.schen  Unternehmung,  in  der  ihre 
Eigenart  am  deutlichsten  hervortritt,  ist,  wie  wir  ebenfalls  wissen, 
ihre  ausgeprägt  kalkulatorische  Schärfe;  genaue  Preisberechnung  ist 
die  Basis  ihres  Wirkens.  Wiederum  ergiebt  sich,  dafs  dieses  Be- 
mühen zu  Kon.sequenzen  führt,  die  das  Gegenteil  dessen  darstellcn, 
was  in  der  .Absicht  des  Wirtschaft.ssubjektes  lag.  Dem  extremen  sub- 
jektiven Rationalismus  entspricht  die  absolute  objektive  Irrationalität 
der  Preisbildung,  die  durch  die  Auf-  und  .Abwärtsbewegung  der 
Konjunktur,  sowie  durch  den  unausgesetzten  Wechsel  der  Preishöhe 
jeder  Uebersehbarkeit  und  Vorausbestimmbarkeit  verlustig  geht. 
Daher  als  Gegenpol  der  Kalkulation  notwendig  die  Spekulation  sich 
hcrausbildet,  die  nicht  blofs  die  Schätzung  des  späteren  Bedarfs, 
sondern  auch  die  Schätzung  der  späteren  Produktionsbedingungen, 
bezw.  der  A’eränderungen  in  der  Produktion  umfafst,  welche  sich 
in  dem  Zeitraum  zwischen  Produktion  und  Kosumtion  ergeben. 
Die  Unberechenbarkeit  der  zukünftigen  Preisgestaltung  und  damit 
das  Spekulative  |dcr  Wirtschaftsführung  wächst  also  in  dem  Mafse, 
.als  die  Länge  des  Zeitraums  zunimmt,  der  zwischen  Produktions- 
anfang und  Konsumtion  der  Güter  verstreicht,  und  gleichzeitig  die 
V^eränderungen  in  den  Produktionsbedingungen  während  jenes  Zeit- 
raums häufiger  werden.  .Nun  besteht  aber  die  Tendenz,  dafs  die.se 
beiden  Fälle  sich  immer  regelmäfsiger  einstcllen.  Und  diese  Ten- 
denz erwächst  abermals  mit  Notwendigkeit  aus  Zweckreihen,  die 
auf  das  Gegenteil  des  erzielten  Erfolges  ausgerichtet  sind. 

Die  häufige  A’eränderung  der  Produktionsl>cdingungen  ist,  wie 
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leicht  ersichtlich,  die  unmittelbare  Wirkung  des  wissenschaftlichen 
Verfahrens  im  Dienste  kapitalistischer  Interessen.  Erst  dieses  revo- 
lutioniert täglich  die  Güter-Herstellungs-  und  Transportmethoden, 
schafft  täglich  neue  Güterqualitäten,  die  die  alten  Güterarten  ver- 
drängen, und  senkt  durch  neue  Erfindungen  von  heute  auf  morgen 
die  Produktionskosten  einer  Ware  auf  ein  noch  kurz  vorher  uner- 
hörtes Niveau.  Freilich  schafft  erst  das  kapitalistische  Interesse  die 
Motive  dieser  unausgesetzten  Revolutionierung,  für  die  das  wissen- 
schaftliche Verfahren  nur  die  Mittel  liefert.  Der  Kapitalismus  er- 
zeugt also  selbst  wieder  mit  Hilfe  höchster  Rationalisierung  der 
Technik  das  für  ihn  schlechthin  Irrationelle : die  Unberechenbarkeit, 
die  Unstetigkeit  und,  damit  verknüpft,  die  unausgesetzte  Entwertung 
der  produzierten  Waren  und  der  Produktionsmittel.  Denn  in  dem 
Mafse,  wie  durch  neue  Verfahrungsweisen  die  Preise  gesenkt  werden 
oder  eine  neue  Anordnung  der  sachlichen  Produktionsfaktoren  sich 
als  notwendig  erweist,  verlieren  die  unter  den  früheren  Bedingungen 
hergestellten  Produkte  oder  zur  .■\rbeit  bestimmten  Produktions- 
mittel naturgemäfs  an  Wert.  Sofern  in  einer  Sphäre  der  Güter- 
produktion eine  stetige  Tendenz  zur  Preissenkung  vorherrscht  (und 
das  trifft  für  die  Mehrzahl  der  gewerblichen  Erzeugnisse  zu),  kann 
man  dann  wohl  die  Wertverminderung  der  Vorprodukte  eine  „ge- 
setzmäfsige"  nennen.*) 

Und  es  bedarf  keiner  weiteren  Begründung,  dafs  dieses  „Ge- 
setz“' eine  um  so  gröfsere  Bedeutung  für  das  Wirtschaftsleben  ge- 
winnt, je  länger  die  Produk-tionszeit  der  Güter  währt.  Besteht  nun 
in  der  That  eine  Tendenz  in  der  Gegenwart,  diese  zu  verlängern, 
beobachten  wir  nicht  vielmehr  eine  unausgesetzte  und  zwar  rapid 
sich  vollziehende  .Abkürzung  der  Güter-Produktions-  und  Transport- 
zeiten ? 

Mit  dieser  Fragestellung  sind  wir  an  die  Erörterung  eines 
Problems  herangerückt,  das  zu  den  interessantesten  unserer  Wissen- 
schaft gehört.  Beobachten  wir  doch  in  der  Litteratur,  die  sich  mit 
ihm  beschäftigt,  das  seltsame  Phänomen,  dafs  zwei  der  schärfsten 
Denker,  die  die  Nationalökonomie  der  Gegenwart  aufzuweisen  hat, 
sich  in  diametral  entgegengesetztem  Sinne  zu  dem  scheinbar  so  ein- 
fachen Gegenstände  geäufsert  haben.  Während  der  eine  behauptet*), 
dafs  unser  Wirtschaftsleben  von  der  Tendenz  beherrscht  werde,  die 

')  O.  Wittelshöfcr,  Untersuchungen  Uber  das  Kapital  (1890I,  49. 

*)  Lexis  in  Sclimollcrs  Jahrbuch  XIX,  332  ff. 
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wirtschaftlichen  Prozesse  abzukürzen,  verficht  der  andere  die  Mei- 
nung ^),  dafs  gerade  in  einer  zunehmenden  Verlängerung  des  Pro- 
duktionsweges die  charakteristische  Eigentümlichkeit  der  kapitalisti- 
schen Produktionsweise  beruhe. 

Es  kann  nun  für  mich  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs,  was 
eigentlich  bei  zwei  so  hervorragenden  Gelehrten  selbstverständlich 
ist,  beide  recht  haben.  Sie  sehen  nur  dieselbe  Sache  von  zwei  ' 
verschiedenen  Seiten  an,  also  dafs  sie  jedem  von  ihnen  in  völlig 
anderer  Gestalt  erscheint,  ln  der  hier  bevorzugten  Betrachtung 
handelt  es  sich  aber  im  Grunde  um  gar  nichts  anderes  als  um  eine, 
ich  möchte  hinzufügen  die  bemerkenswerteste,  jener  Antinomien,  die 
aus  der  Entfaltung  der  kapitalistischen  Triebkräfte  sich  ergeben. 

Was  zunächst  wohl  nicht  bestritten  werden  kann,  ist  dieses, 
dafs  der  Wunsch  nach  Abkürzung  der  Produktionsprozes.se  aus  dem 
tiewinnstreben  jedes  kapitalistischen  Unternehmers  mit  Notwendig-  . 
keit  erzeugt  wird.  Und  nicht  nur  der  Produktionsprozesse  im 
einzelnen,  sondern  des  gesamten  wirtschaftlichen  Prozesses  schlecht- 
hin. Ja,  es  dürfte  die  Behauptung  kaum  auf  Widerspruch  stofsen, 
dafs  in  dieser  (subjektiven)  Tendenz  zur  Abkürzung  der  Produk- 
tions- und  Zirkulationzeit  der  Waren  — sobald  wir  deren  Lebens- 
lauf von  dem  Zeitpunkt  an  in  Betracht  ziehen,  da  sie  in  die  \’er- 
fügungsgewalt  eines  Wirtschaftssubjektes  eintreten  — mit  anderen 
Worten  in  dem  Bestreben  jedes  Händlers,  seine  W'aren  möglichst 
rasch  zu  verkaufen,  jedes  Produzenten,  .seine  Güter  in  einer  mög- 
lichst kurzen  P'rist  herzustcllen,  das  moderne  Wirtschaftsleben  den 
prägnantsten  Ausdruck  seiner  Eigenart  findet.  Wie  sollte  es  denn 
auch  anders  sein,  da  doch  dieses  Bestreben  in  dem  zentralsten  kapi- 
talistischen Interesse  seine  Begündung  findet,  in  dem  Interesse 
nämlich  an  raschem  Kapitalumschlag. 

Bei  gegebenem  Gc.samtkapital  und  gegebenen  Produktions- 
bedingungen entscheidet  die  Häufigkeit  des  Kapitalumschlags  über 
die  Höhe  der  Produktionskosten  und  des  Profits:  je  häufiger  der 
Kapitalumschlag,  desto  niedriger  können  jene  bei  gleichen  Profit- 
raten gestellt  werden,  desto  leichter  Ist  eine  Unterbietung  im  Kon- 
kurrenzkämpfe also  möglich , während  umgekehrt  bei  gegebenen 
Produktionskosten  die  Höhe  der  Profitrate  bestimmt  wird  durch 

*)  E.  von  Hölim-Kawcrk,  Posilive  Theorie  des  Kapitals  (1889)  und  aus- 
führlicher und  (H>]emisch  gegen  Eexis  in  der  Schrift;  Einige  strittige  Fragen  der 
Ka[iitalstheurie  (1900),  8 IT. 
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die  Häufigkeit  des  Kapitalumschlags.  Dieses  Verhältnis  des  Kapital- 
umschlags zu  Produktionskosten  und  Profitrate  macht  es  verständ- 
lich, weshalb  die  moderne  kapitalistische  Entwicklung  gerade  in  der 
Beschleunigung  des  Kapitalumschlags  die  gelungenste  Lösung  des 
Konfliktes  gefunden  hat,  der  aus  der  behaupteten  Antinomie  für 
das  einzelne  Wirtschaftsubjekt  folgt. 

N'un  bedeutet  aber  Beschleunigung  des  Kapitalumschlags  sowohl 
Abkürzung  der  Zeitdauer,  während  welcher  sich  das  Produkt  in 
der  Produktionsphäre  befindet  — der  Produktionszeit  — als  der- 
jenigen Zeitdauer,  während  deren  es  sich  in  der  Zirkulations,sphäre 
aufhält  — der  Umlaufszeit.  Für  das  Handelskapital  kommt  es  er- 
sichtlich nur  auf  eine  Abkürzung  der  letzteren,  für  das  Produktions- 
kapital auf  die  Abkürzung  beider  Zeiträume  an.  Für  das  umlaufende 
Kapital  ist  es  ohne  weiteres  klar,  dafs  die  Abkürzung  der  Pro- 
duktions- -{-  Umlaufszeit  bezw.  nur  der  letzteren,  die  das  einzelne 
Produkt  zu  durchlaufen  hat,  den  Rückstrom  des  Kapitals  beschleunigt. 
Fs  gilt  der  Satz  aber  ebenso  auch  für  das  fixe  Kapital.  Der  Rück- 
strom dieses  Kapitalteils  an  seinen  Ausgangspunkt  wird  dadurch 
eigenartig  gestaltet,  dass  der  Wert  der  Produktionsmittel,  in  denen 
er  investiert  ist,  nur  in  längeren  Perioden  stückweise  in  den  Pro- 
duktenwert  übergeht  und  somit  ebenfalls  auch  nur  stückweise  in 
längeren  Perioden  sich  für  den  kapitalistischen  Unternehmer  repro- 
duziert. Dessen  Interesse  ist  es  nun  selbstverständlich,  dafs  auch 
das  fixe  Kapital  — seinen  Umfang  einmal  als  gegeben  angenommen  — 
möglichst  rasch  Umschläge,  das  heifst;  sein  Wert  möglichst  b.ild 
in  der  Geldform  zu  dem  kapitalistischen  Unternehmer  zurückkehrc : 
die  Amortisations-  oder  Abschreibeperioden  thunlichst  abgekürzt 
werden.  Dieses  Ziel  ist  nun  aber  offenbar  — bei  sonst  gleichen 
Bedingungen  — um  so  eher  zu  erreichen,  je  gröfscr  die  Menge  der 
mit  einem  gegebenen  Betrage  fixen  Kapitals  in  einer  bestimmten 
Periode  hergestellten  Güter  ist.  Diese  aber  hängt  abermals  — die 
(meist  unveränderlichen)  übrigen  Produktionsbedingungen  als  ge- 
geben angenommen  von  der  Länge  der  L’mlaufszeiten  des  um- 
laufenden Kapitales  oder,  was  dasselbe  ist,  von  der  Kürze  der 
Produktions-  und  Umlaufezcit  des  einzelnen  Pro<lukts  ab. 

Also  auch  hier  mündet  das  Interesse  des  kapitali.stischcn  Unter- 
nehmers in  das  Interesse  einer  Abkürzung  der  Produktions-  und 
Umlaufszeiten  der  Güter  ein.  Um  nun  eine  solche  herbeizuführen, 
erspäht  er  als  wirksamstes  Mittel  die  entsprechende  Ausgestaltung 
der  Produktions-  und  Transportteclmik. 
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In  einem  früheren  Band  dieses  Archivs  habe  ich  einen  Ueber- 
blick  der  technischen  Evolution  in  objektiver  Betrachtung  zu  geben 
versucht. ')  Hier  möchte  ich  zur  Vervollständigung  noch  hinzufügen, 
dafs  die  Entwicklung  der  modernen  Technik  in  unmittelbarer  Be- 
ziehung auf  die  Interessen  des  Kapitals  und  diese  in  wirksamster 
W’eise  auf  die  Beschleunigung  der  Produktion  und  des  Transports 
gerichtete  allein  richtig  zu  verstehen  sind.  Lassen  sich  die  Fort- 
schritte der  Technik  überhaupt,  wie  ich  es  versucht  habe,  objektiv 
am  besten  unter  dem  Gesichtspunkt  einer  Entwicklung  zur  Freiheit 
gruppieren,  so  wird  man  diejenigen  Leistungen,  die  die  Technik  in 
kapitalistischer  Zeit  aufzuweisen  hat,  ganz  gewifs  am  mühelosesten 
unter  dem  Gesichtspunkt  der  Tempobeschleunigung  anordnen 
können.  Denn  mag  es  sich  um  die  Vervollkommnung  der  Maschinerie, 
um  die  Phnstellung  neuer  Naturkräfte,  um  den  V^erzicht  auf  den 
Organisierungsprozefs  der  Natur  handeln:  überall  ist  die  Wirkung 
eine  Beschleunigung  des  Produktions-  oder  Transporttempos  gewesen. 
P'ür  diese  Eigenart  der  Entwicklung  liegen  aber,  wie  wir  sehen, 
die  Motive  in  den  kapitalistischen  Interessen  deutlich  zu  Tage. 
Wobei  noch  dieser  Umstand  Berücksichtigung  verdient,  dafs  jede 
Errungenschaft  der  Technik,  auf  welchem  Gebiete  es  auch  sei,  die 
eine  solche  Tempobeschleunigung  herbeiführt,  gleichsam  aus  sich 
heraus  das  Bedürfnis  gleicher  technischer  Vollkommenheit  in  allen 
anderen  Sphären  des  Wirtschaftslebens  erzeugt.  Jedermann  weifs, 
mit  welcher  zwingenden  Notwendigkeit  beispielsweise  die  Erfindung 
des  Kraftwebstuhls  aus  der  Erfindung  der  Spinnmaschine  folgte, 
mit  welcher  zwingenden  Notwendigkeit  die  Erfindungen  des  aus- 
gehenden i8.  Jahrhunderts  in  der  Produktionssphäre  auf  die  Er- 
findung der  Eisenbahn  und  diese  wieder  auf  die  Erfindung  der 
elektrischen  Telegraphie  hindrängte.  „Hindrängte"  nicht  im  Sinne 
einer  etwelchen  mystischen  „immanenten  Teleologie",  sondern  in 
dem  Verstände  einer  handgreiflichen  Interessenverknüpfung  der 
kapitalistischen  Wirtschaftssubjekte. 

Aber  die  vervollkommnete  Technik  läfst  sich  für  die  wirt- 
schaftlichen BedürfnLssc  erst  verwerten,  wenn  die  ihr  adäquaten 
Organisationen  für  Gütererzeugung  und  Verkehr  ge- 
•schaffen  sind.  So  bemerken  wir  denn,  wie  deren  Ausbildung  parallel 
der  technischen  Evolution,  also  gleichfalls  auf  Tempobc.sclileunigung 


*)  Vgl.  meine  Abhamliung:  Die  gowcrbllclu*  Arbeit  und  ihre  Organisation  im 
Band  dieses  Archivs  S.  17  ff. 
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j^erichtet,  sich  in  der  modernen  Zeit  vollzogen  hat:  die  Allgegen- 
wärtigkeit der  Post,  ebenso  wie  die  vermehrte  Zahl  ihrer  Dienst- 
Verrichtungen  — sechs-,  oder  zehnmaliges  Abtragen  der  Postsachen 
im  Laufe  eines  Tages,  die  Einrichtung  von  letter  boxes  — , die 
stundenweis  abgelassenen  Eisenbahnzüge,  der  Minutenverkehr  der 
Strafsenbahnen,  die  regelmäfsigen  Dampferverbindungen,  die  sechsmal 
täglich  erscheinende  Zeitung  sind  Beispiele  entsprechender  Ver- 
kehrsorganisationen. 

Die  Umgestaltung  der  Grofshandelsformen  (von  der  Re- 
volutionierung  des  Detailhandels  sei  hier  abgesehen),  wie  wir  sie 
in  unserer  Zeit  beobachten,  lassen  sich  aus  gleichen  Tendenzen  er- 
klären: Uebergang  vom  Loco-  zum  Lieferungshandel,  Ausbildung 
des  Blankoverkaufs,  Ersatz  des  individuellen  durch  das  generelle 
Lieferungsgeschäft,  Entwicklung  des  Terminhandels:  alle  diese  Neue- 
rungen, durch  die  Kauf-  und  Verkauftermin  angenähert  werden 
sollen,  laufen  in  ihrer  Wirkung  auf  denselben  Effekt,  wie  die  Ver- 
vollkommnung der  Börsenorganisation : eine  Beschleunigung  des 
Handels,  also  eine  .-Xbkürzung  der  Umlaufszeit  der  Waren,  somit 
aber  auch  der  Umschlagszeit  des  Handelskapitals  hinaus.  Hierher 
dürfen  wir  aber  wohl  auch  viele  neue  F"ormen  des  Kredit  Ver- 
kehrs rechnen.  Freilich  der  Kredit  als  solcher  bewirkt  eher  das 
Gegenteil:  eine  Verlängerung  der  Umschlagsperioden.  Aber  in  dem 
Mafse,  wie  er  sich  zu  einem  wohlgefügten  Systeme  ausbildet,  ent- 
wickelt er  Formen,  die  sehr  wohl  ebenfalls  eine  Tempobeschleunigfung 
des  Waren-  Jbezw.  Geld-)  Umlaufs  zur  Folge  haben.  Ich  denke 
natürlich  in  erster  Reihe  an  die  grofsartige  Entwicklung,  die  das 
Diskonto-  und  Lombardgeschäft  in  unserer  Zeit  erfahren  haben.  ’) 

In  der  Produktions  Sphäre  aber  gilt  cs,  eine  solche  Be- 
triebsorganisation zu  schaffen,  dafs  die  rascheste  Verarbeitung  der 
Rohstoffe  gewährleistet  wird.  Das  kann  unter  bestimmten  Um- 
ständen die  hausindustrielle  Betriebsform  sein  (Saisonarbeit!),  unter 
anderen  Verhältnissen  der  vollkommenste  P'abrikbetrieb  (Maschinen- 

Heim  alten  Büf»ch  lesen  wir  noch:  tJCs  ist  noch  nicht  gar  lange^  da  ein 
Kaufmann  c.s  als  seinem  Kredit  schädlich  unsah,  wenn  er  einen  Wechsel  diskoii* 
ticren  liefs.“  Nun  habe  sich  die  Sitte  zwar  eingebürgert,  weil  die  Handlung  überall 
so  lebhaA  geworden  sei,  „dafs  auch  der  solide  Kaufmann  (1)  für  jeden  Tag  es  als 
Verlust  ansicht,  wenn  sein  Geld  mUfsig  steht".  Immerhin  aber:  ,,dcr  Kaufmann 
läfst  es  nicht  gern  zu  jedermanns  Wissenschaft  kommen,  dufs  er  seine  Wechsel  zum 
l>isk<»nt  weggegeben  habe“.  Joh.  Georg  Hüschs  Sammtlicbe  Schriften  über 
die  Handlung  1 (1824!.  79. 
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System!).  Immer  aber  ist  dabei  das  Hauptaugenmerk  auf  eine 
zweckentsprecliende  Gestaltung  des  .Arbeitsvertrages  zu  richten ; 
vor  allem  gehört  hierher  die  Entwicklung  des  Stiicklohnsystenis, 
das  in  eminentem  Mafse  den  Anforderungen  der  Tempobeschlcunigung 
im  Produktionsprozesse  gerecht  wird. 

Ein  Blick  in  die  Praxis  genügt,  um  zu  erkennen,  dafs  alle  die 
genannten  Mittel  zur  Tempobeschleunigung  des  Wirtschaftslebens 
aber  auch  thatsächlich  ihren  Zweck  erreicht  haben.  Auf  jedem 
Gebiete  der  gewerblichen  Güterproduktion  sind  die  Produktions- 
zeiten während  des  letzten  Jahrhunderts  ganz  wesentlich  abgekürzt. 
Bekannte  Beispiele  dafür  liefern  die  Eisen-  uml  l.ederindustrie:  die 
Verarbeitung  des  Roheisens  zu  Schweifseisen  bezw.  .Stahl  dauert 
beim  Herdfrischen  etwa  3 Wochen, 

„ Puddeln  „ 2 Tag, 

„ Bessemerprozefs  „ 20  Minuten. 

Die  Zubereitung  der  Häute  zu  Leder  beansprucht 
bei  der  Grubengerberei  alten  .Stils  i — i ',j  Jahre, 

„ „ neueren  Bottichgerberei  4 — 6 Wochen, 

„ „ elektrischen  Gerberei  4 Tage. 

Das  mögen  P'älle  extremer  \'erkürzung  der  Produktionszeit 
sein.  Dafs  sie  aber  nicht  etwa  vereinzelt  sind,  weifs  jeder,  der  die 
Fortschritte  der  modernen  Industrie  verfolgt.  Neuerdings  hat  nun 
die  allgemein  beobachtete  Thatsache  auch  eine  umfa.ssende,  exakte, 
zififermäfsige  Bestätigung  erfahren  durch  die  grofsartige  Pinquete 
des  Arbeitsamts  der  \'ereinigten  Staaten  über  Hand-  und  Maschinen- 
arbeit. *)  Hier  ist  in  nicht  weniger  als  672  P'ällen  genau  festgestcllt 
worden,  welche  Zeitdauer  die  Herstellung  eines  gegebenen  Pro- 
duktenquantums  vor,  bezw.  nacl/  Einführung  der  Maschinentechnik 
(auf  die  besonders  berücksichtig  ist)  beansprucht  hat,  bezw.  bean- 
sprucht. Das  P>gebnis  ist  das  erwartete : überall  hat  eine  beträcht- 
liche Abkürzung  der  Produktionszeit  stattgefunden,  in  einzelnen 
Fällen  auf  den  hundertsten,  ja  den  tausendsten  Teil  der  früheren 
Zeitdauer.  Päne  vollständige  Mitteilung  der  Ergebni.ssc  im  einzelnen 
ist  aus  naheliegenden  (iründen  ausgeschlos.scn : füllt  doch  allein  die 
summarische  Mitteilung  der  PGgebnisse  jener  Untersuchung  55  Seiten 
(a.  a.  O.  Vol.  I.  S.  24 — 79).  Die  Anführung  einzelner  Beis])iele 

Tliirlccnlh  Annual  Report  of  ihc  Commis.sioncr  of  Labour.  1898.  Kami 
and  Maschine  Labour.  Vol.  I.  Inlroduclion  and  Analysis.  1899.  Voll.  II.  (Icncral 
'l’ablc.  1899. 
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hat  aber  keinen  Sinn.  So  niufs  der  Interessent  auf  das  Selbst- 
studium jener  höchst  eigenartigen  und  wertvollen  Publikation  ver- 
wiesen werden. 

Noch  augenfälliger  hat  sich  die  Entwicklung  auf  dem  Gebiete 
des  Transports  vollzogen.  Man  rechnet  im  allgemeinen,  dafs 
durch  Georg  Stephensons  Lokomotive  die  vorher  erreichte 
.Maximal-P'ahrgeschwindigkeit  um  das  5 fache  stieg,  durch  Roberts 
verbesserte  Maschine  nochmals  verdoppelt  wurde.  Das  sind  jedoch 
nur  .^nnäherungs-  und  Durchschnittswerte.  Korrektere  Vorstellungen 
von  der  Steigerung  der  Geschwindigkeit,  die  durch  die  Einführung 
der  Eisenbahnen  erzielt  worden  ist,  gewinnen  wir,  wenn  wir  be- 
stimmte Angaben  mit  einander  vergleichen.  So  dauerte  die  Stückgut- 
beförderung von  Magdeburg  bis  Hamburg'); 

1590  = 6 Tage, 

1690  = 3—4  „ 

1890  = 9 Stunden  (Postzug). 

Von  P'riedrich.shafcn  am  Bodensee  lieferte  man  kurz  vor  Ein- 
führung der  Eisenbahnen  — im  Jahre  1841  — unter  besonders 
günstigen  Bedingungen  „Eilgut“  nach  Mannlieim  und  Mainz  in 
6 Tagen,  nach  Hamburg  in  16  Tagen,  nach  Leipzig  in  10  Tagen, 
nach  Mailand  in  10  Tagen,  nach  Genua  in  15  Tagen,  nach  Livorno 
in  24  Tagen  ®).  Vor  Eröffnung  der  Ei.senbahnen  betrug  auf  dem 
Wasserwege  zwischen  Berlin  und  Hamburg  die  Lieferungszeit 
IO  Tage  bis  3 — 4 Wochen,  heute  im  Höchstfälle  4 Tage,  wird  aber 
in  der  Regel  nicht  voll  beansprucht  "). 

Die  französische  Diligence  fuhr  1839  8 —10  Kilometer,  der 
Schnellzug  fahrt  heute  65  Kilometer  pro  Stunde.  Die  Schnellpost 
Halle-Frankfurt  a.  M.  brauchte  in  den  letzten  Jahren  vor  Er- 
öffnung der  Eisenbahnen  für  die  343  Kilometer  lange  Strecke 
35  Stunden  einzchliefslich  aller  Aufenhalte  ^),  der  D-Zug  legt  die- 

*)  Nach'  F.  C.  Huber,  Die  geschichtliche  Kniwicklung  des  modernen  Ver- 
kehrs. 1893.  S.  222.  Ueber  die  rosUendungs-  und  BefÖrderungsdauer  in  den  An- 
fängen der  modernen  Po.st  unterrichtet  durch  Beibringung  eines  reichen  Thatsachen- 
malcrials  jetzt  A.  Schulte,  Geschichte  des  miltelalterlichcn  Handels  und  Verkehrs, 
1900,  I,  386  f.,  507.  Ueber  die  Länge  der  Kurrierreisen  und  die  Wechsellermine 
im  14.  und  15.  Jahrhundert  Pegolotli  und  Uzzano  bei  Pagnini,  Deila,  decima  3, 

1 98  f. ; 4,  1 00  f. 

•)  Huber,  S.  122. 

*)  Berlin  und  seine  Eisenbahnen  etc.  2 (1896),  142. 

*)  Berlin  und  seine  Eisenbahnen  etc.  2,  5. 
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selbe  Entfernung  (1901)  in  Stunde  zurück.  Die  Reise  von 

Berlin  nach  Paris  beanspruchte  über  Frankfurt  a.  M.  in  der 

letzten  Postzeit  schnellstens  88  “ , Stunden , über  Köln  — mit  Be- 
nutzung von  Eisenbalinteilstrecken,  aber  schlechtem  Anschlüsse  — 

100  Stunden*),  heute  (über  Strafsburg)  17  Stunden  13  Minuten. 

Die  raschesten  Diligencen  gab  es  in  England;  sie  fuhren  15  bis 
16  Kilometer“). 

Die  Seefahrten  haben  sich  in  folgender  Weise  verkürzt.  Es 
brauchten  zur  Reise  von  Europa  nach  Amerika : 

Chr.  Columbus  (Bahama-ln.seln) 70  Tage, 

Franklin  (von  New-York) 42  „ 

die  „Sanannah“  (i.  Dampfschiff  1819)*)  ....  26  „ 

„Kaiser  Wilhelm  der  Grofse“  (Xordd.  Lloyd  1S97)  5 „ 15  St.  » 

„Deutschland'*  (H.amb.  - Amerik.  - Paketfahrt  - A.  - G. 

1900) 5 

Vasco  de  Gama  legte  den  Weg  von  Lissabon  nach  Calicut  in 
314  Tagen  zurück.  Aber  im  ganzen  16.  Jahrhundert  dauerte  die 
Hin-  und  Herreise  zwischen  Portugal  und  Ostindien  noch  regel- 
mäfsig  1 8 Monate  *).  Die  Zeit,  die  die  holländischen  Schiffe  im 
17.  und  18.  Jahrhundert  zwischen  Europa  und  Indien  zubrachten, 
betrug  selten  nur  5 — 6 .Monate,  meist  7 Monate,  zuweilen  10 — 15 
Monate.  „Die  Fahrten  dauerten  übermäfsig  lange,  weil  die  Schiffer 
aus  Unwissenheit  und  Nachlässigkeit  so  oft  Umwege  machten,  die 
günstigen  W'inde  und  Zeitpunkte  versäumten  und  ihre  Instruktionen 
übertraten  *).“ 

Der  erste  Dampfer  (im  Jahre  1825)  war  noch  120  Tage 
zwischen  Falmouth  und  Calcutta  unterwegs.  Jetzt  sind  die  F'ahr- 
zeiten  folgende;  London — Bombay  („Caledonia“  1898)  Hinreise; 

12  Tage  lo“/4  Stunden,  Rückrei.se;  12  Tage  2 Stunden;  London — 
Hongkong  („Australia“  und  „Oriental")  24  Tage.  Die  „Himalaya“ 
fährt  die  Strecke  London — Westaustralicn  in  23  Tagen  1 1 Stunden, 
die  „Victoria“  bringt  uns  von  England  nach  Melbourne  in  34  Tagen 
20  Stunden. 

*)  Berlin  und  seine  Kisenbuhuen  clc.  2,  6. 

*)  K,  Sax,  Die  Verkchrsmillel  2 (1879),  6.  Vgl.  auch  E.  Kngcl,  Zdtaller 
des  Dampfes.  2,  AuH.  18S1. 

*)  Geislbeck,  Weltverkehr.  1889.  S.  357. 

*)  Saalfcid,  Gesell,  des  purtugiesisclien  Kolonialwcseiis  (iSio),  139. 

Saal  fe Id,  Gescliichle  des  holländischen  Koloiiialwescns  in  Ostindien 
(1S12).  217. 
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Was  Telegraph  und  Telephon  zur  Beschleunigung  des 
wirtschaftlichen  Gesamtprozesses  beigetragen,  liegt  zu  deutlich  zu 
Tage,  um  besonderer  Hervorkehrung  zu  bedürfen. 

Es  mag  jedoch  an  einigen  Beispielen  noch  verdeutlicht  werden, 
in  welcher  Weise  jene  technischen  Errungenschaften  in  Verbindung 
mit  den  entsprechenden  Organisationsformen  nun  thatsächlich  eine 
V'^erkürzungderUmschlagsperioden  herbeiführen.  Zunächst 
im  überseeischen  Importgeschäft.  V'or  50  Jahren  war  jede 
Nachricht,  die  aus  den  U.  S.  A.  nach  Europa  gelangte,  mindestens  i Monat 
alt ; ebenso  lange  dauerte  es,  um  einen  Auftrag  nach  drüben  gelangen 
zu  lassen.  Dann  kam  der  Transport  der  gekauften  Ware  von  langer 
und  unbestimmter  Dauer.  Erst  nach  ihrer  Ankunft  konnte  der 
Importeur  über  sie  disponieren  und  auf  einen  Käufer  hoffen.  Erst 
wenn  dieser  gefunden  war  und  bezahlt  hatte,  hatte  der  Kaufmann 
sein  Kapital  von  neuem  disponibel.  Heute  findet  der  Hamburger 
oder  Bremer  Importeur  morgens,  wenn  er  aufs  Komtor  kommt, 
Depeschen  aus  New- York  oder  Bombay  vor,  worin  Anstellungen 
von  Petroleum,  Schmalz,  Baumwolle  etc.  für  einen  ganz  bestimmten 
Preis  gemacht  werden.  Der  Kaufmann  kalkuliert  den  acceptajjlen 
Verkaufspreis;  sucht  für  diesen  Käufer,  findet  sie  vielleicht  schon 
an  der  Börse,  acceptiert  noch  von  der  Börse  aus  telegraphisch  die 
Offerte  des  New- Yorker  oder  Bombayer  Hauses  und  betrachtet  damit 
im  wesentlichen  das  Geschäft  als  erledigt  *).  Besonders  deutlich  ist 
die  Beschleunigung  der  Handelsgeschäfte  und  damit  des  Kapital- 
umschlages in  der  Entwicklung  des  amerikanischen  Getreide- 
h a n d e 1 s zu  verfolgen  -).  Sobald  der  städtische  Elcvatorbcsitzer 
in  New- York  abends  die  telegraphische  Uebersicht  von  den  Tages- 
einkäufen der  l.andelevatoren  erhält,  telegraphiert  er  seine  Verkaufs- 
offerten mit  kurzer  Annahmefrist  in  alle  Richtungen  der  Welt  hinaus, 
ln  der  Nacht  kommt  die  Antwort  zurück.  Morgens  findet  der 
Elevatorbesitzer  die  .-Antwort  vor,  welche  den  Verkauf  von  so  und 
so  viel  Busheis  Getreide  meldet.  Dieser  Verkauf  wird  stets  unter 
Cif-Bedingungen  abgeschlossen.  Die  Verschiffung  selbst  wird  baldigst 
zu  den  ersten  annehmbaren  Bedingungen  angenommen,  so  dafs  bis- 

>)  Vgl.  Th.  Barth,  Wantllungcn  im  Welthandel.  1882.  S.  8,  IO. 

•)  Vgl.  H.  Schuhmacher,  Der  Gelrcidchandcl  in  den  Vcr.  Staaten  von 
Amerika  ctc.  Jahrbücher  für  \.-Oek.  HI.  F.  Bd.  X.  S.  825.  Für  die  ältere  Form 
des  (iclreidchandels  im  19.  Jahrhundert  vgl.  C.  J.  Fuchs,  Der  englische  Getreide- 
handel  und  seine  Organisation;  a.  a.  O.  N.  F.  Hd.  XX. 
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weilen  das  bereits  vor  Ankunft  in  der  Stadt  wieder  verkaufte  Ge- 
treide nur  zum  Zweck  der  Gradierung  und  genauen  W'ägung  den 
Elevator  passiert.  Zugleich  mit  der  Verschiffung  und  gleichzeitigen 
Konnossementsausstellung  wird  in  der  Höhe  des  Kaufpreises  auf  den 
Käufer  ein  Wech.sel  gezogen  und  ohne  Schwierigkeit  mit  90 — 95  Proz. 
sogleich  honoriert  und  beim  lokalen  Bankier  diskontiert : womit  der 
Kaufpreis  des  betreffenden,  in  der  Getreidelieferung  engagierten 
Kapitalteils  vollendet,  sein  Umschlag  vielleicht  binnen  2 — 3 Tagen 
vollzogen  ist. 

Wie  aber  Verkehrs-  und  Produktionstechnik,  Handels-  und 
Betriebsorganisation  in  einander  greifen  und  zur  Abkürzung  des 
Kapitalumschlags  beitragen,  dafür  bietet  ein  Schulbeispiel  die 
Baumwollspinnerei  dar.  .^n  ihr  hat  bekanntlich  Karl  Marx 
im  zweiten  Bande  des  Kapitals  seine  geniale  Theorie  der  Kapital- 
zirkulation vornehmlich  illustriert.  Und  es  ist  nun  reizvoll,  zu  be- 
obachten, wie  sich  seit  der  Abfassung  jenes  zweiten  Bandes , also 
seit  etwa  einem  Menschcnalter  die  Bedingungen  des  Kapitalumschlags 
von  Grund  aus  geändert  haben.  Marx  rechnet  noch  mit  6 — 8 wöchent- 
lichen Baumwolltransporten,  ebenso  langen  Remittierungszeiten,  mit 
eigengehandelten  Rohstoffen,  grofsen  Lagern,  wochenlangen  Pro- 
duktionszeiten u.  s.  w.  und  gelangt  auf  diese  Weise  zu  aufser- 
ordentlich  langen  Umschlagsperioden,  die  heute  völlig  antiquiert  sind. 
Heute  ist  das  Prinzip  dieses : der  englische  Spinner  kauft  den  Rohstoff 
in  kleineren  Quantitäten  von  8 zu  8 Tagen  in  Liverpool  gegen  bar 
oder  kurzes  Ziel.  Also  so  gut  wie  gar  keine  Baumwolle  wird  auf 
Uager  gehalten.  Die  gekaufte  Baumwolle  verweilt  in  der  Fabrik 
nur  wenige  Tage.  Zwei  bis  dreimal  wöchentlich  verkauft  er  das 
(larn  an  der  Börse  von  Manchester,  deren  Organisation  selbst  ihm 
erst  die  Möglichkeit  seiner  kurzfristigen  Produktion  verschafft  *). 

Augenfällig  i.st  nun  die  Thatsache , dafs  sich  die  Länge  des 
Lebenslaufs  einer  Ware  in  ihrem  naturalen  Zu.stande  keineswegs 
notwendig  deckt  mit  der  Länge  der  Umschlagsperioden  der  Einzel- 
kapitalien. Letztere  können  somit  auch  eine  Abkürzung  erfahren, 
ohne  dafs  jener  in  seiner  Dauer  alteriert  wird,  wie  auch  unsere 
Beispiele  schon  ersichtlich  machen.  Beim  reinen  Differenzgeschäft 
beobachten  wir  sogar  eine  völlige  Loslösung  des  Kapitalumschlags 
von  dem  Schicksale  der  Ware  selbst.  Aber  als  Regel  darf  doch 
gelten,  dafs  auch  die  Abkürzung  der  (objektiven)  Zirkulationszeit, 

*)  Vgl.  (l.  von  Sc li  u 1 z c- G.ie  V er n i l z , Der  (Jrofshetrieb  (1892),  101  (T. 
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sowie  der  Produktionszeit  der  Ware  aus  dem  Streben  nach  Be- 
schleunigung des  Kapitalumschlages  sich  ergiebt,  somit  also  eine 
Tempobeschleunigung  des  wirtschaftlichen  Prozesses  auch  in  naturaler 
Betrachtungsweise  (d.  h.  ohne  Rücksichtnahme  auf  die  dabei  ent- 
stehenden Rechtsverhältnisse)  die  P'olge  ist. 

Kann  diese  Thatsache  jemand  leugnen?  Kaum.  Sicherlich 
aber  nicht  Böhm-Bawerk.  Und  doch  bleibt  dieser  nach  wie  vor 
bei  seiner  Behauptung  stehen;  es  werde  das  Wirtschaftsleben  (in- 
sonderheit das  der  Gegenwart)  von  der  Tendenz  zur  Verlängerung 
des  Produktionsweges  beherrscht.  Und  hat  er  damit  etwa  nicht 
recht?  Ist  es  nicht  der  längere  Weg,  den  die  maschinelle  Herstellung 
von  Leinengarn  zurücklegt,  als  der,  auf  dem  die  spinnende  Bäuerin 
zum  Ziel  gelangt:  beide  Mal  angenommen,  dafs  die  Produktion  der 
Ware  selbst  samt  derjenigen  ihrer  Produktionsmittel  gerade  jetzt 
im  Augenblicke  anfange.  Gilt  nicht  dasselbe  für  jede  Produktion 
auf  hoher  technischer  Basis  unter  Anwendung  grofser  Maschinen- 
systeme in  mächtigen  Fabrikgebäuden,  wo  dn  gewaltiger  Apparat 
von  Produktionsmitteln  in  Bewegung  gesetzt-  wird,  im  Vergleich 
zu  der  technisch  weniger  vollendeten  Herstellungsweise?  Selbst 
wenn  man  zögern  möchte,  eine  Allgemeinheit  dieser  Tendenz  an- 
zuerkennen: so  viel  ist  doch  sicher,  dafs  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Fälle  sich  ihre  Wirksamkeit  beobachten  läfst.  Wir 
können  als  Regel  annehmen,  dafs  die  vollkommenere  V'erfah rungs- 
weise einer  mächtigeren  Zusammenfassung  produktiver  Kräfte,  ge- 
nauer: einer  stärkeren  Verwendung  von  Produktionsmitteln  bedarf 
als  die  weniger  vollkommene.  Da  diese  aber  — die  Produktion 
als  Ganzes  genommen  — vor  Beginn  des  eigentlichen  Produktions- 
prozesses immer  erst  herzustellen  sind,  so  dauert  es  natürlich  alle- 
mal länger,  ehe  die  erste  Menge  Produkt  mittelst  des  \ ollkommeneren 
Verfahrens  gewonnen  wird. 

Im  praktischen  Wirtschaftsleben  tritt  nun  freilich  dieser  Sach- 
verhalt niemals  unmittelbar  als  solcher  in  die  Erscheinung:  braucht 
ja  doch  kaum  eine  längere  Spanne  Zeit  zu  vergehen , bis  der 
Fabrikant  seine  Schuhfabrik,  als  bis  der  Schuster  seine  Werkstatt 
eingerichtet  hat.  Beide  kaufen  alles,  was  sie  zur  Produktion  be- 
dürfen, fertig  auf  dem  Markte.  Und  wenn  sie  nun  ihre  Thätigkeit 
beide  an  demselben  Tage  beginnen,  so  haben  am  Abend  dieses 
Tages  in  der  grofsen  P'abrik  hundert  Arbeiter  loo  Paar  Schuhe 
fix  und  fertig  gestellt,  während  auf  dem  Arbeitstisch  des  Schusters 
e i n Paar  in  halbfertigem  Zustande  liegt. 
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Gleichwohl  macht  sich  auch  in  der  Praxis  jene  Verlängerungs- 
tendenz (wie  wir  der  Einfachheit  halber  fürderhin  sagen  wollen), 
' wenn  auch  auf  Umwegen,  bemerkbar.  Und  zwar  darin,  dafs  sie 
auf  eine  Verlängerung  der  Umschlagsperiodcn  des 
Kapitals  hinwirkt.  Jeder  Ersatz  der  Handarbeit  durch  Maschinen- 
arbeit bedeutet  eine  Vermehrung  des  fixen  Kapitals  im  V^erhältnis 
zum  Gesamtkapital,  retardiert  also  den  Rückstrom  des  Kapitals  zu 
seinem  Besitzer,  dieweil  ja  die  Wesenheit  des  fixen  Kapitals  darin 
beruht,  dafe  es  seinen  Wert  in  einer  längeren  Produktionszeit  als 
das  umlaufende  dem  Produkte  zusetzt,  also  auch  reproduziert. 
Werden  aber  gröfsere  Betriebsstätten,  stärkere  Maschinen,  schnellere 
Schiffe  gebaut,  so  bedeutet  auch  dieses  wiederum  leicht  eine  Ver- 
längerung der  Umschlagsperioden  des  Kapitals,  wenn  nämlich  die 
neuen  Produktionsmittel  so  viel  mächtiger  in  ihren  .\usmafsen  sind, 
dafs  sie  auch  eine  längere  Amortisationsperiode  erheischen. 

Und  nun  wird  es  auch  ersichtlich , weshalb  ich  den  Streit 
Eexis-Böhm  unter  dem  Gesichtspunkt  der  .Antinomie  zu  betrachten 
den  i.eser  aufforderte.  Die  Beschleunigung  des  wirtschaftlichen 
Prozesses  leiteten  wir  aus  dem  Bedürfnis  des  Kapitals  nach  Ab- 
kürzung seiner  Umschlagsperioden  ab.  Die  Weg  Verlängerungs- 
tendenz dagegen  lösten  wir  auf  in  eine  Tendenz  gerade  zur  V^er- 
längerung  der  Umschlagspcrioden.  Beide  Tendenzen  also  wirken 
einander  entgegen.  Aber  was  das  Entscheidende  ist : ihr  Gegen- 
cinanderwirken  ist  ein  notwendiges,  ein  „gesetzliches“  deshalb,  weil 
die  eine  die  andere  aus  sich  erzeugt.  In  dem  Sinnen  auf  Be- 
schleunigung des  Umschlags  seines  Kapitals  wird,  wie  wir  fcststellen 
konnten,  der  Unternehmer  darauf  geführt,  den  technischen  Prozefs 
der  Gütererzeugung  und  des  Gütertransports  vor  allem  abzukürzen. 
Nun  ergiebt  sich  aber,  dafs  diese  Abkürzung  den  Ersatz  des  um- 
laufenden durch  fixes  Kapital  ( Uebergang  zur  Maschinenarbeit  u.  dgl.) 
den  Ersatz  von  Produktionsmitteln  mit  kurzen  Reproduktions- 
perioden durch  solche  mit  langen  Reproduktionsperioden  meist  er- 
forderlich macht  (Eisen  oder  Stahl  statt  Holz,  massive  statt  Fach- 
werksgebäude u.  dgl.).  Denn  nur  die  solcherart  verstärkten 
Produktionsmittel  vermögen  die  Verfahrungsweisen  zu  tragen,  aus 
deren  Anwendung  die  Beschleunigung  des  technischen  Prozesses 
folgen  soll.  Das  Streben  des  Unternehmers  nach  Ab- 
kürzung erzeugt  also  zunächst  die  Tendenz  zur  Ver- 
längerung der  Umschlagsperioden  seines  Kapitals. 
Ist  nun  aber  einmal  die  Betriebsanlage  auf  der  verbreiterten  Basis 
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ins  Leben  gerufen,  so  wird  nun  alles  Bemühen  des  Unternehmers 
auf  höchstmögliche  Schnelligkeit  des  Prozesses  gerichtet  sein,  um 
das  in  der  Anlage  investierte  Kapital  möglichst  rasch  zu  repro- 
duzieren, bezw.  zu  amortisieren.  So  erzeugt  die  Verlän- 
gerungstendenz wiederumdie  Abkürzungstendenz  und 
so  fort  in  dulce  infinitum.  Und  es  gewinnt  fast  den  Anschein, 
als  ob  diese  unausgesetzte,  erzwungene  Entwicklung  dieser  beiden 
Gegentendenzen  die  Bewegungsformel  sei,  in  der  sich  das  moderne 
kapitalistische  Wirtschaftsleben  abspielen  müsse.  Jedenfalls  ist 
ihre  Wirksamkeit  für  die  Ausbildung  des  Gesamtcharakters  unserer 
Wirtschaftsepoche  von  geradezu  entscheidender  Bedeutung. 

Denn  machen  wir  uns  klar,  dafs  in  der  Wirksamkeit  jener 
beiden  Tendenzen  die  Entfaltung  einer  Erscheinung  eingeschlossen 
ist,  die  wir  getrost  als  das  Centralphänomen  der  wirtschaft- 
lichen Entwicklung  schlechthin  bezeichnen  können.  Ich  meine 
natürlich  das  zunehmende  Ueberwiegen  der  sachlichen  über  die 
persönlichen  Produktionsfaktoren  im  wirtschaftlichen  Prozefs;  die 
sich  immer  mehr  ausdehnende  Herrschaft  der  vorgethanen  über 
die  lebendige  .Arbeit,  der  Vergangenheit  über  die  Gegenwart.  Denn 
darauf  läuft  doch  am  letzten  Ende  die  immer  wiederkehrende  Er- 
setzung des  umlaufenden  durch  das  fixe  Kapital  ebenso  wie  die 
V^erdichtung  des  letzteren  hinaus,  dafs  die  einzelne  .Arbeitskraft 
mit  einem  immer  gröfseren  Apparat  von  Produktionsmitteln  aus- 
gestattet wird,  um  einen  Zuwachs  an  Leistungsfähigkeit  zu  er- 
fahren. In  kapitalistischer  Betrachtung  bedeutet  diese  Wandlung 
aber  nichts  anderes  als  eine  Verschiebung  des  Verhältnisses  zwischen 
Real-  und  Personalkapital  zu  Gunsten  des  ersten,  was  bekanntlich 
Marx  schon  in  ausführlicher  Darstellung  entwickelt  hat  {c  wächst 
rascher  als  v). 

E'ür  die  Beziehungen  zwischen  kapitalistischen  und  vor- 
kapitalistischen Wirtschaftsformen  aber  birgt  diese  Tendenz  noch 
den  tieferen  Sinn , dafs , weil  die  erfolgreiche  Wirtschaftsführung 
im  wachsenden  Mafse  der  Zuhilfenahme  sachlicher  Produktions- 
faktoren bedarf,  solche  aber  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nur  kollek- 
tiven Arbeitern  — also  auf  beträchtlich  erweiterter  Stufenleiter  — 
möglich  ist,  die  \’erfügung  über  ein  entsprechendes  Sachvermögen 
immer  mehr  zur  Bedingung  selbständiger  Produktion  wird.  Wollte 
man  ein  allgemeines  Gesetz  für  das  Zurückweichen  des  Handwerks 
vor  der  kapitalistischen  Produktionsweise  aufstellen,  so  könnte  es 
kein  anderes  sein  als  dieses:  dafs  in  dem  Mafse,  wie  im  wirtschaft- 
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liehen  Prozefs  die  lebendige  Arbeit  im  Verhältnis  zu  den  sachlichen 
Produktionsfaktoren  an  Bedeutung  verliert,  das  auf  dem  Grunde, 
persönlicher  Arbeitsleistung  aufgebaute  Handwerk  der  auf  der  Vor- 
herrschaft der  Produktionsmittel  basierten  kapitalistischen  Organi- 
sation weichen  nuifs. 

Ein  solches  „Gesetz“  ist  nun  aber  in  dieser  Allgemeinheit  ein 
blutleeres  Schemen.  Es  wäre  deshalb  eine  armselige  Theorie  der 
gewerblichen  Pintwicklung,  wollte  sie  sich  mit  seiner  Formulierung 
begnügen.  Anderen  Untersuchungen ')  mufs  ich  Vorbehalten,  die 
reiche  Mannigfaltigkeit  der  kausalen  V'crknüpfungen,  aus  denen  sich 
der  Umgestaltungsprozefs  des  modernen  Wirtschaftslebens  zusammen- 
setzt, vor  dem  geistigen  .Auge  des  Lesers  auszubreiten. 

Ihre  rechte  Würdigung  erfahren  die  hier  blofsgelegten  Prinzipien 
der  wirtschaftlichen  Entwicklung  erst,  wenn  wir  sie  in  ihrer  Wirkung 
auf  den  gesamten  Zuschnitt  der  modernen  Kultur,  auf 
den  „Stil  des  Lebens"  verfolgen.  Das  im  einzelnen  zu  thun,  mufs 
auch  späteren  Studien  überlassen  bleiben.  Hier  soll  nur  in  den 
Grundzügen  jener  Zusammenhang  skizziert  werden,  soweit  es  nötig 
ist  für  das  X’erständnis  des  Verlaufs  desjenigen  Abschnitts  gewerb- 
lichen Lebens,  den  wir  zunächst  verfolgen. 

Was  der  moderne  Kapitalismus,  sei  es  unmittelbar  durch  Be- 
einflussung der  mit  ihm  in  Berührung  kommenden  Personen,  sei  es 
durch  Vermittlung  von  Zwischengliedern,  die  er  selbst  erst  erzeugt 
und  unter  denen  die  Errungenschaften  der  Technik  die  vornehmste 
Stelle  einnehmen , an  neuen  Xuanzierungsn  in  das  Kulturleben 
hineinträgt,  läfst  sich  in  einigen  Schlagworten  vielleicht,  wie  folgt, 
zusammenfassen. 

Er  wirkt  vor  allem  das,  was  man  eine  Ueber Windung  der 
Materie  nennen  kann,  offensichtlich  durch  den  technischen  Fort- 
schritt, für  den  er  die  Triebkräfte  erzeugt.  Seltsamer  Weise  hat 
aber,  wie  jedermann  weifs,  diese  Ueberwindung  der  Materie  erst  ein- 
mal zu  einem  Siege  des  Materiellen  geführt.  Es  ist  oft  und  mit 
Recht  unserer  Zeit  vorgehaltcn  worden,  dafs  sie  eine  vorwiegend 
sachliche  Kultur  — auf  Kosten  der  Persönlichkeit  — entwickelt 
habe.  VV’ir  werden  nach  dem , was  wir  früher  erfahren  haben, 
diese  Tendenz  der  Kulturentwicklung  durchaus  begreiflich  finden, 
weil  wir  sie  als  unmittelbaren  .Ausflufs  der  wirtschaftlichen  Ent- 
wicklung aufzufassen  vermögen.  Diese,  sahen  wir,  drängt  die  per- 

*)  Vgl.  mein  denmäclist  crsclicincndos  Werk : Der  moderne  KupiUiIismus,  Bd.  II. 
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sönliche  Arbeitskraft  immer  mehr  zurück,  läfst  die  vorgethane 
Arbeit  (in  den  Produktionsmitteln)  eine  immer  entscheidendere 
Rolle  spielen,  vxrsachlicht  also  gleichsam  den  gesamten  wirtschaft- 
lichen Prozefs.  Was  Wunder,  wenn  die  im  Bereiche  des  Wirt- 
schaftslebens gewonnenen  Anschauungen  über  dessen  Grenzen  hinaus 
ihre  Herrschaft  auszudehnen  versuchen  und  allerorts  eine  Neigung 
erzeugen,  die  sachlichen  Kulturfaktoren  zu  überwerten.  Die  Re- 
aktionsbew'egung,  wie  sie  vor  allem  an  den  Namen  Friedrich 
Nietzsche  sich  anknüpft,  ist  im  Grunde  doch  auch  nur  eine  Be- 
stätigung für  die  Eixistenz  und  Mächtigkeit  jener  Tendenzen.  Auf 
der  andern  Seite  hat  die  Ueberwindung  der  Materie  doch  unstreitig 
einen  Zug  ins  Grofsartige,  ins  Massige,  aber  auch  ins  Mächtige  in 
unsere  Zeit  hineingetragen.  Ich  möchte  glauben,  dafs  gerade  auch 
der  Schwung  eines  Friedrich  Nietzsche,  die  „E'ahrt",  die  sein 
Geistesleben  hatte,  nicht  denkbar  wären  ohne  die  naturwissenschaft- 
lichen und  technischen  Errungenschaften  der  Zeit.  Zumal  wenn 
wir  diese  auf  die  andern  Gebiete  ihrer  Wirksamkeit  verfolgen. 

Da  ist  es  die  Ueberwindung  des  Raumes,  die  sich  als 
zweite  grofse  Leistung  uns  darstellt.  Wie  sie  die  Welt  gleichsam 
ausgeweitet,  die  Idee  der  Unendlichkeit  erst  recht  zu  einem  Besitztum 
unserer  Seele  gemacht  hat,  so  hat  sie  die  Raumverhältnisse  auf  der 
Eirdc  in  unserer  V’orstellung  verkleinert.  Und  indem  sie  die  In- 
differenz gegenüber  den  E-ntfernungen  erzeugte,  vcrhalf  sie  der 
Gleichgültigkeit  gegenüber  dem  Unterschiede  der  Oertlichkeiten  und 
ihres  Zubehörs  zum  Leben.  Sie  hat  in  eminentem  Mafse  nivellierend 
auf  Lebensgevvohnheiten,  Lei.stungen,  Geschmack  gewirkt.  Man  hat 
geradezu  dem  Gedanken  .-Xusdriick  gegeben;  es  werde  mit  Dichtung 
und  Kunst  überhaupt  bald  zu  EJnde  gehen,  wenn  es  nicht  gelinge, 
„die  Verkehrsmittel  in  ihren  zersetzenden  Folgen"  zu  dämmen.  In 
der  That;  jede  dichterische  oder  künstlerische  Produktion  ist  heute 
binnen  wenigen  Tagen  oder  Wochen  Gemeingut  der  gesamten  „ge- 
bildeten Welt".  Das  Publikum  steht  unter  unausgesetzter  Beein- 
flussung durch  die  Leistungen  der  ganzen  Erde,  die  Künstler  selbst 
kommen  vor  lauter  „Anregungen"  von  aufsen  her,  die  ihnen  die 
Eäsenbahn  in  Form  von  Ausstcllung.sbildern,  oder  die  Kunstzeit- 
schriften zutragen,  oder  die  sie  .selbst  auf  Reisen  empfangen,  kaum 
noch  zur  Sammlung,  V’ertiefung  und  Entwicklung  ihrer  Eägenart  '). 

*)  Das  ist  mit  Bezug  auf  den  Kntwicklungsgang  Hans  L'ngers  hübsch  dar* 
gelegt  von  Hans  VV.  Singer  in  der  Deutschen  Kunst  und  Dekoration.  Januar 
1900.  S.  179  ff. 

Archiv  für  soz.  Gcietr^ebung  u.  Statistik.  XVIt.  2 
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Wiederum  sind  die  Reaktionsströmuiigen , wie  sie  unsere  Zeit  i« 
der  Betonung  des  Wertes  einer  „Heimatkunst"  erzeugt  hat,  nur 
Bestätigungen  für  das  Walten  der  gekennzeichneten  Grundtendenz. 

•\ber  noch  viel  mehr  unserer  Epoche  zu  eigen  gehört  die  U eber- 
windung  der  Zeit.  Es  scheint  mir  in  der  That  nicht  un- 
berechtigt zu  sein,  wenn  man  gerade  das  letzte  Jahrhundert  „in 
erster  Linie  als  Aera  der  Siege  über  die  Zeit"  bezeichnet 
hat.  „Wir  dringen  an  der  Hand  der  Wi.ssenschaft  auf  dem  Boden 
der  geologischen,  jraläontologischen,  histori.schen  und  archäologischen 
Entdeckungen  immer  mehr  und  mehr  in  das  Innere  der  \’ergangen- 
heit  ein,  wir  verwandeln  in  Zukunft  und  verewigen  die  Gegenwart 
mit  Hilfe  der  Photographie,  des  Phonographen,  der  Kinematographie 
und  anderer  wunderbarer  Entdeckungen,  wir  sagen  die  mögliche 
Zukunft  der  W’elten  voraus,  vermöge  der  plwsikalischen  Lehre  von 
den  Energien , wir  heben  auf  und  modifizieren  thatsächlich  die 
Mafsc  der  Zeit,  und  dadurch  des  Raumes  vermöge  der  Eisenbahnen, 
Telegraphen , Telephone  — der  Raum  ist  von  der  Wissenschaft 
teilweise  schon  zur  Zeit  der  Renaissance  vermöge  ihrer  Entdeckungen, 
so  auch  währeml  der  folgenden  Jahrhunderte  überwunden  worden. 
Die  Zeit  aber  unterwirft  und  überwältigt  der  Mensch  immer  mehr 
und  mehr  vermöge  seiner  neuen  Pmtdeckungen  und  Erfindungen  in 
unserem  Jahrhundert 

Diese  objektive  Beherrschung  der  Zeit  hat  nun  aber  zu  einer 
völligen  Neugestaltung  des  individuellen  Zeitbewufstseins 
geführt,  an  der  die  Einwirkung  der  kapitalistischen  Interc.ssen  noch 
unmittelbarer,  handgreiflicher  zu  Tage  tritt. 

Es  ist  hier  vor  allem  die  gesteigerte  Wertung  der  Zeit 
hervorzuheben,  die  sowohl  in  der  fortschreitenden  Pixaktheit  ihrer 
.Messung,  als  in  der  wachsenden  Bedeutung  sich  ausdiaickt,  die  wir 
auch  den  kleinsten  Zeitabschnitten  beilegen.  Der  Sekundenzeiger 
an  den  billigsten  Taschenuhren,  die  dem  Durcheiler  der  Grofsstadt 
auf  Schritt  und  Tritt  begegnenden  Grofs-  und  „Xormal"uhren  die 

*)  Nicolas  von  (irot,  Der  UcgrilT  der  Seele  und  der  psyehi.schen  Knergie 
ln  der  Psychologie  im  Archiv  für  syslcmatische  Phlilosophic.  Hand  1\'  (189$;. 
S.  262.  Sehr  viel  hübsche  Gedanken  zu  unserem  Thema  enthiiU  auch  der  Vortrag 
von  Prof.  M.  Lazarus  über  „Zeit  und  Weile“  (in  den  „Idealen  Fragen*'  [187S 
S.  159 — 232),  nur  fehlt  seinen  Ausführungen  leider  — wie  so  oft  bei  „Philosophen“  — 
die  Pointe:  nämlich  der  Hinweis  auf  die  historische  Kelativiläl  der  Zeitwertung. 

*)  In  Spanien  ist  an  keinem  Hahnhof  eine  I hr.  „Das  Zeitgefühl  scheint  etwas 
Fremdes  in  Sjtanien.“  K.  Muther,  Studien  und  Kritiken  1 (1900)»  34I. 
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Fünfminutenauclienzeii  bei  Beamten,  Aerzten,  Rechtsanwälten,  die 
Gesangs-  oder  Klavier„stundcn“  von  1 5 Minuten  bei  grofsen 
Meistern,  die  Fünftelsekundenmessung  beim  Fahrradsport,  die 
Exaktheit  unseres  Bahnverkehrs,  die  summarischen  Verfahren  im 
tierichtswesen  und  in  der  Verwaltung,  die  Postkarte,  der  Telegramm- 
stil, das  gesamte  Bewegungstempo  in  der  Grofsstadt  im  V'ergleich 
zur  Kleinstadt,  alle  diese  Erscheinungen  sind  der  Ausdruck  jener 
gesteigerten  Wertung  der  Zeit. 

Mit  dieser  Hand  in  Hand  geht  nun  aber  das  wachsende  Be- 
dürfnis einer  immer  zahlreicheren  Menschengruppe  nach  be- 
schleunigter Lebensführung,  will  sagen : nach  einer  stärkeren 
Konzentrierung  der  Eindrücke  sowohl,  als  der  Gefühls-  und  Willens- 
äufserungen,  somit  nach  einer  vermehrten  Ausgabe  von  Energie 
in  einem  bestimmten  Zeitraum.  Dafs  diese  immer  mehr  um  sich 
greifende  Grundstimmung  unserer  Epoche  unmittelbar  aus  dem 
Stile  unseres  Wirtschaftslebens  herauswächst,  ergeben  unsere  früheren 
.Ausführungen. 

Der  ganze  wirtschaftliche  Prozefs,  weil  er  auf  Be.schleunigung 
liindrängt,  beruht  ja  auf  nichts  anderem,  als  auf  einer  stetig  zu- 
nehmenden Intensivisierung  und  Konden.sierung  der  wirtschaftlichen 
Vorgänge  im  Interesse  \ ermehrten  Geldgewinnens.  L’nd  diese  Vor- 
gänge greifen  natürlich  zunächst  in  alle  Sphären  des  sozialen  Lebens 
hinüber,  in  denen  auch  der  Erwerbstrieb  rege  geworden  ist,  also 
dafs  immer  mehr  Menschen  aus  diesem  rein  materiellen  Grunde 
ihre  Lebens-  d.  h.  Geschäftsführung  zu  beschleunigen,  d.  h.  zu  ver- 
dichten sich  angelegen  sein  Lassen.  Von  jenen  Centren  ge.steigerter 
Lebensintensilät  geht  dann  der  Anstoss  aus , der  immer  weitere 
Kreise  aus  ihrer  beschaulichen  Ruhe  aufstört.  Schlicfslich  wird  das 
gesamte  Kulturleben  von  dem  Fieber  ergriffen,  es  beginnt  das 
Hasten  und  Drängen  auf  allen  Gebieten,  das  nun  recht  eigentlich 
die  Signatur  der  Zeit  geworden  ist. 

Häufung  der  Pändriieke  und  dadurch  bewirkte  vermehrte  .Aus- 
schaltung von  Lebensenergie  ist  unser  tiefstes  und  nachhaltigstes 
Bedürfnis  geworden:  Zola  und  Ibsen  vergleiche  man  mit  Walter 
Scott  und  J.  H.  Voss,  Liszt  und  Richard  Straufs  mit  Haydn  und 
Mozart  um  zu  ermessen,  welchen  ungeheuren  Grad  von  Intcnsivi- 
sicrung  und  somit  Tempobc.schleunigung  unsere  Zeit  erreicht  hat. 

Es  scheint  nun  aber  ein  psychologisches  Gesetz  zu  sein,  dafs 
die  Beschleunigung  des  Lebenstempos  mit  Notwendigkeit  eine 
raschere  L’ebersättigung,  Ueberspannung,  Uebermüdung  erzeugt  und 
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damit  das  Bedürfnis  — wenn  nicht  schon  nach  Ruhe,  wie  es  in 
allen  Dekadenzerscheinungen  zu  Tage  tritt,  so  doch  — nach  Ab- 
wechslung der  Reizungsqualitäten.  Es  entsteht  so  jene  Freude  am 
Neuen  um  seiner  selbst  willen,  jene  „Neucrungssucht",  die  dem 
Kapital  die  psychologische  Unterlage  bietet,  um  darauf  wiederum 
sein  System  des  unausgesetzten  Formwechsels  der  Gebrauchsgiiter 
aufzubauen,  das  es,  wie  wir  in  anderem  Zusammenhänge  noch  ge- 
nauer verstehen  lernen  werden,  um  seiner  Selbsterhaltung  willen  in 
der  Mode  ausgestaltet  hat.  In  dieser  löst  .sich  also  aus  dem 

Zentrum  der  kapitalistischen  Interessen  abermals  eine  Tendenz  zu 
fortwährender  Neugestaltung  unserer  Umwelt  los,  die  sich  zwar 
zunächst  nur  auf  die  materielle  Güterwelt  erstreckt,  dann  aber  natür- 
lich auch  sehr  bald  auf  die  Gebiete  der  idealen  Interessen  hinüber- 
greift: unsere  Philosophiesysteme,  unsere  Kunststile  und  Litteratur- 
richtungen  wechseln  jetzt  beinahe  ebenso  häufig  wie  unsere 
Kravatten-  und  llutmoden. 

Alles  dieses  tritt  nun  aber  zurück  gegenüber  der  revolutionären 
Wirkung,  die  die  kapitalistische  Wirtschaft  unausgesetzt  auf  die 
sozialen  Sch  ichtungs  Verhältnisse  ausübt.  Es  i.st  eine 
jedermann  vertraute  Erscheinung,  dafs  diese  täglich  in  neuer  Ge- 
-staltung  sich  unserm  .'\uge  darbieten,  sei  es,  weil  neue  soziale 
Klassen  entstehen,  alte  verschwinden,  .sei  es,  weil  die  Zusammen- 
setzung jeder  sozialen  Gruppe  .selbst  ebenfalls  einem  fortwährenden 
Wandel  unterliegt.  Das  war  cs,  w.as  Theodor  Fontane  mit  ge- 
wohnter Prägnanz  ausdrückte,  als  er  die  Worte  schrieb,  die  diesem 
Kapitel  als  Motto  vorangestellt  sind.  Wer  ihren  Sinn  begriffen  hat, 
be.sitzt  dann  die  Schlüssel  des  Verständnisses  für  die  innerste  Eigen- 
art unserer  Zeit  und  wird  auch  mit  geschärftem  .^uge  den  Umgcstal- 
tungsprozefs  auf  den  einzelnen  Gebieten  des  sozialen  Lebens  ver- 
folgen können. 
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Das  preufsische  Fürsorge-Erziehungsgesetz 
vom  2.  Juli  igoo. 

Vorn  Standpunkt  der  Armenpflege  und  der 
Sozialpolitik. 

Von 

Dr.  K.  FI  .ESCH, 

Stadtrat  in  Frankfurt  a.  M, 

E.S  sind  in  neuerer  Zeit  wenige  Gesetze  erlassen  worden,  die 
sich  einer  so  allgemein  günstigen  Aufnahme  zu  erfreuen  gehabt 
haben,  wie  das  am  i.  April  igoi  in  Kraft  getretene  preufsische 
(icsetz  über  d i e Fü rso rge- E r z i e h u ng  M i n d e rjäh ri ge r 
vom  2.  Juli  1900.  Es  hat  diese  ungeteilte  Sympathie  zu  danken 
nicht  nur  dem  idealen  Motiv,  der  Billigung  des  Zwecks,  den  es  er- 
reichen will;  sondern  auch  dem  ganz  nüchternen  und  realen  Moment, 
dafs  es  die  Kosten,  welche  seine  Durchführung  erfordert,  in  erster 
Linie  den  starkem  Schultern,  dem  Staat  und  den  Kommunalverbänden 
auflegt.  Ein  Gesetz,  welches  eine  nützliche,  ja  notwendige  Erwei- 
terung der  öffentlichen  Leistungen  bewirkt,  ohne  die  Privaten  über- 
haupt heranzuziehen,  ohne  die  Gemeinden  mehr  als  bisher  zu  be- 
lasten; ein  Gesetz,  das  die  bereits  bestehende  Reitrags[)flicht  des 
■Staates  vergrüfsert,  ohne  dem  Staat  wesentlich  gröfseren  Einflufs 
auf  die  zu  beordnende  Angelegenheit  zu  geben;  ein  Gesetz,  das  ins- 
besondere den  kleinen  Gemeinden  und  Gutsbezirken  eine  Vermin- 
tlerung  der  unerfreulichsten  Au.sgaben,  — nämlich  derer  für  Armen- 
pflege — und  zugleich  eine  Besserung  der  Armenfursorge  in  sichere 
Aussicht  stellt,  — kann  es  Wunder  nehmen,  dafs  ein  solches  Gesetz  in 
den  gesetzgebenden  Körperschaften,  den  Provinziallandtagcn  und 
noch  mehr  in  den  Magistraten  und  Bürgermeistereien  freudig  bewill- 
kommnet ward?  Auch  wird  in  der  That  jede  Besprechung  des  Ge- 
setzes beginnen  müssen  mit  der  vollsten  Billigung  des  Zwecks  des 
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Gesetzes  und  mit  der  Anerkennung,  dafs  sich  der  Gesetzgeber  bei 
der  Durchführung  seines  legislatorischen  Gedanken  von  fiskalischen 
und  burcaukratischen  Neigungen  im  wesentlichen  frei  zu  halten  ver- 
standen hat.  Das  Gesetz  bedeutet  einen  wirklichen  Fortschritt, 
dessen  Tragweite  vielleicht  da  und  dort  überschätzt  worden  ist, 
aber  keineswegs  gering  geschätzt  werden  darf.  Es  bleibt  noch 
genug  des  Erfreulichen,  auch  wenn,  wie  wir  sehen  werden,  das 
Gesetz  juristisch  sich  fast  durchaus  auf  den  bereits  betretenen  Wegen 
hält,  vom  Standpunkt  der  Armenpflege  manche  Dunkelheiten  und 
Unklarheiten  in  sich  birgt,  und  das  Gebiet  der  eigentlichen  Sozial- 
j)olitik  kaum  berührt.  Im  übrigen  versteht  sich  von  selbst,  dafs 
diese  wie  wir  glauben,  durchaus  objektive  Beurteilung  um  einige 
Grade  wärmer  w'erden,  oder  aber  sich  dem  Gefrierpunkt  um.  etwas 
annähern  mufs,  je  nach  dem  politischen  Standpunkt,  von  dem  der 
Beurteiler  ausgeht.  Das  kann  kaum  anders  sein  bei  einem  Gesetz, 
dafs  so,  wie  dieses,  die  wuchtigsten  Tagesfragen  — oder  Schlag- 
w'orte  — direkt  oder  indirekt  berührt,  (die  Verrohung  der  Jugend; 
die  Liederlichkeit,  Genufssucht;  Irreligiosität  der  Ma.ssen;  — die 
überlange  .Arbeit.szcit,  die  Uungerlöhne,  die  kein  Familienleben  auf- 
kommen  las,sen  u.  s.  w.),  und  das  zugleich  einer  Gattung  von  Be- 
amten, — auch  die  Richter  sind  ja  Beamte ! — eine  so  weitgehende 
Macht  einräumt , wie  sie  in  diesem  Gesetz  den  \'ormundschafts- 
richtern  gegeben  ist. 

Indes.sen  ist  die  Aufgabe  tlieses  .■\ufsatzes  und  dieser  Zeit- 
schrift die  Klarlegung  de.ssen,  was  im  neuen  Gesetze  ist.  Die 
Ergänzung  durch  die  Darlegung  dessen,  was  in  dasselbe  hcrcin- 
get ragen  w’erden  kann,  — und  was  Jeder,  je  nach  seinem 
Standpunk,  hcreinzutragen  versuchen  würd,  mufs  der  politischen 
Ueberzeugung  der  einzelnen  Leser  Vorbehalten  bleiben. 

I.  Juristi.sch  stellt  sich  das  Gesetz  dar  als  eine  Erweiterung 
des  früheren,  von  ihm  aufgehobenen  sogenannten  Zwangserziehungs- 
gesetzes vom  13.  März  1878. 

Dieses  bezog  .sich  auf  Kinder,  die  nach  Vollendung  des  6.  und 
vor  Vollendung  des  12.  Jahres  eine  strafbare  Handlung  be- 
gangen hatten;  die  Zwangserziehung  endete  mit  dem  16.,  in  .Aus- 
nahmefallen mit  dem  18.  Lebensjahr  des  Kinde.s. 

Das  Fürsorgegesetz  bezieht  sich  auf  alle  Minderjährigen 
unter  18  Jahren;  diese  können  durch  Beschlufs  des  ^'ormundschafts- 
richters  der  l''ürsorgcerziehung,  — die  regelmäfsig  erst  mit  der 
Minderjährigkeit  endet  (§  13I  — unterworfen  werden: 
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1.  wenn  es  zur  Verhütung  der  sittlichen  Verwahrlosung 
erforderlich  ist  (§  i Abs.  I u.  2) 

a)  in  Rücksicht  auf  die  filtern  des  Kindes:  (weil  der  \^ater 
sein  Recht  der  Sorge  für  das  Kind  mifsbraucht,  das  Kind 
vernachlässigt,  oder  sich  eines  ^ehrlosen  oder  unsittlichen 
\'erhaltens  schuldig  macht  i. 

b)  in  Rücksicht  auf  eine  Handlung  des  Kindes  und  die 
\'erhältnisse,  in  denen  es  lebt:  (weil  die  Beschaffenheit  einer 
vom  Kind  begangenen  strafbaren  Handlung  oder  die  Per- 
sönlichkeit der  Eltern  oder  Erzieher  oder  die  sonstigen  Ver- 
hältnisse die  Verhütung  der  weiteren  sittlichen  Verwahr- 
losung erfordern). 

2.  wenn  es  zur  Verhütung  des  völligen  sittlichen  Ver- 
derbens des  Minderjährigen  notwendig  ist  (§  i .Abs.  3) 

weil  die  erziehliche  Einwirkung  cier  Eltern  oder  der  Schule 
hierzu  unzulänglich  ist. 

Der  Richter  inufs  also,  um  zum  Beschlufs  der  Fürsorge-Er- 
ziehung zu  gelangen,  stets  zugleich  objektiv  fest  stellen,  ob 
gewisse  thatsächliche  Momente  vorliegen  und  subjektiv  schätzen, 
beurteilen,  ob  im  gegebenen  Fall  die  Mafsregel  „erforderlich“ 
bezw.  „notwendig  ist“. 

Das  subjektive  Moment,  die  Ansicht  des  Richters,  seine  persön- 
liche Aufkissung  von  den  Umständen  und  X’erhältnissen,  aus  welchen 
heraus  der  Fürsorgeerziehungsfall  an  ihn  herantritt,  spielen  also  für 
die  Durchführung  des  Ge.setzes  eine  besonders  wichtige  Rolle.  Im 
übrigen  aber  enthalten  die  Anwendungsfalle  eigentlich  nicht.s,  was 
über  den  Inhalt  des  geltenden  Rechts,  nämlich  des  bürgerlichen 
Gesetzbuches  1666,  § 1838)  wesentlich  hinausginge.  Neu  ist  nur 
die,  nicht  juristische  sondern  administrative  oder  finanzielle  An- 
ordnung, welche  gewissen  Verwaltungsorganen  — den  kommunalstän- 
dischen X'erbänden  die  Durchführung  der  betreffenden  Anordnungen 
des  X’ormundschaftsrichters  auflegt,  und  ihnen  ehe  Aufbringung  der 
erforderlichen  Mittel  erleichtert,  indem  es  den  Staatszuschufs,  — der 
nach  dem  Zwangserziehungsgesetz  nur  die  Hälfte  betrug,  nun- 
mehr auf  zwei  Drittel  erweitert  15). 

Juristisch  neu  ist  dagegen  die  Strafbestimmung  des  § 21,  welche 
mit  Gefängnis  bis  zu  2 Jahren  und  mit  Geldstrafen  bis  zu  icxX)  .XI. 
oder  mit  einer  dieser  Strafen  den  bedroht,  iler  einen  Mirulerjährigen 
dem  eingeleiteten  W’rfahren  oder  der  angeordneten  Fürsorge- 
erziehung entzieht,  oder  ihn  verleitet,  sich  dem  X’'erfahren  oder  der 
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Fürsorgeerziehung  zu  entziehen.  Bisher  fehlte  es  an  einer  solchen 
Vorsclirift  gänzlich.  Die  grofse  Unbestimmtheit  der  nunmehr  er- 
lassenen Strafandrohung  kann  kaum  getadelt  werden;  sic  soll  ebenso 
gut  gegenüber  dem  blofsen  Unbedacht,  dem  mangelnden  Verständnis 
von  Verwandten  und  guten  Freunden  des  Kindes  zur  Anwendung 
kommen,  als  gegenüber  der  raffinierten  Bosheit  und  der  völliger» 
Verderbtheit,  die  z.  B.  ein  sittlich  gefährdetes  junges  Mädchen  der 
Fürsorgeerziehung  entreifsen  will,  um  es  einem  Leben  der  Lieder- 
lichkeit aufs  Neue  zuzuführen  oder  zu  erhalten. 

Juristi.sch  neu  ist  wohl  auch  der  § 5,  der  dem  Vormundschafts- 
gericht das  Recht  giebt,  bei  Gefahr  im  W*rzug  die  vorläufige  Unter- 
bringung des  .Minderjährigen  anzuordnen.  Immerhin  läfst  .sich 
streiten,  ob  dem  V’ormundschaftsrichter  eine  solche  Befugnis  zum 
Erlafs  einstweiliger  Verfügungen  nicht  auch  schon  ohne  die  aus- 
drückliche Vorschrift  des  § 5 zugestanden  hätte.  W'ichtig  und  in 
hohem  Grad  wertvoll  .sind  aber  jedenfalls  die  ausführlichen  V'orschriften, 
welche  die  Durchführung  der  vormund.schaftsrichterlichcn  Anordnung 
und  die  Tragung  der  aus  ihr  entstandenen  Kosten  betreffen.  Indem 
nunmehr  aufser  Zweifel  steht,  dafs  die  Polizeibehörde  die  vom  Vor- 
mundschaftsgericht für  notwendig  erachtete  Mafsregel  auszuführen 
hat  (durch  Unterbringung  des  .Mündels  in  einer  Anstalt  oder  einer 
Familie)  und  dafs  sie  in  allen  F'ällen  die  hieraus  entstehenden  Kosten 
vorzuschiefsen  hat,  ist  die  an  sich  nur  formale  Befugnis  des  Vor- 
mundschaftsrichters — mag  sie  schon  früher  bestanden  haben  oder 
ihm  neu  verliehen  sein  — erst  zu  einer  wirklichen  und  für  die 
ganze  Stellung  des  \'ormund.schaftrichters  bedeutsamen  Macht- 
erweiterung geworden. 

II.  Weniger  einfach  als  die  .^enderungen  am  bisherigen  posi- 
tiven Recht  sind  die  Einwirkungen  darzustellen,  welche  das  Ge.setz 
auf  die  .•\rmenpflege  ausübt. 

I.  Zw<ar  finanziell  und  administrativ  oder  in.stanzenmäfsig  ist  das 
Erforderliche  bald  gesagt,  niindc.stens  insoweit,  als  die  öffent- 
liche .'Xrmenpflege  in  Betracht  kommt. 

Die  Kosten  der  F'ür.sorgeerziehung  gehen,  wie  bereits  bemerkt, 
zu  -g  zu  La.sten  des  Staats,  zu  ’g  zu  I.a.sten  des  kommunalstän- 
dischen Verbandes;  die  der  Zwangserziehung  teilten  sich  zwischen 
Staat  und  kommunalständi.schen  \’erband  halb  und  halb.  Die  Orts- 
armenverbände,  d.  h.  die  Gemeinden  hatten  früher  wie  jetzt  nur  die 
relativ  geringen  Kosten  der  Ueberführung  des  Zöglings  in  die  An- 
.stalt,  seiner  ersten  Ausstattung  und  der  Rückreise  oder  des  Begräb- 
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nisses  zu  tragen  (§  15  des  Ges.)  Zwangserziehung  konnte  aber 
nach  den  engen  Voraussetzungen  des  Gesetzes  nur  selten  Platz 
greifen ; die  Fürsorgeerziehung  ist  fast  überall  auf  dem  weiten  Ge- 
biet der  Kinderpflege  — mit  Ausnahme  lediglich  der  reinen  VVaisen- 
pflege  — anwendbar,  wird  also  namentlich  vielfach  auf  Kinder  an- 
gewandt werden , die  selbst  oder  deren  Eltern  sonst  öffentliche 
Unterstützung  beansprucht  hätten  oder  thatsächlich  bisher  erhalten 
haben.  Das  neue  Gesetz  kann  hiernach  Erleichterung  der  Ge- 
meinden auf  einem  der  wichtigsten  und  kostspieligsten  Teile 
der  Armenpflege  bedeuten;  Ueberwälzung  der  den  regelmäfsigen 
Trägern  der  .Armenlast , den  Gemeinden  ersparten  Kosten  zu- 
nächst auf  den  übergeordneten  Kommunalverband,  d.  h.  die  Pro- 
vinz oder  — ausnahmsweise  z.  H.  in  Hessen  Xa.s.sau  — den  Re- 
gierungsbezirk, und  sodann  auf  den  Staat.  Freilich  ist  hierbei  zu 
beachten,  dafs  die  Ueberwälzung  keine  so  vollständige  und  allge- 
meine ist,  wie  es  den  Anschein  hat.  Die  Mittel  des  Kommunal- 
verbandes werden  im  wesentlichen  von  den  Gemeinden  mit  be- 
sonderer Heranziehung  der  stcuerkräftigen  grofsen  Gemeinden,  der 
Städte  aufgebracht,  so  dal's  der  charakteristische  Zug  der  Ent- 
l2istung  des  flachen  Landes  zum  Nachteil  der  grofsen  Städte  aller- 
dings auch  in  diesem  Gesetze  wahrgenommen  werden  kann. 

2.  Andererseits  nimmt  das  (iesetz  aber  den  Gemeinden  nicht 
nur  Ausgaben  ab,  sondern  auch  Aufgaben. 

Die  Fürsorgeerziehung  tritt  ein,  wie  wir  gesehen  haben,  au.s- 
schliefslich  auf  Be.schlufs  des  X'ormund.schaftsgerichtes  (§  4),  und 
ihre  Durchführung  liegt  ebenso  ausschliefslich  dem  Kommunal- 
verband ob  (g  9),  der  insbesondere  auch  für  die  Errichtung  der 
zur  Unterbringung  der  Zöglinge  erforderten  Erziehung-  und  Bes.serungs- 
anstalten  zu  sorgen  hat,  insoweit  es  an  solchen  fehlt  (§  14);  der  für 
die  in  Familien  untergebrachten  Zöglinge  Fürsorge  zu  bestellen  hat 
(§  ii);  über  Anträge  auf  frühere  .Aufhebung  der  Fürsorgeerziehung 
beschliefst  (§  13)  u.  s.  w.  Seine  Selbständigkeit  wird  nirgends  durch 
ein  konkurrierendes  Recht  der  Gemeinde  gehemmt,  die  bisher 
als  Ortsarmenverband  die  Versorgung  der  in  .Armenpflege  ge- 
nommenen Kinder  so  gut  wie  allein  in  der  Hand  hatte;  sondern 
lediglich  durch  sehr  ausgedehnte  .Aufsichtsbefugnis.se  des  Staats. 
So  sind  z.  B.  die  Reglements  der  von  den  Kommunalverbänden 
errichteten  .Anstalten  bezüglich  aller  Bestimmungen  über  .Aufnahme, 
Behandlung,  Unterricht  und  Entlassung  der  Zöglinge  der  (ienehmi- 
gung  der  beiden  beteiligten  .Ministerien  (des  Innern  und  des 
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Unterrichts)  vorbelialtcn  (§  17).  Es  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn 
hiernach  erklärt  wird,  dal's  das  Gesetz  eine  gewisse  Tendenz  hat, 
den  Schwerpunkt  der  Kinderfürsorge  aus  der  Gemeinde  weg  zu 
verlegen;  über  die  h'rage,  ob  ein  nicht  verwaistes  Kind  aus  der 
h'amilie  weggenommen  werden  soll,  ob  eine  Anstalt  zur  Kinder- 
fürsorge errichtet  oder  subventioniert  werden  soll,  welchen  Inhalt 
das  Reglement  für  diese  Anstalt  haben  soll  u.  s.  w.  entscheiden 
künftig  sehr  oft,  wenn  nicht  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht 
mehr  die  städtischen  Hehörden,  sondern,  je  nach  der  Art  des 
Falles,  die  Vormundschaftsrichter,  die  Landesdirektoren  und  die 
Minister.  Vom  Standpunkt  derjenigen  gröfseren  Armenverwaltungen 
aus,  die  mit  Mühe  und  Kosten  besondere  Organisationen  für  die 
Kinderpflege  geschaften  haben  (VVaisendepots,  Kinderherbergen,  Pflege- 
kolonicn  in  auswärtigen  Orten  u.  s.  w.),  enthält  das  Gesetz  also 
geradezu  eine  Minderung  der  bisherigen  Selbstverwal- 
tung. .Allerdings,  wie  hinzugefügt  werden  mag,  nur  vom  Stand- 
])unkt  die.ser  relativ  wenigen  gröfseren  Armenverwaltungen.  In  der 
.Mehrzahl  der  Gemeinden,  insbesondere  in  den  kleinen  Umdorten 
konnte  von  einer  derartigen  Ausgestaltung  der  Kinderpflege  ja  keine 
Rede  sein;  man  brachte  Kinder  nur  unter,  wenn  man  mufste,  d.  h. 
wenn  sie  vollverwaist  oder  voll  verwaisten  gleich  zu  achten  waren ; 
und  man  begnügte  sich  im  übrigen  damit,  den  Eltern  der  Kinder 
bare  Unterstützung  zu  geben,  also  diejenige  .\rt  .Armenpflege,  welche 
zwar  der  A’erwahrlosung  der  Kinder  nicht  entgegenarbeitete,  dafür 
aber  jederzeit  eingestellt  oder  unterbrochen  werden  konnte.  P’ür 
diese  alle  — also  für  die  überwiegende  .Mehrzahl  der  Gemeinden 
und  wohl  auch  der  Bevölkerung  — kann  hiernach  von  einer  Ein- 
schränkung der  Selbstverwaltung  nicht  gesprochen  werden;  für  sie 
tritt  durch  das  neue  Gesetz  nur  um  so  deutlicher  die  alte  Wahrheit 
hervor,  dafs  die  Ueberlassung  der  öffentlichen  .Armenpflege  an  allzu 
kleine,  lokale  V'^erbändc  fehlerhaft  ist. 

3.  Wichtiger  freilich  als  tlie  l'rage  nach  den  Instanzen  und  Or- 
ganen, denen  die  Uurchführung  des  neuen  Gesetzes  obliegt,  ist  die 
nach  der  materiellen  Bedeutung,  die  es  für  die  .Armenpflege  hat. 

Hier  tritt  uns  zunächst  entgegen  ein  Punkt,  der  mit  dem  eben 
besprochenen  unmittelbar  zusammenhängt,  da  er  sich  gleichfalls  nur 
auf  die  ölTcntliche  Armenpflege  bezieht. 

Jede  Unterstützung,  die  von  den  Organen  der  öftentlichen 
.Armeni>flege  gewährt  wird,  hat  insbesondere  zwei  Wirkungen,  deren 
eine  speziell  mit  dem  Unterstützungswohnsitzgesetz,  die  andere  mit 
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den,  für  Ausübung  öffentlicher  Rechte  gültigen  Vorschriften  zu- 
sammenhängt; und  deren  eine  hauptsächlich  die  Gemeinde  angeht, 
in  welcher  der  Unterstützte  wohnt  oder  gewohnt  hat,  während  die 
andere  ausschliefslich  den  Unterstützten  selbst,  oder  falls  dieser  — 
als  Kind,  Ehefrau,  Stiefkind  u.  s.  w.  — wirtschaftlich  unselb- 
ständig ist,  den  V^orstand  der  Familie  angeht,  zu  der  er  gehört: 

Die  eine  Wirkung  ist,  dafs  von  der  Zeit,  die  zwischen  dem 
Beginn  oder  Ende  der  Unterstützung  und  dem  Anzug  des  Unter- 
stützten an  einen  bestimmten  Ort  liegt,  vielfach  abhängt,  ob  dieser 
Ort  oder  ein  anderer  (ein  früherer  Wohnort)  der  Unter- 
stützungswohnsitz ist,  d.  h.  die  mit  der  Unterstützung  ver- 
knüpften Kosten  zu  zahlen  hat;')  oder  ob  diese  East  keinem  ein- 
zelnen Ort,  sondern  einem  Kommunalverband  (Landarmenverband) 
obliegt  ? -)  Die  andere  Wirkung  ist,  dafs  mit  dem  Genüsse  öffent- 
licher L’nterstützung  eine  Einschränkung  der  öffentlichen  Rechte 
des  Unterstützten,  insbesondere  seines  aktiven  und  passiven  Wahl- 
rechts unmittelbar  verknüpft  ist. 

Auch  die  Unterbringung  eines  Kindes  hat,  wenn  sie  im  Wege 
der  öffentlichen  Armenpflege  erfolgt,  diese  beiden  Wirkungen. 

So  lange  sie  dauert,  behält  das  Familienhaupt,  dessen  F'amilie  das 
untergebrachte  Kind  angehürt,  den  Unterstützungswohnsitz,  den  er 
zur  Zeit  der  Unterbringung  des  Kindes  hatte;  oder,  richtiger  ausge- 
drückt: so  lange  sie  dauert,  kann  der  Ort  oder  Kommunalverband, 
der  bei  Beginn  der  Unterbringung  die  Kosten  der  öflentlichen  E’nter- 
stützung  zu  tragen  hatte,  von  dieser  I.ast  nicht  frei  werden,  — 
auch  nicht,  wenn  die  F'amilie  den  Wohnort  wechselt,  oder  wenn 
das  F'amilienhaupt  stirbt;  und  nicht  einmal  für  die  F'amilienglieder. 
die  cs  neu  in  der  F'amilie  aufzunehmen  für  gut  findet:  Fiin  Witwer, 
dessen  Kind  von  ihm  in  Stich  gelassen  und  deshalb  im  Wege  der 
öffentlichen  .Arnrenpflege  untergebracht  ward,  belastet,  falls  er  sich 

*)  Die  Redensart:  X hat  den  rnterstüt/.ungswohnsitz  in  A ist  strmj;  genommen, 
ungenau.  X hat  in  A nicht  mehr  Untcrstützungsaiispruch  als  in  B,  oder  D;  son- 
dern es  hat  lediglich  Ort  A dir  Pflicht,  den  t>rtcn  H,  C?,  I)  u,  s.  w.  nach  Mafsgabc 
der  bestehenden  Vorschriften  Alles  zu  ersetzen,  was  diese  für  Unterstützung  des  X 
aufwandten.  X selbst  Ist  für  die  Leistungen  jedes  dieser  Orte  gleichm.ifsig  nur  Ob- 
jekt, zufälliger  Gegenstand  einer  verwallungsrechtlichen  Belastung  die.ser  Orte.  — 

*)  Ueber  den  Zusammenhang  zwischen  .\rmenpflrgc  und  Wahlrecht,  vgl.  die  sehr 
interessante,  auf  einen  von  mir  gestellten  .\ntrag  hin  seitens  des  Vereins  für  .\rn»en- 
priege  cingelcitetc  Lin|uelc:  (Referate  der  Herren  .\sehrott,  Fleseh  und  Bertram 
Heft  26,  Verhandlungen  auf  der  sechzehnten  Versammlung  1S96  zu  Strafsburg.  Heft  28  . 
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wieder  verheiratet,  den  Ort,  tier  s.  Z.  unvorsiclitig  genug  war,  das 
Kind  durch  Unterbringung  in  einer  Krzieliungsanstalt  der  \’crwahr- 
iosung  zu  entreifsen,  dauernd  mit  der  Fürsorge  auch  für  die  ehelichen 
oder  unehelichen  Kinder,  welche  die  zweite  Frau  in  die  Ehe  bringt, 
oder  die  er  selbst  mit  ihr  erhält.  Kein  Wunder,  dafs  in.sbesonderc 
kleinere  Orte  sich  lieber  mit  ihrer  Armenunterstützungspflicht  ab- 
finden,  — indem  sie  Trunkenbolde  und  Müfsiggänger , die  ihre 
Kinder  hungern  lassen,  mit  barem  Geld  unterstützen,  und  sie  viel- 
leicht zugleich  durch  Versagung  der  Wohnung  zum  Abzug  nötigen, 
als  dafs  sie  dieser  Pflicht  in  sachgemäfser  Weise,  d.  h.  durch  Unter- 
bringung der  Kinder,  welche  ihr,  selbst  verwahrloster  Vater  nicht 
erziehen  kann  oder  will,  genügen.  Und  gerade  wegen  dieser 
leicht  erklärlichen  Abneigung  der  Armenverbände  gegen  diese  F'orm 
der  Armenunterstützung  wird  die  anderq,  oben  envähnte  Wirkung; 
die  während  der  ganzen  Unterbringung  des  Kindes  dauernde  Bc- 
.schränkung  der  politischen  Rechte  des  Vaters  weniger  beachtet ! 

Die  F'ürsorgeerziehung  ist  aber,  ebenso  wie  die  Zwangserziehung, 
formal  betrachtet,  kein  Akt  deröffentlichen  Armenpflege; 
sie  hat  also  jene  beiden  Wirkungen  nicht.  Der  Mann,  dessen  Kind 
während  seines  Aufenthaltes  in  A.  in  Fürsorgeerziehung  genommen 
ist,  steht  dort  nicht  in  öfientlicher  Unterstützung,  und  ist  nicht  in 
seinem  Wahlrecht  beschränkt. 

r^araus  folgt  einmal,  dafs  die  Abnahme  des  Kindes  den  V'ater  nicht 
hindert,  den  Unterstützungswohnsitz  an  einem  anderen  Ort,  B,  C,  D, 
zu  erwerben,  wenn  er  dorthin  verzieht ; und  weiter,  dafs  jemand,  dessen 
Kinder  in  Fürsorgeerziehung  genommen  worden,  besser  daran  ist, 
als  jemand,  der  Armenpflege  erhält.  Die  Gemeinde,  in  welcher  der 
\'ater  Wohnsitz  nimmt,  hat  also  kein  Interesse,  der  Fürsorgeerziehung 
zu  widersprechen,  bezw.  sie  hat  es  höchstens  dann,  wenn  die  b'amilie 
erst  angezogen  ist,  den  Unter.stützungswohnsitz  noch  nicht  erworben 
hat.  Denn  während  die  Aufnahme  des  Kindes  eines  Xeuangezogenen 
in  eine  Erziehungsanstalt  den  Erwerb  des  Unterstützungswohnsitzes 
hinderte,  wenn  sie  im  W’cge  der  öffentlichen  Armenpflege 
erfolgte,  erleichtert  sie  ihn,  wenn  sie  durch  Fürsorgeerziehung 
geschieht;  Die  Familie  hat  einen  Esser  weniger,  hat  es  also  leichter, 
sich  die  Subsistenzmittel  durch  die  bekannten  2 Jahre  ohne  Hülfe 
der  öfl’entlichen  Armenpflege  zu  vcrschaflcn. 

Vom  Standpunkt  der  Gemeinde  aus  haben  sich  die  Verhält- 
nisse also  gewissermafsen  gedreht ; 

Die  Unterbringung  von  Kindern,  die,  bzw.  deren  Vater,  Stief- 
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Vater,  uneheliche  Mutter  u.  s.  \v.  den  U n t e r s t ü t z u n g s tv  o h n s i t z 
hatten,  behistctc  die  Gemeinde  schwer;  möglicherweise,  — weil 
sich  durch  sie  der  Unterstützungswohnsitz  der  ganzen  Familie  kon- 
servierte, — lang  über  die  Beendigung  der  Erziehung  hinaus;  dagegen 
war  die  Unterbringung  neu  angezogener  Kinder  das  beste 
Mittel,  um  die  Eltern  am  Erwerb  des  Unterstützungswohnsitzes  in  der 
Gemeinde  zu  hindern : also  schlechte  Armenpflege  für  ortsangchörige 
Kinder;  bereitwillige  Unterbringung  ortsfremder  Kinder.  Dagegen 
ist  jetzt  möglichst  zahlreiche  Herbeifiihrung  der  Fürsorgeerziehung 
für  unterstützungswohnsitzberechtigte  Kinder  das  beste  Mittel  zur 
Verringerung  der  eigenen  Armenlast;  und  sie  liegt  zugleich  — was 
namentlich  die  kleineren  Gemeinden  bei  der  Stellung  von  Anträgen 
auf  Fürsorgeerziehung  geltend  zu  machen  nicht  unterlassen  werden, 
mehr  im  Interesse  der  Kinder,  als  die  schwer  zu  kontrollierende 
offene  Armemmterstützung  der  Eltern.  Die  Väter  der  Kinder  anderer- 
seits haben  möglicherweise  ein  Interesse  daran,  die  Unterbringung 
der  Kinder  im  Wege  der  öffentlirhen  Armenpflege  zu  hindern;  so- 
gar die  Aufnahme  eines  Kindes  in  ein  Hospital  zwecks  V'ornahme 
einer  Operation  beraubt  den  \'ater  der  politischen  Rechte!  Aber 
sie  haben  gar  keines,  oder  höchstens  ein  ethisches  oder  gemüt- 
liches, sich  der  h'ürsorgeerziehung  oder  früher  der  Zwangserziehung 
zu  widersetzen.  Erwägt  man  nun,  dafs  Kinder,  deren  Eltern  ein 
herumziehendes  Leben  führen,  im  Zweifel  leichter  der  Fürsorge- 
erziehung bedürfen  werden,  als  solche,  die  wenigstens  an  einem 
Ort  ansässig  sind  und  daher  feste  Wohnung  und  regclmäfsigen 
Schulunterricht  haben;  und  erwägt  man  weiter,  dafs  Eltern,  deren 
Kinder  zur  Fürsorgeerziehung  gebracht  werden  müs-sen,  wenigstens 
vielfach  ihrer  Erziehungspflicht  nicht  genügt  haben  werden,  so  findet 
man  allerdings,  dafs  die  Wohltliaten  des  neuen  Ge.setzes  einer 
Kategorie  von  Kindern  besonders  schwer  zu  teil  werden,  die 
seiner  besonders  bedürftig  sind,  nämlich  denen  der  Wohnsitz- 
losen, z.  B.  der  herumziehenden  Landarbeiter;  und  dafs  sie  sich 
andererseits  in  ganz  besonderem  Mafse  ausgiefsen  über  die  Eltern, 
die  ihre  wichtigste  Pflicht,  der  Erziehung  nicht  genügen,  und  die 
nun  zum  Dank  für  diese  Pflichtvergessenheit  von  der  Fürsorge  für 
die  Kinder  und  von  den  Nachteilen  der  öffentlichen  Armenpflege 
zugleich  befreit  werden: 

4.  Es  wäre  falsch  diese  Komplikationen,  die  sich  durch  die  kün.st- 
lichen  Bestimmungen  des  Unterstützungswohnsitzgc.setzes  über  die 
sogenannte  armenrechtliche  Familieneinheit  und  den  abgeleiteten 
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Unterstützungswohnsitz  ergeben,  zu  übersehen;  aber  es  wäre  noch 
weniger  richtig,  in  ihnen  die  wesentliche  Hedeutung  des  neuen 
Gesetzes  zu  erblicken,  h'ür  die  Erziehung  der  heranwachsenden 
Generation  ist  es  zweifellos  von  äufserster  Wichtigkeit,  dafs  nunmehr 
die  Gemeinden  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  — bei  ort.s.'ingehörigen 
Kindern  — deren  Unterbringung  in  geordnete  \'erhältnisse  nicht 
mehr  scheuen,  ja  dafs  sie  der  F'ürsorgeerziehung  den  Vorzug  vor  der 
offenen  Armenpflege  geben  werden,  und  nunmehr  für  die  ganze 
Kategorie  tler  bereits  erwerbsfähigen  (über  15  Jahre  altem  Kinder, 
welche  der  öffentlichen  Armenpflege  entwachsen  sind,  die  Möglichkeit 
der  öffentlichen  F'ürsorge  überhaupt  erstmals  eröffnet  ist,  dieser  Vor- 
teil überwiegt  Jedenfalls  den  freilich  gleichfalls  unleugbaren  Nach - 
teil,  dafs  die  Verwahrlosung  des  Kindes,  wenn  sie  zur  F'ürsorge- 
erziehung führt,  nunmehr  für  die  Eltern  die  Prämie  der  Befreiung 
von  allen  unangenehmen  F'olgen  der  öffentlichen  Armenpflege  ent- 
hält. ')  Ueberdies  aber  ist  die  öffentliche  Armenpflege  selbst  nur 
ein  Teil  tler  Armenfürsorge.  Wer  also  die  Einwirkung  des  Gesetzes 
auf  die  .Armenfürsorge  im  ganzen,  — als  Summe  der  Leistungen 
der  öffentlichen,  kirchlichen,  vereinsmäfsigen  und  nichtvercinsmäfsigen 
Wohlthätigkeit  — erkennen  will,  darf  sich  nicht  mit  der  F'eststellung 
begnügen,  dafs  der  .Anteil  der  öffentlichen  .Armenfürsorge  an 
der  Kinderpflege  verringert  wird. 

3.  Bei  dieser  Betrachtung  kommt  nun  zunächst  ein  Moment 
zur  Firwägung: 

*)  Vnlcrbringung  eines  un  mcIi  erwerbsfähigen  Menschen,  die  veranlafst  wir<l, 
um  ihn  /u  erzielten,  ist  keine  ArmenunterstUlzung  im  Sinne  V.W.Ci. 

Das  bundes.'imt,  das  von  je  her  auf  diesem  Standpunkt  stand,  hat  ihn  noch 
neuerdings  aufs  entschiedenste  aufrecht  erhalten,  und  zwar  in  einem  Vrtcil  vom 
18.  Mai  J901  in  Sachen  des  O.A.V.  Frankfurt  a.  M.,  den  L.A.V.  Wiesbaden»  wo  es 
aussprach,  dafs  die  Lelirbeihülfe,  die  der  Landarmenverbanfi  für  einen  arbeits- 
fähigen, aber  verwahrlosten  fünfzehnjährigen  Hurscheii  zahlte,  als  Armenuntcr- 
Stützung  nicht  zu  betrachten  sei. 

Die  ölTenlliche  Armenunterstützung  unterscheidet  sich  also  von  der  Fürsorge- 
erziehung in  dopjtelter  Iteziehung:  sie  endet  mit  der  beginnenden  FrwerbsfUhigkeit, 
ohne  Kück.-^ichl  darauf,  ob  das  der  Frziehung  gesteckte  Ziel  erreicht  ist ; und  sie 
kann,  ganz  nach  Willkür  und  Laune  der  Litern  cine.s  unterstützten  Kindes  auch 
schon  früher  unterbrochen  werden.  Die  Lrmahnung  der  mini^tcricllen  Auführungs- 
bcstimmungen  vom  iS,  Dezember  1900:  dafs  Fürsorgeerziehung  nur  in  .\ussicht  zu 
nehmen  sei,  wenn  nicht  durch  .Xnnenpflege  dem  Fortgang  der  Verwahrlosung  ge- 
j*teuerl  werden  könne,  dürfte  alsr»  recht  wenig  praktischen  Wert  haben. 
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Alle  Armenpflege,  die  öffentliche  wie  die  private  tritt  nur  ein, 
wenn  sie  erbeten  wird.  Beneficia  non  obtruduntur;  Armenpflege 
wird  niemandem  geleistet,  der  sie  ablchnt. 

Dieser  Satz  erscheint  selbstverständlich,  solange  es  sich  un> 
Unterstützung  eines  erwachsenen,  eigener  Ent.schliefsungen  fähigen 
Menschen  handelt;  er  wird  aber  sofort  bedenklich,  so  wie  man  als 
Objekt  der  Unterstützung  ein  Kind  denkt.  Wenn  die  Unterbrin- 
gung eines  verwahrlosten  Kindes  in  einer  Pflegestelle,  und  die  Dauer 
seines  Verbleibs  dort  von  der  Zustimmung  oder  dem  Nichtwider- 
spruch  der  Eltern  abhängt,  so  giebt  man  denjenigen,  welche  die 
V'crwahrlosung  verschulden,  die  Macht,  denen  in  den  Arm  zu  fallen, 
welche  ihr  wehren  wollen.  Es  ist  ohne  weiteres  ersichtlich,  dafs 
sich  hieraus  schwere  Unzuträglichkeiten  entwickeln  müssen : Auf 

die  elterlichen  Rechte  kann  nicht  verzichtet  werden.  Verträge  mit 
den  Eltern  oder  Versprechungen  derselben,  kraft  deren  sie  sich 
verpflichten,  die  Kinder  in  der  Erziehungsanstalt  zu  belassen,  sind 
also  ungültig.  Liederliche  und  pflichtvergessene  Eltern  übergeben 
daher  ihre  Kinder  mit  Vergnügen  der  Armenpflege,  solange  diese 
erwerbsfähig  sind;  aber  man  holt  sie  ohne  Dank  und  nach  Willkür 
zurück,  sowie  sie  fähig  zum  Erwerb  oder  zur  Hausarbeit  werden. 
Ob  das  Kind  .schon  die  nötige  sittliche  Widerstandskraft  erlangt 
hat  ?,  ob  die  bisherigen  Pfleger  des  Kindes,  die  Vorstände  der  betei- 
ligten Vereine,  die  Vertrauensmänner  der  Armenverwaltungen  u.  s.  w. 
damit  einverstanden  sind?,  kümmert  nicht.  Die  öffentliche  .Armen- 
pflege hatte  bisher  gegen  die.se  Eigenmacht  wenigstens  einige,  wenn 
auch  ganz  ungenügende  Mittel  (Entziehung  der  sonstigen  Unter- 
stützung, Rückgabe  auch  der  anderen  in  .Armenpflege  genommenen 
Kinder  u.s.  w.);  die  private  Kinderfürsorge  der  Pe,stalozzivereine,  Vin- 
zenzvereine, Elisabethenvereine  u.  s.  w.  war  sogar  vollständig  .schutz- 
los, mithin  jeden  .Augenblick  der  Gefahr  ausge.setzt,  dafs  die  ganze 
einem  Kind  zugewandte  Arbeit  durch  die  Böswilligkeit,  den  Eigen- 
nutz oder  den  Leichtsinn  der  Filtern  vernichtet  ward. 

Diesen  Uebelstand  nun,  der  für  die  gesamte  Kinderfürsorge 
eine  wahre  crux  war,  und  jede  kräftige  Fintwicklung  dieses  Teils 
der  -Armenpflege  hemmte,  hat  das  F'ürsorgegesetz  gründlich  und 
vollständig  beseitigt.  Die  in  F'ürsorgeerzichung  genommenen  Kinder 
sind  bis  zur  Volljährigkeit  der  A’erfügung  der  Filtern  entzogen 
I 1 3J ; diese  setzen  sich  sogar,  wie  bereits  angeführt,  schwerer 

Strafen  aus,  wenn  sie  die  Kinder  der  F'ürsorgeerzichung  zu  ent- 
ziehen versuchen  (§  21).  Nur  darf  nicht  vergessen  werden,  dafs 
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dieser  kräftijje  Schutz  nicht  zugewandt  wird  den  Kindern, 
welche  von  der  öffentlichen  oder  [u-ivaten  Armenpflege  unterge- 
bracht sind;  sondern  lediglich  den  in  Fürsorgeerziehung 
genommenen.  Vermehrt  ist  nicht  die  Macht  der  Armenämter, 
X'ereinsvorstände  u.  s.  w.,  sondern  es  ist  neu  geschaffen  eine  staat- 
liche Instanz,  deren  Entschliefsung  den  Willen  der  Kltcrn  mit  den 
stärksten  staatlichen  Machtmitteln  durch  polizeiliche  Anordnung  und 
Strafverhängung  zu  brechen  in  der  I-age  ist.  Die  öffentliche 
Armenpflege  wird  kaum  Grund  haben,  hiermit  unzufrieden  zu 
sein.  Sie  übergiebt  einfach  die  Kinder,  deren  X’erpflegung  ihr 
bisher  zur  I.ast  fiel,  soweit  möglich,  der  Fürsorgeerziehung. 
I .asten  erwachsen  ihr  hieraus  nicht,  vielfach  sogar  im  Gegen- 
teil pekuniäre  Erleichterung;  und  wer  die  Erziehungsarbeit  leitet, 
ob  sie  selbst,  oder  eine  andere  Behörde?  kann  gleichgültig 
sein,  wenn  nur  das  Ziel  der  Erziehung  jetzt  besser  gesichert 
ist,  als  früher.  Wohl  aber  läfst  sich  denken,  dafs  die  private 
Kinderfürsorge  angesichts  des  neuen  Gesetzes  geradezu  um  ihre 
Zukunft  besorgt  wird;  es  könnte  scheinen,  als  ob  sie  weniger  not- 
wendig, wenn  nicht  gar  überflüssig  geworden  wäre,  nachdem  der 
Staat  selbst  einen  so  grofsen  Teil  der  bisher  von  ihr  versehenen 
Arbeit  wahrzunehmen  begonnen  hat.  Immerhin  mag  darauf  auf- 
merksam gemacht  werden,  dafs  das  Gesetz,  so  weit  seine  Maschen 
auch  gespannt  sind,  doch  noch  nicht  alle  Fälle  erfafst,  in  denen 
das  V’erbleiben  eines  Kindes  in  seiner  Familie  ungeeignet  ist 
(körperlich  oder  geistig  besonders  schwach  veranlagte  Kinder ; 
kränkliche  oder  moralisch  schwache,  völlig  verarmte  Eltern  u.  s.  w.) ; 
und  dafs  überdies  die  Kommunalverbände,  schon  aus  pekuniären 
Gründen  die  bereits  bestehenden  Anstalten  nicht  entbehren  und 
schon  wegen  der  Neuheit  der  Aufgabe  die  Erfahrungen  der  vor- 
handenen V^ereine  nicht  entbehren  könnten,  selb.st  wenn  das  Gesetz 
ihnen  die  Errichtung  eigener  .Anst.alten  nicht  mit  der  Beschränkung 
übertrüge,  „soweit  es  an  Gelegenheit  fehlt“,  vorhandene  zu 
benutzen  (§  14). 

111.  Die  bisherigen  Erörterungen,  die  sich  streng  an  den  positiven 
Inhalt  des  neuen  Gesetzes  und  des  vorhandenen  .Armen-  und  Fa- 
inilienrechtes  hielten,  scheinen  zu  ergeben,  dafs,  wie  die  öffentliche, 
so  auch  die  private  Armenpflege  durch  das  Fürsorgegesetz  in  ihren 
Aufgaben  eingeschränkt  wird. 

Wer  auf  die  F'orm  das  Hauptgewicht  legt,  und  wer,  — mit 
vollem  Recht,  — in  der  öffentlichen  .Armenpflege  oder  in  der 
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Privatwohlthätigkeit  und  Almosen  die  schlechtesten  Formen  der 
staatlichen  Hilfeleistung  erblickt,  mag  hierin  gerade  den  wesent- 
lichsten und  prinzipiellen  Fortschritt  finden,  den  das  neue  Gesetz 
herbeiführt.  Eine  genauere  Betr.-ichtung  läfst  inde.s  bei  diesem  Re- 
sultat nicht  stehen  bleiben.  Das  Fürsorgegesetz  hat  der  Armen- 
pflege nichts  genommen ; .sondern  es  hat  im  Gegenteil  ihr  ein  bisher 
vom  Staat  fast  unbeachtet  gelassenes  Gebiet  hinzugefügt ; die  Hilfe- 
leistung an  Kinder,  die  zwar  nicht  der  Nahrung  und  Kleidung,  oder 
des  Obdaches,  wohl  aber  der  Erziehung  entbehren. 

Unsere  Rechts-  und  Gesellschaftsordnung  hat  zwei  grofse  In- 
stitutionen ausgebildet , durch  welche  .auch  dem  Unbemittelten 
xlie  Möglichkeit  gegeben  werden  soll,  alle  Bedürfnisse,  die  mate- 
riellen wie  die  ideellen  zu  befriedigen.  Es  sind  dies  der  Arbeits- 
vertrag und  die  Familie;  der  erstcre  das  einzige  Mittel,  da.s 
heutzutage  dem  Erwachsenen  gegeben  ist,  um  sich,  auch  wenn  er 
kein  Privatvermögen  be.sitzt,  den  phy'.sischen  Unterhalt  und  die 
-Möglichkeit  der  -Anteilnahme  an  allen  höheren  Kulturgütern  und 
am  öffentlichen  Leben  zu  schafl'en;  tlie  andere,  die  Familie,  die 
grofse  Schutzorganisation,  innerhalb  deren  die  noch  nicht  Arbeits- 
fähigen, die  Kinder,  Nahrung,  Pflege  und  Erziehung  finden  sollen. 
Wo  die  Aufforderung  zum  Abschlufs  von  Arbeitsverträgen  nicht 
zum  Ziel  führt  fes  ist  keine  .Arbeit  vorhanden;  oder  der  .Arbeits- 
ertrag ist  zu  gering;  oder  tler  rechtzeitige  Abschlufs  des  Vertrages 
wird  unterl.-essen ),  — oder  wo  die  Familie  nicht  begründet  werden 
kann  oder  nicht  funktioniert  (Ehelosigkeit  der  Landarbeiter  in 
Bayern,  Steiermark  u.  s.  w.  infolge  der  Pihe-  und  Niederlassungs- 
gesetze; Liederlichkeit  des  Ehemannes;  .Arbeitszwang  der  Pihefrau 
wegen  des  ungenügenden  Erwerbs  des  Ehemannes)  ist  für  die  vom 
.Arbeitsvertrag  im  Stich  gelassenen , oder  von  ihm  sich  aus- 
schliefsenden  Erwachsenen  und  für  die  von  der  Familienfiir- 
sorge  ausgeschlossenen  Kinder  keine  Möglichkeit  der  ge- 
ordneten Existenz  im  Staat  und  Gesellschaft,  insoweit  nicht 
die  W^ohlthätigkeit  oder  die  .Armenpflege  sie  vor  dem  Schlimmsten 
bewahren  will. 

Erfüllten  nun  iler  .Arbeitsvertrag  und  die  Familie  ihre  Funk- 
tionen ? 

Die  allgemeine  .Annahme  ist,  dafs  das  regelmäfsig  der  Fall  sei, 
vorausgesetzt  nur,  dafs  die  bcteirigten  Personen,  die  Arbeiter  und 
die  F'amilienvorstände  ihre  Pflicht  thun;  und  vorausgesetzt  weiter, 
dafs  das  Recht  alle  Staatsbürger  gleich,  in.sbesondere  die  Unbemittelten 
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und  Armen  nicht  ungünstiger  behandelt,  als  die  mit  Vermögen  aus- 
gestatteten Staatsbürger.  „Jeder  für  sich ; und  gleiches  Recht  für  alle  !" 

Die  Armenpflege  erscheint  hiernach  als  ein  nur  ausnahmsweise 
zulässiges,  und  noch  seltener  notwendiges  Hilfsmittel,  dessen  Vor- 
handensein und  dessen  .Anwendung  daher  denn  auch  in  vielen 
Staaten  ruhig  der  Privatinitiative  der  wohlthätigen  Anstalten  u.  s.  w. 
überlassen  wird  (so.  z.  B.  in  Frankreich,  in  Holland  in  manchen, 
Staaten  der  Union).  Demgegenüber  steht  dann  die  andere  .Auffassung^ 
dafs  eben  die  regelmäfsige  und  fortdauernde  Zunahme  der  Armen- 
pflege der  beste  Beweis  dafür  sei,  dafs  .Arbeitsvertrag  und  Familie, 
jedenfalls  in  ihrer  zeitigen,  rechtlichen  Gestaltung  und  Ausstattung 
— nach  Ansicht  der  Marxistischen  Schule  der  Sozialdemokratie,* 
sogar  überhaupt  und  prinzipiell  — ungenügend  seien,  um  die  be- 
rechtigten Anforderungen  der  Unvermögenden  zu  befriedigen.  Wenig- 
stens so  lange  als  die  Getetzgebung  die  Mängel  nicht  beseitigt 
hat,  welche  jene  Institutionen  an  den  völligen  Leistungen  ihrer  Auf- 
gabe hindern,  müsse  also  die  Armenpflege  eintreten.  Die  .Armen- 
pflege erscheint  bei  dieser  Auffassung  als  unvermeidliche,  wenn  auch 
.schlechte  Aushilfe;  als  das  Supplement,  die  Ergänzung,  die  überall 
zum  Vorschein  kommt,  wo  im  Spiel  der  staatlichen  oder  gesell- 
schaftlichen Einrichtungen  Lücken  und  Mängel  anerkannt  werden,  und 
wo,  bezw.  so  lange  als  bessere  Hilfe  — durch  die  Machtmittel  des 
Staates  (Gesetzgebung  und  Verwaltung)  oder  durch  Stärkung  der 
ideellen  Faktoren  im  Menschen  (Hebung  des  Pflichtgefühls  durch 
Unterricht  oder  durch  Religion  oder  durch  Furcht  vor  Strafe)  noch 
nicht  gefunden  ist. 

Welche  dieser  Auffassungen  nun  auch  richtig  .sein  mag,  sicher  ist, 
dafs  die  deutsche  Gesetzgebung  in  den  letzten  Jahren  sich  wenigstens 
des  .Arbeitsvertrags  vielfach  angenommen  hat,  und  zwar  gerade  in  dem 
Sinn,  dafs  Hilfe  geschaffen  werden  sollte  für  diejenigen  Lmvermögenden, 
die  zum  Abschlufs  eines  .Arbeitsvertrags  zeitweise  nicht  oder  dauernd 
nicht  mehr  in  der  I.age  sind  (Kranken-,  Unfalls-,  .Altersversicherung). 
Es  scheint  also  anerkannt  zu  sein,  dafs  der  .Arbeitsvertrag  bislier 
nicht  ausreicht,  — auch  nicht  bei  voller  Rechtsgleichheit  zwischen  Ar- 
beitgeber und  .Arbeiter,  und  bei  durchschnittlicher  Tüchtigkeit,  Spar- 
samkeit u.s.  w.  der  .Arbeiter,  — um  diesen  den  Unterhalt  zu  sichern 
auch  während  der  Pausen,  die  unvermeidliclier  Weise  ab  und  zu  in 
der  Arbeitsfähigkeit  eines  jeden  eintreten;  und  es  scheint  anerkannt, 
dafs  gesetzliche  Hilfe  durcli  L o h n r e g u 1 i c r u n g , d.  h.  Zufügung  des 
erfonlerten  Betrags  zum  Einkommen  des  Arbeiters  geschaffen  werden 
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mufs,  damit  dieser  nicht  auf  Armenunterstützung  angewiesen  sei, 
um  die  Zeit  der  Krankheit,  die  Periode  des  Alters  u.  s.  w.  zu  über- 
stehen. Der  .Arbeits vertrag  ist  also  zwecks  Eindämmung  der 
Armenpflege  durch  grofse  gesetzliche  Organisationen  verstärkt 
worden ; dagegen  ist  zur  Kräftigung  der  Familie  als  Schutz- 
organisation der  Unerwachsenen  fast  nichts  geschehen. ')  Das  ehe- 
liche Güterrecht,  die  Regelung  der  Unterhaltspflicht,  das  Vormund- 
schaftsrecht haben  alle  vielmehr  die  vermögensrechtlichen  Ansprüche 
der  Unerwachsenen  als  ihren  .Anspruch  auf  Erziehung,  Heranbildung 
pflegliche  Fürsorge  im  Auge.  Die  Bestimmungen  über  den  Schul- 
zwang, über  die  Beschränkung  der  Kinderarbeit  oder  über  die  Mög- 
lichkeit der  Einführung  der  obligatorischen  Fortbildungsschule  sehen 
völlig  davon  ab,  ob  die  Familie,  der  das  Kind  während  der  Schul- 
zeit entrissen  oder  der  es  nach  den  zugelassenen  .Arbeitsstunden 
überlassen  wird,  zur  Leistung  der  fcirziehungsarbeit  imstande  ist. 
Es  gilt  vielmehr,  ganz  wie  früher  für  den  Arbeitsvertrag  so  jetzt 
noch  für  die  Familie,  gewissermassen  als  .Axiom,  dafs  sic  zur  P>- 
füllung  ihrer  .Aufgabe  als  Schutz  und  Stütze  der  heranwachscnden 
Generation  jederzeit  bereit  und  befähigt  sei,  solange  nur  gewisse  aufser- 
halb  des  Bereichs  des  Staats  und  des  Rechts  liegende  Kräfte  religiöser 
oder  ethischer  .Art  in  ihr  walten.  Uebersehen  wird  hierbei  nur,  dafs  die 
F'amilie  zu  ihrem  Bestand  aufser  dem  Wirken  jener  ideellen  Kräfte 
auch  noch  materieller  Unterlagen  bedarf,  deren  Vorhandensein  durch 
das  positive  Recht  allerdings  erleichtert  und  gesichert  werden  kann. 
Die  Familie  bedarf  i.  der  räumlichen  Unterlage,  der  VV^ohnung; 
2.  einer  angemessenen  .Ausstattung  dieses  Raumes  und  eines  ge- 
wissen Vorrats  wirtschaftlicher  Güter  für  jedes  F'amilienmitglied, 
des  H a u SS  ta n ds;®)  3.  der  fortwährenden,  ununterbrochenen  Zufuhr 

*)  Genannt  werden  könnte  allenfalls  137  Abs.  4 der  Gewerbeordnung,  nach 
welchem  Arbeiterinnen  über  16  Jahren,  die  ein  Hauswesen  zu  besorgen  haben,  die 
Mittagspause,  wenn  sic  weniger  als  l V,  Stunden  beträgt,  um  ’ ^ Stunde  verlUngerl 
werden  mufs. 

•)  Das  Wort  „Hausstand**  wird  hier  in  dem  Sinn  gebraucht,  den  es  im 
81 1 der  Civilprozefsordnung  vom  17.  Mai  1898  erstmals  erhalten  hat.  Unsere 
Civil  prozefsordnung  steht  aber  auch  jetzt,  nachdem  sic  in  der  gedachten  Bestimmung 
erstmals  den  „Hausstand“  ihren  Schutz  verliehen  hat,  weit  hinter  dem  Recht  der 
Union  zurück,  das  mit  gutem  Grund  den  householder  having  a family  nach  jeder 
Richtung  in  seinen  besonderen  Schulz  nimmt.  Ich  darf  wohl  auf  meine  .Aus- 
führungen im  Conradschen  Handwörterbuch,  s.  v.  Zwangsvollstreckung  und  in  den 
Schriften  des  Vereins  für  Armenpflege  Heft  6 p.  127  (Wohnungsnot  vom  Standpunkt 
der  Armenpflege)  Hinweisen,  die  auf  diese  Dinge  zuerst  aufmerksam  machten. 
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der  für  die  Krhaltunjj  des  Mobiliars  und  die  Krnährung  der  Familien- 
j^lieder  notwendij^en  äufscren  Mittel;  des  Einkommens  des 
Familienvorstandes;  und  endlich  4.  der  fortwährenden  und  unaus- 
gesetzten Pflege  jenes  MolHlinrbestandes  und  der  F'ürsorge  für  die 
einzelnen  F'amilienmitglieder:  der  häuslichen  Arbeit,  der  Haus- 
pflege. Wo  eins  dieser  vier  Dinge  — Wohnung,  Hausstand,  Ein- 
kommen, Hauspflege  — auch  nur  zeitweise  fehlt,  kann  die  P'amilie 
ihre  wichtigste  Funktion,  die  Kinderfiirsorge,  unmöglich  erfüllen. 
Und  da  unser  Recht  — das  öffentliche  wie  das  private  — und  unsere 
\'erwaltung  sich  um  die  Geeignetheit  der  Wohnung  für  die  .Auf- 
gaben der  I'amilie  fast  nicht  kümmert,  im  gesamten  Hausstand 
auch  jetzt  noch  in  erster  Linie  Sicherungsobjekte  für  die  Gläubiger 
des  l'amilienvorstandes  sieht,  bezüglich  des  Einkommens  zwischen 
dem  P'amilienvorstand  und  dem  .Alleinstehenden  überhaupt  nicht 
unterscheidet,  und  die  häusliche  .Arbeit,  die  Haus  pflege,  der 
Beachtung  fast  völlig  unwert  hält,  so  kann  es  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  die  Kindererziehung  der  unbemittelten  Bevölkerung  fortwäh- 
rend Not  leidet  utul  fremtle  Hilfe,  der  Privatwohlthätigkeit,  der  Er- 
ziehungsvereine, der  kirchlichen  .Anstalten,  der  öffentlichen  .-Vrmenpflege 
in  stets  steigendem  Mafse  zur  „Steuerung  der  Verwahrlosung“  in  .An- 
spruch genommen  werden  mufs.  Heilung  oder  wenigstens  Linderung 
könnte  und  sollte  gebracht  werden  durch  .Ausbildung  von  \’orschriften, 
welche  dem  Unvermögenden  die  Beschaffung  einer  geeigneten  Wohnung 
erleichtern  (Wohnungsgesetzgebung)  ’),  ihm  den  Besitz  des  erforder- 
lichen .Mobiliars  sichern  (die  amerikanischen  exemption  laws),  welche 
ferner  die  Nichterfüllung  der  Pflichten  als  Familienvorstand  streng 
bestrafen,  endlich  durch  alle  Mafsnahmen,  welche  den  regelmäfsigen 

*)  LVIht  die  auffallende  Analoj;ie,  <!ic  zwischen  der  Wohnungsschutzgesetz- 
gebung  in  der  Arbeitcrschutzgeselzgebung  besieht,  vgl.  das  (jutachten  über  das 
Wohnung.srechl  von  Dr.  /irnsdorfer  und  mir  in  der  neuesten  Publikation  des  Ver- 
eins für  Sozialpolitik.  I>ie  Analogie  ist  eine  Folge  nicht  nur  des  Satzes,  dafs  die 
Wohnfrage  Lohnfrage  ist,  sondern  der,  bereits  vom  römischen  KeclU  erkannten 
/usammcngehörigkcil  der  locatio  conduclio  rei  und  <»perarum. 

*)  Die  Vorschriften  des  Strafgesetzbuches  § 5.  l«>t  welche  die  Vernach- 

lässigung der  Ptlichten  als  Familienvorstand  einfach  als  Ucbcrtrelung  bestrafen,  sind  ein 
wahrer  Hohn  auf  <lic  Bedeutung  der  Familie.  Wann  aber  mit  der  Behandlung  des 
Delikts  als  Bagatellsache  und  mit  der  Bagatellstrafe  von  6 Wochen  Haft  dann  das 
Recht  des  Richters  verbunden  wird,  die  Bagatellstrafe  nach  Willkür  und  nach  dem 
augenblicklichen  Kindruck  des  Falles  durch  Ueberwoisung  an  die  Polizeibehörde  zu 
verstärken,  so  heilst  das  zun»  Hohn  noch  den  groben,  sinnfälligen  Mangel  an  Logik 
hiiizufügeii.  Vgl.  <lie  Ausführungen  von  Jastrow  und  mir  in  den  Schriften  des 
Vereins  für  .Armenpflege  Heft  40.  Seile  50  fr. 
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Zuflufs  eines  genügenden  Arbeitslohnes  sichern;  die  Regelung 
des  A r b e i t s V c r t r a g e s und  das  Gedeihen  der  Familie 
stehen  in  natürlichem  Zusammenhang.  So  lange  aber 
nicht  durch  derartige  \''orschriftcn  die  Organisation  der  Familie  so- 
weit gestärkt  ist,  als  dies  eben  durch  (iesetze  u.  s.  w.  geschehen 
kann,  müssen  die  F’olgen  der  ungenügenden  Organisation  wenigstens 
im  einzelnen  Fall  ausgeglichen  werden.  Diese  .Ausgleichung  im  einzelnen 
F'all  nun  ward  bisher  mitunter  vollzogen  von  der  öffentlichen  .Armen- 
pflege, nämlich  dann,  wenn  nicht  nur  die  Erziehung,  sondern  auch 
die  physische  Existenz  des  Kindes  durch  dessen  Verbleiben  in  der 
Familie  gefährdet  war;  und  aufserdem  gelegentlich,  nach  Wahl  und 
Willkür  von  der  privaten  Armenpflege,  wenn  deren  Aufmerksam- 
keit zufällig  auf  den  Fall  gelenkt  war.  Sie  wird  künftig  auf  (irund  des 
Fürsorgegesetzes  von  staatlichen  Organen  vollzogen  werden  können, 
überall,  wo  die  Gefahr  vorhanden  ist,  dafs  die  Familie  n.aeh  den 
thatsächlichen  Um.ständen  die  V’erwahrlosung  eines  Minderjährigen 
nicht  verhindern  kann;  und  die  .staatlichen  Organe  (I.andrat  und 
Gcmcindevorstand)  müssen  von  Amts  wegen  die  Prüfung  der  Xot- 
wendigkeit  der  Fürsorgeerziehung  herbeifuhren  : sie  sind  zur  Stellung 
des  Antrags  verpflichtet  (§4  des  Gesetzes),  ebenso  wie  sie  zur 
Armenunterstützung  verpflichtet  sind,  wenn  deren  Voraussetzungen 
vorliegen.  Hiermit  sind  aber  die  wesentlichen  Kennzeichen 
aller  staatlichen  .Armenpflege  gegeben,  nämlich  1.  Ein- 
greifen von  staatlichen  ( )rganen  und  staatlichen  Mitteln  zur  Be- 
seitigung von  Notständen  im  Leben  einzelner  Personen; 
2.  Beschränkung  der  Unterstützung  auf  die  P'älle  der  Unfähig- 
keit nächst  verpflichteten  Privaten;  3.  Pflicht  der  staatlichen  ( >r- 
gane  zur  Hilfeleistung  in  allen  l’ällen  des  Notstandes  und  zur 
.Aufbringung  der  .Mittel  nach  .Mafsgabc  der  Zahl  dieser 
Fälle.  Dieser  sachlichen  Zusammengehörigkeit  gegenüber  i.st  es 
gleichgültig,  dal's  die  Mittel  zur  P'ür.sorgeerziehung  nicht  wie  die  der 
.Armenpflege  von  den  einzelnen  Gemeinden  aufgebracht  werden,  so 
dafs  jenes  umständliche  Abrechnungsverfahren  zwischen  den  Ge- 
meinden unterbleiben  kann,  das  den  vcrwaltungsrechtlichen  Kern 
des  Unterstützungswohnsitzes  bildet;  und  dafs  ferner  als  Objekt 
der  Unterstützung  hier  nicht  das  Familienoberhaupt,  sondern  der 
von  Verwahrlosung  bedrohte  Minderjährige  erscheint,  dessen  Zu- 
stimmung zum  Eintritt  und  Dauer  der  staatlichen  Unterstützung 
natürlich  ebensowenig  erfordert  ist,  wie  etwa  die  eines  Gei.stc.s- 
kranken  zum  Eintritt  oder  Beendigung  der  .An.stnltspflegc. 
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Indem  wir  hiernach  die  Fürsorgeerziehung  als  Teil  der  Armen- 
pflege — das  VV'ort  im  volkswirtschaftlichen  Sinn,  nicht  in  dem  des 
Gesetzes  genommen  — auffassen,  scheiden  wir  sie  natürlich  von 
der  Sozialpolitik.  Aufgabe  der  letzteren  ist  nicht  die  Unterstützung 
des  Einzelnen,  sondern  die  V'erminderung  des  Klassengegensatzes, 
der  durch  den  Widerspruch  zwischen  der  thatsächlichen  Ungleich- 
heit der  Macht  Verteilung,  „des  \’ermögens“  und  der  formal  im 
Staat  bestehenden  Rechtsgleichheit  aller  -Staatsbürger  geschaffen 
worden  ist. 

IV.  Wenn  aber  eine  Reform  auch  nicht  zum  Gebiet  der  Sozial- 
politik gehört,  so  kann  sie  doch  bei  dem  engen  Zusammenhang 
zwischen  allen  Gebieten  des  öffentlichen  Lebens  ihre  Wirkungen 
dorthin  erstrecken.  Namentlich  inufs  jede  Reform  in  der  Armen- 
pflege, die  wirklich  eine  Verbesserung  und  nicht  etwa  nur  eine 
Vermehrung  der  L^nterstützungsgelder  darstellt,  auch  auf  dem 
sozialpolitischen  Kampfesfeld  fühlbar  werden,  sowohl  in  der  Art, 
dafs  sie  durch  V'erringerung  des  Elends  in  einzelnen  Fällen  vielfache 
Schärfen  und  Härten  mildern  wird,  als  noch  mehr  dadurch,  dafs 
sie  Umfang  und  Grund  einzelner  sozialer  Beschwerden  und  dadurch 
die  Abhilfmittel  bes.scr  erkennen  läfst. 

Dafs  das  Fürsorgeerziehungsgesetz  Wirkungen  der  ersteren  Art 
sogar  in  hervorragendem  Mafse  haben  mufs,  dafs  es  namentlich 
vielfach  präventiv  wirken.  Minderjährige  vor  dem  Schicksal  ihrer 
Fdtern  bewahren  wird,  bedarf  keiner  Darlegung.  Dafs  es  aber  auch 
bedeutsame  Wirkungen  der  anderen  .■\rt  haben  mufs  oder  kann, 
mag  schliefslich  wenigstens  an  einigen  Beispielen  dargelegt  werden. 

I.  Einen  hierher  gehörigen  Funkt  haben  wir  freilich  bereits  er- 
wähnt : .Auch  die  Zwangserziehung  brachte  für  den  Vater  des 
Zwangszöglings  nicht  die  Nachteile  der  öfientlichen  .Armenpflege, 
Aber  die  Zwangserziehnng  trat  relativ  nur  selten  ein.  Soll  dagegen 
diese  I’rivilegiierung  nunmehr  allen  F'amilienvorständcn  zu  teil 
werden,  deren  Kinder  durch  lmr.sorgeerziehung  unterstützt  werden 
müs.sen,  so  wird  sich  die  Aufmerksamkeit  notwendig  darauf  lenken, 
dafs  die  Befreiung  aller  solcher  Familienvorstände,  auch  derjenigen 
Väter,  welche  die  Unterbringung  der  Kinder  selbst  verschuldet, 
vielleicht  herbeigeführt  haben,  ebenso  schablonenhaft  und  ungerecht 
ist,  wie  die  Rechtsminderung  aller  in  öffentlicher  Armenpflege 
stehender  Personen,  auch  derjenigen,  die  lediglich  durch  unglück- 
liche Zufalle  oder  lediglich  infolge  des  Prinzips  der  Familieneinheit 
unterstützt  werden ; — und  ebenso  unlogisch,  wie  die  Beschränkung 
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dieser  Rechtsminderung  auf  die  Pfleglinge  der  Arinenverbände,  unter 
Freilassung  aller  Gewohnheitsbettler  und  aller  gcwerbsmäfsigen 
Kostgänger  der  milden  Stiftungen  und  Vereine. 

Eis  wäre  möglich,  dal’s  das  E'ürsorgegesetz,  indem  es  diese  Un- 
gleichheiten zur  Kenntnis  weiterer  Kreise  bringt,  den  Anlals  giebt, 
dafe  die  Frage  der  Einwirkung  der  .Armenunterstützung  auf  das 
Wahlrecht  nunmehr  revidiert  wird,  und  zwar  in  der  Art,  dafs 
künftig  die  Entziehung  der  öffentlichen  Rechte  nicht  mehr  eintritt 
bei  jeder  V’erabreichung  öffentlicher  Unterstützung,  und  nicht  mehr 
eintritt  nur  bei  öffentlicher  Unterstützung,  .sondern  überall  dann, 
aber  auch  nur  dann,  wenn  jemand  nach  Ausspruch  des  Richters 
oder  der  zuständigen  Verwaltungsbehörde  seine  öffentlichen  Pflich- 
ten zur  Sclbstfürsorge  oder  als  Familienvorstand  so  schwer  und 
derart  dauernd  aufser  Acht  gelassen  hat,  dafs  infolge  seines 
\'erschuldens  die  öffentliche  oder  private  Armenpflege  und 
E'ürsorge  für  ihn  oder  zum  Schutz  seiner  Angehörigen  eintreten 
mufste. 

2.  Ein  weiterer  hierher  gehöriger  Punkt  betrifft  die  mit  der  Durch- 
führung des  Gesetzes  betrauten  richterlichen  und  Verwaltungs- 
organe. 

Es  giebt  wohl  keine  behördliche  Eüitschcidung  — mit  Aus- 
nahme vielleicht  des  Scheidungsurteils  — die  schärfer  in  das  E'a- 
milienleben  eingreift,  als  der  Beschlufs,  durch  welchen  der  Vor- 
mundschaftsrichter die  Fürsorgeerziehung  anordnet  ( § 3 des  Gesetzes), 
also  ein  Kind  jedem  Einflufs  der  nächsten  Angehörigen  dauernd 
entzieht.  *) 

Dafs  ein  solcher  Beschlufs  nicht  dem  Ermessen  einer  Verwal- 
tungsbehörde überla-ssen,  sondern  mit  allen  Garantien  der  Rechts- 
sprechung umgeben  wird,  ist  nur  zu  billigen;  ebenso  auch,  dafs  das 
Gesetz  die  gröfste  Sorgfalt  darauf  verwendet,  dafs  er  nur  nach  aus- 
giebigster Untersuchung  des  Falles  erfolge.  Es  müssen  — nach 
§ 4 — vorher  gehört  werden  die  Eltern,  der  Vormund,  der  Lehrer 
des  Kindes,  ferner  der  Gemeindevorstand,  der  zuständige  Geistliche 
und  der  Landrat;  und  letzterer,  der  Gemeindevorstand,  der  zustän- 
dige Kommunalverband  und  der  gesetzliche  \'ertreter  des  Minder- 
jährigen haben  Beschwerderecht  mit  aufschiebender  Wirkung.  Aber 


>)  Von  der  Ausnahmsbefugnis  des  ^ lo:  widerrufliche  Anordnung  der  Unter- 
bringung in  der  eigenen  Familie  des  Zöglings  wird  voraussichtlich  nur  selten  (ic- 
brauch  gemacht  werden. 
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die  erstinstanzliche,  d.  h.  die  in  neun  Zehnteln  der  Fälle  endj^iltige 
Entscheidung  erfolgt  doch  durch  den  Richter  allein;  und  es  ist  all- 
gemein bekannt,  dal's  die  Lebensverhältnisse  der  ärmeren  Klassen 
eben  nicht  das  Feld  sind,  das  unsern  Richtern  nach  ihrem  Lebens- 
gang und  ihren  Lebensbeziehungen  besonders  bekannt  zu  sein  pflegt. 
Für  die  .Arbeitsverträge  der  Unbemittelten  sind  besondere  Gerichte, 
— die  Gewerbegerichte  — eingeführt;  für  das  Familienrecht  können 
analoge  Einrichtungen  der  Natur  der  Sache  nach  kaum  getroffen 
werden.  Namentlich  ist  der  Gemeindewaisenrat  (vgl.  B.G.B.  1849  ff.) 
wenigstens  zur  Zeit  wohl  nirgends  im  Stande,  im  gleichen  Sinn  zu 
wirken.  Er  ist  llilfsorgan  des  Vormundschaftsrichters,  ohne  irgend 
welches  Recht  der  Mitwirkung  bei  de.ssen  Entscheidungen;  und  er 
hat  Kenntnis  \’on  den  X'erhältnissen  wohl  nur  dann,  wenn  er  mit 
der  Armenvcrvvaltung  organisch  verbunden  ist  (.Artikel  77  des 
preufsischen  .Ausführungsgesetzes  zum  Bürgerlichen  Gesetzbuch  vom 
20.  Sept.  1899t.  Immerhin  aber  wird  das  Fürsorgeerziehungsgesetz 
dafür  sorgen,  dafs  künftig  die  Vormundschaftsrichter  ihre  Hauptauf- 
gabe nicht  mehr  in  der  Ueberwachung  der  Vermögensverwaltung 
der  begüterten  .Mündel,  und  im  Studium  der  hiermit  zusammen- 
hängenden Rechtsfragen  finden,  sondern  dafs  sie  auch  allmählich 
und  durch  die  Handhabung  des  Gesetzes  selbst  die  Verhältnisse, 
Anschauungen  und  Lebensweise  der  Unbemittelten  genauer  kennen 
lernen.  Der  Mangel  an  gegenseitigem  Verständnis  zwischen  Richter 
und  Rccht.ssuchendcn,  der  für  den  Arbeitsvertrag  der  Lohnarbeiter 
nunmehr  wenigstens  innerhalb  des  Geltungsbereichs  der  Gewerbe- 
gerichte und  bis  zu  einem  gewissen  Grad  für  den  der  Kaufleute, 
durch  die  Handelskammern  der  landgerichte  behoben  ist,  wird  so 
für  den  Amtsbereich  des  V'ormundschaftsrichters  immerhin  abge- 
schwächt und  eingeschränkt  werden. 

3.  Die  .Ausführung  der  Fürsorgeerziehung  liegt  den 
Kommunalvcrbänden,  also  V’^erwaltungsbehörden  ob  (§  9).  Sie  zerfällt 
in  die  Bestimmung  der  .Art  der  Unterbringung,  und  die  .Auswahl  der 
.Anstalten  oder  Familien,  und  sodann  in  die  Durchführung  der  Er- 
ziehung selbst.  Je  weniger  bureaukratisch  und  je  ausschliefslicher 
nach  rein  pädagogischen  .Motiven  hierbei  verfahren  wird,  um  so 
besser.  Die  Kommunal-  und  Provinziallandtage,  welche  das  Selbst- 
verwaltungsclement in  der  Verwaltung  der  Kommunalverbände 
repräsentieren,  werden  dafür  zu  sorgen  haben,  dafs  ihre  Exe- 
kutivorgane, die  [.antlcsdircktoren , Landesräte,  Provinzialaus- 
schüsse u.  s.  w.  von  der  Durchführung  des  (iesetzes  alle  fremden 
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Gesichtspunkte  fernhaltcn.  Die  gute  Erziehung  und  die  für  das 
Wohl  des  Kindes  zweckdienlicliste  Berufsausbildung  haben  das  Ziel 
zu  sein,  dem  sich  alle  anderen,  — wirtschaftliche,  politische,  konfes- 
sionelle, nationale  Rücksichten  unterordnen  miLssen.  Ob  die  l’rovin- 
zialvertrctungen  — der  Hauptsache  nach  l.andräte,  Bürgermeister  der 
Eandorte,  die  gewohnt  sind,  der  Initiative  der  höheren  staatlichen 
Behörden  zu  folgen,  Rittergutsbesitzer,  die  mit  den  Vertretern  der 
Regierung  schon  sozial  in  den  engsten  Bezieliungen  stehen,  mit 
gänzlichem  Ausschlufs  von  Vertretern  der  unbemittelten  Stände  — 
dieser  Aufgabe  überall  gewachsen  sein  werden,  mufs  s'ch  noch 
zeigen. 

Wenn  aber  das  Gesetz  hier  einen  wunden  Punkt  in  der  Ent- 
wicklung unserer  inneren  \'erwaltung,  also  ein  -Moment  mehr  poli- 
tischer .Art  vors  Auge  führt,  so  berührt  es  andererseits  auch  einen 
der  wichtigsten  sozialen  Gegensätze,  den  zwischen  Stadt  unrl  I.and. 
Es  ist  ersichtlich,  dafs  die  Unterbringung  der  Kinder  in  kleinen 
Städten  und  auf  dem  flachen  Land  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  der 
Erziehung  bietet,  als  ihre  Belassung  oder  gar  ihre  Verbringung 
nach  grofsen  Städten.  Die  kommunalen  .Armenämter  und  die  Er- 
ziehungsvereine, sowohl  in  Deutschland,  als  in  England,  .Amerika 
u.  .s.  w.  suchen  daher  die  ihrer  Obhut  anheftngcfallenen  Kinder 
mit  Vorliebe  in  Familien  unterzubringen,  die  auf  Dörfern  oder  in 
kleineren  Orten,  thunlichst  weit  von  der  Stadt  entfernt,  unterzubringen. 
Den  Kindern  soll  das  Bewufstsein  der  Zugehörigkeit  zur  Grofsstadt 
verloren  gehen,  in  der  sie  entweder  keine  F'reunde  oder  nur  solche 
Beziehungen  haben,  die  ihnen  schädlich  oder  verderblich  werden 
könnten.  Hierbei  ist  man  indes,  unter  Herrschaft  des  Unter- 
stützungswohnsitzgesetzes wenigstens,  vielfach  beschränkt , sowohl 
durch  die  künstlichen  V'or.schriften  dieses  Gesetzes  selbst,  als  auch 
durch  die  Vorschriften  über  Scluilbaula.st  u.  s.  w.,  welche  den 
kleineren  Orten  die  dauernde  .Anwesenheit  unvermögender  Kinder 
unerwünscht  erscheinen  lassen ; vor  alleTii  aber  durch  den  Mangel 
an  Beziehungen  zwischen  den  .Armenämtern  der  Grofsstadt  und 
den  Landorten,  der  das  .Auffinden  geeigneter  Pflegeorte  oft  er- 
schwert, oder  von  blofscn  Zufälligkeiten  abhängig  macht.  Das 
Fürsorgeerziehungsgesetz  hat,  insoweit  als  es  die  Kinderpflege  von 
den  Ortsarmenverbänden  auf  die  Komniunalvcrbände  übertrug, 
diese  Schwierigkeiten  beseitigt,  und  dadurch  auch  die  .Arbeit  der 
eigentlichen  .Armenpflege,  insbesondere  der  Waisenpflege  erleichtert. 
Fis  wird  künftig  in  höherem  Mafse  als  bisher  möglich  sein,  Kinder, 
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deren  Eltern  in  der  Grofsstadt  Schiffbruch  erlitten,  wieder  auf  das 
l^nd  zurückzubringen.  Man  hat  hieran  schon  grofse  Erwartungen 
und  schroffe  Verurteilungen  geknüpft;  das  eine  von  seiten  derer, 
die  auf  diese  Art  der  sogenannten  Entvölkerung  des  flachen  l^andes 
oder  richtiger  der  Leutenot  der  ländlichen  Grundbesitzer  abhelfen 
wollten ; das  andere  von  seiten  derer,  welche  die  I^ndflucht  der 
Kleinbauern  und  Tagelöhner  einzig  und  allein  auf  die  schlechten 
Arbeitsbedingungen,  und  diese  einzig  und  allein  auf  den  bösen 
Willen,  den  Eigennutz  der  Grofsgrundbesitzer  zurückführen  möchten. 
Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dafs  sowohl  die  Hoffnungen  als 
die  Angriffe  unbegründet  sind.  Mafsregeln  der  Armenfürsorge,  — 
und  mehr  als  eine  solche  ist  ja  auch  das  Fürsorgegesetz  nicht,  — 
können  einzelne  Personen  erleichtern,  die  durch  .Strömungen  der 
\'olkswirtschaft  in  unglückliche  Verhältnis.sc  gerieten;  aber  sie 
reichen  nie  aus,  um  solche  .Strömungen  zu  dämmen ; und  sjjezicll 
das  .Anwachsen  der  Städte  hat  so  starke,  so  tiefgehende  und  so 
weitverzweigte  Ursachen,  dafs  die  wenigen  Fälle  der  rückläufigen 
Bewegung  kaum  zu  bemerken  sein  werden,  welche  etwa  durch  das 
Fürsorgegesetz  oder  die  .Armenpflege  cingeleitet  werden  könnten. 

.Andererseits  kann  man  aber  auch  .sehr  wohl  anerkennen,  dafs 
die  .Arbeitsverhältnis.se  der  I^ndarbeiter  vielfach  schlechter  beordnet 
sind,  als  die  der  gewerblichen  .Arbeiter,  ohne  sich  deshalb  gegen 
die  sinnfällige  Thatsache  verschliefsen  zu  müssen,  dafs  die  Unter- 
bringung auf  dem  Land  vermögenslosen  und  familienlosen  Kindern 
bessere  Chancen  gewährt,  sowohl  bezüglich  der  Wahrscheinlichkeit 
in  der  Pflegefamilie  engen  .Anschlufs  und  Ersatz  für  die  fehlenden 
Angehörigen  zu  finden,  als  auch,  bezüglich  der  Aussichten  auf  das 
spätere  Fortkommen.  .Sind  also  nur  die  Schulverhältnisse  am  Pflege- 
ort genügend,  und  ist  für  die  Ueberwachung  der  Kinder  auch  in 
den  gefährlichen  Jahren  nach  der  Schule  (15— 19  Jahre)  genügend 
gesorgt,  so  kann  allein  darin,  dafs  nach  erlangter  Grofsjährigkeit 
der  Pflegling  genötigt  ist,  den  Weg  in  die  Grofs.stadt  sich  aufs 
neue  zu  suchen,  unmöglich  ein  Nachteil  für  ihn  erblickt  werden.  •) 

*)  Die  weiteren  Kragen;  ob  e.s  überhaupt  im  Interesse  der  Besserung  der 
Arbeilervcrliältnisse  liegt,  wenn  die  .Arbeitgeber  auf  dem  band  tliatsächlich  mehr  und 
mehr  zur  Heranziehung  ausländischer  .Arbeiter  sich  veranlafst  sehen;  oder  wenn  jede 
Rückversetzung  der  in  die  Stadt  verzogenen  und  dort  überzähligen  Bevölkerung  auf 
das  Land  systematisch  bekämi)ft  wird  , liegt  ausserhalb  des  Rahmens  dieser  .Arbeit. 
Kbenso  die  Untersuchung,  ob  die  Gründe  des  .Andrangs  in  die  Städte  wirklich  so 
allgemein  die  Mangelhaftigkeit  der  vetn  den  .Arbeitgebern  auf  dem  Land  gebotenen 
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4.  Die  UeberwachungderFürsorgezöglinge  ist,  wenn 
sie  in  einer  Anstalt  untergebracht  sind,  natürlich  in  erster  Linie  Sache 
des  Anstaltsvorstandes ; aufserdem  ist  aber  für  jeden  in  einer  Familie 
untergebrachten  Zögling  zur  ständigen  Kontrolle  Ueberwachung 
seiner  Erziehung  und  Pflegung  vom  Kommunalverband  ein  soge- 
nannter Fürsorger  zu  bestellen  (§  ii  des  Gesetzes).  Hierdurch 
wird  weder  — selbstverständlich  — das  vom  Kommunalverband 
auszuübende  Aufsichtsrecht,  noch  auch  die  Befugnisse  des  etwaigen 
Vormunds  beseitigt.  Das  Gesetz  ändert  am  bestehenden  Vormund- 
schaftsrecht nur  in  einem  Nebenpunkt,  indem  es  nämlich  bestimmt, 
dafs,  nicht  nur,  wie  bisher  — § 78  Abs.  i des  .A.usführungsgesetzes 
zum  B.G.B.  — der  V'or.stand  einer  unter  Verwaltung  des  Staats 
oder  einer  Gemeinde  stehenden  .Anstalt  Vormundschaftsrecht  über 
die  Anstaltspfleglingc  hat,  sondern  dafs  auch  auf  Antrag  des 
Kommunalverbandes  die  Vorstände  einer  unter  staatlicher 
.Aufsicht  stehenden  Erziehungsanstalt  zum'  Vormund  ernannt 
werden  können.  Regel  bleibt  hiernach  der  Fortbestand  des  Rechts 
des  Vormunds ; und  diese  Vielheit  der  Ueberwachung  — Vormund 
und  Fürsorger,  \'ormund  und  .Anstaltsvorstand  — könnte  bedenk- 
lich erscheinen;  sie  schadet  indessen  voraussichtlich  nichts,  und 
zwar  einfach  um  deswillen,  weil  die  Vormünder  unvermögender 
Kinder  in  der  Regel  doch  nichts  für  die  Mündel  thun.  Die  Ein- 
setzung der  „Fürsorger"  neben  den  Vormündern  ist  gewissermafsen 
ein  .-Vnerkenntnis  dieser  Thatsache,  und  es  wäre  nur  zu  wünschen, 
dafs  dieses  Anerkenntnis  dazu  führte,  die  Vormundschaft  über  die 
vermögenslosen  Kinder,  auch  wenn  sie  nicht  der  Fürsorgeerziehung 


Arbeitsbcdingunjjen  sind:  und  nicht  vielmehr  die,  vom  Zuthun  der  städtischen  Ar- 
beitgeber ganz  unabhängige,  aber  auch  von  den  ländlichen  Arbeitgebern  ganz  un- 
verschuldete. im  Lauf  der  Jahrhunderte  bewirkte  Anhäufung  fast  aller  Wohl- 
fahrtscinrichtungen  (Stiftungen,  Krankenhäuser , ßildungsanstalten)  und  fa.st  aller 
(jclcgenheitcn  nicht  nur  zur  Liederlichkeit  .sondern  auch  zu  anregender,  kulturell 
tördemder  Unterhaltung  in  den  grofsen  Städten.  — Einen  sehr  interessanten, 
meines  Krachten.s  des  Studiums  und  der  Nachahmung  werten  Versuch,  die  Zu- 
kunft der  aufs  Land  verbrachten,  dort  in  guten  Pflegestcllcn  erzogenen  und 
sorgfältig  Überwachten  Kinder  durch  Ansammlung  eines  kleinen  Kapitals  fUr  sie  zu 
sichern,  macht  der  evangelische  Verein  fUr  Waisenpflege  zu  Witkowo  in  Posen. 
Wenn  die  Mittel  hierzu  durch  Privatwohlthätigkeil  oder  in  sonstiger  Weise  gesichert 
werden  können,  sind  die  Kinder  jedenfalls  nach  Beendigung  der  Unterbringung  weil 
besser  daran  als  diejenigen,  die  ohne  jede  Hülfsmittel  in  einer  Grofsstadt  sich  selbst 
überlassen  sind. 
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unterstellt  sind,  anders  zu  gestalten.  Freilich  wäre  das  kaum  anders 
möglich,  als  dafs  mit  dem  System  der  unentgeltlichen  „ehrenamt- 
lichen“ Arbeit  im  Vormundschaftswcscn  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  gebrochen  würde.  Die  Lieberwachung  alleinstehender  jugend- 
licher Personen  kann,  wenn  sic  ihren  Zweck  erreichen  soll,  nicht 
dem  guten  Willen  irgend  eines  Mannes  — oder  einer  Frau  — an- 
vertraut  werden,  die  an  dem  Mündel  keinerlei  Interesse  hat,  sondern 
mufs  dem  Beauftragten  zur  .Vmtspflicht,  zum  Beruf  gemacht  werden. 
Wa.s  für  die  in  staatlich  verwalteten  oder  staatlich  beaufsichtigten 
.Anstalten  untergebrachten  Kinder  recht  ist  (Vormundschaft  der 
.Anstaltsvorstände,  also  in  der  Regel  berufsmäfsig  vorgebil- 
deter und  verpflichteter  Personen),  mufs  für  die  aufserhalb 
einer  solchen  .Anstalt  lebenden  billig  sein;  und  wenn  sogar  die 
unter  .Aufsicht  des  Kommunalverbandes  .stehenden  Fürsorge- 
Zöglinge  eines  vom  Kommunalverband  ernannten  Fürsorgers  — 
neben  dem  Vormund  — nicht  entbehren"  sollen , der  mit  der 
Pflcgestcllc  sich  in  fortlaufender  A'erbindung  hält  '),  so  sollte  man 
annehmen,  dafs  für  die  nicht  in  staatliche  h’ürsorge  genommenen 
Minderjährigen  eine  ähnliche  Institution  noch  weniger  entbehrt 
werden  könne.  Die  Frage  der  Ersetzung  der  ehrenamtlichen  \"or- 
münder  für  alleinstehende,  unbemittelte  Minderjährige  durch  berufs- 
beamtlichc  oder  der  Krsetzung  des  ehrenamtlichen  Gemeindewaisen- 
rats  als  .Aufsichtsorgan  für  die  A’ormünder  durch  eine  berufsbeamt- 
liche  Beaufsichtigung  der  alleinstehenden  .Minderjährigen  (z.  B.  der 
aufserhalb  des  Wohnorts  ihrer  Familie  in  Arbeit  stehenden  Lehrlinge, 
Dienstboten  u.  .s.  w.)  wird  durch  das  Fürsorgegesetz  immer  näher- 
gerückt. Wenn  der  preufsische  Städtetag  auf  seiner  Tagung  zu  Berlin, 
am  29.  Januar  1901  sich  dahin  ausges])rochen  hat,  dafs  die  obliga- 
torische h'ortbildungsschule  die  wirk.samste  Einrichtung  zum  besten 
der  schulentlas.senen  Jugend  sei,  so  ist  hieran  sicher  etwas  Richtiges. 
.Aber  die  F'ortbildungsschulc  giebt  keinen  .Anhalt  für  die  schulfreie 
Zeit  und  für  die  aufserhalb  des  Berufs  belegencn  Lebensverhältnisse; 

*1  Vorbild  für  die  .,Fürs«>rgfr“  waren  ofl’oiibar  die  von  den  städlisehen  Amjen- 
vcrwaltungcn  für  jede  l’tlcgcslalion  bestellten  ,,Vcrlrauensniäimer,“  welche  den  Ver- 
kehr zwischen  <len  Vflcgeellern  und  dem  Amt  vcrnullellen.  Kino  gute  Beschreibung 
ihrer  Thatigkcil  enthält  VII  der  nnnistericll<*n  Ausführiingsbcstimmungcn  zu  dcn\ 
(jesetz,  vom  l8.  Dezember  1900.  Ob  freilich  sich  das  Amt  des  Kür.snrger.s  als 
reines  Khrenanil  durchführen  läfsl,  wie  diese  Ausführungsbotimmnngen  glauben^ 
scheint  mir  zweifelhaft.  Dir  Armenverwaltungen  zahlen  den  Vertrauensmännern 
meist  eine,  nach  der  Z;dd  der  ihnen  überwioenen  Kinder  abgemes>ene  Vergütung. 
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der  Lehrer  vermag  den  „Fürsorger“  nicht,  oder  doch  nur  bezüglich 
einer  beschränkten  Anzahl  junger  Leute,  und  nur  dann  zu  ersetzen, 
wenn  er  mit  der  Fürsorge  für  diese  berufsmäfsig  beauftragt,  und 
entsprechend  honoriert  wird.  Ist  man  aber  darüber  klar,  dafs  die 
Minderjährigen  aus  vermögenden  Ständen  neben  dem  vormund- 
schaftlichen Schutz  noch  der  Fürsorge  ihrer  V'erwandtcn  und  Freunde 
bedürfen,  und  dafs  weder  der  vormundschaftliche  Schutz  noch  diese 
persönliche  Fürsorge  mit  der  Schulentlassung  enden  dürfen,  so  wird 
man  in  einer  solchen  Ausdehnung  des  organisierten  Schutzes  der 
unvermögenden  Minderjährigen  nicht  etwa  eine  lästige  Ueber- 
wachung.  sondern  eine  Art  Ausgleich  für  einen  Teil  dessen  zu  er- 
blicken, was  der  durch  X'ermögensbesitz  gestärkte  F’amilienverband 
seinen  .Angehörigen  leistet,  und  was  die  Kinder  der  Aermeren  bisher 
entbehren  müssen. 

Jedenfalls  wären  eine  derartige  Organisation  der  jetzigen,  den 
Verhältnissen  der  Unbemittelten  schlecht  angepafsten  Vormundschaft 
samt  Gemcindewaisenrats  in  Verbindung  mit  der  allmählichen 
Schaffung  der  oben  (bei  III  i erwähnten  Gesetze,  welche  die  mate- 
riellen Grundlagen  des  Familienlebens  stärken  und  mit  der  lle- 
gründung  der  erforderlichen  Anstalten  zu  Gunsten  der  alleinstehen- 
den schulentlas-senen  Jugend  die  besten  Vorbeugemittel  gegen  die 
sozialen  -Schäden,  deren  F'olgen  sowohl  das  frühere  Zwangser- 
ziehungsgesetz, als  auch  die  Arbeit  der  öffentlichen  und  privaten 
.Armenpflege  und  jetzt  das  Fürsorgeerziehungsgesetz  eben  doch  nur 
im  Finzelfall,  nicht  den  Ursachen  und  Quellen  nach  zu  bekämpfen 
vermögen. 

Wir  lassen  nunmehr  den  Wortlaut  des  (iesetzes  folgen : 

Gesetz  über  die  Fürsorgeerziehung  Minderjähriger.  Vom  2.  Juli  1900. 

Wir  Wilhelm,  von  Gi>Ueis  Gnaden  König  von  Preufsen  etc.  verordnen  mit 
Zustimmung  beider  Häuser  des  I^ndtags  für  den  Umfang  der  Monarchie,  was  folgt; 

§ I.  Ein  Minderjähriger,  welcher  das  achtzehnte  Lebensjahr  noch  nicht 
vollendet  hat,  kann  der  Fürsorgeerziehung  überwiesen  werden: 

1.  wenn  die  Voraussetzungen  des  § 1666  oder  des  § 1838  des  Bürgerlichen 
Gsectzbuchs  vorlicgen  und  die  Fürsorgeerziehung  erforderlich  ist,  um  die 
Verwahrlosung  des  Minderjährigen  zu  verhüten ; 

2.  wenn  der  Minderjährige  eine  strafl>arc  Handlung  begangen  hat,  wegen 
der  er  in  Anbetracht  seines  jugendlichen  Alters  strafrechtlich  nicht  verfolgt 
werden  kann,  und  die  Fürsorgeerziehung  mit  Rücksicht  auf  die  Beschaffen- 
heit der  Handlung,  die  Persönlichkeit  der  F.ltcrn  oder  sonstigen  Erzieher 
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und  die  übrigen  Lcbcnsvcrhällnisse  zur  Verhütung  weiterer  sittlicher  Ver- 
wahrlosung des  Minderjährigen  erforderlich  ist; 

3.  wenn  die  Fürsorgeerziehung  aufser  diesen  Fällen  wegen  Unzulänglichkeit 
der  erziehlichen  Einwirkung  der  Eltern  oder  sonstigen  Erzieher  oder  der 
Schule  zur  Verhütung  des  völligen  sittlichen  Verderbens  des  Minder- 
jährigen notwendig  ist 

§ 2.  Die  Fürsorgeerziehung  erfolgt  unter  öffentlicher  Aufsicht  und  auf  öffent- 
liche Kosten  in  einer  geeigneten  h'amiiic  oder  in  einer  Erzichungs-  oder  Besserungs- 
anstalt. 

§ 3.  Die  Unterbringung  zur  h'ürsorgcerzichung  erfolgt,  nachdem  das  Vormund- 
schaftsgericht durch  Bcschlufs  das  Vorhandensein  der  V’oraussetzungen  des  § 1 unter 
Bezeichnung  der  für  erwiesen  erachteten  Thatsachen  festgesteUl  und  die  Unterbringung 
angeordnet  hat. 

§ 4.  Das  Vormundschaftsgericht  bcschliefst  von  Amlswegen  oder  auf  Antrag« 
Zur  Stellung  des  Antrags  sind  berechtigt  und  verpflichtet : 

der  Landrat,  in  den  Hohcnzollernschcn  Landen  der  Oberamlmann,  in 
Städten  mit  mehr  als  10000  Einwohnern  sowie  in  den  nach  § 28  der 
Kreisordnung  für  die  Provinz  Hannover  vom  6.  Mai  1884  (Gcselz-Samml. 
S.  181)  denselben  gleichgestellten  Städten  auch  der  Gemeindevorstand, 
in  Stadtkreisen  der  Gemeindevorstand  und  der  Vorsteher  der  Königlichen 
Polizeibehörde. 

Vor  der  Bcschlufsfassung  soll  das  Vormundschaflsgcriclit,  soweit  dies  ohne  er- 
hebliche Schwierigkeit  geschehen  kann,  die  Eltern,  den  gesetzlichen'  Vertreter  des 
Minderjährigen  und  in  allen  Fällen  den  Gemelndevorsland,  den  zuständigen  Geist- 
lichen und  den  Leiter  oder  Lehrer  der  Schule,  welche  der  Minderjährige  besucht, 
hören,  auch  hat,  wenn  die  Bcschlufsfassung  nicht  auf  .Antrag  erfolgt,  das  Vormund- 
schaftsgericht zuvor  dem  Landrat  (Oberamtraanne,  Gcmeindevorslande,  Vorsteher  der 
Königlichen  Polizeibehörde)  unter  Mitteilung  der  .Akten  Gelegenheit  zu  einer  .Aeufsc- 
rung  zu  geben. 

Der  Bcschlufs  ist  dem  gesetzlichen  Vertreter  des  Minderjährigen,  diesem  selbst, 
wenn  er  das  vierzehnte  Lebensjahr  vollendet  hat,  dem  Landral  iOberamtmanne, 
Gemeindevorstande,  Vorsteher  der  Königlichen  Polizeibehörde)  und  dem  verpflichteten 
Kommunalverbandc  (§  14)  zuzustellcn. 

Gegen  den  Bcschlufs  steht  den  im  Abs.  3 Genannten  die  sofortige  Beschwerde 
zu,  dem  gesetzlichen  Vertreter  des  Minderjährigen  oder  diesem  selbst  jedoch  nur 
dann,  wenn  der  Bcschlufs  auf  Unterbringung  zur  Fürsorgeerziehung  lautet.  Die  Be- 
schwerde hat  aufschiebendc  Wirkung. 

§ 5.  Bei  Gefahr  im  Verzüge  kann  das  VormundschafUgericht  eine  vorläufige 
Unterbringung  des  Minderjährigen  anordnen.  Die  Polizeibehörde  des  .Aufenthaltsorts 
hat  in  diesem  Falle  für  die  Unterbringung  des  Minderjährigen  in  einer  .Anstalt  oder 
in  einer  geeigneten  Familie  zu  sorgen. 

Die  durch  die  vorläufige  Unterbringung  erwachsenden  Kosten  fallen,  sofern 
die  Ueberweisung  zur  Fürsorgeerziehung  demnächst  endgültig  angeordnet  wird,  dem 
verpflichteten  Kommunalverbandc  141,  anderenfalls  demjenigen  zur  Last,  welcher 
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di€  Kosten  der  örtlichen  Polizeiverwaltung  zu  tragen  hat.  Die  Polizeibehörde  hat 
in  allen  Fallen  die  durch  die  vorläufige  Unterbringung  entstehenden  Kosten  vor- 
zuschiefsen. 

Streitigkeiten  über  die  Angemessenheit  der  dem  Erslattungspflichtigen  in  Rech- 
nung gestellten  Vorschüsse  der  Polizeibehörde  entscheidet  der  Bczirksausschufs  im 
Heschlufsverfahren.  Der  Beschlufs  des  Bezirksausschusses  ist  endgültig. 

§ 6.  Hat  die  im  § 4 angeordnete  Anhörung  der  Eltern  oder  des  gesetzlichen 
Vertreters  nicht  .slatttindcn  können,  so  sind  dieselben  berechtigt,  die  Wiederaufnahme 
des  Verfahrens  zu  verlangen. 

§ 7.  Soweit  nicht  in  diesem  Gesetz  ein  Anderes  bestimmt  ist,  finden  auf  das 
gerichtliche  Verfahren  die  allgemeinen  Vorschriften  über  die  durch  Landesgesetz  den 
ordentlichen  Gerichten  übertragenen  Angelegenheiten  der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit 
•\nwendung. 

§ 8.  Die  gerichtlichen  Verhandlungen  sind  gebühren-  und  stcmpclffci;  die 
baren  Auslagen  fallen  der  Staatskasse  zur  Last  Lst  nach  dem  Ermessen  des  Vor- 
mundschaftsgerichts die  Vernehmung  der  nach  § 4 Abs.  2 zu  hörenden  Personen 
erforderlich  gewesen,  so  haben  sie  Anspruch  auf  Erstattung  der  notwendigen  baren 
Auslagen  aus  der  Staatskasse;  dies  gilt  jedoch  nicht  für  die  Eltern  des  Minder- 
jährigen. 

V*ertrÜge  über  die  Unterbringung  von  Zöglingen  sind  stcmpclfrci. 

§ 9.  . Die  .Ausführung  der  Fürsorgeerziehung  liegt  dem  verpflichteten  Kom- 
munalverband ob  (§  14);  er  entscheidet  darüber,  in  welcher  Weise  der  Zögling 
unlcrgcbrachl  werden  soll.  !m  Falle  der  .Anstaltserziehung  ist  der  Zögling,  soweit 
möglich,  in  einer  Anstalt  seines  Bekenntnisses  unterzubringen.  Im  Falle  der  Fa- 
millencrzichung  mufs  der  Zögling  mindestens  bis  zum  Aufhören  der  Schulpflicht  in 
einer  Familie  seines  Bekenntnisses  untergebracht  werden. 

Der  Kommunalvcrband  hat  dem  Vormuiidschaflsgcrichtc  von  der  Unterbringung 
und  von  der  Entlassung  des  Zöglingcs  Mitteilung  zu  machen. 

Die  Uebcrfühning  des  Zöglinges  liegt  der  Polizeibehörde  des  Aufcnüjalts- 
orts  ob. 

§ JO.  Die  Zöglinge  dürfen  nicht  in  Arbeitshäusern  und  nicht  in  Landarmen- 
häusem,  in  Anstalten,  w'elchc  für  Kranke,  Gebrechliche,  Idioten,  Taubstumme  oder 
Blinde  bestimmt  sind,  nur  so  lange  untergebrachl  w’erden,  als  es  ihr  körperlicher 
oder  geistiger  Zustand  erfordert. 

In  Ausführung  einer  eingciciteten  Fürsorgeerziehung  kann  die  Erziehung  in  der 
eigenen  Familie  des  Zöglingcs  unter  Aufsicht  des  Kommunalverbandes  w’iderruflieh 
aogeordnet  werden. 

11.  Für  jeden  in  einer  Familie  unlcrgcbrachtcn  Zögling  ist  zur  L’cber- 
wuchung  seiner  Erziehung  und  Pflege  von  dem  Kommunalverband  ein  Fürsorger  zu 
bestellen.  Hierzu  können  auch  Frauen  bestellt  werden. 

§ 12.  .Auf  Antrag  des  verpflichteten  Kommunalverbandes  kann,  unbeschadet 
der  Vorschriften  des  .Artikel  78  g i des  Ausfiihrungsgesctzcs  zum  Bürgerlichen  Ge- 
seUbuche,  der  Vorstand  einer  unter  staatlicher  Aufsicht  stehenden  ErziehungsansuU 
vor  den  nach  § 1776  des  Bürgerlichen  Cieset/buchs  als  Vormünder  berufenen  Per- 


Digitized  by  Google 


48 


l)as  prcufsische  Fürsorgr-KmflmngsgfscU  vom  2.  Juli  1900. 


sonen  zum  \ urmundc  der  auf  (irund  der  JjjJ  3 ff.  in  der  Anstalt  unlcrgebrachlcn 
Zöglinge  bestellt  werden. 

Das  gleiche  gilt  für  Zöglinge^  die  unter  der  .Aufsicht  des  Vorstandes  der  An- 
stalt in  einer  von  ihm  ausgewählteii  Familie  erzr>gen  werden ; liegt  die  Heaufsichtigung 
der  Zöglinge  einem  von  dem  verpflichteten  Kommunalvcrbande  bestellten  Beamten 
ob,  so  kann  dieser  auf  .Antrag  des  Kommunalverbandcs  statt  des  Vorstandes  der 
.Anstalt  7-um  V<»rraundc  bestellt  werden. 

Neben  dem  nach  den  Vorschriften  der  Abs.  l.  2 bestellten  Vonnund  ist  ein 
Gegenvormund  nicht  zu  bestellen.  Dem  Vormunde  stehen  die  nach  § 1852  des 
Bürgerlichen  (.»esctzbuchs  zuHLssigen  Befreiungen  z,u. 

^ 13.  Die  Fürsorgeerziehung  endigt  mit  der  MinderjUhrigkeit, 

Die  frühere  .Vufliebung  der  Fürsorgeerziehung  erfolgt  durch  Bcsclilufs  des 
Komnuinalvcrbandes  von  .Amtswegen  oder  auf  .Antrag  der  Fitem  oder  des  gc.sclz- 
lichen  A'erlreters  des  Minderjährigen,  wenn  der  Zweck  der  Fürsorgeerziehung  erreicht 
oder  die  Erreichung  des  Zweckes  anderweit  sichcrgestclU  ist.  Die  Aufliebung  kann 
unter  Vorbehalt  des  Widerrufs  beschlossen  werden. 

Gegen  den  ablehnenden  Bcsclilufs  des  Kommunalverbandes  kann  <ler  Antrag- 
steller binnen  einer  Frist  von  zwei  Wochen  vom  Tage  <ler  Zustellung  ah  die  Ent- 
scheidung des  Vormundschaflsgerichts  anrufm.  Gegen  den  Beschlufs  des  Vermund- 
schaflsgerichls  findet  die  Beschwerde  statt.  Die  Beschwerde  des  Kommunalver- 
baiules  hat  aufschiebendc  Wirkung. 

Ein  abgewiesener  .Antrag  darf  vor  dem  .Ablaufe  von  sechs  Monaten  nicht 
erneuert  werden. 

§ 14.  Die  Provinzialverbände,  in  der  Provinz.  Hessen-Nassau  die  Bezirks- 
verbände der  Regierungsbezirke  Wiesbaden  und  Cassel,  des  I..auenburgischc  Landes- 
konimunalverband.  der  Landcskommunalvcrband  der  I lohenzollernschen  Lande  sowie 
der  Sta<Itkrcis  Berlin  sind  verpllichtct,  die  l'nlerl>ringung  der  durch  Beschlufs  <lcs 
Vorinundscliaflsgerichts  zur  Fürsorgeerziehung  überwiesenen  Minderjährigen  in  einer 
den  Vorscliriflen  dieses  (iesetzes  ••nlsprcehenden  Weise  zu  bewirken.  Sie  haben  für 
die  Errichtung  von  Erzichungs-  und  Besserungsanstalten  zu  sorgen,  soweit  es  an 
Gelegenheit  fehlt,  die  Zöglinge  in  geeigneten  Familien  sowie  in  öffentlichen,  kirch- 
lichen oder  privaten  .Anstalten  unterzubringeii,  auch  soweit  nötig  für  ein  ange- 
messenes L'nterkommcn  bei  der  Beendigung  der  Fürsorgeerziehung  zu  sorgen. 

Zur  rnterbringung  verpflichtet  ist  derjenige  Kommunalvcrband,  in  dessen  Ge- 
biete der  Ort  liegt,  als  dessen  Vormundschartsgericht  das  (jerichl  Beschlufs  gc- 
fafst  hat. 

5;  15.  Die  Kosten,  welche  durch  die  Ueberfühnmg  des  Zöglinge»  in  eine 
Familie  oder  .Anstalt,  durch  die  dabei  nötige  reglemcntsmäfsigc  erste  Ausstattung, 
durch  die  Beerdigung  des  während  der  Fürsorgeerziehung  verstorbenen  und  duich 
die  Rückreise  des  aus  der  Fürsorgeerziehung  entlassenen  Zöglinges  entstehen,  fallen 
dem  < >rlsarmenverband,  in  welchem  er  seinen  l'nlcrstützungswohnsitz  hat,  zur  Last. 
Ist  ein  solcher  Urtsarmenverband  nicht  vorhanden,  so  fallen  diese  K(»sten  dem  ver- 
ptlichteten  Kommunalverl>andc  i’§  14  .Abs.  , 2)  zur  Last.  Die  übrigen  Kosten  des 
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UntcrhalU  und  der  Erziehung  sowie  der  Fürsorge  für  entlassene  Zöglinge  tragen  in 
allen  Fällen  die  Kommunajvcrbände. 

Die  Kommunnlverbände  erhalten  zu  den  nach  Abs.  1 von  ihnen  zu  tragenden 
Kosten  aus  der  Staatskasse  einen  Zuschufs  in  Höhe  von  zwei  Dritteln  dieser  Kosten. 
Der  Itetrag  des  Zuschusses  wird  jährlich  auf  Liquidation  der  im  Vorjahr  aufge- 
wendeten  Kosten  oder  im  Einverständnisse  mit  den  einzelnen  Konimunalvcrbänden 
periodisch  als  Bauschsumme  von  dem  Minister  des  Innern  festgesetzt. 

§ 16.  Die  Kommunalverbände  sind  berechtigt,  die  Erstattung  der  während 
der  Fürsorgeerziehung  entstandenen  Kosten  des  Unterhalts  eines  Zöglings  von  diesem 
selbst  oder  von  dem  auf  Grund  des  Bürgerlichen  Rechtes  zu  seinem  Unterhalte 
Verpflichteten  zu  fordern.  Dieselbe  Berechtigung  steht  den  Orlsarmenverbänden 
hinsichtlich  der  ihnen  nach  § 15  Abs.  1 zur  Last  fallenden  Kosten  zu. 

Für  die  Erstattungsforderung  der  Kommunalverbände  sind  Tarife  zu  Grunde 
zu  legen,  welche  von  dem  Minister  des  Innern  nach  Anhörung  der  Kommunal- 
verbände festgesetzt  werden.  Die  Kosten  der  allgemeinen  Verwaltung  der  Fürsorge- 
erziehung, des  Baues  und  der  Unterhaltung  der  von  den  Kommunalvcrbändcn  er- 
richteten .Xnstaltcn  bleiben  hierbei  aufser  Ansatz. 

Wird  gegen  den  Erslattungsanspruch  Widerspruch  erhoben,  so  bcschlicfst 
darüber  auf  Antrag  des  Kommunalverbandcs  t»dcr  f)rlsarmenvcrbandes  der  Berirks- 
ausschufs. 

Der  Beschlufs  ist  vorhchallHch  des  ordentlichen  Rechtswegs  endgültig. 

Zw’ci  Drittel  der  durch  die  Kommunalverbände  von  den  Erstattungspflichligen 
eingezügenen  Beträge  sind  auf  den  Beitrag  des  Staates  (§  15  Abs.  2)  anzurechnen. 

^ 17.  Die  Kommunalverbände  haben  für  die  Ausführung  der  Fürsorge- 
erziehung und  für  die  Verwaltung  der  von  ihnen  eirichlelen  Erzichungs-  und  Bcssc- 
rung»anslaltcn  Reglements  zu  erlassen. 

Die  Reglements  bedürfen  der  Genehmigung  der  Minister  des  Innern  und  der 
geUtlicben,  Unterrichts-  und  Medizinalangclegenheiten  in  betreff  derjenigen  Be- 
stimmungen, welche  sich  auf  die  -Vufnahmo,  die  Behandlung,  den  Unterricht  und 
die  Entlassung  der  Zöglinge  beziehen. 

Hinsichtlich  der  Privatanstaltcn  hchält  cs  bei  den  bestehenden  Vorschriften 
sein  Bewenden. 

§ 18.  Die  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  religiöse  Erziehung  der  Kinder 
finden  auch  auf  die  Fürsorgeerziehnng  .\nwendung. 

^ 19.  Wenn  schulpflichtige  Zöglinge  der  öffentlichen  Volksschule  ohne  sitt- 
liche Gefährdung  der  Übrigen  die  Schule  besuchenden  Kinder  nicht  zugewiesen 
w'crdeo  können,  so  hat  der  Kommunalvcrband  dafür  zu  sorgen,  dafs  diesen  Zög- 
lingen während  des  schulpflicbUgen  .Alters  der  erforderliche  Schulunterricht  ander- 
weitig zu  teil  wird.  Im  Streitfälle  entscheidet  der  Obcrpräsidenl. 

§ 20.  Die  zuständigen  staatlichen  .Aufsichtsbehörden  der  Kommunalverbände 
und  in  höherer  Instanz  der  Minister  des  Innern  haben  die  Oberaufsicht  über  die 
zur  Unterbringung  von  Zöglingen  getroffenen  VeransUiltungcn  zu  führen ; sie  sind 
befugt,  zu  diesem  Zwecke  Revisionen  vorzunchmen. 
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SO 

§ 21.  Wer,  abgesehen  von  den  Fällen  der  §§  120,  235  des  Strafgesetzbuchs, 
einen  Minderjährigen,  bezüglich  dessen  das  gerichtliche  Verfahren  auf  Unterbringung 
zur  Fürsorgeerziehung  cingcleitet  oder  die  Unterbringung  zur  Fürsorgeerziehung  an- 
geordnet ist,  dem  Verfahren  oder  der  angeordneten  Fürsorgeerziehung  entzieht,  oder 
ihn  verleitet,  sich  dem  V'crfahren  oder  der  Fürsorgeerziehung  zu  entziehen,  oder  wer 
ihm  hierzu  vorsätzlich  behilflich  ist,  wird  mit  Gefängnis  bis  zu  zwei  Jahren  und 
mit  Geldstrafe  bis  zu  Finlauscnd  Mark  oder  mit  einer  dieser  Strafen  bestraft. 

Der  Versuch  ist  strafbar. 

§ 22.  Der  Minister  des  Innern  ist  mit  der  Ausführung  dieses  Gesetzes  be- 
auftragt. 

§ 23.  Dieses  Gesetz  tritt  mit  dem  1.  April  1901  in  Kraft. 

Mit  dem  gleichen  Zeitpunkte  wird  das  Gesetz  vom  13.  März  1878,  betreffend 
die  Unterbringung  verwahrloster  Kinder,  aufgehoben. 

Kommunalvcrbände,  welche  zur  Zeit  des  Inkrafttretens  dieses  Gesetzes  über 
geeignete  Anstalten  nicht  in  ausreichendem  Mafsc  verftigen,  sollen  bis  zum  1.  April 
1903  bet  der  Unterbringung  der  Zöglinge  den  im  § lo  Abs.  1 dieses  Gesetzes  aus- 
gesprochenen Beschränkungen  nicht  unterliegen. 

Urkundlich  unter  Unserer  HöchsteigenhUndigen  Unterschrift  und  beigedrucklcm 
Königlichen  Insicgcl. 

Gegeben  Wilhelmshaven,  den  2.  Juli  1900. 

(L.  S.)  WUhelm. 

Fürst  zu  Hohenlohe,  v.  Miqucl.  v.  Thielen.  Frhr.  v.  Hammerstein. 
Schönstedt.  Brefcld,  v.  Gofslcr.  Gr.  v.  Posadowsky.  Gr.  v.  Bülow. 

Studt.  Frhr.  v.  Rhein  haben. 
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Arbeiter-  und  Konsumentenschutz  im  Bäckergewerbe. 

Von 

M.  V.  SCHULZ, 

VorsiUendem  des  Gcwerbej^crichts  zu  Berlin. 

Seit  Jahren  schon  war  die  Reichsreg^erung  in  der  Litteratur,  in 
zahlreichen  dem  Bundesrat  von  Bäckergesellen  zugegangenen  Peti- 
tionen , durch  Strikes  und  auch  durch  amtliche  Berichte  auf  die 
überrnäfsigen  Ansprüche  hingewiesen  worden , welche  im  Bäcker- 
gewerbe an  die  Arbeitskraft  der  Arbeitnehmer  vielfach  gestellt 
würden.  Als  daher  bei  Beratung  der  Arbcitcrschutznovelle  der  Reichs- 
tag 1891  beschlofs,  dafs  durch  § I20e  Abs.  3 dieser  Novelle  der 
Bundesrat  ermächtigt  werden  sollte,  für  solche  Gewerbe,  in  denen 
durch  übergrofse  Dauer  der  täglichen  .'\rbeitszeit  die  Ge.sundheit 
der  Arbeiter  gefährdet  wird,  Dauer,  Beginn  und  Ende  der  zulässigen 
täglichen  .'\rbeitszeit  und  der  zu  gewährenden  Pausen  vorzuschreiben, 
erklärte  bei  dieser  Gelegenheit  der  preufsische  Handeisminister  — 
ohne  Widerspruch  zu  finden  — , dafs  die  Bäcker  bei  einem  Vor- 
gehen des  Bundesrates  auf  Grund  des  § I20e  mit  zuerst  in- 
betracht kommen  würden.’)  Diesen  Worten  folgte  bald  die  Thal. 
Bereits  im  Juni  1892  ordnete  der  Reichskanzler  eine  Untersuchung 
an,  ob  für  die  im  Bäckergewerbe  beschäftigten  Personen  die  obrig- 
keitliche Regelung  der  Arbeitszeit  notwendig  und  ohne  Gefährdung 
der  Existenzfahigkeit  der  einzelnen  Betriebe  durchführbar  sei.  Die 
Reichskommission  für  Arbeiterstatistik  — eine  halb  aus  Regierungs- 
vertretern, halb  aus  Parlamentariern  zusammengesetzte  Reichs- 
behörde  — wurde  beauftragt,  bei  dieser  Untersuchung  sich  zu  be- 
teiligen und  deren  Resultate  zu  begutachten.  Auf  Vorschlag  der 
Kommission  sind  an  ungefähr  10  Prozent  aller  Bäcker-  und  Kon- 

•)  Reichstag  vom  22.  April  l8g6,  S.  1850  (B). 
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M.  V.  Schulz, 


ditorcnbetriebe  Fragebogen  zur  Beantwortung  versendet  worden, 
um  die  übliche  Dauer  der  Arbeitszeit  festzustellen.  Das  Ergebnis 
ist  von  dem  Kaiserlichen  Statistischen  Amt  bearbeitet  und  ver- 
öffentlicht worden.’) 

Hiernach  vernahmen  behufs  Aufklärung  über  zweifelhafte  Punkte 
und  über  die  etwaige  Durchführbarkeit  einer  Verkürzung  der  .Arbeits- 
zeit die  Landesbehörden  protokollarisch  550  Arbeitgeber  und  .Arbeit- 
nehmer, welche  Fragebogen  ausgefüllt  hatten.  Es  sind  ferner  \'er- 
treter  der  Bäckerinnungen  und  anderer  Vereinigungen  der  Bäcker- 
meister, auf  der  anderen  Seite  auch  die  Vertreter  von  Organisationen 
der  Bäckergesellen  gutachtlich  gehört  Worden.  Aufserdem  wurden 
von  Krankenka.ssen  ziffernmäfsige  .Angaben  über  die  Krankheits- 
und Sterblichkeitsverhältnisse  erbeten.  Dieses  Material  ist  ebenfalls 
statistisch  bearbeitet,-)  und  mit  einem  Gutachten  des  Kaiserlichen 
Gesundheitsamts  versehen  der  Kommission  wieder  vorgelegt.  Nach- 
dem diese  ihrerseits  noch  40  .Auskunftspersonen  des  Bäcker-  und 
Konditorengewerbes  über  die  einschlägigen  Verhältnisse  eingehend 
befragt  hatte,*)  erstattete  sie  im  Sommer  1894  dem  Reichskanzler 
das  gewünschte  Gutachten  unter  Beifügung  eines  Entwurfes  von 
„Bestimmungen  betr.  die  Beschäftigung  von  Gehilfen  und  Lehr- 
lingen in  Bäckereien  und  Konditoreien".'*)  Die  Kommission  bezeich- 
netc  die  ArbeiLsdauer  im  Bäcker-  und  Konditorengewerbe  als  eine 
höchst  ge.sundheitsschädliche.  Sie  regte  deswegen  eine  Maximal- 
arbeit-szeit  von  12  Stunden  täglich  an  für  alle  Personen,  die  mit 
der  Bereitung  von  Bäcker-  und  Konditorwaren  beschäftigt  werden. 
Dieser  Maximalarbeitstag,  welcher  durch  eine  zusammenhängende 
Pause  von  einer  Stunde  unterbrochen  werden  darf,  sollte  für  Lehr- 
linge im  ersten  und  zweiten  Jahre  um  zwei  bezw.  eine  Stunde 
gekürzt  werden.”') 


*)  Drucksache  der  Kommission  für  Arbeitersüitislik  Nr.  l : Erhebung  über  die 
ArbeiUzcil  in  Backereien  und  Konditoreien,  veranstaltet  im  September  1892. 

*)  Drucksache  Nr.  3 ; Erhebungen  über  die  Arbeitszeit  in  Bäckereien  und 
Konditoreien,  II.  Teil. 

*)  Drucksache  Nr.  4:  Brotokoll  über  die  Verhandlungen  vom  14.  Februar 
bis  20.  Februar  1894  und  die  Vernehmung  von  Auskunflspcrsonen  über  die  Arbeitszeit 
in  Bäckereien  und  Konditoreien. 

*)  Drucksaclic  Nr.  6:  Bericht  über  die  Erhebungen  betreffend  die  .\rbcitszcil  in 
Bäckereien  und  Konditoreien. 

Oldenbcrg,  Der  Maximalarbeitstag  im  Bäcker-  und  Konditorengewerbe. 
Ecipzig,  Verlag  von  r>unkcr  llumblol  1894,  S.  2 ff. 
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Die  Kommission  empfahl  endlich  besondere  Vorschriften  über 
die  Sonntagsruhe  in  Bäckereien  und  Konditoreien.') 

*)  Bereits  die  im  Jahre  1S92  in  Kraft  getretene  Ordnung  der  Sonnüigsnihe 
im  Backwaronvcrkauf  hatte  die  BäckormeUlcr  gereizt  (Oldenberg  a.  a.  O.,  S.  4,  5 
und  109}.  Als  aber  die  Bestimmungen  der  §§  105a  bis  I05fund  105h  der  Novelle 
vom  I.  Juni  1891,  soweit  sic  sich  auf  die  Sonntagsruhe  in  der  Industrie  und  im 
Handwerk  beziehen,  zum  I.  April  1895  in  Kraft  gesetzt  Mnirde  (Kaiserl.  Verordnung 
vom  4.  Fcl>ruar  1895  — R.G.HI.  S.  11)  und  die  sämtlichen  Bundesregierungen  auf 
Grund  des  § 105  c a.  a.  O.  die  Sonntagsarbeit  in  den  Bäckereien  und  Konditoreien 
nach  den  Vorschlägen  der  Kommission  für  Arbeilerstatistik  festsetzte,  brachte  dieses 
das  Blut  der  Bäckermeister  derart  in  Wallung,  dafs  ein  Bäckermeister  nicht  einmal 
vor  Frivolitäten  zurückschcutc.  So  meinte  derselbe  auf  dem  Bäckermeisterkongrefs 
io  Breslau  inbezug  auf  die  Sonntagsnrbeit : „Wenn  die  Seligkeit  der  Gesellen  nur 
davon  abhängc,  dafs  sie  Frühgottesdienst  und  Messe  besuchen,  so  hätte  wohl  der 
Hades  nicht  Kaum  für  alle  die  iiclchrten  und  Doktoren,  die  bei  Lebzeiten  versäumt 
haben,  sich  bei  geistlosen  Predigern  eine  Schlafstelle  zu  mieten.**  Redner  legte  dann 
dar,  dafs  in  Berlin  1896  140  Bäckereibetriebe  „pleite  gegangen“  seien  und  zwar 
rum  g rö  fst  c n Teil  infolge  der  Sonntagsruhe  für  die  Bäcker ; aber  weder  ein  Hitze 
noch  ein  Stöcker  kann  uns  beibringen,‘dnfs  wir  Sonntags  das  Brot  nicht  aus  den 
C»fen  ziehen  dürfen.  Der  Staat  macht  Sonntags  Geschäfte,  die  Fisenbahn  verkauft 
Sonntags  eine  Million  Fahrkarten...  und  selbst  der  Pastor  macht  Sonn* 
tags  Geschäfte,  wenn  er  tauft  und  traut!  (Reichstag  vom  13.  Januar  1897, 
S.  4006  (A)  (B).  Ueber  die  häufigsten  Ursachen  der  Bankerotte  der  Bäcker 
(\Virtscbafl  mit  fremdem  Kapital  ctc.)  Oldenberg  a.  a.  O.,  S.  125. 

Die  Bestimmungen  über  die  Sonntagsruhe  im  Bäckereibetrieb  sollen  nach 
gerichtlichen  Entscheidungen  aut  ein  Grofsunternehmen  (Kestaurationsbelrie!))  nicht 
anwendbar  sein  (F.  A.  Günthers  Bäcker-  und  Kondilorzeitung  vom  23.  Oktober  1900, 
Nr.  85  t.  Die  Direktion  der  .*\schingcrschen  Schankbetriebe  zu  Berlin  stellt  nämlich  in 
einer  eigenen  Bäckerei  das  Brot  für  ihre  32  „Bicrquellen“  her.  .\uf  Beschwerde  der 
hiesigen  beiden  HUckerinnungen  hat  das  Polizeipräsidium  die  .Aktiengesellschaft 
.Vschinger  wegen  wiederholter  VerstÖfse  gegen  die  Vorschriften  über  die  Sonntagsruhe 
in  Bäckereien  (begangen  durch  Sonnlagsarbeil  in  ihrem  Bäckereibetriebc)  mit  einem 
Strafmandate  bedacht.  Die  Direktion  der  Ge.sellschaft  beantragte  gerichtliche  Ent- 
scheidung und  wurde  sowohl  vom  Schöffengerichte , wie  von  der  Strafkammer  des 
Landgerichtes  freigesprochen  mit  der  Begründung,  dafs  die  Aschingersche  Bäckerei 
nur  ein  Bestandteil  des  Gaslwirtsbclriebes  der  (iescllsehaft  bilde  und  demnach  nicht 
in  der  Sonntagsarbeit  beschränkt  werden  könne  (Deutsche  Warte  vom  23.  Mai  1901). 
Die  beiden  Entscheidungen  sind  allerdings  nicht  zutreffend.  Die  Innungsnuister  und 
das  Polizeiprä.sidium  sind  im  Recht.  Der  Betrieb  einer  Bäckerei  gehört  begrifflich 
nicht  zum  Schunkbetrieb,  weil  er  nicht  unmittelbar  <iic  Zwecke  desselben  verfolgt. 
Der  „Ncbcnhetrieb**  der  Bäckerei  kann  an  sich  als  selbständiger  Betrieb  bestehen 
und  von  dem  ,, Hauptbetrieb“  des  Bierausschankes  getrennt  werden,  ohne  dafs  dieser 
letztere  dadurch  seine  wirtschaftlichen  und  rechtlichen  Charakter  verliert. 
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Nach  längerer  Pause  erging  auf  den  unter  dem  i6.  Dezember  1895 
von  Preufsen  beim  Bundesrat  gestellten  Antrag  und  nachdem  der 
Bundesrat  den  von  Preufsen  vorgelegten  Vorschriften  unter  un- 
wesentlichen Abänderungen  zugestimmt  hatte,  die  Bekanntmachung 
des  Reichskanzlers  vom  4.  März  1896  betreffend  den  Betrieb  von 
Bäckereien  und  Konditoreien.  Mehrfach  weicht  die  V'erordnung 
des  Bundesrats  von  den  V^orschlägen  der  Kommission  für  Arbeiter- 
statistik ab.  Hauptsächlich  sind  folgende  Unterschiede  bemerkens- 
wert : Die  Kommission  hatte  einen  Maximalarbeitstag  für  die  Arbeiter 
sämtlicher  Bäckereien  und  Konditoreien  beantragt.  Dagegen 
finden  die  entsprechenden  Bestimmungen  des  Bundesrats  keine  .An- 
wendung auf  solche  Konditoreien,  in  denen  nur  Konditorwaren, 
also  keine  Backwaren  gefertigt  werden.  I'erner  sind  die 
Bäckereien  und  diejenigen  Konditoreien,  welche  neben  den  ihrem 
Gewerbe  eigentümlichen  Waren  auch  „Backwaren"  herstellen,  den 
Beschränkungen  der  Rundesratsverordnung  nicht  unterworfen,  sobald 
sie  ihre  Arbeiter  ausschliefslich  am  Tage  zwischen  5 '4  Uhr 
morgens  und  8' Uhr  abends  beschäftigen.  Die  X'orschriften  über 
den  .Maximalarbeitstag  haben  somit  nur  für  Bäckereien  und  gemischte 
Betriebe  der  Konditoreien,  in  denen  Gehilfen  oder  Lehrlinge  nachts 
thätig  sind,  Gültigkeit.') 

L’eber  die  Einschränkung  der  Bäckerarbeit  auf  12  bis  16 
Stunden  liefs  sich  der  .Staatsminister  v.  Berlepsch  folgcndcrmafsen 
im  Reichstage®)  aus:  „Wie  liegt  denn  die  Sache?  24  Stunden  hat 

Während  des  Druckes  dieses  Aufsatzes  bringen  die  Zeitungen  die  Nachricht, 
dafs  das  Kammergericht  auf  die  Revision  der  Staatsanwaltschaft  das  Urteil  der 
Strafkammer  aufgehoben  und  die  Sache  an  das  Berufungsgericht  zurückverwiescii 
habe.  Die  Bestimmungen  über  die  Sonntagsruhe  hätten  von  der  AkticngcsclUchafl 
beobachtet  werden  müssen.  Das  RcNisionsgericht  hat  ferner  ausgeführt,  dafs  ein  Be* 
trieb  nur  dann  ein  Nebenbetrieb  sei,  wenn  er  organisch  mit  dem  Hauptbetriebe 
verbunden  und  diese  Verbindung  zugleich  eine  übliche  wäre.  Keine  der  beiden 
Voraussetzungen  sei  hier  gegeben.  Denn  die  Bäckerei  wird  in  besonderen  Räumen 
aufscrhalb  jeden  räumlichen  Zusammenhanges  mit  den  Schankstätten  der  (jcsellschaft 
betrieben.  Bäckereien  sind  ferner  als  Nebenbetriebe  des  Schankgewerbes  nicht  üblich. 

*)  Wenn  derartige  Betriebe  aufserdem  Gehilfen  und  Lehrlinge  hallen,  welche 
nur  am  Tage  zu  arbeiten  haben,  so  besieht  natürlich  für  diese  Arbeiter  und 
ihre  Prinzipale  die  Bundesratsverordnung  ebensowenig  als  wenn  die  betreffenden 
Arbeitgeber  Personen  nachts  überhaupt  nicht  beschäftigten. 

Am  Schlüsse  unseres  .Artikels  werden  wir  übrigens  die  Be» 
kanntmachung  des  Reichskanzlers  vom  4.  März  1896  folgen  lassen. 

*)  Reichstag  vom  22  April  1896,  S.  1860  [B)  (C). 
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der  Tag.  Von  diesen  24  Stunden  sind  in  den  Bestimmungen  des 
Bundesrats  für  jeden  Gehilfen  8 Stunden  der  Ruhe  zugesprochen. 
Es  bleiben  also  16  Stunden  übrig.  Von  diesen  16  Stunden  können 
Stunden  zu  regelmäfsigen  Betriebsarbeiten  verwendet  werden, 
sobald  während  der  Arbeitsschicht  eine  Stunde  Pau.se  gewährt 
wird  — was,  soviel  ich  weifs,  überwiegend  der  Fall  ist. 

Dreizehn  Stunden  kann  nämlich  alsdann  die  Arbeitsschicht 
dauern  und  eine  halbe  Stunde  ist  für  die  1 ler.stellung  des  Vorteiges 
vorgesehen.  Daneben  sind  gelegentliche  Ueberarbeiten  unbeschränkt 
zulässig.  Aufserdem  kann  an  40  Tagen  im  Jahre  Ueberarbeit  statt- 
finden." 

Abgesehen  von  den  8 Stunden  absoluter  Ruhe  kann  also  die 
Arbeitszeit  unter  Umständen  16  Stunden  währen.  Der  Redner  warf 
die  Frage  auf,  ob  hier  nicht  zu  wenig  anstatt  zu  viel  gefordert  sei. 
Mit  Recht  wohl  zweifelte  Herr  v.  Berlepsch  daran,  dafs  in  dieser 
Arbeitszeit  von  13' ^ Stunden  für  Herstellung  der  Ware  selbst  und 
2';,  Stunden  zur  Verrichtung  gelegentlicher  Nebenarbeiten  die 
Bäckereien  nicht  mit  ihren  .Arbeiten  fertig  werden  könnten.  Der 
Regierungs\ertreter  hob  auch  noch  herv-or,  dafs  besondere  Ver- 
günstigungen denjenigen  Betrieben  eingeräumt  worden  seien,  die 
Sonntags  gar  nicht  arbeiten.  In  solchen  Fällen  ist  zugelassen, 
dafs  die  Meister  die  an  den  beiden  vorhergehenden  Wochentagen 
endigenden  Schichten  um  2 Stunden  verlängern,  also  15' j statt 
13' ä Stunden  verwenden  dürfen. 

Einst  teilten  alle  Parteien  die  .Ansicht  des  Ministers,  dafs  die 
Arbeitgeber  mit  der  ihnen  überlassenen  .Arbeitszeit  ganz  gut  aus- 
kommen  würden.  Die  grofse  Mehrzahl  der  führenden  Zeitungen 
einschliefslich  der  konservativen  hatte  sich  mit  der  Bundesratsver- 
ordnung einv'crstanden  erklärt.') 

Um  so  überraschender  war  der  plötzliche  Umschwung,  hervor- 
gerufen durch  die  rege  Agitation  der  Bäckermeister.  Die  Interpellation 
der  Abgeordneten  Freiherr  v.  Manteufiel  und  Genossen  betr.  die 
Bestimmungen  des  Bundesrats  über  den  Betrieb  von  Bäckereien  und 
Konditoreien  -)  eröffnete  im  Reichstage  den  Reigen.  Die  Bundes- 
ratsverordnung sollte  stürzen.  „Die  protestierenden  Parteien,  aul.ser 
dem  Freisinn,  erklärten  die  Verordnung  für  rechtswidrig,  weil  die 


')  Reichstag  vom  22.  .\prit  1896,  S.  1850  (C)  und  Ih-eulsischc  Jahrbücher, 
Bd.  85.  S.  388. 

*)  Reichstag  vom  22.  April  1896,  S.  1S43IT. 
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gesundheitsschädliclie  lange  Arbeilsdauer  nicht  nachgewiesen  sei ; 
ausnalimslos  aber  für  ino[){>ortun,  im  Hinblick  auf  den  Kleinbetrieb 
und  die  zu  besorgende  Unzufriedenheit.  Konservative  und  andere 
Redner  fürchteten  den  .Abfall  von  Bäckergesellen  zur  Sozialdemo- 
kratie   Die  freisinnige  V'^olkspartei,  mit  den  zunftfeindlichen 

Konkordiabäckerinnungen  wahlverwandt,  meinte,  die  Landwirte 
würden  künstlich  zur  Gründung  grofser  genossenschaftlicher  Land- 
brotbäckereien angereizt  werden,  und  bei  aller  Sympathie  für  (re- 
no.ssenschaften  sei  das  unerwünscht;  in  Belgien  gebe  es  .sogar  riesige 
.sozialdemokratische  und  katholische  Genossenschaftsbäckercien." ') 

Die  Reichsregicrung  hielt  den  Abgeordneten  vor  Augen,  dafs 
in  50  Proz.  aller  Bäckereibetricbe  über  12  .Stunden  bis  14,  16,  gar 
bis  1 8 Stunden  und  zwar  zur  Nachtzeit  gearbeitet  werde , ohne 
irgend  einen  Ruhetag  im  ganzen  Jahre  in  überheizten  Räumen  und 
in  schlechter  Luft.  Wann  wolle  man , äulserte  der  Regierungs- 
vertreter, von  dem  S I20e  Gebrauch  machen,  es  sei  denn  in  diesem 
Falle.  Wenn  die  Abgeordneten  ihre  Meinung  wechselten,  so  gebe 
dies  für  die  Regierung  absolut  keinen  Anlafs,  ihrerseits  dasselbe  zu 
thun.  Diese  deutliche  Absage  hinderte  jedoch  die  Konservativen 
nicht,  am  15.  und  16.  Juni  1896  im  preufsischen  Abgeordneten- 
hause  den  Protestlern  des  Reichstages  Heeresfolge  zu  leisten  und 
die  preufsische  Regierung  zu  ersuchen,  Sorge  zu  tragen,  dafs  die 
Bäckerschutzverordnung  nicht  enst  in  Kraft  trete.  Regierungsseitig 
wurden  die  Antragsteller  belehrt,  dafs  ihrem  Anträge  nicht  statt- 
gegeben werden  würde.  Sie  könnten  wohl  auch  kaum  erwarten, 
dafs  die  preufsische  Regierung  gewillt  sei,  ihren  Einflufs  aufzubieten, 
zur  Aufhebung  einer  Anordnung,  die  auf  Preufsens  Antrag,  wie 
den  Antragstellern  ja  bekannt  sei,  soeben  erging.  Der  1 landels- 
ministcr  nannte  die  Motive  der  konservativen  Opposition  mit  dem 
wahren  Namen : Sie  fürchtete  die  von  den  Bäckermeistern  gedrohte 
Entziehung  der  politischen  Kund.schaft.“) 

Die  angefeindete  Bundesratsverordnung  trat,  wie  bestimmt,  am 
I.  Juli  1896  in  Kraft. 

Nachdem  der  Beistand  des  Reichstages  und  Landtages  nichts 

’)  Preufsische  Jahrbücher,  Bd.  85,  S.  3S8. 

•)  Soziale  Praxis  vom  25.  Juni  1896,  Sp.  1054.  Ks  mag  hier  mitgetcilt 
werden,  dafs  der  Abgeordnete  Pastor  Schall  in  der  fraglichen  Sitzung  des  Ab- 
geordnetenhauses die  Backstube  auf  dem  Lande  als  Licblingsaulenthalt  der  Krauen 
im  Winter  pries. 
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gefruchtet,  versuchten  es  die  Bäckermeister  auf  eigene  Faust,  gegen 
den  Maximalarbeitstag  Front  zu  machen.  Es  geschali  dies  zunächst 
auf  der  Jahresversammlung  des  X'erbandes  „Germania“  vom  17.  bis 
19.  August  1896.  Etwa  350  Vertreter  deutscher  Bäckerinnungen 
fafsten  folgende  Resolution : *) 

„I.  dafs  die  Verordnung  des  Bundesrats  nur  in  den  Betrieben 
vollkommen  durchführbar  ist,  in  welchen  in  zwei  Schichten 
gearbeitet  werden  kann ; 

2.  dafs  die  Verordnung  zu  unzähligen  unerquicklichen  Streitig- 
keiten zwischen  Meister  und  Gesellen  Veranlassung  giebt, 
zu  .solchen  auch  bereits  geführt  hat  und  dies  noch  in  weit 
stärkerem  Mafse  thun  wird,  wenn  erst  die  zuständigen  Be- 
hörden energischer  über  die  Befolgung  der  einzelnen  Be- 
stimmungen der  \'crordnung  wachen  werden; 

3.  dafs  durch  die  Verordnung  die  Autorität  der  Meister  in  den 
eigenen  Werkstätten,  ihr  Einfiufs  auf  die  Leistungen  der 
Gesellen  und  hiermit  die  Möglichkeit  nutzbringender  Fort- 
führung ihrer  Betriebe  vernichtet  und  in  natürlicher  Folge 
davon  tausende  von  Ge.sellen  der  .Arbeitsgelegenheit  beraubt 
werden ; 

4.  dafs  endlich  die  V^erordnung  bei  strenger  Durchführung  am 
wenigsten  diejenigen  wenigen  Betriebe  betrifft,  welche  zunächst 
die  Veranlassung  zu  derselben  gegeben  haben , weil  sie 
Schichtwechsel  einrichten  können,  dagegen  die  Kleinbetriebe, 
weil  dieselben  durch  die  Bestimmungen  aufser  stand  gesetzt 
werden,  alle  .Anforderungen  ihrer  Kundschaft  zu  befriedigen, 
konkurrenzunfähig  macht.“ 

Der  Inhalt  dieses  Beschlusses  enthält  im  wesentlichen  alles 
dasjenige,  was  die  Helfer  der  Bäckermeister  schon  im  Reichstage 
und  im  .Abgeordnetenhause  vorgebratht  hatten  und  was  bereits  von 
der  Kommission  für  .Arbeiterstatistik  auf  seine  Richtigkeit  hin  unter- 
sucht worden  war.  Nicht  genug  mit  diesem  Proteste  haben  die 
Bäckermeister  mehrfach  die  Rechtsgültigkeit  der  Bundesratsverord- 
nung gegen  polizeiliche  Strafverfügungen  bei  den  Gerichten  ange- 
fochten  — überall  mit  demselben  Mifserfolg.*) 

q Soziale  I’raxis  vom  25.  Juni  1896,  Sp.  1054  und  1055.  Dazu  Keiclu,lag 
vom  13-  Januar  1897,  S.  4003fr.  und  Oldenbcrg  a.  a.  S.  1281T. 

Soziale  Praxis  vom  14.  Oktober  1S97,  Sp.  42,  und  Prcul'sisclie  Jahrbücher, 
Bd.  85,  S.  39‘  a-  E. 
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Im  laufe  der  Jahre  erging  nun  Protest  auf  Protest  seitens  der 
Bäckermeister,  ohne  dafs  sie  imstande  gewesen  wären,  irgend  welche 
neue  Momente  für  die  Aufhebung  der  Bundesratsverordnung  ins 
P'eld  zu  führen.  Auch  im  Reichstage  kehrten  die  Verhandlungen 
über  den  Maximalarbeitstag  wieder;  doch  brachten  sie  bis  jetzt  kein 
greifbares  Ergebnis.  Man  will  deswegen  gern,  wenn  der  Maximal- 
arbeitstag fällt,  die  Schranken  der  Minimalruhezeit  sich  auferlegen 
las.sen.  Die  Freunde  der  Bäckermeister  im  Reichstage  und  die 
Wortführer  auf  den  Innungsverbandstagen  legten  sich  von  jetzt  an 
für  diese  Aenderung  des  Arbeiterschutzes  ein.  So  verlangten  die 
rheinischen  Bäckermeister  in  ihrer  Versammlung  zu  Krefeld  am 
20.  Juni  1898  entweder  eine  Wochen  - Maximalarbeitszeit  von  72 
Stunden  oder  eine  Minimalruhezeit.')  Der  Zentral verbandstag  der 
deutschen  Bäckerinnungen  zu  Berlin  forderte  gleichfalls  unter  Ver- 
werfung des  Maximalarbeitstages  eine  Minimalruhezeit  von  8 Stunden.®) 
Der  12.  Zentralverbandstag  des  Bäckerinnungsverbandes  „Germania“ 
ferner,  welcher  am  15.  und  16.  August  1899  in  Magdeburg  tagte, 
wiederholte,  dafs  der  Bundesrat  an  Stelle  des  jetzigen  Maximal- 
arbeitstages eine  Ruhezeit  von  8 oder  10  Stunden  pro  Tag  ver- 
ordnen solle.®)  In  der  Sitzung  des  Reichstages  vom  12.  Januar  1901 
verkündete  auch  der  Abgeordnete  Oertcl,  dafs  die  Bäckermeister 
mit  einer  Ersetzung  des  Maximalarbeitstages  durch  eine  Mindest- 
ruhezeit von  10  Stunden  einverstanden  seien. 

Es  wird  sich  bald  zeigen,  ob  der  Bundesrat  seine  Verordnung 
zurückziehen  und  den  Maximalarbcitstag  durch  die  Minimalruhezeit 
ersetzen  wird.  Wenn  dies  geschieht,  so  hätten  die  Meister,  obwohl 
die  Verhältnisse  kaum  andere  geworden  sind,  wie  zur  Zeit  des 
Erlasses  vom  4.  März  1896,  durch  ihr  beharrliches  Drängen'*)  für 
sich  einen  teilweisen  Erfolg  errungen.  Wir  kommen  auf  die  zu 
erwartende  neue  Verordnung  unten  nochmals  zurück.  Zunäch.st 

*1  Soziale  Praxis  vom  30.  Juni  1898,  Sp.  1030. 

*)  Soziale  Praxis  vom  2.  Dezember  1898,  Sp.  225. 

*)  Soziale  Praxis  vom  24.  August  1899,  Sp.  1240. 

*)  Kin  ähnliches  Schauspiel  wie  bei  den  Bäckermeistern  erleben  wir  zur  Zeit 
bezüglich  der  in  Aussicht  genommenen  Bundesralsvcrordnung  zum  Schutze  der 
Kellner  etc.  Der  Eingriff  des  Bundesrat.s  zur  Regelung  der  Ruhezeit  der  in  Oast- 
und  Schankwirtschaften  beschäftigten  Personen  soll  ganz  so  wie  die  Backereiver- 
ordnung — die  Arbeitgeber  des  Gastwirtsgewerbes  ,,in  der  empfindlichsten  Weise 
belästigen  und  schädigen“  (,,der  Gaslwirtsgchilfe,  Organ  zur  Wahrung  und  Förderung 
der  Interessen  der  Angestellten  im  ( Jastwirtsgewerbc  DeutschLands  \r.  34  und  Nr.  35). 
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möchten  wir  her\'orheben , dal's  ursprünglich  viele  Meister  ohne 
weiteres  die  Ausführbarkeit  und  Nützlichkeit  der  Bundesratsverord- 
nung eingestanden.’)  Zu  der  eingetretenen  auffallenden  Sclnven- 
kung  gab  der  Abgeordnete  Hitze  im  Reichstage  die  Lösung,  hir 
bemerkte ; Ich  kenne  eine  ganze  Reihe  von  Innungen  und  Bäcker- 
meistern, die  anfangs  der  V'erordnung  als  solcher  zustimmten  und 
erst  durch  die  Berliner  Bäckermeister  u.  s.  vv.  zur  absoluten  Ab- 
lehnung gekommen  sind.*) 

Eine  grofse  Rolle  bei  der  heutigen  Ablehnung  des  Maximal- 
arbeitstages durch  die  Bäckermeister  spielt  die  stets  wiederkehrende 
Behauptung,  dafs  durch  die  Beschränkung  der  Arbeitszeit  die  Klein- 
betriebe zu  Grunde  gehen,  während  die  Grofsbetriebe  sich  einrichten 
könnten.  Die  Beschwerdeführer  kümmern  sich  nicht  um  den  ihnen 
erbrachten  Xaclnveis,  dal's  durch  den  Maximalarbeit.stag  die  grofsen 
Bäckereien  am  meisten  betroffen  werden,  die  kleinen  am  wenigsten, 
weil  sie  schon  den  zwölfstündigen  Arbeitstag  haben.*)  Wenn  die 
Bäckermeister  ferner  einwenden,  dafs  durch  den  Maximalarbeitstag 
ihnen  erheblicher  Schaden  zugefügt  werde,  so  läfst  sich  schlecht 
damit  zusammenreimen,  was  etwa  ein  Jahr  nach  Einführung  der 
Verordnung  die  Bäckergesellen  in  einer  Petition  an  den  Reichs- 
kanzler diesem  bekundeten ; „War  der  Kaufpreis  früher  für  eine 
Bäckerei,  in  der  bis  zu  3 Mann  arbeiteten,  1500 — 3000  Mk.,  so  ist 
es  jetzt  nichts  Ungewöhnliches,  dafs  für  derartige  Bäckereien  bis  zu 
6000  Mk.  gezahlt  werden."  ’)  Ganz  abgesehen  davon,  dafs  die 
Bäckermeister  von  den  hergebrachten  Gewohnheiten  ®)  nicht  lassen 
möchten,  wird  auch  ein  wichtiger  Grund,  weshalb  sie  immer  und 
immer  wieder  gegen  den  Maximalarbeitstag  sich  sträuben,  der  sein, 
dafs  es  ihnen  unangenehm  ist,  „unter  Polizeiaufsicht“  zu  stehen. 

*)  Soziale  Praxis,  VIII.  Jahrgang,  Sp.  568  und  Oldenberg  a.  a.  O.,  S.  144. 

*)  Soziale  Praxis,  Vllf.  Jahrgang,  Sp.  941,  ferner  die  „Grenzboten“  58.  Jahr- 
gang  3.  Vierteljahr,  S.  47. 

Drucksache:  Verhandlungen  Xr.  6,  Bericht  über  die  Erhebungen  betreffend  die 
Arbeitszeit  in  Bäckereien  und  Konditoreien.  Die  Bäckerei  ist  in  Deutschland  ganz 
überwiegend  Kleinbetrieb.  Siche  darüber  Oldenberg  a.  a.  O.,  S.  9, 

*)  Siche  übrigens  Oldenberg  a.  a.  O.,  S.  143  a.  A. 

*)  Oldenberg  a.  a.  O.,  S.  150.  Die  .Vrbeitgeber  waren  ferner  während  der 
Verhandlungen  der  Kommission  für  Arbciterstalistik  nicht  davon  abzubringen:  eine 
Beschränkung  der  Arbeitszeit  ist  nicht  möglich,  weil  sic  eine  Beschränkung 
des  Betriebes  und  damit  eine  Beschränkung  des  Gewinnes  bedeutet. 
{Oldenberg  a.  a.  O.,  S.  128). 
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Eine  dies  bestätigende  Episode  erzählte  der  Abgeordnete  Molkenbulir 
iin  Reichstage:  „Als  einmal  die  Bäckermeister  in  der  Kommission 
so  recht  mit  Emphase  gegen  den  Maximalarbeitstag  gewettert 
hatten , ging  ich  mit  einem  der  Bäckermeister  nach  Hause  und 
sagte:  es  ist  seltsam,  dafs  die  Bäckermeister  weniger  vom  Geschäft 
zu  verstehen  scheinen,  als  die  Gesellen;  die  Gesellen  wissen  immer 
Aushilfsmittel,  die  Meister  nicht.  Ja,  sagte  er,  wir  wissen’s  auch, 
das  geht  auch  ganz  gut,  aber  wir  wollen  den  Gewerbe- 
inspektor  nicht  in  der  Backstube  haben."  Der  .Abgeord- 
nete meinte,  dafs  vielleicht  manches  in  der  Backstube  vorgehe,  was 
die  Meister  lieber  den  .Xufsichtsbeamten  verbergen.’)  Diesen  Punkt 
werden  wir  unten  noch  eingehender  zu  erörtern  haben. 

Man  hat  auch  eingeworfen,  dafs  die  Bundesratsverordnung  zu 
komplizierte  Bestimmungen  enthalte.  Sie  sei  undurchführbar.  Ein 
einfacher  Handwerksmeister  könne  sich  in  dieselbe  nicht  hincin- 
finden.  .So  schlimm  ist  es  aber  damit  nicht  bestellt.  .Als  unmittel- 
bar vor  Einführung  der  Bäckereiverordnung  und  unmittelbar  nachher 
in  der  Presse  lebhafte  Beschwerden  der  Interessenten  über  die  Ver- 
ordnung laut  wurden,  hat  die  Reichsregierung  unter  dem  23.  Sep- 
tember 1896  ein  Rundschreiben  an  die  verbündeten  Regierungen 
gerichtet,  in  welchem  gebeten  wurde,  die  Wirksamkeit  der  Ver- 
ordnung zu  beobachten  und  über  etwaige  Mifsstände  zu  berichten. 
Der  Regierungsvertreter  teilte  im  Reichstage  •)  mit,  dafs  nach  ein- 
zelnen Regierungen , welche  schon  Auskunft  erteilt  hätten , die 
Bäckermeister  hier  und  da  sich  beklagen  und  dafs  es  den  Anschein 
gewinne,  als  ob  das  Verhältnis  zwischen  Gesellen  und  Meister  sich 
nicht  verbessert  habe.  Indessen  sei  diese  Wahrnehmung 
nicht  überall  im  Reiche  gemacht  worden.  Derart  standen 
die  Verhältnisse  kurz  nach  Einführung  der  \''erordnung.  Hören  wir 
die  späteren  Berichte  der  Gewerbeinspektoren,  so  ist  „das  Pirgebnis 
der  amtlichen  Ermittelungen  ein  dicker  .Strich  durch  die  von  den 
Wortführern  der  Bäckermeister  entworfenen  Schreckbilder",  wie 
Oldenberg*)  in  seinem  Aufsatze:  „Die  Bäckereiverordnung  in  der 
Praxis"  schreibt.  Der  Schriftsteller  führt  unter  anderem  an,  dafs 
der  Obermeister  in  einer  Stadt  des  Ostens  dem  Gewerbeinspektor 
versicherte,  die  Verordnung  sei  für  tlie  Entwicklung  und  Schaffens- 


Reichstag  vom  22.  April  1896,  S.  1863  (D). 

*')  Reichstag  vom  13.  Januar  1897,  S.  4002  (D). 
*)  Soziale  Praxis  vom  I.  Juni  1899,  Sp.  937. 
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freudigkeit  des  Bäckereipersonals  segensreich  und  dazu  angethan, 
mit  der  Zeit  ein  besseres  Einvernehmen  zwischen  Meister  und 
Gesellen  herbeizuführen. 

Neuerdings  wird  auch  über  die  Bäckereiverordnung  im  Bericht 
der  Gewerbeaufsicht  Baden  mitgeteilt,  dafs  die  Vorschriften 
vom  4.  März  1896  als  vollständig  durchgeführt  gelten 
können  und  dafs  die  festgestellten  Uebertretungen  sich  in  den 
normalen  Grenzen  halten.  Auch  die  .Arbeiterschaft  erkenne  die 
genügende  Durchführung  dieser  Bestimmungen  an.  Ebenso  stöfst 
im  Drestlener  Bezirk  die  Bäckereiverordnung  nicht  mehr  auf  grofsen 
Widerstand.  Von  den  1872  Bäckereien  und  Konditoreien,  die 
revidiert  wurden,  verstiefsen  78,  also  etwa  4 Proz.  gegen  die  Vor- 
schriften. fcäne  der  Polizeibehörden  im  Dresdener  Bezirk  bezeugt 
ferner:  „Es  hat  sich  aufs  neue  gezeigt,  dafs  sich  die  Vorschriften 
der  Verordnung  mehr  und  mehr  eingelebt  und  zu  gröfseren 
unliebsamen  oder  unzufriedenen  Aussprachen  aus  den  beteiligten 
Kreisen  nicht  Anlafs  gegeben  haben“. 

In  dem  Jahresberichte  der  württcmbergischen  P'abrikinspektion 
sagt  der  Inspektor  für  den  ersten  Bezirk : „Die  achtstündige  Minimal- 
ruhc  im  Bäckergewerbe  glaubt  die  Mehrzahl  der  Meister  nicht  ein- 
halten  zu  können,  während  einzelne  zu  geben,  dafs  in 
ihrem  Betrieb  die  Minimalruhe  einzu  halten  keine 
Schwierigkeit  mache;  es  müssen  eben  Meister  und  Gesellen 
harmonieren,  auch  müsse  die  Einrichtung  und  auchdieGe- 
hilfenzahl  dem  Umfang  des  Geschäftes  entsprechen. 
Letztere  Bedingung  ist  ohne  weiteres  einleuchtend,  erfordert  aber 
gröfsere  Mittel,  die  nicht  jedem  zur  Verfügung  stehen." 

Jedweder  wird  der  .Ansicht  sein,  dafs  ein  .Meister,  der  die 
Mittel  zu  einer  geordneten  Geschäftsführung  nicht  hat,  den  Bäckerei- 
betrieb unterlassen  mufs,  zumal  wenn  er  die  Aufrechterhaltung 
desselben  nur  durch  das  Opfer  der  Gesundheit  seiner  Gesellen 
erkaufen  kann. 

Der  .Abgeordnete  Bebel  ist  nicht  einmal  mit  dem  bestehenden 
Zustande  zufrieden.  Er  drückte  sich  in  dieser  Hinsicht  bei  der 
Reichstagsdebatte  am  13.  Januar  1897  drastisch  folgendermafsen 
aus:  „Seinem  Pferde,  seinem  Ochsen,  seinem  Esel  wird  er  (nämlich 
der  Bäckermeister)  nicht  blofs  acht  Stunden  gönnen,  seine  Tiere 
wird  er  nicht  sechzehn  Stunden  anspannen;  er  würde  sich  sagen: 
dann  ruinierst  du  dein  Pferd,  deinen  Ochsen,  deinen  Esel  und  das 
kostet  Geld,  aber  der  Geselle  kostet  kein  Geld." 
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Wenn  auch  die  Bäckermeister  nicht  so  bösartig  veranlagt  sind, 
wie  der  Abgeordnete  anzunehinen  scheint,  so  dürfte  die  von  den 
Meistern  behauptete  und  gegen  die  Verordnung  vom  4.  März  1896 
angeblich  sprechende  Undurchführbarkeit  der  ununterbrochenen  acht- 
stündigen Ruhe  freilich  oft  auf  Sparsamkeitsrücksichten  zurück- 
zuführen sein.  Der  Gewerbeinspektor  für  den  dritten  württem- 
bergischen  Bezirk  bemerkt  hierzu:  „Diese  (die  Undurchführbarkeit 
der  achtstündigen  Ruhe)  wird  von  einem  anderen  Bäckermeister 
rundweg  bestritten,  der  die  Nichteinhaltung  dieser  Bestimmung 
darauf  zurückführt,  dafs  ein  erheblicher  Teil  der  Bäckermeister  aus 
Sparsamkeitsgründen  von  ihrer  althergebrachten  Arbeitsmethode 
nicht  ablassen  wolle.  Anstatt  die  im  Preis  höher  stehende  Prefs- 
hefe  zu  verwenden,  durch  welche  die  Zeit  des  Vorteigmachens  um 
2 — 3 Stunden  hinausgeschoben  werden  könne,  würde  die  billigere 
Bierhefe  verwendet.  Dies  habe  die  Unterbrechung  der  achtstündigen 
Ruhezeit  zur  P'olge,  wenn  nicht  gerade  der  .Meister  selbst  das  Vor- 
teigmachen besorge.  Dieses  von  einem  erfahrenen  Bäckermeister 
geäufserte  Urteil,  an  dessen  Richtigkeit  zu  zweifeln  die  Gewerbe- 
inspektion keinen  Grund  hat,  weist  auf  eine  bedauerliche  Kurz- 
sichtigkeit in  jenen  Kreisen  hin,  deren  Folgen  sich  durch  das  Fern- 
bleiben der  tüchtigen  Bäckergehilfen,  die  eine  .strikte  Durchführung 
der  gesetzlichen  Bestimmungen  verlangen,  schon  bemerkbar  machen 
werden.“ 

Der  Gewerbeinspektor  erklärte,  dafs  im  allgemeinen  die 
befragten  Bäckermeister  sich  dahin  geäufsert  haben, 
dafs  man  mit  tüchtigen  Bäckergehilfen  den  zwölf- 
stündigen  Maximalarbeitstag  ein  halten  könne. 

Auch  Ohlenberg  hält  endlich  „die  .Möglichkeit  und  Zweck- 
f mäfsigkeit  einer  Abkürzung  der  .Arbeitszeit  für  wahrscheinlich".^) 

Trotz  alledem  wird  Zeitungsnachrichten  zufolge  im  Bundesrat  er- 
wogen, ob  es  nicht  vorteilhaft  wäre,  den  Maximalarbcitstag  fallen 
zu  lassen  und  die  .Minimalruhczeit  einzuführen.  Die  F.  .A.  Günther- 
sche  Bäcker-  und  Konditorzcitung -)  berichtet  aus  der  „Kölnischen 
Zeitung"  über  den  Entwurf  einer  neuen  Verordnung : „Der  Entwurf 
unterscheidet  sich  von  den  bestehenden  Vorschriften  hauptsächlich 
dadurch,  dafs  nicht  die  Dauer  der  Arbeitsschichten, 

*)  Oldenbcrg  a.  a.  O.,  S.  150. 

•)  Nr.  79  vom  2.  Oktober  1900.  Ferner  Soziale  Praxis  vom  28.  Februar  190t, 
Sp.  529  ff.  und  vom  1.  Juni  1899,  Sp.  945  ; endlich  Reichstag  den  12.  Januar  d.  J.,  S.  644. 
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sondern  die  Dauer  der  Pausen  zwischen  den  Arbeits- 
schichten festgesetzt  wird.  Die  Ruhezeit  soll  für  jeden 
Gesellen  mindestens  10  Stunden  betragen,  die  nur  innerhalb  der 
letzten  beiden  Stunden  und  nur  für  höchstens  eine  halbe  Stunde 
behufs  Herstellung  des  Vorteiges  unterbrochen  werden  darf.  Werden 
den  Gehilfen  nicht  während  der  Arbeitsschicht  mindestens  zwei 
halbstündige  Pausen  oder  eine  einstündige  Pause  gewährt,  so  mufs 
die  Ruhezeit  mindestens  elf  Stunden  betragen.  In  der  VV'oche 
müssen  mindestens  sieben  Ruhezeiten  gewährt  werden,  während  die 
.\rbeitsschicht  einschliefslich  der  Pausen  nicht  länger  als  1 5 Stunden 
dauern  darf.  P'ür  Lehrlinge  unter  16  Jahren  ist  eine  Ruhezeit  von 

12  oder  13  Stunden  vorgeschrieben,  die  Arbeitsschicht  darf  höchstens 

13  Stunden  dauern.  An  20  Tagen  im  Jahre  kann  die  Ortspolizei- 
behörde Ausnahmen  zulassen.  Wird  den  Gehilfen  und  Lehrlingen 
für  den  Sonntag  eine  mindestens  24stündige,  spätestens  am  Sonn- 
abend Abend  um  lo  Uhr  beginnende  Ruhezeit  gewährt,  so  darf 
die  vorhergehende  Ruhezeit  bei  den  Gehilfen  bis  auf  vier,  bei  den 
Lehrlingen  unter  16  Jahren  auf  6 Stunden  verkürzt  werden.  Sofern 
die  für  den  Sonntag  zu  gewährende  Ruhezeit  am  Sonnabend  späte- 
stens um  6 Uhr  abends  beginnt  und  mindestens  30  Stunden  dauert, 
darf  die  Herstellung  des  Sonntagsbedarfs  an  Backwaren  unmittelbar 
an  die  vorhergehende  Arbeitsschicht  angeschlossen  werden.  Dabei 
darf  jedoch  aber  die  Gesamtdauer  der  Be.schäftigung  einschliefslich 
der  Pausen  für  die  Gehilfen  17  Stunden,  für  die  Lehrlinge  unter 
16  Jahren  15  Stunden  nicht  überschreiten.“ 

Man  vermutet,  dafs  den  Bäckermeistern  durch  die  neue  V'er- 
ordnung  ein  Entgegenkommen  gezeigt  werden  solle,  als  eine  Art 
von  Kompensation  dafür,  dafs  sie  sich  die  noch  unten  zu  erwäh- 
nenden notwendigen  Mafsregeln  der  Hygiene  zukünftig  gefallen 
lassen  müssen.  Es  blieb  nicht  aus,  dafs  gegen  die  beabsichtigte 
Veränderung  des  Arbeiterschutzes  in  Bäckereien  die  Gehilfen  sich 
erhoben.  Versammlungen  der  Berliner  Bäckereiarbeiter  am  12.  März 
und  7.  Mai  1901')  und  die  achte  Generalversammlung  des  V'er- 
bandes  der  Bäcker  und  Berufsgenossen  Deutschlands  in  Mainz  am 
II.  .April  1901'-)  traten  für  die  Beibehaltung  des  Maximalarbeits- 
tages ein. 

V\dr  wollen  nunmehr,  bevor  wir  zu  den  sanitären  Zuständen 


*)  „V'orwärLs“  vom  13.  März  und  8.  Mai  1901. 

*)  „Vorwärts“  vom  il.  April  1901,  Hauptblatt  S.  3. 
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im  Bäckergcwerlje  übergehen,  einen  Ueberblick  geben  über  die 
Wege  zum  Arbeiterschutz,  welche  dem  Hundesrat  oft'en  standen,  als 
er  1896  sich  für  den  Maximalarbeitstag  entschied.  Kr  hatte  noch 
drei  Wege ; 

Der  Bundesrat  konnte  die  Minimalruhezeit  wählen,  welche  jetzt 
in  Frage  kommt  und  seinerzeit  von  der  Minderheit  der  Reichs- 
kommis-sion  für  Arbeiterstatistik  befürwortet  war.  Man  hielt  im 
Reichstage  die  Kinführung  dieser  Ruhezeit  nicht  für  angebracht, 
„weil  sie  den  .Anreiz  bieten  könnte,  die  dann  freigelassene  Zeit  aufs 
äufserste  auszunützen  und  weil  hier  der  gute  Wille  des  Gesetz- 
gebers vielleicht  das  Gegenteil  dessen  erreichen  könnte,  was  er 
erstrebt“.')  Der  .Abgeordnete  Richter  war  dagegen  für  die  Minimal- 
ruhezeit, durch  welche  man,  wie  er  bemerkte,  wohl  fa.st  sämtliche 
A'orteile  der  Bestimmungen  der  13äckereiverordnung  erreicht  haben 
würde,  ohne  die  Nachteile  und  ohne  die  so  überaus  komplizierte 
und  ganz  unausführbare  Kontrolle.“) 

Auf  dem  zweiten  Wege  käme  der  Bundesrat  zur  „Maximal- 
arbeitswoche“.") Habe  man  die  Maximalarbeitswoche,  so  wurde 
Januar  1897  im  Reichstage  ausgeführt,  dann  fallen  alle  Jene  von  den 
Meistern  erhobenen  Bedenken  inbezug  auf  technische  Schwierig- 
keiten hinweg;  gleichwohl  erreiche  man  den  Schutz  des  Bäckerei- 
arbeiters und  vermeide  eine  allzu  grofse  Kinengung  der  Bäcker- 
meister und  eine  Beschleunigung  des  in  der  Entwicklung  begriffenen 
Grofsbetriebes.  Oldenberg  ist  indefs  ein  Gegner  der  Maximalarbeits- 
woche, weil  die  schon  jetzt  schwierige  Kontrolle  durch  Schaffung  der 
Maximalarbeitswoche  vollends  auf  Denunziation  basiert  sein  würde. 
Bekanntlich  wird  dem  augenblicklich  bes"tehenden  Maximalarbeits- 
tage und  den  über  denselben  gegebenen  Vorschriften  vorgeworfen, 
die  Gesellen  zur  Denunziation  zu  verleiten. 

Wir  kommen  endlich  zu  dem  Mittel:  durch  Verbot  der  Nacht- 
arbeit ')  die  Arbeiter  zu  schützen.  1 Her  ist  hervorzuheben,  dafs  bei 
der  Reichstagsdebatte  am  22.  .April  1896  über  den  Maximalarbeitstag 
der  .Abgeordnete  Hitze  an  die  Bäckermeister  die  .Aufforderung  rich- 

')  Keichsl.ij;  vom  13.  Januar  1897,  S.  4011. 

Reichstag  vom  22.  April  1S96.  S.  1877. 

*)  In  Kngland  haben  die  Gesellen  die  Ma.ximalarbeitsvvoche  emj)fohlen  (Olden- 
berg  a.  a,  O.,  S.  138). 

*)  L’cbcr  die  Nachtarbeit  im  Bäckcrgcwerbc  und  die  Bemühungen  sic  zu  hc- 
seiligeu,  siclic  Oldenberg,  Maximalarbeitstag  S.  Sieiie  hierzu  F.  A.  Gün- 

thers Bäcker-  und  Konditorzeitung  Nr.  44.  vom  I.  Juni  1900. 
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tete,  unter  sich  zu  vereinbaren,  die  Nachtarbeit  abzu- 
schaffen. Wenn  die  Bäcker  sich  in  diesem  Sinne  einigten,  dann 
sei  für  sie  auch  die  ganze  ihnen  so  unangenehme  Verordnung  be- 
seitigt, da  diese,  wenn  blofs  Tagesschicht  sei,  nicht  zutreffe.  In 
jüngster  Zeit  ist  wiederum  der  Abschaffung  der  Nachtarbeit  das 
VV’ort  geredet  worden.')  Thatsächlich  besteht  die  Nachtarbeit  in 
Deutschland  noch  nicht  lange  und  allgemein.  „Unsere  Grofsväter 
sind  alle  noch  ohne  frisches  Frühstücksgebäck  aufgewachsen.“  *)  Der 
.Abgeordnete  Hitze  bemerkte  im  Reichstage,  dafs  die  Nachtarbeit 
gar  kein  Bedürfnis  sei,  das  technisch  erforderlich  wäre.  Es  gebe 
Gegenden,  z.  B.  am  Rhein,  in  Westfalen,  in  denen  die  Sonntags- 
arbeit in  Bäckereien  unbekannt  sei.  Das  Publikum  habe  sich  daran 
gewöhnt  und  gebe  sich  zufrieden  mit  den  Brötchen,  die  am  Vor- 
abend gebacken  seien  und  so  könnte  die  Nachtarbeit  sehr  wohl 
beseitigt  werden.“)  .Auch  Oldenberg  weist  darauf  hin,  dafs  die  vor- 
wiegend grofsstädtische  Nachtarbeit  nur  des  Weilsbrotes  wegen  da 
sei,  das  zum  Frühstück  frisch  und  pünktlich  geliefert  werden  solle. 
Mit  einem  etwas  anderen  Gebäck  ginge  es  auch  anders.') 

Neuerdings  machte  sich  deshalb  eine  Bewegung  unter  den 
Berliner  Bäckermeistern  selbst  bemerkbar  für  .Abschaffung  der 
Nachtarbeit  Man  plante  die  Absendung  einer  Eingabe  an  die 
Behörden  mit  der  Forderung,  dafs  die  .Arbeiten  in  den  Bäckereien 
vor  4 Uhr  morgens  nicht  in  .Angriff  genommen  werden  dürften. 
Es  könnte  dann,  so  heifst  es  in  der  Begründung,  um  7 Uhr  früh 
die  erste  frische  Backware  an  das  Publikum  geliefert  werden.  Die 
Markthallen,  Militärkantinen,  Bahnhöfe  und  Gasthöfe  müfsten  sich 
zum  Teil  abends  vorher  mit  Back  wäre  versorgen,  ebenso  diejenigen 


*)  Der  j.Arbcilsmarkt“  vom  I.  Juli  1901,  Sp.  337  ft. 

•)  Der  „Arbeitsmarkt“  vom  I.  Juli  190 1,  Sp.  341. 

•)  Reichstag  vom  22.  April  1S96,  S.  1854  (D). 

Die  Bäckergesellen  in  Holland  haben  die  Nachtarbeit  zu  beseitigen  versucht, 
doch  ohne  Krfolg.  Die  Bewegung  fand  Über  die  Arbciterkrcisc  hinau.s  UntcretüUung. 
So  hatte  sich  zu  ihrer  Förderung  in  Amsterdam  ein  au.s  vielen  der  angesehensten 
Damen  zusammengesetztes  Frauenkomitee  gebildet.  Die  von  den  Gesellen  unter- 
nommene Bewegung  scheiterte  zumeist  infolge  der  mangelnden  Organisation,  l'nter 
dem  Druck  der  Konkurrenz  mufste  sogar  die  Bäckerei  de.s  grofsen  Konsumvereins 
„Eigen  llulp“  die  Nachtarbeit  von  neuem  einführen  (Soziale  Fra.xis  VII.  Jahrgang, 
Sp.  94  und  44 1).  t.Das  Hoehgcncigte  Bublikum  wünscht  überall  zum  Frühstück.skatfee 
friKh  gebackene  Scmraelrf  zu  bekommen.“  (Soziale  Praxis  X.  Jahrgang,  Sp.  780;. 

Soziale  Praxis  V.  Jahrgang.  Sp.  77,  und  Oldenberg.  Maximalarbeil.stag,  S.  46. 

Aiciuv  für  tox.  Ge^eugebung  u.  SlalUtik.  XVU.  5 
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Kreise  der  Bevölkerung,  die  aufsergewöhnlich  früh  Kaffeegebäck 
wünschen. 

Die  Befürworter  der  Aufhebung  der  Nachtarbeit  fanden  jedoch 
nicht  genügende  Unterstützung.  Eis  entwickelte  sich  infolgedessen 
eine  .Agitation  unter  den  Bäckermeistern,  welche  dahin  ging:  Mit 
der  Beschäftigung  der  Gesellen  solle  um  i Uhr  morgens  begonnen 
werden,  während  bisher  regelmäfsig  die  Arbeit  in  den  Bäckereien 
bereits  um  9 Uhr  abends  anfing.  Die  Meister  waren  sich  jedoch 
darüber  klar,  dafs  diese  Einschränkung  der  Nachtarbeit  gesetzlich 
festgelegt  werden  müsse,  um  hierdurch  der  unlauteren  Konkurrenz 
zu  begegnen.')  Es  ist  leider  nicht  gelungen  die  leitenden  Personen 
der  Bäckermeisterverbände  für  die  Absendung  einer  Petition  im 
Sinne  der  erwähnten  Einschränkung  der  Nachtarbeit  zu  gewinnen. 
Im  Juli  d.  J.  hatten  die  Innungsmeister  der  „Concordia"  Verbandstag 
in  Krossen.  Die  Frage  der  Nachtarbeit  stand  zwar  auf  der  Tages- 
ordnung, wurde  aber  abgesetzt,  nachdem  der  Obermeister  Gemeinhard 
es  für  verfrüht  bezeichnete,  über  die  Abschaffung  der  Nachtarbeit 
zu  verhandeln.  Im  Interesse  des  E'riedens  unter  den  Bäckermeistern 
sei  eine  weitere  Agitation  nicht  ratsam.’)  Die  Berliner  Bäcker- 
gesellen scheinen  augenblicklich  an  die  Möglichkeit  der  Beseitigung 
der  Nachtarbeit  ebenfalls  nicht  zu  glauben.  In  ihrer  Versammlung 
im  Juli  d.  J.  nahmen  .sie  eine  Resolution  an,  dafs  ihre  nächste 
Forderung,  die  Abschaffung  des  Kost-  und  Logiswesens  sei;  dann 
erst  können  sie  an  ihre  vornehmste  E'orderung  — Aufhebung  der 
Nachtarbeit  — denken.’) 


*)  „Vorwärts**^  Keilagc  vom  4.  Juni  1901,  Nr.  127,  und  „Berliner  Neuesten 
Nachrichten“  vom  28.  Juni  1901,  Xo.  297. 

’^)  „Vorwärts“  vom  17.  Juli  1901.  Die  hiesige  Bäckerinnung  „Germania“ 
erklärte  sich  mit  d«*n  Beschlüssen  der  Bäckermeister  auf  dem  Verbandstagc  in  Krossen 
einverstanden. 

Es  sei  hier  erwähnt,  dafs  in  einer  Betition  der  österreichischen  Bäckergesellen 
an  den  Reichsral  die  Notwendigkeit  der  Nachtarbeit  nicht  anerkannt  wird.  Dennoch 
wollen  aber  die  Gesellen  in  diesem  Bunkte  den  Wünschen  des  Bublikums  Rechnung 
tragen.  .-\ls  Acquivalcnt  fordern  sic  Verkürzung  der  Arbeitszeit  („Vorwärts“  vom 
15.  Mai  1901). 

Die  fiercchligkeit  verlangt  es,  hier  einem  Irrtum  der  Bäckergesellen  ent- 
gegenzulrcten : Vor  dem  Berliner  Kinigungsamt  ist  den  Gesellen  von  ihren  Meistern 
versprochen  worden,  an  den  clrci  hohen  Festen  ihnen  je  eine  Nacht  freizugeben. 
Die  .\rbeller  behaupten,  dafs  nur  ein  verschwindender  Teil  der  Bäckermeister  diese 
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Während  der  Verhandlung  der  Berliner  Bäckermeister  mit  ihren 
Gesellen  vor  dem  Einigungsamt  am  7.  Juli  v.  J.,’)  durch  welche  die 
zwischen  diesen  Gewerbetreibenden  bestehenden  Differenzen  auf 
gütlichem  Wege  gelöst  wurden,  vertraten  die  Gesellen  auch  die 
Forderung  auf  Abschaffung  des  Kost-  und  Logiswesens.*)  Es  wurde 


Neuerung  cingeführt  habe.  Die  Führer  der  Meisterschaft  hätten  aber  bis  heule 
noch  nicht  einen  Finger  gerührt,  den  genannten  Vergleichsbestimmungcn 
Geltung  zu  verschaffen.  (, .Vorwärts“  vom  25.  Mai  d.  ].).  Diese  Ausführungen  ent- 
sprechen nicht  den  Thatsachen.  Der  Zentralvcrband  der  Deutschen  Bäckerinnungen 
„Germania“  hat  vielmehr  an  den  Hundesrat  unter  dem  21.  September  1900  eine 
Fängabe  behufs  Durchführung  der  ,,Frcinacbt“  gerichtet  (Soziale  Praxis  X Jahrgang, 
Sp.  10  und  F.  A.  CrUnthers  Bäcker-  und  Konditorzeitung  vom  25.  September  1900, 
Nr.  77).  Der  Bundesrat  wurde  von  dem  Zcntralvcrband  ersucht,  eine  Verordnung 
dahin  zu  erlassen,  dafs  die  höheren  Verwaltungsbehörden  ermächtigt  werden,  in 
einzelnen  (Jemeinden  die  Arbeit  in  den  Bäckerei-  und  Konditorcibetrieben  vom 
ersten  Feiertag  früh  8 Uhr  bis  zum  zweiten  Feiertag  abends  8 Uhr  an  den  drei 
Hauptfesten;  Ostern,  Pfingsten  und  Weihnachten,  zu  verbieten,  wenn  zwei  Drittel 
der  beteiligten  Gewerbetreibenden  dies  beantragen.  Die  Meister  begründeten  Ihr 
(iesuch  damit,  daCs  es  aussichtslos  sei,  „durch  freie  V’ereinbarung  die  Bäckermeister 
zu  veranlassen,  in  der  Nacht  vom  ersten  zum  zweiten  Feiertag  nicht  arbeiten  zu 
lassen ; den  Gesellen  abwechselnd  je  an  einem  Feiertage  eine  Freinacht  zu  gewähren, 
scheitere  daran,  dafs  Aushilfe-Gesellen  an  diesen  Tagen  überhaupt  nicht  zu  haben 
sind“.  (Siehe  hierzu  F.  A.  Günthers  Bäcker-  und  Knnditorzcitung  vom  5.  Oktober 
1900,  Nr.  80:  Fürsorge  der  (iermania  und  vom  26.  Oktober  1900,  Nr.  86).  Da 
über  den  F.rfolg  der  Eingabe  nichts  bekannt  wurde,  wurde  Nachfrage  im  Keich^iamt 
des  Innern  gehalten.  Diese  ergab,  dafs  der  Hundesrat  auf  da.s  (icsuch  nicht  ein- 
gehen  kann,  weil  die  Gewerbeordnung  keine  Handhabe  dazu  bietet  (F.  Günthers 
Bäcker-  und  Konditorzeitung  vom  ll.  Dezember  1900,  Nr.  99  I.  Beilage).  Jedenfalls 
ist  hiernach  der  Vorstand  dc.s  V'crbandcs  ehrlich  bestrebt  gewesen,  die  gemachten 
/.usagen  zu  erfüllen.  Der  Konkurrenz  der  Meister  gegenüber  scheint  der  Vorstand 
machtlos  zu  sein.  Er  kann  sein  Versprechen  nicht  halten. 

Eine  Fürsprache  tfer  Beseitigung  der  Naehtarbbcit  ist  übrigens  in  beachtens- 
werter Weise  der  Gewerbcaufsichtsbeamte  für  Unler-Elsafs.  Er  sagt:  „Die  grofsc 
.Mehrzahl  der  Bäckermeister  und  ihrer  Frauen  in  Stadt  und  I..and  und  erst  rocht  die 
® grofsc  Mehrzahl  der  Bäckergesellen  werden  es  mit  Freuden  begrüfsen,  wenn  der 
Bandesrat  die  Nachtarbeit  in  <len  Bäckereien  untersagen  wollte ; Meister  wie  t lescllen 
sind  der  Ansicht,  dafs  eret  dadurch  für  das  (»ewerbe  menschenwürdige  /ustän<le  ge- 
schaffen werden  würden  u.  .s,  w.  (Vorwärts  vom  22.  Scplcmher  1901). 

Soziale  Pra.xis  vom  21.  Juni  1909,  Sp.  984fr. 

■*)  Siche  hierüber  die  Notizen  im  VIII.  Jahrgange  der  Sozialen  IVaxis,  Sp.  I47, 
172,  254,  283,  368,  482.  565,  590  und  645. 

Die  Bäckergesellen  Hamburgs  strikten  1898,  um  hauptsächlich  die  Beseitigung 
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damals  von  den  Arbeitnehmern  behauptet,  dafs  'das  jetzige  Kost-  ’) 
und  Logiswesen  die  Gesellen  für  die  Zeit  der  Arbeitslosigkeit  ■)  in 
die  sogenannten  Bäckerpennen  ®)  triebe  und  dafs  in  den  Arbeits- 


de.H  und  Logiswrsens  durchzusetzen  (Soziale  Praxis  vom  30.  Juni  1898, 

Sp.  I025I. 

ln  Leipzig;  und  in  München  traten  anfangs  1899  die  Bäckergesellen  ebenfalls 
mit  der  Forderung  nach  Abschaffung  von  Kost  und  Logis  herxor  (Soziale  Praxis, 
VIII.  Jahrgang,  Sp.  590t.  Nachträglich  verzichteten  die  Gesellen  in  München  auf 
die  Beseitigung  des  Wohnzwanges.  Dennoch  kam  cs  dort  zura  .Russland  (a.  a.  O., 
Sp.  850),  welcher  zu  Gunsten  der  Arbeitnehmer  endete  (a.  a.  O.,  Sp.  956).  Juni  1900 
entstanden  die  Häckerslrikcs  in  Leipzig  und  in  Frankfurt  a.  M. , durch  welche  in 
erster  Linie  die  Aufhebung  des  bisherigen  Kost-  und  Lugiswesens  erkämpft  werden 
sollte  (Soziale  Praxis,  IX.  Jahrgang,  Sp.  923).  Vcrgl.  dazu  bezüglich  der  Schlaf- 
Stätten  der  Berliner  Bäcker  l.ehwcfs:  das  Bäckergewerbe  in  Berlin  in  den 
, »Schriften  des  Vereins  für  Sozialpolitik  LXV'III“.  Untersuchungen  über  die  Lage 
des  Handwerks  in  Deutschland  Bd.  VII,  S.  160:  ,, Räume,  in  denen  am  Tage  ein 
oder  mehrere  Gesellen  schlafen,  während  zur  Nachtzeit  in  denselben  Bellen  die 
Mädchen  liegen,  Räume,  in  denen  nicht  selten  auch  Hackmatcrial,  wie  -Niehl,  Hefe, 
Zucker  u.  s.  w.  aufbewahrt  wird,  sind  noch  nicht  in  dem  Mafse  anstöfsig, 
dafs  sic  nicht  von  einem  Innungsmeister,  der  zugleich  Stadtverordneter  ist,  in  der 
Sladlvcrordnetenvcrsammlung  (Bäcker-  und  Konditorzeiliing  Stuttgart  XXI  1886) 
zur  Sprache  gebracht  werden  könnten.  Man  kann  sich  danach  ohne  Detailschil- 
derungrn  ein  Bild  von  den  „Wohnräumen**  machen,  deren  Zustand  einer  Beschreibung 
fast  nicht  tMiig  isl.‘‘ 

•)  Die  im  übrigen  von  den  Gesellen  fast  durchweg  bemängelte  Beköstigung 
durch  den  Mci.ster  hat  hier  für  uns  kein  Interesse.  Nur  sollte  cs  nicht  gestattet 
sein  die  Arbeitsraume  als  Speisclokalc  flir  die  darin  Arbeitenden  zu  benutzen  (Soziale 
Praxis  VII.  Jahrgang,  Sp.  1290).  Bezüglich  des  Kostwesens  lese  man  die  ZcitschrtA 
„der  Bäcker“,  Berlin  vom*  27.  Januar  J897,  S.  3,  Sp.  2 a.  E.  und  Sp.  4.  Man  wird 
dort  Von  dem  guten  Verhältnis  zwischen  Meister  und  Gesellen,  welches  angeblich 
durch  die  stark  befehdete  Buntlcsralsverordnung  vom  4.  März  1S96  zerstört  wird, 
wenig  merken.  Siehe  sonst  „Beitrag  zur  Lage  der  Bäckereiarbcilcr  Berlins“.  Verlag 
von  F.  Sclincidcr,  S.  13,  14.  21,  23  und  24. 

*1  Leber  .Arbeitslosigkeit  und  „Lehrlingszüchtung“  im  Bäckergewerbe  siche 
Oldcnberg  in  der  Sozialen  Praxis  VII.  Jahrgang.  Sp.  1099 ff.,  VIII.  Jahrgang 
Sp.  25  -30  und  „.Mnximalarbeitslag“  S.  59,  51,  102,  103  und  i68.  Dagegen  der 
,,Arbeitsinarkt“  vom  I5.  Juli  190I  Sp.  356  und  Soziale  Praxis  vom  l.  Juni  1899 
Sp.  140  a.  F. 

•)  .Nach  den  polizrilicherseits  angeslellten  Ermittelungen  existieren  in  Berlin 
vielleicht  n<»ch  mehr  als  40  sogenannte  Bäckerpennrn.  Sie  werden  zum  gröfslen 
Teil  von  früheren  Bäckern  — alten  Bäckergesellen,  die  nicht  mehr  arbeiten  — unter- 
halten. Hier  liegen  nicht  selten  6,  8 und  mehr  Männer  in  einem  Raum.  Die 
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und  Schlafräumen  vieler  Bäckereien  häufig  eine  grofse  Unsauberkeit 
sich  zeigte.  Wenn  auch  zweifelsohne  in  Berlin  zahlreiche  Bäckereien 
vorhanden  sein  werden , in  denen  die  von  den  Bäckergesellen 
behaupteten  Schmutzereien  nicht  zu  finden  sind,  *)  so  bestätigen 
dennoch  die  Erhebungen  der  Bäckergesellen  vom  Jahre  1900,“)  von 
welchen  vor  dem  Einigungsamt  und  bei  den  Beratungen  des  Ge- 


Bäckerpennen  sind  uralt  und  durch  die  merkwürdigen  Verhältnisse  im  Bäckergewerbe 
hervorgerufen ; in  früheren  Jahren  soll  die  Wirtschaft  in  ihnen  teilweise  noch  ärger 
gewesen  sein  als  heute. 

Die  bestehenden  Ucbelstände  sind  auf  folgende  Gcschäftseigcntümlichkeiten 
rurückrufuhren : 

1.  dafs  die  Gesellen  gröfslenteils  im  Hause  des  Meisters 
wohnen. 

2.  dafs  auf  die  14  tägige  gesetzliche  Kündigungsfrist  von  beiden  Seiten  beim 
Ahschlufs  des  Arbeitsvertrages  verzichtet  wird  und  eine  tägliche  Kündigung  bis 
vormittags  lo  Uhr  üblich  ist. 

Ein  aus  der  Arbeit  gehender  Bäckergeselle  sucht  sich  absichtlich  keine  Schlaf- 
stelle,  weil  er  dort  nicht  nach  Belieben  ein*  und  ausziehen  kann,  sondern  geht  in 
eine  ,,Bäckerpcnnc“,  hier  Ut  er  stets  gern  gesehen.  Das  milgcbrachte  Geld  ist  bald 
verspielt  und  vertrunken.  Alsdann  borgt  der  Pennenwirt  Kost  und  Eogis,  bis  der 
Geselle  wieder  arbeitet  und  zahlungsfähig  ist.  Gm  abzuhelfen,  hat  die  Häckerinnung 
„Concordia“  gesunde  Schlafräume  mit  I45  Betten  für  arbeitslose  Bäckergesellen  in 
ihrem  Innungshausc  ge.schaffen.  Ebenso  unterhalt  die  Bäckerinnung  „Germania**  eine 
Herberge  mit  22  Betten.  Es  wird  uns  berichtet,  dafs  diese  Herbergen,  in  denen 
man  fiir  Wenig  Geld  wohnen  kann,  regelmäfsig  nur  von  Bäckergesellen  in  Anspruch 
genommen  w'crdcn,  die  erst  von  aufscrhalb  nach  hier  zugercifst  sind. 
Sobald  sic  hier  erst  in  Arbeit  waren , werden  sic  von  ihren  Nebcngesellcn  den 
sogenannten  Pennen  zugeführt.  Die  ßäckerinnung  „Coneprdia“  giebt  infolgedessen 
auch  anderen  Handwerksgesellen  in  ihrem  Innungshause  Eogis. 

Darauf  erwidern  die  Gesellen,  dafs  sic  einmal  den  Hang  haben  unter  sich 
allein  zu  sein.  Was  die  Herberge  der  „Concordia“  anlangc,  so  würden  ferner  die 
Bäcker,  wenn  sie  dort  Unterkunft  suchten,  nicht  etwa  bevorzugt.  Man  nehme  in  der 
Herberge  unterschiedslos  Handwerksburschen  aller  Art  auf.  Endlich  sei  das  in  der 
Herberge  der  „Concordia“  verkehrende  Publikum  keineswegs  ein  gutes. 

*)  Der  Abgeordnete  Dr.  Oertcl  äufserle  in  der  Rcichstagssitzung  vom  12.  Januar 
d.  J.  nach  dieser  Richtung  hin  folgendes:  Ich  kenne  Bäckereibetriebc  in  Kellern 
hier  in  Berlin  und  anderwärts,  die  sanitär  geradezu  musterhaft  sind. 
Ich  würde  mich  selber  darin  gern  aufhalten,  wenn  ich  nicht  anderweitig  beschäftigt  wäre. 

*1  Beitrag  zur  Lage  der  Bäckereiarbcilcr  Berlins.  Ergebnis  statistischer  Er- 
hebungen, veröffentlicht  von  der  Lohnkoramission  der  Bäcker  Berlins.  Berlin  1900, 
Verlag:  F.  Schneider  imd  Oldcnberg  a.  a.  O.,  S.  80 ff. 
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Werbegerichtsausschusses ')  die  Rede  war,  — so  mangelhaft  sie  sein 
mögen  — bezüglich  eines  wenn  auch  noch  so  kleinen  Teils  der 
Berliner  Bäckereien  nicht  blofs  alles  das,  was  Bebel  in  seiner  be- 
kannten Broschüre  über  die  V'erhältnisse  in  Berliner  Bäckereien  ver- 
öffentlicht hat,  sic  bringen  sogar  Beispiele,  bei  deren  Kenntnisnahme 
man  von  heftiger  Uebelkeit  befallen  werden  kann.  Nach  den  Mit- 
teilungen ®)  der  Bäckergesellen  ist  „die  Beschaffenheit  der  Arbeits- 
räume heute  in  den  meisten  Betrieben  noch  dieselbe  wie  früher; 
äulserst  gedrückte  Atmosphäre,  Raummangel  und  verpestete  Luft“. 
Die  „Semmeltücher“  sollen  häufig  unreinlich  sein.  „Wenn  dann 
noch  Fälle  Vorkommen,  dafs  man  sich  die  Füfse  in  den  Backeimern 
wäscht,  dann  mufs  dieses  für  die  Konsumenten  äufserst  appetit- 
anregend sein."  Spucknäpfc  sind  nach  Angabe  nirgends  aufgestellt; 
man  spuckt  eben  auf  den  Fufsboden.  In  den  Backräumen  und  unter  den 
Beuten  kriecht  und  läuft  Ungeziefer,  wie  Schwaben,  Mäuse,  Ameisen, 
ja  sogar  Ratten  herum.  So  das  Bild  einer  Reihe  von  Bäckereien. 
Die  Schlafräume  der  Gesellen  sind  ferner  „elende  Gelasse  (beengt, 
schmutzig,  mitunter  voll  Ungeziefer),  in  welchen  die  Arbeiter  zu- 
sammengepfercht nach  gethaner  Arbeit  ftirholung  und  Ruhe  suchen 
sollen“.  Viele  dieser  Schlafgemächer  liegen,  wie  die  Backstuben, 
im  Keller  und  entbehren  hin  und  wieder  des  allernotwendigsten 
Komforts.  Sie  werden  überdies  nur  selten  und  dann  noch  ungenügend 
gereinigt.  Die  Bettwäsche  läfst  ebenfalls  zu  wünschen  übrig.  Oft 
wird  nicht  einmal,  wenn  neues  Personal  antritt,  an  einen  Wechsel 
der  Bettwäsche  gedacht.*)  Es  ist  dieses  Verfahren  um  so  bedauer- 

*)  Soziale*  Praxis  vom  22.  November  1900,  Sp.  185  ff.  und  18-  April  1901,  Sp.  740. 
Der  Ausschuss  gab  auf  Krsuchen  des  hiesigen  Polizeipräsidenten  ein  Gutachten  zum 
Wohnungswesen  im  hiesigen  Bäckergewerbc  ab.  Zu  dem  Gutachten  sei  angeführt, 
dafs  z.  B.  nach  der  Beliauptung  der  Gesellen  manchmal  die  Mclilstubc  und  die 
Backräumc  zur  Schlafjitubc  dienen.  Siche  noch  Soziale  Praxis  vom  4.  Februar  1897, 
Sp.  462:  Berliner  Bäckerenquete  im  Oktober  1896. 

*)  Ueber  einen  ähnlichen  Bericht  der  österreichischen  Gcwcrbcmspcklion  be- 
züglich der  sanitären  Zustände  in  den  Bäckereien  Niederösterreichs,  vcrgl.  Soziale 
Praxis  IX.  Jahrgang,  Sp.  1274  a.  IC.  Bezüglich  der  Mifssländc  im  Prager  Bäcker- 
geworbe:  Soziale  Praxis  Nr.  13  vom  29.  Dezember  1898,  Sp.  337.  Siche  ferner 
Weyl,  Handbuch  der  Hygiene,  Berlin  VIII.  Bd.  3.  Lieferung:  Hygiene  der  Müller, 
Bäcker  und  Konditoren,  bearbeitet  von  Dr.  Zadcck,  S.  578fr. 

*)  Vergl.  Zadcck  a.  a.  O.,  S.  580  und  S.  581. 

Aus  einzelnen  bei  den  Arbeitern  übel  an g c s c h ri c b en cn  Bäckereien 
teilen  wir  folgendes  mit:  Die  eine  Bäckerei  liegt  im  Zentrum  von  Berlin.  ,,Das 
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lieber  als,  wie  wir  noch  näher  ausfiihren  werden,  zahlreiche  arbei- 
tende Bäckergesellen  mit  ansteckenden  Krankheiten  behaftet  sind. 
Wenn  derartiges  in  Berlin,  wo  die  Bäckermeister  der  Kon- 
trolle derPolizei,  derinnungen  und  der  Gewerkschaft 
der  Arbeiter  unterliegen,  Vorkommen  kann,  wie  wird  es  in 
der  ProGnz  aussehen  ? ') 

Solche  Mifsstände,  deren  Vorhandensein  durch  die  Beisitzer  des 
Einigungsamtes  und  durch  die  meisten  Mitglieder  des  Ausschusses 
des  Gewerbegerichts  aus  eigener  Erfahrung  bestätigt  wurde,  sind 
von  den  Gegnern  des  Bäckerarbeiterschutzes  durch  einfaches  Be- 
streiten nicht  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Mit  der  Bemerkung,  dafs 

Klosct  bclindct  sich  dort  unmittelbar  über  dem  Mchlbodcn.  Dasselbe  war  schon 
4 — 5 mal  verstopft  und  überschwemmte  mit  der  Jauche  den  ganzen  Roggcnmchl- 
kästen.  Das  daselbst  vorhandene  Mehl  wurde  ruhig  zum  Backen  vcPÄ'cndct.**  V'on 
einer  anderen  Bäckerei  heifst  es;  Schlafräume,  w'clche  ebenfall.s  im  Keller 

liegen,  strotzen  von  Ungeziefer  aller  Art  (Flöhe,  Läuse,  Wanzen).  Die  Wände  der- 
selben sehen  aus  wie  verräucherte  Strafsenmauern".  In  einer  dritten  Bäckerei  wird 
„das  Mehl  nicht  gesiebt  und  so  kam  es  vor,  dafs  der  Kot  der  Katze  im  Teig 
zu  finden  war*^  Eine  Bäckerei  endlich  kennt  überhaupt  nicht  eine  Klusctanlage ; 
die  Gesellen  verrichten  ihre  Notdurft  in  den  Winkeln  auf  den  Hof  oder  in  den 
Backräume Q.  Es  soll  mit  dieser  Blumenlcsc  genug  sein.  Die  ,,Köln.  Volks- 
zcitung**  bemerkt  hierzu:  ,,Bci  den  ekelhaften  Geschichten,  die  durch  die  bisherigen 
Erhebungen  zu  Tage  gefördert  und  teilweise  gerichtlich  fcstgestellt  worden  sind, 
mochte  man  fast  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  im  neuen  Reicbsseuchen- 
gesetz  bezüglich  der  Nahrungsmittel  - Industrie  etwaige  Vorschriften  inbezug  auf 
Sauberkeit  zu  erlassen  waren  (Soziale  Praxis  IX.  Jahrgang,  Sp.  923).  Das  „Berliner 
Tageblatt“  vom  3.  Juni  1900  und  der  „Vorwärts“  vom  30.  Mai  1900  brachten 
Auszüge  aus  der  Schrift  der  Bäckergesellen  über  ihre  Lage.  Vcrgl.  hierzu  die 
Zeitung  „Der  Bäcker“  vom  27.  Januar  1897,  S.  i ff. 

*)  Einen  markanten  Fall  aus  der  Provinz  erzählt  Oldcnbcrg  in  dem  III., 
IV.  Jahrgang  der  Sozialen  Praxis,  Sp.  987:  „Vor  einigen  Monaten  wurde  der 
BäckenneUter  D.  in  1.  zu  300  Mark  Strafe  und  in  die  Prozefskosten  verurteilt;  er 
batte  in  seiner  Backstube  einen  grofsen  Trog,  in  dem  er  abwechselnd 
den  Brotteig  einrührte,  die  Kinder  badete,  und  der  zugleich  zur 
Keiniguog  der  schmutzigen  Wäsche  diente.“  Der  Magen  roufs  hier 
anfständig  werden  wie  bei  der  Durchsicht  der  durch  die  Presse  verbreiteten  Würz- 
burger und  Mannheimer  Gerichtsverhandlungen  über  unsaubere  Bäckereien. 
Oldenberg  sagt  im  VIII.  Jahrgang  der  Sozialen  Praxis,  Sp.  943  mit  Bezug  auf 
die  Würzburger  und  Mannheimer  Bäckereien:  „Der  Raum  verbietet,  auf  das  un- 
ästhetische Thema  einzugehen,  das  HautHcchten,  Nachttöpfe  und  Fäkalien  auf  der 
Bühne  erscheinen  läfst.“  Ueber  Einzelheiten  siehe  den  Leitartikel  in  der  „Deutschen 
Bäckcrzcitung“  (Hamburg,  den  6.  Mai  1899). 
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die  Berichte  Bebels  und  der  Berliner  Bäckergesellen  „unbewiesene“ 
und  „mafslose"  sind,  erreicht  man  nichts  gegenüber  den  Fest- 
stellungen der  Gerichte,  der  Reichskomniission  für  Arbeiterstatistik  ') 
und  der  Aeufserung  des  Vertreters  der  Reichsregierung  im  Reichs- 
tage. Der  Staatsminister  Graf  von  Posadowsky-Wehner  erklärte 
nämlich  im  Reichstage : ®)  „Es  sind  schwere  Uebelstände  — darüber 
ist  gar  kein  Zweifel  — bei  dem  Bäckereibetriebe  hervorgetreten 
und  auch  durch  gerichtliche  Erkenntnisse  festgestellt  und 
es  liegt  im  dringendsten  hygienischen  Interesse,  diesen 
Uebelständen  entgegenzutreten.“  Vor  dem  Einigungsamt  bestritten 
gleichwohl  die  Meister,  dafs  die  von  den  Gesellen  mitgeteilten 
„Schweinereien“  verkommen.  Wenn  Unreinlichkeiten  hier  und  da 
beständen,  so  trügen  die  Gesellen  und  nicht  die  Meister  die  Schuld- 
Die  Arbeitgeber  lehnten  wegen  der  Eigenart  ihrer  Betriebe  die 
Beseitigung  des  zeitigen  Kost-  und  Logiswesens  vor  dem  Einigungs- 
amt ab.  Durch  ihre  eventuelle  Nachgiebigkeit  würden  böse  Folgen 
sowohl  für  sie  wie  für  die  Gesellen  eintreten.“)  Des  ungeachtet 
willigten  sie  in  den  von  ihnen  mit  ihren  Arbeitern  geschlossenen 
Vergleich  ein,  dafs  bei  Betrieben  mit  drei  bis  vier  Gesellen  der 
Werkmeister  (i.  Geselle),  bei  Betrieben  mit  fünf  und  mehr  Gesellen 
der  Werkmeister  und  die  Kneter  im  Hause  des  Meisters  nicht  mehr 
zu  wohnen  brauchen  und  dafür  einen  Lohnzuschlag  empfangen. 
Ferner  verpflichteten  sich  die  Parteien  gemeinschaftlich  noch  zu 
ermitteln,  ob  bezw.  inwieweit  es  angebracht  sei,  für  die  übrigen 
Gesellen  das  Kost-  und  Logiswesen  beizubehalten  und  auf  Grund 
der  Feststellungen  Beschlufs  zu  fassen.  Es  ist  hier  anzuführen,  dafs 
das  Einigungsamt  die  Abschaffung  von  Kost  und  Logis  beim  Meister 
für  berechtigt  und  notwendig  hielt.  Man  war  aber  der  Ansicht, 


*)  Die  Reichskommission  giebt  in  dem  Bericht  über  die  Erhebungen  bclrcfTcnd 
die  Arbeitszeit  der  BUckcrcicn  und  Konditoreien  dem  Wunsche  Ausdruck , dafs  die 
Bundesregierungen  den  Arbeils-  und  Schlafräumcn  der  Backereien  und  Konditoreien 
eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  zuwenden  mögen.  Aus  der  mündlichen  Vernehmung 
der  AuskunlUpersoncn  und  aus  persönlicher  Erfahrung  einzelner  Mit- 
glieder hat  die  Kommission  den  Eindruck  gewonnen,  als  ob  die  ArbeitsrUume 
und  die  Schlafstätten  der  Bäcker-  und  Konditorgchilfen  sich  vielfach  in  einem  Zu- 
.Stande  befänden,  welcher  die  Gesundheit  schädigen  mufs.  (Siehe  Drucksachen  der 
Kommission  für  Arbeiterstatistik,  Verhandlungen  Nr.  6,  S.  23  und  24,  Berlin  (.!)arl 
Hoymann’s  Verlag  1894]. 

*)  Reichstag  — 25.  Sitzung  Montag  den  14.  Januar  1901,  S.  673  (C). 

Siehe  das  Nähere  Soziale  Praxis  vom  21.  Juni  1900,  Sp.  9846*. 
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dafs  diese  Forderungen  tief  in  die  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse der  Meister  einschneiden  und  daher  nur 
nach  und  nach  durchführbar  seien.  Eine  ähnliche  Vor- 
sicht hält  der  bereits  genannte  Vertreter  der  Reichsregierung  für 
geboten , soweit  bei  einer  neuen  Bäckereiverordnung  die  äufsere 
Au^estaltung  der  Bäckereiwerkstätten  inbetracht  kommt. 

Ob  die  Meister  und  Gesellen  Schritte  unternommen  haben,  die 
Zweckmäfsigkeit  oder  Unzweckmäfsigkeit  des  heutigen  Kost-  und 
Logiswesens  zu  ermitteln  und  ob  dabei  insbesondere  Unsauberkeiten 
der  Schlaf-  und  Backräume  entdeckt  worden  sind,  haben  wir  bisher 
nicht  erfahren. 

Da  die  Meister  die  von  den  Gesellen  erhobenen  Beschwerden 
als  hinfällig  zurückwiesen  und  infolge  des  Vergleiches  der  Parteien 
für  das  Einigungsamt  es  sich  erübrigte,  die  Anschuldigungen  auf 
ihre  Richtigkeit  hin  zu  untersuchen,  beantragten  30  Beisitzer  des 
Gewerbegerichts  beim  Ausschufe  dieser  Behörde,  den  Polizeiprä- 
sidenten zu  veranlassen,  Nachforschungen  anzustellen,  ob  die  vor 
dem  Einigungsamt  im  Juni  1900  und  bei  der  Verhandlung  im 
„Ausschufs  für  Gutachten  und  Anträge"  November  v.  J.  besprochenen 
Unsauberkeiten  in  den  Bäckereien  Berlins  bestehen.’)  Die  Beisitzer 
begründeten  ihren  Antrag  unter  anderem  folgendermafsen : „ . . . ist 
es  doch  im  Interesse  der  Allgemeinheit,  wie  auch  im 
Interesse  der  reinlichen  Meister  und  Gehilfen  durchaus 
erforderlich,  den  schmierigen  Meistern  und  Gesellen  auf  die 
Finger  zu  sehen.  Die  Semmeltücher  müssen  überall  rein  sein.  Die 
Backeimer  dürfen  nicht  zum  Fufswaschen  benutzt  werden.  Die  .An- 
gewohnheit der  Gehilfen,  während  der  Arbeitspausen  auf  den  Tischen, 
auf  welchen  Backwaren  gearbeitet  werden,  zu  schlafen,  ist  abzu- 
schaffen.*) Gesellen,  welche  die  Krätze  haben  oder  an  Syphilis 
erkrankt  sind,  dürfen  während  der  Krankheitsdauer  Arbeiten  in  der 
Backstube  nicht  verrichten.  Es  mufs  für  genügende  Waschvorrich- 
tung und  genügende  Anzahl  von  Handtüchern  Sorge  getragen 
werden.  Ferner  ist  eine  Bestimmung  dahingehend  zu  erlassen,  dafs 
die  Gesellen  während  der  Arbeitszeit  mit  einem  reinen  Taschentuch 
versehen  sein  müssen.“  *) 

*)  Siehe  Anmerkung. 

•)  Siebe  auch*  Drucksachen  der  Kommi.ssion  für  Arheiterstati.siik,  Verhandlungen 
Xr.  4,  Protokoll  über  die  Verhandlungen  der  Kommission  für  Arhcilerstalistik  vom 
14.  bis  20.  Februar  1894.,  S.  31  und  S.  77. 

*)  Siehe  die  zitierten  Drucksachen  der  Kommission  für  Arbeiterstatistik  S.  77. 
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Der  Ausschufs  beschlofs  nach  längerer  V'erhandlung  dem  Anträge 
der  Beisitzer  zu  entsprechen.  Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden, 
dal's  während  der  Debatte  ein  Arbeitnehmerbeisitzer  eine  Enquete 
des  Polizeipräsidiums  schon  aus  dem  Grunde  für  erforderlich  erachtete, 
weil  den  Bäckergesellen  und  ihrem  Material  nicht 
Glauben  geschenkt  werden  würde.  Man  war  aufserdem 
der  Meinung,  dafs  die  Behörde  noch  ganz  andere  Dinge,  wie  die 
Gesellen,  zu  Tage  fördern  werde.’) 

Wie  erwähnt,  wälzten  die  Meister  in  der  Einigungsaintsver- 
handlung  die  Verantwortung  an  den  geschilderten  Unzuträglich- 
keiten im  Bäckergewerbe  auf  die  Gesellen  ab.  Gewifs  mufs  zuge- 
standen werden,  dal's  den  Bäckerciarbeitern  der  Sinn  für  Reinlichkeit 
oft  fehlt.  Hieran  trägt  aber  die  lange  Arbeitsdauer  in  erster 
Linie  die  Schuld.  Oldenberg  weist  darauf  hin,  dafs  dieser  letztere 
Zusammenhang  wiederholt  in  der  Oeffentlichkeit  mit  Nachdruck 
betont  worden  ist  und  zwar  von  Bäckermeistern  und  Gesellen.*) 
I,eider,  fährt  der  Schriftsteller  fort,  sind  nach  Ausweis  der  amtlichen 
Statistik  die  Lehrlinge,  denen  wohl  vorzugsweise  die  Reinigungs- 
arbeit obliegt,  in  Deutschland  mit  Arbeit  am  meisten  über- 
la.stet.  Dies  hindert  freilich  die  Bäckermeister  nicht,  sich  anhaltend 
gegen  die  Bundesratsverordnung  vom  4.  März  1896  und  den  Maximal- 
arbeitstag  aufzulehnen. 

Eigentlich  sollten  die  Bäckermeister  einer  Aenderung  der  Bundes- 
ratsverordnung eben.so  abhold  sein,  wie  ihre  Gesellen,  da  ermüdete 
Arbeiter  X'erständnis  für  die  notwendige  .Sauberkeit  nicht  be- 
sitzen. Die  Meister  hätten  umsomehr  alle  Ursache,  es  beim  alten 


Diese  Verhältnisse  werden  für  die  Leipizigcr  Bäckereien  bestritten  (J.  A.  G ü n t h c r s 
Bäcker-  und  Konditorzeitung  Nr.  41  von  1900^. 

In  der  Versammlung  der  Berliner  Biickcrciarbciter  vom  7.  Mai  d.  J.  gegen 
die  „V'crschlcchlcrung  der  Bäckcrciverordnung“  berief  sich  ein  Redner  auf  einen 
Pülizcibcamtcn,  welcher  erzählt  habe:  „Was  in  der  Broschüre  der  Lohnkommission 
und  in  der  Besprechung  derselben  im  „Vorwärts“  über  unsaubere  Verhältnisse  in 
den  Backstuben  gesagt  worden  ist,  das  ist  ja  sehr  krafs;  aber  wir  haben  bei  der 
amtlichen  Kontrolle  der  Bäckereien  noch  viel  schlimmere  Zustände  gefunden, 
als  sie  in  jener  Broschüre  dargestcllt  sind.“  („Vorwärts“  vom  8.  Mai  190t,  2.^Bci- 
lagc  S.  2,  Sp.  3. 

*)  Soziale  Praxis  III.IV.  Jahrgang,  Sp.  989,  X.  Jahrgang,  Sp.  533  und  Pro- 
tokoll Über  die  Verhandlungen  der  Kommission  für  Arbeiterstatistik  vom  14.  bis 
20.  Februar  1S94.  Drucksachen  der  Kommission  fUr  Arbeiterstatistik,  Verhandlungen 
Nr.  4 S.  77,  Sp-  I. 
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bleiben  zu  lassen,  als  unter  ihren  Arbeitern  die  Krätze  und  die 
Geschlechtskrankheiten  verbreitet  sind  und  durch  Arbeit  abge- 
stumpfte ')  Gesellen  diesen  Krankheiten  gegenüber  nicht  die  nötigen 
Kräfte  besitzen.*)  Zur  näheren  Krmittlung  des  Gesundheitszustandes 
der  hiesigen  Bäckergesellen  wurden  infolge  des  Antrages  der  30  Bei- 
sitzer des  Gewerbegerichts  an  109  Spezialärzte  für  Hautkrankheiten, 
an  120  Aerzte  des  Gewerkskrankenvereins  und  an  die  öffentlichen 
Krankenhäuser  Fragebogen  vom  Gewerbegericht  geschickt.  Es 
sollten  die  letzten  2 Jahre  inbetracht  gezogen  werden.  Die  Fragen 
lauteten  wie  folgt: 

1.  W'ieviel  Bäckergesellen  sind  in  der  genannten  Frist  behandelt 

a)  an  der  Krätze  (Bäckerkrätze)? 

b)  an  Geschlechtskrankheiten? 

2.  Wenn  bekannt,  wieviel  der  Arbeiter  blieben  trotz  der  Krank- 
heiten in  Arbeit? 

3.  a)  Klagen  die  Bäcker,  dafs  sie  die  Krankheiten  sich  aus  den 

unsauberen  Logis,  welche  ihnen  von  den  Meistern  ange- 
wiesen sind,  holen  ? 

b)  Ist  Ansteckungsgefahr  infolge  unsauberer  Betten  vor- 
handen ? 

4.  Sind  die  Bäckergesellen,  welche  in  Kellern  und  in  schlecht 
ventilierten  Räumen  arbeiten,  weniger  widerstandsfähig  gegen 
genannte  Krankheiten  ? *) 

*)  Zadcck  a.  a.  O.,  S.  592  bemerkt:  „Der  16-,  18-,  20-stündigc  Aufenthalt  im 
geschlossenen  und  überhitzten  Raume,  dessen  Luft  mit  Dunst,  Schweifs,  Kohlensäure 
und  anderen,  von  der  Gärung,  Feuerung,  Heieuchtung,  Atmung  und  Perspiration  her- 
rührenden,  mehr  oder  weniger  giftigen  Produkten  überladen  ist;  das  Hasten  infolge 
des  unrcgelmafsigen  Betriebes,  der  Mangel  an  Bewegung  im  Freien , an  Sauerstoff 
und  Sonnenlicht;  der  unzureichende  und  gestörte  Schlaf  bei  Tage,  in  schlechter 
Luft,  auf  schmutzigem  Lager,  der  Mangel  an  Ruhetagen  im  ganzen  Jahr,  die  ganze 
soziale  Ausnahmestellung,  alles  das  macht  aus  dem  Bäcker  jenen  bleichen,  saft-  und 
kraftlosen,  übernächtig  und  unzufrieden  dreinschauenden  Gesellen,  der  mit  jedem 
Jahr,  das  er  länger  unter  diesen  Arbeitsbedingungen  verbleibt,  an  geistiger  und 
körperlicher  Elastizität  cinbüfst.“ 

*)  Siehe  hierzu  Gutachten  des  Kaiserlichen  Gesundheitsamtes  über  den  Kindufs 
der  Beschäftigung  der  Bäckergesellen  und  Lehrlinge  auf  die  Gesundheit,  S.  47  der 
Drucksachen  der  Kommission  für  Arbeiterstatistik,  Erhebungen  Nr.  3,  2.  Teil.  Berlin, 
Heymanns  Verlag,  1894. 

•)  In  Berlin  sind  rund  2100  Bäckereien  vorhanden,  in  welchen  jährlich  zu- 
sammen vielleicht  5000  Bäckergesellen  beschäftigt  werden. 

Im  übrigen  siehe  über  die  Erkrankungen  der  Bäcker  Zadccka.  a.  O.,  S.  581  ff. 
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Aus  den  Krankenhäusern  und  von  den  Gewerksärzten  gingen 
vollzählig  Antworten  ein.  Von  den  Spezialärzten  gaben  aber  nur 
32  .Auskunft;  hiervon  hatten  16  Aerzte  Bäckergesellen  überhaupt 
nicht  behandelt.  Das  Resultat  war  nachstehendes; 

Es  befanden  sich  während  der  letzten  2 Jahre  in  den  Kranken- 
häusern und  bei  den  besagten  Aerzten  in  Behandlung 

339  Bäckergesellen  an  Bäckerkrätze  und  eigentlicher  Krätze*) 
und  ferner 

1 394  Bäckergesellen  an  Geschlechtskrankheiten,  zusammen 
1733  Bäckergesellen. 

Die  Frage  3 a ist  mei.st  verneint,  dagegen  sind  die  Fragen  3 b 
und  4 fast  durchweg  bejaht. 

325  an  Krätze  und  Geschlechtskrankheit  Eirkrankte 
blieben  trotz  Ermahnung  in  Arbeit. 

Nach  der  Sozialen  Praxis  *)  ist  ein  grofser  Prozentsatz  sämt- 
licher Bäckereiarbeiter  an  Tuberkulose,  Syphilis,  Krätze,  Flechten 
u.  s.  w.  krank  und  arbeitet  dennoch  mit  halbnacktem 
Körper  am  Backtroge.  Die  weite  Verbreitung  der  Geschlechts- 
krankheiten wird  bestätigt  in  dem  Handbuche  der  Hygiene  von 
Dr.  VVeyl  Teil  II.  ®l  Es  heifst  dort;  „In  der  Leipziger  Ortskranken- 
kasse der  Bäckqr  und  Konditoren  machten  ansteckende  und  Ge- 
schlechtskrankheiten 1892  8,80  Proz.  aller  Erkrankungen  (gegenüber 
1,50  Proz.  bei  den  übrigen  .Arbeitern)  aus,  in  der  Berliner  Orts- 
krankenkasse der  Bäcker  Geschlechtskrankheiten  1892 
und  1893:  8 und  8,5  Proz.  aller  Erkrankungen,  in  der 
Wiener  Innungskasse  der  Bäcker  kamen  auf  venerische  Erkrankungen 
1890 — 93:  5,2  Proz.  u.  s.  w.“  „Die  Zahl  der  Venerischen 
wird  indessen  durch  diese  Ziffern,  welche  nur  die 
zur  .Arbeitsunfähigkeit  führenden  Krankheiten  ent- 
halten, nicht  annähernd  erschöpft,  weil  die  überaus 
grofse  Mehrzahl  solcher  Kranken  weiter  arbeite t.“ 

')  Der  N'iimbcrgiT  Magistrat  hat  eine  amtliche  Warnung  und  Belehrung  pub- 
liziert, welche  hauptsächlich  gegen  die  Krätze  der  Bäckergesellen  gerichtet 
wurde.  „Wer  wissentlich  an  Krätze  leidet  und  mit  Verheimlichung  dieses  Umstandes 
sich  als  Gewerbegehilfe  oder  Lehrling  verdingt,  wird  bestraft.“  (Soziale  Praxis, 
111.  IV.  Jahrgang,  Sp.  676. 

*)  III. TV.  Jahrgang,  Sp.  987. 

*)  a.  a.  O.,  S.  587fr.  Siehe  hierzu  Hirse hberg;  Die  soziale  Lage  der  ar- 
beitenden Klassen  in  Berlin“,  Berlin  1897,  S.  63  und  78  und  das  Gutachten  des 
Kaiserlichen  Gesundheitsamtes  a.  a.  O.,  S.  46. 
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„Das  Verbleiben  solcher  an  ansteckenden  Ge- 
schlechts- und  Hautkrankheiten  (Krätze!),  an  V^er. 
letzungen,  eiternden  Wunden  und  Tuberkulose  lei- 
denden Bäcker  und  Konditoren  bei  der  Arbeit  ist  im 
Interesse  der  Arbeiter  ebenso  wie  der  Konsumenten 
in  gleicher  VV'eise  zu  verurteile  n." 

Bei  Gelegenheit  der  Besprechung  des  Maximalarbeitstages  im 
Bäckergewerbe  führte  im  Reichstage  *)  der  Abgeordnete  Bebel  auf 
Grund  einer  Krankenstatistik  des  Verbandes  der  Bäckereiarbeiter 
aus  dem  Jahre  1895  ferner  folgendes  aus:  „In  dem  erwähnten  Ver- 
bände waren  853  Erkrankungen  in  einem  Jahre  vorgekommen; 
darunter  waren  allein  182  Zellgewebsentzündungen  an  den  Fingern, 
Händen,  Armen,  Füfsen  und  Beinen,  d.  h.  also  an  Gliedern,  die  zur 
Arbeit  gebraucht  werden.  Sind  diese  Glieder  verletzt,  so 
wird  der  Arbeiter  nicht  eher  zum  Arzt  gehen,  bis  er 
mufs.  Sie  können  sich  ungefähr  ausmalen,  was  das  für  Wirkungen 
inbezug  auf  die  Teigbereitung  hat.  Weiter  waren  von  den  853 
Kranken  lOO  an  Lungenleiden  erkrankt  gewesen,  die  also  ihren 
Aus  Wurf  in  der  Werkstätte  ablagcrten.  Weiter  gab  es 
56  an  Hautausschlag  (Krätze)  Erkrankte,  28,  die  an  Geschwüren 
litten,  und  14  Geschlechtskranke.*)  Ich  meine,  diese  Thatsachen, 
die  ich  durch  eine  h'ülle  ähnlicher  und  teilweise  noch  schlimmerer 
Thatsachen  ergänzen  könnte,  und  zwar  durch  solche,  die  zum  Teil 
durch  Gerichtsverhandlungen  in  der  letzten  Zeit  festgestellt  worden 
sind,  mögen  Ihnen  den  Beweis  liefern,  dafs  auf  diesem  Gebiete 
nicht  nur  etwas  geschehen  mufs,  es  nicht  blofs  bei  dem  bleiben 
kann,  was  bisher  geschehen  ist,  sondern  dafs  weit  mehr  geschehen 
mufs." 

Wie  unverantwortlich  übrigens  einzelne  Bäckergesellen  bei  Er 
krankungen  sich  verhalten,  darüber  ein  Beispiel;  Unlängst  erzählte 
uns  ein  Arzt,  dafs  ein  von  ihm  behandelter  (jeselle  es  fertig  bekam, 

Rcichtag  — 15 1.  Sitzung,  Mittwoch  den  13.  Januar  1897,  S.  4007  (A). 

Auch  der  Bericht  der  Krankenkasse  der  Wiener  Bäcker  für  1898  wirlt 
ein  Spelles  Licht  auf  die  sanitären  Zustände  im  BäckcrgewcrKc.  Die  Zahl  der 
syphilitischen  und  der  Hautkrankheiten  hat  sich  erhöht.  Hierzu  bemerkt  das  ?*acb- 
Organ  Zeitgeist:  ,,Nach  wie  vor  ist  die  Arbeitszeit  eine  übcrniäfsig 
ausgedehnte  und  dadurcli  die  Vorbereitung  für  Krkrankungen 
gegeben.“  (Soziale  Praxis.  VIII.  Jahrgang,  Sp.  981). 

•)  Her  Abgeordnete  v.  Kardorff  hielt  in  derselben  Sitzung  die  .\ngabcn  Bebels 
für  Ucbcrtrcibungcn. 
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zu  arbeiten,  obwohl  er  ein  syphilitisches  Geschwür  am  Daumen 
der  rechten  Hand  hatte  und  es  ihm  streng  untersagt  war,  Arbeiten 
zu  verrichten. 

Sogar  vor  denjenigen  Bäckern,  welche  das  Krankenhaus  auf- 
gesucht haben,  ist  der  Konsument  nicht  gesichert.  Behrendt^) 
äufsert  sich  dahin;  „Jeder  .Arzt,  der  mit  den  Verhältnissen  eines 
Krankenhauses  vertraut  ist,  weil's,  wie  aufserordentlich  schwer  es  ist, 
Personen,  die  auf  eigene  Meldung  Aufnahme  fanden,  bis  zu  ihrer 
vollständigen  Heilung  im  Krankenhause  zurück  zu  halten.  Kaum 
dafs  die  Initialsklerose  oder  die  ulcerierte  Papeln  überhäutet  .sind, 
suchen  sie  häufig  ihre  Entla.ssung  nach,  um  wieder  i h r e r B e - 
schäftigung  nachzugehen,  und  dabei  handelt  es  sich  meisten- 
teils um  Personen,  die  entweder  als  .Arbeiter  in  Fabriken  oder 
Ge.schäften  thätig  sind,  um  Kaufleute,  Handwerker,  Dienstboten, 
kurz  um  Personen,  welche  darauf  angewiesen  sind,  in  .Ausübung 
ihres  Berufes,  wie  in  grofsen  Werkstätten,  mit  anderen  Personen  in 
nahe  Berührung  zu  kommen,  ja  welche  zum  Teil  aufserdem  noch, 
wie  beispielsweise  Bäcker,  Fleischer,  Konditoren,  mit  der  Zu- 
bereitung von  Nahrungs-  und  Genufsmitteln  für  weite 
Kreise  beschäftigt  werden.“ 

Wenn  wir  alles  das,  was  von  uns  dargclegt  worden  ist,  über- 
blicken, müssen  wir  einräumen,  dafs  auch  für  un.s  in  Deutschland 
die  Ausführungen  von  Marx  im  er.sten  Band  des  „Kapitals"  zu  den 
Ergebnissen  der  Untersuchung  englischer  Bäckereien  zutreffen.  Marx 
erzählt  zunächst  von  der  Brotverfäl.schung,  namentlich  in  London, 
welche  durch  das  Komitee  des  Unterhauses  „über  die  Verfälschung 
von  Nahrungsmitteln“  (1855—56)  enthüllt  wurde.  „Jedenfalls  hatte 
das  Komitee  die  .Augen  des  Publikums  auf  .sein  „tägliches  Brot“  und 
damit  auf  die  Bäckerei  gelenkt.  Gleichzeitig  erscholl  in  öffentlichen 
Meetings  und  Petitionen  an  das  Parlament  der  .Schrei  der  Londoner 
Bäckergesellen  über  L’eberarbeitung  u.  s.  w.  Der  Schrei  wurde  so 

dringend,  dafs  Herr  H.  S.  Tremmenhecre zum  königlichen 

Uiitersuchungskommissar  bc.stcllt  wurde.  .Sein  Bericht  samt  Zeugen- 
aussagen regte  das  Publikum  auf,  nicht  sein  Herz,  sondern  seinen 
Magen.  Der  bibelfeste  Engländer  wufste  zwar,  dafs  der  .Mensch, 
wenn  nicht  durch  Gnadenwahl  Kapitalist  oder  Landlord  oder 
Sinckurist,  dazu  berufen  ist,  sein  Brot  im  Schweifse  seines  .Angesichts 

‘)  Hriircn<lt»  Syphilis,  Prostitution  un<l  offontlichc  ( Ir'^undhcitspllrjji'  — I'x- 
trait  <h’s  Comples-rcmlus  rlu  XII  t’ongrvs  Intrrnational  t\v  Mrtlorino. 
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zu  essen,  aber  er  wufste  nicht,  dafs  er  in  seinem  Brote  tägflich  ein 
gewisses  Quantum  Menschenschweifs*)  essen  mufs,  getränkt  mit 
Eiterbeulenausleerung,  Spinnweben,  schwarzen  Käferleichnamen 
u.  s.  w.  ®)  Bei  dieser  Sachlage  kann  es  für  den  Konsumenten  kaum 
ein  Trost  sein,  dafs  die  schädlichen  Krankheitskeime,  welche  der 
Teig  der  künftigen  Backwaren  in  sich  aufnehmen  mufs,  durch  die 
Backhitze  getötet  werden.  Denn  der  X'^organg  des  Backens  läfst 
immerhin  noch  Reste  der  ungehörigen  Beimischungen  in  der  Back- 
ware zurück  *)  und  befreit  auch  nicht  vor  dem  Widerwillen  gegen 
die  unreinen  Produkte.  Selbst  wenn  man  aber  auf  alle  diese  Um- 
stände nicht  Gewicht  legen  wollte,  wird  man  des  ungeachtet  in- 
betracht ziehen  müssen,  dafs  jedenfalls  die  fertige  Ware  beim  Fort- 
schaffen aus  der  Backstube  von  erkrankten  Gesellen  berührt  werden 
wird  und  hierbei  Krankheitsstoffe  auf  das  Backwerk  übertragen 
werden  können. 

Wie  ist  es  nun  möglich,  dafs  Zustände  so  schlimmer  -Art  unter 
den  .Arbeitern  in  den  Bäckereien  Vorkommen?  Die  Antwort  ist 
folgende*):  „In  erster  Linie  ist  dafür  die  Thatsache  haftbar  zu 
machen,  dafs  die  Bäckergesellen  infolge  der  .Arbeitsbedingungen 
meist  unverheiratet*)  bleiben.  Als  adjuvans  kommt  hinzu  der 
Alkoholmifsbrauch  infolge  der  schweren  und  langen  körperlichen 
.Arbeit  in  überhitzter,  eine  beständige  Schvv'eifsabsonderung  bewir- 
kender Luft,  deren  hohe  Temperatur  ebenfalls  den  Geschlechts- 
trieb steigert.“)  Der  .Alkoholmifsbrauch  aber  steigert  nicht  nur 
den  Geschlechtstrieb,  sondern  er  depraviert  ihn  auch,  macht  ihn 
immer  weniger  wählerisch.  Dazu  kommt  die  infolge  der  Nacht- 
arbeit (und  des  dadurch  notwendigen  Schlafes  während  der  Tages- 


Zadcck  a.  a.  O. , S.  586. 

*)  Marx,  Kapital,  Bd.  I,  S.  235  und  BeViel,  Zur  der  Arbeiter  in  den 

Bäckereien.  Stuttgart  1890.  S.  16. 

*)  „Selbst  in  den  bcstvenÄ'altetcn  und  reinlichsten  Bäckereien**  sagt  ein  I.ondoner 
SanitUtsinspektor,  „bedeutet  das  Kneten  mit  den  Händen  ein  gewisses  Mals  organi- 
scher Verunreinigung  und  cs  kann  kein  Zweifel  sein,  dafs  diese  rnrcinlichkcit.squellc 
dem  Grade  nach  alle  anderen  bei  weitem  übertrift't“  (Oldenberg  a.  a.O.,  S.  69). 

Reichstag  — 151.  Sitzung  — Mittwoch  den  13.  Januar  1897,  S.  4006  und 
Zadeck,  a.  a.  O.  S.  586  und  587. 

llirschberg  a.  a.  O. , S.  65.  Hurch  Beseitigung  des  Kost-  und 
Logi.swescns,  welches  das  Heiraten  der  Gesellen  nicht  zuliifst» 
wurde  bald  Besserung  erreicht  werden. 

Siche  Oldenberg  a.  a.  (>.,  S.  ii6  .\nm.  i und  S.  117. 
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zeit)  erzwungene  Enthaltsamkeit  von  den  gewöhnlichen  Genüssen 
des  Lebens,  die  naturgeinäfs  eine  Reaktion  erzeugt  und  dazu  ver- 
leitet, sich  in  den  seltenen  freien  Stunden  schadlos  zu  halten  und  in 
ihnen  gewissermafsen  die  Genüsse  oder  wenigstens  die  eingebildeten 
Genüsse  zu  konzentrieren.“ 

Aufser  den  Geschlechtskrankheiten  finden  wir  ferner  bei  den 
Bäckern  eine  relativ  hohe  Morbiditätsziffer  infolge  von  Erkran- 
kungen der  Atmungsorgane  (Tuberkulose)  und  an  rheu- 
matischen und  äufseren  (Haut-)  Erkrankungen. ') 

Somit  ist  es  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Gewerbe-  und 
Gesundheitspolizei  für  die  Abstellung  der  geoffenbarten  Mifsstände 
Sorge  zu  tragen.*) 

In  verschiedenen  Städten  und  Staaten  Deutschlands  hat  man 
dieserhalb  Verordnungen  erlassen.*)  Zunächst  erging  1895  in  Nürn- 
berg eine  Sauberkeitsordnung,  welche  hauptsächlich  mit  der  Krätze 
sich  befafste.^)  Der  Nürnberger  Magistrat  veröffentlicht  aufserdem 
regelmäfsig  die  Namen  der  Bäckermeister  von  Nürnberg  und  Um- 
gegend, welche  krätzkranke  Gesellen  beschäftigen.*)  Hiernach  kam 
Hamburg  mit  umfassenden  Vorschriften  über  gesunde  und  saubere 
Ausstattung  der  Backräume.®)  In  der  Hamburger  \'erordnung  fehlen 
jedoch  Uebergangsbestimmungen,  die  auch  den  alten  Betrieben  die 
Verpflichtung  auferlegen , die  geforderten  Aenderungen  innerhalb 
eines  gewis.sen  Zeitraumes  einzuführen.  1898  folgte  Lübeck’),  ferner 

*)  Siehe  auch  Za  deck  a.  a,  O.,  S.  593  ff.,  insbesondere  S.  597;  Hirsch- 
berg  a.  a.  O. , S.  64  und  78.  Nach  dem  Gutachten  des  Kaiserlichen  Gesundheits- 
amtes a.  a.  O.,  S.  46  leiden  die  Häcker  „im  allgemeinen  nicht  so  häufig  an  Krank- 
heiten der  Atmungswerkzeuge  wie  andere  Staubarbeiter“. 

*)  Zadeck  a.  a.  O.,  S.  604. 

*)  Es  mag  hier  erwähnt  werden,  dafs  in  New-York  (Staat)  1895  ein  Häcker- 
scliutzgesctz  in  Kraft  getreten  ist,  welches  eine  Kcihc  von  Sauberkcilsvorschriftca 
enthält.  Diese  Vorschriften  sind  1896  noch  vermehrt  worden  (Soz.  Praxis  Nr.  52 
vom  24.  September  1896,  Sp.  I3fi3). 

*)  Soziale  Praxis  Nr.  39  vom  24.  Juni  1895. 

Soziale  Praxis,  V.  Jahrgang,  Sp.  338  und  die  Grcnzbolen,  58.  Jahrgang, 
3.  Vierteljahr  1899,  S.  46. 

®)  .Soziale  Praxis  Nr.  41  vom  14.  Juli  1898.  Sp.  1081  und  Jahrgang  VII, 
Sp.  308,  ferner  „Der  Häcker“,  Oftiz.iellcs  Organ  der  Häcker  und  Berufsgenossen 
Deutschlands  Nr.  ll,  Berlin  im  Dezember  1897,  S.  2. 

')  Deutsche  Bäckerzeitung,  Hamburg  den  12.  November  1898. 
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Dresden  mit  einer  bedeutend  milderen  Verordnung  *)  wie  Hamburg, 
ln  Strafsburg  traf  man  1898  gleichfalls  Mafsnahmen  für  die  Reinlich- 
keit und  Gesundheit  in  Bäckereibetrieben.*)  Es  wurde  eine  Polizei- 
verordnung für  Unterelsafs  *)  nach  dem  Muster  der  Hamburger 
Verordnung  erlassen.  Ferner  bekam  die  Stadt  Weimar  eine  ähn- 
liche Verordnung  am  2.  Mai  1899.*)  Alsdann  erschien  eine  für 
das  Bäcker-  und  Konditorgewerbe  in  Baden  gültige  Verordnung  des 
Badischen  Ministeriums  vom  29.  Juli  1900  mit  einer  Reihe  von 
Bestimmungen  für  die  Arbeiter  und  die  Nahrungsmittelhygiene.  ®) 

Nunmehr  ist  man  dabei,  für  ganz  Deutschland  eine  Bäckerei- 
verordnung zu  schaffen.  Der  Entwurf“)  dieser  Verordnung  hat 
nachstehenden  Inhalt: 

I. 

§ 1.  Der  Fufsboden  der  Arbeitsräumc  darf  nicht  tiefer  als  einen  halben  Meter 
unter  dem  ihm  umgebenden  Erdboden  Hegen. 

'§  2.  Die  Arbeitsräumc  müssen  mindestens  drei  Meter  hoch  und  mit  Fenstern 
versehen  sein,  welche  nach  Zahl  und  Gröfse  genügen,  um  für  alle  Teile  der  Räume 
Licht  und  Luft  in  ausreichendem  Mafse  zu  gewähren.  Die  Fenster  müssen  so  ein- 
gerichtet sein,  dafs  sie  zum  Zwecke  der  Lüftung  ausreichend  geöffnet  werden  können. 

§ 3.  Die  Räume  müssen  mit  einem  dichten  und  festen  Fufsboden  versehen 
sein,  der  eine  leichte  Beseitigung  des  Staubes  auf  feuchtem  Wege  gestattet.  Die 
Wände  und  Decken  mUssen,  soweit  sic  nicht  mit  einer  glatten,  abwaschbaren  Be- 
kleidung oder  mit  einem  Oelfarbenanstrich  versehen  sind,  halbjährlich  mindestens 
einmal  mit  Kalk  frisch  angc-strichen  werden.  Der  Oelfarbenanstrich  mufs  mindestens 
alle  fünf  Jahre  erneuert  werden. 

§ 4.  Die  Arbeitsräumc  dürfen  nicht  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  den  Be- 
dürfnisanstalten stehen.  Die  letzteren  müssen  so  gelegen  sein,  dafs  sic  von  den  Ar- 

Soziale  Praxis,  VII.  Jahrgang,  Sp.  469  und  „Der  Bäcker“,  Nr.  2,  Berlin  im 
Februar  1898. 

•)  Soziale  Praxis,  VIII.  Jahrgaug,  Sp.  96. 

•)  Soziale  Praxis,  VIII.  Jahrgang,  Sp.  1084  und  „Deutsche  Bäckerzeilung“  vom 
T2.  November  1898. 

<)  Deutsche  Bäckcrzcitung,  Hamburg,  den  24.  Juni  1899. 

Si>ziale  Praxis,  Nr.  44  vom  2.  August  1900.  Sp.  1128  und  Oldenbcrg, 
ebendort  Nr.  35  vom  I.  Juni  1895,  Sp.  943  und  F.  A.  Günthers  Bäcker-  und 
Konditorzritung  Nr.  6l  vom  31.  Juli  190O. 

•)  Abgedruckt  in  der  Deutschen  Bäckcrzcitung,  Hamburg  den  3.  November 
1900.  Siche  hierzu  Soziale  Praxis  vom  12.  Juli  1900,  Nr.  41  Sp.  1056.  Nach 
F.  .V.  Günthers  Bäcker-  und  Konditorzcilung  Nr.  90  vom  9.  November  1900  soll 
es  sich  lediglich  um  einen  Entwurf  für  Preufsen  handeln.  Zweifelhaft:  Soziale  Pra.\is 
vom  28.  Februar  190t,  Sp.  532. 

Archiv  für  loz.  Geseugebung  u.  Statistik.  XVII.  6 
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beitcrn  ohne  Gefahr  für  Gesundheit,  Sille  und  Anstand  erreicht  werden  können. 

Die  Abzugsrohre  der  Ausgüsse  und  Klosetts  dürfen  nicht  durch  die  Arbeitsräume 
geführt  werden. 

§ 5.  In  Bäckereien,  in  welchen  regelmäfsig  mehr  als  zwei  Gehilfen  und  Lehr-» 
lingc  beschäftigt  werden,  müssen  für  das  Backhaus  und  die  Backstube  getrennte 
Räume  vorhanden  sein. 

§ 6.  Die  Zahl  der  in  jedem  Arbeitsraumc  beschäftigten  Personen  mufs  so  be- 
messen sein,  dafs  auf  jede  wenigstens  fünfzehn  Kubikmeter  Luftraum  entfallen.')  — 
In^  Fällen  weitergehenden  aufserordentlichen  Bedarfs  und  an  den  V^orabenden  der 
Sonn-  und  Festtage  ist  eine  dichtere  Belegung  der  Arbeitsraumc  gestaltet,  jedoch 
mit  der  Mafsgabe,  dafs  wenigstens  zehn  Kubikmeter  Luftraum  auf  die  Person  ent- 
fallen müssen. 

§ 7,  Die  Temperatur  in  den  .ArbeitsrUumen  darf  35  Grad  Celsius  nicht  über- 
steigen. In  jedem  Arheitsraum,  mit  Ausnahme  der  Mehlkammcr,  ist  ein  Thermometer 
anzubringcQ. 

g 8.  Den  Arbeitern  mufs  Gelegenheit  gegeben  werden,  sich  umzukleidcn  und 
zu  waschen.  Die  hierfür  bestimmten  Räumlichkeiten  mü.ssen  für  die  Zahl  der  be- 
schäftigten Arbeiter  genügend  grofs,  von  den  Arbcilsraumen  zugfrei  zu  erreichen 
sowie  w'ährcnd  der  kalten  Jahreszeit  geheizt  sein.  In  diesen  Räumlichkeiten  sind 
ausreichende  Wascheinrichtungen  anzubringen  und  mit  Seife  auszustatten,  für  jeden 
Arbeiter  ist  mindestens  wöchentlich  ein  reines  Handtuch  zu  liefern.  — Soweit  nicht 
genügende  Wascheinrichlungen  mit  ftiefsendem  Wasser  vorhanden  sind,  mufs  für 
höchstens  je  fünf  Arbeiter  eine  Waschgelcgenhcit  eingerichtet  w'erden.  Es  mufs 
ferner  dafür  gesorgt  werden,  dafs  bei  der  Wascheinrichtung  stets  reines  Wasser  in 
ausreichender  Menge  vorhanden  ist,  und  dafs  das  gebrauchte  Wasser  an  Ort  und 
Stelle  ausgegossen  werden  kann.  — Die  Belriehsuntemehmcr  haben  darauf  zu  halten, 
dafs  die  Arbeiter  sich  vor  dem  Zurichten  und  Teigmachen  Hände  und  Arme  mit 
reinem  Wasser  gründlich  reinigen. 

§ 9.  In  den  .Arbeitsräumen  müssen  ausreichende  Sitzgelegenheiten  für  die  Ar- 
beiter vorhanden  sein. 

§ 10.  ln  den  Arbeitsräumen  sind  mil  Wasser  gefüllte  und  täglich  zu  reinigende 
Spucknäpfe,  und  zwar  in  jedem  .Arbeitsraum  mindestens  einer,  aufzustclien.  Das 
.Aus.spuckcn  auf  den  Fufsboden  ist  von  den  .Arbeitgebern  zu  untersagen. 

§ II.  Die  Arbeitsräume  dürfen  zu  anderen,  mit  dem  ordnungsgemäfsen  Be- 
triebe nicht  zu  vereinbarenden  Zwecken,  insbesondere  als  Wuscli-,  .Schlaf-  oder 
Wohnräume  nicht  benutzt  werden. 

§ 12.  Die  .Arbeitsräumc  sind  dauernd  in  reinlichem  Zustande  zu  erhalten  und 
täglich  mindestens  einmal  gründlich  zu  lüften.  — Die  Fufsböden  müssen  täglich,  die 
.Arbeitsräume  wöchentlich  einmal  gereinigt  werden ; die  abwaschbaren  Wand- 
bckleidungen  sowie  der  Oelfarbenanstrich  sind  halbjährlich  mindestens  einmal  ab- 
zuwaschen.  — Die  im  Betriebe  verwendeten  Geräte,  Gefafse,  Tücher  u.  dergl.  dürfen 

*)  Zadeck  a.  a,  ().,  S.  609. 
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nicht  lu  anderen  als  zu  Betriebszwecken  benutzt  und  müssen-  in  reinlichem  Zustande 
erhallen  werden. 

13.  Die  Arbeiter  müssen  während  der  Arbeit  mindestens  mit  Beinkleid  und 
Brusttuch  bekleidet  sein. 

§ 14.  Arbeiter,  welche  mit  ansteckenden  oder  ekelerregenden  Krankheiten  be- 
haftet sind,  dürfen  nicht  beschäBigt  werden. 


II, 


§ 15.  In  jedem  Arbeitsraum  ist  ein  von  der  Ortspolizeibebörde  zur  Bestätigung 
der  Richtigkeit  seines  Inhaltes  Unterzeichneter  Aushang  anzubringen,  aus  dem  er- 
sichtlich ist. 

a.  die  Länge,  Breite  und  Höhe  des  Raumes, 

b.  der  Inhalt  des  Luftraumes  in  Kubikmetern, 

c.  die  Zahl  der  Personen,  die  nach  § 6 in  den  Arbeitsräumen  beschäftigt 
werden  darf. 


III. 


§ 16.  Die  Schlafräumc ’)  der  Gehilfen  und  Lehrlinge  dürfen  nicht  in  solcher 
Nähe  zum  Backofen  liegen , dafs  in  ihnen  eine  Ubermäfsige  Hitze  herrscht.  Auch 
dürfen  sie  nicht  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  den  Bedürfnisanstalten  stehen.  — 
Soweit  die  Schlafräurac  über  Aborten  liegen,  müssen  sie  von  diesen  <lurch  eine  lufl- 
undurchliUsige  Decke  getrennt  sein.  Die  Schlafräumc  müssen  für  jede  darin  unter- 
gebrachtc  Person  mindestens  zehn  Kubikmeter  Luftraum  und  vier  Kubikmeter  Boden* 
fläche  darbieten  und  mit  mindestens  einem  öffnungsfähigen  Fenster  versehen  sein. 
Die  öffnungsfähige  Kenstcrfläche  mufs  auf  je  dreifsig  Kubikmeter  Luftranm  minde- 
stens ein  Quadratmeter  betragen.  — Für  jede  in  den  Schlafräumen  unlergebrachle 
Person  mufs  ein  besonderes  Bett  vorhanden  sein.  Die  Betten  dürfen  während  der 
Z*‘U  der  Benutzung  nicht  übereinander  stehen  und  nicht  von  verschiedenen  Personen 


*)  Sollte  cs  zu  einer  allmählichen  Beseitigung  des  Kost-  und  Logiswesens  aus 
Anlafs  von  Bestimmungen  des  Bundesrats  über  die  vom  Meister  den  (Jesdlcn  zu 
gewährenden  Quartiere  kommen,  so  glauben  wir  nicht,  dafs  dann,  wie  die  Bäcker- 
mrislcr  befürchten,  lediglich  die  „Bäckerponne“  Vorteile  haben  werde.  Die  Führer 
der  Arbeiter  stellen  wenigstens  dies  in  Abrede.  Wenn  man  sieht,  mit  welcher 
Kncrgic  — Jahre  hindurch  — die  Abschaffung  des  Kost-  und  Logiswesens  von  der 
( »rganisalitm  der  Gesellen  angestrebl  wird  und  wenn  man  bedenkt,  dafs  sie  zweifellos 
aus  dieser  Abschaffung  auch  eine  Stärkung  ihrer  Organisation  erhoffen,  so  kann  die 
Gefahr  der  Bäckerpenne  nicht  so  grofs  sein.  Die  Bäckergesellen  müssen  ihre  Fach* 
genossen  kennen  und  wissen,  dafs  ihre  Organisation  mit  Kollegen,  welche  in  Bäcker- 
pennen versumpft  sind,  nichts  zu  beginnen  vermag.  Hier  im  l'ebrigen  Obacht  zu 
geben,  wird  man  getrost  den  interessierten  Arbeitern  überla.ssen  können.  Siehe 
hierzu:  „Ein  Notschrei  der  Häckcrciarbeiter  Deutschlands“,  Hamburg,  Verlag  von 

<».  Altmann  1S9S,  ferner  „Beitrag  zur  Lage  der  Bäckereiarbeiter  Berlins“,  Berlin 
l9CH>i  Verlag  von  F.  Schneider,  endlich  „Die  Entwicklung  des  Verbandes  der  Bäcker“, 
Hamburg  IQOO,  Verlag  von  O.  Allmann. 

6* 
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schichtweise  benutzt  werden.  Die  Bettwäsche  mufs  mindestens  alle  vier  Wochen 
und  bei  jedem  Wechsel  der  das  Belt  benutzenden  Person  erneuert  werden.  — Für 
je  zwei  in  solchen  Schlafräumen  untergebrachte  Personen  mufs  mindestens  ein 
Waschgeschirr  und  für  jede  Person  mindestens  ein  Handtuch  vorhanden  sein,  das 
mindestens  wöchentlich  zu  erneuern  ist. 


IV. 

(fCgenübcr  den  bei  dem  Krlassc  dieser  Bekanntmachung  bereits  bestehenden 
Anlagen  können  während  der  ersten  zehn  Jahre  nach  Erlafs  dieser  Bekanntmachung 
auf  Grund  der  Bestimmungen  unter  I $ 1,  § 2,  § 4 .\bsatz  1,  § 5,  8 .\bs.  i u.  2, 

so  lange  nicht  eine  KrwcilejTJng  oder  ein  Umbau  cinlritt,  nur  Anforderungen  gestellt 
W'erdcn,  welche  zur  Beseitigung  erheblicher,  das  F.cben,  die  Gesundheit  oder  die 
Sittlichkeit  der  Arbeiter  gefährdenden  Mifsslöode  erforderlich,  oder  ohne  unver« 
hältnismäfsige  Aufwendungen  ausführbar  erscheinen. 

Gegen  die  Verfügung  der  zuständigen  Polizeibehörde  steht  dem  Unternehmer 
binnen  zwei  Wochen  die  Beschwerde  an  die  höhere  Verwaltungsbehörde  zu.  Gegen 
die  Entscheidung  der  höheren  Verwaltungsbehörde  ist  binnen  vier  Wochen  die  Be- 
schwerde an  die  Landes-Zcntralbchördc  zulässig;  diese  entscheidet  endgilüg. 


Die  Bestiniinungcn  des  Entwurfes  leimen  sich  eng  an  die 
Nürnberger  Verordnung  und  an  die  in  anderen  Städten  und  Bundes- 
staaten erlassenen  Verordnungen  an.  Durch  die  \'erordnung  will 
man  in  Deutschland  der  von  uns  in  diesem  Aufsätze  genannten 
Uebcl  inbezug  auf  Gröfse,  Licht,  Beschaffenheit  und  Reinhaltung 
der  Arbeits-  und  Schlafräume  der  Gesellen  und  Lehrlinge  Herr 
werden.  Wie  in  den  anderen  Verordnungen  wird  auch  in  dem 
Entwürfe  vorgeschrieben,  dafs  .Arbeiter,  welche  mit  ansteckenden 
oder  ekelhaften  Krankheiten  behaftet  sind,  nicht  Arbeiten  verrichten 
dürfen. 

Der  ."\bgeordnete  Ocrtel  erklärte  in  seiner  erwähnten  Reichs- 
tagsrede,  dafs  die  Bäckermeister  eine  längere  Uebergangszeit  zur 
Erfüllung  der  zukünftigen  Verordnung  erbitten.  Die  Arbeiter  be- 
fürchten ein  N'achgebcn  der  Regierung. 

Mag  man  nun  den  .Arbeitgebern  in  manchen  Punkten  sich  will- 
fährig zeigen  oder  nicht,  soviel  darf  erhofft  werden,  dafs  die  Ver- 
ordnung ein  sofortiges  Eingreifen  der  Behörde  beim  Vorhandensein 
ungesunder  Schlafräume  der  Gesellen  statuiert,  und  dafs  sonst 
nicht  zu  lange  Fristen  zur  .Abstellung  der  Mängel  gewährt 
werden.  Der  Meister,  welcher  Gesellen  nur  schädliche  Schlafstätten 
zu  bieten  hat,  ist  anzuhalten,  denselben  nachzulassen,  sich  aufserhalb 
der  Bäckerei  eine  Schlafstube  zu  suchen.  Mit  dem  Schutz  der 
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leiblichen  und  geistigen  Gesundheit  der  Arbeiter  schützt  man  gleich- 
zeitig das  Interesse  der  konsumierenden  Gesamtbevölkerung.  ’) 

Wir  würden  noch  dazu  raten,  den  Entwurf  zu  ergänzen.  Es 
wäre  nämlich  an  der  Zeit,  die  Bäckermeister  anzuweisen,  die  über  die 
Strafse  zu  transportierende  Ware  vor  Strafsenschmutz  zu  schützen  *) 
und  ihre  Kundschaft  zu  hindern,  die  Backware  beim  Einkauf  zu 
betasten.  *) 

Erfreulich  ist,  dafs  nach  der  Rede  des  Abgeordneten  Oertel  im 
Reichstage  die  Bäckermeister  selbst  gegen  vorhandene  Unreinlich- 
keiten und  Mifsstände  verordnungsmäfsige  Bestimmungen  verlangen. 
Xur  meint  der  Abgeordnete  zu  dem  fraglichen  Pintwurf;  „Wenn 
die  Bäcker  fordern,  dafs  das  Nichtwaschen  der  Gesellen  strafbar 
gemacht  werde,  so  haben  sie  recht.  Wie  will  man  einen  Bäcker- 
meister verantwortlich  machen  dafür,  dafs  seine  Gesellen  sich  nicht 
waschen?  Er  kann  es  nicht  anders  machen,  als  sich  hinstellen, 
Seife  nehmen  und  einen  Herrn  nach  dem  andern  selbst  reinigen."  *) 
So  arg  ist  es  denn  doch  noch  nicht.  Hören  wir  einen  Bericht 
Reinhardts  über  die  Konsumbäckerei  in  Breslau : „Nicht  nur  dafs 
im  .Arbeitssaal  der  Konsumbäckerei  die  gröfste  Sauberkeit  herrscht, 
auch  am  eigenen  Körper  hat  sich  der  Bäcker  derselben  zu  be- 


*)  Bei  der  kommunalen  Vermittlung  im  Häckerstreik  von  Lyon  wurde  unter 
anderem  folgendes  vereinbart:  Eine  spezielle  hygienische  Kommission,  die  der  Bürger- 
meister für  jeden  Stadtbezirk  ernennt,  hat  die  von  den  Meistern  den  Arbeitern  an- 
gewiesenen Wohnräume  zu  inspizieren  und  kann  unter  Ausschlufs  jeglicher  Berufung 
den  Arbeitgeber  anhalten,  dem  Gehilfen  entweder  eine  gesunde  ^Vohnung  anzu- 
weisen oder  aber  50  Centimes  pro  Tag  Entschädigung  zu  zahlen.  (Soziale  Praxis, 
VI.  Jahrgang  1896/1897  Sp.  203. 

*)  Siche  Gutachten  des  Landessanitätsrates  von  Oesterrcichisch  Schlesien 
(Soziale  Praxis,  V’II.  Jahrgang,  Sp.  1290). 

*)  Zeitungsnachrichten  zufolge  wünschen  die  Berliner  Bäckermeister  eine  der- 
artige obrigkeitliche  Anordnung. 

Reichstag  — 24.  Sitzung,  Sonnabend  den  12.  Januar  1901,  S.  645.  Siebe 
ferner  dort  die  Kritik  über  einzelne  Paragraphen  der  Verordnung.  Die  Verordnung 
soll  auf  den  fabrikmäfsigen  Grofsbetrieb  zugeschnitten  sein,  während  sie  den  kleinen 
und  mittleren  Betrieb  mindestens  in  einzelnen  Bestimmungen  absolut  unberücksichtigt 
lasse.  Sollte  man  nicht  Erkundigung  über  die  von  anderen  Staaten  mit  derartigen 
Verordnungen  gesammelten  Erfahrungen  cingezogen  haben  ? Die  Kritik , dafs  die 
geplante  Verordnung,  welche  sich  den  bereits  erprobten  Verordnungen  eng  an- 
scbliefst,  , .allzusehr  nach  dem  grünen  Tisch  rieche**,  .scheint  uns  eine  unberechtigte 
m sein. 

Schriften  des  Vereins  lilr  Sozialpolitik,  7.  Bd.  III.  Teil  1896  S,  I25. 
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fleifsigen.  Bevor  er  an  die  Arbeit  geht,  tnufs  er  sich  in  einen 
geräumigen,  in  der  kalten  Jahreszeit  geheizten,  Saal  begeben  und 
sich  daselbst  einer  gründlichen  Reinigung  unterziehen,  vor  allem  die 
Hände  tüchtig  waschen.  Zu  diesem  Zweck  sind  an  der  einen 
Längsseite  des  .Saales  20  Waschbecken  mit  je  einem  Hahn  für 
warmes  und  kaltes  Wasser  angebracht,  aufserdem  gehört  zu  jedem 
Seife,  Holzwolle  zum  Reiben  und  ein  Handtuch.  Erst  nachdem  der 
Bäcker  sich  gründlich  gereinigt  und  seine  weifsc  Fabrikkleidung  '), 
die  sehr  oft  gewaschen  wird,  angezogen  hat,  darf  er  an  die  .Arbeit 
gehen , während  welcher  däs  Rauchen  verboten  ist.  Ueber  die 
Innehaltung  der  Reinlichkcitsvorschriften  wachen  die  beiden  Back- 
meister sehr  scharf  und  jeder,  der  sich  denselben  nicht  fügt,  wird 
ohne  weiteres  entlassen.“  Reinhardt  fugt  hinzu : „Derartige  vom 
hygienischen  Standpunkte  so  anerkennenswerte  Einrichtungen  fehlen 
in  den  meisten  Kleinbetrieben,  obwohl  sich  hierin  auch  mit 
kleinen  Mitteln  schon  viel  erreichen  liefse.“*) 

Mit  Recht  legt  deswegen  der  Entwurf  den  Bäckermeistern  die 
Pflicht  auf,  den  Arbeitern  Gelegenheit  zu  geben,  sich  umzuklciden 
und  zu  waschen.  Auch  nur  bei  einigem  Entgegenkommen  wird 
der  kleine  Meister  ausreichende  Wa,scheinrichtungen  in  seinem  Be- 
triebe ebenfalls  anbringen  können. 

Anders  ist  es  bei  Krankheiten  der  Gesellen.  Nicht  selten 
wird  es  sich  ereignen,  dafs  dem  .Meister  die  Krankheit  des  Gesellen 
verborgen  bleibt.  Selbst  mit  bester  Absicht  ist  der  Meister  dann 


*)  Vfjl.  dazu  den  Artitcl  der  Sozialen  Praxis,  VII.  Jahrgang,  Sp.  1290:  „Die 
Arbeiter  sollen  die  Bäckerciarbeilen  in  einem  eigens  dazu  bestimmten  weifsen,  stets 
reinlichen,  waschbaren  Anzug  verrichten,  welcher  nach  Beendigung  der  Arbeit  jedes- 
mal abzulegen  und  mit  dem  gewöhnlichen  Haus-  oder  Strafsenanzug  zu  vertauschen 
ist.  Wie  die  sonst  benutzten  Arl>eitsanzüge  beschaffen  sind,  linden  wir  in  (»ünlhcrs 
Biickcr-  untl  Konditnrzcilung  vom  21.  April  1894  beschrieben  (siehe  auch  Olden- 
berg  in  der  Sozialen  Praxis,  III.  IV.  Jahrg.  Sp.  988).  1889  kamen  unter  den  Mann- 

heimer Bäckern  öfters  Flechten  vor.  „Das  liegt  aber  nicht,“  so  bemerkt  die 
Güntherschc  Zeitung,  ,,an  der  .Arbeitszeit,  sondern  an  den  über  alles  Mafs 
schmutzigen  Arbeitsanzügen,  die  allein  stehen  bleiben,  so  steif 
»ind  sie  mit  Schmutz  gefüllt.  Dafs  sich  darin  Bakterien  entwickeln,  ist  nicht 
zu  verwundern',  und  wir  halten  es  für  eine  Aufgabe  derGcsundheils- 
polizei,  hier  energisch  Wandel  zu  schaffen.“ 

*)  Lesenswert  ist  auch  der  Artikel  der  „Breslauer  Morgenzeilung“  (Nr.  33  vom 
20.  Januar  d.  J..  über  die  Konsumbäckerei , welche  übrigens  zur  Zeit  62  Bäcker 
beschäftigt. 
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nicht  in  der  Lage,  seinen  Gesellen  von  der  Arbeit  auszuschliefsen. 
Es  stehen  in  Frage  erkrankte  und  in  der  Genesung  befindliche 
Gesellen.  Diese  will  Behrend  *)  auf  administrativem  Wege  verhindern, 
Gebäck  zuzubereiten.  Er  schreibt:  ,;Inbezug  auf  die  Arbeiter  in 
Fabriken  und  Werkstätten  ist  die  Polizei  berechtigt,  den  Nachweis 
guter  hygienischer  Verhältnisse  zu  verlangen;  sie  thut  dies  bereits 
in  umfangreicher  Weise,  insofern  es  die  Einrichtung  der  Fabrik  und 
die  .^rt  des  Betriebes  betrifft,  und  könnte  es  auch  inbezug  auf  die 
einzelnen  Personen  fordern.  In  dieser  Beziehung  müfste  jeder  Arbeit- 
geber verpflichtet  sein,  bei  Einstellung  von  .‘\rbeitern  den  Nachweis 
sich  erbringen  zu  lassen,  dafs  dieselben  nicht  an  einer  an- 
steckenden Krankheit,  namentlich  nicht  an  .Syphilis 
leiden  und  dieser  Nachweis  müfste  in  bestimmten  zeitlichen  Zwischen- 
räumen erneuert  werden  *) ; diejenigen  Personen  aber,  welche  wegen 
einer  Geschlechtskrankheit  in  ärztlicher  Behandlung  standen,  sollten, 
bevor  sie  zu  ihrer  Arbeitsstelle  zugelassen  werden,  die  Beibringung 
eines  ärzlichen  Zeugnisses,  das,  in  Deutschland  wenigstens,  unter 
Mitwirkung  der  Krankenkassen  und  ohne  Kosten  für  den  Einzelnen 
zu  beschaffen  wäre,  zur  Pflicht  gemacht  werden.“  Gleicher  Natur 
sind  die  Vorschläge,  welche  bei  einem  Referat*)  über  das  Gutachten 
des  Landessanitätsrates  von  Oesterreichisch-Schlesien  die  Bäckerei- 
betriebe betreffend  gemacht  wurden : „Es  sollte  jede  in  eine 

Bäckerei  als  Arbeiter  eintretende  Person  vor  ihrem  Arbeitsantritt 
von  dem  hierzu  bestimmten  Arzte  auf  ihren  Gesundheitszustand 
untersucht  und  erst  nach  erfolgter  Bestätigung  ihrer  Zulässigkeit 
durch  den  Arzt  zur  Arbeit  aufgenommen  werden.  Ferner  müfste 
jeder  Betriebsleiter  einer  Bäckerei  verpflichtet  werden,  einen  jeden 
unter  seinen  Arbeitern  auftretenden  Krankheitsfall  sofort  bei  der 
Gemeinde  anzumelden.  Die  sanitären  Organe  der  Gemeinde  wüe 
auch  die  Bezirksärzte  wären  zu  verptflichten,  die  Bäckereien  periodi- 
schen Revisionen  zu  unterziehen  und  hierbei  sowohl  auf  die 

sanitären  Verhältnisse  der  Bauanlage,  des  Betriebes  und  der  inneren 
Einrichtung  ihr  Augenmerk  zu  richten,  als  auch  den  Gesundheits- 
zustand des  darin  beschäftigten  Personals  zu  prüfen  und  bei  wahr* 


>)  Syphilis,  Prostitution  und  öffentliche  Gesundheitspflege.  F.xtrait  des  Comples- 
rendus  du  XII.  Congres  International  de  Mcdecine. 

•)  Reichstag  vom  13.  Januar  1897,  S.  4007  (A/B). 

*)  Soziale  Praxis,  VII.  Jahrgang,  Sp.  1290. 
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genommenen  Unzuträglichkeiten  Anzeige  zu  erstatten.“  *)  Diese 
hygienischen  Vorschläge  sind  so  wichtige,  dafs  sie  bei  der  end- 
gültigen Festsetzung  der  Backstubenordnung  geprüft  und  eventuell 
berücksichtigt  werden  sollten. 

Was  zum  Schlufs  nochmals  die  Backräume  als  solche  anlangt  *), 
so  klärt  uns  über  die  Beschaffenheit  derselben  am  besten  die  Protest- 
eingabe auf,  welche  die  Kommission  der  vereinigten  Berliner  Haus- 
besitzer und  Bäckermeister  an  die  Staatsministerien  aller  deutschen 
Bundesstaaten,  an  den  Reichskanzler,  sowie  an  den  Bundesrat  un- 
längst abgesandt  hat.  Ganz  abgesehen  davon,  dafs  in  dieser  Ein- 
gabe die  projektierten  Bestimmungen  über  die  Hygiene  in  Bäckereien 
als  vielfach  zu  weit  gehend  und  unzeckmäfsig  bezeichnet  werden, 
wird  besonders  gegen  den  Absatz  IV  des  Entwurfes  Einspruch 
erhoben,  der  alle  den  Bestimmungen  nicht  entsprechende  Arbeits- 
räume nach  Ablauf  von  lo  Jahren  aufser  Gebrauch  setzen  will.  Die 
Bittsteller  erklären ; ,J)ie  weitaus  überwiegende  Anzahl  der  Bäckerei- 
arbeitsräume befindet  sich  in  Kellergeschossen  und  entspricht  nicht 
den  vorgesehenen  Bestimmungen.  In  Berlin  sind  allein,  bei  etwa 
\‘joo  Bäckereiinhabern,  90  Proz.  aller  Backstuben  von  solcher  Be- 
schaffenheit, dafs  sie  nach  10  Jahren  für  Bäckereibetriebe  geschlossen 
werden  müssten."  „Der  Hauseigentümer,  der  für  die  Ueberlassung 
der  Benutzung  der  bisherigen  Bäckereiräume  einen  verhältnismäfeig 
hohen,  wenn  auch  nur  angemessenen  Mietszins  von  in  gröfseren 
Städten  meist  mehreren  1000  Mk.  jährlich  erzielte,  würde  in  Zukunft 
diese  Räume  nur  als  Kellerverschläge  oder  Lagerräume 
anderweitig  vermieten  können  und  mit  einemmal  für  alle  Zukunft 
hinaus  nur  einen  Mietspreis  von  vielleicht  hundert  oder  einigen 
hundert  Mark  erhalten.“  *)  Aus  diesen  offenbar  wahrheitsgetreuen 


Auf  der  14.  Hauptversammlung  des  preufsiscben  Mcdizinalbcamtenvereins 
1897  wurde  die  Frage,  inwieweit  eine  Teilnahme  der  Mcdizinalbcamten  bei  Hand- 
habe der  Gcwerbchygiene  erforderlich  sei,  beraten.  Beide  Referenten  forderten, 
dafs  der  Mcdizinalbeamte  auch  auf  die  hygienischen  Mifsstände  im  Kleingewerbe 
seine  Aufmerksamkeit  wende  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Lehrlings-  und 
Gescllenverhaltnis.se,  der  gesundheitsschädlichen  Betriebe  und  der  Nahrungsmittel- 
industrie (Soziale  Praxis,  VII.  Jahrgang,  Sp.  15).  [Siche  ferner  Hirschberg 
a.  a.  O-,  S.  65. 

*)  F,  wV.  Günthers  Bäcker-  und  Konditorzcitung  vom  2.  und  5.  Oktober,  vom 
13.  und  23.  November  und  vom  4.  Dezember  1900,  Krctschmar,  Die  Arbeits- 
und Wohnräumc  in  Berliner  Bäckereien  1893  und  Oldcnbcrg  a.  a.  O.,  S.  85  u.  91. 

•)  Entnommen  aus  dem  „Vorwärts“  vom  2.  und  ii.  Juli  190I. 
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Schilderungen  der  eigentlich  nur  zu  Kellerverschlägen  geeigneten 
Backstuben  erhellt,  dafs  das  Vorgehen  der  Gesetzgebung  durchaus 
gfrechtfertigt  ist.  Unser  tägliches  Brot  mufe  in  diesen  Nahrungs- 
mitteln angemessenen  Werkstätten  hergestellt  werden.  Geldverluste 
und  Beeinträchtigungen  einzelner  Personen  dürfen,  da  das  öffentliche 
Interesse  ’)  gründliche  Vorkehrungen  gegen  unreinliche  und  un- 
geeignete Bäckereibetriebe  erheischt , kaum  in  Betracht  gezogen 
werden. 

Sollte  man  aber  den  Bäckermeistern  entgegenkommen  und  die 
Ausführung  der  neuen  Mafsregeln  denjenigen  Bäckereien,  welche 
diese  Gebote  nicht  erfüllen  können,  erlassen,  so  darf,  wie  Jastrow 
auch  zur  Einführung  des  Maximalarbeitstages  bemerkt  hat , das 
Privileg  der  alten  Bäckereien  keineswegs  anders  als  persönlich 
gefafst  werden.  Es  mufs  spätestens  mit  dem  Tode  des  Inhabers 
erlöschen. 

Von  manchen  Seiten  wird  warnend  behauptet,  dafs  die  Back- 
stubenordnung eine  Prämiierung  der  grofsen  Betriebe  darstelle  und 
die  kleineren  Betriebe  unmöglich  mache.  Unleugbar  beginnt  in  den 
Hauptstädten  auch  für  das  Bäckerhandwerk  der  Grofsbetrieb  sich 
zu  entwickeln.  *)  Es  wird  den  Bäckermeistern  daher  einst  so  gehen, 
wie  heute  den  Schank-  und  Gastwirten,  die  unter  den  umfang- 
reichen Grofebetrieben  in  ihrem  Gewerbe  leiden. 

Wenn  wir  auch  keinen  Anlafs  haben,  zu  wünschen,  dafs  der 
Entwicklungsprozefs  zum  Bäckereigrofsbetriebe  beschleunigt  werde^ 
so  hat  es  doch  für  den  Konsumenten  etwas  Anheimelndes,  wenn  er 
hört,  wie  appetitlich  es  schon  jetzt  in  den  Brotfabriken  u.  s.  w. 
hergeht.  *) 


•)  Soziale  Praxis,  X.  Jahrgang,  Sp.  533. 

•)  Soziale  Praxis,  V.  Jahrgang,  S.  821. 

*)  Oldenbcrg  a.  a.  O.,  S.  9. 

♦)  Olbenberg  a.  su  O.,  S.  89  und  Soziale  Praxis  vom  l6.  September  1895, 
S.  989. 

Aus  Amerika  kommt  die  Nachricht,  dafs  die  kürzlich  in  Newyork  begründete 
„National  Brcad  Company"  beabsichtige,  durch  ein  System  von  grofsartigen  Brod- 
fabriken  den  Brodkonsum  in  allen  gröfseren  Städten  des  Landes  zu  befriedigen. 
Das  soll  geschehen,  indem  man  zu  dem  landesüblichen  Preise  von  5 Cents  für  einen 
kleinen  Laib  Brodeln  bedeutend  besseres,  reinlicheres  und  gesünderes 
Brod,  als  bisher  die  Konsumenten  zu  essen  bekommen,  zu  liefern  venpricht  Es 
wird  in  den  Fabriken  eine  neue  Teigknetmaschine  zur  Anwendung  kommen.  (Ber- 
lincr  Tageblatt  Nr.  404  vom  li.  August  1901,  1.  Beiblatt.) 
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Wir  möchten  jedoch  bezweifeln,  dals  die  bald  erscheinenden 
hygienischen  Vorschriften  des  Bundesrates  den  Grofsbetrieb  so  fördern 
werden,  wie  man  besorgt.  Der  unreinliche  Bäckermeister  wird 
zwar  verschwinden.  Von  der  unwürdigen  Konkurrenz  befreit,  wird 
dann  der  saubere  und  unternehmungslustige  Bäckermeister  um  so 
besser  in  der  Lage  sein,  den  Kampf  mit  dem  Grofsbetriebe  auf- 
zunehmen ')  und  sich  seine  Kundschaft  zu  erhalten. 

Der  Wortlaut  der  erörterten  Bekanntmachung  ist  der  folgende: 

Bekanntmachung^  des  Reichskanslers,  betreffend  den  Betrieb  von  Bäckereien 
und  Konditoreien  vom  4.  Mars  1896. 

Auf  Grund  des  § I20e  der  Gewerbeordnung  hat  der  Hundesrat  nachstehende 
Vorschriften  über  (ien  Hetrieb  von  Backereien  und  Konditoreien  erlassen : 

I.  Der  Hetrieb  von  Bäckereien  und  solchen  Konditoreien,  in  denen  neben  den 
Kondilorwaren  auch  Bäckerwaren  hergcslcllt  werden,  unterliegt,  sofern  in 
diesen  Bäckereien  und  Konditoreien  zur  Nachtzeit  zwischen  8 * » Uhr  abends 
und  5 Uhr  morgens  Gehilfen  oder  Lehrlinge  beschäftigt  werden,  folgenden 
Beschränkungen : 

I.  Die  Arbcitsschichl  jedes  Gehilfen  darf  die  Dauer  von  zwölf  Stunden  oder, 
falls  die  Arbeit  durch  eine  Pause  von  mindestens  einer  Stunde  unterbrochen 
wird,  einscbliefslich  dieser  Pause  die  Dauer  von  dreizehn  Stunden  nicht 
überschreiten.  Die  Zahl  der  Arbeitsschichten  darf  für  jeden  Gehilfen 
wöchentlich  nicht  mehr  als  sieben  betragen. 

Aufserhalb  der  zulässigen  Arheitsschichten  dürfen  die  Gehilfen  nur  zu 
gelegentlichen  Dienstleistungen  und  höchstens  eine  halbe  Stunde  lang  bei 
der  Herstellung  des  Vorteiges  (Hefestück,  Sauerteigs),  im  übrigen  aber 
nicht  bei  der  Herstellung  von  Waren  verwendet  werden.  Erstreckt  sich 
die  Arbeitsschichl  thatsächlich  über  eine  kürzere  als  die  im  Absatz  1 bc- 
zeichnetc  Dauer,  so  dürfen  die  Gehilfen  während  des  an  der  zulässigen 
Dauer  der  .\rbeitsschicht  fehlenden  Zeitraumes  auch  mit  anderen  als  ge- 
legentlichen Dienstleistungen  beschäftigt  W'crdcn. 

Zwischen  je  zwei  Arheitsschichten  mufs  den  Gehilfen  eine  ununter- 
brochene Ruhe  von  mindestens  acht  Stunden  gew'ährt  werden. 

2.  Auf  die  Beschäftigung  von  Lehrlingen  finden  die  vorstehenden  Bestimmungen 
mit  der  Mafsgabc  .Anwendung,  dafs  die  zulässige  Dauer  der  Arbeitsschicht 
im  ersten  f.ehrjahre  zwei  Stunden,  im  zweiten  Lehrjahre  eine  Stunde 

Leider  ist  ein  jüngst  gemachter  Versuch  von  Berliner  Bäckermeistern,  eine 
Gcnosscnschaftsbäckerei  zu  gründen,  mittels  welcher  der  Konkurrenz  der  sogenannten 
Grofsbäcker  enlgegcngctrclen  werden  sollte,  als  mifslungen  anzusehen.  Eine  Umfrage 
bat  ergeben,  dafs  nur  ein  kleiner  Teil  der  Bäckermeister  dem  Projekte  Interesse 
entgegenbrachte  und  sich  beteiligen  wollte.  Der  Plan  mufste  deswegen  aufgegeben 
werden.  (Staatsbürger-Zeitung  vom  16.  August  190I.) 
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weniger  beträgt,  als  die  für  die  Beschäftigung  von  Gehilfen  zulässige 
Dauer  der  Arbeitsschicht,  und  dafs  die  nach  Ziffer  l Absatz  3 zu  ge- 
währende ununterbrochene  Ruhezeit  sich  um  eben  diese  Zeiträume  ver- 
längert. 

3.  üeber  die  unter  den  Ziffern  i und  2 festgesetzte  Dauer  dürfen  Gehilfen 
und  Lehrlinge  beschäftigt  werden: 

a)  an  denjenigen  Tagen,  an  welchen  zur  Befriedigung  eines  bei  Festen 
oder  sonstigen  besonderen  Gelegenheiten  hervortretenden  Bedürfnisses 
die  untere  Verwaltungsbehörde  Ueberarbeit  für  zulässig  erklärt  hat; 

b)  aufserdem  an  jährlich  zwanzig  der  Bestimmung  des  Arbeitgebers  über- 
lassenen Tagen.  Hierbei  kommt  jeder  Tag  in  Anrechnung,  an  dem 
auch  nur  ein  Gehilfe  oder  Lehrling  über  die  unter  den  Ziffern  l und  2 
festgesetzte  Dauer  beschäftigt  worden  ist. 

Auch  an  solchen  Tagen,  mit  .Ausnahme  des  Tages  vor  dem  VVcihnachts-, 
Osler-  und  ITingstfest,  mufs  zwischen  den  Arl»eits.schichlen  den  Gehilfen 
eine  ununterbrochene  Ruhe  von  mindestens  acht  Stunden,  den  Lehr- 
lingen eine  solche  von  mindt'slens  zehn  Stunden  im  ersten  Lehrjahre, 
mindestens  neun  Stunden  im  zweiten  Lehrjahre  gewäl^rt  werden. 

Die  untere  Verwaltungsbehörde  darf  die  Ueberarbeit Ya)  für  höchstens 
zw'anzig  Tage  im  Jahre  gestalten. 

4.  Der  .Arbeitgeber  hat  dafür  zu  sorgen,  dafs  an  einer  in  die  Augen  fallenden 
Stelle  der  Bctriebsstätlc  ausgehängt  ist: 

a)  eine  mit  dem  polizeilichen  Stempel  versehene  Kalendertafel , auf  der 
jeder  Tag,  an  dem  Ueberarl>eit  auf  Grund  der  Bestimmung  unter 
Ziffer  3I)  staltgcfunden  hat,  noch  am  Tage  der  Ueberarbeit  mittels 
Durchlochung  oder  Durchstreichung  mit  Tinte  kenntlich  zu  machen  ist; 

b)  eine  Tafel,  welche  in  deutlicher  Schrift  den  Wortlaut  dieser  Be- 
stimmungen (I  bis  V)  wiedergiebt 

5.  An  Sonn-  und  Festtagen  darf  die  Beschäftigung  von  Gehilfen  und  Lehr- 
lingen auf  Grund  des  § 105  c der  Gewerbeordnung  und  der  in  den 

105  b und  105  f a.  a.  O.  vorgesehenen  Ausnahmebew'illigungen  nur 
insoweit  erfolgen,  als  dies  mit  den  Bestimmungen  unter  den  Ziffern  l bis  3 
vereinbar  ist. 

In  Betrieben,  in  denen  den  Gehilfen  und  Lehrlingen  für  den  Sonntag 
eine  mindestens  vicrundzwanzigslündige,  spätestens  am  Sonnabend  Abend 
um  zehn  Uhr  beginnende  Ruhezeit  gewährt  wird,  dürfen  die  an  den  zw 
vorhergehenden  Werktagen  endigenden  Schichten  um  je  zwei  Stunden 
Uber  die  unter  den  Ziffern  1 und  2 bestimmte  Dauer  hinaus  verlängert 
werden.  Jedoch  mufs  auch  dann  zwischen  je  zwei  Arbeitsschichton  den 
Gehilfen  eine  ununterbrochene  Ruhezeit  von  mindestens  acht  Stunden,  den 
Lehrlingen  eine  solche  von  mindestens  zehn  Stunden  im  ersten  Lehrjahre, 
mindestens  neun  Stunden  im  zweiten  Lehrjahre  gelassen  werden. 

II.  Als  Gehilfen  und  Lehrlinge  im  Sinne  der  Bestimmungen  unter  I gellen  solche 
Personen,  welche  unmittelbar  bei  der  Herstellung  von  Waren  beschäftigt 
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werden.  Oabei  gelten  Personen  unter  sechzehn  Jahren,  welche  die  Ausbildung 
zum  Gehilfen  nicht  erreicht  haben,  auch  dann  als  Lehrlinge,  wenn  ein  Lehr* 
vertrag  nicht  abgeschlossen  ist. 

Die  Bestimmungen  über  die  Beschäftigung  von  Gehilfen  finden  auch  auf 
gewerbliche  Arbeiter  Anwendung,  welche  in  Bäckereien  und  Konditoreien 
lediglich  mit  der  Bedienung  von  Hilfsvorrichtungen  (Kraftmaschinen , Be- 
leuchtungsanlagen und  dergleichen)  beschäftigt  werden. 

UI.  Die  Bestimmungen  unter  I finden  keine  Anwendung  auf  Gehilfen  und  Lehrlinge, 
die  zur  Nachtzeit  überhaupt  nicht  oder  doch  nur  mit  der  Herstellung  oder 
Herrichtung  leicht  verderblicher  Waren,  die  unmittelbar  vor  dem  Genufs 
hergcstellt  oder  hcrgerichtct  werden  mü.sscn  (Eis,  Cremes  und  dergleichen), 
beschäftigt  werden. 

IV.  Die  Bestimmungen  unter  1 finden  ferner  keine  .Anwendung: 

1.  auf  Betriebe,  in  denen  regelmäfsig  nicht  mehr  als  dreimal  w’öchentlich 
gebacken  wird ; 

2.  auf  Betriebe,  in  denen  eine  Beschäftigung  von  Gehilfen  oder  Lehrlingen 
zur  Nachtzeit  lediglich  in  einzelnen  Fällen  zur  Befriedigung  eines  bei 
Festen  oder  sonstigen  besonderen  Gelegenheiten  hervortretenden  Bedürfnisses 
mit  Genehmigung  der  unteren  Verwaltungsbehörde  stattfindet. 

Diese  Genehmigung  darf  die  untere  Verwaltungsbehörde  für  höchstens 
zwanzig  Nächte  erteilen. 

V.  Die  vorstehenden  Bestimmungen  treten  am  I.  Juli  1896  in  KrafL  Während 
der  Zeit  vom  l.  Juli  bis  31.  Dezember  1896  darf  Ücberarbeit  auf  Grund  der 
Bestimmung  unter  1 Ziffer  3 a für  höchstens  zehn  Tage  und  Nachtarbeit  auf 
Grund  der  Bestimmung  unter  IV  Ziffer  2 für  höchstens  zehn  Nachte  gestattet 
werden,  sowie  Ücberarbeit  auf  Grund  der  Bestimmung  unter  I Ziffer  3 b an 
höchstens  zehn  Tagen  stattfindcn. 

Berlin,  den  4.  März  1896. 

Der  Stellvcrtietcr  des  Reichskanzlers, 
von  Bötticher. 
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Der  Entwurf  von  Bestimmungen  über  die 
Beschäftigung  der  Gastwirtsgehilfen. 

Von 

Dr.  ARTHUR  COHEN 

in  München. 

I. 

Eine  Spätfrucht  des  sozialpolitischen  Aufschwungs  von  1890 
ist  reif  geworden!  Seiner  Herkunft  nach  einer  Phase  der  Gesetz- 
gebung angehörend,  die  in  manchen  Beziehungen  schon  als  über- 
wunden gelten  darf,  in  seiner  embryonalen  Entwicklung  mehrfach 
durch  äufsere  Einflüsse  gehemmt,  trägt  der  dem  Bundesrat  vorliegende 
in  der  Ueberschrift  dieses  Aufsatzes  erwähnte  Entwurf  schon  gleich 
bei  seiner  Geburt  hippokratische  Züge. 

Die  ,, fragwürdige  Gestalt"  des  Entwurfes  kommt  einer  dringenden 
Einladung  gleich,  sich  mit  seiner  Entstehung  näher  zu  be- 
schäftigen. 

Die  Bestimmungen  der  Gewerbeordnungsnovelle  vom  i.  Juni  1891 
über  die  Sonntagsruhe  beziehen  sich  auf  das  Gast-  und  Schank- 
wirtschaftsgewerbe  nicht  (§  105  i).  Man  ist  aber  im  Reichstag  bei  der 
Beratung  der  Novelle  einig  darüber  gewesen,  dafs  den  Angestellten 
in  diesem  Gewerbe  ein  Schutz  gewährt  werden  müsse,  namentlich 
auch  in  der  Richtung  der  Sonntagsruhe : die  Verhältnisse  im  Gast- 
und  Scliankwirtschaftsgewerbe  seien  aber  ganz  eigenartige,  sic 
erheischten  eine  besondere  Regelung  und  müfsten  jedenfalls  vorher 
untersucht  werden.  In  diesem  Sinne  sprach  sich  auch  der  Re- 
gierungsvertreter , der  Organisator  des  „neuen  Kurses“ , Herr 
von  Berlepsch,  aus. ')  ^ 

')  Vgl.  meine  .\bhandlung  „Die  Lohn-  und  .•Vrbeilsvcrhältnisse  der  Münclicncr 
Kellnerinnen"  in  diesem  ,, Archiv“  Band  V (1892)  S.  looff. 
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Die  Vornahme  der  Erhebung  wurde  der  im  Jahre  1892  ein- 
gesetzten Reicliskommission  für  Arbeiterstatistik  über- 
tragen. Dieselbe  beschäftigte  sich  zum  ersten  Male  am  30.  Juni 
1893  mit  dem  Gegenstände.*)  Es  wurde  zunächst  die  .Aussendung 
von  Eragcbogcn  beschlossen.  Die  Eragebogcn  enthielten  b’ ragen 
über  .Arbeitszeit  (auch  über  die  Arbeitspausen,  freie  Tage,  Ausgehe- 
zeiten),  Dienstzeit,  Stellenvermittlung  (auch  über  Vermittlungs- 
gebühren), Löhne  (auch  über  die  Lohnabzüge  und  Naturallöhnung), 
wurden  an  10  Proz.  der  Gehilfenbetriebe  im  deutschen  Reiche  ver- 
teilt und  zur  Hälfte  von  den  -Arbeitgebern,  zur  anderen  Hälfte  von 
(len  .Arbeitern  beantwortet.  Dieser  erste  Teil  der  Erhebung  bezog 
sich  nur  auf  die  Arbeits Verhältnisse  der  Kellner,  Kellnerinnen 
und  K e 1 1 n c r 1 c h r 1 i n g e.*)  Es  wurde  zwar  im  Schofse  der  Kom- 
mission angeregt,  die  Refragung  auch  auf  die  anderen  im  Wirt- 
schaftsgewerbe beschäftigten  Personen,  oder  wenigstens  auf  das 
Küchcnpersonal,  oder  wenigstens  auf  die  Köche  auszudehnen,  die 
betreffenden  Anträge  wurden  aber  abgelehnt.  Eine  .Ausdehnung 
auf  das  ganze  Personal  mache  die  Erhebung  zu  umfangreich  und 
schwerfällig;  ein  grofser  Teil  des  Wirtschaftspersonals  .sei  zum  Ge- 
sinde zu  rechnen  und  falle  daher  überhaupt  nicht  unter  die  Ge- 
werbeordnung; die  Arbcit.svcrhältnisse  der  Köche  könne  man  später 
immer  noch  feststellen.  Ja  .sogar  der  .schüchtern  aufgetretene  Ver- 
such, die  Einbeziehung  der  I.ohnkellncr  (.Aushilfskellner)  in  die 
Befragung  zu  veranlassen  (.Antrag  Morgen.stern),  wurde  aus  formal- 
juristischen Gründen,  weil  die  Lohnkellner  selbständige  Gewerbe- 
treibende .seien  (!),  abgelehnt. 

Der  zweite  Teil  der  Erhebung  bestand  in  der  hänholung  von 
(i  u t a c h t e n von  den  .Arbeitgeber-  und  Arl>eiter\-er- 
e i n i g u n g e n und  vom  R e i c h s g e s u n d h e i t s a m t e.  '*)  Zu  diesem 
Zwecke  wurden  an  die  Organi.sationen  der  Wirte  und  der  Kellner 
und  an  die  Krankenkassen  P' ragebogen  hinausgegeben.  Die 
( )rganisationen  wurden  befragt  über  die  etwaigen  nachteiligen  Folgen 
der  üblichen  .Arbeitszeit,  über  ihre  Wün.sche  und  .Ansichten  in  Be- 

Drucks,  der  Komm.  f.  Arbeiterstatistik.  Verhandlungen  !II  4,  19,  39. 

Die  Krgehnisse  wurden  vom  kais.  Statistischen  Amte  in  tabellarischer  Komi 
verarbeitet,  mit  Kinleitung  versehen  und  erörtert  (Drucksachen  etc.  Krhebungen  Nr.  6: 

I '.  r h e b u n g über  <1  i e .\  r b e i ( .s  - und  ( i e h a 1 1 > v c r h it  1 1 n i s s e der  Kellner 
und  Kellnerinnen.  Berlin,  Carl  Heynianns  Verlag,  1894.  — Ich  zitiere:  „Kr- 
hebungen Teil  I“). 

Beschlossen  in  <ler  Sitzung  vom  9.  .November  1894  (Verh.  VII  3). 
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Ziehung  auf  die  gesetzliche  Regelung  der  Arbeitszeit  und  auf  die 
Sonntagsruhe,  über  die  Nachteile  des  Trinkgelderwesens  und  der 
gewerbsmäfsigen  Stellenvermittlung,  über  die  Verwendung  der  Straf- 
gelder. In  diesem  Stadium  der  Erhebungen  wurden  auch  die  Ar- 
beitsverhältnisse der  Köche  hercingezogen.  Es  wurden  nämlich 
auch  an  die  Köchevereinigungen  Fragebogen  gerichtet ; darin  wurde 
auch  nach  der  täglichen  Arbeitszeit  der  Köclie,  Köchinnen,  Mamsells 
(Küchenbeschliefserinnen)  und  Kochlehrlinge  gefragt.  Die  Kranken- 
kassen wurden  veranlafst,  bestimmte  Fragen  über  die  Morbidität 
und  Mortalität  der  Kellner  und  Köche  zu  beantworten. 

Die  Ergebnisse  wurden  im  Jahre  1895  veröffentlicht.’)  Nun 
folgte  eine  lange  Pause.  Schon  bald  nach  der  Errichtung  der 
Kommission  für  Arbeiterstatistik  war  eine  wirtschaftliche  Depression 
eingetreten  und,  als  Folge,  eine  .Art  Gesetzesmüdigkeit.  Dann  kam 
die  ,.Aera  Stumm“,  der  Widerstand  gegen  die  Fortführung  der 
Sozialreform,  der  Stillstand  derselben.  .Auch  in  der  Thätigkeit  der 
Kommission  für  .Arbeiterstatistik  machte  sicli  die  Wendung  fühlbar. 
In  der  Presse  verlautete  sogar,  man  wolle  die  Kommission  einschlafen 
lassen,  nur  die  bereits  angeschnittenen  Beratungsgegenstände  sollte 
sie  langsam  zu  Ende  führen.  In  der  That  wurde  der  Kommission 
lange  Zeit  kein  neuer  Beratungsgegenstand  mehr  zugewiesen,  und 
vom  20.  November  1894  bis  zum  IO.  Dezember  1895  faml  überhaupt 
keine  Sitzung  statt. 

In  ihrer  Sitzung  vom  28.  Juni  1898  kam  die  Kommission  für 
.Arbeiterstatistik  auf  die  .Arbcit.s\'erhältni.s.se  im  Gast-  und  Schank- 
wirtschaftsgewerbe zurück,  sie  beschlofs  .A  u s k u n f t s p e r s o n e n 
zu  vernehmen.*)  Die  X'ernehmung  fand  am  17.  November  1898 
und  an  den  folgenden  Tagen  stritt.*)  Es  wurden  61  Personen  ver- 
nommen, nämlich  6 Hoteliers,  IO  Restaurateure,  3 Cafebesitzer, 
l .Saalbesitzer,  i C.afegeschäftsführer,  8 Hotelkellner,  1 1 Restaurant- 

F'rhcbungcn  Nr.  9:  Erhcbuni;  ctc.  wie  oben.  Zweiter  Teil.  lierlin, 
Carl  Heymanns  Vcrl.-i(;.  — Hie  .\ntworten  der  Benifsvcreinigungen  sind  vom  kais. 
Slatistisehcn  .Amte  zusammengestellt,  die  .-Antworten  der  Krankenkassen  in  das  (lut- 
achten  des  ReichsgesandheiLsamles  liineingearbeitet. 

*)  Verh.  XV  9. 

*)  Drucks,  etc.  Verh.andlungen  Nr.  l6;  Protokolle  Uber  die  Verhandlungen 
der  Kommission  für  .Arbeiterstatistik  vom  17.,  18,  19.  und  21.  November  1898  und 
d i e \*  c rn  c h m u n g von  .-\  u sk  u n l't  s p e r so  n e n über  die  A' er  I)  ä 1 1 n i sse  der 
in  Gast-  und  Schank  wirtschaften  beschäftigten  Personen.  Berlin, 
Carl  Heymanns  A'erlag,  1899. 
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kellner,  4 Cafekcllncr,  2 Saalkellner,  2 Cafebuffetdamen,  6 Restaurant- 
kellnerinnen, 3 Hotelköche,  2 Restaurantköchc,  i Hotelköchin,  r 
Restaurantköchin.  Die  Auskünfte  bezogen  sich  besonders  auf  die 
Einteilung  der  Arbeit  innerhalb  der  Betriebe,  sowie  darauf,  welche 
gesetzlichen  Mafsregeln  ilie  Auskunftspersonen  für  wünschenswert 
und  durchführbar  hielten. 

Damit  war  die  Erhebung  beendigt,  der  Referent  Reichstags- 
abgeordneter Molkenbuhr  und  der  Korreferent,  der  bayerische  Be- 
vollmächtigte zum  Bundesrat  Herrmann,  erstatteten  ihre  Berichte. 
Die  Kommission  hielt  am  14.  Dezember  1899  ihre  Schlufsberatung 
ab  ')  und  kam  dabei  zu  den  am  Schlüsse  des  .Aufsatzes  abgedruckten 
V^orschlägen.  Der  Schlu  fsbe  rieht  der  Kommission  an  den 
Reichskanzler  wurde  vom  Korreferenten  ausgearbeitet  und  in  der 
Kommissionssitzung  vom  13.  Juni  190x2  fe.stgcstellt. 

Hierauf  fanden  zwischen  den  beteiligten  Reichsämtern  und 
preufsischen  Ressorts  Beratungen  statt,  und  als  Ergebnis  derselben 
veröffentlichten  die  Blätter  anfangs  April  1901  den  am  Schlüsse 
dieses  Aufsatzes  abgedruckten  „Entwurf  von  Bestimmungen 
über  die  Beschäftigung  von  Gehilfen  und  Lehrlingen 
in  Gast-  und  in  Schankwirtschafte n“.  — 

Was  waren  nun  die  Ergebnisse  der  Enejuete?  Wir  be- 
schränken uns  auf  die  Arbeitszeit,  weil  auch  der  uns  beschäf- 
tigende Entwurf  nur  sie  zu  regeln  bestimmt  ist.  — 

Die  regelmäfsige  tägliche  Arbeitszeit*)  beträgt  nach  der 
Statistik  (Erhebungen  I.  Teil,  Tab.  2 b)  in  2,7  Proz.  der  befragten  Betriebe 
12  Stunden  oder  weniger,  in  12,7  Proz.  mehr  als  12  bis  14  Stunden,  in 
in  53>3  Proz.  mehr  als  14  bis  16  Stunden,  in  31,3  Proz.  mehr  als  16 
Stunden.  In  37,6  Proz.  der  befragten  Betriebe  fanden  an  gewissen 

*)  Verh.  Nr.  17.  Die  Berichte  der  Referenten  sind  als  Anlagen  des  Protokolls 
veröffentlicht. 

*)  Der  Referent  Molkenbuhr  halte  darauf  verzichtet,  wahrscheinlich  weil  er 
mit  seinen  weitergehenden  V’orschlägen  in  der  Kommission  nicht  durchgedrungen 
•war  (M.  gehört  der  sozialdemokratischen  Partei  an). 

*)  Drucks,  etc.  Verhandlungen  Nr.  18:  Protokolle  etc.  und  Bericht  über 
die  Erhebungen  betr.  die  Verhältnisse  der  in  Gast-  und  Schank- 
wirlschaften  beschäftigten  Personen.  Berlin,  Carl  Heymanns  Verlag,  1900. 
Am  Schlüsse  des  Berichtes  findet  sich  eine  /usammenstellung  der  Vorschläge  der 
Kommission  für  .Arbeiterstatislik. 

*)  mit  Einschlufs  der  unten  zu  erwähnenden  Arbeitspausen  (vgl.  Erheb.  Teil  I 
S.  104). 
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Tagen  der  Woche  oder  zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres  wesentliche 
L'eberschreitungen  der  regelmäfsigen  Arbeitszeit 
statt,  und  zwar  in  29,5  Proz.  an  60  Tagen  und  weniger,  in  5,3  Proz. 
an  60  bis  120  Tagen,  in  2,3  Proz.  an  melir  als  120  Tagen;  ein  Aus- 
gleicli  iler  Ucberschreitungen  ergiebt  sich  bei  65,1  Proz.  der  be- 
treflenden  Betriebe  dadurch,  dal's  am  Tage  nachher  eine  längere 
Ruhezeit  gewährt  wird.  In  61,1  Proz.  der  Betriebe  wird  die  täg- 
liche Arbeitszeit  regelmäfsig  durch  Arbeitspausen')  unterbrochen, 
und  zwar  in  29,2  Proz.  der  Betriebe  durch  .'\rbeitspausen  \'on 
bis  I Stunde  und  in  31,9  Proz.  durch  Pausen  von  längerer  Dauer. 

Wenn  in  einem  Betriebe  die  .\rbeitszeit  der  Beschäftigten  ver- 
schieden lang  war,  so  hat  das  Statistische  .Amt  bei  der  Auszählung 
nur  die  Angabe  mit  der  längsten  Arbeitszeit  berücksichtigt.  -)  Analog 
bei  den  Ucberschreitungen.  Da  aus  diesem  Grunde  die  Betriebs- 
tabcllen  ein  zu  ungünstiges  Bild  ergeben  könnten,  so  müs,sen  wir 
die  Berufstabellen  herzuziehen. 

Es  haben  eine  regclmäfsige  tägliche  Arbeitszeit  *)  von  *) 


12  Stunden  u. 

12 — 14 

14 16 

16 — 18 

mehr  als 

weniger 

Slundi't) 

Stunden 

Slunden 

18  Stunden 

Oberkellner  , 

. 2.7  Proz. 

7,6  Proz. 

46.0  Proz. 

40.6  Proz. 

2.5  Proz. 

Kellner 

* 4.3  M 

7.9 

49.2  „ 

36,0  „ 

2.6 

Kellnerinnen 

- 50  M 

19,3  .. 

51.8  .. 

23.4 

0.5  n 

Kellncrlelirling 

e 2,3  » 

12,8  „ 

60,5  „ 

23.6 

0,8  „ 

Die  re 

gelmäfsige 

tägliche 

.Arbeitszeit 

erscheint  also 

bei  der 

-Ausscheidung  nach  Berufskategorieen  in  .Ansehung  der  erwachsenen 
männlichen  Arbeiter  ungünstiger,  in  Ansehung  der  weiblichen  Per- 
sonen und  der  Lehrlinge  günstiger  als  bei  der  Zählung  der  Betriebe. 

In  19,9  Proz.  der  Betriebe  wird  dem  Personal  von  Zeit  zu  Zeit 
ein  Ruhetag  gewährt  (mindestens  24  Stunden)  und  zwar:  in 
6,5  Proz.  12  mal  im  Jahre  und  weniger,  in  74  Proz.  13  bis  241113! 
und  in  6 Proz.  häufiger.  Regclmäfsige  .Ausgehezeiten  (unter 
24  Stunden)  werden  in  54,3  Proz.  der  Betriebe  gewährt,  nämlich 
in  45,3  Proz.  I2  bis  48  mal  im  Jahre,  in  5,4  Proz.  49  bis  96  mal  und 
in  3,6  Proz.  mehr  als  96  mal. 

Beim  Küchenpersonal  ist  eine  1 6 stündige  .Arbeitszeit  (mit 
Einschlufs  der  Arbeitspau-sen)  gebräuchlich. 

*)  gewöhnlich  mit  Diensthercitschaft. 

*)  Krheb.  Teil  11  S.  13. 

ebenfalls  mit  tjnschlufs  iler  Arbeilspauseu. 

*)  Bericht  etc.  S.  9. 

ArchiT  für  for.  Ge^ertgebung  u.  XVII.  7 
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Aus  diesen  Ziffern  schliefst  das  Gesundheitsamt  mit  Recht ') 
auf  Mangel  an  Erholung  und  Erfrischung  durch  ge- 
nügenden Schlaf.  Von  den  Berufskrankheiten  der 
Kellner  (Kellnerinnen)  *)  wollen  wir  nur  die  Störungen  im  Blut- 
kreislauf der  unteren  Gliedmafsen  erwähnen , welche  sich  durch 
das  anhaltende  Stehen  entwickeln  und  Krampfadern , Krampfader- 
entzündung und  -Blutungen  zur  Folge  haben.  Ueberhaupt  arbeiten 
die  Kellner  unter  hygienisch  ungünstigen  Umständen,  in 
Lokalen,  deren  Luft  durch  Tabaksqualm,  Verbrennungsgase  und 
Ausdünstungen  verunreinigt  ist.  Es  ist  daher  kein  Wunder,  dass 
die  Lungenschwindsucht  unter  den  Kellnern  sehr  stark  verbreitet  ist. 

Von  looo  Sterbefallen  nachstehender  .Altersgruppen  entfielen 
in  Preufsen  in  den  Jahren  1884  bis  1893  auf  Tuberkulose;  *) 


1 

1 

C 

20 — ^25 

25—30  30—40 

40—50 

50-60  60 — 70 

70 — 80 

Über 

bei  (männlich.) 

Jahre 

Jahre 

Jahre 

Jahre 

Jahre 

Jahre 

Jahre 

Jahre 

So  J. 

Kellnern  . . 

bei  der  männl. 
Bevölkerung 

401 

62! 

633 

588 

438 

348 

217 

überhaupt 

370 

459 

467 

411 

329 

263 

>72 

56 

IO 

*)  Krhebunpen  Teil  II  S.  57/8. 

*)  Hei  der  Sterhlichkeitsstatistik  der  Gastwirtsgehülfen  mufs  man  sich 
hüten,  das  Durchschnittsalter  der  gestorbenen  Kellner  mit  dem  Durch- 
schnittsalter der  env'achsenen  männlichen  Bevölkerung  überhaupt  (oder  den  Prozent- 
satz der  in  einem  bestimmten  Alter  gestorbenen  Kellner  mit  dem  Prozentsatz  der  in 
dem  betreffenden  Alter  gestorbenen  erwachsenen  Männer)  zu  vergleichen.  Denn  der 
Tod  ist  nicht  die  einzige  Möglichkeit,  aus  dem  Berufe  auszusebeiden,  und  gerade  die 
Gastwirt-sgehülfen  gehen  häutig  zu  einem  anderen  Berufe  oder  zu  einer  anderen  Be- 
rufssteilung  über.  Oder  m.  a.  W.:  Der  Altersaufbau  der  Kellner  ist  sehr  ver- 
schieden von  dem  Altersaufbau  der  erwachsenen  männlichen  Bevölkerung.  (Kbenso, 
ja  noch  mehr,  beim  weiblichen  fJeschlecht,  bei  den  Kellnerinnen.)  Da  cs  verhäll- 
nismäfsig  sehr  viele  jugendliche  Kellner  gibt,  so  müssen  die  sterbenden  Kellner 
(d.  h.  die  als  Kellner  Sterbenden)  natürlich  auch  verhällnismäfsig  jung  sein. 
Vgl.  Mayr,  Statistik,  Bd.  li  S.  295  ff.  Selbst  das  Reichsgesundheitsamt  hat  diesem 
Umstand  nicht  genügend  Rechnung  getragen  (s.  die  Bemerkung  Erheb.  Teil  II  S.  73 

unten,  S.  74:  „Immerhin  bleibt von  Bedeutung“).  Ueber  die  bekannte,  methodisch 

einwandfreiere,  aber  (wegen  zu  weiter  Altersrahmen)  auch  nicht  unbedenkliche, 
englische  Statistik  von  Oglc  (Wirts-  und  Hotelpersonal  die  gröfste  Sterblichkeit, 
nämlich  397  gegenüber  der  Grundzahl  100  bei  den  Geistlichen)  s.  ebenfalls  Mayr 
S.  298.  Das  Neueste  über  die  Mortalität  in  den  verschiedenen  Berufen  in  Eng- 
land ist  der  Report  of  Ihe  General  Registrar  of  Births,  Deals  and  Mariages  von  1897. 

®)  Fircks  in  der  Zcitschr.  des  kgl.  preufs.  statistischen  Bureaus  1897  S.  90  u.  84. 
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Die  ungünstigen  Gesundheitsverhälltnisse  der  Kellnerschaft  sind, 
wie  das  Gesundheitsamt  feststellte  *).  zum  Teil  auf  die  gegenwärtig 
übliche  übermässige  Dauer  der  täglichen  Arbeitszeit  zurückzuführen. 
Die  Reichskommission  kam  daher  zu  dem  Ergebnisse,  dass  die 
tägliche  Arbeitszeit  der  Kellner  durch  ihre  über- 
mäfsige  Dauer  deren  Gesundheit  gefährde,  dass  also  die 
Voraussetzung  und  das  Bedürfnis  zur  Anwendung 
von  § I20e  Abs.  III  d er  Ge  werb  eo  r d n u ng-)  gegeben  sei. 
Das  Gleiche  gilt  von  den  Köchen.®) 

II. 

Die  Klagen  der  Gastwirtsgehilfen  über  die  lange  Arbeitszeit 
und  über  ihre  schädlichen  Wirkungen  auf  die  Gesundheit  sind  also 
berechtigt.  .Man  darf  aber  nicht  bei  der  Konstatierung  der  un- 
günstigen .‘\rbcitsbedingungcn  stehen  bleiben , sondern  man  muss 
auch  deren  Ursachen  zu  erforschen  suchen.  Zum  Teil  ist  die 
ungünstige  Lage  des  Gewerbes  Schuld  an  der  V'^erwahr- 
losung  der  Arbeitsverhältnisse. 

Die  Betriebsformen  im  „Beherbergungs-  und  Erquickungs- 
gewerbe“ haben  von  1882  auf  1895  folgende  Entwicklung  durch- 
gemacht. *) 


Haupt- 

betriebe 

AUcin- 

betriebe 

Gchilfcn- 

betriebe 

1 Gehilfenbetricbe  mit 

bis  5 

6—10  1 

11  — 50 

mehr  als  50 

beschädigten 

Personen 

18S2 

169  844 

88231 

8t  613 

75  760 

4 1Ü7  i 

1 667 

■9 

189s 

234437 

58  230 

176  207 

162  435 

9 75‘  j 

3 925  1 

96 

Aus  der  Abnahme  der  .\lleinbetriebe  und  Zunahme  der  Ge- 
hilfenbetriebe fin  allen  Grössenklassen)  schliesst  Molkenbuhr,  dafs 


»)  Krheb.  Teil  II  S.  79. 

•)  § i2oe  .\bs.  III  lautet:  „Durch  Bescblufs  des  Bundesrats  können  fUr  solche 
Gewerbe,  in  welchen  durch  übermäfsige  Dauer  der  täglichen  Arbeitszeit  die  Gesund- 
heit der  Arbeiter  gefährdet  wird,  Dauer,  Beginn  und  Ende  der  zulässigen  täglichen 
Arbeitszeit  und  der  zu  gewährenden  Pausen  vorgeschrieben  und  die  zur  Durch- 
führung dieser  Vorschriften  erforderlichen  Anordnungen  erlassen  werden“. 

*)  Verh.  XVIII  II. 

*)  Viertcljahrsh.  zur  Stat.  des  Deutschen  Reichs,  Jahrg.  1898  Krgänzungsheft  i 
8.  5 und  2 1. 

7* 
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(las  Gewerbe  im  Aufsteifren  begriffen  sei.’)  In  Wirklichkeit  haben 
die  Zahlen  nur  morphologische  Bedeutung,  sie  zeigen,  dafs  die 
mittleren  und  gröfseren  Betriebe  in  der  Zunahme,  die  Zwergbetriebe 
(Alleinbetriebe)  in  der  Abnahme  begriffen  sind,  über  die  mate- 
rielle I-age  der  Unternehmer  ist  damit  noch  nichts  gesagt.  Auf 
das  Reich  sich  erstreckende  Untersuchungen  fehlen,  die  Reichser- 
hebung hatte  ja  nur  die  Lage  der  Angestellten  zum  Gegen- 
stände. Lokale  Untersuchungen  haben  dargethan,  dafs  die  Wirte 
sich  häufig  in  drückender  Abhängigke  it  von  den  kapitalistisch 
arbeitenden  Brauereien  befinden.  In  München“)  liefern  die 
Brauereien  nicht  nur  das  Bier,  sondern  sie  schiefsen  vielfach  den 
Anwesenskaufschillung  vor,  sie  geben  Baukapitalien  auf  Hypothek 
oder  verpachten  Wirtschaften,  nachdem  sie  sie  gekauft  oder  gepachtet 
haben ; dafür  verlangen  sie  vom  Wirt  den  Abschlufs  langjähriger  (drei- 
bis  zwölfjähriger)  Bierlieferungsverträge.  Im  V'olksmunde  werden  die 
Münchener  Wirte  schon  als  „Geschäftsführer  der  Brauereien“  bezeich- 
net, die  Gebundenheit  der  Wirte  an  die  Brauereien  findet  nur  in  der 
Konkurrenz  der  Brauereien  untereinander  durch  .-\bjagen  der  Wirte 
(„Wirtshatz“)  ihre  Schranke.  Die  günstig.sten  Konkurrenzbedingungen 
haben  die  Brauereien  mit  dem  gröfsten  Kapital,  denn  nicht 
die  Brauerei  mit  dem  billigsten  Bier  erringt  den  Sieg,  sondern  die 
Brauerei,  die  das  gröfste  Darlehen  giebt. 

Ich  weils  nicht,  ob  diese  oder  derartige  Zustände  auch  sonst 
im  deutschen  Reich  bestehen.  Aber  es  ist  notorisch,  dafs  auch 
die  Ga.sthofbesitzer  vielfach  überschuldet  sind.  N’ur  tritt  hier  an  die 
Stelle  der  Brauerei  die  Bank,  der  Baukapitalist,  der  Weinhändler. 
Die  ungünstigen  Vermögens-  und  Geschäftsverhältnisse  zwingen 
viele  Unternehmer  dazu,  ihre  Betricbskcj.stcn  auf  das  geringstmögliche 
Mafs  einzuschränken , und  dieses  führt  zu  den  harten  Arbeits- 
bedingungen, zur  .Ausnützung  der  Arbeitskraft  des  Personals,  zur 
Verringerung  der  Löhne  unter  Berufung  auf  die  Trinkgelder.  In 
München  ist  es  bereits  zu  Zuständen  gekommen,  welche  der  Pro- 
stitution der  I leimarbeitcrinnen  in  der  Konfektionsbranche  wenig 
nachgeben:  wie  die  Kellnerinnen  auf  das  Trinkgeld,  so  werden  die 
Schänkkellner  (Zapfer,  Buffctierl  auf  den  durch  schlechtes  Ein- 

')  Verh.  XVII  62. 

*)  Struve,  die  Kntwicklung  des  bayerischen  Braugewerbes  im  19.  Jahrhundert. 
(Schmollcr  Forsch.  XU  x)  1893  S.  252  HT.  Vgl.  Tret'z,  Das  Wirtsgewerbe  in  München 
(Münch.  Volksw.  Stud.  33.  Stück)  1899  55  A* 
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Schänken  zu  erzielenden  besonderen  Schanknutzen  angewiesen.^)®) 
Vor  kurzem  hat  in  München  eine  Schänkkellnerversammlung  statt- 
gefunden mit  dem  Programm:  „Die  Schankkellner  dürfen  sich  nicht 
mehr  zum  Werkzeug  eines  unlauteren  Geschäftsgebahrens  her- 
geben !" 

Allerdings  ist  die  prekäre  Lage  der  Unternehmer 
kein  Grund,  den  Angestellten  den  gesetzlichen  Schutz 
zu  V' er  weigern,  auf  den  sie  sonst  Anspruch  hätten 
Denn  die  Rücksichtnahme  auf  eine  Klasse  hat  immer  ihre  Grenze 
in  den  berechtigten  Interessen  der  darunter  Leidenden.  Die  U n - 
fähigkeit  der  Gewerbetreibenden,  die  Lage  ihrer 
Arbeiter  aus  sich  selbst  heraus  bestmöglichst  zu  ge- 
stalten, mufs  für  die  Gesetzgebung  sogar  ein  Motiv  mehr 
bilden,  in  die  Arbeitsverhältnisse  zwangsweise  cinzugreifen. 

Was  das  Hotelgewerbe  betrifft,  so  ist  die  Hesserung  der 
■■Arbeitsbedingungen  durch  die  Hetciligten  auch  wegen  der  Inter- 
nationalität dieses  Gewerbes  und  der  Fluktuation  der  Arbeiterschaft 
schwierig : das  moderne  Hotel  ist  nicht  deutsch,  französi.sch  u.  s.  w., 
sondern  „europäisch“.  Das  hindert  aber  nicht  die  Einführung  des 
.■Arbeiterschutzes  durch  Gesetz,  denn  trotz  der  Internationalität 
der  Betriebsweise  ist  die  internationale  Konkurrenz  im 
Hotelgew’erbe  beschränkt.  Ein  Geschäftsreisender,  der  in  Berlin 
seine  Kunden  hat,  ein  Kranker,  dem  die  Heilquellen  Baden-Badens 
verordnet  sind,  mufs  es  ruhig  hinnehmen,  wenn  die  Zimmerpreise 
in  den  deutschen  Hotels  wegen  des  gesetzlichen  .-Arbeiterschutzes 
erhöht  werden  (was  aber  nicht  zu  befürchten  ist'. 

\'on  der  anderen  Hauptkategorie  der  Arbeitgeber,  den  eigent- 
lichen Wirten,  sind  aus  anderen  Gründen  keine  Fortschritte  in 
der  Arbeitsorganisation  zu  erwarten.  Wo  ist  die  Zeit  hingekommen, 
da  die  Wirte  als  Hauptstützen  des  liberalen  Fortschritts  galten,  wo 
sie  neben  dem  Müller,  Apotheker  und  „Kaufmann"  die  einzigen 
.,aufgeklärten"  Elemente  auf  dem  f.ande  waren  ? F'reilich : Fltwas 
verbissen  Reaktionäres  hatten  die  Wirte  immer  an  sich,  cs  stammte 
aus  der  Zeit  der  Gut.sherrschaft  und  Polizeiwillkür.  Durch  die 
technische  und  wirtschaftliche  Entwicklung  im  Nahrungsmittel- 
gewerbe sind  die  Wirte  immer  mehr  in  die  Defensive  gegen  die 


')  Trcfe  S.  216,  93. 

Nach  „iiastwirt-sdchülfc**  1901  ,\r.  19  hat  der  MilVhrauch,  schlecht  einzu- 
schänken,  auch  in  Ucrlin  um  sich  gegriffen. 
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Gewerbefreiheit  gedrängt  worden,  ’)  und  die  aufrichtigen  Freunde 
der  Gewerbefreiheit  sind  jetzt  unter  den  Wirten  stark  in  der  Minder- 
heit. Der  in  Deutschland  am  weitesten  verbreitete  Verband,  der 
„Bund  deutscher  Gastwirte“  \Sitz  Leipzig,  früher  Darmstadt)  ist  in 
zünftlerischer  Richtung  thätig:  er  will  Berücksichtigung  der  Be- 
dürfnisfrage  bei  der  Konzessionserteilung  im  ganzen  Reich,  Ein- 
reihung de.s  Flaschenbierhandels  unter  die  konzessionspflichtigen 
Gewerbe  u.  s.  w.  -)  Dafs  die  Regelung  der  Arbeit-sbedingungen 
durch  die  Obrigkeit  das  Korrelat  des  Konzessionssystems  bildet, 
daran  denken  die  Freunde  der  staatlichen  Intervention  nicht.  Sie 
wollen  vom  Staat  eine  Ausnahmebehandlung,  sie  sperren  sich 
aber  gegen  die  Gleichstellung  ihrer  Gehilfen  mit  den  übrigen 
gewerblichen  Arbeitern  in  Beziehung  auf  den  .-Xrbcitcrschutz. 

Der  Staat  hat  die  Wirte  auch  immer  mit  einem  gewissen 
Respekt  behandelt,  denn  bei  ihrer  räumlichen  Verbreitung  über  das 
ganze  Land  hin  üben  sie  thatsächlich  einen  grofsen  Kinflufs  nament- 
lich auf  die  politische  Gesinnung  der  Landbevölkerung.  Man  kann 
daher,  auch  ohne  an  den  .Mkoholteufel  zu  denken,  von  der 
deutschen  „K  a u ponok ra t ie"  “)  sprechen.  Wenigstens  sticht  die 
I^ngmut , die  man  gegenüber  den  anarchischen  Zuständen  im 
Wirtschaftsgewerbe  zeigte  und  noch  beweist,  merkwürdig  ab 
von  der  Raschheit,  mit  der  die-  Regierung  mitten  in  der  Reaktion 
ihre  „Pflicht  thun  zu  müssen“  erklärte,  als  der  .-Xrbeiterstreik  im 
Berliner  Konfektionsgewerbe  ausbrach  (1896). 

Ein  anderes  I lindernis,  die  Regelung  der  Arbeitsbedingungen 
der  Selbsthilfe  der  Beteiligten  zu  überlassen,  ist  der  Mangel  an 
Organisationsfähigkeit  im  Gewerbe.  Auf  die  Ver- 
schiedenheit zwischen  dem  Hotelgewerbe  und  dem 
eigentlichen  Wirtsgewerbe  haben  wir  schon  hingewiesen. 
In  sozialer  Beziehung  verhält  sich  der  Hotelier  zum  Schankwirt 
etwa  wüe  der  Kleinindustrielle  zum  Handwerker.  Das  städtische 
Hotel  hat  eine  geordnete  Buchführung,  es  wird  nach  kaufmänni.schen 
Grundsätzen  verwaltet.  In  das  Wirtsgewerbe  dringen  mehr  „unge- 
lernte" Elemente  ein  wie  in  das  Hotelgewerbe;  es  ist  vielfach  die 
Zuflucht  bankerotter  Existenzen.  Einen  ähnlichen  Gegensatz 


’)  Siehe  bc.s.  Trefz  S.  124  ff.,  134  ff. 

*)  Der  ,, Deutsche  GaslwirLsvcrband“,  der  in  Kerlin  und  Hamburg  die  meisten 
Anhänger  besitzt,  ist  Ciegner  dieser  gewerberechtlichen  Kochränkungen. 

*)  Kode,  Wirlshausreform  S.  107. 
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finden  wir  bei  den  Angestellten.  Der  Restaurantkellner  weifs, 
dafs  ihm  am  Abend  seiner  Laufbahn  wahrscheinlich  das  Los  des 
Lohnkellners  beschieden  ist.  Der  Hotelkellner  dünkt  sich  besser 
als  der  Restaurantkellner,  er  fühlt  sich  dem  Kavalier  nahe,  er 
will  höher  hinaus  und  hinauf:  nämlich  zum  Hotelbesitzer. 

(Eine  Mittelstellung  nimmt  der  mit  den  Bedürfnissen  der  litte- 
rarischen  Boheme  vertraute  Cafckellner  ein.)  Die  Verlotterung 
der  .Arbeitsbedingungen  erträgt  sich  leichter,  wenn  man  weifs, 
dais  man  später  selbst  aus  ihr  Kapital  schlagen  kann.  Die  Kellner 
erkennen  die  Kellnerinnen  nicht  als  Kollegen  an,  die  „bes.seren 
Kellner"  wollen  nicht  neben  den  Lohnkellnern  Platz  nehmen  ja 
selbst  innerhalb  der  Kellnerinnenklasse  herrscht  Neid,  täfersucht  und 
Mifstrauen,  ein  Gegensatz  zwischen  Jungen  und  Alten,  Hübschen 
und  Häfslichen,  Cafe-  und  Brauhauskcllnerinnen.  “)  Die  Organisations- 
lähigsten  sind  noch  die  Lohnkellner  und  .Aushilfskellnerinnen,  denn 
bei  ihnen  kommt  zu  den  Mängeln  der  .Arbeitsbedingungen  die  Un- 
regelmäfsigkeit  der  Arbeitsgelegenheit  und  der  Schrecken  einer 
unsicheren  Zukunft.  Auch  haben  sie  am  mci.sten  Zeit  zum  Ueber- 
denken  ihrer  I-age,  zum  Besuche  von  Versammlungen. 

So  kommt  es,  dafs  selbst  in  .Arbeiterkreisen  wenig  Vertrauen 
in  die  Organisationsfähigkeit  der  Gastwirtsgehilfen  besteht. 

Den  drei  erwähnten  Kl.as.sen  Hotel-,  Restaurant-,  Lohnkellner  ent- 
sprechen die  drei  bedeutendsten  V'  e r b ä n d e : Verb.and  deutscher  Gast- 
hofgehilfen (Zweig  des  „Genfer  Verbandes“),  Deutscher  Kcllnerbund 
(Union Ganymed i,  Verb.and  deutscher  Gastwirtsgehilfen  (Organe;  „Ver- 
band“ in  Basel,  „Hotelrevue"  in  Leipzig,  „Gastwirtsgehilfe“  in  Berlin).®) 
Sie  bekämpfen  einander,  in  den  letzten  Jahren  ist  es  aber  in  manchen 
Städten  zur  Bildung  von  gemeinschaftlichen  p'aehkommissionen  ge- 
kommen. .Auf  dem  Boden  der  modernen  .Arbeiterbewegung  steht 
nur  der  (jastwirtsgehülfenverband,  bei  den  anderen  Organi.sationen 
liegt  der  Schwerpunkt  in  der  Stellenvermittlung,  Unterstützung,  in 
Einrichtungen  zum  gegenseitigen  Anschlufs  im  Au.sland.  Die  Arbeit- 
geber verhalten  sich  zu  den  Gehülfenorganisationen  nicht  unfreund- 
lich, soweit  sich  diese  auf  die  eigentlichen  Standesfragen,  d.  h.  auf 

')  Afufscrung  eines  „Genfers“  auf  einer  Kellncrversammlung  in  Stuttgart  vom 
5.  September  1900  (GastwirtsgehUlfe  Nr.  41). 

•)  „GegensaU  zwischen  Mantillc  uml  Schürze“  (Frkf.  Ztg.'. 

•)  Im  ganzen  dürften  etwa  lo  Proz.  der  männlichen  G.istwirtsgehülfen  organi- 
siert .sein,  vgl.  Protokoll  de.s  Gastwirtsgehüfenkongresses  S.  106  und  I08. 
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die  eben  bezeichncten  Aufgaben  beschränken.  Denn  sie  sehen 
dabei  in  den  GehiÜfen  ihre  künftigen  Kollegen.  Und  in  der  That: 
wie  kann  man  von  den  Prinzipalen  Res.serung  der  .Arbeitsbedingungen 
„fordern“,  wenn  man  auf  ihren  Zuspruch  bei  der  .Stellenvermittlung 
angewiesen  ist?  Die  Kellnervereine  haben  durch  die  Errichtung 
von  .Arbeitsnachweisen  ihrer  Wirksamkeit  Fesseln  angelegt,  ohne 
auf  dem  Gebiet  der  Stellenvermittlung  prinzipielle  Erfolge  erzielt 
zu  haben,  (ln  den  letzten  Jahren  hat  der  Kellnerbund,  angeregt 
durch  die  öffentliche  Diskussion  über  gesetzlichen  Kellnerschutz 
und  angespornt  durch  die  Konkurrenz  des‘Gastwirt.sgehilfenverbandes, 
gelegentlich  scharfe  .Akkorde  in  der  Frage  der  Regelung  der  .Arbeits- 
verhältnisse angeschlagen.) 


III. 

Das  Problem  des  .A  r b e i t e r s c h u t z e s im  W i r t s c h a f t s - 
ge  werbe  besteht  darin,  die  .Arbeits  Verfassung  von  der 
Bctriebs\erfassung,  die.Arbeitszeit  von  der  Betriebs- 
zeit 1 o s z u 1 ö s e n , unabhängig  zu  machen.  Die  Betriebszeit 
hängt  von  äufseren  Um.ständen  ab,  von  den  Bedürfnissen  der  Kon- 
sumenten (des  Publikums),  den  A'erkehrsgewohnheiten , A’crkehrs- 
gelegenheiten,  von  der  Jahreszeit  und  VA'itterung.  Sie  ist  also  als 
etwas  gegebenes  zu  betrachten;  eine  Beschränkung  der  Betriebszeit 
durch  Gesetz  und  A^erwaltung  mag  vom  polizeilichen  Standpunkt 
empfehlenswert  erscheinen  (Polizeistunde),  eine  durchgreifende  Be- 
schränkung der  Betriebszeit  nach  .Art  des  gesetzlichen  Laden- 
schlusses aber  dürfte  bei  den  Lebensgewohnheiten  in  Deutschland 
kaum  ausführb.ar,  vielleicht  vom  wirtschaftlichen  -Standpunkte  gar 
nicht  wünschenswert  sein. 

Was  bekämpft  werden  mufs,  das  ist  die  Ein- 
richtung, d a fs  das  Personal  so  lange  beschäftigt 
wird,  als  der  Betrieb  dauert,  das  Lokal  dem  Besuche 
geöffnet  ist.  .Sie  stammt  aus  der  Zeit,  wo  d.is  ganze  Gastwirt- 
schaftspersonal  zum  häuslichen  Gesinde  gehörte.  Der  „Bursche“ 
des  l8.  Jahrhunderts  war,  wenn  im  G.asthause  beschäftigt,  zugleich 
Diener  und  .Aufwärter.  Wie  die  häusliche  Dienerschaft 
stets  dienstbereit  sein  mufs,  so  tler  moderne  Kell- 
ner, solange  das  Lokal  geöffnet  ist,  arbeits  bereit. 
Die  .Arbeitsbercitschaft  ist  aber  nach  modernen  Begriffen  der  .Ar- 
beit zuzurechnen.  Nur  wer  noch  in  der  patriarchalischen  .Auf- 
fassung befangen  ist,  kann  die  Zeit  der  .-Arbeitsbereitschaft  als 
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Ruhepause  betrachten.  Sowohl  bei  der  häuslichen  Arbeit 
(Amerika),  als  auch  beim  Kellner  beruf  geht  tiie  Ent- 
wicklung entschieden  in  der  Richtung  einer  festen 
Begrenzung  der  .Arbeitszeit.  In  den  sogenantitcn  Wiener 
Cafes,  der  modernsten  Kategorie  von  Wirtschaftsbetrieben,  wird  zur 
Zufriedenheit  der  Beteiligten  mit  Schichtwechsel  gearbeitet.  .Auch 
sonst  kennt  man  in  vielen  Grofsbetrieben  Schichtwechsel,  aber  er 
ist  so  irrationell  eingerichtet  und  die  Schichten  sind  solange  be- 
messen, dafs  eine  gesetzliche  Regelung  doch  nicht  entbehrt  werden 
kann.  — 

Bei  der  gesetzlichen  Regelung  der  Arbeitszeit  im  Wirtschafts- 
gewerbc  hat  man  die  Sonntagsruhe  oder  den  Ersatz  denselben, 
die  .Arbeitszeit  der  weiblichen  und  jugendlichen  Arbeiter 
und  auch  die  tägliche  Arbeitszeit  der  erwachsenen  männ- 
lichen .Arbeiter  ins  .Auge  zu  fassen.  Letzteres  recht- 
fertigt sich  aus  dem  Umstand,  dafs  eine  gesundheits- 
schädliche .Ausdehnung  der  Arbeitszeit  konstatiert 
worden  ist.  Es  handelt  sich  also  um  den  sogenannten 
hygienischen  Maximalarbeitstag  (§  I20e  der  Gewerbe- 
ordnung). Die  Arbeitszeit  soll  beschränkt  werden  nicht  etwa  im 
Interesse  der  betreffenden  .Arbeiterklasse  (dieses  hat  sie  selbst  zu 
wahren),  sondern  im  Interesse  der  Gesundheit  des  Volke.s,  v'on  dem 
sie  ein  Teil  ist.  Der  hygienische  Maximalarbeitstag  kann  in 
Deutschland  vom  Bundesrat  durch  Verordnung  eingeführt 
werden,  aber  natürlich  immer  nur  gewerbeweise.  Zu  untersuchen, 
bei  welchen  Gewerben  die  tägliche  .Arbeitszeit  durch  übermäfsige 
Dauer  die  Gesundheit  der  .Arbeiter  gefährde  — das  eben  ist  bis 
jetzt  die  Hauptaufgabe  der  Rcichskommission  für  .Arbeiterstatistik 
gewesen.  Sie  begutachtete  beim  Bäckergewerbe  einen  Maxi- 
malarbeitstag von  12  Stunden.  Welche  .Aufregung  die  be- 
treffende Verordnung  des  Bundesrats  bei  den  interessierten  .Arbeit- 
gebern hervorgerufen  hat,  ist  bekannt.  Beim  Hände  lsgc  werbe 
Beschränkung  der  Betriebszeit  i l.adenschlufsstunde).  Auch 
dieser  Vorschlag  wurde  in  Arbeitgeberkreisen  mit  Murren  aufge- 
nommen ; man  ging  so  weit,  zu  behaupten,  die  Kommi.ssion  für 
Arbeiterstatistik  habe  gar  nicht  das  Recht,  V^orschläge  zur  gesetz- 
lichen Regelung  zu  machen.  Mit  der  Agitation  gegen  die  X'erord- 
nung  über  das  Bäckergewerbe  begann  die  oben  erwähnte  Re- 
aktion in  der  .Sozialpolitik,  die  Disku.ssion  über  die  Ladenschlufs- 
stunde  traf  sie  auf  ihrem  I löhepunkte.  Es  ist  daher  p.sychologisch 
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begreiflich,  dafs  die  Kommission  beim  nächsten  Gewerbe,  der 
Müllerei,  zu  einem  harmloseren  Mittel  griff;  der  Mindest- 
r u h e z e i t. 

Die  Mindestruhezeit  hat  denselben  Zweck  wie  das  \'erbot 
der  Nachtarbeit.  Sic  soll  dem  Arbeiter  einen  ununterbrochenen 
Schlaf  von  gewisser  Zeitdauer  sichern.  Sie  tritt  an  die  Stelle  des 
Verbotes  der  Nachtarbeit,  wo  dieses  W'rbot  wegen  der  Unregel- 
mäfsigkeit  des  Betriebes  undurchführbar  erscheint.  Wie  man  beim 
Ersatz  für  die  mangelnde  Sonntagsruhe  die  Idee  der  Wochen- 
ruhe von  ihrer  formalen  Umkleidung,  der  Sonntagsheiligung, 
loslöst,  so  die  Erholung  durch  Schlaf  von  der  Nachtruhe:  man 
schreibt  vor,  dafs  dem  .Arbeiter  täglich  eine  ununterbrochene 
Ruhezeit  von  gewisser  Länge  zu  gewähren  ist,  man  überläfst  es 
aber  der  Vereinbarung  der  Beteiligten  ([)raktisch  dem  Arbeitgeber), 
zu  bestimmen,  in  welchen  Teil  des  Tages  die  Ruhezeit  zu  ver- 
legen sei. 

Die  Sicherung  einer  genügenden  Erholung  durch 
zusammcnhängentlen  Schlaf  i.st  eines  der  ältesten  Inventar- 
stücke des  .Arbeiterschutzes.  Das  X’erbot  der  Nachtarbeit  hat  im 
System  des  .Arbeiterschutzes  die  Stellung  einer  Ergänzung  des 
Maximalarbeit.stages.  Man  will  verhindern,  dafs  der  .Arbeitgeber  die 
Arbeitsstunden  auf  den  vollen  Tag  so  verteilt,  dafs  der  .Arbeiter 
eines  ununterbrochenen  Schlafes  von  gewisser  lünge  entbehren 
mufs.  Daher  wird  beim  Schutze  der  jugendlichen  und  weiblichen 
.Arbeiter  .Maximalarbeitstag  und  \’erbot  der  Nachtarbeit  in  einem 
Atem  genannt.  In  der  l'hat  liegt  im  blofsen  Verbot  der  Nacht- 
arbeit, in  der  blofsen  Mindestruhezeit  eine  Halbheit:  Man  be- 
gnügt sich,  dem  .Arbeiter  Gewähr  zu  lei.stcn  für  seine  Erholung 
durch  Schlaf.  Aber  es  giebt  noch  andere  tägliche  Funktionen  als 
•Arbeit  und  Schlaf.  Es  ist  z.  B.  für  die  Gesundheit  sehr  wichtig, 
dafs  man  bei  der  Hauptmahlzeit  von  der  Arbeit  ausgespannt  ist, 
und  hei  fortschreitender  Kultur  wird  eine  tägliche  Körperpflege  als 
Wohlthat  und  Bedürfnis  empfunden.  Daher  das  Verlangen  der 
Gastwirtsgehilfen,  dafs  aufser  der  Mindestruhezeit  tägliche  .Ar- 
beitspausen gesetzlich  cingeführt  werden  sollen. 

Mindestruhezeit  und  .Arbeitspausen:  eine  gesetzliche  Rege- 
lung der  Erholungszeit  als  Gegenstück  zum  Maxi- 
malarbeitstag. Man  begegnet  den  Gefahren  einer  übermäfsigen 
täglichen  .Arbeitszeit  dadurch,  dafs  man  für  die  Erholung  des  Ar- 
beiters sorgt. 
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Der  dem  Bundesrat  vorliegende  Entwurf  will  eine  tägliche 
Mindestruhezeit  von  acht  Stunden  einführen.  Von  der  goldenen 
Regel:  „8  Stunden  Arbeit,  8 Stunden  Erholung,  8 Stunden 

Schlaf!“  wird  also  nur  das  letzte  Drittel  acceptiert.  Man  will  vom 
achtstündigen  Normalarbeitstag  nichts  wissen , sondern  hält  die 
achtstündige  Nornialschlafnacht  für  genügend.  B e i 
Städten  von  mehr  als  20  000  Einwohnern  soll  die 
Mindestruhezeit  freilich  neun  Stunden  betragen.  Aber  dadurch 
ist  das  Prinzip  der  achtstündigen  Normalschlafnacht  nicht  be- 
seitigt, sondern  gerade  sanktioniert:  Die  Regierung  will,  dafs  dem 
.\rbeiter  auch  Zeit  gewährt  werden  soll,  den  VV  e g zu  seiner  Schlaf- 
stelle und  von  hier  zur  Arbeitsstätte  zurückzulegen,  der  in  grofsen 
Städten  oft  ein  beträchtlicher  ist.  Dafs  auch  die  Ver\valtungsbe- 
hörden  das  Recht  haben  sollen , die  achtstündige  Mindestruhezeit 
zu  einer  neunstündigen  auszudehnen,  ist  — das  kann  man  heute 
schon  mit  Sicherheit  behaupten  — praktisch  bedeutungslos.  Das 
sieht  schön  aus  und  thut  keinem  Menschen  weh. 

-Aber  auch  dieses  Schlafminimum  darf  an  6o  Tagen  im  Jahre 
verweigert  werden.  Dadurch  wird  die  Mindestruhezeit  beinahe  zu 
einer  Mafsregel,  die  sich  selb.st  aufhebt,  ihrer  selbst  spottet.  .Aus 
der  achtstündigen  Mindestruhezeit  ergiebt  sich  ein  .sechzehnstündige 
.Arbeitszeit  mit  Pünschluls  der  .Arbeitsbercitschaft.  Diese  tägliche 
.Arbeitszeit  darf  also  an  6o  Tagen  im  Jahre  überschritten 
werden.  Zwar  mufs  auf  jede  derartige  Ueberschreitung  die  volle 
Schlafzeit  von  8 — 9 Stunden  gewährt  werden,')  und  der  Regie- 
rungsentwmrf  enthält  aufserdem  die  versöhnende  Bestimmung,  dafs 
die  Schlafzeit  unter  allen  Umständen  wöchentlich  mindestens  56 
(8  mal  7)  bezw.  63  (9  mal  7)  Stunden  betragen  mufs.  Aber  diese 
Bestimmung  kann  nur  bei  einer  strengen  Kontrolle  durchgeführt 
werden.  Wie  steht  es  nun  mit  dieser? 

Die  gegenwärtige  Periode  der  Entwicklung  des  Arbeiterschutzes 
in  Deutschland  charakterisiert  sich  dadurch,  dafs  der  Arbeiter- 
schutz von  den  P'abriken  auf  die  anderen  .Arten 
von  Gewerbebetrieben  ausgedehnt  w'ird.  Dabei  sucht 
man  die  Besonderheiten  einer  jeden  Gewerbeart  zu  berücksichtigen. 
Die  Organisation  der  Gewerbeaufsicht  aber  ist  dieselbe  geblieben. 
Die  Beamten  sind  zwar  etwas  vermehrt,  und  auch  sonst  sind  Ver- 


Oer  Korreferent  hatte  So  Ueberschreilungstagc  mit  mindestens  6-stündigrr 
Ruhezeit  beantragt 
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I)esserungeii  ini  Aufsichtsdienste  getroffen  worden.  .\ber  im  ganzen 
ist  die  Entwicklung  der  fie  werben  ufsiclit  hinter  der 
Entwicklung  des  .-\  r b e i t e r s c h u t z e s zurückgeblieben. 
Eine  jede  neue  .Auszweigung  des  .Arbeitenschutzes  hätte  die  Frage 
nach  sich  ziehen  müssen,  ob  die  bestehende  Gewerbeaufsicht  der 
Erweiterung  ihrer  .Aufgabe  gewachsen , oder  wie  sonst  für  die 
Durchführung  der  neuen  Bestimmungen  zu  sorgen  sei.  Unsere 
Gewerbeinspektion  ist  aus  dem  Fabrikarbeiterschutz  hervorgegangen, 
die  Eabrikaufsicht  bildet  noch  immer  ihre  prinzipiell  wichtigste 
.Aufgabe,  und  es  i.st  daher  psychologisch  klar,  dafs  sie  auch  jetzt 
noch  das  Sinnen  und  Trachten  eines  richtigen  Gewerbeaufsichts- 
beamten fa.st  vollständig  ausfüllt.  Die  Kontrolle  über  die  Ausfüh- 
rung der  neuen  Bestimmungen  bleibt  daher  ]>raktisch  den  Orts- 
polizeibehörden überlassen.  Die.scn  Zustand  braucht  man  heutzutage 
nicht  mehr  zu  qualifizieren ; er  ist  durch  die  ganze  bisherige  Ge- 
schichte des  Arbeiterschutzes  in  allen  Ländern  gerichtet.  Es  ist  zu 
befürchten,  dafs  der  Schulz  der  Bäcker,  Müller,  Heimarbeiter,  I land- 
lungsgehilfen,  Werkstättenarbeiter,  Kellner,  wenn  nicht  für  genü- 
gende Aufsicht  gesorgt  wird,’)  ebenso  auf  dem  Papier 
bleibt,  wie  dieses  durch  Jahrzehnte  das  Schicksal 
des  Fabrikarbeiterschutzes  gewesen  ist.  Die  kantonalen 
Wirtschafts-  und  .Arbeiterinnenschutzgesetze  der  .Schweiz  luaben  der 
Kommission  für  .Arbeiterstati.stik  bei  ihren  .Arbeiten  über  den  Schutz 
der  Gastwirtsgehilfen  zum  .Material  und  vielfach  zum  Vorbild  ge- 
dient. Besonders  enthalten  fast  sämtliche  die  Mindestruhezcit, 

meistens  von  8 Stunden.  Die  Regierung  kann  sich  also  zur  Be- 
gründung ihres  Entwurfes  auf  die  arbeiterfreumlliche  .Schweiz  be- 
rufen. Die  Hauptfrage  ist  aber  doch:  Hat  sich  die  .Mindest- 
ruhez.  eit  bewährt,  als  ausführbar  erwiesen?  „Der 
\^ollzug  der  kantonalen  .Arbeiterinnen.schutzge.setze“,  schreibt  Hof- 
mann, der  aus  amtlichem  Materialien  schöpft,-)  „läfst  naturge- 
mäfs  viel  zu  wünschen  übrig.  Das  Widerstreben  der  betroffenen 
.Arbeitgeber  wider  derartige  hängriffe  der  Staatsgewalt  verbindet 
sich  häufig  mit  der  Indolenz  und  ökonomischen  Gedrücktheit  eines 
Teiles  der  .Arbeiterschaft,  sowie  mit  der  Gleichgültigkeit  lokaler 

' j Fs  ist  niclil  ntaij»,  <!.U‘s  ilie  Konlrolorganc  die  höhere  leclmische  Vorbildung 
dt T Fabrikinspektoren  bc^itz^n,  ;»l>eres  inüv'^rn  tmabh;ingige.  unparteiische,  cnergi.schc 
und  zuvcrla.ssigc  Leute  ';ein. 

hdirbürht  r für  Nationaldkunomie  Ihl.  19  S.  234. 
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Aufsichtsbehörden  und  milder  Gerichtspraxis.  Sozusagen  ausnahms- 
los sind  diese  kantonalen  Arbeiter.schutzgesetze  Sorgenkinder  der 
I^ndesväter.  . . Was  besonders  die  Kellnerinnen,  Buffetdamen  etc. 
betrifit,  so  „dürften  bei  diesen  die  aus  St.  Gallen  gemeldeten  \'er- 
liältnisse  ziemlich  typisch  .sein.  Wollten  sich  die  dortigen  .Auf- 
sichtsorganc  hinsichtlich  des  Freinachmittags  und  der  Nachtruhe 
erkundigen,  gaben  diese  meist  ausweichende  .Antworten,  vermutlich 
nur  in  der  Befürchtung,  bei  Bekanntgabe  der  Thatsachen  ihre  Stel- 
lung zu  verlieren“. ')  „Leider  scheinen  die  mit  der  Uebcrwachung 
des  Vollzugs  des  eidgenössLschen  P'abrikgesetzes  betrauten  Amts- 
siellen  der  Kantone  St.  Gallen  und  Zürich  durch  Arbeitsüberhäufung 
verhindert  zu  sein,  sich  dem  kantonalen  Arbeiterinnenschutze  in  ge- 
nügendem Mafse  zu  widmen.“  Es  ist  also  eine  Ergänzung  des 
kantonalen  .Aufsichtspersonals  höchst  notwendig.  „Erst  wenn  dies 
ge.schehen,  ist  eine  der  wichtigsten  A’^orbedingungen  zu  befriedi- 
gender Gestaltung  der  .Ausführung  der  kantonalen  .Arbeiterinnen- 
schutzgesetze gegeben."  -)  .Auch  i c h habe  als  Schweizer  Sommer- 
gast auf  gelegentliche  .Anfragen  die.sen  Eindruck  gewonnen.  Eine 
Kellnerin  in  einem  besuchten  Lokal  der  Stadt  Glarus  wufste  über- 
haupt nichts  von  ihrer  täglichen  Ruhezeit  und  wöchentlichen  Frei- 
zeit (1895).  Ein  Wirt  im  Toggenburgischen  (St.  Gallen)  erklärte 
lachend,  um  diese  Dinge  bekümmere  man  sich  im  „lündlc“ 
(Toggenburg)  nicht  (1898).  Eine  Wärtsfrau  aus  St.  Gallen  gab  die 
.Auskunft  (1896);  In  der  Stadt  St.  Gallen  werde  der  Kellnerschutz 
berücksichtigt,  weil  hier  die  organisierten  .Arbeiter  dafür  sorgten, 
auf  dem  Lande  aber  kenne  man  flie  Bestimmungen  kaum,  oder 
man  denke  nicht  daran,  sie  einzuhalten. 

W’orin  bestehen  nun  die  Kontrolle orschriften  des  deut- 
schen Entwurfes?  Der  .Arbeitgeber  hat  ein  A'erzeichnis  der 
geschützten  Personen  zu  führen.  .Am  Schlüsse  jeder  W'oehe  ist  in 
einer  besonderen  Rubrik  einzutragen,  wieviel  L'cberschreitungen  der 
täglichen  Ruhezeit  bei  jeder  einzelnen  Person  vorgekommen  sind.*) 
Das  ist  alles.  Der  Arbeitgeber  braucht  also  nicht  anzugeben,  wie 


')  S.  240. 

•)  S.  243  und  244. 

•)  Frage:  Wie  isls,  wt-nn  ein  Gehüll'e  im  Kaufe  des  Jahres  den  A rlM‘itgcber 
wechselt?  Nach  welchem  Grundsätze  verteilen  sich  die  6<»  zulässigen  Teber* 
»chrcitungen  auf  die  beiden  Arbeitgeber?  V^gl.  Wochenschrift  des  Internat.  Vereins 
der  (lastbofbcsitzcr  1901  Nr.  24  S.  4 oben. 
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lange  die  Ucberschreitung  gedauert  hat,  wann  die  Ruhezeit  nach- 
geholt worden  ist , die  Zeiten  der  Ruhe  brauchen  überhaupt  nicht 
konstatiert  zu  werden.  W'as  der  .^ufsichtsbeamte  mit  einem  so  ge- 
führten Verzeichnisse  anfangen  soll,  weifs  ich  nicht.  Von  der  Auf- 
sicht ist  in  dem  Entwürfe  überhaupt  nicht  die  Rede.  Die  3 — 400 
Gewerbeaufsichtsbeamten  in  Deutschland  sollen  also  die  Bagatelle 
von  1 76CXXD  Betrieben  im  Jahre  mehr  revidieren  als  bisher.  Oder 
will  man,  dafs  die  Bürgermeister  und  Schutzleute  die  .•Xusführung 
in  die  Hand  nehmen?  Hat  man  noch  nicht  genug  an  der  Un- 
gleichartigkeit der  Behandlung  und  an  der  Bolizeiwillkür,  die  in  Be- 
ziehung auf  die  Polizeistunde,  auf  die  Erlaubnis  zur  Abhaltung  von 
Tanzmusik  u.  s.  w.  herrscht? 

Wir  rekapitulieren:  Der  Entwurf  enthält  eine  Mindest- 
schlafzeit mit  Ausnahmen,  die  den  6.  Teil  des  Jahres  betragen, 
komplizierte  Kompensationen  zur  Abschwächung  ihrer  schutzfeind- 
lichen Wirkung  und  mit  durchaus  ungenügetider  Kontrolle  über  die 
Durchführung  der  Mafsregcln,  der  Ausnahmen  und  Kompensationen. 
Dabei  war  man  sich  in  der  Kommission  in  allen  Stadien  der  Unter- 
suchung darüber  klar,  wie  schwierig  die  Durchführung  einer  bestimmten 
täglichen  .Arbeitszeit  oder  Ruhezeit  sich  gestalten  wird.  In  der  That 
kann  man  leicht  vorau.ssehen,  dafs  gesetzliche  Vorschriften  darüber 
nicht  nur  auf  die  schon  erwähnten  sachlichen  Hindernisse  (wirt- 
schaftliche .Schwäche  der  Unternehmer),  sondern  auch  auf  den  sub- 
jektiven Widerstand  der  Beteiligten , auf  Be(iuemlichkeit , Gleich- 
gültigkeit, Engherzigkeit  und  Trotz  der  Arbeitgeber,  auf  Leiehtsinn, 
Aengstlichkeit,  Unverstand  der  .<\rbciter  stofsen  wird. 

Was  für  eine  Sch  1 u fs  f o 1 ge  r u n g wäre  daraus  zu  ziehen 
gewesen  ? Da  der  erste  Teil  des  Programmes  — die  Regelung  der 
täglichen  Arbeitszeit  — .so  problematische  Bedeutung  be- 
sitzt, so  ist  dem  zweiten  Teil  — Ersatz  der  Sonntagsruhe 
— ein  um  so  gröfseres  Augenmerk  zu  widmen,  so  darf  dieser 
mit  um  so  kühnerem  Griffe  gehandhabt  werden.’)  Aber  was  sehen 
wir  1 Die  Kommission  schlägt  eine  wöchentliche  Ruhezeit 
von  6 Stunden  v o r ,^)  die  sich  nur  in  Gemeinden  von  mehr 


*)  Vgl.  meine  Artikelserie  in  der  „Sozialen  Praxis“  VIII.  Jahrg.  Nr.  29,  40, 
41  (1899),  namentlich  Nr.  40. 

•)  Zu  gewähren  zwischen  12  Uhr  Mittags  und  9 Uhr  Abends.  Es  dürfte  aber 
unbedenklich  und  aus  Bctricbsrücksichlen  zu  empfehlen  sein,  einen  weiteren  Spiel- 
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als  lOOOO  E i n WO  h n ern  alle  drei  Wochen  in  einen  ganzen 
Ruhetag  verwandeln  soll.  Der  Entwurf  geht  darin  weiter: 
Auch  die  Gastwirtsgehilfen  in  Gemeinden  von  weniger  als  lOooo 
Einwohnern  sollen  vom  vollen  Ruhetag  nicht  ganz  ausgeschlossen 
sein ; sie  sollen  alle  drei  Wochen  darauf  Anspruch  haben , ebenso 
die  Gehilfen  in  Gemeinden  von  lo — 20000  Einwohnern;  die  Gast- 
wirtsgehilfen in  Gemeinden  von  mehr  als  20cxx>  Eiinwohnern 
aber  alle  zwei  Wochen. ') 

Warum  die  Arbeiter  in  Grofsstädten  vor  ihren  Kollegen  in 
kleinen  Orten  begünstigt  werden  sollen,  ist  dem  Verfasser  dieses 
.Aufsatzes  unerfindlich;  man  ist  doch  sonst  dem  „Proletariat  der 
Grol'sstädte“  nicht  so  freundlich  gesinnt.  Aber  halt!  da  fällt  mir 
ein,  dafs  der  Urheber  des  \"orschlags,  Korreferent  Herrmann,  die 
Differenziierung  der  Wochenruhe  nach  Ortsgröfsenklassen  damit  be- 
gründet, dafs  in  den  kleineren  Städten  und  auf  dem  Lande 
der  Dienst  nicht  ständig  an  spannend  und  eine  .Aus- 
hilfsperson kaum  zu  beschaffen  sei.*)  Nun  ist  es  von 
vornherein  auffallend,  dafs  weder  die  von  Herrmann  vorgeschlagene 
noch  die  in  der  Kommission  gewählte  Begrenzung  (8000  bezw. 
lOOOO  Einwohner)  der  Ortsgröfsenklasseneinteilung  der  Kellner- 
statistik entspricht.  Ich  meine:  wenn  manschen  einmal  Jahre  lang 
Erhebungen  vornimmt,  so  ist  es  eine  Forderung  der  X’ernunft,  dafs 
man  ihre  Ergebnisse , wenn  sich  die  Gelegenheit  giebt , berück- 
sichtigt. 


raum  zu  bostimmen,  etwa,  wie  die  Arbeilgebcnereinigungen  wollen,  von  8 oder  9 L'hr 
morgens  bis  9 Uhr  abends. 

*)  Die  Ruhetage  und  die  Dauer  der  Kuhczcil  sind  in  dxs  oben  erwähnte  Ver- 
reiebnU  der  geschützten  Personen  einzutragen. 

*)  Verh.  XVII  15,  75- 
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Auf  loo  Betriebe  kommen  Betriebe,')  in  denen 


die 

Arbeitszeit 

*)  dauert 

an  j{ewi»sen 

Wochen- 
1 tagen  oder 

rcK'elm.iüige 

von  Zeit  zu  Zeit  ein 
voller  Ruhetag  ge- 
währt wird 

Z 

3 

^ r. 

0 

10—12  St. 
12  — 14  St. 

■7i 

T 

• ^ 

NO 

0 

Zeilen  de» 
Jahre» 
Lcberschrei- 
tungen  der 
regel- 
tnuf»igen 
Art'cilsreii 
stauhnden 

Au»gehe- 
reiten  ge- 
wahrt 
wertlcn 

1 

1 

wobei  von  100 
Betrieben  der 
1 l>e(r.  Art  dem 
1 Personal  das 
Stellen  eines 
Krsaumaunes 
au1erlf*gen 

inGrolsstädten 

1 

(looooo  und 
mehr  Pin- 
wtfhncr) 

3.6 

12.9  29,6  36,2 

>7.7 

62.4 

23.<> 

20.3 

in 

Mittelstädten 

(20000 

4-9 

10,3  23,8  40.4 

20,6 

BW 

56.2 

»7-3 

10.8 

bis  100000  EA 

1 

1 

in 

Kleinstädten 

(^000—20000 

Kinwtdmcr) 

3.0 

8,3  23,1 

43.9 

2L5 

42,0 

47.8 

iS,8 

1 

8.7 

in 

Landstädten 

(2000—5000 

Einwohner) 

3.7 

1 

10.5  ^^'9 

4 l6 

17.3 

47.5 

4.S.0 

22.7 

7.0 

in  kleinen 
Ortschalten 
(weniger  als 
2000  Einw.) 

7.1 

5.4.  35.7 

1 

47.3 

4*5 

51.8 

41.1 

29,5 

6.1 

1 

Reichsdurch' 

schnitt 

3.9 

10.4  25,3 

40.6 

19.6 

37.6 

54.3 

19.9 

1 12-7 

Wenn  wir  die  Arbeitszeit  bis  zu  14  Stunden  als  (verhältnis- 
mäl'sig)  günstig,  von  14  bis  zu  16  Stunden  als  mäfsig  und  die  Arbeits- 
zeit von  mehr  als  16  Stunden  als  ungünstig  bezeichnen,  und  nur 
die  beiden  Kxtreme  ins  Auge  fassen,  so  gewinnen  wir  nachstehende 
Reilienfolge : 


günstig 

ungünstig 

(irofsslädte  . 

2 

3 

Millclslädte  . . 

4 

2 

Kleinstädte  . . . 

5 

t 

Landstädte  . . . 

3 

4 

Kleine  Ortschaften 

I 

5 

Keichsdurch-schnitt 

zwischen 
3 w-  4 

zwischen 
2 u.  3 

')  I'rhebunj;<  n Teil  I S.  32  3. 
*)  Nach  Abzug  der  Pausen. 
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Es  ergiebt  sich  also,  dal's  in  den  Kleinstädten  die  Arbeits- 
zeit am  ungünstigsten  für  die  Angestellten  ist,  dann  kommen 
die  Mittelstädte.  .Am  günstigsten  ist  die  Arbeitszeit  in  den 
kleinen  Ortschaften,  dann  kommen  die  Grofs.städte  und  Landstädte 
(in  den  Grofsstädten  sind  die  Extreme  schärfer  vertreten  als  in  den 
Landstädten).  Die  Neigung  zu  Ueberschreitungen  der  regel- 
mäfsigen  .Arbeitszeit  wächst  mit  der  Kleinheit  der  Orte,  die  Sitte, 
regelmäfsige  .Ausgehez eiten  zu  gewähren,  mit  der  Gröfse  der 
Orte,  h'erner  kann  man  sagen : Je  günstiger  in  der  Orlsgröfsen- 
klasse  die  regelmäfsige  tägliche  Arbeitszeit,  desto  liberaler  sind  die 
Arbeitgeber  der  betreffenden  Ortsgröfsenklasse  in  Beziehung  auf 
die  Gewährung  voller  Ruhetage  (oder  desto  eher  sind  sie  dazu 
in  der  Lage),  nur  treten  hier  die  Mittelstädte  noch  hinter  den  Klein- 
städten zurück.  Was  die  Verpflichtung  betrifft,  einen  Ersatz- 
mann zu  stellen,  so  haben  wie  eine  Kurve,  die  mit  der  Gröfse  der 
Orte  sehr  scharf  ansteigt. 

Wir  sehen,  dafs  nicht  die  geringste  Veranlassung 
besteht,  die  Wirtschaftsbetri  ebe  im  deutschen  Reich 
nach  der  Einwohnerzahl  der  (iemeinden,  in  welchen 
sie  sich  befinden,  zu  halbieren,  die  Arbeitgeber  der 
einen  Hälfte,  die  Arbeiter  der  anderen  Hälfte  zu  be- 
günstigen, oder  den  Strich  gerade  bei  der  Einwohnerzahl  2O00O, 
loooo  oder  Soexs  zu  machen.  Es  findet  sich  in  den  Erhebungen 
absolut  kein  Anhaltspunkt  für  diese  Grenze.  Wenn  man  einen 
Unterschied  machen  will,  so  gebe  man  den  Kellnern  der  Kleinstädte 
häufigere  Gelegenheit  zur  wöchentlichen  Erholung,  w’eil  sie  die 
längste  tägliche  .Arbeitszeit  haben.  Aber  die  Kellner  an  kleineren 
Orten  hinter  den  Kellnern  der  gröfseren  Städte  und  der  Grofsstädte 
zurückzusetzen,  dürfte  um  so  weniger  zu  billigen  sein,  als  gerade 
jene  unter  häufiger  Ueberarbeit  und  dem  Mangel  an  Ausgehezeiten 
zu  leiden  haben.  Ferner  dürfte  aus  dem  Umstand,  dafs  Verhältnis- 
mäfsig  viele  Arbeitgeber  auf  dem  Lande  ihren  .Angestellten  von  Zeit 
zu  Zeit  einen  vollen  Ruhetag  gewähren,  ohne  ihnen  die  X'erpflich- 
tung  aufzuerlegen,  einen  Ersatzmann  zu  stellen  — aus  diesem 
Umstand , sage  ich , dürfte  her\'orgehen , dafs  die  Wirte  auf  dem 
lande  auf  eine  Aushilfe  keinen  grofsen  Wert  legen,  weil  sie  im 
Notfall  selb.st  zugreifen  können.  Es  ist  also  auch  der  zweite  vom 
Korreferenten  für  seinen  Antrag  vorgebrachte  Grund  hinfällig. 

Die  .Ab.stufung  sozialpolitisclicr  .Mafsregeln  nach  Ortsgröfsen- 
klassen  oder  Betriebsformen  scheint  eine  Lieblingsidee  der  offiziellen 
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Sozialpolitiker  werden  beziehungsweise  bleiben  zu  wollen.  Diese 
hat  man  beim  Mühlengewerbe,  jene  beim  Handel^ewerbe  gewählt. 
Ks  scheint  dabei  die  alte  Vorstellung  nicht  ohne  Einflufs  gewesen 
zu  sein,  dafs  der  Schutz  der  Arbeiter  in  den  Kleinbetrieben  und 
auf  dem  Lande  weniger  notwendig  sei  als  in  den  kapitalistisch  organi- 
sierten Grofsbetrieben  der  Städte.  Der  Staat  dürfe  sich  nicht  zum 
Totengräber  des  Kleinbetriebes  hergeben.  Die  städtischen  Grofs- 
betriebe  dagegen  brauche  man  nicht  so  zart  anzufassen. 

Die  Gewerbeordnungsnovelle  von  1891  hat  .sich  durch  eine 
gewi.sse  Universalität  der  Einführung  der  Sonntagsruhe  ausgezeichnet 
(die  vielen  Ausnahmen  sind  erst  beim  Vollzug  dazu  gekommen); 
nur  das  V'erkehrsge werbe  und  das  Wirtschaftsgewerbe  hat  man  aus 
guten  Gründen  — Notwendigkeit  einer  besonderen  Regelung  — 
draufsen  gelassen.  In  der  Zwischenzeit  haben  sich  die  Meinungen 
dahin  geklärt , dafs  die  „besondere  Regelung“  in  der  Verschaffung 
eines  Ersatzruhetages  für  den  Sonntag  bestehen  müsse;  daneben 
könne  bestimmt  werden,  dafs  dem  Personal  turnusweise  Gelegenheit 
zum  Besuche  des  Gottesdienstes  gegeben  werden  müsse.  Man 
trennt  also  die  Arbeitsruhe  von  der  religiösen  Erbau- 
ung, meines  Erachtens  mit  Recht.  Mit  der  Idee  der  feiertäglichen 
Arbeitsruhe  verträgt  sich  aber  weder  die  Abzwackung  eines  Tages- 
teiles, noch  die  verschiedene  Behandlung  nach  Ortsgröfsenkla.ssen. 
Die  Gerechtigkeit  verlangt,  dafs  tiie  Gastwirtsgehilfen  wie  die 
anderen  gewerblichen  .Arbeiter  vom  Gesetzgeber  ihren  vollen 
Wochenruhetag  gesichert  erhalten,  wenn  keine  besonderen , in  der 
Eigenartigkeit  des  Gewerbes  liegenden  Gründe  dagegen  sprechen.  .Als 
einen  solchen  Grund  nun  bezeichnet  man  die  eigentümliche  Ent- 
lohnungsart: das  Trinkgeldsystem.  Man  sagt,  der  Gastwirts- 
gehilfe lege  selbst  Wert  darauf,  in  den  Tages.stunden,  wo  das  Ge- 
schäft flott  gehe  (also  mci.stcns  mittags  und  abends)  mitzuthun,  um 
die  Trinkgelder  nicht  einzubüfsen.  Das  mag  im  einzelnen  Fall  richtig 
.sein.  Wenn  man  einen  Kaufmann  auffordert,  seinen  Laden  um 
sieben  oder  acht  Uhr  zu  schliefsen,  da  er  genug  gearbeitet  habe 
und  Erholung  bedürfe , so  wird  er  es  für  einen  schlechten  Scherz 
halten ; dies  braucht  ihn  aber  nicht  zu  hindern , eine  Petition  zu 
unterschreiben  um  Einführung  einer  früheren  I .adenschlufsstunde.  Ich 
behaupte  nicht,  dafs  clie.ses  Beispiel  auch  auf  den  Gastwirtsgehilfen 
zutrifft,  ich  habe  cs  nur  angeführt,  um  klar  zu  machen,  was  ich  meine. 
Pi  s b c s t e h t e b e n e i n G e g e n s a t z z w i s c h e n w o h 1 1 h ä t i g e m 
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Zwang  und  antisozialem  kurzsichtigem  Egoismus') 
Die  erwähnte  Argumentation  steht  auf  demselben  Niveau , wie  die 
oben  zurückgewiesene,  dafs  der  Arbeiterschutz  in  der  ungünstigen 
wirtschaftlichen  Lage  der  Unternehmer  ihre  Grenze  finden  müsse. 
Sie  erinnert  daran,  dafs  manche  Arbeitgeber  auf  den  Wunsch  ihrer 
Arbeiter,  dafs  die  Arbeitszeit  gekürzt  werden  möge,  zur  Antwort 
geben : „Seid  froh,  dafs  das  Geschäft  geht,  dafs  die  Arbeitszeit  nicht 
reduziert  werden  mufs  1"  ') 

*)  Der  „Verein  Münchener  Kellnerinnen“  erklärt  in  seiner  Petition  an  den 
Kriebstag,  dafs,  wie  in  den  beiden  vorbereitenden  Kellnerinnenversammlungen  aus- 
•Iräcklich  und  unter  allscitigcr  Zustimmung  konstatiert  worden  sei,  die  Kellnerinnen 
gerne  einen  ganzen  Tagesverdienst  an  Trinkgeldern  auf  sich  nähmen,  wenn  sic  sich 
damit  die  Möglichkeit  erkauften,  sich  einmal  vollständig  auszuruhen  und  ihre  per- 
sönlichen Angelegenheiten  zu  ordnen. 

•)  Dafs  die  Einführung  eines  Wochcnruhctagcs  und  überhaupt  die  gesetzliche 
Beschränkung  der  .Arbeitszeit  die  auf  den  einzelnen  Kellner  treffenden  Trinkgelder 
vermindert  — wenigstens  vorübergehend — ist  möglich,  meinetwegen  w'ahrschein- 
lieh,  aber  durchaus  nicht  gewifs.  Es  ist  nämlich  auch  möglich,  dafs  durch 
bessere  Einteilung  der  .Arbeit,  überhaupt  durch  Uctricbsverbesscrungen  — 
irie  viele  solche  licfscn  sich  noch  anbringen!  — oder  durch  Erhöhung  der 
Leistungsfähigkeit  des  einzelnen  Arbeiters  infolge  des  gesetzlichen  Schutzes 
cs  gelingt,  mit  dem  bisherigen  Personal  auszukommen.  Wenn  dies  nicht  eintriffl, 
sondern  das  Personal  vermehrt  oder  Aushülfspersonul  herangezogen  werden  mufs.  so 
können  zunächst  beide  Teile,  der  Arbeitgeber  und  seine  alten  Arbeiter,  pekuniären 
Nachteil  erleiden,  jener  durch  Erhöhung  des  Gesamlbetragcs  der  Natural- 
löhnung und  der  (geringfügigen)  Baarlöhne,  diese  durch  v erniin  d c r le  Ge  • 
legenheit,  Trinkgelder  eiiirunehmcn.  Den  V’ortcil  haben  die  arbeitslosen 
und  die  Lohnkellner,  indirekt  aber  die  Wirtsgehülfcnklassc  überhaupt,  durch  Ver- 
minderung der. Anzahl  derArbcitslosen  und  Besserung  der  Stellung 
im  I.,ohDkampf  infolge  Sinkens  des  .Angebote.?  von  .\rbeit.  .Auf  diesen  Vorteil 
ist  aber  kein  grofses  Gewicht  zu  legen,  weil  crfahrungsgemäJs  da.s  Arbeilsreservoir 
nach  seiner  Entleerung  sich  bald  wieder  füllt.  Der  Trinkgcldentgang  beim  einzelnen 
Kellner  kann  mit  der  Zeit  dazu  führen,  dass  die  Gäste  gröfsere  Trinkgelder 
jjeben  oder  zu  einer  Erhöhung  der  Baarlöhne.  Letzteres  ist  das  Normale, 
Wünschenswerte.  Denn  die  Lohne  sind  beim  Wirtsgewerbe  im  Hinblick  auf  die 
„vielen  Trinkgelder“  so  sehr  gesunken.  Verringert  sich  das  auf  den  einzelnen 
treffende  Quantum  an  Trinkgeldern,  so  müfsten  nach  dem  Satze:  „wenn  die  Ursache 
aufhört,  hört  auch  die  Wirkung  auf*  die  Löhne  wieder  steigen.  Wenn  wir  dieses 
»anehmen,  so  hätte  also  zuiet/t  der  Arbeitgeber  die  Kosten  des  .Arbeilcrschutzes  zu 
tragen.  Doch  nicht  ganz  zuletzt:  er  kann  sic  nämlich  auf  seine  Lieferanten 
•Hier  auf  da.s  Publikum  abwälzen.  Oder  m.  a.  W, : Er  kann  die  Preise  der 
Zimmer,  der  Speisen  und  Getränke  erhöhen;  er  kann  aber  auch  den  Brauer  nötigen, 
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Ein  Wochenruhe  von  6 Stunden  (Entwurfl  oder  die  Ereigabe 
eines  Naclimittags  und  Abends  in  der  Woche  (z.  B.  von  2 Uhr 
nachmittags  bis  zum  anderen  Morgen),  welcher  viele  das  Wort  reden, 
genügt  nicht.  Ein  Teil  der  Freizeit  mufs  dazu  benützt  werden, 
den  versäumten  Schlaf  nachzuholcn,  „tüchtig  auszuschlafen,“  wie  man 
.sagt.  Der  Zweck  der  Sonntagsruhe  wird  aber  nur  dann  erreicht, 
wenn  man  den  Leuten  Gelegenheit  giebt,  nicht  nur  zur  Erheiterung 
und  Geselligkeit,  sondern  auch  zur  Selbstbesinnung,  zuin 
Nachdenken  über  ihre  Lage,  damit  .sie  Selbsthilfe  zu- 
stande bringen.  Sie  müssen  aus  der  Mischung  von  .Stumpfsinn  und 
Blasiertheit  aufgerüttelt  werden,  woran  man  den  Kellner  erkennt  — 
es  mufs  aufliören;  dieses  widerliche  Hin-  und  Hcrpendcln  zwischen 
Arbeitslast  und  Sinncntaumel,  zwischen  Stumpfsinn  und  Genufssucht, 
das  tler  ganzen  Kla.sse  einen  Makel  aufdrückt! 

IV. 

Wie  stellen  sich  nun  die  Beteiligten  zu  dem  Ent- 
wurf? 

Am  14.  Dezember  1899  hatte  die  Kommission  für  Arbeiter- 
statistik ihre  Beschlüsse  gefafst.  Der  erste  Verband,  der  sich 
darauf  äufserte,  war  meines  Wissens  der  „Internationale  \’erein 
der  Gasthofsbesitzer“  (sog.  „Kölner  X'crein“).  Derselbe  richtete 
am  28.  Dezember  eine  Eüngabe  an  das  Reichsamt  des  Innern,  worin 
er  erklärt,  dafs  eine  ununterbrochene  8 ständige  Ruhezeit  nur  mit 
Hilfe  eines  v'ermehrten  Personals  durchgeführt  werden  könne,  und 
die.se  Vermehrung  für  viele  Betriebe  eine  schwere,  ja  unerträgliche 
I^st  bedeuten  würde.  Die  tägliche  Ruhezeit  sei  auf  7 Stunden  fest- 
zusetzen, und  in  jetler  Woche  solle  ein  freier  Nachmittag  obliga- 
torisch sein.  Auf  der  Berliner  Generalversammlung  am  6.  Dezember 
1900  änderte  der  V'erein  der  Gasthofbesitzer  seine  Taktik.  Der 

das  Bier,  den  Wcinhändlcr,  den  Wein  billiger  zu  liefern,  die  Pachtzinsen  können  cr- 
mäfsigt,  die  harten  Darlehensbedingungen  gemildert  werden.  .\ber  da  verlieren  wir 
uns  in  schöne  Traume.  Ueberhaupt  kann  ich  nicht  wissen,  welche  dieser  möglichen 
Wirkungen  thalsächlich  eintreten.  Ich  bin  kein  Hellseher.  Aber  da  im  Kampfe 
der  Interessen  viel  mit  den  „voraussichtlichen  Wirkungen“  des  geplanten  Arbeiter- 
schutzes gearbeitet  wird,  wobei  jeder  etwas  anderes  „voraussieht“,  so  wollte  ich 
mich  der  .Aufgabe  nicht  entziehen,  wenigstens  die  möglichen  Wirkungen  zu  er- 
örtern. Nur  so  viel  läl'st  sich  .sagen:  Welche  dieser  Wirkungen  eintreten 
mögen,  keine  ist  geeignet,  v«»n  der  Einführung  des  Arbeiter- 
schutzes im  Ciasl-  und  Schankwirtschaftsgewerbc  abzuschrecken. 
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Referent  Hoyer  führte  aus : Die  vielen  Mifsstäntle,  die  von  den 
Arbeitnehmern  angeführt  werden,  finden  sich  wenig  oder  gar  nicht 
im  eigentlichen  Hotelbetrieb,  sondern  zumeist  in  Restaurants  sowie 
Gast-  und  Schankwirtschaften. ')  Bei  der  gesetzlichen  Regelung 
seien  daher  die  Hotels  von  den  Gast-  und  Schankwirtschaften  zu 
trennen.  Für  die  Hotelangestellten  genüge  eine  7 stündige  Ruhezeit. 
Wenn  eine  solche  Trennung  nicht  möglich  sei,  so  wolle  der  Verein 
ein  tapfer  bringen  und  dem  Vorschlag  der  8 stündigen  Ruhezeit  bei- 
treten. Eine  Diskussion  fand  nicht  statt.®)  Die  Wirte  nahmen 
auf  dem  Heidelberger  Bundestag  vom  14.  .August  1900  Stellung  zu- 
den  Vorschlägen  der  Kommission.  Der  Referent  erklärte  diese 
als  zu  weitgehend  und  meinte,  sie  seien  „offenbar  unter  dem  Ein- 
flufs  der  Beschlüsse  des  letzten  Kellnerkongresses  in  Berlin“  zu 
Stande  gekommen  (dabei  fand  dieser  Kongrefs  erst  drei  Monate 
später  statt!).  Pir  empfahl,  auf  Milderung  der  Vorschläge  zu  dringen. 
Zwei  andere  Redner  warnten  vor  einem  solchen  Schritt.  Man  solle 
doch  die  im  allgemeinen  für  die  Arbeitgeber  günstig  gehaltenen 
Bestimmungen  nicht  ohne  weiteres  bemängeln  und  sich  dadurch 
der  Gefahr  aussetzen,  dafs  man  mit  dem  Gastwirlsgewerbe  so  ver- 
fahre, wie  seiner  Zeit  mit  dem  Backergewerbe.  — 

Diese  Stimmung  w^ar  bei  den  Arbeitgebern  die  vorherrschende. 
Man  war  froh,  dafs  es  nicht  schlimmer  gekommen  war,  und  man 
beschäftigte  sich  mit  der  P'ragc  der  Regelung  der  Arbeitsverhält- 
nisse nicht  mehr  als  vorher. 

Im  Gegen.satz  dazu  war  die  Agitation  der  Gastwirts- 
gehilfen  von  .Anfang  an  im  wesentlichen  einheitlich,  zielbewufst 
und  energisch.  Vom  6.  bis  zum  9.  März  igoo  faiul  in  Berlin  ein 
Fachkongrefs  der  deutschen  Gastwirtsgehilfen  statt, 
auf  welchem  der  Gastwirtsgehilfenverband  und  der  Kellnerbund, 
nicht  aber  der  Genfer  A'erband  (Hauptverwaltung),  offiziell  ver- 
treten waren.  Die  auf  diesem  Kongrefs  gefafsten  Be.schlüsse  sind 
in  der  Reichstagssitzung  vom  4.  Mai  1901  Gegenstand  der  Be- 


*)  Vgl.  dagegen  d<*n  Bericht  der  Rcichskommiüsion  S.  9:  „Nach  der  Art  der 
Betriebe  geordnet,  betragt  in  43,4  Proz.  der  Gasthöfe,  in  25,8  der  Schank-  und 
Spcisewirtscliaflen.  in  21,5  Proz.  der  Saalwirtschaften  und  in  25.7  Proz.  der  (’afes 
die  tägliche  Arbeitszeit  mehr  als  16  Stunden.“ 

®)  Wochenschrift  des  internationalen  Vereins  der  GasthofbesiUer  1900  Nr.  50. 
*)  Vgl.  Bayerische  Gastwirtszeiiung  1900  Nr.  35. 

*)  Protokoll  der  Verhandlungen  etc,  Berlin  1900. 
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ratung  gewesen.’)  Es  wird  gefordert:  Maximalarbeitszeit  von  12 
Stunden,  welche  auf  höchstens  i 5 Stunden  zu  verteilen  ist ; Wochen- 
ruhetag  von  36  Stunden,  welcher  alle  4 Wochen  auf  einen  Sonntag 
zu  fallen  hat;  Maximalarbeitszeit  von  10  Stunden  und  Ausschlufs 
der  Nachtarbeit  für  Personen  unter  16  Jahren  (Forderung  betr. 
die  weiblichen  Arbeiter  s.  u.);  Einführung  von  besonderen  Aufsichts- 
organen. .Auch  die  Kellnerinnen  rührten  .sich : .Am  9.  März 
1900  wurde  in  München  ein  Kellnerinnenverein  gegründet  -); 
seine  petitionsweise  formulierten  Forderungen  lauten:  Mindestruhe- 
zeit von  10  Stunden  mit  höchstens  30  .Ausnahmen  im  Jahre;  wöchent- 
licher Ruhetag  von  24  Stunden,  Inspektion.  Ende  März  1900  fanden 
in  Berlin  Kellnerinnenversammlungen  statt,  in  denen  ebenfalls  zehn- 
stündige Ruhezeit  verlangt  wurde.  Dieser  .Anlauf  zu  einer  „Kellne- 
rinnenbewegung“ ging  von  F'rauen  aus  und  hängt  mit  der  Frauen- 
bewegung zusammen:  Der  Bayerische  Frauentag  von  1899  hatte, 
nach  Referaten  von  Dr.  med.  Brendcl  und  dem  Verfasser,  eine 
Maximalarbeitszeit  von  14  Stunden  und  aufserdem  eine  Mindest- 
ruhezeit v'on  8 Stunden,  bei  Jugendlichen  (bis  zu  20  Jahren)  V'on 
10  Stunden  gefordert. 

Der  erschienene  Entwurf  fand  auf  keiner  Seite  ein  rechtes 
Gefallen.  Der  ,,Ga.stwirtsgehilfe"  schrieb  •‘‘):  Die  achtstündige  Ruhe- 
zeit sei  so  viel  wie  der  löstündige  Normalarbeitstag,  sanktioniert 
von  der  Gesetzgebung.  Die  „Hotelrevue“  ’)  nannte  <len  Entwurf 
das  kärgliche  Ergebnis  einer  8jährigen  sozialpolitischen  Thätigkeit. 
\'icl  bemerkt  wurde,  dafs  auch  die  n.ationalliberale  Nationalzcitung 
den  ge()lanten  Schutz  „unzulänglich“  fand,  ln  Berlin  wurde  von 
der  dortigen  Fachkommis.sion  der  Gastwirtsgehilfen  eine  Protest- 
versammlung abgehalten ; andere  .Stäilte  folgten,  überall  wurde 
die  Berliner  Resolution  angenommen.  Es  traf  sich,  dafe  der  deutsche 
Kellnerbund  eben  in  Kassel  seine  Jahresversammlung  abhielt“);  auch 
da  wurde  der  Entwurf  abgelehnt  (24.  .April),  aber  ohne  dafs  man 
sich  für  die  Forderungen  des  Berliner  Gehilfenkongresses  von  1900 
besonders  erwärmt  hätte. 

*)  io.  Legisluturpcr.  II.  Scss.  S.  2557  ff.  und  Beilage  228. 

*)  Von  ihm  handelt  ein  Aufsatz  (von  Arbeitersekretär  Timm  in  München)  im 
„(iastwirlsgehülfen“  1900  Nr.  41  und  43. 

1001  Nr.  14. 

1901  Nr.  14. 

®)  1901  NT.  213. 

®)  Der  Bericht  ist  von  der  Hauptverwaltung  im  Druck  herausgogeben  worden. 
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Aber  auch  auf  der  anderen  Seite,  bei  den  Arbeitgebern, 
entstand  eine  Agitation  gegen  den  Entwurf.  Man  hatte  sich  soeben 
notdürftig  mit  der  achtstündigen  Mindestruhezeit  der  Kommission 
für  .\rbeiterstatistik  abgefunden  und  erklärt,  dafs  sie  zwar  pekunäre 
„Opfer“  erfordere,  aber  die  F'ortführung  des  Gewerbes  nicht  un- 
möglich mache  — und  nun  kam  das  Gefürchtete  dennoch : die 
neunstündige  Mindestruhezeit.  Dafs  sie  sich  nur  auf  die  Städte 
mit  mehr  als  20000  Einwohnern  bezieht  und  auch  hier  nur  mit 
Rücksicht  auf  den  Gang  nach  Hause  und  zum  Ge.schäfte  eingeführt 
■werden  soll,  verschlug  nichts,  der  Kampf  gegen  sie  wurde  zum 
Feldgeschrei.  Dies  geht  aus  einer  Eingabe  hervor,  die  von 
ner  Arbeitgebervereinigungen  ’)  an  den  Bundesrat  gerichtet  worden 
ist,  und  die  wir  hier  analysieren,  weil  sie  einen  famosen  Beitrag 
zur  Klassenpsychologie  bildet.  Es  heifst  darin : Durch  die  ge- 
plante X’^erordnung  würde  der  Betrieb  des  Gewerbes  aufs  äufserste 
erschwert  und  vielfach  dem  Einzelnen  unmöglich  gemacht.  Schon 
mit  der  Sstündigen  Ruhezeit  würde  der  überwiegende  Teil  der 
Wirte  sich  nur  mit  grofsen  Opfern  abfinden  können.  Trotz- 
dem seien  die  Wirte  bereit , sie  hinzunehmen  , die  neun- 
stündige Ruhezeit  in  Orten  mit  mehr  als  20000  Einwohnern 
sowie  auf  Grund  Polizeiverordnung  aber  sei  eine  unmögliche 
.Anforderung,  zumal  was  die  kleineren  Betriebe  anlange.  Im  Hotel- 
betrieb lasse  sich  mit  .Aushilfspersonen  nicht  wirtschaften,  der  Zwangs- 
ruhetag alle  zwei  bis  drei  Wochen  sei  undurchführbar.  Die  Führung 
des  Verzeichnisses  der  beschäftigten  Personen  sei  eine  unerfüllbare 
.Aufgabe,  wenn  der  Unternehmer  nicht  eine  besondere  Person  dazu 
anstelle  (!).  Den  Wirten  wäre  es  selbst  lieber,  wenn  die  Arbeitszeit 
in  ihren  Betrieben  „nach  der  Schablone"  geregelt  werden  könnte. 
.Aber  die  armen  Gehilfen!  Ihnen  würde  durch  die  Heranziehung 
von  Aushilfen  das  Trinkgeld  geschmälert,  und  den  Ruhetagszwang 
würden  .sie  erst  recht  nur  als  Last  und  Nachteil  empfinden,  der  liege 
nur  im  Interesse  der  arbeitslosen  Kellner.  (Merkwürdig,  wie 
besorgt  die  Arbeitgeber  manchmal  für  das  Wohl  ihrer  .Arbeiter  sind! 
Sie  sträuben  sich  gar  nicht  im  eigenen  Interesse  gegen  das  Geschenk, 
nein,  sic  fürchten  nur  für  das  Einkommen  ihrer  .Angestellten,  und 
sie  glauben,  ihr  Personal  gegen  das  „Lumpenproletariat“  in  Schutz 


*)  Buntl  Deutscher  Gastwirte  (Sitz  Leipzig,  26000  Mitglieder) ; Gaslwirtsvcr- 
band  (Sitz  Berlin,  27000  Mitglieder);  Verein  der  1 lotclhesilzer  in  Berlin;  Berliner 
Gastwirteinnung. 
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nehmen  zu  müssen.)  Wenn  es  irgendwie  der  Betrieb  zulasse,  werde 
jeder  einsichtige  Wirt  auch  sclion  in  seinem  eigenen  Interesse  dem 
\'erlangen  seiner  .Angestellten  nach  einem  „gelegentlich  freien  Tage“ 
entsfirechen.  (Aber  die  Verordnung  soll  eben  gegen  die  nicht 
einsichtsvollen  Wirte  gerichtet  sein  und  die  Ruhe  von  der  „Gelegen- 
heit“ frei  machen !)  Man  solle  es  also  dem  verständigen  Ermessen 
und  dem  guten  Willen  der  beiderseitig  Beteiligten  — Arbeitgeber 
und  .Arbeitnehmer  — überlassen,  sich  über  die  Ruhezeit  und  ihre 
Dauer  angemessen  zu  einigen.  (Die  Einigung  mit  den  .Arbeitern 
über  die  .Arbeitszeit  liegt  doch  sonst  nicht  im  Programm  der  Arbeit- 
geber! Zur  Herbeiführung  einer  angemessenen  Einigung  haben  die 
.Arbeitgeber  lange  genug  Zeit  gehabt).  Schliefslich  wird  in  der  Ein- 
gabe noch  die  Behauptung  aufgestellt,  dafs  die  grofse  Morbidität 
der  Kellner  nicht  im  „vermeintlichen  Mangel  an  .Arbeitspausen“, 
sondern  in  der  Neigung  zu  Ausschweifungen  und  die.se  wieder  iin 
reichlichen  Verdienst  an  Trinkgeldern  ihre  Ursache  habe. 

Techni.sch  weit  geschickter  ist  die  Petition  des  „Inter- 
nationalen V'ereins  der  Gasthofsbesitzer“  zum  Entwurf.’) 
Durch  die  im  Entwürfe  vorgesehenen  Bestimmungen  lege  man  eine 
Last  auf  die  Schultern  der  Gasthofsbesitzer,  welche  sie  aufser  stände 
seien,  zu  tragen.  Die  neunstündige  Minimalruhezeit  in 
Orten  von  mehr  als  20000  Einwohnern  würde  ihre  Existenzfähigkeit 
in  Frage  stellen.  Sie  sei  in  gröfseren  Restaurants,  welche  über  ein  hin- 
reichendes Personal  verfügten,  um  Schichtarbeit  einrichten  zu  können, 
wohl  durchführbar,  wenn  auch  nicht  ohne  erhebliche  Kosten  und 
Störungen  im  Betriebe.  Sie  sei  auch  in  kleineren  Restaurants  noch 
durchführbar,  weil  das  Personal  in  solchen  Betrieben  gleichartig  sei 
und  sich  deshalb  in  den  stilleren  (ieschäftsstunden  gegenseitig  ver- 
treten könne.  Im  Hotelbetrieb  dagegen  sei  das  Personal  in  ganz  ver- 
schiedenartigen Stellungen  thätig,  als  Oberkellner,  Zimmerkellner, 
Saalkellner  u.  s.  w.,  es  unterscheide  sich  nach  Kenntnissen  und  Vor- 
bildung, so  dafs  eine  gegenseitige  Vertretung  ausgeschlossen  sei. 
Der  Zimmerkellner  könne  nicht  den  (Oberkellner  vertreten  [aber  der 
Hotelier!],  und  die.sem  wiederum  werde  man  eine  Vertretung  des 
Saal-  oder  Zimmerkellners  nicht  zumuten  dürfen  [!].  Die  neun- 
stündige Ruhezeit  in  Gasthöfen  sei  aber  auch  übertrieben,  weil  hier 
die  .Angestellten  fast  ausnahmslos  im  Hause  wohnen,  eine  Berechnung 


’)  \Vochcnschril\  des  Internationalen  etc.  1901  Nr.  24,  vjjl.  auch  das  Referat 
des  Vereinssyndikus  auf  dem  Stockholmer  Kongrefs,  ebenda. 
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der  Wegzeit  also  unnötig  sei.  Auch  der  Wochenrulietag  sei 
unausführbar,  wegen  der  Unmöglichkeit  gegenseitiger  Vertretung, 
weil  .Aushülfspersonal  für  Hotels  schwer  zu  beschaffen  sei,  und  in 
Hotels  mit  Aushülfspersonal  nicht  gearbeitet  werden  könne.  Die 
einzelnen  Petitionspunkte  entsprechen  im  wesentlichen  der 
Stellung,  die  der  Verein  der  Gasthofsbesitzer  vor  dem  Erscheinen 
des  Entwurfs  auf  seinem  Berliner  Kongrefs  eingenommen  hatte  (s.  o.). 

So  die  Arbeitgeber. 

Im  übrigen  richtet  sich  die  Kritik,  die  dem  Entwürfe  zu  teil 
geworden  ist,  hauptsächlich  gegen  die  enge  Begrenzung  des  Kreises 
der  zu  schützenden  Personen  und  dagegen,  dafs  der  Verordnungsweg 
offen  gelassen  wird. 

Der  Nachteil  einer  B u n d esra  tsve ro rd n un g bestünde 
darin,  dafs  wegen  der  beschränkten  gewerberechtlichen  Zuständig- 
keit des  Bundesrates  der  Schutzrahmen  ein  sehr  enger  werden  müfste. 
Der  Pintwurf  will  nur  die  tägliche  Arbeitszeit  und  die  wöchentliche 
Ruhezeit  regeln  und  ein  Mindestalter  der  Kellnerinnen  festsetzen. 
.\ber  es  fragt  sich,  ob  der  Bunde.srat  zu  letzterem  berechtigt  ist  *) ; 
ja  sogar  die  Befugnis  des  Bundesrates  zur  Einführung  von  wöchent- 
lich zu  berechnenden  Ruhepausen  erscheint  mir  zweifelhaft,  weil 
der  in  Betracht  kommende  § 1 20  e Abs.  3 nur  von  der  täglichen 
.\rbeitszeit  spricht.  Andererseits  findet  sich  in  dem  „Entwürfe" 
kein  hygienischer  Arbeiterschutz,  obwohl  dieser  zur  Zuständigkeit 
des  Bundesrates  gehört.  Ich  bin  der  .Meinung,  dafs  der  Bundesrat 
durch  S I20a  Abs.  i der  Gewerbeordnung  berechtigt  ist,  das  Sitz- 
verbot im  Wirtschaftsgewerbc  für  ungültig  zu  erklären  und  die  Be- 
schaffung von  Sitzgelegenheit  vorzuschreiben,  weil  sich  herausgestellt 
hat,  dafs  langdauerndes  Stehen  gesundheitliche  Gefahren  mit  sich 
bringt.  Jedenfalls  kann  die  P'rage,  die  nun  schon  ein  Jahrzehnt  lang 
auf  der  Tagesordnung  steht,  nur  bei  einer  gesetzlichen  Regelung 
befriedigend  gelöst  werden.  Beim  Erlafs  einer  Bundesratsver- 
ordnung  wäre  es  z.  B.  unmöglich,  die  .Arbeitgeber  zu  zwingen,  den 
■Arbeitern  auf  Verlangen  Zeit  zum  Besuche  des  Gottesdienstes  zu 
geben,  Bestimmungen  über  .Arbeitsordnungen,  Straf-  und  Bruchgelder 
zu  erla-ssen  *),  befriedigende  Kontrolleinrichtungen  zu  schaffen.  Pis 


Auch  der  Korreferent  hat  dieses  Bedenken  (Verh.  XV1[  15). 

»)  Welche  Unklarheit  über  die  Arbeitsbedingungen  unter  den  Be- 
teiligten vielfach  herrscht,  dürfte  daraus  hcr\orgehen , dafs  die  beim  Gewerbe* 
gcrichlc  München  gegen  Wirte  anhängig  gemachten  Klagen  gegen  30  Proz.  aller 
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ist  also  nicht  gleichgültig,  ob  die  Regelung  im  Wege  der 
Verordnung  oder  der  Gesetzgebung  stattfindet,  wie  der  Abgeordnete 
Hitze  im  Reichstag  gemeint  hat.  Es  ist  .schon  wegen  des  wohl- 
thätigen  Eindruckes  nicht  gleichgültig,  den  eine  gründliche  Behand- 
lung der  Sache  im  Reich.stag  auf  .Arbeitgeber,  Arbeiter  und  Publikum 
machen  könnte.  Es  mufs  den  Wirten  einmal  zu  Gemüte  geführt 
werden,  dafs  das  „rühr  mich  nicht  an !“  aufgehört  hat,  den  Wirts- 
gehilfen, dafs  sie  gegen  die  üebermacht  der  .Arbeitgeber  und  den  Kon- 
kurrenzdruck in  den  eigenen  Reihen  nicht  schutzlos  sind.  Es  wäre 
also  derselbe  Weg  zu  bc.schreiten,  wie  seiner  Zeit  beim  Handels- 
gewerbe. Die  Entwicklung  geht  über  tl  e n !•'  a b r i k - 
arbeiterschutz  und  den  hygienischen  Maximalarbeits- 
tag unaufhaltsam  vorwärts  zu  einer  besonderen 
schutzrechtlichen  Gestaltung  des  .Arbeits  Verhält- 
nisses bei  den  übrigen  schutzbedürftigen  .Arbeiter- 
kategorien. 

Einig  waren  die  .Stimmen  über  den  Entwurf  (mit  .Ausnahme  der 
•Arbeitgeber  und  eines  Teils  der  konservativen  Presse)  in  der  Ver- 
werfung der  vorgesehenen  Geltungsgrenze,  und  in  keinem 
Punkte  wurde  eine  so  scharfe  Kritik  geübt.  Nach  dem  Entwurf  soll 
dieser  nämlich  .Anwendung  finden  auf  Kellner,  Köche  und  das 
Buffetpersonal').  Die  Kritiker  wollen,  dafs  das  ganze  in  Gast- 
und  Schankwirtschaften  beschäftigte  gewerbliche  Personal  ®J  unter 
den  Schutz  gestellt  wird.  Molkenbuhr  wollte  als  Referent  der 
Kommission  für  Arbeiterstatistik  seine  X^orschläge  auf  alle  Personen 
bezogen  wissen,  welche  mit  .Arbeiten  im  Ga.st-  und  Schankwirt- 

Klagen  (1894  32  Proz.,  1899  29  Proz.)  ausmachen,  obwohl  im  Wirtsgewerbe  in 
München  nur  ein  Zwölftel  aller  gewerblich  thätigeii  Personen  beschäftigt  sind. 

•)  mit  Einschlufs  der  Personen,  die  mit  dem  Fertigmachen  kalter  Speisen“  bc* 
schäftigt  sind. 

*)  Die  (iröf.sc  und  Zusammensetzung  der  Arbeiterschaft  im  Bc- 
herbergungs-  und  Er<]uickungsgcwcrbc  ist  aus  nachstehender  Tabelle  zu  ersehen 
(Herufsslalistik  1895);  c 1 =3:  Familienangehörige,  die  im  Hetriebe  ihres  Haushaltungs- 
vorslands  thiitig,  aber  nicht  eigentliche  Gewerbsgehülfen  sind,  c 2 Oberkellner,  Kellner, 
Kellnerinnen,  auch  Lehrlinge,  c3  andere  llülfspcrsonen  (Uau.sdicner,  Hausknechte. 
Kutscher)]. 


C l 

C 2 

C3 

Summt' 

m.  5749 

52370 

42737 

100856 

w.  50634 

37121 

125924 

213679 

Summe  56383 

89491 

I 68661 

314535 
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Schaftsgewerbe  beschäftigt  sind,  ohne  Rücksicht  auf  die  Form  des 
Dienst-  oder  Arbeitsvertrages,  also  auch  auf  das  „Gesinde“.') 
Dieser  weitgehende  Antrag  wurde  aber  schon  von  der  Kommission 
abgelehnt,  weil  die  Erhebungen  sich  nur  auf  Kellner  und  Köche  be- 
zogen hätten.  Die  Kommission  stellte  sich  im  wesentlichen  auf  den 
Standpunkt,  den  dann  später  der  Entwurf  eingenommen  hat.  Nur 
fehlt  in  ihren  Vorschlägen  die  Berücksichtigung  des  Buffet- 
personals. Die  Aufnahme  desselben  unter  die  Geschützten  durch 
den  Eintwurf  stellt  .sich  als  eine  wesentliche  Verbesserung  der 
Kommissionsvorschläge  dar,  die  von  den  Kritikern  zu  wenig  be- 
achtet worden  ist.  Wenn  man  aber  der  Kommission  aus  ihrer 
Selbstbeschränkung  einen  Vorwurf  macht,  so  geht  man  darin  zu 
weit.  Sie  ist  doch  eine  Enquetekommission  und  kann  daher  nur 
Vorschläge  machen  in  Beziehung  auf  Verhältnisse,  die  sie  erforscht 
hat.  Man  hat  die  Arbeitsverhältnisse  im  Wirtschaftsgevverbe  fest- 
steilen  lassen,  um  eine  solide  Grundlage  ihrer  schutzrechtlichen  Re- 
gelung zu  bekommen.  Die  Logik  erfordert,  dafs  diese  sich  auf  die 
.■\rbeiterkategorieen  beschränkt,  deren  Arbeitsverhältnisse  so  bekannt 
geworden  sind.  Wenn  man  alle  Kategorieen  schützen  wollte,  so 
hätte  man  die  Erhebung  danach  einrichten  müssen.  Natürlich  hindert 
nichts,  eine  Zusatzerhebung  zu  veranstalten  und  dann  Zusatzbestim- 
mungen  zu  erlas.sen.  V on  der  Menge  und  Verschiedenheit  der  .Ar- 
beiterkategorieen  in  grofsen  Etablissements  macht  sich  der  Unein- 
geweihte schwer  eine  \'orstellung.  ln  den  Verzeichnissen  des  Ar- 
beitsamtes München  werden  nur  für  die  weiblichen  .Ange.stellten 
im  Wirtschaftsgewerbe  folgende  Rubriken  geführt:  Buffetmädchen, 
Schankkellnerin,  Kellnerin,  Kassierin,  Wa.ssermädchen,  Garderobiere; 
Köchin,  KüchenbeschlieCserin, Küchenmädchen,  Herdmädchen,  Kochen- 
lernerin;  Hausmädchen,  Zimmermädchen.  Ein  Teil  des  Wirt.schafts- 
personals  ist  seinen  Verrichtungen  nach  mehr  dem  Verkehr.sgewerbe 
zuzurechnen  als  dem  Wirtschaftsgewerbe,  z.  B.  die  Hoteldiencr  und 
Hotelkutscher;  diese  müssen  mit  dem  Bahn-  und  Trägerpersonal 
Hand  in  Hand  arbeiten,  die  Einteilung  der  Arbeit  ist  bei  ihnen  noch 
mehr  von  den  Verkchrseinrichtungen  und  X’erkehrsbedürfnissen  ab- 
hängig  wie  beim  übrigen  Wirtschaftspcrsonal. 

Eine  besondere  Betrachtung  erfordert  der  Schutzderjugend- 
lichen  Personen.  Die  Vorschläge  der  Kommission  für  Arbeiter- 

•)  Verh.  XVI  l 68. 
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Statistik  sind  ger.ide  in  dieser  Beziehung  sehr  dürftig.  Jugendliche 
Personen  unter  1 6 Jahren  sollen  von  IO  Uhr  abends  bis  6 Uhr  morgens 
nicht  beschäftigt  werden  dürfen.  Das  ist  alles.  Es  soll  also  bei  ihnen 
keine  ausgedehntere  Mindestruhezeit  zur  Anwendung  kommen  wie 
bei  den  Erwachsenen.  Dies  erscheint  um  so  merkwürdiger,  als  die 
Kommission  selbst  in  ihrem  Bericht  (S.  lo)  das  Gutachten  des 
Rcichsgesundheitsamtes  citiert,  dafs  es  angezeigt  sei,  in  Gast-  und 
.Schankwirt.schaften  zumal  für  die  noch  in  der  körperlichen  Pint- 
wicklung stehenden  Lehrlinge  eine  Kürzung  der  .Arbeitszeit  ein- 
treten  zu  lassen,  und  dafs  die  Mimlestruhezeit  bei  jugendlichen 
Personen  wenigstens  lO  Stunilen  — ohne  Einrechnung  des 
Weges  nach  und  von  der  .Arbeitsstätte  — betragen  solle.  Der 
Pintwurf  begünstigt  die  Jugendlichen  (unter  i6  Jahren)  mehr  als 
die  Kommission:  Pis  soll  nicht  nur  die  Nachtarbeit  (lO  — 6 Uhr) 
bei  ihnen  ausgeschlossen  sein,  sondern  ihre  tägliche  Ruhezeit  soU 
mindestens  neun  Stunden  betragen,  ohne  Rücksicht  auf  die  Grölse 
des  Ortes  und  Polizeiverordnungen.  Die  wöchentliche  Ruhe 
wird  bei  den  Jugendlichen  elrenso  knapp  zugeme.ssen  wie  bei  den 
Erwachsenen. ') 

.Auch  wenn  man  die  Beschränkung  der  effektiven  .Ar- 
beitszeit im  Wirtschaftsgewerbe  verwirft,  wird  man  bei  den  jugend- 
lichen Personen  eine  .Ausnahme  machen  müssen.  Man  wird  doch  nicht 
behaupten  können  oder  wollen,  dafs  die  wirtschaftliche  Existenz  der 
Lmternehmer  im  Gewerbe  davon  abhängig  sei,  dafs  sie  ihre  Lehrlinge 
15  bis  16  Stunden  lang  arbeiten  lassen  können,  dafs  also  das  ganze 
(iewerlte  auf  die  .Ausbeutung  der  Lehrlinge  gegründet  sei.  Nach 
der  Berufszählung  von  1895  gab  cs  am  Zählungstage  im  Reich 
52370  männliche  Kellner,  wovon  6606  unter  16  Jahre,  alt  waren. 
Eine  an  sich  nicht  durchführbare  Mafsregel  kann  durchführbar  sein, 
wenn  sie  auf  den  achten  Teil  des  Personals  be.schränkt  wird.  .Aber 
wenn  bei  irgend  einem  Teilproblern  der  sozialen  Präge,  so  müssen 
beim  Schutz  der  jugendlichen  .Arbeiter  die  wirtschaftlichen  Interessen 
der  Unternehmer  hinter  den  P'orderungen  der  Volkshygiene  zurück- 
treten. Der  p'aehkongrefs  der  (iastwirtsgehilfen  wünscht  eine  Be- 
schränkung der  .Arbeitszeit  jugendlicher  Personen  auf  10  Stunden; 
ich  h.alte  diese  P'orderung  nicht  für  unbescheiden.  Die  gegen- 
wärtige .Arbeitszeit  haben  wir  oben  festgestellt.  Danach  haben 
wir  15,1  Proz.  der  Lehrlinge  eine  .Arbeitszeit  von  14  Stunden  und 

’)  Dif  iriiiulzüßc  der  gesetzlichen  Regelung  der  gewerblichen  Kinderarbeit 
aul’scrhalb  der  Fabriken“  .sind  erst  beim  Druck  bekannt  geworden. 
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weniger,  60,5  Proz.  eine  Arbeitszeit  von  14 — 16  und  24,4  Proz.  eine 
Arbeitszeit  von  mehr  als  16  Sfunden.  Bei  34,9  Proz.  der  Lehrlinge 
finden  an  gewissen  Tagen  der  Woche  oder  zu  gewissen  Zeiten  des 
Jahres  Ueberschreitungen  der  regelmäfsigen  Arbeitszeit  statt.  V^on 
diesen  Zahlen  kann  man  wirklich  sagen,  dafs  sie  beredt  sind!  Soll 
sich  der  Schutz  nur  auf  die  bejammernswerten  Burschen  mit  mehr 
als  löstündiger  Arbeitszeit  beziehen,  .soll  er  nicht  auch  die  grofse 
Masse  der  Lehrlinge  umfassen,  die  zwar  nicht  in  die  allerletzte 
Klendsrubrik  gehören,  aber  immerhin  eine  erschreckend  lange  Arbeits- 
zeit haben  und  dadurch  dafs  sie  die  kompakte  Majorität  (beinahe  3) 
bilden,  das  Augenmerk  des  Gesetzgebers  besonders  auf  sich  lenken? 
Der  Schutz  der  jugendlichen  Arbeiter  ist  bei  der 
Regelung  der  Arbeitsverhältnisse  im  Gastwirts- 
gewerbe die  Hauptsache,  und  man  müfste  lieber  auf  die 
.Mindestruhezeit  der  Erwachsenen  verzichten,  als  dafs  man  von  den 
wesentlichen  Bestandteilen  des  .Schutzes  der  Jugendlichen  etwas 
preisgäbe.  Man  mufs  nämlich  bedenken,  dafs  viele  Lehrlinge 
ganz  auf  den  Schutz  des  Staates  angewiesen  sind.  Sie  selbst  sind 
zu  schwach,  sich  zu  helfen,  ihren  Eltern  fehlt  häufig  die  Einsicht, 
manchmal  das  Pflichtgefühl,  sehr  oft  die  wirtschaftliche  Möglichkeit, 
in  das  Arbeitsverhältnis  ihrer  Kinder  zu  deren  Bestem  einzugreifen, 
sie  haben  nur  den  einen  Gedanken:  dafs  ihre  Kinder  möglichst 
bald  und  möglichst  viel  „verdienen“.  .\uch  die  Vormünder  kümmern 
sich  gewöhnlich  wenig  um  die  .Arbeitsbedingungen  der  Betriebe, 
wohin  sie  ihre  Mündel  zur  Lehre  schicken,  das  bürgerliche  Gesetz- 
buch ermächtigt  sie  sogar  ausdrücklich,  sich  dieser  Pflicht  zu  ent- 
schlagen  (§  H3j-  Wie  der  Staat  die  Fürsorge  für  die  tirhaltung 
des  Vermögens  der  Kinder,  und  zwar  auch  gegen  den  Willen 
des  V'aters,  übernommen  hat,  so  sollte  er  auch  das  wirtschaftliche 
Gut  der  .Arbeitskraft,  das  gerade  für  die  wirtschaftlich 
•Schwachen  so  grofse  Bedeutung  besitzt,  schon  %’on  ihrer  frühen 
Jugend  an  vor  der  Gefahr  der  Verschleuderung  durch  .Arbeitgeber, 
Eltern  und  V'ormünder  bewahren. 

VL 

Eine  bevorzugte  Stellung  in  der  .Schutzpolitik  geniefst  auch 
das  weibliche  Geschlecht.  .Als  das  .schwächere  und  bei  der 
Entwicklung  der  künftigen  Generation  vorzüglich  beteiligte  Ge- 
.schlecht  verdient  es  besonders  den  staatlichen  Schutz  im  .Arbeits- 
verhältnis, und  der  Arbeiterschutz  ist  ja  vom  Schutze  der  jugend- 
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üchen  und  weiblichen  Arbeiter  ausgegangen.  Sehen  wir  zu,  wie 
der  Entwurf  diesem  Programmpunkte  Rechnung  trägt!  Der  Ent- 
wurf bestimmt,  dafs  w e i b 1 i c h e P e r s o n e n unter  1 8 J a li  r e n 
niclit  zur  Bedienung  der  Gäste  verwendet  werden 
dürfen,  aufser  wenn  sie  zur  I-'arnilie  des  Arbeitgebers  gehören. 
Es  ist  also  eine  Altersklasse  von  einer  Beschäftigungsart  ausge- 
schlossen. Die  Bestimmung  beruht  auf  einem  Vorschlag  der  Kom- 
mission, nur  wollte  diese  die  gelegentliche  Bedienung  der  Gäste 
erlaubt  wissen. 

Das  ist  alles.  Weibliche  Personen  unter  i8  Jahren,  die  nicht  zur 
Bedienung  der  Gäste  verwendet  werden,  z.  B.  Küchenmädchen,  werden 
also  gerade  so  behandelt,  wie  das  männliche  Personal,  also  i ni 
Alter  von  i6 — 18  Jahren  wie  erwachsene  männliche 
.Arbeiter.  Bis  zu  ihrem  i8.  Lebensjahre  werden  die  Jungen 
Mädchen  vom  Kellnerinnenberufe  ferne  gehalten,  dann  werden  sie 
ohne  einen  Uebergang,  wie  er  bei  den  männlichen  -Arbeitern  infolge 
des  Schutzes  der  Jugendlichen  besteht,  in  ihren  beruflichen  Existenz- 
kampf gleich  fest  hineingeschoben.  .Anders,  wenn  sie  zur  P'amilie  tles 
-Arbeitgebers  gehören.  Familienmitglieder  dürfen  schon  im  zarten 
Kindesalter  zur  Bedienung  der  Gäste  herangezogen  werden,  bis  zum 
i6.  Lebensjahre  bis  lO  Uhr  abends;  von  diesem  Alter  an  geniefsen 
auch  sie  keinen  gröfseren  Schutz  als  ihre  erwachsenen  männlichen 
Berufsgenossen.  Ich  glaube  nicht,  dafs  es  in  der  Absicht  der  V'er- 
fasser  des  Entwurfes  gelegen  ist,  die  Poesie  des  „Wirtstöchterleins“ 
zu  bewahren,  ich  glaube,  dafs  sie  von  ganz  anderen  Vorstellungen 
geleitet  worden  sind.  Man  macht  wieder  einmal  respektvoll  vor 
dem  „Heiligtum  der  Familie“  Halt.  Schutz  der  r'amilic  geht  vor 
.Arbeiterschutz,  das  P'amilieninteresse  vor  der  Sittlichkeit. 

Denn  um  diese  letztere  handelt  es  sich  bei  derBe- 
Stimmung,  nicht  um  1'  e r n h a 1 1 u n g von  ungünstigen 
Arbeitsbedingungen.  Die  Kommission  hat  zwar  ihren  V'or- 
schlag  auch  mit  dem  Interesse  der  Gesundheit  begründet.') 
Dieser  Begründung  widerspricht  aber  der  Umstand,  dafs  die  Kom- 
mi.ssion  bei  den  männlichen  Kellnern  unter  i6  Jahren  keine  höhere 
Mindestruhezcit  vorgeschlagcn  hat  als  bei  den  Erw.aehsenen  (s.  o.). 
Sind  die  gesundheitlichen  Gefahren  der  Bedienung  der  Gäste  bei 
den  Geschlechtern  so  verschieden  grofe,  dafs  man  die  weiblichen 
Jugendlichen  zwischen  i6  und  i8  Jahren  ganz  ausschliefsen 
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mufs,  die  männlichen  Jugendlichen  bis  zu  i6  Jahren  aber 
kaum  besser  zu  behandeln  braucht  als  die  erwachsenen  männlichen 
Arbeiter  ? 

Wie  steht  es  nun  um  die  Gefährdung  der  Sittlichkeit  der 
Kellnerinnen,  um  die  Gefährdung  der  allgemeinen  Sittlich- 
keit durch  die  Kellnerinnen? 

Es  ist  wahr:  Der  Kellnerinnenberuf  bringt  mehr,  als  dies  die 
meisten  anderen  weiblichen  Berufe  thun,  seine  Dienerinnen  in  sitt- 
liche Versuchung,  in  die  Gefahr  eines  zu  frühzeitigen,  eines  unge- 
regelten Geschlechtsverkehrs,  überhaupt  einer  Verstumpfung  des 
weiblichen  Schamgefühls.  Und  wenn  es  auch  übertrieben  ist,  das 
VVirtshausleben  als  eine  „Atmosphäre  der  Leichtfertigkeit,  Trunken- 
heit und  Gemeinheit"  zu  bezeichnen '),  so  wird  doch  durch  den 
beständigen  dienstlichen  Verkehr  mit  den  Angehörigen  des  anderen 
Geschlechtes,  durch  die  unwillkürliche,  wenn  auch  passive  Anteil- 
nahme an  oft  Ij^sciven  Gesprächen  die  Sinnlichkeit  rasch  und  intensiv 
erregt.  Der  Wirtshausbesucli  ist  eben  vorzugsweise  Lebensgewohn- 
heit der  Männer.  Diese  erkaufen  sich  um  ein  paar  Münzen  das 
Recht,  sich  einige  Stunden  im  Lokale  aufzuhalten,  und  damit  die 
Möglichkeit,  zu  der  Kellnerin  in  persönliche  Beziehungen  zu  treten, 
welche  die  verschiedensten  Formen  annehmen  und  alle  Stadien 
durchlaufen  können , vom  harmlosen  teilnehmenden  Gespräch  bis 
zum  sporadischen  geschlechtlichen  Verkehr  und  zum  „Liebesver- 
hältnis“ (welches  dann  freilich  mitunter  auch  zur  Ehe  führt). 

Im  übrigen  mufs  man  zwischen  der  soliden  und  der  un- 
soliden Kellnerinnen  Bedienung  unterscheiden.  Wir  ge- 
brauchen die  .Ausdrücke  solid,  unsolid,  nicht  gerne,  weil  sie  unklar 
und  durch  das  Neuzünftlertum  (der  „solide  Handel"  u.  s.  w.)  in 
.Mifskredit  gekommen  sind.  .Aber  es  wird  sich  gleich  zeigen,  was 
wir  darunter  verstehen. 

Der  Typus  des  Wirtshauses  mit  „unsolider"  Damenbedienung 
ist  die  sogenannte  .A  n i m i e r k n e i p e.  So  scliwer  es  ist , eine 
Schuldefmition  der  Animierkneipen  zu  geben,  so  stellen  'sie  doch 
einen  ganz  bestimmten  Typus  dar,  sowohl  was  das  Kellnerinnen- 
material, als  auch  was  ihre  Zweckbestimmung  und  das  Treiben  in 
ihnen  betrifft.  „Sie  heben  sich  von  denjenigen  Lokalen,  in  welchen 
die  Bedienung  der  Gäste  durch  anständige  weibliche  Personen 
stattfindet  ...  so  bestimmt  ab,  dafs  die  Ort.spolizeibehörden  sich 

•)  Petition  badischer  SittlichkeiLsvercine,  s.  u. 
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selten  im  Zweifel  darüber  befinden  werden,  ob  das  Lokal  zu  den 
in  geschlechtlicher  Beziehung  verdächtigen  oder  nicht  verdächtigen 
gehört“.')  Betriebstechnisch  als  das  wesentliche  erscheint  mir,  dafs 
die  Kellnerinnen  nicht  nur  zur  Bedienung,  sondern  auch  zum 
Amüsement  der  Gäste  gehalten  werden.  Sie  sind  dem  Wirte  gegen- 
über verpflichtet,  den  Gast  nicht  nur  zu  bedienen,  .sondern  auch 
ihn  zu  unterhalten,  sich  auf  Wunsch  zu  ihm  zu  setzen,  mit  ihm  zu 
trinken,  sich  Scherze  und  Zärtlichkeiten  gefallen  zu  la.ssen  u.  s.  w. 
Daher  befinden  sich  in  solchen  Lokalen  meistens  mehr  Kellnerinnen, 
als  zur  Bedienung  der  Gäste  nötig  wäre.  Dadurch,  dass  der  W'irt 
sein  Lokal  als  Animierkneipe  einrichtet,  erklärt  er  .sich  dem  Be- 
sucher gegenüber  bereit,  ihm  zu  gestatten,  dass  er  sich  mit  den 
Kellnerinnen  amüsiert.  \'oraussetzung  ist  dabei,  dass  der  Gast  einen 
gewissen  .Aufwand  macht,  namentlich  für  geistige  Getränke.  Wie 
grofs  der  Aufwand  sein  muss,  richtet  sich  nach  der  Gewohnheit, 
nach  örtlichen  \'erhältnissen,  den  konkreten  Umständen,  dem  dis- 
kretionären Ermessen  von  Wirt  und  Kellnerin.  Je  gröfser  der 
Aufwand,  desto  gröfser  das  .Amüsement,  das  darin  gipfelt,  dafs 
hinter  verschwiegenen  \'orhängcn  etc.  allerlei  Unkeusch  h eiten 
getrieben  werden.-*)  Der  Wirt  macht  sich  durch  den  gröfseren 
Konsum  bezahlt  und  interessiert  die  Kellnerin  am  Gelingen  seiner 
Spekulation  durch  Tantiemen,  die  ihr  Aequivalent  für  ihre  Halb- 
prostitution bilden.  Die  Kellnerin  trinkt  mit  und  animiert 
zum  Trinken,  der  (iast  „zieht  die  Konsequenzen",  das  Mädchen 
animiert  noch  mehr,  und  der  Kreislauf  befriedigt  Wirt,  Kellnerin 
und  Publikum. 

Es  ist  schwer,  über  diese  Zustände  zu  urteilen,  ohne  in  die 


’)  Schmollers  Jahrbuch  1890  S.  524. 

I>ic  Ho|»chun^  wirklicher  L’ n s i 1 1 1 ic  h k c i t e n (Keisrhlaf  und  bcischlafs* 
ähnliche  Handlungen  i in  den  Animierkneipen  dürfte  vergleichsweise  selten  sein,  weil 
sic  den  Wirt  in  die  Gefahr  des  Verlustes  der  Konzession  bringt.  (§  33  der  Gew.O. : 
„Wer  < »astwirLschafl,  Schankwirlschaft  oder  Kleinhandel  mit  Branntwein  oder  Spiritus 
helreilfcn  will,  bedarf  dazu  der  Krlaubnis.  Diese  Krlaubnis  ist  nur  dann  zu  ver- 
sagen: I.  wenn  gegen  den  Nachsuchenden  'riiais;\chen  vorliegen,  welche  die  An- 
nahme rechtfertigen,  dafs  er  das  (lewerbe  zur  Korderung  der  Völlcrei,  des  ver- 
botenen Spiels,  der  Hehlerei  oder  der  U n s i t ll  ic  h k ei  t mifsbrauchen  werde..,.“) 
Die  Hehbrden  sind  darin  sehr  strenger  Die  Konzession  wird  gleich  beim  ersten 
Kalle  entzogen,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  der  Wirt  von  der  Begehung  der  unsitt- 
lichen Handlung  Kenntnis  geh.abl  hat;  er  hätte  eben  Obacht  geben  s<dlcn  iScbmollcrs 
Jahrlmch,  ebenda). 
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Gefahr  der  Uebertreibung  und  einseitiger  Auffassung  zu  verfallen 
oder  einen  allzuweiten  Spaziergang  in  unübersehbare  Gebiete  (Pro- 
stitution, Pauperismus)  zu  machen.  Bildungsstätten  sind  diese 
Animierkneip>en  sicherlich  nicht.  Aber  man  kann  sich  auf  den 
Standpunkt  stellen:  Wenn  die  Prostitution  in  allen  ihren  übrigen 

Formen  und  Nuancen  blüht,  wenn  Bordelle  geduldet  werden,  so  ist 
es  unlogisch  und  inkonsequent , die  Animierkneipen  unmöglich 
machen  zu  wollen. 

lieber  die  Verbreitung  der  Animierkneipen  und  der  übrigen 
Wirtshäuser  mit  dem  Zwecke,  den  Gästen  zu  ermöglichen,  sich 
mit  den  Kellnerinnen  in  der  soeben  beschriebenen  Weise  zu  amü- 
sieren, lassen  sich  keine  genauen  Angaben  machen.  Die  Kommission 
für  Arbeiterstatistik  hat  diese  Dinge  unberücksichtigt  gelassen, 
Kellnerinnen  von  Animierkneipen  — man  darf  wohl  sagen : leider  — 
nicht  vernommen.  Soviel  wird  man  sagen  können;  Es  handelt  sich 
hier  um  eine  spezifisch  norddeutsche  Erscheinung.  In  Norddeutsch- 
land kommt  diese  .^rt  Wirtshäuser  in  den  Grofs-  und  Mittelstädten 
vor,  bis  herab  zu  Städten  von  8 — ioocxd  Einwohnern.  Sie  lenken 
hier  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  in  einem  Grade  auf  sich,  dafs 
die  Lokale  mit  harmloser  Mädchenbedienung  daneben  verschwinden. 
Auch  in  Mittel-  und  Westdeutschland  machen  sie  sich  in  den 
gröfseren  Städten  bemerkbar.  In  Bayern  sind  sie  eine  seltene  Er- 
scheinung. 

Die  Kellnerin  der  .Animierkneipe  mag  das  bedauernswürdigste 
Geschöpf  der  Welt  sein,  das  Ergebnis  unglücklicher  V'eranlagung 
und  elender  sozialer  Zustände,  man  thut  ihr  aber  kein  Unrecht, 
wenn  man  sagt:  sie  gehört  der  Prostitution  zu  und  kommt  auch 
meistens  von  ihr  her.  Die  Animierkneipe  kann  für  sie  keine  sitt- 
liche Gefahr  mehr  bilden,  wohl  aber  bildet  sie  selbst  ein  stehendes 
Kapitel  in  dem  Katalog  der  Gefühls-  und  Geschmacksroheiten  des 
„Bildungsphilisters,“  die  unserer  Kultur  noch  immer  das  Gepräge 
des  Barbarischen  geben. 

Ganz  anders  der  Typus  der  „Münchener  Kellnerin“!*) 
Diese  tritt  gewöhnlich  mit  i6  bis  17  Jahren  in  das  Geschäft  ein, 
wie  jede  Arbeiterin.  Wenn  sie  frühzeitig  „fallt“,  so  teilt  sie  darin 
nur  das  Los  fast  aller  Mädchen,  die  selbst  ihr  Brot  verdienen  und 

•)  Bei  Würdigung  des  Nachfolgenden  beachte  man,  dafs  es  in  München  nach 
der  Statistik  von  1895  2766  Kellnerinnen  und  nur  930  Kellner  (zum  gröfslcn  Teil 
Hotel kcllner  und  Kcllnerlchrlingc)  gibt. 
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daraus  das  Recht  ableiten,  ihre  eigene  Vorsehungzu  spielen.  Wenn 
sie  den  Klippen  ihres  Berufes  nicht  gewachsen  ist,  wenn  sie  körper- 
lich und  psychisch  verkommt,  so  ist  sic  allein  es,  die  darunter 
leidet.  Die  „arme,  verführte  männliche  Jugend“,  die  man  so  gerne 
gegen  die  Kellnerinnen  ausspielt,  darf  keinesfalls  auf  ihr  Konto  ge- 
schrieben werden. 

Nun  wird  als  Zeichen,  dafs  die  Mädchenbedienung  einen  un- 
lauteren Zweck  hat,  auch  der  häufige  Wechsel  der  Kellne- 
rinnen, sowie  der  Umstand  angesehen,  dafs  nur  junge  und 
hübsche  Mädchen  engagiert  werden.  Und  es  wird  be- 
hauptet, dafs  diese  Merkmale  auch  bei  Lokalen  mit  „solider  Mädchen- 
bedienung“ zutreffen.  Aber  auch  hierbei  laufen  Uebertreibungen 
und  schiefe  X'^orstellungen  unter. 

Dafs  die  Kellnerinnen  häufig  ihre  Stellen  wechseln,  ist  richtig. 
.Aber  auch  bei  den  Kellnern  ist  dies  der  Fall,  und  gerade  in  der 
Statistik  der  Dienstzeiten  tritt  der  Unterschied  zwischen  solider  und 
unsolider  Mädchenbedienung  deutlich  her\’or. 

Bei  der  Erhebung  der  Kommi.ssion  für  Arbeiterstatistik  ')  von 
1893  befanden  sich  37  Proz.  der  Kellner  und  57  Proz.  der  Kell- 
nerinnen erst  drei  Monate  oder  noch  kürzere  Zeit  in  Stellung. 
In  Berlin  67  Proz.  der  Kellnerinnen,  in  Bayern  r.  R.  dagegen  nur 
47  Proz.,  in  München  nur  43  Proz.,  also  nicht  viel  mehr  (relativ), 
als  Kellner  im  Reich. 

Der  anstrengende  Dienst  in  den  heifsen,  schlecht  ventilierten, 
raucherfüllten  Lokalen  läfst  den  Stellenwechsel  wegen  der  gewöhn- 
lich damit  verbundenen  I'reizeit  in  einem  rosigen  und  dem  Be- 
urteilenden in  einem  milden  Lichte  erscheinen.  Dazu  kommen  die 
häufigen  Streitigkeiten  zwischen  .Arbeitgeber  und  Arbeiter,  sowie 
das  pekuniäre  Interesse  der  Stellenvcrmittler  an  der  Lebhaftigkeit 
des  .Arbeitsmarktes  — alles  Umstände,  welche  auf  .Abkürzung  der 
Dien.stzeit  liinwirken.  Dafs  die  weiblichen  .Arbeiter  ihre  Stelle 
häufiger  wechseln  als  die  männlichen,  ist  eine  Erfahrung,  <lie  man 
auch  in  anderen  Berufen  machen  kann. 

Dafs  der  häufige  Wechsel  der  Kellnerinnen  in  dem  Wunsche 
der  Wirte  seinen  Grund  hat,  den  Gästen  immer  „frische  Ware“, 
wie  man  sich  geschmackvoll  ausdrückt,  zu  bieten,  ist  eine  Behaup- 
tung, die  sich  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  aufrecht  erhalten  läfst. 
In  den  Animierkneipen  mag  eine  Dien.stzeit  von  14  Tagen  bis 
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I Monat  das  gewöhnliche  sein.  Dem  Münchener  Bierphilister,  einem 
ausgesprochenen  Gewohnheitsmenschen,  macht  es  sicherlich  kein 
Vergnügen,  ein  „neues  Gesicht"  zu  sehen  und  es  würde  ihm  gewifs 
den  Aufenthalt  am  Stammtisch  verleiden,  wenn  er  alle  paar  Wochen 
eine  N'eueintretende  an  seine  kleinen  Wünsche  und  Bedürfnisse  ge- 
wöhnen müfste. 

Was  nun  die  Behauptung  betrifft,  dafs  nurhübsche  und  junge 
Kellnerinnen  angestellt  werden,  so  ist  sie  bei  einem  Teil  der  Lokale 
in  München  richtig,  wenn  man  sie  negativ  fafst ; dal's  keine  häfs- 
lichcn  und  alten  Kellnerinnen  angestellt  werden.  Die  Besitzer  der 
Cafe-Restaurants  in  München  sehen  in  den  letzten  Jahren  mehr 
und  mehr  auf  ein  „angenehmes  Aeufsere“’der  zu  engagierenden  Kellnerin; 
aber  das  ist  nicht  so  zu  verstehen,  dafe  man  durch  die  Anwesenheit 
von  Beautes  auf  die  Frequenz  des  Lokals  einzuwirken  beabsichtigt, 
sondern  was  man  will,  ist;  eine  repräsentable  Erscheinung.  Dafs 
möglichst  junge  Kellnerinnen  engagiert  werden,  ist  ebenfalls 
eine  Uebertreibung;  das  Wahre  an  der  Sache  ist  nur,  dafs  man 
nicht  gerne  über  ein  gewisses  Alter  (etwa  Ende  der  Zwanziger) 
hinausgeht.  Innerhalb  dieser  Grenzen  erhalten  die  Tüchtigeren  und 
Geübteren  den  Vorzug  (oder  die  von  den  Verdingerinnen  Prote- 
gierten, d.  h.  die  Zahlungsfähigsten).  Wer  darin  eine  Unsittlichkeit 
erblickt,  wenn  man  eine  hübsche  Kellnerin  lieber  sieht  als  eine 
häfsliche,  und  wenn  man  sich  mit  dem  bedienenden  Mädchen  in 
ein  Gespräch  einläfst,  das  dem  leichtlebigen  .süddeutschen  Volkstum 
entsprechend  ein  paar  harmlos  leichtfertige  Bemerkungen  enthält, 
dem  ist  freilich  nicht  zu  helfen,  dem  werden  die  Münchener  und  die 
norddeutschen  Kellnerinnen  immer  wesenseins  sein.  Nicht  ohne 
Einflufs  auf  die  Ansprüche  an  das  Aeufserc  der  Kellnerinnen  ist 
übrigens  der  Fremdenverkehr  gewesen,  überhaupt  das  Eindringen 
fremder,  namentlich  norddeutscher  Elemente  in  die  Be- 
völkerung. .Anders  als  in  den  Cafe-Restaurants  sieht  das  Kellnerinnen- 
material in  den  Bräuhäusern  und  in  den  Wirtshäusern  der 
Arbeiterviertel  aus.  Hier  kann  man  die  ältesten  und  abscheu- 
lichsten FVauenzimmer  finden,  an  denen  auch  der  wütendste  .Sitt- 
lichkeitsfanatiker nichts  auszusetzen  hätte.  Dies  ist  ein  Zeichen, 
dafs  der  Fiinheimische  von  der  Kellnerin  nichts  will,  als  dafs  er  gut 
bedient  wird.  Die  paar  gemütlichen  Witze,  die  er  mit  ihr  macht, 
hal>en  nur  accidentielle  Bedeutung. 

\'oin  Sittlichkeitsstandpunkte  ist  also  die  Kellne- 
rinnenfrage in  Süddeutschland  eine  ganz  andere,  als 
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in  Norddeutschland.  Eis  giebt  zwar  noch  immer  Leute,  welche 
das  verneinen.  So  behauptet  der  Generalsekretär  der  deutschen 
Sittlichkeitsvereine,  Henning,  in  einer  von  diesen  herausgegebenen 
.^Denkschrift  über  das  Kellnerinnenwesen“  *)  S.  7 : „Endlich  sind  die 
vielgcrühmten  süddeutschen  Verhältnisse  in  bezug  auf  weibliche 
Bedienung  keineswegs  besser  zu  nennen. als  in  Norddeutschland,  nur 
einige  Nebenumstände  und  die  „Gewohnheit“  lassen  sie  besser  er- 
scheinen als  sie  sind.“  Und  worauf  gründet  sich  dieses  V'er- 
dammungsurteil?  Auf  eine  Enquete  über  das  Kellnerinnenwesen, 
welche  die  „Konferenz  der  deutschen  Sittlichkeitsvereine“  im  Jahre 
1894,  mit  Hilfe  meist  geistlicher  Mitarbeiter,  veranstaltet  hatte,  und 
welche  besonders  zum  Zwecke  gehabt  hat,  die  Unterschiede  zwischen 
Nord-  und  Süddeutschland  festzustellen,  namentlich  in  der  Richtung, 
ob  die  weibliche  Bedienung  in  Süddeutschland  den  guten  Rul  ver- 
diene, den  sie  bei  Vielen  habe.  Es  liefen  aber  aus  ganz  Deutsch- 
land nur  27  .Antworten  ein,  und  darunter  befinden  sich  nur  sechs 
aus  Süddeutschland,  aus  Bayern  r.  R.  keine!  Aus  diesem,  wie  in 
der  „Denkschrift“  selbst  zugestanden  wird  (S.  2),  „durchaus  ungenügen- 
den" Material  leitet  deren  Verfasser  die  Berechtigung  ab  (S.  7),  das 
Kellnerinnenwcsen  als  „eine  Vorstufe  zur  gewerbsmäfsigen  Unzucht, 
im  Grunde  genommen  diese  selbst“  zu  bezeichnen*),  und  damit 
tausenden  v'on  emsigen,  schwer  arbeitenden  Frauen  einen  Makel 
aufzudrücken.  Ist  das  wahrhaftig,  ist  es  sittlich  ? 

So  verschieden  aber  das  sittliche  Niveau  der  süddeutschen  und 
der  norddeutschen  Kellnerinnen  im  allgemeinen  ist,  so  ist  es  anderer- 
seits ein  Irrtum“),  wenn  man  meint,  dafs  auch  die  .Arbeits- 
bedingungen der  süddeutschen  Kellnerinnen“)  gün- 
stigere seien  als  die  ihrer  norddeutschen  Kolleginnen, 

*)  Kommissionsverlajj  Wallmann,  I-cipxig.  20  S. 

•)  Dir  kleinen  Städte  und  das  „Wirtstöchtcrlein“  werden  dabei  natürlich  wieder 
aus(*rnommen.  „Die  vagicrendc  T'rostitution  und  weibliche  Bedienung  gehören  zu- 
sammen. Wir  denken  zwar  nicht  an  das  ehrsame  (!)  Wirtstöchlerlcin,  welches  uns 
in  den  (Gasthäusern,  in  Dörfern  und  Städten  die  Krfrischungen  reicht  (1),  sondern 
an  diejenigen  Frauenzimmer  welche  den  Kcllncrinncndienst  ^!)  als  ihren  Beruf  (1) 
ergreifen“  (Cital  aus  „Denkschrift“  etc.  S.  J4I. 

*)  Vgl.  meine  Abhandlung  „Die  Lohn-  und  Arbcitsverhältnisse  der  Münchener 
Kellnerinnen“  in  diesem  ..Archiv“  5.  Bd.  1892  namentlich  S.  1031!. 

*)  Ueber  die  Arbeitsbedingungen  der  Münchener  Kellnerinnen  und  über  ihre 
wirtschaftliche  und  soziale  I-age  vgl.  jetzt  auch  Trefz,  Das  WirLsgew.  in  München, 
1899.  S.  17S  fl. 
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ja,  dals  dieselben  besonders  rosig  seien.  Die  Reichserhebung  hat 
diese  Illusion,  welche  namentlich  in  denjenigen  süddeutschen  Kreisen 
weit  verbreitet  war,  die  von  der  Annahme  au^ehen,  dafs  im  Süden 
alles  besser  sei  wie  im  Norden,  endgültig  zerstört.  *) 

Die  Arbeitszeit  *)  der  Kellnerinnen  beträgt : 


12 

Stunden 

und 

weniger 

mehr  als 

12  bis  14  1 14  bis  16  i 16  bis  18 

18 

Stunden 

iffl  nordöstlichen  Deutschland 
im  nordw’estlichen  Deutschi, 
in  Mitteldeutschland  . . . 

in  SQddeutschland  .... 

bei  8,7 
„ 18,4  „ 

11  1|5  n 

>.  ‘,8 

bei  40,7  ® ojbei  4'.6  bei  8.3 

„ 28,9  „ 1 „ 46,8  „ „ 5,9  „ 

..  ■>,4  ..  j ..  52,9  „ ; ..  32,9  ..  i 

„ 9,8  „ 1 $6.9  1 3>.>  .. 

1-ei  0.7 
n 1,3  .. 

II  Of4  I» 

Reichsdurchschnitt  .... 

5.°  M 

„ >9,3  i>  51,8  „ „ 23,4  „ 

l 1 

1 0,5  „ 

Die  Arbeitszeit  bewegt  sich  also  in  Mittel-  und  in  Süddeutsch- 
land ülrer  dem  Reichsdurchschnitt,  im  Norden  Deutschlands  unter 
demselben.  Wenn  sich  dieses  Ergebnis  auch  nicht  zu  Gunsten 
der  norddeutschen  Verhältnisse  verwerten  lässt,  weil  cs  zum  Teil 
davon  herrührt,  dass  in  den  Animierkneipen  die  „Arbeit“  sehr  spät 
am  Tage  beginnt,  so  zeigt  es  doch  die  Grundlosigkeit  opti- 
mistischer V'orstellungen  in  Beziehung  auf  die  Arbeitszeit  der 
Kellnerinnen  in  Süddeutschland;  V3  der  Kellnerinnen  ist  hier 
mehr  als  16  Stunden  im  Tage  beschäftigt.  — 

Die  Vorschläge  zur  Beseitigung  der  sittlichen 
Mifsstände  im  Kellnerinncnwesen,  die  bis  jetzt  gemacht 
worden  sind,  bewegen  sich  zum  Teil  auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
werbepolizei. 

So  hat  der  schon  zitierte  Anonymus  (Verwaltungsrichter)  in 

*)  ^^8^*  Äuch  Münchener  Medizinische  Wochenschrift  1901  S.  371:  „Das  Material 
der  Münchener  ( )rtskrankenkassc  für  das  Beherbergungs-  und  Erquickungsgewerbe 
Ul  ganz  anders  geartet  wie  bei  den  übrigen  Kassen:  Vorzüglich  weibliches  Personal, 
»eit  früher  Jugend  angestrengt,  Fehlen  der  Nachtruhe  und  notigen  Erholung,  be- 
ständiger Aufenthalt  in  schlecht  ventilierten  Räumen,  unverständiger  Lebenswandel, 
Vntcrernährung  u.  s.  w.  Auf  diese  Umstände,  in  welchen  die  Ursache  des  hohen 
Krankenstandes  in  erster  t^inic  zu  suchen  ist,  haben  die  Aerzte  wiederholt  hinge- 
wiesen." 

*)  mit  Finseblufs  der  Arbeitspausen. 
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Schmollers  Jalirbuch  ')  vorgeschlagen,  den  Behörden  die  Befugnis  zu 
geben,  die  Erteilung  der  Schankkonzession  „von  der  Bedingung  abhängig 
zu  machen,  dafs  zur  Bedienung  der  Gäste  keine  Personen  weiblichen 
Geschlechts  oder  nur  gewisse  von  den  Behörden  zu  bezeichnende 
Personen  weiblichen  Geschlechts  verw’endet  werden“.  Gegenwärtig 
ist  das  infolge  §41  der  Gewerbeordnung  *)  unmöglich.  Die  Polizei- 
behörde kann  z.  B.  bei  Erteilung  der  Konzession  nicht  zur  Be- 
dingung machen,  dafs  keine  bisherige  Prostituierte  als  Kellnerin  an- 
gestellt wird.  Diesen  Rechtszustand  hat  offenbar  auch  der  V'erein 
gegen  den  Mifsbrauch  geistiger  Getränke  im  .*\uge,  wenn  er  eine 
gesetzliche  Bestimmung  will  des  Inhalts  *) : „ln  Gast-  und  .Schank- 
wirtschaften sind  als  Kellnerinnen  nur  Mädchen  oder  Erauen  zu- 
zulassen und  zu  beschäftigen,  welche  . . . durch  eine  Bescheinigung 
der  zu.ständigen  Behörde  n.aehgewiesen  haben,  dafs  gegen  sie  in 
sittlicher  Beziehung  Bedenken  nicht  vorliegen  . . . Die  Landes- 
polizeibehörden . . . können  . . fiir  bestimmte  Wirtschaften  auf  Wider- 
ruf und  für  besondere  Zeiten  und  Gelegenheiten  .'\u.snahmen  zu- 
lassen." ,^ber  schon  die  Fassung  des  Vorschlags  zeigt  dem  Leser, 
wie  schwierig  es  ist,  das  Personal  der  Animierkneipen  und  der- 
artiger Lokale  zu  .säubern,  ohne  die  wirtschaftliche  Pixistenz  und 
den  guten  Ruf  von  tau.senden  weiblicher  Arbeiter  den  Polizei- 
behörden auf  (inade  und  Ungnade  zu  überliefern.  Gegen  dieses 
Bedenken  hält  auch  der  Vorschlag  des  Autors  des  .Aufsatzes  in 
Schmollers  Jahrbuch  nicht  stand.  Soll  man  zulassen,  dafs  die  Poli- 
zeibehörden das  V'orleben  einer  jeden  Kellnerin  untersuchen,  oder 
auf  welche  andere  \Wise  sollen  sic  die  .Aufgabe  erfüllen,  die  ihnen 
eine  derartige  gesetzliche  Bestimmung  auferlegen  würde? 

Der  Verein  gegen  den  Mifsbrauch  geistiger  Ge- 
tränke verlangt  auch,  dafs  die  Kellnerinnen  „während  der  Beschäfti- 
gung sich  eines  untadeligen  Rufes  erfreuen“  (!);  widrigenfalls  soll  dem 
Wiit  die  Konzession  entzogen  werden  können.  Wenn  das  nur  ein 
ungeschickter  .Ausdruck  ist  für  den  Gedanken,  dafs  den  Wirt  nicht 
nur  die  Förderung  wirklicher  Unsittlichkeiten,  sondern  auch  die  Förde- 
rung blofser  Unkeuschh eiten  den  Verlust  der  Konzession  kosten 
soll,  so  ist  darauf  zu  entgegnen,  dafs  das  (iebict  der  Unkeuschheiten 

Dio  Konzessionierung  des  Schankbctrichcs  in  Preufsen,  1890,  S.  522  ff. 

*)  Satz  2:  i,ln  der  Wahl  des  Arbeits-  und  HülfspcrsonaU  finden  keine  anderen 
Beschränkungen  statt  als  die  durch  das  gegenwärtige  (»esetz  festgestellten.“ 

*)  Protokoll  der  15.  jahresvers.  in  Heidelberg  1898  S.  44  ff- 
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kein  so  fest  abgegrenztes  ist,  dafe  dieser  Begriff  oder  verwandte  Be- 
griffe polizeirechtlich  verwertet  werden  könnten.  Andere  Vor- 
schläge desselben  Vereins  gehen  dahin;  es  soll  verboten  sein, 
Frauenspersonen,  welche  noch  nicht  l8  Jahre  alt  sind,  als  Kell- 
nerinnen zu  beschäftigen ; ferner,  die  Kellnerinnen  nach  1 1 Uhr 
Abends  zur  Bedienung  der  Gäste  zu  verwenden,  oder  ihnen  auch 
nur  den  Aufenthalt  im  Lokal  zu  gestatten. 

Ebenso  forderten  einige  badische  Sittlich  keitsvereine(V'  erein 
der  Freundinnen  junger  Mädchen  u.  s.  w.)  in  einer  Eingabe  an  den 
badischen  Landtag'):  i.  dafs  kein  Mädchen  unter  21  Jahren  sich 
dem  Kellnerinnenberufe  solle  widmen  dürfen ; 2.  dal's  die  Arbeits- 
zeit der  Kellnerinnen  nicht  länger  als  bis  lo  höchstens  ii  Uhr 
nachts  solle  ausgedehnt  werden  dürfen.  — In  der  allgemeinen  Kon- 
ferenz der  deutschen  Sittlichkeitsvereine  vom  14.  Februar  1900 
wurde  beschlossen,  diese  Forderungen  durch  eine  Petition  an  die 
Reichsbehörden  zu  unterstützen.  Die  Petition  ist  auch  abgegangen.®) 

Im  Vergleich  zu  diesen  weitgehenden  lediglich  durch  die  Be- 
sorgnis um  das  sittliche  Heil  der  Kellnerinnen  im  besonderen  und 
des  Publikums  im  allgemeinen  eingegebenen  Wünschen  nehmen 
sich  die  eigentlich  sozialpolitischen  Vorschläge  der 
genannten  Körperschaften  sehr  bescheiden  aus.  Der  Verein  gegen 
den  Mifsbrauch  geistiger  Getränke  will  gesetzliche  Sicherung 
einer  ununterbrochenen  7 ständigen  Nachtruhe  der  Kellnerinnen ; 
die  badischen  Vereine  wollen  eine  ununterbrochene  8 ständige 
Schlafzeit  der  Kellnerinnen,  einen  freien  Nachmittag  in  der  Woche 
und  P'reigebung  des  Sonntag  Vormittag  bis  1 1 Uhr.  Das  weitere 
V’erlangen  der  badischen  Vereine,  dafs  jeder  Wirt  bestraft  werden 
soll,  der  eine  Kellnerin  ohne  bestimmten  Lohn  anstellt,  ist  nur  pla- 
tonischer Natur. 

Sehr  bezeichnend  für  den  Geist,  der  die  Leute  beseelt,  die  so 
leichtherzig  mit  den  Erwersbedingungen  einer  ganzen  Bevölkerungs- 
klasse umspringen,  ist  der  übliche  Hinweis  auf  den  Dienstboten- 
mangel, den  die  bösen  Kellnerinnen  mitverschulden.  So  heilst  es 
in  der  erwähnten  Petition  der  badischen  Vereine;  „Wenn  Mädchen 
in  einem  Alter  von  16  Jahren  und  darunter,  wie  das  häufig  der 
Fall  ist,  in  Wirtschaften  eintreten,  dann  gewöhnen  sie  sich  so  sehr 
an  das  freie  ungebundene  Leben,  dafs  sie  fast  nie  mehr  in  einen 


’)  Verh.  dtr  Ständevers.  1895/96.  Bcilagenhcft  4 zu  den  Prot,  der  2.  K.  S.  173  fi. 
*)  Verhandl.  XVIII  2. 
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Privatdienst  einzutreten  wünschen,  auch  selten  mehr  zu  einem 
solchen  verlangt  werden  oder  noch  zu  gebrauchen  sind".  Und 
der  Münchener  Landesvorstand  des  Vereins  der  Freundinnen  junger 
Mädchen  will,  in  einer  Petition  an  den  Reichstag,  gar:  dafs  Mäd* 
chen  unter  20  Jahren  die  Ausübung  des  Kellnerinnenberufcs  nicht 
gestattet  werden  soll,  wenn  sie  nicht  ein  Zeugnis  über 
mehrjährige  (!)  Hausarbeit  vorlegen  können. 

Während  hier  Sozialpolitik  getrieben  wird  im  Dienste 
einer  gewissen  Weltanschauung  — und  ach!  wie  dilettan- 
tisch — , werden  beinahe  dieselben  Forderungen  von  einer  ganz 
anderen  Seite  geltend  gemacht,  nicht  von  Verfechtern  eines  Ideals, 
sondern  von  Vertretern  eines  ganz  bestimmten  materiellen  Inter- 
esses, eines  Klasseninteresses.  Die  vom  Kellnerkongresse  in 
Berlin  (1900)  beschlossene  Petition  enthält  nämlich  die  Forderung: 
„Weibliche  Personen  unter  18  Jahren  sollen  nicht  zur  Bedienung 
der  Gäste  zugelassen  werden ; im  übrigen  soll  das  weibliche  Per- 
sonal von  abends  10  Uhr  bis  morgens  6 Uhr  in  die  Wirtschafts- 
räume, die  dem  Verkehr  der  Gäste  dienen,  keinen  Zutritt  haben.“*) 

Die  männlichen  Kellner  sind  nämlich  in  der  Kellnerinnen- 
frage in  zwei  Lager  gespalten.  Die  meisten  Kellner  (es  sind  mehr 
die  unorganisierten)  folgen  hierin  ihrem  Klassen instinkt : sie  sehen 
in  der  Mädchenbedienung  nur  den  unlauteren  Wettbewerb,  sie  em- 
pfinden einen  tiefgründigen  Hafs  gegen  die  armen  Geschöpfe,  die 
ihnen  einen  grofsen  Platz  an  der  Futterkrippe  wegnehmen  und  das 
soziale  .Ansehen  des  Berufs  so  tief  herabdrücken,  einen  Hafs,  wie 
ihn  nur  ein  in  den  gedrücktesten  Verhältnissen  lebender  Familien- 
vater gegen  seine  Konkurrenten  empfinden  kann.  Das  Verbot  der 
Bedienung  von  Gästen  durch  weibliche  Personen  bei  Nacht  gilt 
ihnen  nur  als  Mittel  zum  Zweck:  der  Beseitigung  dieser  unlauteren 
Konkurrenz.  Die  intelligenteren  Kellner  aber  denken  in 
dieser  heiklen  Sache  modern  und  vernünftig.  Sic  betrachten  die 
Kellnerinnen  als  Kollegen,  die  es  noch  schlimmer  haben,  wie 
sie  selbst,  sie  verkennen  nicht  den  ursächlichen  Zusammenhang 
zwischen  gedrückter  wirtschaftlicher  Lage  und  tiefem  sittlichem 
Niveau.  Die  Beschlüsse  des  Kongresses  zur  Kellnerinnenfrage 


*)  Die  Petition  selbst  liegt  mir  nicht  vor.  Ich  ciliere  nach  dem  Berichte  der 
Pclitionskommission. 

*)  Diese  Fassung  wurde  gewählt,  um  zu  verhindern,  dafs  die  Kellnerinnen 
nach  Beendigung  der  Tagesarbeit  (scheinbar)  als  Gäste  dableibcn. 
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beruhten  auf  einem  Komprom ifs  zwischen  den  beiden  Rich- 
tungen. Dafe  nämlich  die  Forderung  des  Ausschlusses  der  Nacht- 
arbeit von  Kellnerinnen  nicht,  wie  man  meinen  könnte,  den 
Schutz  der  Kellnerinnen  vor  Ausbeutung  ihrer  .Arbeitskraft,  son- 
dern den  Schutz  der  männlichen  Kellner  vor  der  Konkurrenz 
der  Kellnerinnen  zum  Zwecke  hat,  geht  daraus  hervor,  dafs  der 
Kongrefe  keine  besonderen  Wünsche  in  Beziehung  auf  den  Schutz 
des  übrigen  weiblichen  Wirtschaftsp>ersonals  hat.  Auch  er  will  zu- 
geben, dafs  Mädchen  im  Alter  von  i6  bis  zu  i8  Jahren,  soweit  sie 
nicht  zur  Bedienung  der  Gäste  verwendet  werden,  in  Beziehung  auf 
die  .Arbeitszeit  keinen  Vorsprung  haben  sollen  vor  den  erwachsenen 
männlichen  Gastwirtsgehilfen.  Es  geht  auch  aus  der  Begründung 
hervor,  welche  dem  Kompromil^ntrag  auch  von  solchen  Rednern 
zu  teil  geworden  ist,  die  zur  vernünftigen  Minorität  gehören. ') 
Dafe  der  Ausschlufe  der  Kellnerinnen  von  der  Bedienung  der  Gäste 
nach  IO  Uhr  abends  die  Kellnerinnenbedienung,  wie  wir  unten 
zeigen  werden,  unmöglich  machen  würde,  mufste  man  auf  dem 
Kongresse  wissen:  Wer  das  Mittel  will,  mufe  auch  den  Zweck 
wollen.  *) 

Wie  eine  ironische  Antwort  auf  diesen  Beschlufs  des  Ge-  ‘ 
hilfenkongresses  klingt  ein  Beschlufe  des  Bundes  deutscher  Gastwirte 
(Heidelberg  1900):  Gemeinsam  mit  dem  Bunde  ^er  Landwirte 
und  dem  deutschen  Gastwirtsverband  beim  Reichstag  um  das  Ver- 
bot der  Fabrikarbeit  und  der  Beschäftigung  in  kauftnännischen, 
besonders  Warenhausbetrieben  für  Mädchen  unter  17  Jahren  zu 
petitionieren.  Wenn  die  Kellner  die  weibliche  Arbeit  bekämpfen, 
um  das  Angebot  von  Arbeit  einzuschränken,  so  wünschen  die 


*)  Z.  B.  Prot.  S.  94:  „Das  Verbot  der  Hescbäfligunj^  der  Kellnerinnen  nach  lo  l'hr 
Abends  wird  von  grofser  Wirksamkeit  sein;  denn  in  kleineren  Wirtschaften  kann 
vohl  der  Wirt  selbst  von  10  bis  I2  Uhr  Nachts  die  (»äste  bedienen,  nicht  aber  in 
den  grofsen  Lokalen ;damüfsteer  eben  männliche  Gebüifcn  einstelle n". 

*)  ln  einer  Münchener  Kellnerinnenvorsammlung  wurde  ein  Flugblatt  mit 
folgendem  Inhalt  verteilt:  „Kolleginnen!  Unsere  männlichen  Kollegen,  die  Gast- 
wirtsgchülfcn,  haben  die  Forderung  aufgc.stclU,  dafs  Kellnerinnen  nach  lo  Uhr 
Abends  nicht  bcschäAigt  werden  dürfen.  Sie  berufen  sich  auf  die  niedere  so- 
ziale Stellung  der  Kellnerin  und  behaupten,  die  Kellnerinnen  seien  nur  dazu 
da,  die  Gäste  zu  animieren.  Kolleginnen!  so  mag  es  in  Norddcutschland  sein, 
m München  ist  es  nicht  so!  Wir  stehen  auf  gleicher  Stufe  mit  unseren  männlichen 
Kollegen.  Unsere  Arbeit  ist  gerade  so  ehrenhart.  Und  wir  dürfen  uns  nicht  ver- 
drängen lassen**  u.  s.  w. 
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Wirte  umgekehrt  eine  künstliche  Steigerung  des  Angebotes  weib- 
licher Arbeitskräfte  in  ihrem  Gewerbe : Sozialpolitik  der  Er- 
langung billiger  Arbeitskräfte  — ein  würdiges  Gegenstück 
zur  Sozialpolitik  aus  Brotneid!')  — 

Was  die  Vorschläge  betrifft,  die  Ausübung  des  Kellnerinneii- 
berufes  von  Erreichung  eines  gewissen  l-ebensalters  abhängig  zu 
machen,  so  werden  wir  später  mehr  darüber  hören.  Jetzt  wollen 
wir  uns  nur  mit  der  anderen  vorgeschlagenen  Mafsregel  beschäf- 
tigen, die  Kellnerinnen  von  der  Bedienung  zur  Nacht- 
zeit auszuschliefsen.  Es  wird  hierfür  von  den  Freunden  der 
Sittlichkeit  vorgebracht ; In  später  Abendstunde  steige  die  sittliche 
Gefahr  für  die  Mädchen,  da  die  Gäste  durch  das  lange  Trinken 
nicht  mehr  genügend  Herr  ihrer  selbst,  die  Mädchen  erschöpft  und 
weniger  widerstandsfähig  seien.  -)  Dies  mag  mitunter  der  Fall  sein, 
aber  mit  demselben  Rechte  kann  man  umgekehrt  fragen : Glaubt 
man,  dafs  die  jungen  Männer,  die  die  Cafes  der  Mädchenbedienung 
wegen  aufsuchen,  als  Lämmer  das  Lokal  betreten  und  erst  im 
Laufe  der  Stunden,  also  etwa  um  1 1 Uhr  den  Höhepunkt  ihrer 
Frivolität  erreichen,  die  Bestie  in  ihnen  zum  .-\usbruch  kommt? 
Glaubt  man,  dafe  die  jungen  Mädchen  am  späten  Abend,  wenn  sie 
vor  Müdigkeit  fast  umsinken,  eher  dazu  geneigt  sind,  sich  Zärtlich- 
keiten gefallen  zu  lassen,  als  etwa  beim  Frühschoppen,  wo  sie  noch 
munter  sind  ? Es  ist  also  eine  Halbheit,  wenn  man  die  Kellnerinnen- 
bedienung aus  Gründen  der  Sittlichkeit  bekämpft,  sich  nur  gegen 
die  Abendbedienung  der  Mädchen  zu  wenden.  .-\ndererseits  liegt 
die  Gefahr  nahe,  dafs  der  Ausschlufs  der  Mädchen  von  der  Nacht- 
arbeit ihren  Au.sschlufs  aus  dem  Gewerbe  überhaupt  zur  Folge  hat. 
Das  Verbot  der  Nachtarbeit  ist  zwar  die  herkömmliche  Mafsregel 
zum  Schutze  der  weiblichen  .-\rbeiter,  aber  beim  Gast-  und  Schank- 
wirtschaftsgewerbe ist  diese  Mafsregel  aus  demselben  Grunde  unan- 
nehmbar, der  überhaupt,  wie  wir  gesehen  haben,  zur  Festsetzung 
einer  Mindestruhezeit  in  diesem  Gewerbe  hindrängt;  Unregel- 
mäfsigkeit  des  Betriebs.  Oder  ist  es  vielleicht  gerade  der 
.■\usschlufs  des  weiblichen  Geschlechtes  vom  Kellnerinnenberufe, 
was  man  in  letzter  Linie  will  und  durch  eine  derartige  Malsregel 
zu  erreichen  hofft?  Durch  welche  Erfahrungsthatsachen  will  man 

*)  Die  Wirte  wollen  also  nicht  nur  ein  Monopol  auf  ihre  Erwcrbsgelcgenheilcn, 
sondern  auch  auf  ihre  Arbeitskräfte. 

•)  Badische  Petition  a.  a.  O.  S.  173. 
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ein  so  radikales  V^'orgehen  rechtfertigen?  Mit  dem  Unwesen  der 
Animierkneipen?  Wir  haben  gesehen,  dafs  diese  nur  ein  lokales 
Uebel  sind.  Es  ist  ja  ganz  natürlich,  dafs  die  Zustände  im 
politisch-sozialen  Zentrum  und  in  dessen  Umgebung  die  öffentliche 
Kritik  in  besonderem  Mafse  herausfordern.  Aber  die  hier  gemachten 
Beobachtungen  zu  %'erallgemeinern  und  zur  Beseitigung  der  Vorge- 
fundenen Mifsstände  einen  Apparat  zu  empfehlen,  dessen  Wirkung 
räumlich  weit  über  den  Sitz  des  Uebels  hinausgreifen  würde,’)  ist 
eine  zwar  häufig  geübte,  aber  darum  nicht  minder  zu  mifs- 
billigende  Praxis.  Die  Sozialpolitik  der  Sittlichkeitsfanatiker 
wird  dadurch  nicht  besser,  dafs  sie  metropolitaner  Kurz- 
sichtigkeit entspringt.  = — 

Ungünstige  Arbeitsbedingungen  üben  auf  das  weibliche  Ge- 
schlecht einen  stärkeren  Druck  als  auf  das  männliche.  Es  ist  daher 
der  Wunsch  ganz  berechtigt,  die  Schutzmafsregeln  bei  Jenem 
etwas  Vrräftiger  zu  bemessen,  als  bei  diesem.  Der  gröfeere  Schutz 
wird  die  weiblichen  Arbeiter  um  so  leistungsfähiger  machen  und,  weit 
entfernt  die  Konkurrenzfähigkeit  des  weiblichen  Geschlechtes  gegen- 
über dem  männlichen  herabzusetzen,  dieselbe  durch  gesteigerte  Lei- 
stungenerhöhen •).  NurdarfderSchutznichtdarinbestehen, 
dafs  man  das  weibliche  Geschlecht  von  dem  betreffen- 
den Arbeitserwerb  ganz  ausschliefst.  Sei  es  direkt,  durch 
das  Verbot  der  Mädchenbedienung,  sei  es  durch  das  Verbot  der 
Nachtarbeit  trotz  der  Erkenntnis,  dafs  Nachtarbeit  im  Wirschafts- 
gewerbc  unentbehrlich  ist.  Wohl  aber  kann  man  gewisse  besonders 
jugendliche  Altersklassen  ausschliefsen  und  das  Jugendschutzalter 
bei  den  Ge.schlechtern  differenziell  behandeln,  d.  h.  beim  weiblichen 
Geschlecht  höher  ansetzen  als  beim  männlichen.  Aber  auch  hierbei 
darf  man  nicht  mit  Sittlichkeitsprogrammen  kokettieren,  weil  man 
sonst  leicht  in  die  Gefahr  kommt,  einem  Phantom  zu  liebe 
das  Erwerbsleben  meistern  zu  wollen  und  dabei  gerade 
die  dringendsten  Forderungen  der  Sozialpolitik  zu  übersehen.  Die 
Sittlichkeit  darf  man  bei  der  Sozialpolitik  sozusagen  nur  als  Neben- 

*)  Der  Abgeordnete  Letocha  brachte  in  der  Kommission  für  Arbeiterstatistik 
Tor,  dafs  er  bei  der  Einbringung  seines  Antrages  (siehe  unten)  ganz  besonders 
die  in  Berlin  und  Umgebung  herrschenden  Zustände  im  Auge  gehabt  habe,  die 
er  aus  seiner  richterlichen  Thäligkcit  näher  kennen  gelernt  habe  und  als  ganz 
schrecklich  bezeichnen  müsse  (Vcrhandl.  XV'll  S.  l6). 

•)  Vgl.  Hel.  Simon  in  der  „Soz.  Pr.“  Jahrgang  X Nr.  33. 
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Produkt  erstret>en.  Sie  gleicht  dem  Glück,  das  dem  Glücksjäger 
entschlüpft,  wenn  er  es  zu  fassen  glaubt,  das  aber  ungerufen 
kommt,  wenn  man  sich  seiner  würdig  macht  und  gläubig  harrt. 
Bessert  die  Arbeitsbedingungen,  und  die  Sittlichkeit  wird  von  selbst 
kommen ! 

Der  Beschäftigung  als  Kellnerin  eine  Grenze  zu  ziehen  in  der 
Art , dafs  besonders  jugendliche  Altersklassen  davon 
ausgeschlossen  sein  sollen')  — das  ist  eine  Mafsregel,  die 
sich  sozusagen  von  selbst  aufdrängt.  Es  ist  in  der  That  ein  Un- 
ding, junge  Mädchen  gleich  von  der  V'olksschule  weg  in  Wirtshaus- 
lokale zu  schicken.’)  Aber  die  Grenze  erst  beim  l8.  l.ebensjahre 
(.Antrag  der  Kommission  für  .Arbeiterstatistik)  oder  gar  erst  beim 

*)  Zur  Würdigung  aller  nach  Altersklassen  differenzierten  Schutzmafsrcgeln  be- 
darf cs  der  Kenntnis  der  Altersgliederung  der  geschützten  Hevolkerungsklasse. 
Man  vgl.  daher  bei  den  nachfolgenden  Ausführungen  folgende  nach  einigen  be- 
sonders wichtigen  Altersstufen  aufgebaute 


Tabelle. 

Nach  der  Henifsstatistik  von  1895  hatten  ein  Alter  von 


im 

Deutschen  Reich 

in  Bayern 

(iaslwirts-  ^ 

gehilfmnen 
(C  XXn  C2  w 
und  c 3 w) 

Kellnerinnen 
(C  XXII  c 2 w) 

(jastwirls- 
grhilfinncn 
(C  XXII  c 2 w ^ 
und  c 3 w)  , 

Kellnerinnen 
(C  XXII  c 2 w) 

absolut 

relativ  *1  absolut 

relativ 

absolut  j 

relativ 

absolut 

relativ 

bis  zu  16  Jahren 

>0  943 

6.7 

1 

' »53* 

4.» 

1 053 

: 3,9  I 

543 

4,> 

00 

T 

22  768 

, 

3534 

9,6 

2 529 

9.3 

> >3> 

8,6 

18—20 

28  889 

17.7 

5 289 

14,2 

3670 

>3,5 

1 I 648 

12,6 

1 

0 

H 

75  761 

46.S 

>9  345 

5i.> 

>3449 

49,5 

6 489 

49,4 

über  30  „ 

24  684 

i5’> 

7422 

20,0 

6467 

23,8  . 
1 

j 33>6 

25,3 

Summt*  . . . 

>63  045 

100,0 

37  121 

100,0 

27 168 

100,0 

1 >3  >27 

100,0 

*)  Ueber  die  Folgen  der  Verwendung  feicrtagsschulpflichtigcr  Mädchen 
zur  Bedienung  der  Gäste  hat  die  Münchener  Schulbehörde  bemerkenswerte 
Beobachtungen  gemacht.  U.  a.  wird  festgestellt,  dafs  in  einem  Nachtcafe  feiertagst 
schulpflichtige  Mädchen  während  der  Kamevalzeit  regclmiifsig  täglich  19  bis  20 
Stunden  beschäftigt  werden.  Ks  müsse  etw’as  ge.schchen,  um  die  Mädchen  vor  der- 
artigen Ueberanstrengungen  zu  schützen  und  vor  einer  Gefahr,  die  nicht  blofs  auf 
den  Körper  wirke,  sondern  das  ganze  Seelenleben  eines  solchen  Mädchens  zu  Grunde 
zu  richten  drohe  (Münchener  (iemeindczcitung  1900  Nr.  26,  Sitzungsberichte). 
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21.  (Antrag  der  Sittlichkeitsvereine)  zu  ziehen,  geht  zu  weit.  Es 
genügt,  wenn  die  Mädchen  im  Alter  von  i6  bis  zu  l8  Jahren  einen 
ihrem  jugendlichen  Alter  entsprechend  erweiterten  Schutz  geniefeen, 
sie  völlig  vom  Kellnerinnenberuf  fernzuhalten,  ist  weder  nötig  noch 
ratsam  (siehe  unten). 

Es  ist  ja  schwierig,  sich  für  eine  bestimmte  Grenze  zu  ent- 
scheiden. Das  Leben  bewegt  sich  in  Übergängen.  Was  unmittel- 
bar diesseits  der  Grenze  zweckmäfeig  erscheint,  kann  nicht  unmittel- 
bar jenseits  derselben  plötzlich  als  verwerflich  angesehen  werden. 
5»viel  ist  sicher:  Erwachsenen  weiblichen  Personen  den  Zugang 
zum  Kellnerinnenberufe  zu  versperren,  ist  eine  Ungerechtigkeit  und 
eine  unvernünftige  Hemmung  der  Erwerbsthätigkeit.  Das  würde 
aber  geschehen,  wenn  man,  wie  die  Sittlichkeitsvereine  wollen,  als 
Altersgrenze  das  21.  Lebensjahr  bestimmen  würde.  Der  General- 
sekretär der  Sittlichkeitsvereine  setzt  zwar  riesige  Hoffnungen  auf 
eine  derartige  Mafsregel.  Er  meint,')  dafs  sie  „nicht  nur  der  Un- 
zucht im  Kellnerinnengewerbe  Einhalt  thun,  sondern  der  Prostitution 
überhaupt  nahezu  (!)  den  Todesstofs  versetzen  (!)"  würde.  Es  ist 
unnötig,  bei  einer  solchen  Begründung  länger  zu  verweilen.  Der 
Zweck  der  Altersgrenze  kann  nur  der  sein,  Mädchen,  welche  noch 
nicht  genügend  entwickelt,  noch  nicht  reif  und  widerstandsfähig  ge- 
nug sind,  von  einem  Berufe  fernzuhalten,  der  nicht  nur  gesund- 
heitlich aufserordentliche  Anforderungen  stellt,  sondern  bei  dem  auch 
Unverstand  und  schlechtes  Beispiel  so  leicht  verderblich  wirken 
können.  Ob  jenes  mit  16,  17  oder  18  Jahren  der  P'all  ist,  diese 
Frage  inüfste  eigentlich  für  jedes  einzelne  Individuum  besonders  be- 
antwortet werden.  Aber  wirtschaftliche  Gründe  mahnen,  die 
Altersgrenze  nicht  zu  hoch  anzusetzen  und  lieber  die  nächsten 
darüber  liegenden  Altersklassen  mit  einem  erhöhten  Schutze  zu  um- 
geben. Es  dürfte  also  genügen,  die  Vollendung  des  sechzehn  ten 
Lebensjahres  als  Voraussetzung  der  Beschäftigung  als  Kellnerin  *)  zu 
bestimmen.  So  auch  die  Anträge  des  Münchener  Kellnerinnenvereins 
und  der  Münchener  Handels-  und  Gewerbekammer '),  die  man  in  dieser 
Angelegenheit  wohl  als  sachkundige  Körperschaften  betrachten 
kann.  Damit  würde  schon  ein  grofser  Fortschritt  erzielt,  der  ärger- 


*)  Denkschrift  S.  19. 

*)  Die  Beschäftijjung  von  Mädchen  unter  i6  Jahren  in  der  Küche  als-  Koch- 
lehrlingc  oder  Küchenmädchen  unterliegt  keinen  Bedenken. 

Bayer.  Handclsz.  1901  Nr.  20. 
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liebste' Mlisstand  würde  aus  der  Welt  geschafft,  und  die  Mädchen, 
die  sich  dazu  anschicken,  den  Kellnerinnenberuf  zu  ergreifen,  hätten 
Zeit,  sich  zuerst  einige  hauswirtschaftliche  Kenntnisse  anzueignen, 
die  ihnen  besonders  bei  einem  späteren  VViederaustritt  aus  dem  Berufe 
dienlich  sein  können. 

Was  die  Gastwirtsgehilfinnen  im  Alter  von  i6  bis 
zu  i8  Jahren  betrifft , so  wären  sie  als  jugendliche  Personen 
zu  behandeln.  Das  heifst , es  hätten  auf  sie  dieselben  Schutzmafs- 
regeln  Anwendung  zu  finden , wie  nach  dem  Entwürfe  auf  die 
männlichen  Personen  bis  zu  l6  Jahren,  tis  wäre  ihnen  also  eine 
neunstündige  Ruhezeit  zu  gewähren,  und  ihre  Beschäfti- 
gung bei  Nacht,  von  lO  bis  6 Uhr,  wäre  zu  verbieten.’) 
Sie  genössen  also  einen  gröfseren  Schutz  als  die  männlichen  Gast- 
wirtsgehilfen gleichen  Alters.  Dieser  besondere  Schutz  dürfte  sich 
aber  nicht,  wie  der  Korreferent  will,  auf  die  Kellnerinnen  be- 
schränken, sondern  er  müfste  alle  Gastwirtsgehilfinncn  (also 
auch  die  Küchenmädchen)  umfas.sen.  Also  nicht  Verbot  der  Bedienung 
der  Gäste  oder  des  Aufenthalts  im  Gastlokal  zur  Nachtzeit,  sondern 
Nachtruhe!  Diesen  jungen  Dingern  fehlt  die  .Nachtruhe*),  nicht 
die  „.Sittlichkeit." 

Die  Reichstagsabgeordneten  Hitze  (Zentrum),  I.etocha  (Zentrum) 
und  Jakobskötter  (konservativ)  haben  in  der  Kommission  für 
.■\rbeiterstatistik  als  Mitglieder  dieser  Kommission  den  .Antrag  ge- 
stellt *),  zu  bestimmen,  dafs  weibliche  Personen  im  .•\lter  von  i8 
bis  zu  21  Jahren  nur  in  der  Zeit  von  6 Uhr  morgens  bis  ii  Uhr 
abends  zur  Bedienung  der  fräste  verwendet  werden  dürfen. 
(Sie  gehen  dabei  von  der  .\nnahme  aus,  dafs  der  Beschlufs  der 


’)  Auch  die  Petition  des  Münchener  Kfllncrinncnvcreins  enthält  die  Korderunp : 
,,zu  verbieten,  dals  Mädchen  von  l6  bi.s  i8  Jahren  zwischen  lo  l’hr  Abends  und 
6 Uhr  Morgens  be.schäftigt  werden.“ 

*)  Hei  der  Vernehmung  von  Auskunflspcrsonen  erzählte  eine  Münchener  „Huffcl- 
dame“  (Verh.  XVI  92  3)  vom  Dienst  der  Wassermädchen  *)  im  grollen  Cafe  Münchens  : 
„Die  Wassermädchen  kommen  in  der  Früh  um  6 Uhr  und  gehen  Nachts  zwischen 
12  und  Uhr.  Die  Mädchen  sind  sehr  schwach  und  sehen  sehr  schlecht  aus,  sie 
schlafen  sehr  wenig.“ 

♦)  Die  W asse  r m äd  c h cn  (H  ier  lu  äd  c h e n),  meistens  bis  zu  18  Jahren  alt, 
sind  die  (lehüMinnen  der  eigentlichen  Kellnerinnen,  der  Kassiererinnen;  diese 
werden  so  genannt,  weil  sie  allein  (nicht  ihre  Gehülfinnenl  das  Recht  haben,  von 
dem  tia.ste  da.s  (ield  e i n z u k a ss  i cre  n. 

*1  \ erhandt.  XVII  16. 
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Kommission,  Mädchen  unter  i8  Jahren  von  der  Beschäftigung  als 
Kellnerin  überhaupt  auszuschliefsen,  Gesetz  wird.)  .<\ber  Personen 
im  Alter  von  i8  bis  zu  2I  Jahren  dürften  doch  kaum  mehr  als 
jugendliche  Personen  anzusehen  sein!  Der  Antrag  ist  aber  auch 
schon  deshalb  fehlerhaft,  weil  er  eine  Vergünstigung  — oder  ist  es 
eine  Benachteiligung?  — der  Kellnerinnen  im  Alter  von  i8  bis  zu 
21  Jahren  gegenüber  den  übrigen  Gastwirtsgehilfinnen  des  gleichen 
Alters  bedeuten  würde.  Die  Beschränkung  des  .•\ntrags  auf  eine 
bestimmte  Beschäftigungsart,  als  Kellnerin,  ruft  wieder  den  \’'erdacht 
her\’or,  dafs  es  sich  dabei  nicht  um  Arbeiterschutz  handelt,  sondern 
dafs  unter  der  Maske  der  Sozialpolitik  wieder  etwas  Sittlichkeit 
eingeschwärzt  werden  soll.  Darauf  deutet  auch  die  Begründung 
hin,  welche  die  Antragsteller  dem  Antrag  haben  zu  teil  werden 
lassen.')  Da  müssen  wir  nun  wieder  sagen:  Die  Fernhaltung  der 
Kellnerinnen  von  der  Nachtarbeit  bildet  kein  Palladium  gegen  sitt- 
liche Gefahren,  wohl  aber  kann  sie  zu  einem  Ergebnisse  führen, 
das  die  Antragsteller  selbst  nicht  w’ollen : dafs  den  so  „Geschützten“ 
die  Ausübung  ihres  Berufes  unmöglich  gemacht  wird.  Die  Kellne- 
rinnen im  Alter  von  i8  bis  2I  Jahren  machen  aber  ein  volles 
Fünftel  aller  Kellnerinnen  im  Reiche  aus.  Bei  den  Mädchen  im 
.\lter  von  i6  bis  i8  Jahren  kann  eine  solche  Befürchtung  deshalb 
nicht  aufkominen,  weil  dieselben  meistens  nur  Hilfsarbeit  verrichten, 
z.  B.  als  Wasser-  oder  Biermädchen,  deren  .'\rbeit  nicht  so  unent- 
behrlich ist,  dafs  man  nicht  in  den  Nachtstunden  darauf  verzichten 
könnte.  Die  Altersklasse  i8  bis  21  Jahre  dagegen  besteht  wohl 
mit  geringen  .'\usnahmen  aus  Vo  1 1 kellnerinnen. 

Praktisch  die  wiehtigste  Frage  des  .Arbeiterinnenschutzes  im 
Gastwirtsgewerbe  ist  jedenfalls  gegenwärtig  die,  ob  die  .Alters- 
grenze von  18  oder  von  16  Jahren  gewählt  werden  soll. 
Der  offizielle  A^orschlag  (18  Jahre)  bezieht  sich  auf  den  7.  Teil  aller 
Kellnerinnen,  während  die  .Altersgrenze  von  16  Jahren  nur  den 
24.  Teil  ausischliefsen  würde.  Die  Wahl  der  .Altersgrenze  von 
18  Jahren  stellt  also  eine  sehr  einschneidende  Mal'sregcl  dar.  Seine 
Trag^veite  dürfte  aber  über  .seine  ziftermäfsige  Bedeutung  noch 
hinausgehen.  Viele  von  den  jungen  Mädchen,  welche  gegenwärtig 
gleich  beim  Eintritt  in  das  P>wcrbslel)en  den  Kcllnerinnenberuf  er- 
greifen, würden  nämlich  vorau.ssichtlich,  wenn  ihnen  der  W’eg  dazu 
versperrt  sein  würde,  nach  der  Ueberschreiuing  der  .Altersgrenze 

*)  ebenda,  vjjl.  auch  oben  S.  47  Anm.  I. 
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von  i8  Jahren  dem  Kellnerinnenberufe  sich  nicht  mehr  zu  wenden 
wollen,  sondern  in  dem  einmal  ergriffenen  Berufe  verharren. 

■Aber : „wäre  das  ein  Unglück?“  so  höre  ich  fragen. 
Ist  doch  die  gewerbliche  Lohnarbeit  des  Weibes  immer  nur  als 
notwendiges  Uebel  anzusehen,  und  gehört  doch  deren  Einschränkung 
zum  sozialpolitischen  Programm  der  Zukunft,  die  Verhinderung  der 
Fabrikarbeit  verheirateter  Frauen  sogar  zu  den  aktuellen  Forderungen  1 
Soll  man  also  nicht  schon  jetzt  damit  anfangen,  eine  Erwerbssparte 
nach  der  anderen  — „weiberrein"  zu  machen  ? Nun  gar,  wo  es  sich 
um  eine  .Arbeit  handelt,  deren  Gesundheitsschädlichkeit  feststcht’ 
und  die  überhaupt  wenig  Verlockendes,  dagegen  viel  Abstofsendes 
an  sich  hat? 

Der  .Ausschlufs  der  .Altersklasse  l6  bis  i8  vom  Kellnerinnen- 
berufe deutet  vermehrte  Konkurrenz  bei  den  andern  weib- 
lichen Berufen,  namentlich  bei  den  Handlungsgehilfinnen  und 
Heimarbeiterinnen.  Vermehrte  Konkurrenz  aber  bedeutet 
geringeren  Lohn,  überhaupt  ungünstigere  .Arbeitsbeding- 
ungen. Nun  hat  man  gerade  in  der  letzten  Zeit  Schritte  unter- 
nommen, die  Arbeitsverhältnisse  der  Verkäuferinnen  und  Heim- 
arbeiterinnen zu  verbessern.  Es  liegt  gewifs  im  sozialpolitischen 
Interesse,  die  gewerbliche  Berufsarbeit  der  Frauen  nicht  ganz  der 
Triebkraft  ihrer  Entwicklung  zu  überlassen.  .Aber  mit  der  Be- 
schränkung der  weiblichen  Arbeit  in  einzelnen  Gewerben  mufs 
man  sehr  vorsichtig  sein,  weil  man  dadurch  leicht  die  Lage  der 
Arbeiter  — und  zwar  nicht  nur  der  weiblichen  sondern  auch  der 
männlichen  — in  den  Kompleinentärgewerben  verschlechtert.  So 
schlimm  die  .Arbeitsverhältnisse  der  Kellnerinnen  sind  — solange 
die  l.age  der  Heimarbeiterinnen,  Handlungsgehilfinnen  u.  s.  vv. 
nicht  eine  wesentlich  bessere  ist, ')  hat  man  keinen  Grund,  hemmend 
in  die  Berufswahl  einzugreifen  und  dem  Heer  der  Verkäuferinnen 
und  Heimarbeiterinnen  neue  Bataillone  anzugliedern.  Der  Ausschlufs 
der  .Altcrsklas.se  i6 — 18  vom  Kellnerinnenbcrufe  würde  nur  die  Folge 
haben,  dafs  sich  nur  solche  Mädchen  dem  Kellnerinnenberufe  widmen 
würden,  die  in  anderen  Berufen  bereits  Schifi’bruch  erlitten  haben.*) 

» * 

_ äjs 

Die  Ztg.“  meint  sogar:  ,,Auf  alle  Fälle  sind  die  Kellnerinnen  weit 

besser  daran,  wie  die  Mehrzahl  unserer  Ladnerinnen,  die  bei  meist  ganz  bescheidener 
Bezahlung  auch  oft  eine  zehn-  bis  /.wolfstündige  Arbeitszeit  haben.“  (lo.  März  19c», 
aus  .Vnlal's  der  (Iründung  des  Kcllnerinnenvcreins.) 

*)  Die  oben  erwähnte  Petition  der  Wirte  enthält  die  beachtenswerte  Anregung, 


Digitized  by  Google 


Der  EntiÄnirf  von  Bestimmtmgen  über  die  Bcscbäfligung  der  Gastwirtsgel^ilfcn. 

Wenn  wir  die  Kommissions  Vorschläge  und  den  Entwurf  mit- 
einander vergleichen  (siehe  unten),  so  finden  wir,  dafs  die  Moll- 
akkorde, • die  die  Kommission  angeschlagen  hat,  von  einer  ent- 
schiedeneren Tonart  abgelöst  worden  sind.  Die  Folgen  haben 
wir  schon  konstatiert:  Während  es  der  Kommission  gelungen 
ist,  die  Arbeitgeber  zufrieden  zu  stellen,  erklären  sich  dieselben 
kategorisch  gegen  den  Entwurf.  Die  Fortschrittsfreudigkeit  der 
Regierung  hat  dadurch  einen  argen  Stofs  erlitten,  denn  sie  würde 
es  natürlich  gerne  vermeiden,  gegen  den  offenen  Protest  der  Arbeit- 
geber weiter  in  der  Sache  vorzugehen.  Dazu  kommt,  dafs,  so  viel  ich 
weifs,  aufser  der  preufsischen  Regierung  bis  jetzt  (Ende  September) 
noch  kein  Bundesstaat  sich  offiziell  zur  Sache  geäufsert  hat,  also 
namentlich  die  süddeutschen  Regierungen  sich  die  Hände  noch  nicht 
gebunden  haben.  Ich  glanbe  deshalb  nicht,  dafe  es  zu  einer 
Bundesratsverordnung  kommen  wird,  denn  die  Regierungen  werden 
das  Odium  einer  „Bäckereiverordnung"  nicht  von  neuem  auf  sich 
laden  wollen.  Ich  halte  diesen  Standpunkt  für  berechtigt:  der 
Reichstag  ist  der  Platz,  wo  Interessenkämpfe  zum  Austrag  zu 
bringen  sind.  Ob  der  Reichstag  den  von  der  Regierung  einge- 
schlagenen Weg  weiter  verfolgt  und  die  Bestimmungen  des  Ent- 
wurfes ausbaut,  erscheint  fraglich.  Es  ist  möglich,  dafs  statt  einer 
\’'erbesserung  eine  Verwässerung  des  Entwurfes  vorgenommen  wird, 
oder  dals  von  gewissen  Parteien  als  Preis  für  ihre  Arbeiterfreund- 
lichkeit Konzessionen  an  den  Sittlichkeitsstandpunkt  verlangt  werden. 
Es  ist  fernermöglich,  dafs  praktisch  w i c h t i g e Bestandteile  des 
Arbeiterschutzes  geopfert  werden  zu  Gunsten  der  Papierexistenz 
einer  undurchführbaren  Mafsregel.  Die  Regelung  der  täglichen 
.\rbeitszeit  ohne  Fürsorge  für  eine  entsprechende  .Aufsicht  wird 
z.  B.  immer  einen  Scheinerfolg  bilden.  Sie  hat  nur  dann  einen 
Wert,  wenn  sie  nicht  nur  das  Schlafbedürfnis,  sondern  auch  den 
Weg  ins  Geschäft  und  nach  Hause,  ferner  den  Zeitaufwand  auf 
Reinigung  und  Bekleidung  berücksichtigt,  wenig  Ausnahmen  enthält 
und  mit  einer  sorgfältigen  Aufsicht  verbunden  wird.  Wir  würden 
es  daher  beklagen,  wenn  der  Reichstag  z.  B.  die  neunstündige 
Ruhezeit  acceptieren,  durch  diese  Leistung  aber  sich  der  .Aufgabe 

die  Bestimmung  des  Mindcstaltcrs  der  Kellnerinnen  den  einzelnen  Staaten  zu 
überlassen.  Auf  diese  Weise  könne  die  Verschiedenheit  des  Kellnerinnen  wesens 
in  den  verschiedenen  Teilen  des  Reiches  berücksichtigt  werden.  (Das  Reich  könnte 
und  müfste  m.  E.  dennoch  ein  Mindestaltor  von  i6  Jahren  fcslscUcn;  darüber  hinaus» 
lugehcn,  wäre  Sache  der  einzelnen  Staaten.) 

Archiv  für  >oz.  GeietzKebung  u.  Statistik.  XVII.  io 


Digitized  by  Google 


146 


Arthur  Cobcn 


ledig  dünken  würde,  den  Wochenruhetag  und  den  Schutz  der  Jugend- 
lichen konsequent  durchzufül|ren.  Die  Wochenruhe  steht  schon 
deshalb  auf  einer  höheren  Rangstufe  sozialpolitischer  Wertung,  weil 
sie  in  ganz  anderem  Mafse  als  die  tägliche  Ruhe  zur  sozialen 
Hebung  der  Arbeiterklasse  beiträgt.  Die  tägliche  Ruhe  kommt 
möglicherweise  sogar  von  selbst,  wenn  man  den  Gastwirtsgehülfen 
den  vollen  Wochenruhetag  durch  Gesetz  sichert.  Man  helfe  den 
Arbeitern,  um  sie  für  den  sozialen  Kampf  zu  stärken! 

Nachstehend 

die  der 

Vorschläge  *)  der  Reichskommisiion  für  Entwurf  von  Bestimmungen  über  die 
Arbeiterststistlk  sur  Regelung  der  Be>  Beschäftigung  von  Qehüfen  und  L*ehr- 
Bcbäftigung  des  Personals  in  den  Gast-  ^ Ungen  in  Gast-  und  in  Schankwirt- 
und  Schankwirtschaften.  *)  I schäften. 

I.  In  den  Gast-  und  Schank- 1 i.  Tn  Gast-  und  in  Schank- 
wirtschaften ist  den  Hilfspersonen  wirtschaften  ist  jedem  Gehilfen 
innerhalb  je  24  Stunden  eine  un-jund  Lehrling  über  16  Jahre  inner- 
unterbrochene Ruhezeit  von  min-  halb  der  auf  den  Beginn  seiner 
de.stens  8 Stunden  zu  gewähren.  Arbeit  folgenden  vierundzwanzig 

Stunden  eine  ununterbrochene 
Ruhezeit  von  mindestens  acht 
I Stunden  zu  gewähren. 

I Für  Gehilfen  und  Lehrlinge 
unter  16  Jahren  sowie  in  Ge- 
I mcinden,  welche  nach  der  jeweilig 
letzten  Volkszählung  mehr  als 
20000  Einw'ohner  haben,  mufs 


*)  Aufscr  diesen  Vorschlägen  äufserte  die  Kommission  folgende  VV.ünschc: 
Es  möge  gelegentlich  einer  Revision  der  einschlägigen  Bestimmungen  der  (icwerbc- 
ordnung  darauf  Bedacht  genommen  werden,  dafs  zum  mindesten  an  jedem  zweiten 
Sonntag  dem  Personal  für  die  Zeit  von  wenigstens  zwei  Stunden  (ielegcnhcit 
zum  Besuche  des  (lOttcs  dienst  cs  des  hetrefifenden  Bekenntnisses  zu  geben 
sei-  Kcmcr:  Falls  die  Vorsrhriften  der  §§  33  und  53  der  flcwerbeordnung  zur  Be* 
seitigung  der  (»cfahren  und  Schäden,  welche  die  sogenannten  A n i 111  ie  r k n e i pe  n 
f^r  die  dort  verkehrenden  (»äste  wie  für  die  bedienenden  Kellnerinnen  mit  sich 
bringen,  nicht  ausreichen  sollten,  wünscht  die  Kommission,  dafs  auf  eine  Ergänzung 
derselben  Bedacht  genommen  werde. 

*)  Um  ihre  Vergleichung  mit  den  Bestimmungen  des  „Entwurfes“  zu  erleichtern, 
habe  ich  .sic  nach  diesen  geordnet  und  entsprecliend  redigiert. 
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die  Ruhezeit  mindestens  neun 
Stunden  betragen.  Für  kleinere 
Ortschaften  kann  diese  längere 
Ruhezeit  für  Gehilfen  und  Lehr- 
linge über  i6  Jahre  durch  Polizei- 
verordnungen der  zum  Erlafs 
solcher  Verordnungen  berechtigten 
Behörden  vorgeschrieben  werden. 

Die  Zahl  der  Ruhezeiten  darf 
für  die  Woche  nicht  weniger  als 
sieben  betragen. 

2.  An  höch.stens  6o  Tagen  im  2.  Bis  zu  sechzigmal  im  Jahre 
Jahre  darf  eine  Ueberschreitung  darf  die  aus  den  Bestimmungen 
der  durch  die  achtstündige  Ruhe-  unter  Ziffer  i Absatz  i,  2 sich 
zeit  bedingten  täglichen  Arbeits-  ergebende  Höchstdauer  der  Ar- 
zeit  stattfinden ; jedoch  mufs  nach  , beitszeit  für  den  einzelnen  Gehilfen 
beendigter  Thätigkeit  eine  min-  und  Lehrling  überschritten  werden ; 
destens  achtstündige  ununter-  jedoch  mufs  in  allen  Fällen  nach 
brochenc  Ruhezeit  gewährt  werden,  dem  Abschlüsse^  der  Arbeit  eine 

Ruhezeit  von  der  in  Ziffer  i Ab- 
satz I,  2 vorgeschriebenen  Dauer 
gewährt  werden.  Auch  behält  es 
bei  der  Bestimmung  der  Ziffer  i 
.Absatz  3 sein  Bewenden. 

3-  In  den  Gast-  und  Schank-  3.  .An  Stelle  der  nach  Ziffer  i 
wirtschaften  ist  den  Hilfspersonen  Absatz  i,  2 zu  gewährenden  un- 
aufser  der  Ruhezeit  zu  I.  in  jeder  unterbrochenen  acht-  oder  neun- 
Woche  in  der  Zeit  zwischen  1 2 ' stündigen  Ruhezeit  ist  den  Ge- 
Uhr  mittags  und  9 Uhr  abends  hilfen  und  Lehrlingen  alle  drei 
eine  solche  von  mindestens  6 Wochen  mindestens  einmal  eine 
Stunden  zu  gewähren.  ununterbrochene  Ruhezeit  von 

In  Gemeinden  von  mehr  als  mindestens  24  Stunden  zu  ge- 
10000  Einwohnern  ist  den  Hilfs- 1 währen,  ln  Gemeinden,  welche 
Personen  alle  3 W'oehen  statt  der  | nach  der  jeweilig  letzten  V'olks- 
auf  die  betreffende  Woche  ent-  zählung mehr  als  200<X)tiinwohner 
fallenden  sechsstündigen  Ruhezeit  | haben,  ist  diese  Ruhezeit  min- 
cin  ganzer  Tag  frei  zu  geben.  destens  alle  2 Wochen  zu  ge- 
währen. 

I In  denjenigen  Wochen,  in 
, welchen  hiernach  eine  ununter- 
10* 
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4.  In  jedem  Gast-  und  Schank- 
wirtschaftsbetrieb ist  ein  Verzeich- 
nis zu  fülircn,  in  welches  spätestens 
nach  Ablauf  jeder  Woche  einzu- 
tragen ist,  an  welchem  Tage  bezw. 
Nachmittag  einer  jeden  Hilfsperson 
die  für  die  VV^oche  vorgeschriebene 
Ruhezeit  gewährt  wurde. 

In  jedem  Gast-  und  Schank- 
wirtschaftsbetrieb ist  ein  Verzeich- 
nis zu  führen,  in  welches  jede 
Ucber.schreitung  der  durch  die 
achtstündige  Ruhezeit  bedingten 
täglichen  .Arbeitszeit  spätestens  am 
ersten  Tage,  nachdem  sie  statt- 
gefunden hat,  cinzutragen  ist. 

Die  Verzeichnisse  sind  auf 
Verlangen  der  Ortspolizeibehörde 
vorzulegcn. 


5.  Jugendliche  Personen  unter  | 
16  Jahren  dürfen  in  der  Zeit  von  I 


j brochene  vierundzwanzigstündige 
Ruhezeit  nicht  gewährt  zu  werden 
braucht,  ist  aufser  der  in  Ziffer  i , 
Abs.  I,  2 festgesetzten  ununter- 
brochenen acht-  oder  neunstündi- 
I gen  Ruhezeit  minde.stens  einmal 
eine  weitere  ununterbrochene 
Ruhezeit  von  mindestens  6 Stunden 
zu  gewähren,  welche  in  der  Zeit 
zwischen  12  Uhr  mittags  und  9 Uhr 
abends  liegen  mufs. 

4.  Die  Arbeitgeber  sind  ver- 
pflichtet, für  jedes  Kalenderjahr 
ein  Verzeichnis  anzulegen,  welches 
die  Namen  der  einzelnen  Gehilfen 
und  Lehrlinge  enthalten  mufs.  In 
das  Verzeichnis  i.st  bei  Ablauf  jeder 
Woche  neben  den  Namen  der 
einzelnen  Gehilfen  und  Lehrlinge 
einzutragen,  wie  oft  innerhalb  dieser 
Woche  für  jeden  einzelnen  Ge- 
hilfen und  Lehrling  von  der  in 
Ziffer  2 gewährten  Befugnis  Ge- 
brauch gemacht  worden  Ist.  Zu- 
gleich sind  diejenigen  Tr.ge,  an 
welchen  eine  Ruhezeit  gemäfs 
Ziffer  3 gewährt  worden  ist,  und 
die  Dauer  dieser  Ruhezeit  einzu- 
tragen. Fällt  das  Ende  des  Ka- 
lenderjahres nicht  mit  dem  .Ablauf 
der  Woche  zusammen,  so  sind  die 
Eintragungen  für  die  in  die  Woche 
fallenden  Teile  beider  Kalender- 
jahre getrennt  vorzunehmen. 

Die  Verzeichnisse  sind  auf  Er- 
fordern den  zuständigen  Behörden 
und  Beamten  jederzeit  zur  Einsicht 
vorzulcgen. 

5.  Gehilfen  und  Lehrlinge 
unter  16  Jahren  dürfen  in  der  Zeit 
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IO  Uhr  abends  bis  6 Uhr  morgens 
nicht  beschäftigt  werden. 

6.  Weibliche  Personen  unter 
i8  Jahren,  welche  nicht  zu  den 
Familienangehörigen  des  Wirtes 
gehören,  dürfen  nicht  zur  ständigen 
Bedienung  der  Gäste  verwendet 
werden. 

7.  Als  Hilfspersonen  im  Sinne 
dieser  Bestimmungen  gelten  solche 
Personen,  welche  als  Kellner, 
Oberkellner,  Kellnerlehrlinge,  als 
Köche,  Kochlehrlinge,  Köchinnen 
oder  Mamsells  beschäftigt  werden ; 
Köchinnen  und  Mamsells  jedoch 
nur  dann,  wenn  sie  nach  der 
Gröfse  und  Einrichtung  des  Be- 
triebs als  gewerbliche  Gehilfinnen 
anzusehen  sind. 


von  loUhrabendsbisöUhrmorgens 
nicht  beschäftigt  werden. 

6.  Gehilfen  und  I.ehrlinge 
weiblichen  Geschlechts  unter  18 
Jahren,  welche  nicht  zur  Familie 
des  Arbeitgebers  gehören,  dürfen 
nicht  zur  Bedienung  der  Gäste 
verwendet  werden. 

7.  Als  Gehilfen  und  Lehrlinge 
im  Sinne  dieser  Bestimmungen 
gelten  solche  Personen  männlichen 
und  weiblichen  Geschlechts,  wel- 
che im  Betriebe  der  Gast-  und  der 
Schankwirtschaften  als  Oberkell- 
ner, Kellner  oder  Kellnerlehrlinge, 

I als  Köche  oder  Kochlehrlinge,  am 
Büffet  oder  mit  dem  Fertigmachen 
, kalter  Speisen  beschäftigt  werden. 

8.  Die  vorstehenden  Bestim- 
mungen treten  am  1.  Oktober 
1901  in  Kraft. 

Bis  zum  31.  Dezember  1901 
ist  Ueberarbeit  (Ziffer  2)  höchstens 
I funfzehnmal  zulässig. 
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Von 

Dr.  clkmens  heiss, 

in  Berlin. 

Die  erste  Publikation  einer  fortlaufenden  Statistik  des 
Deutschen  Reiches  über  Strikes  und  Aussperrungen  erfolgte 
auf  (irund  der  Bestimmungen  des  Bundesrats  vom  lO.  Juni  1898  in 
den  „Vicrtcljahrshcften  zur  Statistik  des  Deutschen  Reichs"  Jahrg. 
1898,  IV.  H.,  S.  185  ff.  Nach  diesen  Bestimmungen  findet  die  Er- 
hebung des  Urmaterials  für  das  ganze  Reichsgebiet  statt.  Die  nach 
einem  einheitliclien  Formular  über  jede  gemeinsame  Arbeitsein- 
stellung mehrerer  gevverblicher  Arbeiter  (Strike)  und  über  jede 
gemeinsame  Aussperrung  mehrerer  gewerblicher  Arbeiter  (Aus- 
sperrung) auszufüllcnde  Nachweisung  enthält  14  Punkte.  Diese 
betreffen  gleichmäfsig  Ort,  Gewerbeart,  Anzahl  der  Betriebe,  Ge- 
samtzahl der  in  ihnen  beschäftigten  Arbeiter  (darunter  Personen 
unter  21  Jahren),  Beginn  und  Pinde  des  Strikes  (resp.  der  Aus- 
sperrung), Höchstzahl  der  Strikenden  (darunter  Minderjährige),  Zahl 
der  Kontraktbrüchigen  (darunter  Minderjährige),  Höchstzahl  der 
indirekt  vom  Strike  crfal'sten  Arbeiter,  Gründe  des  Strikes  und 
Forderungen  der  Ausständigen,  Ergebnisse  des  Strikes,  Einwirkung 
und  Unterstützung  von  Berufsvereinigungen  und  dritten  Personen, 
Vergleichsverhandlungen  (unmittelbar  zwischen  den  Parteien,  vor 
dem  Gewerbegericht,  durch  Vermittlung  von  Berufsvereinigungen 
oder  dritten  Personen),  polizeilichen  Schutz  Arbeitswilliger  und 
sonstige  polizeiliche  Mafsnahmen,  Bemerkungen  (auch  darüber,  ob 
die  Staatsanwaltschaft  in  Anspruch  genommen  worden  ist,  sowie 
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über  nachweisbare  Verluste  an  Arbeitslohn  während  des  Strikes). 
Die  Ausfüllung  der  Nachweisungen  liegt  den  Ortspolizeibehörden 
ob,  soweit  nicht  durch  die  Landeszentralbehörden  andere  Stellen 
damit  beauftragt  werden.  *)  Die  Nachweisung  für  einen  Strike  oder 
eine  Aussperrung  ist  sogleich  nach  deren  Beendigung  auszufullen 
und  alsbald  auf  dem  Dienstwege  der  höheren  Verwaltungsbehörde 
zu  übersenden.  Diese  wird  die  Prüfung,  und  soweit  erforderlich 
die  Vervollständigung  des  Inhalts  der  Nachweisungen  veranlassen, 
hierbei  diejenigen  Nachweisungen  bezeichnen,  die  sich  nach  ihrer 
Kenntnis  der  Verhältnisse  auf  denselben  Strike  oder  dieselbe 
Aussperrung  beziehen , und  binnen  zwei  Wochen  nach  dem 
Schlüsse  jedes  Vierteljahres  die  in  dessen  Laufe  ihr  einge- 
reichten Nachweisungen  oder  eine  Fehlanzeige  an  das  Kaiserliche 
Statistische  Amt  senden.  Gelegentlich  der  Einsendung  wird  die 
höhere  V'erwaltungsbehörde  zugleich  über  diejenigen  zu  ihrer 
Kenntnis  gekommenen  Strikes  und  Aussperrungen  Aufschlufs  geben, 
welche  im  Laufe  des  Vierteljahres  ausgebrochen,  aber,  weil  noch 
nicht  beendet,  in  die  Nachweisungen  noch  nicht  aufgenommen 
sind.  Die  Landesregierungen  werden  die  höheren  Verwaltungs- 
behörden anweisen,  Rückfragen  des  Kaiserlichen  Statistischen  Amtes 
unmittelbar  zu  erledigen.  Letzteres  hat  für  jedes  Vierteljahr  eine 
summarische  Uebersicht  über  die  Strikes  und  Aussperrungen  und 
für  jedes  Jahr  eine  ausführliche  Statistik  derselben  sobald  als  thun- 
lich  zu  veröffentlichen. 

Dies  sind,  von  ganz  unwesentlichen  Bestimmungen,  wie  z.  B. 
über  den  Formularbezug,  abgesehen,  die  Bestimmungen,  nach 
denen  die  erstmals  in  der  „Statistik  des  Deutschen  Reiches", 
(Neue  Folge,  Band  134’')  vorliegende  deutsche  Strikestatistik  be- 
arbeitet worden  ist.  Die  Strikestatistik  für  das  Jahr  1900  ist  ent- 
halten in  der  „Statistik  des  Deutschen  Reiches",  Neue  Folge, 
Band  141.*)  In  der  Einleitung  zu  dieser  Publikation  wird  noch  be- 
merkt, dafs  nach  einer  generellen  Anordnung,  deren  Wortlaut  aber 
leider  nicht  mitgeteilt  wird,  bei  der  Nachprüfung  der  Nachweisungen 
durch  die  höheren  V'erwaltungsbehörden  „die  Gewerbeaufsichts- 


*)  Eine  solche^Vcrfiigung  ist  uns  nicht  bekannt  geworden. 

Strikes  und  Aussperrungen  im  Jahre  1899.  Bearbeitet  im  Kaiserlichen  Sta- 
tistischen Amt  Berlin  1900.  Verlag  von  Puttkammer  und  Mühlbrcchl,  Buchhandlung 
für  Staats-  und  Rechtswissenschaft. 

•)  Ebenda.  1901. 
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beamten  in  thunlichst  weitem  Umfange  beteiligt  werden  sollen". 
Weiter  heifst  es:  „Da  die  Behörde,  welcher  die  Aufstellung  der 
Nachweisung  obliegt,  bei  Sammlung  der  in  dieselben  aufzunehmenden 
Angaben  im  wesentlichen  auf  Erkundigungen  ihrer  untergeordneten 
Organe  bei  den  Beteiligten  angewiesen  sein  wird,  so  bestimmt  eine 
besondere  Vorschrift,  dafe  bei  diesen  die  Interessen  der  Arbeit- 
geber und  Arbeitnehmer  gemeinsam  berührenden  Fragen  beide 
Teile  gleichmäßig  berücksichtigt  werden  sollen,  damit  ein  möglichst 
objektives  Bild  des  Sachverhältnisses  erlangt  werde."  Weiter  heifst 
es  in  dem  amtlichen  Bericht  — und  es  kommt  hierbei  eihe,  wenn 
auch  unbewufste  Kritik  des  amtlichen  Erhebungsverfahrens  zum 
Ausdruck  — wörtlich ; „Da  die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand 
zu  weisen  ist,  dafs  die  Polizeibehörden  — mit  Rücksicht  auf  ihre 
gewöhnlichen  Obliegenheiten  (I)  — hauptsächlich  und  in  erster 
Linie  immer  ’)  von  denjenigen  Arbeitskonflikten  Kenntnis  erlangen 
werden,  bei  denen  es  zu  Kontraktbruch,  zu  Ausschreitungen  u.  s.  w. 
kommt,  während  ihrer  Aufmerksamkeit  vielfach  solche  Ausstände, 
namentlich  kleineren  Umfangs,  entgehen  können,  bei  welchen  ihre 
Hilfe  nicht  in  Anspruch  genommen  wird,  so  wird,  um  einer  zu  be- 
fürchtenden Unvollständigkeit  der  Erhebungen  vorzubeugen,  seitens 
des  Kaiserlichen  Statistischen  Amtes  eine  grofse  Anzahl  von 
Zeitungen  (gegenwärtig  44,  1900  45),  die  sich  vornehmlich  oder 
ausschliefslich  mit  der  Behandlung  der  Arbeiterfrage  beschäftigen, 

*)  Die  Häufung  der  Worte:  ,,Mauptsächiich  und  in  erster  Linie  immer“  ist 
bezeichnend.  An  anderer  Stelle  (Statistik  des  Deutschen  Reiches,  N.  F.  Bd.  134 
S.  V)  wird  sic  noch  bekräftigt.  Es  heifst  hier  nach  einer  ausführlichen  Erörterung 
des  Begriffs  des  Strikes : „In  der  oben  aufgcstellten  BegrilTsbestimmung  sind  alle 
Erfordernisse  hervorgehoben,  bei  deren  Vorhandensein  ein  Arbeitskonflikt  im  Sinne 
dieser  Statistik  als  Strike  gelten  soll.  Um  jedoch  vielfach  zu  Tage  getrcleneii 
irrigen  Auffassungen  für  die  Zukunft  endgültig  vorzubeugen,  sei  an  dieser  Stelle 
noch  ausdrücklich  darauf  hingewiesen,  dafs  Kontraktbruch,  Ausschreitungen  der 
Arbeiter,  Schädigung  des  Unternehmers  u.  s.  w.  zwar  Begleiterscheinungen  eines 
jeden  Strikes  sein  können,  dafs  sic  aber  mit  dem  Wesen  des  Strikes  an  sich  nicht 
das  Geringste  zu  thun  haben  und  dafs  daher  das  Vorliegen  eines  Strikefalles  nicht 
aus  dem  Grunde  verneint  werden  darf,  weil  die  Arbeiter  rechtzeitig  gekündigt 
hatten,  die  Bewegung  in  aller  Ruhe  und  ohne  dafs  sic  Überhaupt  der  Oeflrcnllich- 
keit  bekannt  wurde,  verlief,  der  Unternehmer  sofort  andere  Arbeiter  an  Stelle  der 
Slrikcnden  cinzustellcn  vermochte,  vielleicht  auch  dem  Unternehmer  eine  zeitweilige 
Herabsetzung  des  Arbcitcrbcstandcs  oder  sogar  ein  zeitweiliger  Stillstand  des  Be* 
tricbes  im  Hinblick  auf  die  Geschäftslage  gar  nicht  unerwünscht  war  u.  s.  w.“ 
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einer  regelmäfsigen  eingehenden  Durchsicht  bezüglich  der  in  ihnen 
über  den  Ausbruch  und  die  Beendigung  von  Arbeitskonflikten  ent- 
haltenen Nachrichten  unterzogen  *).  An  der  Hand  dieses  bereits 
im  Laufe  des  Vierteljahres  selbst  im  Statistischen  Amt  gesammelten 
Materials  werden  die  nach  Ablauf  des  Quartals  seitens  der  höheren 
Verwaltungsbehörden  übersandten  Nachweisungen,  Fehlanzeigen  und 
Mitteilungen  über  begonnene,  aber  noch  nicht  beendete  Strikes  auf 
ihre  Vollständigkeit  hin  geprüft  und,  sofern  durch  Zeitungsnotizen 
zur  Kenntnis  des  Amtes  gelangte  Strikes  u.  s.  w.  in  den  amtlichen 
N’achweisungen  keine  Berücksichtigung  gefunden  haben,  sofort  die 
erforderlichen  Rückfragen  in  die  Wege  geleitet.  In  Verfolg  der- 
selben sind  zahlreiche  Arbeitskonflikte,  die  zunächst  der  Ortspolizei- 
behörde, sowie  der  höheren  Verwaltungsbehörde  unbekannt  ge- 
blieben waren,  nachträglich  zur  amtlichen  Nachweisung  gebracht 
worden ; vielfach  stellte  sich  allerdings  auch  bei  den  eingeleiteten 
Ermittlungen  heraus,  da£s  es  sich  im  Gegensatz  zu  den  Zeitungs- 
nachrichten nicht  um  wirkliche  Strikes  oder  Aussperrungen,  sondern 
z.  B.  um  über  einzelne  Unternehmungen  verhängte  Sperren  ge- 
handelt hatte,  oder  dafs  es  vor  der  angekündigten  Arbeitseinstellung 
zur  Einigung  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  gekommen 
war,  oder  dafs  die  Arbeiter  noch  im  letzten  Augenblick  von  der 
angedrohten  Niederlegung  der  Arbeit  Abstand  genommen  hatten." 

Difficile  est  satiram  non  scribere  über  diese  Erhebungsmethode. 
.Also  die  Ortspolizeibehörden  und  die  ihnen  Vorgesetzten  höheren 
Venv’altungsbehörden,  denen  ihre  Amtspflicht  eine  regelmäfsige 
Berichterstattung  über  die  Strikebewegung  auferlegt,  wissen  nicht 
einmal  das,  was  jedermann  in  der  Zeitung  lesen  kann,  sie  müssen 
von  Berlin  aus  auf  die  in  ihrem  Bezirke  votgekommenen 
Strikes  aufmerksam  gemacht  werden!  Und  dann  sollen  diese  Be- 
hörden, „die  hauptsächlich  und  in  erster  Linie  immer 
von  denjenigen  Arbeitskonflikten  Kenntnis  erlangen  werden,  bei 
denen  es  zu  Kontraktbruch,  zu  Ausschreitungen 
u.  s.  w.  kommt",  beide  Teile  gleichmäfsig  berück- 
sichtigen, damit  ein  möglichst  objektives  Bild  des  Sachver- 
hältnisses  erlangt  werde!  Eine  naivere  Zumutung  ist  uns  — wir 
müssen  es  offen  gestehen  — noch  selten  zu  Gesicht  gekommen. 
Also  diejenigen  niederen  Polizeiorgane  — denn  sie  werden  mit  der 

Möchte  doch  das  Kaiserl.  Statistische  Amt  ähnlich  wie  das  Österreich.  Arbeita* 
statistische  Amt  seine  I.^sefrüchtc  als  Anhang  zur  Strikestatistik  publizieren  I 
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Ausfüllung  der  Fragebogen  betraut  — , die  jahraus  jahrein  von  der 
Vorgesetzten  Behörde  dazu  angehalten  werden,  in  jedem  Strike  ein 
Vergehen,  um  nicht  zu  sagen  ein  Verbrechen  zu  erblicken,  die  bei 
jedem  Strike  die  Interessen  der  angesehenen  Unternehmer  gegen- 
über den  armen  Teufeln  von  Arbeitern  auf  das  einseitigste  zu  ver- 
treten haben,  sollen  unter  gleichmäfsiger  Berücksichtigung  beider 
Teile  ein  objektives  Urteil  über  die  Gründe  des  Strikes  und  die 
Forderungen  der  Sinkenden  abgeben.  Das  ist  denn  doch  etwas 
zu  viel  verlangt. ") 

Verstärkt  wird  nun  die  Befangenheit  dieser  niederen  Polizei- 
organe gegenüber  den  Sinkenden  durch  die  Fragen  nach  dem 
Kontraktbruch  und  dem  Einschreiten  der  Staatsanwaltschaft.  Für 
den  Schutzmann  ein  Grund  weiter,  die  Strikenden  für  Beschuldigte 
anzusehen.  VV^enn  nun  hier  die  niederen  Polizciorganc  in  ihrem 
Berichte  selber  das  Urteil  über  die  Gründe  des  Strikes  abzugeben 
haben,  werden  sie  nicht  nach  dem  Grundsatz  in  dubio  pro  reo, 
sondern  nach  jenem  anderen  Grundsatz  aus  der  Zeit  der  Herrschaft 
der  peinlichen  Frage  verfahren : „Der  Beschuldigte  leugnet,  also  ist 
er  schuldig!“  Es  wird  also  auf  dem  vorgeschriebenen  Wege,  sei 
es,  dafs  der  Polizeibeamte  die  Strikenden  hört  und  ihre  von  der 
Ansicht  der  Unternehmer  abweichende  Meinung  über  die  Gründe 
des  Strikes  (Regelfall!)  nicht  glaubt,  sei  es,  dafs  er  es  überhaupt 
nicht  für  der  .Mühe  wert  hält,  sie  zu  fragen,  wenn  ihm  die  Aus- 
kunft des  Unternehmers  zur  Ausfüllung  der  Formulare  genügt,  in 


*)  Dafs  vär  nicht  zuviel  behaupten,  wenn  wir  sagen,  dafs  die  Polizeibehörden 
bei  Strikes  die  Interessen  der  Unternehmer  auf  das  Einseitigste  vertreten,  dafür 
wollen  wir,  trfflzdem  dies  beinahe  eine  gemeinplätzliche  Erfahrungsihatsachc  ge- 
worden ist,  nur  zwei  Beispiele  anfUhren.  Trotzdem  wir  seit  geraumer  Zeit  die 
Rechtsprechung  darüber  verfolgen,  ist  uns  nicht  ein  Fall  bekannt  geworden,  in 
dem  Unternehmer  wegen  V^crletzung  des  § 153  der  R.G.O.  bestraft  worden  wären. 
Dafs  hierwegen  gegen  Unternehmer  überhaupt  Anklage  erhoben  wird,  gehört  zu 
den  gröfsien  Seltenheiten.  Und  doch  sind  die  Fälle,  in  denen  sich  Unternehmer 
gegen  § J53  R.G.O.  vergehen,  gar  nicht  so  selten.  Einen  anderen  h'all,  der  seihst 
die  Vorurteilslosigkeit  der  Gerichte  in  bedenklichstem  Lichte  erscheinen  läfst,  hindert 
uns  nur  das  Strafgesetzbuch  kritisch  zu  würdigen.  Wir  erwähnen  deshalb  die  nackte 
Thatsachc,  dafs  das  Obcrlandcsgericht  Naumburg  den  Satz  einer  sozialdemokratischen 
Zeitung  , .Zuzug  ist  fernzuhaltcn !“  für  groben  Unfug  erklärt  und  nachdem  das  zu- 
ständige Landgericht  bei  seiner  Freisprechung  verharrt  war,  da  dem  Oberlandcs- 
gericht  über  'Phatsachen  kein  Urteil  zustehe,  weiter  erkannt  hatte,  dafs  dieses  Urteil 
eine  Rcchtsauslegung  enthalte  und  die  Sache  einem  anderen  I.4mdgericht  zuwics. 
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der  weitaus  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  die  Anschauung  der 
Unternehmer  über  die  Gründe  des  Strikes  in  der  amtlichen  Statistik 
zum  Ausdruck  kommen.  i 

Wenn  man  mit  der  gleichmäfsigen  Berücksichtigung  beider 
Jede  wirklich  Ernst  machen  will,  so  mufs  man  v'on  den  Ortspolizei- 
bchörden  zum  mindesten  verlangen,  dafs  sie  für  jeden  Strikefall, 
womöglich  auf  Grund  protokollarischer  Vernehmung,  die  Gründe 
und  Forderungen  berichten,  wie  sie  ihnen  von  den  V''ertretern  der 
beiden  Parteien  selber  mitgeteilt  worden  sind.  Das  ist  das  Mindeste, 
was  man  v-on  einer  objektiven  amtlichen  Berichterstattung  verlangen 
kann.  Denn  solange  die  Ortspolizeibehörden,  ohne  spezielle  Nach- 
weisung der  Ansichten  der  am  Strike  beteiligten  Parteien,  nur  ihre 
eigene  Meinung  über  die  Gründe  des  Strikes  zu  berichten  haben, 
kann  man  unmöglich  eine  objektive  Berichterstattung  erwarten. 
Im  vorliegenden  Falle  mufs  es  ganz  unumwunden  gesagt  werden, 
dafs  die  Polizeibehörden  das  Vertrauen  in  ihre  Objektivität  ver- 
scherzt haben.  Es  mufs  daher,  wenn  man  ihrer  Mitwirkung  nicht 
entbehren  zu  können  glaubt,  für  Kontrollmafsregeln  gesorgt  werden. 
Dafs  man  ihrer  Mitwirkung  entraten  kann,  zeigt  das  Beispiel  Eng- 
lands. Ja,  werden  die  Vertreter  der  Regierung  sagen,  wir  haben 
aber  die  englischen  Einrichtungen:  die  Berufsvertretungen,  das  Ar- 
beitsamt u.  s.  w.  nicht.  Ganz  richtig,  ihr  habt  kein  Arbeitsamt, 
keine  Arbeiterkammern  — aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  ihr  sie 
nicht  haben  w o 1 1 1. 

Dafs  die  F'ragen  nach  dem  Kontraktbruch  und  dem  Einschreiten 
der  Staatsanwaltschaft  einen  ganz  unverhältnismäfsigen  Raum  in 
dem  Frageformular  einnimmt,  würde  neben  der  prinzipiellen  Un- 
zuverlässigkeit der  mit  der  Erhebung  betrauten  Behörden  eigentlich 
erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht  kommen,  wenn  dieser  Umstand 
eben  nicht  geeignet  wäre,  diese  Unzuverlässigkeit  noch  ganz  erheb- 
lich zu  steigern.  Hier  mü,s.sen  wir  auf  die  Veranlassung  der  Strike- 
statistik noch  kurz  zurückgreifen.  Es  ist  ja  urbi  et  orbi  bekannt, 
dafs  die  deutsche  Strikestatistik  nicht  etwa  dem  Bedürfnis,  über 
diese  bedeutsamen  Vorgänge  des  wirt.schaftlichen  Lebens  zuver- 
lässigen Aufschlufs  zu  erhalten,  ihre  Entstehung  verdankt,  sondern 
dafs  sie  in  Scene  gesetzt  wurde,  um  Material  herbeizuschleppen  für 
die  Arbeitswilligenvorlage,  die  bestimmt  war,  das  Koalitionsrecht 
der  Arbeiter  zu  erdrosseln.  Daher  interessierte  man  sich  in  den 
ersten  vorläufigen  Veröffentlichungen  vor  allem  für  die  Zahl  der 
Kontraktbrüchigen.  Dieses  Interesse  war  so  sehr  im  Vordergrund, 


Digitized  by  Google 


156 


Clemens  Heifs, 


dafs  man  sich  nicht  einmal  um  die  Erfolge  des  Strikes  kümmerte. 
Nachdem  die  Zuchthausvorlage  durchgefallen  war,  werden  die 
Zahlen  der  Kontraktbrüchigen  „als  minder  wichtig“  in  die  summa- 
rischen Uebersichten  nicht  mehr  aufgenommen , dafür  aber  Mit- 
teilungen über  den  Erfolg  der  Strikes,  über  die  Zahlen  der  infolge 
des  Strikes  zum  Feiern  gezwungenen  Arbeiter  und,  sofern  der 
Strike  sich  nicht  auf  alle  Betriebszweige  des  Unternehmens  er- 
streckt hatte,  auch  über  die  Ziffern  der  in  den  ausschliefslich  vom 
Strike  ergriffenen  Beschäftigungsarten  thätigen  Personen  gebracht.  *) 
Wir  mufsten  bei  der  Erhebungsmethode  und  den  damit  zu- 
sammenhängenden Veränderungen  in  der  Publikation  der  Ergebnisse 
etwas  länger  verweilen,  um  dem  Leser  die  Unterlagen  zu  einem 
Werturteil  über  die  amtliche  deutsche  Strikestatistik  zu  bieten.  -) 
Dafs  das  Nachweisungsformular  auch  den  bescheidensten  An- 
sprüchen nicht  zu  genügen  vermag,  zeigt  eine  Vergleichung  mit 
dem  österreichischen  Zahlblatt.*)  Hinsichtlich  der  Bearbeitung  des 


*)  Vgl.  Vicrtcljahrshefte  zur  Statistik  des  Deutschen  Reiches  1900  II.  H. 
S.  194/205,  III.  H.  S.  53  72  und  Statistik  des  Deutschen  Reiches  X.  K.  Bd.  1348.1!. 

•)  Die  deutsche  Strikestatistik,  die  erstmals  anläfslich  einer  beabsichtigten  Ver- 
schärfung des  § 153  der  Gewerbordnung  zum  Nachteil  der  Arbeiterorganisationen  im 
Jahre  1889  aufgenommen  worden  ist  und  die  nunmehr  auch  den  kriminalpolitischen 
Standpunkt  allzu  sehr  betont,  vermag  selbst  dem  Information.sbedürfnis  der  Unter- 
nehmer nicht  zu  genügen.  Die  vorwiegend  den  Untemehmerstandpunkt  vertretende 
„Kölnische  Zeitung“  schreibt  u.  a.  in  ihrer  Nr.  1776  vom  14.  Dezember  1898: 

„Die  von  dem  Bundesrat  bestimmte,  etwas  bureaukratische  Methode  der  Ma- 
terialsamnilung  giebt  uns  deshalb  zu  mannigfachen  Bedenken  Anlass,  und  wir  können 
uns  nicht  der  Befürchtung  verschliefsen,  dafs  auf  diesem  Wege  niemals  eine  allen, 
auch  den  höchsten  Anforderungen  entsprechende,  von  jeder  Tendenz  nach  irgend 
welcher  Richtung  freie  Statistik  der  Arbeitseinstellungen  geschaffen  wird.  Es 
gehört  keineswegs  viel  Phantasie  dazu,  um  sich  die  praktischen  Erfolge  einer  poli- 
zeilichen Erkundigung  nach  den  Ursachen  und  Ergebnissen  der  Au.sstände  oder  gar 
nach  den  während  derselben  gezahlten  Unterstützungen  klar  zu  machen.“ 

Die  „Kölnische  Zeitung“  ist  überzeugt,  dafs  die  vorgeschriebene  Methode  der 
Strikeerhebungen  „bei  Vertretern  der  Wissenschaft  kaum  Anklang  finden  wird.  Man 
mufs  eben  mit  aller  Bestimmtheit  an  dem  Gedanken  festhaltcn,  dafs  eine  Reichs- 
Aus.standsstatUtik  nicht  allein  den  Zwecken  einzelner  Verwallungszwcige  dienen  kann, 
sondern  vielmehr  ihre  vornehmste  .Aufgabe  in  der  aus  den  Ergebnissen  zu  ge- 
winnenden Bereicherung  der  Kenntnis  unserer  wirtschaftlichen  und  sozialen  Zustände 
zu  erblicken  hat,  woraus  sich  dann  wiederum  für  die  Praxis  die  wichtigsten  Schlüsse 
Über  die  Machtvcrhältnissc  innerhalb  der  Produktion  ergeben  werden.“  — 

*)  Vgl.  die  .Arbeitseinstellungen  und  Aussperrungen  im  Gewerbebetriebe  in 
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so  gewonnenen  Rohmaterials  durch  das  Kaiser!.  Statistische  Amt 
können  wir  C.  Legien  zustimmen,  der  in  Nr.  48  des  „Korrespondenz- 
blatts der  Generalkommission  der  Gewerkschaften  Deutschlands“ 
vom  3.  Dezember  1900  schreibt: 

„Das  Statistische  Amt  ist,  das  geht  aus  allen  Teilen 
hervor,  bemüht  gewesen,  das  Material  ohne  Tendenz  in 
objektivster  Weise  zu  bearbeiten.  Zu  wünschen  wäre,  dafs 
die  Tendenz  auch  aus  der  Fragestellung  schwindet  und  die 
Mängel  in  der  Berichterstattung  beseitigt  werden.  Dann 
erst  wird  die  amtliche  Strikestatistik  vollen  Wert  erhalten 
und  als  ein  verdienstliches  Werk  angesehen  werden  können.“ 
Mit  dem  von  der  amtlichen  Statistik  aufgestellten  Begriffs- 
bestimmung des  Strikes  und  der  ganz  analogen,  der  .Aussperrung, 
können  wir  uns  einverstanden  erklären.  Sie  lautet: 

„Im  Sinne  der  hier  bearbeiteten  Statistik  gilt  als  Strike 
jede  gemeinsame  Arbeitseinstellung  mehrerer  gewerblicher 
Arbeiter,  die  zum  Zwecke  der  Durchsetzung  bestimmter 
Forderungen  beim  Arbeitgeber  erfolgt  ist.“*) 

Auch  damit  sind  wir  einverstanden,  dafs  die  Sympathie-  oder 
„Mitstrikes“,  trotzdem  bei  ihnen  diese  Begriffsmerkmale  nicht  immer 
zuzutreffen  brauchen,  durchweg  als  Strikes  mitgezählt  werden.  Da- 
gegen halten  wir  es  nicht  für  richtig,  dafs  die  anläfslich  der  Mai- 
feier verhängten  Aussperrungen  nicht  als  solche  gezählt  wurden. 
Der  Schaden  ist  übrigens  nicht  grofs,  da  diese  .Aussperrungen  be- 
sonders nachgewiesen  worden  sind.  Da  die  Statistik  sich  auf  die 
Strikes  „gewerblicher“  .Arbeiter  beschränkt,  so  bleiben  von  der  .Auf- 
nahme solche  Konflikte  ausgeschlossen,  welche  jich  auf  dem  Boden 
der  I.and-  und  Forstwirtschaft,  einschliefslich  Weinbau  und  Jagd, 
in  den  Grenzen  der  wissenschaftlichen  und  höheren  künstlerischen 
Frwerbsthätigkeit,  sowie  der  litterarischen  Thätigkeit  oder  endlich 
auf  dem  Gebiete  der  Frwerbsthätigkeit  im  zivilen  und  militärischen 
Staats-  und  Kommunaldien.st  und  im  Kirchendienst  zutragen  sollten.’) 
Sollte  die  Nichtberücksichtigung  der  landwirtschaftlichen  Strikes  nur 

Oesterreich  während  des  Jahres  1895,  herausgegeben  vom  statistischen  Departement 
im  k.  k.  Handelsministerium,  Wien  1897,  Alfred  Holder,  S.  8 f.,  und  Protokoll  der 
zweiten  Sitzung  des  Arbeitsbeirats  am  14.  u.  15.  November  1898  S.  155  ff.  und 
S.  171  ff. 

•)  StatUtik  des  Deutschen  Reiches.  N.  F.  Hd.  134  S.  V und  wörtlich  so  N.  F. 

Bd.  141  S.  5.* 

«)  A.  a.  O.  S.  V. 
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auf  ihrem  seltenen  Vorkommen  oder  auf  «zarter  Rücksichtnahme 
auf  die  Agrarier  beruhen  ? Der  Ausschlufs  der  übrigen  Kategorieen 
kann  bei  ihrem  seltenen  Vorkommen  wohl  kaum  ins  Gewicht 
fallen,  wiewohl  ebendeshalb  kein  vernünftiger  Grund  für  eine  Sonder- 
behandlung einzusehen  sein  dürfte. 

Ueber  die  Strikes  stellt  die  amtliche  Statistik  4 Tabellen  auf, 
wozu  noch  eine  fünfte  über  die  Aussperrungen  kommt.  Tabelle  i : 
„Die  einzelnen  Strikefalle  des  Jahres  1899  nach  ihrer  örtlichen  und 
zeitlichen  Verteilung"  (S.  1 — 71  bezw.  2 — 105  des  Tabellenwerkes), 
giebt  eine  nach  der  Zeitfolge  des  Beginnes  geordnete  .Aufzählung 
der  innerhalb  der  einzelnen  Bundesstaaten,  für  Preufsen  auch  der 
innerhalb  der  einzelnen  Regierungsbezirke,  im  Laufe  des  Jahres  1899  in 
der  .Schwebe  befindlich  gewesenen  .Strikefälle  unter  Hervorhebung  des 
Ortes,  an  welchem,  und  der  Gewerbeart , in  welcher  die  Strike- 
bewegung  zum  .Ausbruch  gekommen  ist.  Tabelle  2 bringt  die 
„Zusammenfas.sung  der  Strikefalle  des  Jahres  189g  nach  Staaten 
und  Landesteilcn"  und  weist  nur  die  Gesamtzahl  der  Strikefalle 
ohne  Eingehen  auf  die  Gewerbegruppen  nach.  Während  in  den 
Tabellen  i und  2 die  geographische  Darstellung  der  Ausstands- 
bewegung  den  .Ausgangspunkt  für  die  Anordnung  des  Stoffes  bildet, 
ist  die  .Aufstellung  der  Tabellen  3 und  4 unter  dem  Gesichtspunkt 
erfolgt,  nachzu weisen,  in  welchem  Umfange  die  einzelnen  Gewerbc- 
arten  und  Gewerbegruppen  durch  die  Strikebewegung  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  worden  sind.  Tabelle  3:  „Die  einzelnen  Strikefalle 
des  Jahres  1899  nach  der  V'erteilung  der  Strikenden  auf  die 
tiewerbearten“  (.S.  78—153  bezw.  S.  118 — 221  des  Tabellenwerkes) 
soll  zeigen,  welchcijj  Gewerbearten  die  Strikenden  in  den  einzelnen 
Strikefällen  angehörten.  Es  ist  jeder  einzelne  Strike  mit  Angabe 
des  Ortes  nachgewiesen.  Mafsgebend  für  die  Einteilung  sind  die 
durch  die  Berufs-  und  Gewerbezählung  cingeführten  Gewerbegruppen 
und  -arten.  Tabelle  4 bringt  für  das  Reich  als  Ganzes  eine 
„Zusammenfassung  der  Strikefälle  des  Jahres  1899  bezw.  igoo  nach 
(lewcrbcgruf)pen  und  Gewcrbcarten“  (S.  156 — 169  bezw.  222 — 257 
des  Tabellenwerkes).  In  Tabelle  5 (S.  170 — 171  bezw.  258 — 261) 
sind  die  wenigen  Aussperrungen  einzeln  nachgewiesen. 

Da  das  Tabcllenwerk  im  Jahre  1900  ganz  wesentliche  A'er- 
besserungen  erfahren  hat,  .so  wollen  wir  seinen  Hau|>tinhalt  an  der 
1 land  tler  Tabelle  4,  die  für  die  Beurteilung  der  Strikes  als  Massen- 
erscheinungen am  wichtigsten  i.st,  zunächst  nach  Mafsgabc  der 
Publikation  für  i8f;>9  darstellen,  um  hieran  die  aus  dem  Ijcgieitendcn 
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Text  des  statistischen  Amtes  selbst  unmittelbar  abzuleitende  Kritik 
zu  schliefsen  und  alsdann  die  im  Jahre  1900  vorgenommenen  Ver- 
besserungen für  sich  darstellen.  Denn  nur  so  hoffen  wir  Klarheit 
in  die  in  der  Darstellung  des  Kaiserl.  Statistischen  Amtes  recht 
komplizierte  Materie  zu  bringen.  Das  Statistische  Amt  hat  nämlich 
den  Text  zur  Erklärung  der  Tabellen  wörtlich  wieder  abgedruckt 
und  die  Abänderungen  an  der  betreffenden  Stelle  eingefügt,  ohne 
eine  eingehende  Darstellung  davon  zu  geben,  inwieweit  die  neue 
Statistik  vom  Vorjahre  abweicht. 

Tabelle  4 weist  zunächst  die  Zahl  der  begonnenen  Strikes  ins- 
gesamt und  besonders  für  die  einzelnen  Quartale  nach.  Alle 
weiteren  Nachweisungen  beziehen  sich  auf  die  im  Jahre  1899  be- 
endigten Strikes,  deren  Gesamtzahl,  Gesamtdauer  nach  Arbeitstagen 
in  Spalte  3 und  4 nachgewiesen  werden.  Die  Spalten  5 — 8 weisen 
die  Zahl  der  betroffenen  Betriebe  nach  und  zwar  solche,  in  denen 
der  Strike  den  Gesamtbetrieb  erfafste,  und  solche,  in  denen  sich  der 
Strike  auf  einzelne  Betriebszweige  beschränkte,  wobei  je  diejenigen, 
die  zu  völligem  Stillstand  kamen,  besonders  aufgeführt  werden.  Die 
bei  Ausbruch  des  Strikes  beschäftigten  Arbeiter,  je  besonders  nach- 
gewiesen nach  ihrer  Gesamtzahl  und  der  Zahl  derjenigen  unter 
21  Jahren,  enthalten  die  Spalten  9 — 12,  wobei  die  in  den  nicht  vom 
Strike  ergriffenen  Betriebszweigen  beschäftigten  .Arbeiter  hervor- 
gehoben werden.  Mit  der  Ilöchstzahl  der  während  der  Dauer  des 
Strikes  gleichzeitig  strikenden  Personen  befassen  sich  die  Spalten 
13 — 18.  Ks  wird  hier  die  Gesamtzahl  und  besonders  die  Zahl  der 
unter  2 1 jährigen  und  die  Zahl  der  zur  sofortigen  .Arbeitsniederlegung 
berechtigten  und  der  kontraktbrüchigen  .Arbeiter,  je  wieder  unter  Her- 
vorhebung derjenigen  unter  21  Jahren  nachgewiesen.  In  Spalte  19  folgt 
die  Höchstzahl  der  am  Strike  nicht  beteiligten,  aber  infolge  des- 
selben gezwungen  feiernilen  .Arbeiter.  Spalte  20 — 29  ist  überschrieben 
„die  Forderungen  der  Strikenden  betrafen  . . . mal : den  .Arbeits- 
lohn und  zwar  Aufrechterhaltung,  Erhöhung  des  bisherigen  .Arbeits- 
lohnes; Sonstiges;  die  Arbeitszeit  und  zwar  Verkürzung  der 
bisherigen  .Arbeitszeit,  Abschaffung  der  Ueberstunden ; Sonstiges; 
andere  Gegenstände  und  zwar  .Aenderung  der  Löhnungsweise, 
Entfernung  von  V'orgesetzten,  VViederanstellung  entlassener  Arbeiter; 
Sonstiges.  -Spalte  30  weisen  die  Strikclalle  mit  vollem,  31  diejenigen 
mit  teilweisem  und  32  diejenigen  mit  keinem  Eirfolg  n.nch.  ln 
Spalte  33  — 37  werden  die  Strikefälle  erfafst,  die  beendigt  wurden 
durch  Verhandlungen  unmittelbar  zwischen  den  Parteien,  vor  dem 
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Gewerbegericht,  unter  Vermittlung  von  Berufsvereinigungen  oder 
dritten  Personen,  auf  Antrag  der  Arbeitnehmer,  der  Arbeitgeber. 
Endlich  wird  in  Spalte  38  und  39  die  Zahl  der  Strikefalle  registriert, 
bei  denen  dritte  Personen  oder  Berufsvereinigungen  auf  den  Aus- 
bruch des  Strikes  hingewirkt  oder  (und)  denselben  unterstützt  haben 
und  zwar  überhaupt  oder  insbesondere  mit  Geldbeträgen. 

Die  Einteilung  der  Köpfe  der  übrigen  Tabellen  ist  im  grossen 
und  ganzen  die  gleiche,  weshalb  wir  nicht  weiter  auf  sie  eingehen. 
Wer  solchem  Tabellenungetüm  grofse  Uebersichtlichkeit  nachrühmen 
will,  mufs  schon  sehr  bescheiden  sein.  Man  sieht,  das  grofse  Format 
der  amtlichen  Statistik,  das  für  die  Kombinierung  verschiedener 
Gesichtspunkte  seine  grofsen  Vorteile  hat,  hat  auch  seine  Nachteile, 
wenn  es  zur  Aneinanderreihung  nicht  zusammengehöriger  Dinge 
mifsbraucht  wird.  Man  mache  doch  aus  dem  ungefügen  Klotz 
3 Tabellen,  von  denen  Tabelle  i die  Spalten  i — 19,  Tabelle  2 die- 
jenigen von  20 — 29  und  Tabelle  3 diejenigen  von  30 — 32  nach- 
zuweisen hätten.  Die  Spalten  15 — 18  und  33 — 39  könnten  dann 
noch  in  einer  Nebentabelle  behandelt  werden. 

Die  Spalten  20 — 29  können  natürlich  in  keiner  Weise  befriedigen. 
F.S  genügt  nicht  darzulegen,  wie  oft  die  einzelnen  Forderungen 
erhoben  wurden,  sondern  es  mufs  jeden  weiterforschenden  Leser 
interessieren,  von  wie  viel  Arbeitern  die  einzelnen  Forderungen 
erhoben  wurden.  Hier  läfst  uns  die  amtliche  Statistik  im  Stich. 
Dann  kommt  ferner  noch  das  fatale  Wort  „Sonstiges“  innerhalb 
dieser  10  Spalten  nicht  weniger  als  dreimal  vor.  Das  ist  ein 
offenbares  Mifsverhältnis.  Doch  die  amtliche  Statistik  giebt  uns 
wenigstens  darüber  Aufschlufs,  was  sie  unter  „Sonstiges“  versteht. 
S.  IX  heifst  es ; „Insbesondere  haben  in  Spalte  22  Berücksichtigung 
gefunden  die  Forderungen,  welche  betrafen;  Gewährung  besonderer 
Bezahlung  bezw.  Erhöhung  der  bereits  eingeführten  Bezahlung  für 
Ueberstunden,  Nacht-  und  Sonntagsarbeit,  sowie  für  Aufsenarbeit, 
Entschädigung  für  die  Fahrt  zur  .Arbeitsstelle,  sowie  für  die  durch 
das  Warten  auf  .Arbeit  verloren  gehende  Zeit,  Gewährung  von  Ab- 
schlagszahlungen u.  s.  w„ ')  in  Spalte  25  die  Forderungen,  welche 
sich  bezogen  auf;  Einführung  von  .Arbeitspausen,  Verlängerung  der 
be.stehendcn  Frühstücks-,  Mittags-  oder  Vesperpause,  früheren  Arbeits- 
schlufs  am  Sonnabend  und  am  Abend  vor  P'esttagen,  bestimmte 
Regelung  der  .Arbeitszeit,  Nichteinführung  von  Ueberstunden,  Nacht- 

Hier  würde  also  erst  noch  ein  „Sonstiges“  zu  folgen  haben! 
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arbeit  und  Sonntagsarbeit  u.  dergl. ')  Von  den  „anderen  Gegen- 
ständen“, auf  welche  sich  die  Forderungen  der  Strikenden  gerichtet 
haben,  werden  die  auf  Aenderung  der  bisherigen  Löhnungsweise 
{Ersetzung  der  Accordarbeit  durch  I,ohnarbeit  oder  umgekehrt  der 
Lohnarbeit  durch  Accordarbeit),*)  die  auf  Entfernung  von  Vor- 
gesetzten und  die  auf  Wiederanstellung  entlassener  Arbeiter  hin- 
zielenden besonders  behandelt.  Die  hierher  gehörige  Sammel- 
.spalte  29  umfafst  alle  Bestrebungen,  die  in  den  Vorderspalten  nicht 
unterzubringen  waren,  als  z.  B.  die  Wünsche  auf:  bessere  Behandlung, 
Zurücknahme  von  Beschimpfungen,  V^ornahme  gesundheitlicher  Ver- 
besserungen, Reinigung  der  Arbeitsräume,  bessere  Heizung  und 
Lüftung  der  Arbeitsstätte,  Beschaffung  von  Waschgelegenheit,  von 
ordnungsmäfsigen  Aborten,  Abschaffung  von  Kost  und  Logis  beim 
Meister,  unentgeltliche  Lieferung  von  .Arbeitsmaterialien,  Anstellung 
besonderer  Arbeiter  für  gewisse  Nebenarbeiten,  Freigabe  der  nicht 
gesetzlichen  Feiertage,  Anerkennung  eines  Arbeiterausschu.sses,  einer 
Lohnkommission,  des  Gesellenarbeitsnachweises,  des  freien  Koalitions- 
rechtes der  Arbeiter,  Einführung  eines  für  .Arbeitgeber  und  Arbeit- 
nehmer gemeinsamen  Arbeitsnachweises,  Aushängung  der  Arbeits- 
ordnung, Einführung  von  Lohntarifen,  von  Lohnbüchern,  Verteilung 
von  Accordzetteln  vor  .Ausgabe  der  Accordarbeit,  Erlaubnis  zum 
V’erlassen  der  Arbeitsstätten  während  der  Pausen,  freie  Verfügung 
hinsichtlich  der  Festsetzung  der  Frühstücks-  und  Vesperpausen, 
Erlafs  oder  Ermäfsigung  von  Strafgeldern,  nachträgliche  Lohn- 
auszahlung für  die  am  2.  Mai  von  der  .Arbeit  .Ausgeschlossenen 
u.  dergl.  mehr.  Insonderheit  umfafst  die  Spalte  29  auch  die  Forde- 
rungen, welche  sich  richteten  auf:  Freigabe  des  I.  Mai,  Nicht- 
anfertigung von  Strikearbeit,  Entlassung  von  Mitarbeitern  (insbeson- 
dere Arbeitswilliger),*)  Nichtannahme  gewisser  .Arbeiter,  Nicht- 
maferegelung  von  Arbeitern,  Aenderung  der  Arbeitsordnung,  schrift- 
liche Bestätigung  getroffener  X'ereinbarungen , Panführung  von 
Kündigungsfristen  oder  Ausschlufs  derselben,  Beibehaltung  der 
bisherigen  Löhnung.sweisc  (wenn  der  .Arbeitnehmer  [soll  wohl  heifsen 
.Arbeitgeber]  seinerseits  die  Lohnarbeit  durch  Accordarbeit  oder 

A.  a.  O.  S.  IX. 

Gerade  die  beiden  Spc/ialfalle  würden  interessieren,  werden  aber  leider 
vnn  der  amtlichen  Statistik  nicht  gesondert  nachgewiesen. 

*)  Warum  das  Kind  nicht  mit  dem  spracbgebruucldichen  Namen  ,.Slrikc- 
brccher“  nennen?! 
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umgekehrt  die  Accordarbeit  durch  Lohnarbeit  ersetzen  will),  Lohn- 
auszahlung  bis  zum  Sclilufs  der  Arbeitszeit.“ 

Es  sind  dies  alles  so  ungemein  interessante  Einzelheiten,  dafs 
jeder  gewissenhafte  Sozialpolitiker  zum  mindesten  einmalige  Aus- 
zählung aller  Strikes  nach  diesen  Gesichtspunkten  und  zwar  nach 
der  Zahl  der  F’älle  und  derjenigen  der  die  Eorderungen  erhebenden 
Arbeiter  verlangen  mufs.  Bei  den  häufiger  vorkommenden  Forde- 
rungen ist  natürlich  auch  besondere  Auszählung  nach  Gewerbearten 
zu  verlangen. 

Die  Veröffentlichungen  für  das  Jahr  1900  haben  demgegenüber 
nun  in  folgenden  wichtigen  Punkten  eine  Erweiterung  erfahren. 
Hinsichtlich  der  von  den  Strikenden  aufgestellten  Forderungen 
wird  speziell  bei  den  auf  den  Arbeitslohn  sich  beziehenden  unter- 
schieden, ob  es  sich  um  die  Aufrechterhaltung  des  bisherigen 
Lohnes  (Sp.  20),  um  Erhöhung  desselben,  einschliefslich  der  Fest- 
setzung eines  Minimallohne.s  (Sp.  21),  um  Bezahlung  bezvv.  höhere 
Bezahlung  für  Ueberstunden,  für  Nachtarbeit,  .-\rbeit  an  Sonn-  und 
Feiertagen  (Sp.  22)  und  um  besondere  Bezahlung  von  Nebenarbeiten, 
Aufsenarbeit,  der  Fahrt  zur  Arbeitsstelle,  der  durch  Warten  auf 
Arbeit  versäumten  Zeit  (Sp.  23)  handelt.  .Auch  die  auf  die  .Arbeits- 
zeit bezüglichen  Forderungen  sind  spezieller  gegliedert  worden. 
Es  haben  eine  besondere  Behandlung  gefunden  diejenigen  Forde- 
rungen, welche  sich  richten  auf  .Aufrechterhaltung  oder  \'erkürzung- 
der  bisherigen  Arbeitszeit  im  ganzen  (Sp.  25,  261,  auf  .Abschaffung 
oder  Beschränkung  der  Ueberstunden,  der  Nachtarbeit,  der  .Arbeit 
an  Sonn-  und  Feiertagen  (Sp.  25).  .Auf  Verkürzung  der  .Arbeits- 
zeit an  Samstagen,  an  Vorabenden  von  hohen  Festtagen,  auf  Ein- 
führung oder  Verlängerung  von  .Arbeits- (Frühstücks-,  .Mittags-, 
Vesper-jPausen  (Sp.  28),  auf  Nichteinführung  von  Ueberstunden,  von 
.Arbeit  an  Sonn-  und  Feiertagen  (Sp.  29)  und  auf  bestimmte  Rege- 
lung der  .Arbeitszeit,  wo  solche  noch  nicht  stattgehabt  hat  (Sp.  30). 
Die  .Spalte  24  der  neuen  Publikation,  die  „Sonstiges“  behandelt,  ist 
hiernach  nunmehr  belastet  mit  Forderungen,  welche  betrafen : Ge- 
währung von  .Abschlag.szahlungen  bezw.  häufigerer  oder  höherer 
.Abschlagszahlungen,  Gleichstellung  des  Lohnes  für  männliche  und 
weibliche  .Arbeiter,  .Auszahlung  des  Lohnes  am  l'reitag,  Erhöhung 
des  Ko.stgeldes  u.  s.  w.,  .Spalte  31  enthält  die  P'orderungen,  welche 
sich  bezogen  auf:  Gewährung  arbeitsfreier  Tage,  gleicher  .Arbeits- 
zeit für  verschiedene  Kategorieen  von  .Arbeitern,  Verschiebung  der 
.Arbeitszeit  und  dergleichen.  V'on  den  „anderen  (iegenständen“,  auf 


Digiiized  by  Google 


Die  deutsche  Strikcstatistik. 


163 

welche  sich  die  Forderungen  der  Strikenden  gerichtet  hatten 
(Sp.  32  —43),  werden  die  auf  Aenderung  der  bisherigen  Löhnungsweise 
(Ersetzung  der  Accordarbeit  durch  Lohnarbeit  oder  umgekehrt  der 
Lohnarbeit  durch  Accordarbeit  Sp.  32),  auf  Beibehaltung  der  bis- 
herigen Löhnungsweise  (Sp.  33),  auf  VViederanstellung  entlassener 
Arbeiter  (Sp.  34),  auf  Entlassung  bczw.  Nichteinstellung  von  Ar- 
beitern (Sp.  35  ),  auf  Entlassung  von  Vorgesetzten  (Sp.  36),  tiuf  Frei- 
gabe des  I.  Mai  (Sp.  37),  auf  Vornahme  gesundheitlicher  Verbesse- 
rungen, bessere  Reinigung,  Heizung  und  Lüftung  der  W'erk statten, 
Verglasung  der  Neubauten,  Beschaffung  von  Waschgelegenheit,  Be- 
schaffung ordnungsmäfsiger  Aborte  (Sp.  38),  auf  Nichtanfertigung 
von  „Strikearbeit“  (Sp.  39),  auf  bessere  Behandlung,  Zurücknahme 
von  Beschimpfungen  (Sp.  40),  auf  Anerkennung  eines  Arbeiter- 
ausschus-ses,  der  Lohnkommission,  des  üesellen-Arbcitsnachweises, 
des  freien  Koalitionsrechtes,  des  Rechtes,  einer  Organisation  ange- 
hören zu  dürfen  (Sp.  41),  und  endlich  auf  Aushängung  bezw.  Ab- 
änderung der  Arbeitsordnung,  Einführung  bezw.  Abänderung  von 
Lohntarifen,  Lohnbüchern,  Verteilung  von  Accordzctteln  vor  Aus- 
gabe der  .-Vccordarbeiten  u.  s.  w.  hinzielenden  besonders  behandelt. 
Die  hierher  gehörige  Sammelspalte  43  umfafst  alle  Bestrebungen, 
die  in  den  Vorspalten  nicht  unterzubringen  waren,  als  z.  B.  die 
Wünsche  auf:  .Abschaffung  von  Kost  und  Logis  beim  Meister,  un- 
entgeltliche Lieferung  von  .Arbeitsmaterialien,  Anstellung  besonderer 
.Arbeiter  für  gewisse  Nebenarbeiten,  Freigabe  der  nicht  gesetzlichen 
Feiertage,  Erlaubnis  zum  Verlassen  der  .Arbeitsstätte  während  der 
Pausen,  freie  Verfügung  hinsichtlich  der  Feststellung  der  Frühstücks- 
und A'esperpausen,  Erlafs  oder  Ermäfsigung  von  Strafgeldern,  nach- 
trägliche Lohnauszahlung  für  die  am  2.  .Mai  von  der  .Arbeit  .Aus- 
geschlossenen u.  dergl.  mehr.  Insonderheit  enthält  die  Sj)alte  43 
auch  die  Forderungen,  welche  sich  richten  auf:  Nichtmafsregelung 
von  Arbeitern,  schriftliche  Bestätigung  getroffener  Vereinbarungen, 
EJnführung  von  Kündigungsfristen  oder  Ausschlufs  derselben,  die 
Lohnauszahlung  bis  zum  Schlufs  der  .Arbeitszeit,  .Abschaffung  der 
Heimarbeit. 

Der  Erfolg  der  Strikenden  wird  in  den  Spalten  44 — 46  zur 
Darstellung  gebracht,  während  sich  .Angaben  über  die  .Art  und 
Weise,  in  welcher  der  .Ausstand  seine  Erledigung  gefunden,  in  den 
S]jalten  47  — 51  finden.  Insbesondere  giebt  Spalte  48  über  die  Fälle 
Auskunft,  in  denen  das  Gewerbegericht  als  Einigung.samt  thätig 
war.  Die  beiden  letzten  Spalten  der  Tabelle  befassen  sich  endlich 
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mit  der  Frage,  ob  dritte  Personen  oder  Berufsv'ereinigungen  auf  den 
Ausbruch  des  Strikes  hingewirkt  oder  denselben,  insbesondere  auch 
mit  (ifldbeträgcn,  unterstützt  haben. 

Die  Spalten  i — ig  der  alten  und  neuen  Publikation  und  ebenso 
die  Spalten  30 — 39  der  alten  und  44 — 53  der  neuen  Publikation 
sind  hiernach  gleich  geblieben,  während  die  auf  die  F-’orderungen 
der  Strikenden  bezüglichen  Spalten  eine  ganz  wesentliche  Ver- 
besserung erfahren  haben.  *)  Indessen  können  leider  auch  diese 
Verbe.sserungcn  noch  nicht  voll  befriedigen,  da  immer  noch  die  Zahl 
der  die  betreffenden  P'orderungen  stellenden  Arbeiter  zu  vermissen 
ist.  Und  es  ist  doch  viel  wichtiger  zu  wissen,  wie  viele  Arbeiter 
eine  bestimmte  P'orderung  erhoben,  als  nur  darüber  belehrt  zu 
werden,  wie  oft  die  l'orderung  gestellt  wurde. 

IXagegen  hat  die  X.ichweisung  der  Erfolge  derStrikenden, 
die  in  der  ersten  Publikation  noch  unbefriedigender  war  als  die 
Forderungen,  leider  auch  in  der  neuen  Publikation  keinerlei  Aende- 
rung  erfahren. 

Sic  ist  geradezu  beschämend  ärmlich,  ln  wie  viel  F'ällen  voller, 
teilwei.ser  oder  kein  Erfolg  erreicht  wurde,  das  ist  alles!  Nicht 
einmal,  wie  vielen  Arbeitern  dieser  dreifach  gegliederte  Erfolg  zu 
gute  kam,  interessierte  unsere  amtliche  Statistik.  Auch  hier  müssen 
wir  nach  dem  Mu.ster  der  österreichischen  Statistik  eine  Kombinierung 
des  Pirfolges  der  Strikenden  mit  ihren  Forderungen  verlangen.  Wir 
werden  d,ann  sicher  die  letzten  sein,  die  sich  darüber  beklagen, 
wenn  die  Tabelle  statt  3 Spalten  beide  Seiten  des  schönen  amtlichen 
Formates  beans|)rucht ! 

Was  nun  die  Ergebnisse  im  allgemeinen  anlangt,  so  betrug  die 
Gesamtzahl  der  im  Berichtsjahre  1900  (bezw.  i8gg)  vorgekommenen 
Strike  1462  (1336),  von  denen  48  (14)  bereits  vor  dem  i.  Januar  igoo 
(1S99)  ausgebrochen  waren,  und  von  denen  29  148)  am  Schlüsse 
des  Jahres  1900  (18991  noch  nicht  zur  Erledigung  gelangt  waren. 
An  der  Gesamtzahl  der  begonnenen  Ausstände  war  Preufsen  mit 
64,57  Proz.  (62,50  Proz.),  .S<achsen  mit  8,00  Proz.  (11,15  Proz.), 
Bas  ern  mit  6,77  Proz.  (7,64  Proz.),  Mamburg  mit  5,68  Proz.  (4,64  Proz.) 
und  Hessen  mit  1,57  Proz.  (2,10  Proz.)  beteiligt;  Jeder  der  übrigen 
Bundesstaaten  hatte,  insofern  er  überhaupt  von  der  Ausstandsbew’e- 

’)  Dus  Tabellcnungelüm  ist  milUrlidi  mit  seinen  54  Spalten  noch  unühersiclil* 
Heller  ^ewonien.  l inc  Zerlegung  in  3 oder  4 Tabellen  wird  geradezu  zur  Pfliclil 
eim>  guten  < iesehniackes. 
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gung  in  Mitleidenschaft  gezogen  war,  in  beiden  Jahren  weniger  als 
2 Proz.  sämtlicher  Strikes  aufzuweisen.  Unter  den  preufsischen  Provinzen 
steht  an  erster  Stelle  Berlin  mit  l8,f>9  Proz.  (27,19  Proz.)  aller 
innerhalb  Prculsens  begonnenen  Strikes,  es  folgen  Brandenburg  mit 
18,1  I Proz.  (20,24  Proz.),  Rheinland  mit  13,88  Proz.  (14,97  Ptoz.) 
und  Sachsen  II,68  Proz.  (8,74  Proz.),  auf  jede  der  nichtgenannten 
Provinzen  entfallen  weniger  als  10  Proz.,  nur  Hohenzollern  ist  über- 
haupt von  Strikes  verschont  geblieben.  Mehr  als  ' 3 .sämtlicher 
.■\usstände  (nämlich  34,68  bezw.  35,78  Proz.)  galten  dem  Baugewerbe, 
an  zweiter  .Stelle  kam  die  Industrie  der  Holz-  und  Schnitzstoffe 
mit  13,47  Proz.  (12,20  Proz.)  inbetracht,  .^n  dritter  Stelle  steht 
im  Jahre  1899  die  Metallverarbeitung  mit  10,93  Proz.  (1900  an 
vierter  mit  6,50  Proz.),  im  Jahre  1900  die  Industrie  der  Steine  und 
Erden  mit  6,91  Proz.  (1899  8,46  Proz.).  .Alle  übrigen  Gewerbe- 
gruppen weisen  in  beiden  Jahren  geringere  Prozentsätze  auf. 

Die  Einzelnachweisungen  beziehen  sich  nur  auf  die  innerhalb 
des  Berichtsjahres  beendigten  Strikes.  Wir  geben  folgende  .Auf- 
stellung, um  einen  Uebcrblick  der  Strikebewegung  in  den  Jahren 
1899  und  1900  zu  bieten. 

(Siehe  die  Tabelle  auf  S.  166.) 

VV'ir  mü.s.sen  es  uns  versagen,  auf  die  A'erteilung  der  Strikes  auf 
die  einzelnen  Landesteile  und  die  preufsischen  Provinzen  hier  näher 
einzugehen.  In  den  einleitenden  Erläuterungen  werden  die  .Strikes 
noch  weiter  für  das  ganze  Reich  unterschieden,  ob  es  sich  um 
■Angriffs-  oder  .Abwehr-,  Einzel-  oder  Gruppenstrikes  handelte.  Für 
die  beiden  letzteren  werden  die  vollständigen  und  die  unvollständigen 
besonders  nachgewiesen.  P'erner  werden  die  Strikes  mit  Intervention 
von  Berufsvereinigungen  und  ohne  solche  im  Jahre  1899  nach 
Einzel-  und  Gruppenstrikes  besonders  nachgewiesen,  im  Jahre  1900 
ist  diese  Nachweisung  noch  nach  Angriffs-  oder  .Abwehrstrikes 
gegliedert.  Ferner  sind  die  Strikes  nach  ihrer  Dauer  (1,  i — 5, 
6 — IO,  II — 20,  21  — 30,  31 — 50,  51-  100,  101  und  mehr  Tage), 
nach  der  Zahl  der  betroffenen  Betriebe  (l,  2—5,  6 — 10,  ii  — 20, 
21 — 30,  31 — 40,  41 — 50,  51  untl  mehr),  nach  der  Zahl  der  .Arbeiter, 
die  die  .Arbeit  einge.stellt  haben  (2 — 5,  6 — lO,  ii — 20,  21 — 30, 
31  — 50,  51  — 100,  lOi — 200,  201 — 500,  501  und  mehr  .Arbeiter)  in 
Gruppen  gegliedert  und  es  werden  hierbei  in  der  Veröffentlichung 
für  das  Jahr  1900  durchweg  die  .Angriffs-  und  .Abwehrstrikes  unter- 
.schieden,  was  im  A'orjahre  nicht  der  Fall  ist.  Hinsichtlich  des 
Erfolges  enthält  die  Tabelle  für  1899  die  N'aclnveisung , ob  die 
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Zahl  der  be- 

Höchst- 

Zahl 

troffenen 

Zahl 

zahl  der 
wahrend 

der 

Betriebe 

der 

der  Dauer 

Gewerbegruppen 

Jahr 

becn- 

davon 

kamen 

besebäf* 

des 

Strikes 

dclcn 

über- 

zu  völ- 

tiglcn 

gleich- 

Strikes 

haupt 

ligem 

Still- 

Personen 

zeitig 

Striken- 

stand 

den 

I.  Kunst*  und  HandelsgUrtncroi 

( 1900 
|iS9y 

1 

I 

I 

I 

- 

27 

5 

20 

4 

III.  Bergbau,  IJüUeii>  u.  Salinen* 

( 1900 

56 

103 

6 

47  032 

14735 

wesen,  forfgräberei 

11899 

30 

52 

13 

39  221 

10027 

IV.  Industrie  der  Steine  u.  Krdcn 

( 1900 

99 

>79 

79 

II  886 

5395 

( 1S99 

I05 

237 

80 

10218 

5919 

V.  Mclallverarbeilung  . . . 

1 1900 

49 

329 

26 

19069 

3945 

1 1 899 

140 

699 

i>3 

48  599 

9 60g 

VI.  Industrie  der  Maschinen,  In- 

/1900 

66 

200 

65 

23037 

7 395 

slrumente  und  Apparate 

I1S99 

45 

I 16 

14 

14  42S 

3736 

VII.  ('hcmischc  Industrie  , . . 

t 1 OÜO 

8 

8 

5 

2 851; 

559 

11899 

4 

4 

— 

455 

307 

VIII.  Industrie  der  forstw.  Neben- 

f * 90  J 

Produkte,  LeuclitstofTc,  Kette, 

8 

s 

I 

1 021 

507 

Ode 

1 1 899 

4 

5 

! 

446 

103 

IX.  Textilindustrie 

( 1900 
1 1899 

73 

104 

>38 

169 

22 

28 

18  716 
26  Ö92 

6 928 
II  088 

X.  Papierindustrie 

/ 1 900 
1 i8f)9 

20 

9 

90 

>7 

3 

3 

4218 
i 328 

3382 

224 

XI.  Lederindustrie 

1 1900 

44 

225 

43 

3766 

2 462 

1 1S99 

39 

91 

18 

3 445 

1 489 

XII.  Indu.strie  der  Holz-  und 

1 1 900 

197 

2232 

1 048 

44  >91 

21  257 

Schnitzstoffe 

1 1899 

<54 

I 228 

3>4 

21  719 

8 54 1 

XIII.  Industrie  der  Nalirungs-  u. 

f 1 fK)0 

77 

310 

22 

7 267 

3014 

Gcnufsmittcl 

1 1899 

53 

501 

I I 

7058 

3 040 

XIV’.  Bekleidungs-  u.  Reinigungs- 

1 1 1)00 

73 

636 

290 

>2  536 

7 584 

gewerbe 

1 1 S99 

64 

671 

200 

9225 

4 946 

XV.  Baugewerbe 

(190I) 

496 

2869 

1 031 

71  248 

33  074 

11899 

47‘ 

3 >29 

985 

85  335 

38554 

XV’I.  Polygraphische  Gewerbe  . 

1 1 900 
11899 

16 

»3 

16 

18 

l 

1 608 
1 490 

307 

434 

XV’II.  Künstlerische  (iewerbe  . 

f 1900 

5 

6 

1 

381 

127 

11899 

2 

9 

2 

1 005 

7b 

XV’III.  Handel.sge werbe  .... 

/ 1000 

1 1899 

47 

16 

>47 

86 

58 

64 

14  028 
I 739 

3016 

> 353 

XX.  V’erkehrsgewerbe  .... 

f 1 000 
I IS99 

58 

243 

85 

32 

44 

>4  933 
4350 

9 Il6 

I S61 

XXI.  Beherbergungs-  und  I>- 

( 1900 

— 

— 

— 

— 



quickung.sgewerbe 

11899 

3 

3 

— 

100 

25 

Gesamtsumme 

( 1900 

' 433 

7 740 

2 733 

298  8 1 9 

122  803 

1 1899 

1 28g 

7 121 

I 890 

256  858 

99338 
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Strikes  a)  vollen,  b)  keinen,  c)  teilweisen  Pirfolg  hatten  und  für  die 
Strikes  mit  teilweisem  Erfolg  endlich  noch  die  weitere  Gliederung: 
I.  vollen  oder  teilweisen  Erfolg  inbezug  auf  Erhöhung  des  Arbeits- 
lohnes, 2.  vollen  oder  teilweisen  Erfolg  inbezug  auf  Verkürzung 
der  Arbeitszeit  und  3.  vollen  oder  teilweisen  Erfolg  inbezug  auf 
Erhöhung  des  Arbeitslohnes  und  Verkürzung  der  Arbeitszeit.  Für 
igcxD  sind  auch  hierbei  Angriffs-  und  Abwehrstrikes  unterschieden. 
Die  Gliederung  hinsichtlich  des  teilweisen  Erfolges  geht  auch  hier 
weiter.  Sie  umfafst  folgende  5 Punkte;  i.  vollen  Erfolg  inbezug 
auf  Erhöhung  des  Arbeitslohnes,  2.  teilweisen  Erfolg  inbezug  auf 
Erhöhung  des  Arbeitslohnes,  3.  vollen  Erfolg  inbezug  auf  Erhöhung 
des  .Arbeitslohnes  und  vollen  oder  teilweisen  Erfolg  inbezug  auf 
Verkürzung  der  Arbeitszeit,  4.  teilwei.sen  Erfolg  inbezug  auf  Er- 
höhung des  .Arbeitslohnes  und  vollen  oder  teilweisen  Eirfolg  in- 
bezug auf  Verkürzung  der  .Arbeitszeit,  5.  vollen  oder  teil  weisen 
Erfolg  inbezug  auf  Verkürzung  der  Arbeitszeit.  Da  die  Tabelle 
den  gleichen  Kopf  hat,  wie  die  oben  geschilderte  Tabelle  4,  erfahren 
■wir  hier  wenigstens  für  das  ganze  Reich  und  die  Gesamtsumme 
der  Strikenden , wievielen  der  Erfolg  der  Strikes  zugute  ge- 
kommen ist. 

Doch  wir  'W’ollen  auch  hier  nicht  auf  Einzelheiten  näher 
eingehen  und  nur  noch  kurz  ein  Zeugnis  des  amtlichen  Quellcn- 
werkes  zu  Gunsten  der  Arbeiterorganisationen  registrieren.  S.  64* 
K.  F.  Bd.  141  der  Statistik  des  Deutschen  Reiches  heifst  es  wörtlich: 

„Die  Bedeutung  und  Wirksamkeit  der  Arbeiterorga- 
ni.sationen  dürfte  sich  darin  zeigen,  dafs  von  den  Strikes 
mit  Intervention  von  Berufsvereinigungen  nur  42,3  Proz. 
ohne  jeden  Eirfolg  und  41,7  Proz.  mit  teil  weisem  Erfolg 
endeten,  während  sich  die  entsprechenden  Ziffern  bei  den 
Ausständen  ohne  Intervention  solcher  Vereinigungen  auf 
50,5  bezw.  25,4  Proz.  stellen.  Hinsichtlich  der  E'älle  mit 
vollem  Erfolg  ist  allerdings  zu  bemerken,  dafs  die  ohne 
Intervention  von  Berufsvereinigungen  durchgefuhrten  Strikes 
24,1  Proz.,  diejenigen  hingegen,  bei  welchen  Berufsvereini- 
gungen intervenierten,  nur  16,0  Proz.  solcher  Fälle  auf- 
weisen.“ 

Die  Frage  nach  dem  Kontraktbruch  und  dem  Einschreiten  der 
Polizei  bezw.  der  Staatsanwaltschaft  tritt  erheblich  zurück  und  macht 
sich  glücklicherweise  nicht  mehr  so  aufdringlich  geltend,  w'ie  in 


Digitized  by  Google 


i68 


Clemens  licil's,  Die  deutsche  Strikestatistik. 


den  ersten  Quartalspublikationen.  Sie  wird  in  die.sen  sogar  über- 
haupt nicht  mehr  behandelt. 

Wenn  wir  auch  zahlreiche  Ausstellungen  sowohl  hinsichtlich 
der  Erhebung  als  der  Bearbeitung  des  statistischeti  .Materials  zu 
machen  hatten,  so  zeigt  doch  die  zeitig  erschienene  Statistik 
für  19CXD  gegenüber  dem  V'orjahr  einen  ganz  erheblichen  Fort- 
schritt. Die  Hoffnung  ist  also  vorhanden,  dafs  mit  der  Zeit  eine 
weitergehende  wissenschaftliche  Bearbeitung  des  Materials  zustande 
kommt.  Betreff  der  .^rt  der  Erhebung  können  wir  allerdings 
nur  von  der  Einführung  von  Arbeiterkammern  und  eines  Reichs- 
arbeit.samtes,  die  wohl  früher  oder  später  kommen  mufs,  eine 
gründliche  Reform  erwarten. 
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GESETZGEBUNG. 

DEUTSCHES  REICH. 

Das  Baupfandgesetz. 

Von 

HKIN'RICH  FRKESE, 

in  Berlin. 

.Auf  Beschluls  des  Königlich  Preufsischen  Staatsministcriunis 
sind  zwei  neue  Entwürfe  eines  Reiclisgesetzes  zur  Sicherung  der 
Bauforderungen  veröffentlicht  worden.  Schon  ini  Jahre  1895  hatte 
der  frühere  Justizminister  von  Schelling  fünf  verschiedene  Ent- 
würfe, die  allerdings  nur  die  Bedeutung  von  .Skizzen  haben  sollten, 
der  Justizkommission  des  preufsischen  Abgeordnetenhauses  vorge- 
legt. Der  Kommissar  des  Justizministers  Oberlandesgerichts-Präsident 
Eichhol  tz  gab  dabei  zu,  dafs  wenn  man  den  Bauhandwerkern 
wirklich  helfen  wolle,  nichts  übrig  bleiben  werde,  als '.Abhilfe  auf 
dem  Gebiete  des  dinglichen  Rechtes  zu  suchen.  Er  fand  aber,  dafs 
die  Mängel  aller  fünf  Entwürfe  so  erheblich  seien,  dafs  er  allen  die 
•\usführbarkeit  entschieden  absprach. 

Im  Jahre  1897  hat  dann  Herr  Justizniinister  Dr.  .Schönstedt 
zwei  weitere  Entwürfe  veröffentlicht,  ein  Reichsgesetz  zur  Sicherung 
der  Bauforderungen  und  ein  preufsisches  .Ausführungsgesetz.  .An 
diese  Entwürfe  hat  sich  eine  ziemlich  umfangreiche  Litteratur  ge- 
knüpft. Zumeist  in  Form  von  Broschüren  und  kurzen  .Aufsätzen,  an 
der  begreiflicherweise  die  V'ertreter  der  Rechtswissenschaft  den 
gröfsten  .Anteil  gehabt  haben.  In  den  letzten  beiden  Jahren  sind 
auch  zwei  gröfsere  W'erke  über  diese  Frage  erschienen.  A'on  diesen 
hat  uns  das  eine,  das  bekannte  Buch  von  Dr.  Georg  Solmssen 
Ifrüher  Salomonsohn)  die  langersehnte  .Auskunft  über  die  vielfach 
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angezogene  amerikanische  Schutzgesetzgebung  verschafft.  ')  Das 
andere,  dessen  Verfasser  ich  selbst  bin,  versuchte  die  erste  zu- 
sammenhängende liistorische  und  kritische  Darstellung  der  ganzen 
Angelegenheit  für  ileutsche  Verhältnisse  zu  geben. 

Man  durfte  nach  diesen  \’’orgängen  annehmen,  dafs  die  ver- 
bündeten Regierungen  oder  der  preufsische  Justizminister,  in  dessen 
Hände  sic  die  weitere  Förderung  dieser  wichtigen  .Angelegenheit 
gelegt  haben,  nunmehr  mit  einer  endgültigen  Vorlage  an  die  gesetz- 
gebenden Körperschaften  herantreten  würde.  Im  Reichstage  ist 
dieser  Erwartung  wiederholt  .Ausdruck  gegeben  worden,  zuletzt  am 
18.  März  1901.  Es  sind  jetzt  beinahe  vier  Jahre  seit  der  A’eröffent- 
lichung  der  letzten  Gesetzentwürfe  verflossen.  Zehn  Jahre  sind  ver- 
■strichen  seitdem  der  damalige  Staatssekretär  des  Reichs-Justizamts 
Dr.  Bosse  der  von  mir  geführten  Deputation  Berliner  Bauhand- 
werker bei  l'ebergabe  der  vom  Bunde  für  Bodenbesitzreform  aus- 
gearbeiteten Petition  die  Hoffnung  aussprach,  dafs  sich  bis  zur  Kin- 
führung  des  Bürgerlichen  Gesetzbuch  noch  Mittel  und  Wege 
finden  liefsen,  den  Forderungen  der  Bauhandwerker  in  irgend  einer 
F'orm  zu  entsprechen. 

Deshalb  mufste  es  in  den  beteiligten  gewerblichen  Kreisen  eine 
wenig  angenehme  Ueberraschung  her\'orrufen , als  sich  aus  den 
kürzlich  erfolgten  Veröffentlichungen  ergab,  dafs  wir  nicht  eine  A'or- 
lage  vor  uns  haben,  die  demnächst  im  Reichstage  zur  A’erhandlung 
kommen  wird.  Es  sind  wieder  nur  Pintwürfe,  die  in  gleicher  Weise 
wie  der  Pintwurf  vom  Jahre  1897  auf  Beschlufs  des  Staatsininiste- 
riums  zu  allgemeiner  Kenntnis  gebracht  werden.  Nur  sind  aus  dem 
einen  Pintwurfe  eines  Reichsgesetzes  in  der  aus  Vertretern  der  be- 
teiligten [>rcufsischen  Ministerien  und  der  Reichsämter  der  Justiz  und 
des  Innern  zur  weiteren  Beratung  eingesetzten  Kommission  zwei  ge- 
worden. Die  Kommission  hat  sich  nicht  einigen  können  und  es  sind 
zwei  Pintwürfe  mit  verschiedenem  Inhalt  und  mit  sich  widersprechen- 
den Begründungen  veröffentlicht  worden.  Giebt  es  ein  stärkeres 
Zeichen  vollendeter  Hilflosigkeit  und  ist  es  verwunderlich,  wenn  ich 
als  beteiligter  Gewerbetreibender  in  meiner  ersten  Ueberraschung 
ausrief:  „Die  Medizinmänner  wissen  noch  immer  keine  Hilfe“? 

Die  Haltung  des  Herrn  Justizministers  Dr.  Schönstedt  und  des 

V ß»’SflzHch<*  Schutz  der  Hau|;l:iubii;cr  in  den  Vereinigten  Staaten.  Berlin  1900. 
V^l.  auch  Dr.  Paul  Voigt,  Fin  neuer  Beitrag  zur  Frage  des  Hauhandwerker- 
schuUes,  in  «liesem  Archiv,  XVI,  204  tT. 
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preufsischen  Staatsministeriums  ist  mir  auch  heute  noch  nicht  ^anz 
verständlich.  Die;  Kommission,  die  die  Minister  eingesetzt  haben, 
kann  wohl  geteilter  Meinung  gewesen  sein.  Die  eine  Hälfte  kann 
dem  Entwurf  A,  die  andere  dem  Entwurf  B den  Vorzug  geben. 
Der  Herr  Justizminister  und  die  Staatsregierung  können  aber  kaum 
zu  gleicher  Zeit  zwei  Meinungen  über  dieselbe  Sache  haben  und 
sie  können  nur  den  Entwurf  .A  oder  B vertreten.  Was  würde 
man  v'on  einem  .Arzte  sagen,  der  dem  Kranken  gleichzeitig  zwei 
Rezepte  verschreibt  und  sie  der  Oeffentlichkeit  zur  gefälligen  .Aus- 
wahl übergeben  wollte.  Bis  die  Oeffentlichkeit  darüber  einig  ge- 
worden ist  kann  der  Kranke  längst  tot  sein.  Ich  kann  deshalb 
mein  Bedauern  über  diese  Entschliefsung  nicht  unterdrücken  und 
werde  dabei  zu  lebhaft  an  die  oft  gehörte  Behauptung  erinnert, 
dafs  unserer  Zeit  der  Beruf  zur  Gesetzgebung  abgehe. 

Die  Ursache  dieses  negativen  Ergebnisses  der  langjährigen  Be- 
ratungen wird  wohl  in  letzter  Linie  in  der  Zusammensetzung  der 
Kommission  zu  suchen  sein.  Eine  schöpferische  Hand  scheint  dabei 
gefehlt  zu  haben,  und  der  Stand  der  Baugewerbetreibenden  ist  an- 
scheinend ganz  unvertreten  geblieben.  Jedenfalls  darf  es  den  Herrn 
Justizminister  nicht  befremden,  dafs  die  .Aufnahme  die.ser  beiden 
Entwürfe  in  den  gewerblichen  Kreisen  im  ganzen  nicht  so  günstig 
sein  wird,  wie  er  es  wünschen  wird  und  wie  es  seine  guten  Ab- 
sichten zweifellos  verdienen.  Weniger  wäre  auch  in  diesem  Falle 
mehr  gewesen. 

Wenn  ich  diese  Bemerkungen  über  meine  grundsätzliche  Stel- 
lung zu  beiden  Entwürfen  vorausschicke,  so  soll  damit  nicht  gesagt 
sein,  dafs  ich  mich  der  Pflicht  entziehen  will,  beide  Entwürfe  in 
ihren  Einzelheiten  sachlich  zu  prüfen.  Ich  werde  vielmehr  auch 
dieser  unerfreulichen  Haltung  der  Staatsregierung  gegenüber  die 
Stellung  beibehalten,  die  ich  schon  bei  den  Verhandlungen  mit  dem 
späteren  Minister  Dr.  Bosse  und  in  meiner  Kritik  der  Entwürfe 
von  1897  angenommen  habe.  Ich  werde  auch  ferner  jeden  ernsten 
Versuch  unterstützen,  die  Mifsstände  im  Bauwesen  zu  beseitigen 
und  nach  besten  Kräften  dazu  beitragen,  dieses  dunkle  Grenzgebiet 
des  Real-  und  des  Personalkredits  aufzuhellen  und  neu  abzugrenzen. 
Wir  werden  sehen,  dafs  das  erste  herbe  Urteil  über  die  beiden  Ent- 
würfe sich  bei  näherer  Untersuchung  ihrer  Einzelheiten  wesentlich 
günstiger  gestalten  wird. 

Die  E'orderung  der  Bauhandwerker  ging  bekanntlich  dahin,  bei 
-Veubauten  ein  Vorrecht  vor  allen  eingetragenen  Hypotheken,  seien 
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sie  als  Restkaufgeld  oder  für  Baugelder  eingetragen  oder  sonstigen 
Ursprungs,  zu  erhalten.  Diese  h'orderung  ging  davon  aus,  dafs  es 
die  .-\rbeit  der  Handwerker  ist,  durch  die  die  Spekulatioijswcrte  der 
Baustellen  ihre  Deckung  erhalten.  Der  Baustellenhändler  .sollte  ver- 
hindert werden,  sich  aus  den  Leistungen  der  Bauhandwerker  be- 
zahlt zu  machen.  Der  Geldgeber  sollte  genötigt  werden,  sich  um 
die  N’envendung  der  Baugelder  zu  kümmern.  Nur  die  bezahlten 
Handwerkerlieferungen  sollten  in  das  Pfandrecht  der  eingetragenen 
Hyiwtheken  fallen,  die  unbezahlten  nicht.  In  der  vorbehaltlos  er- 
folgenden Ueberlassung  der  Leistungen  der  Handwerker  an  die 
Hypothekengläubiger  erblickten  sic  die  letzte  Ursache  ihrer  un- 
sicheren 1-age. 

Der  Reichsgesetzentwurf  vom  Jahre  1897  kam  diesen  .An- 
sprüchen entgegen.  Er  bestimmte , dafs  in  durch  landesherrliche 
V'erordnung  ausgewählten  Gemeinden  oder  Teilen  von  (jemeinden 
vor  Erteilung  der  Bauerlaubnis  ein  Bau  vermerk  einzutragen  sei. 
Der  Bauvermerk  sollte  die  Höhe  des  Baustellcnwertcs  enthalten. 
Die.se  Vorschrift  wurde  be.schränkt  auf  Grundstücke,  die  in  den 
letzten  fünf  Kalenderjahren  unbebaut  gewesen  waren.  Die  Bau- 
gläubiger  sollten  ihre  Bauforderungen  binnen  6 .Monaten  nach  der 
Gebrauchabnahme  des  Gebäudes  bei  dem  Grundbuche  anmelden. 
.Als  Baugläubiger  sollten  nur  die  Unternehmer  des  Bauwerks  und 
auf  Dienstvertrag  angestellte  Personen  gelten,  sofern  die  Verträge 
von  dem  Ifigentümer  der  Baustelle  oder  für  dessen  Rechnung  ge- 
schlossen wären.  Die  Eintragung  der  Bauforderungen  sollte  durch 
einstweilige  W*rfügung  erfolgen.  Wenn  die  vereinbarten  Vergütungen 
die  üblichen  und  mehr  als  den  fünften  Teil  überstiegen,  so  sollte 
jeder  Beteiligte  Einspruch  erheben  können.  Die  Bauforderungeii 
sollten  unter  sich  gleichen  Rang  haben  und  bei  der  Zw,angsver- 
steigerung  den  voreingetragenen  Hypotheken  Vorgehen,  .soweit  sie 
den  Bauwert  übersteigen.  Baugeldzahlungen,  die  zum  Zweck  der 
Tilgung  von  Bauforderungen  geleistet  werden,  sollten  den  Hau- 
forderungen  vorgehen.  Zwangsversteigerungen  sollten  erst  zwei 
Wochen  nach  .Ablauf  der  PäntragungsfrLst  .stattfinden.  .Auf  die  den 
Baugcldern  gewährten  Rechte  sollte  erst  nach  Beginn  der  .Anmelde- 
frist oder  nach  .Anordnung  der  Zwangsversteigerung  verzichtet 
werden.  Das  preufsische  .Au.sführungsgesetz  bestimmte  in  der  Haupt- 
sache, dafs  die  Fe.ststcllung  der  Bau.stellensverte  durch  Bauschöffen- 
ämter  erfolgen  sollte.  Für  deren  Zusammensetzung  und  Wirksam- 
keit wurden  nähere  .Anweisungen  gegeben. 
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Ueber  die  Vorzüge  und  Fehler  dieser  Entwürfe  habe  ich  mich 
ausführlich  in  meinem  Ruche : Das  Pfandrecht  der  Bauhandwerker 
ausgesprochen.*)  Ich  habe  verlangt  i.  dafs  das  Gesetz  nur  für  ganze 
Gemeinden,  nicht  auch  für  Teile  von  Gemeinden  gelten  .solle,  2.  den 
Kinschlufs  aller  Abrifsbautcn,  d.  h.  .solcher,  die  an  Stelle  von  abge- 
rissenen Häusern  errichtet  wurden.  Ebeiiso  auch  gröfserer  Repa- 
raturen. 3.  Ein  volles  V^orrccht  für  die  .Arbeiter.  4.  Die  Berück- 
sichtigung auch  solcher  Baugläubiger,  die  nicht  direkt  mit  dem 
Eigentümer  kontrahieren.  5.  Die  Trennung  von  Baustelle  und  Ge- 
bäude in  der  Zwangsversteigerung  und  vcrhältnismäfsige  X’erteilung 
des  Erlö.ses  auf  die  Gläubiger  der  Bau.stclle  und  des  Gebäudes. 
6.  Sicherung  des  Baugeldes  nach  den  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  bewährten  X'orschriften.  Insbesondere  keine 
Vorschriften,  die  den  Baugeldgeber  nötigen,  die  Baurechnungen  selbst 
zu  prüfen  und  zu  zahlen. 

ln  den  jetzt  veröffentlichen  Ge.sctzentwürfen  ist  von  einer  .Aus- 
dehnung des  Gesetzes  auf  Teile  von  Gemeinden  Abstand  ge- 
nommen (ij  1).  Auch  das  Verlangen,  dafs  die  Baustelle  seit  fünf 
Jahren  unbebaut  sein  müsse,  hat  man  fallen  lassen.  Es  soll  nur  zur 
Zeit  der  Erteilung  der  Bauerlaubnis  unbebaut  sein  (§  2I. 
Der  Bau\'ermerk  ist  wie  in  dem  früheren  Entwürfe- vor  Erteilung 
der  Bauerlaubnis  einzutragen.  Die  Bauerlaubnis  darf  nur  erteilt 
werden,  wenn  die  dem  Bauvermerk  vorangehenden  Belastungen  den 
Baustellenwert  nicht  übersteigen.  Son.st  ist  durch  Hinterlegung 
von  Geld  oder  Wertpapieren  in  dieser  Höhe  Sicherheit  zu  leisten 
(§4).  Die  kaufmännischen  Lieferanten  sind  von  dem  Schutz- 
gesetz ausgeschlossen  (§  6).  Dagegen  sind  die  .Architekten,  sowie 
die  h'uhrleute  etc.  nach  dem  VV'ortlaut  mit  eingeschlossen.  Der 
Bauherr  hat  die  Namen  aller  Baugläubiger,  den  Betrag  ihrer  Ver- 
gütung und  die  Zahlungsfristen  oder  die  Verträge  selbst  in  l'r- 
«hrift  oder  .Abschrift  mit  allen  Nachrtägen  zum  Grundbuche  einzu- 
reichen. L-nterläfst  er  das,  so  ist  er  jedem  Beteiligten  zum  Schaden- 
ersatz verpflichtet  7).  Die  den  Baugläubigern  gewährten  \’er- 
gütungen  dürfen  die  üblichen  nicht  übersteigen  (§9).  Die  .Schutz- 
frist der  Baugläubiger  ist  auf  drei  Monate  herabgesetzt.  Sie  be- 
ginnt mit  der  \'eröfifentlichung  der  Gebrauchabnahme  oder  der 
l-öschung  der  Bauerlaubnis  (§  12).  Die  Anmeldung  der  Bau- 
forderungen erfolgt  durch  einstweilige  Verfügung  (S  1 3 ). 

I.cipzig  1901,  Friedrich  Kmil  Perthes. 
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Die  Anmeldung  einer  Bauforderung  gilt  als  zurückgenommen,  wenn 
der  Bauherr  dafür  Sicherheit  bestellt  (§  14).  Bis  zur  Löschung 
des  Bauvermerks  ist  die  Einsicht  des  Grundbuches  jedem  gestattet 
(§  16).  Die  Bauforderungen  haben  unter  sich  gleichen  Rang 
(§  19).  Der  Baugelder  vertrag  ist  zum  Grundbuche  einzu- 
reichen  (§  20).  Der  Baugeldgeber  erhält  ein  Vorrecht  für  alle 
zum  Zwecke  der  Tilgung  einer  Bauforderung  geleisteten  Zahlungen. 
Ebenso  für  Zahlungen,  die  er  in  Höhe  einer  vom  Bägentümer  ge- 
tilgten Bauforderung  an  diesen  leistet  (§  2il.  Auf  Antrag  des  Bau- 
geldgebers ist  zur  Vermittelung  der  von  ihm  geleisteten  Zahlungen 
ein  Treuhänder  zu  bestellen  (§  22).  Findet  die  Zwangsver- 
steigerung oder  Zwangsverwaltung  schon  vor  der  Gebrauchabnahmc 
und  der  Eintragung  der  Bauhypothek  statt,  so  erlangen  die  Bau- 
gläubiger Befriedigung  auf  Grund  des  Bauvermerks  (§  23).  Die 
Zwangsversteigerung  darf  nicht  früher  als  zwei  Wochen 
nach  dem  Ablauf  der  Eintragungsfrist  für  die  Baugläubiger  statt- 
finden (§25).  Für  das  V'erteilungsverfahren  sind  die  Amtsgerichte 
zustämlig  (§  29).  Die  Obliegenheiten  der  Baupolizei  und  des  Treu- 
händers können  auch  einer  Behörde  übertragen  werden  (§  37). 
Die  VNTrkmeister-Hypothek  nach  § 648  des  Bürgerlichen  Gesetz- 
buches wird  den  Baugläubigern,  die  von  ihren  weiter  gehenden 
Rechten  keinen  Gebrauch  gemacht  haben,  Vorbehalten. 

Der  zweite  Entwurf,  der  zum  Unterschiede  von  dem  ersten, 
der  die  Bezeichnung  A trägt,  mit  B bezeichnet  ist,  enthält  eine 
Reihe  von  Abweichungen  gegen  den  ersten  Entwurf,  die  im  Texte 
durch  F'ettdruck  hervorgehoben  sind.  Er  unterscheidet  sich  zunächst 
dadurch,  dafs  die  kaufmännischen  Lieferanten  in  das  Schutzgesetz 
mit  eingezogen  worden  sind  (§  6).  Als  Baugläubiger  gelten  auch 
solche,  welche  zur  Herstellung  des  Bauwerkes  zu  verwendende 
Sachen  geliefert  haben.  Ferner  sind  aufser  den  Unternehmern,  die 
ihre  Werk-,  Dienst-  oder  Lieferungs- Verträge  mit  dem  Eigentümer 
der  Baustelle  oder  für  dessen  Rechnung  geschlossen  haben  fun- 
mittelbare  Bauforderungen  I auch  solche  in  das  Schutzgesetz  mit 
eingezogen,  denen  die  Herstellung  des  Bauwerkes  oder  eines  ein- 
zelnen Teiles  eines  Bauwerkes  weiter  übertragen  wurde  (mittelbare 
Bauforderungen j.  Als  Nachmänner  gelten  nur  solche,  die  Werk- 
verträge abgeschlossen  haben.  Die  kaufmännischen  Lieferanten,  wie 
auch  die  auf  Dienstverträge  beschäftigten  Personen  bleiben  ausge- 
schlossen (ij  6 a).  Mittelbare  Bauforderungen  dürfen  den  Betra^g 
nicht  überschreiten,  aus  welchem  dem  unmittelbaren  Vormanne  eine 
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Bauforderung  erwachsen  ist;  mehrere  Bauforderungen  desselben 
Vormannes  sind  soweit  erforderlich  verhältnismäfsig  herabzusetzen 
(§  6 bl.  Zahlungen  an  einen  Vormann  sind  für  die  Bauforderungen 
seiner  Nachmänner  mafsgebend  (§  6c).  Die  Anzeigen  von  Nach- 
männern sind  durch  Gerichtsvollzieher  ziizustellen  (§  6 dl.  Das 
weitere  wird  in  den  §§  7 a — c und  13 — 18  näher  geregelt.  Der 
fünfte  Teil  der  Baugelder  darf  nur  ausgezahlt  werden,  wenn  binnen 
einer  Frist  von  zwei  Wochen  seit  dem  Beginn  der  .Anmeldungsfrist 
für  Bauforderungen  kein  Baugläubiger  Widerspruch  erhoben  hat. 
Wird  Widerspruch  erhoben,  so  ist  der  Betrag  zu  hinterlegen  (§  21). 

Das  ist  der  wesentliche  Inhalt  der  Bestimmungen. 

Wie  stellen  wir  uns  zu  diesen  beiden  Entwürfen  ? Zunächst 
ist  anzuerkennen,  dafs  wieder  eine  .Arbeit  vorliegt,  die  vom  Stand- 
punkte der  Rechtswissenschaft  aus  wahrscheinlich  dasselbe  Lob 
finden  wird,  wie  die  Entwürfe  vom  Jahre  1897.  Ks  ist  augen- 
scheinlich, dafs  sich  die  Verfas.ser  grofse  .Mühe  gegeben  haben,  die 
schwierigen  Rechtsverhältnisse  gegenseitig  zu  ordnen  und  dabei 
alle  Möglichkeiten  zu  berücksichtigen,  die  sich  aus  den  vorhandenen 
komplizierten  Verhältnissen  für  die  Rechtsprechung  ergeben  werden. 
Eine  Reihe  von  tabellarischen  Uebersichten,  wie  sich  die  .Abrech- 
nung zwischen  den  verschiedenen  Parteien  stellen  wird,  sind  zur 
weiteren  Erläuterung  in  die  Begründung  eingeschaltet. 

Für  mich  besteht  kein  Zweifel,  dafs  dem  Entwürfe  B der  Vor- 
zug  zu  geben  ist.  Es  ist  in  diesem  Entwürfe  der  Versuch  gemacht 
worden,  auch  diejenigen  Bauhandwerker  in  die  Schutzbestimmung 
einzuschliefsen,  die  nicht  direkt  mit  dem  Bauherrn  kontrahiert  haben. 
Ich  habe  vorgeschlagen,  die.se  Unternehmer,  die  nicht  in  unmittel- 
barer A'ertragbcziehung  zum  Bauherrn  .stehen  „Drittunter- 
nelimer"  zu  nennen,  nach  .Analogie  der  Bezeichnung  Drittschuldner 
anstelle  der  im  Gesetzentwurf  angewandten  Bezeichnung  Nach- 
männer oder  des  in  den  Motiven  sogar  gebrauchten  unschönen 
•Ausdrucks  Unterunternchmer.  Die  P’orderung,  dafs  diese  Personen 
in  den  Kreis  der  Baugläubiger  aufgenommen  werden,  hat  schon  der 
•Abgeordnete  Schumacher  im  Jahre  1893  in  der  JustizkommLssion 
des  preufsischen  Abgeordnetenhauses  erhoben,  später  ist  sie  von 
'fielen  Seiten,  besonders  auch  vom  deutschen  Juristentage  unter- 
stützt worden.  Dadurch,  dafs  diesen  Drittunternehmern  gesetzlich 
die  Möglichkeit  gegeben  wird,  in  die  Rechte  ihrer  Vormänner  auch 
gegen  deren  VA'illen  einzutreten,  wird  in  wirksamer  Weise  einer 
Umgehung  des  Schutzgesetze.s  vorgebeugt.  Schon  im  Entwürfe  .A 
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ist  im  i;  6 l’mgehungsx'er.suchcn  ein  kleiner  Riegel  vorgeschoben, 
da  auch  solche  Personen  als  Eigentümer  gelten,  die  den  Bau  mit 
Zustimmung  des  Eigentümers  als  Bauherr  ausführen.  Trotzdem 
liegt  die  Möglichkeit  zu  nahe,  alle  Baugläubiger  dadurch  von  dem 
im  § 6 verlangten  direkten  Vertragschlufs  mit  dem  Eigentümer 
und  damit  von  den  VVohlthaten  des  Gesetzes  auszuschliefsen,  dafs 
die  ganze  Bauausführung  einer  Zwischen person  übertragen  wird. 
Der  Bausclnvindler  X.  ist  der  Eigentümer  der  Baustelle  und  der 
Bauschwindler  Y.  führt  den  Rau  aus.  .An  diesen  haben  sich  die 
Bauhandwerker  zu  wenden,  wenn  sie  .Arbeit  haben  wollen.  Dieser 
grofsen  Gefahr  können  wir  nur  ausweichen,  wenn  wir  den  Dritt- 
unternehmern  das  Recht  geben,  unter  Ueberspringen  des  vorge- 
schobenen Strohmannes  ihre  E'orderungen  geltend  zu  machen. 

.Als  \'erbcsserungen  der  jetzt  vorliegenden  Eintwürfe,  gegenüber 
dem  vom  Jahre  1897,  mufs  ich  folgende  anerkennen:  i.  Die  .Aus- 
dehnung des  Gesetzes  nur  auf  ganze  Gemeinden,  nicht  auch  auf 
Teile  von  Gemeinden.  2.  Das  Eallenlas.sen  des  .Anspruchs,  dafs  die 
Baustelle  in  den  letzten  fünf  Jahren  unbebaut  sein  sollte.  3.  Die 
Herab.setzung  der  Anmeldefrist  für  Bauforderungen  auf  drei  Monate. 
4.  Die  Beschränkung  der  Bauforderungen  auf  die  üblichen  Ver- 
gütungen. 5.  Die  Möglichkeit,  unberechtigten  .Anmeldungen  durch 
Sicherstellung  auszuweichen.  6.  Die  vorge.schriebene  Einreichung 
der  Baugeldverträge  zu  den  Grundbuchakten.  7.  Die  Verweisung 
des  X’erteilungsverfahrens  an  das  zuständige  Amtsgericht.  8.  Die 
Beibehaltung  der  Werkmeister-Elypothek  des  § 648  des  Bürgerlichen 
Gesetzbuches  für  alle  Baugläubiger,  die  ihr  Baupfandrecht  nicht  be- 
nutzt haben.  Zu  diesen  Vorzügen  tritt  im  Eintwurf  B.  noch  der 
Einschlufs  der  Drittunternehmer.  .Aufserdem  die  wichtige  Vor- 
schrift, die  der  amerikanischen  Gesetzgebung  entnommen  ist  und 
auf  deren  .Anwendbarkeit  ich  in  meinem  Buche  schon  hingewiesen 
hatte,  die  \’erpfiichtung  des  Baugeldgeber.s,  den  fünften  Teil  der 
Baugelder  erst  zwei  Wochen  nach  der  (jebrauchabnahme  auszu- 
zahlen. 

Diese  zehn  E'orderungen  sind  mit  alleiniger  Au.snahme  der 
unter  7.  .aufgeführten  sämtlich  in  meinem  vorerwähnten  Huche 
Seite  189  und  als  Eirgebnisse  meiner  Untersuchungen  aufgestellt 
und  näher  begründet  worden.  Da  die  V'crfasser  der  Eintwürfe  weder 
von  meinem  Buche,  noch  ich  von  ihren  Eintwürfen  Kenntnis  hatten, 
so  liegt  in  dieser  erfreulichen  ITbereinstimmung  bei  der  sonstigen 
grofsen  X'erschiedenheit  unseres  Standpunktes  für  mich  eine  starke 
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Gewähr  für  die  Richtigkeit  unserer  Schlufsfolgerungen.  Andere 
nicht  minder  wichtige  Forderungen,  die  ich  als  Grundbedingungen 
für  ein  wirksames  Baupfandgesetz  aufgestellt  habe,  sind  aber  unbe- 
rücksichtigt geblieben.  Trntzdem  unterliegt  es  für  mich  keinem 
Zweifel,  dafs  die  Entwürfe  in  ihrer  jetzt  vorliegenden  Gestalt  grofse 
Verbesserungen  gegenüber  den  Entwürfen  von  1897  aufweisen. 

Die  hauptsächlichen  Fehler  der  Entwürfe  sehe  ich  in  folgenden 
Punkten : \"or  allem  in  der  dem  Bauherrn  auferlegten  Pflicht,  sämt- 
liche I.iefcrungsverträge  und  deren  Nachträge  oder  doch  die  Jedem 
Vnternehmer  zu  zahlenden  Vergütungen  mit  den  Zahlungsfristen 
bei  dem  Grundbuchrichter  einzureichen.  W'ird  von  einem  Unter- 
nehmer ein  Teil  des  Bauwerkes  an  andere  Unternehmer  weiter 
übertragen,  so  gelten  dieselben  Vorschriften.  Ein  unmögliches  Ver- 
langen. Kein  Bauher  kann  diesen  .Ansprüchen  in  vollem  Umfange 
nachkommen,  weil  sich  beständig  während  der  .Ausführung  Ab- 
weichungen von  den  Kostenanschlägen  und  Lieferungsverträgen  als 
notwendig  erweisen.  Wohin  die,sc  Be.stimmungcn  führen,  zeigt  deutlich 
der  im  Entwurf  B.  § 7 b erhobene  Anspruch,  jede  nachträgliche  Be- 
stellung an  einen  Unternehmer  oder  von  diesem  an  einen  Drittunter- 
nehmer  durch  Anschlag  rechtzeitig  auf  dem  Bau  bekannt  zu  geben. 
Das  könnte  nett  werden!  Der  solide  Bauherr,  und  solche  giebt  es  Gott 
Lob  noch  in  grofser  Zahl,  wird  dadurch  einfach  unter  Polizeiaufsicht 
gestellt  und  das  sogar  dann,  wenn  er  überhaupt  keine  Baugelder 
aufnehmen  will,  sondern  aus  eigenen  Mitteln  baut.  Da  aufserdem 
der  Rlinblick  ins  Grundbuch  jedem  freistehen  soll,  was  ich  durch- 
aus billige,  so  werden  damit  alle  Verträge  der  öffentlichen  Kontrolle 
überantwortet.  Ich  glaube  nicht,  dafs  diese  Bestimmungen  durch- 
führbar sind  und  wenn  sie  durchführbar  sind,  dafs  sie  gerechtfertigt 
sind.  Den  Anspruch,  dafs  der  Baugeldvertrag  einzureichen  Lst,  habe 
ich  .selbst  vertreten.  Der  Baugläubiger  mufs  Kenntnis  dieses  Ver- 
trages be.sitzen.  Ebenso  halte  ich  es  für  notwendig,  dafs  bei  Ueber- 
gabe  der  ganzen  Bauausführung  an  einen  Hauptunternehmer  dieser 
Bauvertrag  zum  (wundbuche  eingereicht  wird.  Durch  den  Bau- 
geldvertrag werden  die  Lieferungen  der  Baugläubiger  im  voraus 
dem  Pfandrechte  eines  Dritten  unterworfen  und  bei  l'ebergabe  der 
Bauausführung  an  einen  Hauptunternehiner  werden  die  Rechte  aller 
Baugläubiger  durch  diesen  Vertrag  ihrem  Umfange  nach  begrenzt. 
Ks  ist  daher  billig,  dafs  dem  Baugläubiger  Gelegenheit  gegeben 
wird,  in  diese  Verträge  Einblick  zu  nehmen.  Was  darüber  hinaus 
geht,  ist  aber  vom  Uebel  und  ich  halte  rliese  Bestimmungen  des 
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§ 7 für  unannehmbar.  Ein  wenig  sonderbar  nimmt  sich  dabei  noch 
die  Bestimmung  aus,  dafs  der  Eigentümer,  wenn  er  die  Einreichung 
der  Verträge  unterläfst,  dem  Baugläubiger  zum  Ersatz  des  daraus 
entstellenden  Schadens  verpflichtet  ist.  Diese  Be.stimmung  ist  nur 
eine  P'ufsangel  für  den  soliden  Unternehmer.  Von  dem  unsoliden 
Unternehmer,  der  in  doloser  Absicht  die  Einreichung  unterlassen 
wird  und  die  Baugläubiger  um  ihre  Forderungen  betrügt,  ist  natür- 
lich auch  kein  Schadenersatz  zu  erlangen. 

Sehr  bedauerlich  ist  der  .\usschlufs  aller  an  Stelle  von  abge- 
rLssenen  Gebäuden  errichteten  Neubauten.  Ich  habe  in  meinem 
Buche  ausführlich  auf  das  Unthunliche  dieses  Ausschlusses  hinge- 
wiesen ’)  und  ich  kann  an  dieser  Stelle  nur  auf  das  dort  Gesagte 
verweisen.  Der  Ausschlufs  dieser  Neubauten  von  der  VV'ohlthat  des 
Gesetzes  läfst  sich  weder  rechtlich  noch  wirtschaftlich  rechtfertigen. 

' Gebäude,  die  infolge  von  Brandschaden  wiederherzustellen  sind,  sind 
ebenfalls  ausgeschlossen  worden  (§  2),  obgleich  gerade  hierbei  die 
Anwendung  des  Treuhandsystems  nahe  gelegen  hätte.  Ueber  die 
wichtige  Frage,  ob  Wechsel,  die  der  Bauherr  dem  Baugläubiger 
gegeben  hat,  als  Hindernis  für  die  Anmeldung  einer  Bauforderung 
anzusehen  sind,  eine  E'rage,  die  in  der  amerikanischen  Gesetzgebung 
beantwortet  worden  ist,  läfst  sich  die  Begi-ündung  der  Entwürfe 
nicht  aus.  Unzweckmäfsig  erscheint  mir  auch,  dafs  Bauforderungen, 
die  angemeldet  sind,  die  aber  vom  Bauherrn  getilgt  sind,  in  eine 
dem  Eigentümer  zufallende  Grundschuld  verwandelt  werden.  Da 
die  Lieferanten  unter  Umständen  von  dem  Schutzgesetz  ausge- 
schlossen werden  und  diese  sich  in  diesem  Falle  durch  Sicher- 
heits-Hypotheken, hinter  dem  Baugeld  und  den  Bauforderungen 
decken  werden,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  getilgte  Bauforderungen 
nicht  im  Grundbuche  gelöscht  werden  sollen,  so  dafs  die  dahinter 
stehenden  Lieferanten  entsi)iechend  vorrücken.  Die  übrigen  Bau- 
gläubiger bedürfen  dieser  freigewordenen  .Stelle  nicht  mehr,  da  sie 
schon  in  voller  Höhe  gedeckt  sind.  Ferner  ist  gegen  § 23  cin- 
zuwenden,  dafs  dort  keine  Frist  vorgesehen  ist,  binnen  welcher 
die  .Anmeldung  der  Bauforderungen  erfolgen  mufs.  Ich  glaube,  es 
wird  zweckmäfsig  sein,  auch  in  dem  dort  behandelten  Falle,  d.  h. 
wenn  die  Zwangsversteigerung  vor  Vollendung  des  Baues  und  Be- 
ginn der  Eintragungsfrist  erfolgt,  die  dreimonatliche  h'rist  bcizubc- 
halten. 
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Auf  die  Einbeziehung  oder  den  Ausschlufs  der  kaufmännischen 
Lieferanten  lege  ich  keinen  entscheidenden  Wert.  Die  Billigkeits- 
gründe dafür,  sie  mit  zu  berücksichtigen  weil  sie  ebenfalls  zur  Her- 
stellung des  Baues  beitragen,  halten  den  Gegengründen  die  Wage. 
Sie  sind  nicht  wie  der  Bauhandwerker  genötigt,  vorzulcisten  und 
sind  in  der  Regel  wirtschaftlich  stark  genug,  sich  erforderlichenfalls 
anderweit  Sicherheit  zu  erzwingen.  Sache  der  Ge.setzgebung  ist  es 
nur,  dafür  zu  sorgen,  dafs  dies  nicht  wie  bisher  auf  Kosten  der 
Handwerker  geschieht.  Auch  haben  die  kaufniänni.schen  Lieferanten 
durchweg  erklärt,  keiner  gesetzlichen  Sicherung  zu  bedürfen  und 
ich  halte  es  nicht  für  zweckmäfsig,  ihnen  einen  Schutz  aulzudrängen, 
den  sie  nicht  verlangt  haben.  Aufserdem  können  sie  .sich  indirekt 
die  Vorteile  des  Gesetzes  sichern,  wenn  sie  ihre  Lieferungen,  Holz, 
Eisen , Steine  nicht  direkt  zum  Bau  liefern,  sondern  an  die  be- 
teiligten Baugewerkmeistcr,  Diese  geniefsen  den  Schutz  des  Ge- 
setzes und  damit  auch  indirekt  ihre  Lieferanten.  Bei  der  grol'sen 
Geschäftskundigkeit  dieser  Lieferanten  kann  man  im  voraus  an- 
nehmen, dafs  sie,  wenn  das  Gesetz  eingeführt  wird,  ohne  .-Ausnahme 
diesen  Weg  der  Lieferung  wählen  werden.  Damit  ist  die  Sicher- 
heitsfrage für  sie  gelöst. 

Den  Hauptfehler  beider  Entwürfe  sehe  ich  in  der  .*\bgrenzung 
der  Rechte  der  Baugläubiger  gegenüber  dem  Baustellenverkäufer. 
Das  Restkaufgeld  des  Baustellenverkäufers  soll,  soweit  dessen  Hypo- 
thek innerhalb  des  Wertes  der  Baustelle  bleibt,  bei  der  Zwangs- 
versteigerung in  voller  Höhe  bevorzugt  bleiben.  Eine  kleine  Be- 
schränkung dieses  \'orzugsrechts  hat  tlas  Gesetz  dadurch  vorge- 
nommen, dafs  auch  die  zweijährigen  Zinsen  für  die  auf  der  Bau- 
stelle ruhenden  Hypotheken  innerhalb  des  Baustellcnwertes  bleiben 
sollen.  Die  Baustelle  darf  also  nur  mit  90 — 92  Proz.  ihres  W^ertes 
belastet  sein.  Ich  halte  trotzdem  diese  Abgrenzung  für  unannehm- 
bar. Wenn  der  Neubau  auf  dem  Wege  der  Zwangsvollstreckung 
versteigert  wird,  so  erzielt  weder  das  Gebäude,  noch  die  Baustelle 
den  Preis,  der  im  freien  V'’erkehr  bei  einem  Verkauf  gezahlt  würde. 
Es  ist  also  ein  Unrecht,  das  man  den  Baugläubigern  und  den  kauf- 
männischen Lieferanten  zufügt,  wenn  man  den  ganzen  Ausfall  bei 
Zwangsversteigerung  ausschliefslich  ihnen  auferlegt.  Der  Baustellen- 
verkäufer, der  durch  den  hohen  Preis  für  seine  Baustelle  zumeist  an 
dem  schlimmen  Ausgang  des  L’nternehmens  die  Schuld  trägt,  wird 
(.iagegen  in  voller  Höhe  gedeckt.  Nachdem  durch  Dr.  Solmssens 
Untersuchungen  festgestellt  worden  ist,  dafs  in  den  Wreinigten  Staaten 
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von  Nordamerika,  wenigstens  in  den  jüngeren  Baupfandgesetzen, 
die  Auseinandersetzung  dahin  erfolgt,  dafs  in  der  Zwangsversteige- 
rung Baustelle  und  Gebäude  jedes  für  sich  abgeschätzt  werden  und 
der  Erlös  der  Versteigerung  verhältnismäfsig  auf  die  Gläubiger  der 
Baustelle  und  die  Gläubiger  des  Gebäudes  (Baugeld  und  Bauforde- 
rungenj  verteilt  wird,  sehe  ich  keinen  Grund  mehr  ein,  weshalb  in 
unserer  Ge.setzgebung  auf  altere  und  rechtlich  nicht  zu  begründende 
X'orschläge  zurückgegriften  werden  soll. 

Die  Ursache  der  anderweiten  Entscheidung,  die  die  Verfasser 
der  l'intwürfe  getroffen  haben,  ist  ausschlicfslich  in  Gründen  der 
juristischen  Doctrin  zu  suchen.  Man  will  von  dem  Grundsätze 
superficies  solo  cedit,  der  die  letzte  Ursache  der  schlimmen  Zu- 
stände ini  Baugewerbe  ist,  nicht  abgehen.  Dieses  Prinzip  soll  auch 
fernerhin  nicht  durchbrochen  werden,  wenigstens  nicht  zu  Gunsten 
der  Handwerker.  Lieber  verletzt  man  die  Ansprüche  der  Billigkeit 
als  ein  wohl  gehütetes  Prinzip.  Trotzdem  Dernburg,  der  treff- 
liche Verteiiiiger  der  Rechte  der  Handwerker,  schon  vor  langer  Zeit 
darauf  hingewiesen  hat,  dafs  die  Gesetzgebung  nicht  dazu  da  sei, 
Prinzipien  durchzuführen,  sondern  vorhandene  Mifsstände  zu  be- 
seitigen. Dalx-i  verfahren  die  Verfasser  nicht  einmal  konsequent. 
Die  Einräumung  einer  bevorzugten  Rangstellung  an  die  Bau- 
hypothek vor  früher  eingetragenen  Hypotheken  wird  auf  Seite  1 2 
der  Begründung  (amtliche  Ausgabe)  als  anstöfsig  bezeichnet.  Der 
Baugelderhj'pothek  wird  aber  auf  Seite  14  eine  bevorzugte  Rang- 
stcllung  dennoch  zugesprochen.  Man  sicht,  die  Verletzung  der 
Grundbuchprinzipien  erregt  nur  Anstofs,  wenn  sie  zu  Gunsten  der 
Bauhandwerker  nicht  wenn  sie  zu  Gunsten  der  Kaj>italisten  er- 
folgen soll. 

Wenn  die  Gesetzentwürfe  daran  festgehalten  haben,  die  Ab- 
schätzung der  Baustelle  schon  vor  der  Bauerlaubnis  zu  verlangen, 
während  ich  vorge.schlagen  hatte  '),  sie  nur  im  l'alle  der  Zwangsver- 
steigerung vorzunehmen,  so  können  die  Bauhandwerker  sich  dieser 
Entscheidung  fügen.  Dem  soliden  Bauherrn  wird  dadurch  eine 
l'ormalität  auferlegt,  die  ich  ihm  gern  erspart  und  ausschliefslich 
dem  Bauschwindler  Vorbehalten  hätte.  Für  den  Handwerker  ist 
aber  die  vor  Beginn  des  Baues  erfolgende  Abschätzung  vorteilhafter, 
weil  anzunehmen  ist,  dafs  der  Wert  des  Grundstückes  durch  die 
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Bebauung  nicht  fallen  sondern  steigen  wird.  Die  vorher  erfolgende 
Abschätzung  wird  also  niedriger  ausfallen. 

Um  die  Stellung  der  auf  der  Baustelle  haftenden  Hypotheken 
nicht  zu  erschüttern  und  doch  ein  Uebergreifen  der  Bausteilen- 
Hypothek  auf  das  in  der  Entstehung  begriffene  Gebäude  zum  Xach- 
teil  der  Baugläubiger  zu  verhindern,  hat  inan  den  von  Herrn  Pro- 
fessor Brunner  gemachten  Vorschlag  angenommen.  Danach  hat 
der  Bauherr,  wenn  die  vor  dem  Bauvermerk  eingetragenen  Hypo- 
theken den  Baustellenwert  überschreiten,  für  diesen  Mehrbetrag 
Sicherheit  in  Geld  oder  in  Wertpapieren  zu  hinterlegen.  Dieser 
\'orschlag  ist  für  die  Baugläubiger  nicht  unannehmbar,  weil  hinter- 
legte Gelder  oder  Wertpapiere  dem  Gläubiger  mehr  Sicherheit 
bieten,  als  die  beste  Stelle  im  Grundbuche.  Hätte  es  aber  nicht 
noch  näher  gelegen,  für  das  Gebäude  wälirend  des  Bestehens  des 
Bauvermerkes  ein  eigenes  Grundbuchblatt  anzulegen,  wie  dies  im 
Bürgerlichen  Gesetzbuche  vorgeschrieben  ist,  wenn  ein  Bau  auf 
Grund  des  Erbbaurechtes  aufgeführt  wird?  Oder  hätte  man  nicht 
auf  andere  Weise  Baustelle  und  Gebäude  während  des  Bestehens 
des  Bauvermerkes  trennen  können  r Dadurch  hätte  man  gleichzeitig 
ermöglichen  können,  dafs  bei  der  Versteigerung  beide  Kategorieen 
von  Gläubigern,  die  Beleiher  der  Baustelle  und  die  Baugläubiger 
gleichmäfsig  berücksichtigt  werden. 

Nicht  geringer  sind  die  Bedenken,  die  ich  gegen  die  in  dem 
Entwürfe  vorgesehene  Regelung  der  Baugcldfrage  habe.  Der  Vor- 
schag,  den  ich  schon  in  meiner  früheren  .Arbeit  gemacht  habe,  dem 
Baugeldgeber  auch  Zahlungen  als  Erstattung  von  Bauforderungen 
zu  ermöglichen,  die  der  Bauherr  vorher  getilgt  hat;  ist  allerdings 
im  § 31  angenommen  worden.  Ich  habe  aber  schon  in  meinem 
Buche  darauf  hingewiesen,  dafs  diese  Erleichterung  nicht  ausreichend 
ist.  Nach  dem  Wortlaut  des  § 21  sollen  den  Bauforderungen  nur 
solche  Zahlungen  Vorgehen,  die  von  dem  Baugeldgeber  „zum 
Zwecke  der  Tilgung  einer  Bauforderung  oder  in  Höhe  einer  von 
dem  Eigentümer  getilgten  Bauforderung  an  diesen  geleistet  ge- 
worden sind“.  In  beiden  Fällen  ist  der  Baugeldgeber,  wenn  er 
sicher  gehen  will,  genötigt,  jede  Bauforderung  im  einzelnen  zu 
prüfen. ')  Ich  fürchte,  dafs  kein  Baugcldgeber  hierzu  bereit  sein 
wird. 

Die  Verfasser  der  Entwürfe  haben  das  selbst  eingesehen  und 
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haben  deshalb  im  § 22  dem  Baugeldgeber  gestattet,  einen  Treu- 
händer bestellen  zu  lassen.  Das  ist  allerdings  ein  Ausweg.  Ob 
nach  den  Erfahrungen,  die  wir  auf  anderen  Gebieten  des  Hypo- 
thekenverkehrs mit  Treuhändern  gemacht  haben,  dieser  Weg  noch 
zu  empfehlen  ist,  mufs  ich  anheimstellen.  Auch  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  sind  die  Erfahrungen,  die  man  damit  ge- 
macht hat,  nicht  die  besten,  ln  dem  Buche  von  Dr.  Solmssen 
wird  dies  ausdrücklich  herv'orgehoben.  Ich  will  es  wünschen,  dafs 
wir  in  Deutschland  bes.sere  Erfahrungen  machen. 

Im  § 37  hat  man  schon  als  letztes  Mittel  die  Uebertragung 
dieser  Verrichtungen,  sowie  die  der  Baupolizei  einer  Behörde  Vor- 
behalten. Das  hat  besonders  Justizrat  Dr.  Reuling  befürwortet. 
Ich  habe  schon  in  meinem  Buche  (Seite  I89)  meine  Bedenken  gegen 
eine  so  weit  gehende  obrigkeitliche  Einmischung  ausgesprochen 
und  habe  der  Meinung  Ausdruck  gegeben,  dals  man  dann  auch  noch 
einen  Schritt  weitergehen  und  das  ganze  Bauwesen  verstaatlichen 
könne.  Wenn  man  schon  die  amerikanische  Gesetzgebung  als  V^or- 
bild  benutzen  will,  so  sollte  man  meines  Erachtens  das  wählen, 
was  sich  bewährt  hat  und  nicht  das,  was  sich  nicht  bewährt  hat. 
Warum  beschränkt  man  sich  nicht  darauf,  zu  verlangen,  dafs 
erstens  der  Baugeldvertrag  zu  den  Grundbuchakten  einzureichen  ist. 
Zweitens  habe  ich  in  meinem  Buche  verlangt,  dafs  der  Baugeld- 
geber die  Beträge  für  alle  bei  ihm  durch  einstweilige  Verfügung  an- 
gemcldeten  Bauforderungen  zurück  zu  halten  hat.  Das  hat  auch  der 
Justizminister  v.  Schell  in  g in  seinem  Entwürfe*)  empfohlen,  ent- 
spricht dem  amerikanischen  Rechte  und  es  ist  sehr  bedauerlich,  dafs 
man  diesen  Vorschlag  nicht  in  Erwägung  gezogen  hat.  Schliefslich 
soll  der  Baugeldgebcr  noch,  wie  dies  im  Entwurf  B schon  vorgesehen 
ist,  ein  Fünftel  des  Baugeldes  nicht  früher  als  zw'ei  Wochen  nach 
der  Gebrauchabnahme  zahlen.  Diese  drei  Mafsregeln  haben  sich  in 
den  \'^ercinigtcn  .Staaten  als  ausreichend  erwiesen  und  es  er.scheint 
mir  weder  als  zweckmäfsig  noch  ratsam,  darüber  hinaus  zu  gehen. 

Die  zuletzt  genannte  Bestimmung,  die  ich  auch  in  meinem 
Buche  befürwortet  habe,  ist  mehrfach  beanstandet  worden.  Sie 
sichert  aber  den  letzten  am  Bau  beteiligten  Handwerkern  wenigstens 
einen  Teil  ihrer  Eorderungen  und  in  der  Zurückhaltung  dieses  Teiles 
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der  Baugelder  bis  zwei  Wochen  nach  der  Gebrauchabnahme  ist 
keine  Benachteiligung  des  Bauherrn  oder  der  Baugläubiger  zu  er- 
blicken. 

Sehr  zweckmäfsig  ist  es,  dafs  man  durch  § l6  bis  zur  Löschung 
des  Bauvermerkes  jedem  die  Einsicht  in  das  Grundbuch  gestattet 
hat.  Das  ist  von  mehreren  Seiten  gewünscht  worden,  und  ich  habe 
diesen  Anspruch  ebenfalls  erhoben.  Dagegen  ist  es  bedauerlich, 
dafs  man  nicht  den  weiteren  Vorschlag  angenommen  hat,  den  der 
Schutzverein  Berliner  Bauinteressen  und  der  Oberlandesgerichtsrat 
Hägens  befürwortet  haben,  mit  der  Zwangsversteigerung  eines 
unter  dem  Baupfand  stehenden  Gebäuden  stets  ein  Konkurs- 
verfahren zu  verbinden  und  die  Kosten  aus  dem  Erlös  der 
Liegenschaften  zu  decken.  Die  übrigen  Mafsregeln,  die  im  Bau- 
pfandgesetz getroffen  werden,  richten  sich  vornehmlich  gegen  die 
kapitalistischen  Beleiher.  Diese  Vorschrift  würde  sich  ausschliefslich 
gegen  die  Person  des  Bauschwindlers  richten.  Der  Baulöwe  han- 
tiert mit  Tausenden,  aber  einen  Konkurs  giebt  es  nicht.  Einfach 
weil  aufser  den  Baulichkeiten  fast  nie  eine  Masse  vorhanden  ist  und 
weil  diese  ausschliefslich  den  Hypothekengläubigern  Vorbehalten 
bleibt.  Nur  wenn  mit  der  Zwangsversteigerung  ein  partielles  Kon- 
kursverfahren verbunden  wird,  kann  der  Bauunternehmer  angehalten 
werden,  nachzuweisen,  aus  welchen  Ursachen  der  Zusammenbruch 
erfolgt  ist,  und  dafs  er  ordnungsgemäfs  Bücher  geführt  hat.  Ohne 
ein  Konkursverfahren  ist  gerade  diese  letzte  \'orschrift,  auf  die  von 
Gegnern  des  Baupfandgesetzes  .stets  hingewiesen  wird,  gegen- 
standslos. 

Sehr  wünschenswert  wäre  es,  wenn  man  die  Stellung  des  Ar- 
beiters \-erbessern  könnte.  Es  ist  nicht  gerecht,  ihn  mit  seiner 
Lohnforderung  auf  die  Bauhypothek  zu  verweisen.  Seiner  wirtschaft- 
lich noch  schwächeren  Lage  entspricht  nur  ein  volles  Vorrecht. 
.\ufserdem  erscheint  es  unbillig,  ihn  als  Drittgläubiger  ganz  auszu- 
schliefsen.  Die  dafür  auf  S.  6o  der  Begründung  angeführten  Gründe 
sind  wenig  einleuchtend.  Im  übrigen  mufs  ich  auch  in  dieser  Hin- 
sicht auf  das  darüber  in  meinem  Buche  Seite  iio,  201  und  212 
gesagte  binweisen. 

Soll  ich  mein  Urteil  über  die  beiden  Entwürfe  zusammenfa.ssen, 
so  glaube  ich  erwiesen  zu  haben,  dafs  sie  zweifellos  gegenüber  dem 
Entwürfe  von  1897  wesentliche  Vorzüge  aufweisen.  Es  gilt  das  be- 
sonders von  dem  Entwurf  B,  den  meines  Erachtens  der  Herr 
Justizminister  allein  hätte  veröffentlichen  sollen.  Im  ganzen  ist  im 
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Gesetze  der  Baustellcnliandel  zu  günstig  und  der  Baugeldgeber  zu 
Ongünstig  behandelt  worden.  Die  Entwürfe  dürfen  aber  als  eine 
annehmbare  Grundlage  für  die  Gesetzgebung  angesehen  werden. 

Im  Folgenden  geben  wir  ihren  Wortlaut  wieder: 


Entwürfe  eines  Reiebsgesetzes,  betreffend  die  Sicherung  der 
Bauforderungen. 


Bearbeitet  von  einer  Kommission,  bestehend  aus  Vertretern  t!cr 
beteiligten  preufsischen  Ministerien  und  der  Reiebsämter  der 
Justiz  und  des  Innern  und  zu  Folge  eines  Beschlusses  des 
preufsischen  Staatsministeriums  im  September  1901 
V c r b f f e n 1 1 i c h t. 


Die  von  <lcm  F.ntwurf  A abweichenden  und  ergänzenden  Be- 
stimmungen sind  in  Kursivschrift  gesetzt. 


Erster  .\bsclinitt. 

Sicherung  der  Bauforderungen. 

sj  l.  Durch  landesherrliche  V'erordnung  kann  angeordnet  werden,, 
dal's  fiir  einzelne  Gemeinden  im  F’alle  der  Errichtung  eines  Neubaues  eine 
Siclierung  der  Bauforderungen  nach  den  Vorschriften  dieses  Gesetzes  stattfmdet 
Die  Sicherung  erfolgt  durch  Eintragung  einer  Hypothek  (Ba  u h y po  t h e k)  und,  so- 
weit die  der  Bauhypotbe'k  vorgehenden  Belastungen  den  Baustellenwerl  übersteigen, 
durch  Hinterlegung  von  Geld  oder  Wertpapieren. 

5$  2.  Neubau  im  Sinne  dieses  Gesetzes  ist  jedes  zu  Wohn-  oder  gewerb- 
lichen Zwecken  bestimmte  Gebäude,  das  auf  einer  Baustelle  errichtet  wird,  welche 
zur  Zeit  der  F^rleilung  der  Bauerlaubnis  unbebaut  oder  nur  mit  Gebäuden  untcr- 
ge<irdneter  Art  besetzt  ist. 

Ist  für  ein  versichertes  Gebäude  die  Versicherungssumme  nach  den  Ver- 
sicherungsbedingungen nur  zur  Wiederherstellung  zu  zahlen,  so  finden  auf  den 
Wiederaufbau  die  Vorschriften  dieses  Gesetzes  keine  .\nwcndung. 

§ 3.  Zur  Sicherung  des  Hanges  der  Bauhypothek  ist  vor  dem  Beginne  des 
Baue.s  der  Vermerk,  dafs  das  Grundstück  bebaut  werden  soll  (B  au  v c r m er  k),  in 
das  Grundbuch  einzutragen. 

5}  4.  Die  Bauerlaubnis  darf  vcm  der  Baupolizeibehörde  nur  erteilt  werden, 
wenn  der  Bauvermerk  eingetragen  ist  und  entweder  die  dem  Bauxermerke  vorgeh  en- 
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den  Belastungen  den  HausteUenw’erl  nicht  übersteigen  oder  gcmäfs  § l durch  Hinter- 
legung  Sicherheit  geleistet  i.st. 

Bei  der  Feststellung  der  Belastungen  kommen  nur  in  .\nsatz: 

1.  Hypotheken  und  Grundscliulden  mit  ihrem  Kapitalbetrag  und  zweijährigen 
Zinsen;' 

2.  Rentcn-schulden  und  stdehe  Keallastcn,  welche  die  Leistung  von  Geld- 
renten zum  Gegenstände  haben,  mit  ihrer  Ablösungssumme; 

3.  nicht  ablösbare  Geldrenlen  mit  ihrem  nach  § 9 der  Zivilprozefsordnung 
zu  berechnenden  Werte ; 

4.  ÖtTentlichc  Insten,  die  nicht  in  wiederkehrenden  Leistungen  bestehen,  ins- 
besondere die  Verpflichtung  zur  Leistung  von  Beiträgen  für  die  Kosten 
der  Herstellung  einer  Stralse,  mit  dem  %’on  der  Haupolizeibchörde  zu 
schulzcndcn  Betrage  dieser  Lasten. 

Rechte,  die  durch  Eintragung  einer  Vormerkung  oder  eines  Widerspruchs 
gesichert  sind,  stehen  eingetragenen  Rechten  gleich. 

Zu  einer  KangUnderung,  durch  die  dem  Bauvermerkc  der  Vorrang  vor 
anderen  Rechten  eiogcräuml  wird,  genügt  an  Stelle  der  Einigung  des  zurücklretenden 
und  des  vortretenden  Berechtigten  die  Erklärung  des  zurücktretenden  Berechtigten 
gegenüber  dem  Grundbuchamte.] 

^ 5.  Leber  dio  Eintragung  des  Bauvermerkes  hat  das  Grundbuchamt  von 
.\mtswegcn  eine  Bescheinigung  zu  erteilen;  in  dieser  Bescheinigung  ist  der  Gc- 
Muntbetrag  der  im  § 4 Abs.  2 Nr.  1 bis  3 bezeichneten  Belastungen  anzugeben,  so- 
weit sic  dem  Bauvermerke  Vorgehen. 

Der  B au  s t c 1 1 e n w e r t ist  durch  eine  Bescheinigung  der  zuständigen  Behörde 
nachzuw'eisen. 

Die  Grundsätze  für  die  Bemessung  des  Baustcllenwerts  und  «las  Feslslcllungs- 
verfabren  werden,  sofern  sic  nicht  landesgescUlich  geregelt  sind,  durch  lande.sherr- 
lichc  Verordnung  Ix^stimmt.  Das  Gleiche  gilt  von  den  für  das  Fcstslellungsverfahrcn 
und  die  Eintragung  des  Bauvermerkes  sowie  der  Bauhypolhek  zu  erhebenden  Ge- 
bühren. 


Zweiter  b s c b n i 1 1. 

Baugläubiger. 

g 6.  Als  BauglUubigcr  gellen  die  an  der  Herstellung  des  Bauwerkes  oder 
eines  einzelnen  Teiles  des  Bauwerkes  auf  (Wund  eines  Werk-  oder  Diensl- 
verirags  Beteiligten  [Zusatz  in  KnUntrf  B:  Howie  difjenifjenj  tvMir  zkv 
Hfrstellung  des  liauuerks  zn  vertcendende  Sachen  geliefert  ttaben]  wegen 
ihrer  .Vnsprüchc  auf  die  in  (ield  vereinbarte  Vergütung,  sofern  die  Werk-  oder 
Dienstverträge  [Kntwurf  B:  IVcrA-,  Itienst  oder  Liefemugsverträge]  von  dem 
Eigentümer  der  Baustelle  oder  für  dessen  Rechnung  geschlossen  worden  sind  (Bau- 
forderungen  [Entwurf  B:  xiamittelharc  Baufordei  nngen]}.  Dem  Eigentümer  der 
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Baustelle  steht  gleich,  wer  den  Bau  mit  Zustimmung  des  Eigentümers  als  Bauherr 
ausfUhrt.  Durch  eine  nachträgliche  Vcräufscrung  der  Baustelle  werden  die  Rechte 
der  Baugläubiger  nicht  berührt. 

Zmiitze  im  Knhritrf  Ti:  ITfi  Ga  — Gd. 

K Ga.  Ist  die  einem  Unternehmer  übertragene  Heistetlung  des  liiuirerkes 
oder  eines  einzelnen  Teiles  des  liauirerkes  an  andere  Unternehmer  {X a c h - 
männer)  treitrr  übertragen  worden,  so  geltc/i  aiirh  die  Xavhmiinner  wegen  der 
ihnen  aus  dem  iierkverlrage  gegen  ihre  Vormünnen'  zustehenden  Ansprüche  als 
Baugläubige)'  ^mittelbare  liauforderttngen). 

Si  Gb.  Mittelbare  Bauforderungen  dürfen  dm  Betrag  nicht  überschreiten, 
für  welchen  dem  unniittelbarm  Yormann  eine  Bauforderung  erirachsm  ist: 
)nehrere  Bauforderungen  ron  Xaclanännern  desselben  Vormnnns  sind  smreit  er- 
forderlirh  rerhältnismäfsig  bembzusetzm.  Ist  die  Bauforderung  eines  Xarh- 
manns  nach  Satz  1 herabzusetzen.  so  ist  der  herabgesetzte  Betrag  für  dm  U)n- 
fung  dm  Baufordenuujen  seiner  Xachmänner  mafsgebmd. 

Gr.  Sind  rar  der  Kintrngung  der  Bauhgpothek  Xahlungen  an  einen 
Yormann  auf  dessen  Bauforderung  geleistet,  so  ist  der  verbleibende  Hesi  der 
Bauforderung  des  Vtirmann*  für  den  Untfang  der  Bauforderungen  seiner  Xach- 
niänna'  mafsgrbntd. 

tf  Gd.  Hat  ein  Xachmann  seine  Bauforderung  dem  Schuldner  eines  For- 
nianns  angezeigt,  so  tritt  die  angezeigte  Forderung  bis  zur  Höhr  der  an  den 
Yormann  nach  der  Anzeige  geleisteten  Zahlungen  «»  die  Stelle  der  Bauforde- 
rung des  i'ornianns.  Sind  ineh)-ere  gege)i  denselben  Vor»M»)i  bestehende  Bau- 
forderungen, deren  Suntnie  die  an  den  Yormann  geleistete  Zahlung  übersteigt, 
angezeigt,  so  findet  eine  rerhältnismäfsige  Herabsetzung  der  jedem  Xarhmanne 
zufailenden  Beträge'  der  Bauforderungen  ilcs  Yormanns  statt.  Bestehen  mehrere 
angezrifitc  Bauforderungen  gegen  verschiedene  Vonnänncr,  so  sehtiefst  der  frühere 
Xachmann  den  sfiäteren  aus,  soweit  die  ron  ihnen  angezeigtm  Beträge  sieh 
derkm. 

Die  Anzeüge  ist  durch  Gerichtsvollzieher  zuzustellen;  sie  verliert  ihre 
Kraft,  wmn  nicht  binnen  drei  \Yochen  eine  schiftVwhe  Ane)kmnung  der  Bau- 
forderung dureh  den  Vmunann  oder  eine  die  Aufreehlerluiltung  der  Anzeige 
anordnende  einstweilige  Verfügung  zugestellt  leird.  Auf  die  Krlassung  der 
einstweiligen  Verfügung  finden  die  Vorschriften  des  ,if  Ui  entsprechende  .In- 
wendung. 

§ 7.  Der  Kigenlümer  hat  vt>r  dem  Beginne  des  Baues  dein  Grundbuch* 
amt  eine  Erklärung  einzureichen,  aus  welcher  ersichtlich  sind: 

I.  die  Bersnnen  der  nach  § 6 als  Baugläubiger  anzusehenden  Unternehmer 
des  Bauwerkes  oder  einzelner  Teile  des  Bauwerkes; 

3.  der  Betrag  der  jedem  Unternehmer  zu  zahlenden  Vergütung; 

3.  die  Fristen,  in  denen  die  Vergütung  zu  zahlen  ist. 

Werden  die  Verträge  mit  den  Unternehmern  abgeändert  oder  erst  später  ge- 


Digitized  by  Google 


Entwürfe  eines  Rcichsgesetzes,  betr.  die  Sicherung  der  Bauforderungen.  187 

schlossen,  so  hat  der  Eigentümer  unverzüglich  dem  GrundbuchanU  eine  Erklärung 
cinzurcichen,  welche  die  im  Abs.  l vorgesehenen  Angaben  enthält  oder  berichtet. 

Die  Erklärungen  sind  von  dem  Eigentümer  zu  unterzeichnen. 

Ist  ein  schriftlicher  Vertrag  geschlossen,  so  kann  statt  der  Erklärung  der  Ver- 
trag in  Urschrift  oder  in  einer  von  dem  Eigentümer  Unterzeichneten  Abschrift  cin- 
gcreicht  werden.  Die  Einsicht  der  Erklärungen  und  Verträge  ist  Jedem  gestattet. 

Erfüllt  der  Eigentümer  die  ihm  nach  Abs.  1 bis  4 obliegenden  Verpflichtungen 
nicht,  so  ist  er  jedem  Beteiligten  zum  Ereatze  des  daraus  entstehenden  Schadens 
verpflichtet. 

Die  sich  auf  den  Eigentümer  beziehenden  Vorschriften  der  .Abs.  I bis  5 Anden 
auf  diejenigen  Unternehmer  entsprechende  .Anwendung,  welche  die  Herstellung  des 
Bauwerkes  oder  einzelner  Teile  des  Bauwerkes  an  an<lcre  Unternehmer  weiter  über- 
tragen. 

ZnmUe  hi  Entwurf  B:  7a  — 7c. 

§ 7a.  Soweit  ein  Nachmann  nach  7 SchaAen^etMtz  tjcffcn  den  Eiijen- 
fwmrr  beanspruchen  kann,  gilt  seine  Bauforderung  als  unmittelbare  Bauforde- 
mng:  die  Vorschriften  der  Hh,  fic  finden  keine  Anwendung. 

Soweit  ein  Xachi7iann  nach  ,<y  7 Schadensersatz  gegen  einen  Unternehmer 
beanspruchen  kann,  gilt  der  Unfamehmer  als  nntniftcliMtrer  Vormann. 

7h.  HTrd  an  einen  Vormann  eitie  Zahlung  auf  Grund  eines  Vertrags 
geleistet,  der  nicht  nach  ff  7 angcze'xgt  worden  ist,  oder  war  die  Zahlung  nach 
Mafsgalff  der  abgegclwnen  Erklännigen  noch  nicht  fillig  und  kannte  in  diesem 
Falle  der  Zahlende  die  Absicht  des  Empfäiujers.  seine  Naehmänner  rii  benach- 
teiligen. so  treten  die  rhtuforderungen  der  Xachmänner  bis  zur  Höhe  der 
Zahlung  an  die  Stelle  der  Baufordernng  des  Vormanns.  Die  Vorschriften  des 
ff  bd  Abs.  1 Satz  2,  H finden  entsprechende  Anwendinuj. 

Ist  eine  Kt'kliirnng  nicht  vor  dem  Beginne  des  Baues  eingereicht,  so  ist 
sie  nur  zu  behicksichtitjen.  wenn  sie  mindestens  eine  Woche  vor  der  Zahlung 
durch  At^chlag  auf  dem  Baue  Iwkannt  gemacht  isl. 

ff  7 c.  Jeder  Unternehmet'  haftet  detn  Bestellet'  dafür,  dafs  t'on  den  Xach- 
wäMne>7/  des  Unfernehtners  Bauforderungen  nur^bis  zur  Höhe  des  von  detn 
Besteller  an  den  Unternehmer  (»der  dessen  Rechtsnachfolger  geschuldeten  Be- 
trags  geltend  gemacht  werden. 

g 8.  Dem  Baugläubiger  steht  eine  Bauforderung  nur  insoweit  zu,  als 
»eine  Leistungen  in  den  Bau  verwendet  worden  .sind.  Ist  diese  WTwendung  nicht 
vollständig  erfolgt,  so  ist  die  vereinbarte  Vergütung  in  dem  Verhältnisse  herab- 
zQsetzen,  in  welchem  bei  dem  .Abschlüsse  des  Vertrags  der  Wert  der  vereinbarten 
l..eistung  zu  dem  Werte  der  in  den  Bau  verw'endetcn  Leistung  gestanden  haben  würde. 

^ 9.  Ucberslcigt  die  vereinbarte  Vergütung  die  übliche  Vergütung 
offenbar  in  erheblichem  Mafsc.  so  kann  jeder  Beteiligte  verlangen,  dafs  bei  der  Be- 
rechnung der  An-sprüchc  aus  der  Bauhypothek  an  Stelle  des  vereinbarten  Preises 
der  übliche  Preis  zu  Grunde  gelegt  wird. 
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Dritter  Abschnitt. 

Bauvermerk.  Bauhypothek. 

§ lo.  Die  Eintragung  des  Bau  Vermerkes  erfolgt  auf  .\nlrag  des  Kigon- 
lümers.  Bildet  die  Baustelle  nur  einen  Teil  eines  Cirundstücks,  so  ist  sie  von  dem 
(Grundstück  abzusehreiben  und  als  selbständiges  Grundstück  einzutragen. 

Der  FigenlÜmer  kann  bei  der  Baupolizeibehörde  beantragen,  dafs  sie  die  Ein- 
tragung des  Bauvermerkes  veranlasse.  In  diesem  Falle  erfolgt  die  Eintragung  auf 
Ersuchen  der  Haupolizeibehörde;  das  Ersuchen  soll  erst  gestellt  werden,  wenn  die 
Haupolizeibchördc  die  Erteilung  der  Hauerlaubnis  für  wahrscheinlich  erachtet. 

§ M.  Der  Bauvermerk  wird  gelöscht,  wenn  dem  (Jrundhuchamt  eine  Be- 
scheinigung der  Haupolizeibehörde  vorgelegt  wird,  dass  vor  dem  Beginne  des  Baues 
die  Haucrlaubnis  erloschen  oder  von  dem  Baue  Abstand  genommen  ist. 

§ 12.  Die  Haugläubiger  können  ihre  H a u f o r d c r u n g c n hei  dem  Grund- 
buchamtc  binnen  einer  Frist  von  drei  Monaten  anmeldcn,  nachdem  die  Bau- 
p<dizcibchörde  in  dem  für  ihre  Bekanntmachungen  bestimmten  Hlatte  veröffentlicht 
hat,  dafs  baupolizeiliche  Bedenken,  das  Gebäude  in  Gebrauch  zu  nehmen,  nicht  be- 
stehen, oder  dafs  die  Haucrlaubnis  nach  dem  Heginne  des  Haues  erloschen  ist.  Die 
Frist  beginnt  mit  dem  Tage,  an  welchem  das  die  Veröffentlichung  enthaltende  Blatt 
ausgegeben  wird.  Die  Veröffentlichung  soll  spätestens  einen  Monat  nach  der  Ge- 
brauchsabnahme oder  nach  dem  Erlöschen  der  Haucrlaubnis  erfolgen.  Von  der  er- 
folgten Veröffentlichung  hat  die  Haupulizcibchörde  dem  Grundhuchaml  unverzüglich 
Mitteilung  zu  machen. 

§ 13.  Die  .Anmeldung  einer  Bauforderung  ist  nur  wirksam,  wenn  bis  zum 
Ablaufe  der  Anmcidungsfrist  die  schriftliche  Zustimmung  des  Eigentümers 
zur  .Anmeldung  oder  eine  gegen  den  Eigentümer  ergangene,  die  .\nnjeldung  zu- 
lassende einstweilige  Verfügung  zu  den  Akten  des  Grundbuchamts  eingcreichl 
wird.  [Zumtz  i»  Entwurf  H:  Bei  miftelhnreu  Baufnrdentn*fen  mnstten  dt'r 
unmitfeUtnre  Vormann  und  dir  iceiteren  Vorm/hmer  in  dn' 
erkläruHiß  oder  in  der  einntweiliffcn  Verfü<fuutj  angetfehen  ftein.  Da.s  Grundbuch- 
aml  hat,  sobald  eine  .^nmeli^ung  wirksam  geworden  ist,  <lom  Anmcldenden  eine 
Hcschcinigung  über  die  Anmeldung  zu  erteilen. 

Zur  Erlassung  der  einstweiligen  Verfügung  sind  glaubhaft  zu  machen : 

1.  der  von  dem  .Vnmeldenden  abgeschlossene  Vertrag; 

2.  die  Verwendung  seiner  Leistungen  in  den  Hau  und  bei  tcilwciscr  Ver- 
wendung der  nach  ^ 8 zu  berechnende  Betrag  der  Hauforderung ; 

3.  wenn  der  Vertrag  nicht  mit  dem  Eigentümer  abgeschlossen  ist,  die  Vor- 
aussetzungen, unter  denen  nach  ^ 6 der  Vertrag  einem  mit  dem  Eigen- 
tümer geschlossenen  Vertrage  gleich  steht. 

Entwurf  B lautet  in  L'f  von  Ahs.  .Vr.  A ab: 

.7.  hei  Baufurderungen  eines  Sachmanm  die  Anganofsenheit  der  verein^ 
barten  Vergütung ; 

4.  bei  unmittettMirrn  Bauforderungen  und.  wenn  ein  anderer  ah  der 
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Vfrtrwjstjcfjntv  als  unmitfrlbarer  Vormatin  hrieichnet  icird^  die  in 
den  6’,  6’d,  7ö  oder  7h  bestinimfcn  Voraussetinnycn : 

5.  bei  tnUfdbaren  liaufordeninyen  die  Heihenfolye  der  Vormänner,  ««- 
fein  sieh  diese  nicht  aus  den  nach  ,{•*  7 erstatteten  Anzeitfen  eryiebt. 

Wird  Wulersjirnrh  geyen  die  einstweilige  Verfügung  erhöhen^  so  ist  die 
Verfügung  auch  anfznhehen^  soweit  das  Xichtbestehen  dei'  Haufordernng  in  Ge- 
püifnheit  dei’  Vorschriften  der  6’6,  6c  glaubhaft  gemacht  wird. 

1$  14.  Liegen  bei  dem  Ablaufe  der  Anmeldungsfrist  wirksame  A n meid ungen 
nicht  vor,  so  wird  der  Bauvermerk  von  Amtswegen  gelöscht. 

Die  Zurücknahme  einer  Anmeldung  bedarf  der  für  Eintragungs- 
bcwilligungcn  in  der  Grundbuchordnung  vorgesebriebenen  Form. 

Der  Zurücknahme  einer  Anmeldung  steht  cs  gleich,  wenn  dem  Grundbuch* 
amte  nachgewiesen  wird,  dafs  für  die  ungemeldelc  Forderung*  Sicherheit  ge- 
leistet ist. 

Die  Sicherheit  ist  durch  Hinterlegung  von  Geld  oder  Wertpapieren  zu  be- 
wirken. 

Das  Grundbuchamt  hat  auf  Antrag  dem  .\nmcldcndcn  eine  Frist  zu  bestimmen, 
binnen  welcher  dieser  dem  Grundbuchamte  die  Einwilligung  in  die  Rückgabe 
der  Sicherheit  zu  erklären  oder  die  Erhebung  der  Klage  wegen  seiner  .An- 
sprüche nachzuw'cisen  hat  Nach  dem  Abläufe  der  Frist  hat  das  («rundbuchamt  auf 
.Antrag  die  Rückgabe  der  Sicherheit  anzuordnen,  wenn  nicht  inzwischen  die  Er- 
hebung der  Klage  nachgewiesen  ist.  Auf  das  Verfahren  finden  die  Vorschriften 
des  fjesetzes  über  die  .Angelegenheiten  der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit  entsprechende 
.Anwendung;  gegen  den  Hcschlufs,  durch  welchen  der  Antrag  auf  Bestimmung  einer 
Frist  abgelehnt  wird,  stebt  dem  Antragsteller,  gegen  die  Entscheidung  über  die 
Rückgabe  der  Sicherheit  beiden  Teilen  die  sofortige  Bcschw'erde  zu. 

15.  Liegen  bei  dem  .Ablaufe  der  Frist  wirksame  .Anmeldungen  vor,  so  wird 
Ton  Amtswegen  unter  Löschung  des  Bauvermerkes  eine  als  Bauhypothek  zu  be- 
leicbnende  Hypothek  mit  dem  Range  des  Bauvermerkes  eingetragen.  Mit  der 
fäntragung  entsteht  die  Hypothek.  Die  Bauhypothek  gilt  als  Sichcrungshypothek, 
auch  w’enn  sic  im  Grundbuch  nicht  als  solche  bezeichnet  ist. 

Der  Gesamtbetrag  der  Bauhypothek  wdrd  durch  die  Summe  der  wirksam 
aagemeldclcn  Bauforderungen  bestimmt.  Zinsen  der  Baufordeningen  werden  nicht 
berücksichtigt. 

Kntwurf  B hat  statt  des  vorstehenden  Absatzes  folgende  zteei  Absätze: 

Bei  der  Bestimmung  des  Betrags  der  Bauhgpothek  sind  zu  berück- 
sichtigen : 

1.  die  Anmeldungen  der  nnmittelharen  Bau f Order uiujen: 

2.  die  Anmeldungen  der  unmittelbaren  Bauforderungen,  soweit  sie  nicht 
in  Anmeldungen  dei'  Vormänner  Deckung  finden. 

Zinsen  der  Bauforderungen  werden  nicht  berücksichtigt. 

Bei  der  F'intragung  der  Bauhypothek  sind  aufser  ihrem  Gesamtbeträge  die  den 
einzelnen  Baugläubigem  zustchenden  Teilbeträge  anzugeben. 
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Wird  g;emäfs  § 1 durch  Hinterlcgunp  Sicherheit  geleistet,  so  vermindert  sich 
der  Betrag  der  Bauhypothek  um  den  Betrag  der  Sicherheit  unter  vcrhällnismafsiger 
Herabsetzung  der  den  einzelnen  Baugläubigern  zustehenden  Teilbeträge. 

Zusatz  in  Entwurf  B:  ^ 

Für  mittelbare  Baufordernngen  ist,  soweit  diese  in  Anmeklungert 
der  Vormänner  Decknny  finden,  zugleich  mit  der  Bauhgpofhrk  rin  Pfands 
recht  einzutragen.  Das  l^fandrecht  entsteht  mit  der  FAniragung  und  geht 
anderweit  Ifegründeten  dinglichen  Rechten  im  Range  ror. 

Das  l^andrccht  besteht  an  der  Bauforderung  des  unmittelbaren  Vormanns. 
Hat  der  unmittelbare  Vormann  seine  Bauforderung  nicht  oder  nicht  in  Hnetn 
zur  Deckung  fler  Bnuforderung  des  Xachmanns  ausreichenden  Betrag  ange- 
meldet, so  besteht  das  l^andrecht  in  Höhe  des  nicht  gedeckten  Betrags  an  der 
Bauforderutuf  des  nächsten  anmeldenden  Vormanns  und  soweit  ei'fordcrlich 
weiterer  Vormänner.  Die  Bauforderungen  mehrerer  Sachmänner  desselben  T"or- 
manns  haben  unter  sich  gleichen  Rang. 

Frgiebt  sich,  dass  die  von  einem  Vormann  augemeldele  Bauforderung  rur 
Zeit  der  FAntragung  der  Bauhgpothek  nwht  bestand,  so  haben  die  Xachmänner 
dieselben  Rechte,  welche  sie  haben  würden,  wenn  die  .•inmelduny  des  Vormatitw 
nicht  erfolgt  wäre. 

§ 16.  Bis  zur  Löschung  des  Baiivermcrkcs  ist  die  F.insicht  des  Grund- 
buchs und  der  im  il  der  Grundbuchordnung  bezcichneten  Urkunden  sowie  der 
Mittcilungctt  der  Baupolizcibchördc  Jedem  gestattet. 

§ 17.  Beruht  die  Wirksamkeit  einer  Anmeldung  auf  einer  einstweiligen 
Verfügung  und  wird  diese  nach  der  Kintragung  der  Bauhypothek  durch  rechts 
kräftige  Entscheidung  aufgehoben,  so  erwirbt  der  Kigentiimcr  des  Grundstücks 
den  dem  Anmeldenden  zustehenden  Teilbetrag  der  Hauhypothek.  [Zmatz  in  FlnD 
Wurf  B:  die  Vorschrift  des  ,-y  Jöa  Abs.  d wird  hierdurch  nicht  betAihrt.] 

§ 18.  Leistet  der  t^igentümer  für  eine  angemcldete  Bauforderung  Sicher- 
heit, so  erwirbt  er  den  dem  .Anmcldendcn  zustehenden  Teilbctrag  dcr  Bauhypothek 
Zusatz  in  Kntwurf  B:  oder  das  dem  .Anmcldenden  zustehende  Pfandrecht  . 
Die  Vorschriften  des  § 14  .M»s.  4,  5 finden  entsprechende  Anwendung. 

§ 10.  Mehrere  bei  der  Kintragung  der  Bauhypothek  berücksichtigte  Bau- 
forderungen haben  unter  sich  gleichen  Rang. 

Verwandelt  sich  ein  Teil  der  Hauhypolhek  in  eine  dem  Figentiimer 
des  Grundstücks  zufällende  Grundschuld,  so  kann  diese  zum  Nachteile  der  den  Bau- 
ghäubigern  verbleibenden  Bauhypolhek  nicht  gehend  gemacht  werden. 

Die  Vorschrift  des  Abs.  2 findet  entsprechende  Anwendung,  wenn  ein  Teil  der 
Hauhypothek  in  eine  gewöhnliche  Hypothek,  eine  Grundschuld  oder  Reiitenschuld 
umgewandelt  otler  wenn  an  <lie  Stelle  einer  Bauforderung,  für  welche  die  Bau- 
hypothek besteht,  eine  andere  Forderung  gesetzt  wird. 

^ 20.  Der  Rang  der  B a u h yp  t h e k gegenüber  anderen  Rechten  be- 
stimmt sich  nach  der  Kintragung  des  Hauvemierkes.  Ist  jedoch  nach  dem  Bauver- 
merk eine  Hypothek  zu  (»unsten  eines  Gläubigers  eingetragen,  welcher  die  (»ewäh- 
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rung  von  Baugeldern  übernommen  hat,  so  gelten  für  diese  Hypothek,  falls  sie  bei 
der  Eintragung  als  Baugelderhypothek  bezeichnet  ist,  die  Vorschriften  der  §§21,22. 

Das  Grundbuchamt  soll  eine  Bau  gclderhypot  hek  nur  ein  tragen,  wenn 
der  Baugeldervertrag  zu  den  Akten  des  Grundbuchamtes  eingereicht  ist. 

§ 21.  Die  Baugelderhypothek  geht  der  Bau  h y p oth  ek  im  Range  um 
den  Betrag  derjenigen  Zahlungen  vor,  welche  in  Anrechnung  auf  die  Baugelder  von 
dem  Baugeldgeber  zum  Zwecke  der  Tilgung  einer  Bauforderung  an  den  Baugläubiger 
oder  in  Höhe  einer  von  dem  Eiigentümer  getilgten  Bauforderung  an  diesen  geleistet 
worden  sind.  Der  Vorrang  ist  ausgeschlossen,  soweit  dem  Baugeldgeber  zur  Zeit 
der  Zahlung  bekannt  war,  dafs  die  Bauforderung  nicht  bestehe;  der  Kenntnis  steht 
eine  auf  grober  Fahrlässigkeit  bcruliende  Unkenntnis  gleich. 

Zumtz  in  Entwurf  ß:  /)'  äl,  Abs.  'J,  3. 

ln  Ansehung  des  fünften  Teiles  der  Baugclder  finden  die  Vorschriften  des 
Ahs.  1 keine  Anwendung,  wenn  binnen  einer  Frist  von  zwei  iroc/ten  seit  dem 
Beginne  der  Anmeldungsfrist  ein  Buugb'iubiger  Widerspruch  gegen  die  .4«»- 
zaJilung  erhoben  hat.  HVrtZ  Widerspruch  erhoben,  so  ist  der  Bmujeldgrber  be- 
rechtigt, den  fünften  Teil  des  ßiugeldes  mit  der  Wirkung  zu  hinterlegen,  dafs 
die  ßaugelderhgpothek  in  Höhe  des  hinterlegten  Betrags  der  Bauhgpothek  im 
Hange  vorgeht.  Auf  den  hinterlegten  Betrag  finden  die  Vorschriften  des  vierten 
Abschnitts  entsjnrchende  Anwendung. 

Ijer  Widerspruch  gegen  die  Auszahlung  ist  dem  Baugeldgeber  durch  einen 
Gerichtsvollzieher  zuzustellcn.  Der  Widerspruch  verliert  seine  Wirkung,  wenn 
nicht  dem  Baugeldgeber  vor  dem  Abläufe  der  Anmeldungsfrist  die  im  .■ff  1.1 
Abs.  1 Satz  3 bezeichnete  Bescheinvjung  des  Grundbuchamts  vorgelegt  wird. 
Wird  der  Widerspruch  zurückgenommen,  so  gilt  er  als  nicht  erfolgt. 

§ 22.  .Auf  Antrag  des  Baugeldgebers  ist  zur  Vermittelung  der  von  ihm  zu 
leistenden  Zahlungen  ein  Treuhänder  zu  bestellen,  ln  diesem  Falle  begründen 
alle  nach  Mafsgabe  der  Anweisungen  des  Treuhänders  geleisteten  Zahlungen  den 
Vorrang  vor  der  Bauhypotliek,  sofern  der  BaugeUlgebcr  durch  .Anschlag  auf  dem 
Baue  bekannt  gemacht  hat,  dafs_er  durch  Vermittelung  des  Treuhänders  Zahlung 
leisten  werde.  Der  Treuhänder  darf  die  .Anweisung  zttr  Zahlung  nur  erteilen,  soweit 
der  Baugeldgeber  nach  Mafsgabe  des  § 21  zur  Zahlung  mit  Wirkung  gegen  die 
Bauglaubiger  berechtigt  ist. 

Entwurf  B schiebt  bür  fobjenden  Absatz  ein;  Dem  Treuhänder  ist  der 
Widerspruch  gegen  die  Auszahlung  des  fänßcn  Teiles  der  Baugclder  zuzustellen 
und  die  Bescheinigung  des  Grundbuchamts  vorzulegen. 

Soweit  die  Leistung  von  Zahlungen  durch  W'rmittelung  des  Treuhänders  von 
diesem  [Entwurf  B sagt  statt  „von  diesem“:  oeler  die  mich  k'  31  .ibs.  2 er- 
folgte Hinterlegung  von  dem  Treuhänder  in  öffentlich  beglaubigter  Form  be- 
scheinigt winl,  hat  das  Grundbuchamt  den  Vorrang  der  Baugelderhypothek  vor  der 
Hauhypothek  in  das  Grundbuch  einzutragen. 

.Auf  den  Treuhänder  finden  die  für  einen  Pfleger  geltenden  Vorschriften  des 
Bürgerlichen  Gesetzbuchs,  mit  .Ausnahme  des  § 1785,  entsprechende  Anwendung. 
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Der  Treuhänder  kann  für  die  Führung  seines  Amtes  eine  angemessene  Ver- 
gütung verlangen.  Vor  der  Festsetzung  der  Vergütung  soll  der  Haugeldgeber  stjwcit 
thuniieh  gehört  werden. 

Durch  Anordnung  der  Kandcsjustizverwallung  können  die  dem  Vormundschafls- 
gericht  in  Ansehung  der  Treuhänder  obliegenden  Verrichtungen  für  mehrere  AmU- 
gerichlsbczirkc  einem  Amtsgericht  übertragen  werden. 

§23.  Ist  im  Falle  der  Z w a n g s vc  rs t ei  g c r u n g oder  der  Z w a n gs  vc  r Wal- 
lung zur  Zeit  der  Fintragung  des  Vullstreckungsvermcrkcs  die  Eintragung  der  Bau- 
hypothek noch  nicht  erfolgt,  so  können  die  Haugläubiger  auf  Grund  des  Hauver- 
merkes Befriedigung  aus  dem  Grundstücke  verlangen;  die  Vorschriften  der  §§  15 
in  Kntwnrf  H:  I5a\  18  bis  22  linden  entsprechende  .\nwendung. 

§ 24.  Das  Grundbuchamt  hat  im  Falle  de-'>  § 23  nach  der  Eintragung  des 
Vollstreckungsvermerkes  dem  Vollstreckungsgericht  eine  beglaubigte  Abschrift  der 
wirksamen  Anmeldungen  zu  erteilen.  Baugläubiger,  für  die  nach  der  Mitteilung  des 
(irundbuchamts  zur  Zeit  der  Eintragung  des  Wdlstreckungsvcrmerkcs  eine  wirksame 
.\nmeldung  vorlag,  stehen  für  das  Vollstreckungsverfahren  Gläubigem,  die  zu  dieser 
Zeit  tm  Grundbuch  eingetragen  waren,  gleich. 

Liegt  später  eine  wirksame  .\nmeldung  vor,  .so  hat  das  Grundbuchamt  sic  dem 
Vidlstreckungsgerichte  nachträglich  mitzulcilen ; die  Mitteilung  ersetzt  die  .Anmeldung 
und  (*Iaul>haftmachung  der  Forderung  im  Vollstreckungsverfahren. 

§ 25.  Hatte  zur  Zeit  der  Eintragung  des  Vollslrcckungsvemierkcs  die  .An- 
mcldungsfrist  bereits  begonnen,  so  darf  der  Versteigerungstermin  nicht  auf  einen 
früheren  Zeitpunkt  als  zw’ei  Wochen  nach  dem  .Ablaufe  der  Fri<»t  bestimmt  werden. 
Ist  diese  Vorschrift  verletzt,  so  ist  der  Zuschlag  zu  versagen. 

Beginnt  die  .Anmeldung.sfrisl  im  Laufe  des  Vollstrcckungsvcrlahrcns,  so  kann 
je<ler  an  dem  Verfahren  Beteiligte  die  Aufhebung  des  Termins  und  die  Bestimmung 
eines  anderen  Termins  verlangen,  wenn  der  Termin  auf  einen  früheren  als  den  nach 
Abs.  1 zulässigen  Zeitpunkt  bestimmt  ist.  Im  Falle  der  Verletzung  dieser  Vorschrift 
ist  der  Zuschlag  zu  versagen,  es  sei  denn,  dafs  das  Recht  des  Beteiligten  durch 
den  Zuschlag  nicht  beeinträchtigt  wird  <»der  der  Beteiligte  das  A'erfahren  gcnehmigl. 
Die  (ienehmigung  ist  durch  eine  öffentlich  beglaubigte  Urkunde  naebzuweisen. 

§ 26.  Soweit  durch  ein  Urteil  <ler  Widerspruch  eines  Baugläubigers  gegen 
die  .Aufnahme  der  Forderung  eines  anderen  Baugläubigers  in  den  Vcrlcilungsplan 
reclit-skrältig  al.s  l»egründcl  anerkannt  ist,  wirkt  das  Urteil  für  alle  Baugläubiger. 
Der  widersjjrecheiide  Baugläubiger  kann  Erstattung  seiner  Brozefskosten  aus  dem 
bei  der  Verteilung  auf  die  Baiigläubiger  entfallenden  Betrag  insoweit  verlangen,  als 
intolge  des  Widerspruchs  der  .Anteil  des  Brijzefsgegners  an  diesem  Betrage  vermindert 
ist.  [Ztmtfz  i»  Kntivurf  li:  hl  der  Vrozeßtjnjner  ein  Snrhmann^  ko  kann  die 
KiHtoffmifj  nur  drnjen'njm  IknujUiuhvjern  ijvijvuUher  rrrlamit  ivcrden,  denen  der 
]Vcfjfall  den  Xarltnianns  znm  Vorleilc  nereichf.\ 
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Kniwürfe  eines  Keichsgesetzes,  betr.  die  Sicherung  der  Hauforderungen. 

* T ■ 

Vierter  Abschnitt.  / 

Sicherheitsleistung. 

§ 27.  Kinc  gemäfs  § 1 durch  Hinterlegung  bestellte  Sicherheit  haftet 
den  Haugläubigem  in  der  gleichen  Weise,  wie  ihnen  kraft  der  Kauhypolhck  das 
Grundstück  haftet. 

§ 28.  Wird  der  Hauvermerk  nach  § ll  oder  § 14  gelöscht  so  hat  das 
Grundbuchamt  auf  Antrag  die  Rückgabe  der  Sicherheit  anzuordnen.  Das 
Gleiche  gilt,  wenn  dem  Gnindbuchamte  nach  dem  Abläufe  der  .Anmcldungsfrist  die 
Zustimmung  aller  Haugläubiger,  für  welche  wirk.same  .Anmeldungen  vorliegen,  in  der 
fiir  Kinlragungsbewilligungen  durch  die  Grundbuchordnung  vorgeschriebenen  Form 
narhgewiesen  wird ; die  Zustimmung  eines  Haugläubigers  kann  dadurch  ersetzt 
werden,  dafs  zu  seinen  Gunsten  Sicherheit  geleistet  wird.  .Auf  die  Sicherheitsleistung 
linden  die  Vorschriften  des  ^ 14  Abs.  4,  5 .Anwendung. 

^ 29.  Nach  dem  .Ablaufe  der  .Anmeldungsfrist  kann  der  Figentilmer  sowie 
jeder  Haugläebiger,  welchem  die  Sicherheit  haftet,  die  Kinleitiing  eines  Vertei- 
lung sv  c r fa  h rens  beantragen. 

Für  das  VerteUungsverfahren  ist  das  .Amtsgericht  zuständig,  in  dessen  Bezirke 
das  (tnindstück  bwlegen  ist. 

Gegen  (len  Bcschlufs,  durch  welchen  der  .Antrag  auf  Einleitung  des  Verteilungs- 
verfahrens zurückgewiesen  wird,  steht  dem  .Antragsteller  die  Beschwerde  zu. 

Der  Beschlufs,  durch  W'elchcn  der  Antrag  eines  Baugläubigers  zugcla&sen  wird, 
ist  auch  dem  Kigenlümer  zuzustellcn;  dem  Eigentümer  steht  gegen  den  Beschlufs 
die  sofortige  Beschwerde  zu. 

.Auf  die  Beschwerde  finden  die  Vorschriften  der  Civilprozefsordnung  ent- 
sprechende .Anwendung. 

§ 36.  Wird  der  Antrag  zugelassen,  so  hat  das  Gericht  gleichzeitig  das  (irund- 
buebamt  um  Erteilung  einer  beglaubigten  .Abschrift  der  wirksamen  .\nmeldungen  zu 
ersuchen. 

Sind  Wertpapiere  hinterlegt,  so  hat  das  Gericht  die  Veräufscrung  der  Bapicre 
nach  Mafsgabe  der  Vorschriften  Über  die  Zwangsvollstreckung  anzuordnen ; der  ErlcVs 
Ist  zu  hinlerlcgcn.  Ist  das  Verfahren  auf  Antrag  eines  Baugläubigers  cingelcitot 
worden,  so  darf  die  Veräufscrung  erst  angeordnet  werden,  w’cnn  der  Beschlufs, 
durch  welchen  der  .Antrag  zugelassen  wird,  rechtskräftig  geworden  ist. 

31.  Das  Gericht  hat  nach  dem  Eingänge  der  beglaubigten  Abschrift  der 
wirksamen  Anmeldungen,  im  Kalle  des  § 30  .Abs.  2 jedoch  nicht  vor  der  Hinter- 
legung «Ic.s  Erlöses  einen  Termin  zur  Verteilung  zu  bestimmen. 

Die  Tcrminsbestimniung  ist  dem  Eigentümer  sowie  jedem  Baiigläubiger,  für 
welchen  eine  wirksame  .Anmeldung  vorlicgl,  zuzuslellen;  sie  scdl  an  die  (terichtstafel 
angeheftet  werden. 

^ 32.  .Auf  das  VerteUungsverfahren  linden  die  Vorschriften  des  Jj  106,  des 
§ 107  .Abs.  I Satz  1,  des  § ill,  des  § I13  .Abs.  1,  des  II4  .\bs.  i,  <I<T  SS  >>5, 
117,  ii9,  120,  124,  126,  des  127  .\bs.  2,  3 und  der  §{5  135,  137  bis  142  des 
ffcselzcs  über  die  Zwangsversteigerung  und  die  Zwangsvcrwaliimg  entsprechende  .Vn- 
Archiv  fiir  «lo*.  Ge^ei/gehtmg  11.  Stnüstik.  XVII. 
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Wendung.  Ansprüche,  für  die  nach  der  Mitteilung  des  Grundbuchamts  eine  wirk- 
same .Anmeldung  vorliegt,  gelten  im  Sinne  des  § 114  Abs.  l als  Ansprüche,  die  zur 
Zeit  der  Eintragung  des  V'crstcigerungsvcrmerkes  aus  dem  Grundbuch  ersichtlich  waren. 

§ 33.  Sind  ein  Verteilungsverfahren  in  Ansehung  der  Sicherheit  und  ein  Ver- 
teilungsverfahren  über  den  Kriös  des  mit  der  Bauhypolhck  belasteten  Grundstücks 
gleichzeitig  anhängig,  so  hat  das  Gericht  beide  Verfahren  zu  verbinden.  Die  V’er- 
bindung  findet  nicht  mehr  statt,  sobald  in  einem  der  Verfahren  der  Verteilungstcnnin 
abgehalten  ist. 

§ 34.  Im  Falle  des  g 23  erstreckt  sich  das  Verteilungsverfahren  über  den 
Erlös  des  Grundstücks  zugleich  auf  die  gemäfs  § l durch  Hinterlegung  geleistete 
Sicherheit.  Die  Vorschriften  des  § 30  Ab.s.  2 finden  entsprechende  Anwendung. 

Fünfter  Abschnitt. 

SchlufsbestimmuDgen. 

J}  35.  Soll  das  Gebäude  von]  einem  Erbbauberechtigten  errichtet  werden,  so 
ist  der  Bauvermerk  auf  dem  Grundbuchblatte  des  F.jbba  u r ec  h t s einzutragen.  Der 
\Nerl  des  Erbbaurechts  tritt  an  die  Stelle  des  Baustcllenwerts. 

Bei  der  Feststellung  der  Belastungen  sind  sowohl  die  auf  dem  F.rbbaurccht 
als  die  auf  dem  Grundstücke  haftenden,  dem  Erbbaurechte  vorgehenden  Belastungen 
zu  berücksichtigen. 

Die  sich  auf  den  F.igcnlümer  beziehenden  Vorschriften  dieses  Gesetzes  finden 
auf  den  Erbbauberechtigten  .Anwendung. 

§ 36.  Auf  die  durch  dieses  Gesetz  den  Baugläubigern  gewährten  Rechte 
kann  erst  nach  dem  Beginne  der  .Anmcldungsfrist  oder  nach  der  Anordnung  der 
Zwangsversteigerung  oder  der  Zwangsverwaltung  verzichtet  werden. 

§ 37.  Durch  Landcsgeselz  können  die  nach  diesem  Gesetze  der  Baupolizei- 
bchördc  obliegenden  Verrichtungen  einer  anderen  Behörde,  die  nach  § 22 
einem  Treuhänder  obliegenden  Verrichtungen  einer  Behörde  übertragen  werden. 

§ 38-  Auf  Grundstücke  des  Fiskus  und  solche  Grundstücke,  welche  einem 
dem  öffentlichen  Verkehre  dienenden  Bahnuntcrnchmen  gewidmet  sind,  sowie 
auf  Grundstücke,  die  nach  landesherrlicher  V^erordnung  ein  Grundbuchblatt 
nur  auf  Antrag  erhalten,  finden  die  Vorschriften  dieses  Gesetzes  keine  An- 
wendung. 

Das  Gleiche  gilt  von  den  Grundstücken  eines  Landes  Herrn  und  den 
Grundstücken,  welche  zum  Hausgut  oder  Familicngut  einer  landesherrlichen  Fa- 
milie, der  Fürstlichen  Familie  Hohenzollem  oder  der  Familie  des  vomialigen 
Hannoverschen  Königshauses,  des  vormaligen  Kurhessischen  und  des  vormaligen 
Nas.sauischen  Fürstenhauses  gehören. 

§ 39*  Wird  die  im  ^ i vorgesehene  landesherrliche  Verordnung 
zurückgenommen,  so  finden  die  Vorschriften  dieses  Gesetzes  nur  noch  in  An- 
sehung der  Grundstücke  .\nwendung,  bei  denen  ein  Bauvermerk  oder  eine  Bau- 
hyp«>thek  bereits  eingetragen  ist. 
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Das  neue  Gesetz,  betreffend  die 
National -Versorgungskasse  für  die  Invalidität  und 
das  Alter  der  Arbeiter. 

Eingcleitct  von 

Prof.  CARLO  F.  FERRARIS 

in  Padua. 

Durch  das  Gesetz  vom  17.  Juli  1898  wurde  in  Italien  eine 
National- Versorgungskasse  für  die  Invalidität  und  das  Alter  der 
Arbeiter  geschaffen. 

Die  Erfahrung  der  ersten  Jahre  hat  die  Notwendigkeit  einiger 
Veränderungen  und  neuer  Vorschriften  gezeitigt.  Durch  das  Gesetz 
vom  7.  Juli  1901  wurden  sie  dekretiert.  Zugleich  wurde  die 
Regierung  ermächtigt,  das  neue  und  das  frühere  Gesetz  in  einem 
einheitlichen  Texte  zu  vereinigen,  und  so  ist  das  jetzt  geltende 
Gesetz  vom  28.  Juli  1901,  Nr.  387,  zustande  gekommen. 

Dieses  Gesetz  hat  die  innere  Einrichtung  der  National -Ver- 
sorgungskasse in  ihren  Hauptzügen  unverändert  gelassen;  es  ist 
daher  unnötig,  eine  vollständige  Darstellung  derselben  zu  geben, 
und  ich  verweise  auf  meine  Abhandlung  über  das  Gesetz  von 
1898  in  diesem  Archiv,  Band  XIII,  S.  651fr. 

Im  folgenden  werde  ich  nur  die  neuen  Bestimmungen  kurz 
andeuten  und  erläutern. 

I.  Das  Gesetz  hat  zuerst  die  Eingänge,  welche  aus  dem  früheren 
kirchlichen  Vermögen  (dem  sogenannten  Kultusfonds)  und  aus  der 
Verjährung  der  aufser  Kurs  gesetzten  und  nicht  zur  Einlösung 
gelangten  staatlichen  Kassenscheine  zu  l und  2 Lire  und  der  alten 
Noten  der  Zettelbanken  in  die  Nationalkasse  fliefsen  .sollen,  bes.ser 
geregelt,  und  die  Grundsätze  für  die  Anlegung  der  der  Kasse 
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gehörenden  Kapitalien  und  der  Zinszahlungen  aus  den  für  Rechnung 
der  Nationalkasse  in  der  Zentraldepositen-  und  Anleihenkasse  hinter- 
legten Kapitalien  festgestellt.  Das  Gesetz  hat  weiterhin  einige  Ein- 
künfte der  Naüonalkasse  von  der  sehr  lästigen  Mobiliar-Einkommen- 
steuer, und  die  von  der  Kasse  gewährten  Leibrenten  und  die  den 
Erben  Versicherter  bezahlten  Summen  von  dieser  Steuer  wie  von 
der  Erbschaftssteuer  befreit. 

2.  Dem  Versicherten  wurde  erlaubt,  zwei  oder  mehrere  Jahres- 
beiträge, deren  Minimalb'etrag  6 Lire  ist,  auf  einmal,  resp.  im  Laufe 
eines  Jahres  zu  bezahlen.  Demgemäfs  kann  er,  wenn  er  in  den 
folgenden  Jahren  aufser  stände  ist,  den  Betrag  zu  zahlen,  die  Vor- 
teile der  Kasse  für  so  viele  Jahre  geniefsen , als  sein  geleisteter 
Beitrag  den  jährlichen  Minimalbeitrag  von  6 Lire  darstellt.  W'enn 
er  z.  B.  in  einem  Jahre  24  Lire  bezahlt  hat,  so  kann  er  für  vier 
Jahre  die  jedem  W-rsicherten  zugesicherte  Anteilquotc  erhalten, 
auch  wenn  er  in  den  drei  folgenden  Jahren  keinen  Beitrag  ge- 
leistet hat. 

3.  Um  auf  die  .Mtersrente  Anspruch  zu  erhalten,  soll  der  \’er- 
sicherte  mindestens  25  Jahre  der  Kasse  angehört  haben.  Doch 
erfährt  diese  allgemeine  Regel  folgende  Modalitäten  und  .Ausnahmen: 

a)  Die  Männer,  welche  jene  Bedingung  erfüllt  und  das  60.  .^Iters- 
jahr  erreicht  haben , können  den  Schliifs  der  Rechnung  und  die 
Liquidation  der  Rente  fordern,  oder  beide  bis  zum  65.  Altersjahre, 
aber  nicht  weiter,  verschieben. 

b)  Die  Frauen,  welche  jene  Bedingung  erfüllt  und  das  55.  -Alters- 
jahr  erreicht  haben , können  den  .Schlufs  der  Rechnung  und  die 
Liquidation  der  Rente  fordern,  oder  beide  bis  zum  60.  .Altersjahr, 
aber  nicht  weiter,  verschieben. 

c)  Arbeiter,  welche  schon  in  vorgeiücktem  Alter  stehen,  können 
mit  Verkürzung  der  Normal|>eriode  von  25  Jahren  der  Ka.s.se  bei- 
treten, sie  sollen  jedoch  mindestens  10  Jahre  der  Kasse  angehören. 
Die  Verkürzung  kann  beliebig  2 bis  1 5 Jahre  umfassen,  aber  es 
sollen  dann  eben  so  viele  Jahresbeiträge  (von  mindestens  6 Lire 
jeder),  mit  den  Zinse,szinscn  bezahlt  werden,  als  die  Zahl  der  Jahre 
ist,  für  welche  die  Verkürzung  verlangt  wurde.  Die  Erlaubnis,  mit 
einer  solchen  verknirzten  Periode  sich  einzuschreiben,  erlischt  am 
31  Dezember  1903.  Um  die  Bezahlung  der  Beiträge  zu  erleichtern, 
nimmt  die  Kas.se  Ratenzahlungen  bis  zum  31.  Dezember  1903  an. 
Auch  bereits  V^ersicherten,  welche  in  vorgerücktem  .Alter  stehen, 
hat  <lie  VA-rwaltung  der  Kasse  gestattet,  die  Verkürzung  der  Normal- 
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Periode  unter  den  oben  beschriebenen  Bedingungen  zu  erlangen. 
Das  Gesetz  ermächtigt  aufserdem  die  Kasse,  diesen  mit  verkürzter 
Periode  Versicherten  nicht  nur  die  ordentlichen  Anteilquoten,  welche 
sie  jedes  Jahr  aus  ihren  Einkünften  in  gleicher  Summe  in  der  indivi- 
duellen Rechnung  und  auf  dem  Inskriptionsbuch  der  Versicherten 
für  diese  gutschreibt,  sondern  auch  spezielle  Anteilquoten  ebenso 
zu  verrechnen.  Die  Kasse  hat  zu  diesem  Zweck  schon  einen  Fonds 
von  600CXX)  Lire  bestimmt. 

4.  Die  Hilfskassen  und  die  anderen  gleichartigen  Arbeiter- 
Vorsorgevereine  haben  bis  jetzt  sehr  wenig  von  der  Erlaubnis 
Gebrauch  gemacht,  ihre  Mitglieder  bei  der  Kasse  zu  versichern. 
Ein  Hindernis  bestand  in  der  Thatsache,  dafs  solche  Vereine,  ins- 
besondere jene,  welche  die  juristische  Persönlichkeit  nicht  erlangt 
haben  oder  nicht  erlangen  können,  nicht  ausschlifeslich  von  Per- 
sonen, welche  nach  Art.  8 des  Gesetzes  der  Nationalkasse  beitreten 
können,  gebildet  sind.  Um  dieses  Hindernis  zu  beseitigen  und  jene 
Vereine  zur  Einschreibung  ihrer  Mitglieder  anzuspornen,  hat  das 
Gesetz  bestimmt,  dafs  alle  Mitglieder  der  Nationalkasse  beitreten 
können,  nur  mit  diesem  Unterschiede  dafs  diejenigen,  welche  nicht 
die  vom  Art.  8 vorgesehene  Eigenschaft  besitzen , keine  Anteil- 
quote von  der  Kasse  empfangen;  diejenigen  dagegen,  die  solche 
Eigenschaft  besitzen,  nicht  nur  die  ordentlichen  jährlichen  Anteil- 
quoten erhalten,  .sondern  auch,  wenn  sie  das  50.  Altcrsjahr  zurück- 
gclcgt  haben,  auch  spezielle  .\nteilquoten  empfangen  können;  alle 
solche  Anteilquoten  werden  natürlich , wie  oben  schon  bemerkt, 
nicht  ausbezahlt,  sondern  auf  dem  Inskriptionsbuch  und  in  der  indivi- 
duellen Rechnung  des  Versicherten  gutgeschrieben. 

5.  Die  Lage  der  Versicherten,  welche  aufhören,  Arbeiter  zu 
sein,  d.  h.  die  im  Art.  8 des  Gesetzes  vorgesehene  Anwartschaft, 
der  Kas.se  beitreten  zu  können,  verlieren,  war  früher  nicht  geregelt. 
Das  Gesetz  bestimmt  jetzt,  dafs  sie  in  jenem  Falle  die  Beiträge 
weiter  leisten  können,  obgleich  sie  nicht  mehr  die  Anteilquoten 
erhalten : Es  wird  ihnen  im  Verhältnis  ihrer  Einzahlungen  zur  gesetz- 
mäfsigen  Zeit  die  Rente  gewährt.  VV'enn  der  Versicherte  wieder 
Arbeiter  wird,  ist  ihm  gestattet,  die  eventuell  während  der  Unter- 
brechung nicht  geleisteten  Beiträge,  mit  den  entsprechenden  Zinsen, 
zu  bezahlen. 

6.  Alle  Mitglieder  des  Verwaltungsrates  der  Kasse  (sie  sind 
gegenwärtig  zwölf)  werden  durch  königliches  Dekret  ernannt.  Früher 
bezeichnete  das  Gesetz  unter  den  zur  Ernennung  besonders  em- 
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pfohlenen  Personen  nur  die  Vertreter  der  Sparkassen  und  der 
anderen  juristischen  Personen,  die  zu  Gunsten  der  Kasse  Beiträge 
leisten;  das  neue  Gesetz  hat  auch  die  Vertreter  der  mit  juristischer 
Persönlichkeit  versehenen  Hülfekassen  und  kooperativen  Produktiv» 
Gesellschaften  von  Arbeitern,  welche  ihre  Mitglieder  bei  der  Na- 
tionalkasse versichert  haben,  einbezogen. 

7.  Eine  besondere  Erklärung  verlangt  der  letzte  Artikel  des 
Gesetzes.  Er  verbietet  die  Benennung  „Nationalkasse“  jenen  Unter- 
nehmungen, Gesellschaften  oder  Anstalten,  denen  sie  nicht  durch 
das  Gesetz  erteilt  wurde.  Es  sind  Kassen  in  Italien  entstanden, 
welche,  obgleich  sie  auf  falscher  Grundlage  beruhen,  doch  mit 
jener  trügerischen  Bezeichnung  eine  ziemliche  Klientel  auch  unter 
den  Arbeitern  gefunden  haben.  Um  eine  gefährliche  Konkurrenz 
für  die  Nationalkasse  zu  verhindern,  hat  das  Gesetz  jene  Vorschrift 
angenommen. 

Wir  lassen  nunmehr  den  Wortlaut  des  Gesetzes  folgen; 


Viktor  Emmanuel  UI»  von  Gottes  Gnaden  und  durch  Volkes  Willen  König 
von  Italien. 

Auf  Grund  des  Art.  15  des  Gesetzes  vom  7.  Juli  1901»  Nr.  322,  welcher  unserer 
Regierung  die  Ermächtigung  giobt,  in  einem  einheitlichen  Texte  die  Bestimroungen 
desselben  Gesetzes  und  jene  des  Gesetzes  vom  17.  Juli  1898,  Nr.  350,  zu  vereinigen; 

Nach  Anhörung  des  Staatsrates; 

Auf  Vorschlag  des  Präsidenten  des  Ministerrates,  unseres  Ministers  Staatssekretärs 
ad  interim  filr  Ackerbau,  Gewerbe  und  Handel; 

Nach  Anhörung  des  Ministerrates; 

Haben  Wir  verordnet  und  verordnen : 

Einziger  Artikel. 

Es  wird  der  beiliegende  einheitliche  Text  des  Gesetzes,  betr.  die  National* 
Versorgungskasse  für  die  Invalidität  und  das  .Alter  der  Arbeiter,  welchen  aut  unserem 
Befehl  der  vorschlagende  Minister  unterschrieben  hat,  bestätigt. 

Wir  verordnen,  dnfs  das  vorliegende  Dekret,  mit  dem  Staatsinsiegel  versehen, 
in  die  amtliche  Sammlung  der  Gesetze  und  Dekrete  des  Königreichs  Italien  auf- 
genommen werde  und  verfügen,  dafs  jedermann,  dem  es  angeht,  cs  befolge  tmd  zur 
Betolguog  bringe. 

Gegeben  Rom,  den  28.  Juli  1901. 

Viktor  Emmanuel 

G.  Zanardelli. 
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Qetets,  •inheitHeher  Text  (▼ora  a8.  Juli  190t,  Nr.  387)»  die  National- 
Versorg^ngakasae  fUr  die  InvaKdit&t  und  daa  Alter  der  Arbeiter  betreffend. 

(Cassa  nazionale  di  Previdenta  per  la  invaliditn  c per  !a  vecchiaia  deglt  Operai). 

Art.  i.  Eine  nationale  Vcrsorgungslcasse  für  die  Invalidität  und  das  Alter 
der  .Arbeiter  wird  errichtet.  Sic  ist  eine  autonome,  als  juristische  Person  aner- 
kannte Anstalt,  mit  dem  Zentralsitz  in  Rom  und  regionalen,  provinzialen,  kommu- 
nalen Sukkursalen,  nach  den  Bestimmungen,  welche  das  organische,  mit  königlichem 
Dekret  nach  Anhörung  des  Beirates  für  Hilfs*  und  Sparanstalten  und  des  Staats- 
rates zu  erlassende  Statut  enthalten  wird. 

Ab  autonome  Anstalt  wird  die  Kasse  eine  eigene,  von  der  staatlichen  voll- 
ständig getrennte  Vertretung  und  Verwaltung  haben,  und  der  Staat  wird  keine 
weitere  Veranlwortlicbkcil  und  keine  weitere  als  die  in  den  folgenden  Artikeln,  den 
Beitrag  und  die  Aufsicht  betreffenden,  vorausgesehenen  Lasten  auf  sich  nehmen. 

.Art.  2.  Die  erste  Dotation  der  nationalen  Versorgungskassc  besteht  in  einem 
auf  folgender  Weise  gebildeten  V’ermögen  von  zehn  Millionen  Lire: 

a)  in.  der  Anweisung  von  fünf  Millionen  Lire  aus  der  Summe  der  Banknoten, 
welche  das  aufgehobene  Zettelbankkonsortium  ausgegeben  hatte  und  nach 
den  Vorschriften  des  Gesetzes  vom  7.  April  1881,  Nr.  133,  über  die  .Auf- 
hebung des  Zwangskurses  jetzt  verjährt  sind ; 

b)  in  der  Anweisung  von  fünf  Millionen  Lire  aus  der  Summe  der  am  31.  De- 
zember 1896  verfügbaren  Nettogewinne  der  Postsparkasse. 

Art  3.  Die  Dotation  der  Nationalkassc  wird  später  durch  Anweisung  folgen- 
der Beiträge  zu  ihrem  Vermögen  erhöht  werden : 

a)  der  Hälfte  des  Wertes  der  Banknoten,  welche  auf  Grund  des  Art.  3 des 
durch  königliches  Dekret  vom  9.  Oktober  1900,  Nr.  373,  bestätigten  ein- 
heitlichen Textes  des  Gesetzes  über  die  Zettelbankcn  und  die  Banknoten- 
ausgabc,  verjährt  sein  werden ; 

b)  der  Einlagen  auf  Grund  der  PostsparkassenbUchcr,  welche  auf  Grund  des 
Artikel  10  des  Gesetzes  vom  27.  Mai  1875,  Nr.  2779,  zu  Gunsten  der 
Zcntraldepositen-  und  Anleihcnkasse  verjährt  sein  werden ; 

c)  des  Kapilalbetragcs  der  Depositen  bei  der  Zentraldcpositcn-  und  .Anleihen- 
kassc,  welche  auf  Grund  des  Art.  14  des  Gesetzes  vom  17.  Mai  1863, 
Nr.  1270,  verjährt  sein  werden; 

d)  des  zehnten  Teils  des  Nettoeinkommens  des  zu  kirchlichen  Zwecken  vom 
Staate  verwalteten  Vermögens,  welcher  zu  Gunsten  des  Staates  vom  Ar- 
tikel 35  des  Gesetzes  vom  7.  Juli  1866,  Nr.  3036,  angewiesen  wurde; 

e)  der  Beiträge,  Vermächtnisse  und  Schenkungen,  welche  von  juristischen 
Personen  oder  von  Privaten  herrühren  und  mit  keiner  besonderen,  indi- 
vtduellcn  oder  kollektiven,  Bc.stimmung  zu  Gunsten  einer  Gruppe  von 
Versicherten  gebunden  sein  werden ; 

f)  einer  Quote  der  jährlichen  ordentlichen,  in  den  folgenden  .Art.  6 und  7 
vorgesehenen  Eingänge  der  Kassc. 

Zur  leilweisen  Erfüllung  der  Bestimmung  sub  d),  wird  die  Verwaltung 
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des  friiluTcn  kirchlichen  Vermögens  (Kultusfonds,  Kondo  j>er  il  cultu),  in 
fünf  Finanzjahren  mit  Reginn  von  1901  — 1902,  die  Summe  von  2950000 
Lire  der  National  * Versorgungskassc  abgeben,  welche  Summe  in  jenes 
Zehntel  des  Nettoeinkommens,  welches  aus  jenem  Vermögen  auf  (irund 
des  Art.  35  des  Gesetzes  vom  7.  Juli  1866,  Nr.  3036,  dem  Staate  zu  be- 
zahlen ist,  berechnet  wird. 

Art.  4.  Der  betrag  der  Kassenscheine,  welche  auf  Grund  des  Gesetzes  vom 
16.  Februar  1S99,  Nr.  45,  den  Legalkurs  am  31.  Dezember  1901  verlieren  und  zur 
Kinlösung  im  Jahre  1902  nicht  vorgclegt  sein  werden,  wird  im  Januar  1903  als 
freiwilliges  und  zinstragendes  Deposit  der  Zcntraldcpo.sitcn-  und  Anleihenkasse  ab- 
gegeben. und  mit  dieser  Summe  werden  die  Kassenscheine  an  dem  für  ihre  Ver- 
jährung bestimmten  Termin  eingelöst. 

Die  Zinsen  aus  diesem  Deposit  werden  zu  Gunsten  der  National-Vcrsorgungs- 
kasse  für  die  Invalidität  und  das  Alter  der  .Arbeiter  auf  dieselbe  Weise  angewiesen, 
wie  es  für  die  verjährten  Kassenscheine  vom  .Art.  3 des  obengenannten  Gesetzes 
bestimmt  wird. 

.Art.  5.  Die  Zettelbanken,  im  Verhältnis  zur  Normalgrenze  ihres  Notenumlaufes 
am  I.  Januar  1901,  welche  voni  .Art.  7 des  mit  königlichem  Dekret  vom  9.  Oktober  1900, 
Nr.  373,  bestätigten  einheitlichen  Textes  des  Gesetzes  über  die  Zettclbanken  bestimmt 
wird,  werden,  ohne  Vermehrung  der  respekliven  Schuld,  der  Zentraldcpositcn-  und 
Anleihcnkassc,  binnen  15  Tagen  nach  dem  Datum  des  vorliegenden  Gesetzes,  die 
Summe  von  8 Millionen  Lire  bezahlen,  welche  Summe  der  ihrer  Noten,  die  den 
Lcgalkurs  nicht  mehr  haben  un<l  voraussichtlich  verloren  gegangen  sind,  entspricht. 

Die  Zcntraldepositen-  und  Anleihcnkassc  wird  diese  8 Millionen  Lire  in  Staals- 
rcnle,  brutto,  anlegen : die  betreffenden  Inhaberpapiere  sollen  umgcwandelt 

werden,  zur  HälRe  auf  den  Namen  der  National-Versorgungska.ssc  für  die  Invalidität 
und  das  .Alter  der  Arbeiter,  zur  Hälfte  auf  den  Namen  der  drei  Zcttelbankcn  im 
Verhältnis  zur  respektiv  bezahlten  Summe.  Auf  diesen  Rententileln  soll  mit  be- 
sonderer Remerkung  erkenntlich  gemacht  werden,  dafs  sie  als  Bürgschaft  zu  Gunsten 
der  Besitzer  der  Banknoten,  bis  zur  Verjährung  dieser,  dienen  werden. 

Sobald  die  Verjährung  der  alten  einzuziehenden  Banknoten  cinlritt,  wird  die 
obengenannte  Rente  in  ihrem  Werte  geschätzt,  und,  auf  Grund  des  fcstgcstcllten 
wirklichen  Betrages  der  verjährten  Banknoten,  die  Hälfte  dieses  Betrages  der  National- 
Versorgungska.sse  angewiesen  und  die  andere  Hälfte  den  Zcttelbankcn,  im  Verhältnis 
zu  ihrer  Forderung,  zurückgegeben. 

In  der  .Anweisung  der  zur  National-Vcrsorgungskassc  gehörenden  Summe  soll 
man,  zu  ihrem  Nachteil  oder  Vorteil,  den  Unterschied  berechnen,  welcher  zwischen 
dem  geschätzten  Werte  oder  dem  Verkaufspreise  der  Rente  und  ihrem  .Ankaufspreise 
sich  ergeben  wird. 

Art.  6.  Die  jährlichen  ordentlichen  Eingänge  der  Nationalkassc  sind  die 
folgenden : 

a)  das  Drittel  der  jährlichen  Nettogewinne  der  Postsparkasse  nach  Mafsgabe 
des  Art.  15  des  Gesetzes  vom  27.  Mai  1875,  Nr.  2779.  für  jedes  der 
zwei  Jahre  1897  und  1898,  und  fünf  Zehntel  derselben  jährlichen  Nclto- 
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* gewinne  seit  dem  1.  Januar  1899  an:  aufserdem,  wenn  der  Gesamtbetrag 

der  Spareinlagen  in  der  Postsparkasse  500  Millionen  Lire  erreichen  wird, 
so  w’ird  die  Nationalkasse  sieben  Zehntel  der  Nettogewinne,  welche  aus 
der  die  genannte  500  Millionen  Lire  übersteigenden  Summe  der  Depositen 
gezogen  sein  wird,  erhalten ; 

b)  der  vierte  Teil  der  jährlichen  Nettogewinne  der  Verwaltung  der  gcrichl- 

. liehen  Depositen,  auf  Grund  des  Art.  8 des  Gesetzes  vom  29.  Juni  18S2, 

Nr.  835,  für  jedes  der  zwei  Jahre  1897  und  1898,  und  die  Hälfte  der- 
selben Nettogewinne  seit  dem  l.  Januar  1899  an; 

c)  der  Betrag  der  Erbschaften,  welche  in  Ermangelung  einer  erbberechtigten 
Person  dem  Staate  nach  den  Vorschriften  der  Art.  742  und  758  dc.s 
Bürgerlichen  Gesetzbuches  angewiesen  .sind ; 

d)  die  jährlichen  Zinsen  des  nach  den  Bc.stiramungcn  der  vorhergehenden 
Art.  2 und  3 gebildeten  Vermögens  der  Kasse; 

c)  jeder  eventueller  Eingang  der  Ka.sse. 

.\rt.  7.  In  den  ersten  zehn  Jahren,  wcIcIr*  dem  Jahre  der  Einrichtung  der 
Nationalkasse  folgen  werden,  soll  ein  Teil  der  im  vorigen  Artikel  6 bezcichnctcn 
jährlichen  Eingänge,  nach  Abzug  der  Verwaltungskostcn,  herausgenommen  und  zur 
Vermehrung  des  Vermögens  der  Kiisse  angewiesen  werden.  Die  Herausziehung  soll 
in  dem  Jahr  für  Jahr  vom  Verwaltungsralc  bestimmten  Mafs,  in  solcher  Weise  doch, 
dafs  am  Ende  des  zehnten  Jahres  das  Vermögen  einen  Betrag  von  mindestens  sechzehn 
Millionen  erreicht,  statttinden. 

Art.  8.  Der  Nationalkassc  können  die  italienischen  Bürger  beider  Geschlechter, 
welche  mit  Handarbeiten  beschäftigt  sind  oder  Dienste  gegen  Stücklohn  oder  Tag- 
lohn verrichten,  beitreten. 

Die  verheirateten  h'rauen  können  ohne  Erlaubnis  des  Ehegatten , und  die 
Minderjährigen  ohne  Autorisation  seitens  des  die  elterliche  Gewalt  oder  die  Vor- 
mundscliaft  Ausübenden,  sich  einschrciben. 

Kür  jeden  V\*rsichertcn  soll  man  der  Kasse,  entweder  unmittelbar  durch  den 
Versicherten  selbst  oder  durch  andere  Personen,  doch  auf  seine  Rechnung,  einen 
jährlichen  Beitrag  bezahlen ; dieser  kann  hundert  Lire  nicht  übersteigen  und  in 
kleineren  Raten,  als  50  Centimes,  nicht  ausbezahlt  werden. 

Der  Beitrag  soll  doch  jährlich  mindestens  sechs  Lire  erreichen,  wenn  der 
Versicherte  an  den  im  folgenden  Artikel  vorgesehenen  Anteilquotcn  (quotc  di 
concorso)  tcilnchmen  will. 

Wenn  der  vom  Versicherten  oder  von  anderen  auf  seine  Rechnung  bezahlte 
Beitrag  einem  der  Zahl  der  seit  der  Einschreibung  vergangenen  Jahre  entsprechenden 
.Multiplum  von  6 Lire  erreicht,  so  wird  der  Versicherte  die  im  folgenden  Artikel 
vorgesehenen  Antcilquolen  erhalten,  auch  w'cnn  er  im  Jahre  keinen  Beitrag  bezahlt  hat. 

Wer  die  Aufnahme  in  die  Kasse  verlangt,  soll  erklären  cnlw’cder  ob  er  seine 
jährlichen  Beiträge  ganz  auf  Grund  des  Prinzips  der  Gegenseitigkeit  bezahlen  will 
oder  ob  er  verzieht,  während  der  Anhäufungsperiode  die  Beiträge  mit  dem  Vorbehalt 
zu  hintcrlcgen,  dafs  dieselben,  im  Todesfälle  vor  der  im  Art.  12  vorgesehenen 
Liquidati<4l,  den  im  .Art.  14  bezcichneten  Personen  au.sbezahlt  w’erden. 
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Art.  9.  Der  Teil  der  im  Art.  6 bezcichneten  jährlichen  Nettoeingänge  der 
Kasac,  welcher  dem  Vermögen  nach  den  Bestimmungen  der  Art.  7 nicht  angewiesen 
sein  wird,  wird  in  jedem  Jahre  verAlgbar  sein,  um  Anteüquoten  (quote  di  concorso) 
jenen  Versicherten,  welche  die  im  drittletzten  und  vorletzten  Paragraphen  des  Art.  8 
vorgesehenen  Bedingungen  erfüllen,  zu  gestatten. 

Die  Anteilquote  soll  für  jede  der  dazu  berechtigten  Versicherten  gleich  sein ; 
ihre  Modalitäten  und  Grenzen  wird  das  im  Art.  l vorgesehene  Statut  bestimmen. 
In  keinem  Kalle  jedoch  wird  die  jährliche  Anteilquote  in  den  ersten  Hinf  Jahren 
des  Bestehen.s  der  Kasse  für  jeden  Versicherten  zwölf  Lire  übersteigen. 

Der  aus  der  obengenannten  verfügbaren  Summe  nach  der  Verteilung  unter 
den  V’ersicherten  sich  ergebende  Ueberschufs  soll  zu  vier  Zehnteln  dem  in  Art.  13 
vorgesehenen  InvaliditäLsfonds  und  zu  einem  Zehntel  der  im  Art.  20  vorgesehenen 
aufserordentlichen  Reserve  tugewiesen  werden:  die  übrigen  fünf  Zehntel  sollen  zur 
Vermehrung  der  im  folgenden  Jahre  verfügbaren  Summe  bestimmt  werden. 

.Art.  10.  Von  der  Verteilung  der  im  vorigen  Artikel  vorgesehenen  verfügbaren 
Summen  sind  jene  Arbeiter  ausgeschlossen,  zu  Gunsten  deren,  im  Zustande  von 
.Alter  oder  von  nicht  von  einem  Arbeitsunfall  herrührender  Invalidität,  jährliche 
Renten,  entweder  vom  Staate,  von  den  Provinzen,  von  den  Gemeinden,  oder  auch, 
besonderen  gcsclzlicben  Vorschriften  gemäfs,  von  anderen  öffentlichen  Verwaltungen 
oder  von  privaten  Unternehmungen  bewilligt  werden. 

Art.  II.  Die  Bildung  der  Kapitalien  zu  Gunsten  der  Versicherten,  sei  es 
jener,  die  ihre  Beiträge  ganz  für  die  Anhäufung  auf  Gegenseitigkeit,  sei  es  jener, 
die  die  Beiträge  mit  dem  Vorbehalt,  dafs  dieselben  im  Todesfälle  während  der 
.Anhäufungsperiode  den  im  Art.  14  erwähnten  Personen  zurückerslaltct  werden, 
hinterlegt  haben,  findet  mit  dem  System  der  individuellen  Rechnungen  statt,  je  nach 
den  Vor.schriAen  dieses  Gesetzes  tmd  jener  des  Statutes  und  des  besonderen  tech- 
nischen Reglements  der  Kasse,  welche  auf  Vorschlag  des  Ministers  für  Ackerbau, 
Gewerbe  und  Handel  nach  Anhörung  des  Beirates  für  Hilfs-  und  Sparanstaltcn 
und  des  Staatsrates  mit  königlichem  Dekret  bestätigt  sein  werden. 

Für  jeden  Versicherten  öffnet  die  Kasse  eine  einzige  Rechnung,  worin  be- 
zeichnet werden: 

I.  im  Falle  der  Anhäufung  der  Beiträge  ganz  auf  Gegenseitigkeit: 

a)  die  jährlichen  vom  V’crsicherten  selbst  oder  von  anderen  zu  seinen  Gunsten 
ausbezahlten  Beiträge ; 

b)  die  durch  den  Tod  der  Versicherten  verfügbar  gewordenen  Beiträge  nach 
den  Bestimmungen  des  Art  16; 

c)  die  jährlichen  Anteilquoten , welche  nach  den  Bestimmungen  des  Art.  9 
dem  Versicherten  gulzuschreiben  sind ; 

d)  die  schon  anderen  Versicherten  zuerkannten  und  durch  ihren  Tod  verfüg- 
bar gewordenen  Anteüquoten  nach  den  Bestimmungen  des  Art.  15; 

e)  jede  andere  Summe,  die  eventuell  zu  Gunsten  des  Versicherten  oder  einer 
Klasse  oder  Kategorie  von  Arbeitern,  zu  welcher  er  angchört,  hinterlegt 
wurde ; 

n die  Zinseszinsen  der  vorerwähnten  Eingänge,  welche  doch  für  Wie  folgen- 


Digitized  by  Coog[e 


Gesetz,  betr.  die  NationaI*Versorgungskasse  fUr  die  Invalidität  u.  das  Alter  etc.  20^ 

den  drei  Gruppen,  Ziffer  a)  mit  Ziffer  b),  Ziffer  c)  mit  Ziffer  d),  und 
Ziffer  e)  abgesondert  berechnet  sein  sollen. 

n.  im  Falle  der  Anhäufung  der  Beiträge  mit  Vorbehalt  der  Zurückerstattung 
an  die  Erben,  werden  in  der  Rechnung  die  in  den  Ziffern  a),  c),  d),  e),  f)  vor- 
gesehenen Eingänge  und  die  fällig  gewordenen  Zinsen  auf  die  Beiträge  des  ge- 
storbenen Versicherten  eingetragen. 

Dem  Besitzer  der  individuellen  Rechnung  giebt  die  Kasse  ein  Inskriptionsbuch, 
worin  alle  Posten  der  Rechnung  aufgeschrieben  werden. 

.Art.  12.  Der  Schlufs  und  die  Liquidation  der  individuellen  Rechnung  werden 
nach  wenigstens  25  Jahren  seit  dem  T;igc  der  Zahlung  der  ersten  Bcitragsquole 
gemacht,  vorausgesetzt,  dafs  der  Versicherte  das  60.  Altcrsjahr  zurückgelegt  haL 
Dem  Versicherten  ist  erlaubt,  den  Schlufs  und  die  Liquidation  der  Rechnung  bis 
zum  65.  Altersjahr,  aber  nicht  weiter,  zu  verschieben. 

Für  die  Frauen  können,  auf  ihren  Antrag,  der  Schlufs  und  die  Liquidation 
der  Rechnung,  wenn  sic  das  55.  Altcrsjahr  zurückgclcgt  haben,  stattfinden,  voraus- 
gesetzt, dafs  mindestens  25  Jahre  seit  dem  Tage  der  Zahlung  der  ersten  Heitragsquote 
verdossen  sind.  Das  Vorrecht,  einen  solchen  .Antrag  zu  stellen,  erlischt  mit  der 
Zurücklcgung  des  60.  Altersjabres;  mit  dessen  Eintritt  wird  die  im  ersten  Teil  des 
Artikels  festgcstclltc  Regel  angewandt. 

Der  Schlufs  und  die  Liquidation  der  Rechnung  erfolgt  in  jedem  Altersjahre, 
wenn  die  Invalidität  des  Versicherten  vorschriftsmäfsig  anerkannt  wird,  vorausgesetzt, 
dass  mindestens  5 Jahre  seit  dem  'l'age  der  Zahlung  der  ersten  Beitragsquote  ver- 
Hossen  sind. 

In  transitorischer  Weise  und  bis  zum  31.  Dezember  1903  werden  Inskriptionen 
mit  der  Bedingung  angenommen,  dafs  der  Schlufs  und  die  Liquidation  der  Rechnung 
nach  Beitragsperioden  von  weniger  als  25  Jahren,  aber  nicht  als  10  Jahren  statttinclc; 
doch  sollen  in  diesem  Falle  die  Versicherten,  mit  den  Zinseszinsen,  die  jUhrlicbea 
Beitragsquoten,  welche  fehlen,  um  die  Normalperiode  von  25  Jahren  zu  erreichen, 
bezahlen. 

Den  Arbeitern,  welche  die  Eintragung  mit  verkürzter  Periode  erlangt  haben, 
kann  der  Verwaltungsrat  der  Nationalkasse , aufscr  der  ordentlichen  .Anteilquoten, 
auch  besondere  Anleilquoten  anweisen. 

Die  Liquidation  der  Rechnung  wird  in  der  Regel  mit  der  Umwandlung  des 
aus  allen  in  der  Rechnung  vcrzcicbneten  Summen  gebildeten  Kapitals  in  eine  gleich 
zu  erstattende  Leibrente  zu  Gunsten  des  Versicherten  gemacht. 

Das  vom  ersten  Paragraphen  des  vorigen  Artikels  vorgesehene  technische 
Reglement  der  Kasse  wird  die  besonderen  Fälle  bestimmen,  in  denen  die  Liquidation 
rntweder  mit  der  sofortigen  Zahlung  eines  Kapitals,  oder  mit  der  Zahlung  eines 
Kapitals  und  einer  Leibrente,  oder  mit  der  Zahlung  einer  sofortigen  Leibrente  zu 
Gunsten  des  Versicherten  und  der  Reservierung  eines  nach  dem  Tode  desselben 
seinen  gesetzlichen  oder  testamentarischen  Erben  zu  zahlenden  Kapitals  gemacht 
sein  wird. 

Art.  13.  Im  Falle  einer  vorschriftsmäfsig  festgcstclllen  Invalidität  wird  die 
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aus  der  Liquidation  der  Rechnung  des  Versicherten  sich  ergebende  Leibrente  durch 
einen  Spezialfonds  vermehrt.  Dieser  Fonds  wird  gebildet: 

a)  aus  den  Summen,  welche  der  gcscUmafsig  zur  Vorsorge  der  Arbeitsun- 
fähigen Verpflichtete  bezahlen  wird : 

b)  aus  den  Quoten,  die  aus  der  in  den  Art.  9 und  15  vorgesehenen  jähr- 
lichen Verteilung  sich  ereignen  werden ; 

c)  aus  den  Schenkungen,  den  Vermächtnissen  und  allen  anderen  Kingängen, 
welche  zu  Gunsten  der  Invaliden  angewiesen  sein  werden ; 

dl  aus  den  jährlichen  Zinsen  desselben  Fonds. 

.■\rt.  14.  Wenn  während  der  Anliäufungspcriodc  der  Tod  eines  Arbeiters, 
welcher  mit  dem  im  letzten  Paragraphen  des  .Art.  8 vorausgesehenen  Vorbehalt 
eingeschrieben  war,  sich  ereignet,  werden  die  vom  Versicherten  bezahlten  Beiträge 
und  die  an  der  Ziflfer  e)  des  .Art.  1 1 bestimmten  Summen,  ohne  die  Zinseszinsen,  dem 
überlebenden  Fhegalten,  den  minderjährigen  Söhnen,  den  unverheirateten  Töchtern 
und  den  Aszendenten  ausschliefslich  bezahlt;  dieselben  sollen  in  einer  dreijährigen 
Periode,  um  das  Recht  nicht  zu  verlieren,  die  Bezahlung  verlangen. 

Die  Verteilung  unter  den  obengenannten  Personen  wird  in  folgender  Weise 
stattfmden:  drei  Fünftel  sollen  den  minderjährigen  Söhnen  und  den  unverheirateten 
Töchtern , zw'ci  Fünftel  dem  Ehegatten  angewiesen  W'crdcn.  Wenn  der  einge- 
schriebene Arbeiter  keine  Nachkommenschaft,  aber  Aszendenten,  hintcrläfst,  soll  die 
Quote  des  Ehegatten  drei  Fünftel  betragen.  Wenn  jemand  der  Berechtigten  fehlt, 
so  w'ächst  seine  Quote  den  übrigen  zu. 

Im  technischen  Reglement  sollen  die  Normen  für  die  rcgelmäfsige  Mitteilung 
des  Todes  der  Versicherten  bestimmt  werden. 

Art.  15.  Die  an  den  Ziffern  c)  und  d)  des  Art.  II  bezcichnctcn  Summen, 
welche  durch  den  Tod  der  Versicherten  verfügbar  geworden  sind,  werden  am  Ende 
jedes  Jahres  mit  den  gehörigen  Zinscszinsen  so  verteilt;  ein  Fünftel  dem  im  Art.  13 
vorgesehenen  Invaliditätsfonds;  ein  Fünftel  der  in  Art.  20  vorgesehenen  aufserordent- 
liehen  Risikoreserve:  die  übrigen  drei  Fünftel  zu  Gunsten  aller  Versicherten,  welche 
im  Jahre  einen  Beitrag  von  mindestens ‘sechs  Lire  bezahlt  haben. 

Das  technische  Reglement  wdrd  die  Normen  für  die  Verteilung,  unter  den 
nach  .Mtcrsjahren  unterschiedenen  Versicherten,  der  im  vorigen  Paragraphen  be- 
zcichnetcn  Summen  bestimmen. 

Die  jedem  Versicherten  angewiesene  Quote  wird  in  .seiner  individuellen  Rech- 
nung mit  der  ihm  gebührenden  Anteilquote  der  im  Art.  9 vorgesehenen  Summen 
registriert. 

.\rl.  16.  Die  an  den  Ziffern  a)  und  b)  des  Art.  11  vorgesehenen  Summen,  mit 
den  gehörigen  Zinsen,  welche  durch  den  Tod  der  mit  ganz  auf  Gegenseitigkeit 
verbundenen  Beiträgen  Versicherten  verfügbar  geworden  sind,  sollen  unter  jenen, 
W'clche  in  gleicher  Weise  Ihre  Beiträge  ganz  auf  Gegenseitigkeit  verbunden  haben, 
verteilt  werden.  Die  jedem  der  obcnbezcichncten  Versicherten  gebührende  Quote 
soll  in  seiner  individuellen  Rechnung  registriert  und  seinen  jährlichen  Beiträgen  hin- 
zugefügt  werden. 

Die  Zinseszinsen  der  an  den  Ziffern  a)  und  e)  des  Art.  1 1 vorgesehenen 
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Summen  und,  im  Falle  dafs  die  im  Art.  14  bczcichnelen  Personen  fehlen,  die 
Summen  selbst,  welche  durch  den  Tod  der  mit  dem  Vorbehalt  der  ZurQckerstattung 
der  Beiträge  Versicherten  verfügbar  geworden  sind,  soll  unter  jenen,  welche  denselben 
Vorbehalt  gemacht  haben,  verteilt  werden.  Die  jedem  der  obengenannten  Ver- 
sicherten gebührende  Quote  «oll  in  der  individuellen  Rechnung  registriert,  doch  von 
den  jährlichen  Beiträgen  getrennt  gehalten  werden. 

Die  Verteilung  der  im  ersten  und  zweiten  Paragraphen  dieses  Artikels  be- 
zcichncten  Summen  und  Zinseszinsen  wird  jährlich  nach  den  Bestimmungen  des 
zweiten  Paragraphen  des  Art.  15  stattfinden. 

AtU  17.  Der  Versicherte,  welcher  die  im  Art.  8 de.s  (jeseUcs  vorgesehene 
Figcnschaftcn  verliert,  kann  die  Bezahlung  der  Beiträge  fortselzen,  aber  nicht  mehr, 
cs  sei  denn,  dafs  er  eventuell  wieder  jene  Figenschaften  erwirbt,  die  Wohlthat  der 
.Vnteilquoten  der  Kas.se  geniefsen.  Die  Liquidation  der  ihm  gebührenden  Leibrente 
wird  zur  vorsebriftsmäfsigen  Zeit  nach  den  Bestimmungen  des  .-\rt.  12  statlfinden. 

Wenn  der  Versicherte  die  im  .\rt.  8 vorgesehenen  Eigen.schaflen  wieder  er- 
wirbt, wird  er  das  Vorrecht  haben,  die  der  Periode  der  Unterbrechung  entsprechenden, 
um  die  entsprechenden  Zinsen  vennehrten,  Einzahlungen  im  Ganzen  oder  zum  Teil 
zu  leisten. 

.\rt.  18.  Der  .\alionalkasse  können  für  die  Umwandlung  in  Leibrenten  die 
Knischädigungen , welche  den  durch  .\rbcitsunfall  erwerbsunfähig  gewordenen 
.\rbeitern  zu  leisten  sind,  und  die  Summen,  welche  juristischen  oder  Privatpersonen 
zu  Gunsten  der  durch  .\ltcr  oder  Krankheit  erwerbsunfähig  gewordenen  Arl>cilcr 
spenden,  eingczahlt  werden. 

Art  19.  Die  Arbeiterhilfskassen  und  die  gleichartigen  Vorsorgevereine  der 
.\rbeiter,  welche  Alters-  und  Invalidität.'isubsidien  bewilligen,  können  die  zu  diesem 
Zwecke  gesammelten  Summen  und  nach  und  nach  die  dazu  bestimmten  Beiträge 
der  Mitglieder  in  der  Kasse  einzahlen. 

Den  auf  Grund  dieses  .Artikels  bei  der  Kasse  versicherten  Mitgliedern,  w'clchc 
die  im  ersten  Teil  des  Art.  8 vorgesehenen  Eigenschaften  besitzen,  werden  die  im 
•An.  9 vorgesehenen  .Antcilquolen  erhalten:  und,  wenn  sie  das  50.  .Altersjahr  zurück- 
gelegt haben,  können  ihnen  auch  spezielle  Quoten  angewiesen  werden. 

L)ie  Nationalkasse  kann  die  Vcra*altung  der  speziellen  Anstalten,  welche  die 
im  .Art.  10  erwähnten  Verwaltungen  oder  Unternehmungen  zu  Alters-  und  InvaliditäU- 
vorsorge  ihrer  Arbeiter  gründen  werden,  übernehmen. 

Die  Bedingungen  und  Normen  dieser  .Aufgaben  der  Kasse  sollen  in  den  ein- 
zelnen Fällen  vom  Verwaltungsrat  derselben  bestimmt  und  von  der  Regierung  nach 
Anhörung  des  Staatsrates  bestätigt  werden. 

Art.  20.  Die  Kapitalien,  aus  welchen  die  von  der  Nationalkasse  liquidierten 
Leibrenten  bestehen,  bilden  einen  bcs»mderen  Fonds  mit  der  Bezeichnung  „Leib- 
renten-Fonds“. 

Das  vom  Art-  1 1 vorgesehene  Reglement  wird  die  Peritulcn.  welche  nicht  fünf 
Jahre  Übersteigen  sollen,  bestimmen,  am  Fnde  deren  die  technischen  Bilanzen  des 
genannten  Fonds  festgeslellt  .sein  sollen,  sowie  die  Regeln  für  die  Bildung  derselben. 

Als  Bürgschaft  für  den  l.eibrentcnfonds  soll  eine  aufser<»rdentliche  Risiko- 
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reserve  mit  den  in  den  ArU  9 und  15  bezeichneten  Summen,  mit  den  anderen  be- 
sonderen vom  Reglement  vorzuschreibenden  Anweisungen,  mit  den  aus  den  tech- 
nischen Bilanzen  des  Fonds  resultierenden  Netloaktiven  und  mit  den  Zinsen  der 
Kapitalien  des  Fonds  gebildet  werden. 

Die  aufserordentlicbe  Risikoreserve  ist  dazu  bestimmt,  das  zufällige  Dcüzit 
des  Leibrentenfonds  im  Verhältnis  zu  den  in  der  techni.schen  Bilanz  berechneten 
mathematischen  Reserven  zu  decken. 

Das  Reglement  wird  die  obere  Grenze,  welche  die  außerordentliche  Reserve 
erreichen  soll,  fcstseUen  und  zugleich  die  zu  ergreifenden  besonderen  Mafsregeln 
fUr  den  P'all,  dafs  die  Reserve  zur  Deckung  des  sich  ereignenden  Defizits  im  Lcib- 
rentenfonds  ungenügend  erscheint,  bestimmen. 

Art.  21.  Die  Kapitalien  der  einzelnen  Fonds  der  Nationalkasse  sollen,  nach 
den  im  Reglement  fcstzustcllcnden  Normen  und  Grenzen,  in  folgender  Weise  ange- 
legt werden : 

a)  in  vom  italienischen  Staate  ausgegebenen  oder  verbürgten  Wertpapieren ; 

b)  in  Eiscnbahnobligationen,  welche  nach  Mafsgabe  der  vom  Staate  zu 
leistenden  .Annuitäten  ausgegeben  werden; 

c)  durch  die  Zcntraldcpositen-  und  Anlcihenkassc  nach  den  Vorschriften  der 
Nr.  2 des  Art.  12  des  Gesetzes  vom  I4.  Juli  1898,  Nr.  335; 

d)  in  verzinslichen  Depositen  bei  der  Zentraldepositen-  und  Anleihenkasse. 

Alle  die  unbeweglichen  und  die  von  den  obengenannten  verschiedenen  bew'eg- 

lichcn  Güter,  welche  in  Besitz  der  Kasse  gelangen  werden,  sollen  binnen  fünf  Jahren 
verkauft  und  in  nach  der  vorgeschricbcncn  Weise  anzulcgendes  Geld  umgcwandell 
werden. 

Diese  fünfjährige  Periode  kann  auf  Vorschlag  des  Ministers  für  .Ackerbau. 
Gewerbe  und  Handel,  nach  Anhörung  des  Staalsrates,  mit  königlichem  Dekret  ver- 
längert werden. 

Die  Nationalkasse  soll  keine  unbeweglichen  Güter,  auch  nicht  als  Sitz  für 
seine  Acmter,  erwerben. 

Art.  22.  Die  den  individuellen  Rechnungen  im  Verhältnis  zu  den  verzcich- 
nelen  Summen  anruweisenden  jährlichen  Z.insen  sollen  dem  durchschnittlichen  Pro- 
zentsatz des  Ertrages,  welche  die  Nationalkassc  aus  ihren  Kapitalien  im  Jahre  er- 
halten hat,  entsprechen. 

Die  den  individuellen  Rechnungen  zugewiesenen  Zinsen  und  die  denselben 
Rechnungen  zugewiesenen  Quoten,  welche  aus  der  Verteilung  der  in  den  Art.  9,  15 
und  16  vorgesehenen  Summen  herrühren,  unterliegen  der  Mobiliar- Einkommen- 
steuer nicht. 

Art.  23.  Die  von  der  Kasse  gestatteten  Leibrenten,  wie  jede  andere  Forde- 
rung der  Versicherten,  können  nur  für  den  Teil,  welcher  die  jährlichen  400  Lire 
übersteigt,  enteignet,  gepfändet  und  auf  Dritte  übertragen  werden ; sie  können  durch 
Vollmacht  nur  im  Falle  einkassiert  w’erdcn , dafs  eine  durch  ärztliche  Erklärung 
bestätigte  Krankheit  des  Versicherten  oder  ein  durch  h>kläning  des  Bürgermeisters 
seiner  Wohnungsgemeindc  bestätigtes  Hindernis  vorhanden  ist. 

Im  Falle  des  Verlustes  der  den  Versicherten  von  der  Nationalkasse  ein- 
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gehändigten  Bücher  werden  Duplikate  mit  den  Normen,  welche  für  die  Bücher  der 
Postsparkassen  gelten,  ausgegeben. 

Art.  24.  Die  von  der  Nationalkasse  gestatteten  Leibrenten  und  die  Summen, 
welche  den  in  den  Art.  12  und  14  bezcichneten  Erben  der  Versicherten  zu  zahlen 
sind,  unterliegen  der  Mobiliar*Einkommensteuer  und  Erbschaftssteuer  nicht. 

Art  25.  Die  Operationen  für  die  Einschreibung  bei  der  Nationalkasse,  die 
Einforderung  der  Beiträge  und  die  Bezahlung  der  Leibrenten  sowie  jeder  anderen 
Summe  sollen,  ohne  Entgelt  seitens  der  Nalionalkasse,  durch  die  Postämter  und  die 
Postsparkassen  besorgt  werden. 

Der  Briefwechsel  der  Kasse  mit  den  öffentlichen  Acmtem  und  den  Versicherten 
wird  unfrankiert  statthnden. 

Art.  26.  Die  Nalionalkasse  geniefst  dieselben  fiskalischen  Befreiungen,  welche 
den  Postsparkassen  und  den  ordentlichen  Sparkassen  gestattet  sind  oder  sein  werden. 
Die  Verwandlung  der  Kapitalien  in  Leibrenten  und  jede  andere  die  Lebensversiche- 
rung betreffende  Operation  der  Nationalkasse  unterliegt  den  Abgaben  über  die  Ver- 
sicherungsgeschäfte  und  die  Leibrentenverträge  nicht. 

Von  den  Register-  und  Stcmpelabgaben  sowie  von  jeder  anderen  Gebühr  oder 
Ausgabe  bleiben  die  Uebertragungen  der  Titel  der  Staatsschuld,  in  denen  die  Kapi- 
talien der  Kasse  angelegt  sind,  die  Register,  Bestätigungen  (ccrtificali),  Erklärungen, 
und  jede  andere  Urkunde,  welche  zur  Ausführung  dieses  Gesetzes  der  Kasse  oder 
den  Privaten  nötig  sein  werden,  trei. 

Von  jeder  Register  , Stempel-,  Hypotheken-  und  toter  Hand-.-\bgabe  bleiben 
auch  die  Schenkungen  und  Vermächtnisse  zu  Gunsten  der  Kasse  frei. 

Die  jährlichen  Zinsen  aus  den  Fonds  der  Nationalkasse,  mit  .\usnahmc  jener, 
welche  aus  den  vom  Staate  ausgegebenen  oder  verbürgten  Wertpapieren  herrUhren, 
unterliegen  der  Mobiliar-Einkommensteuer  nicht. 

Art.  27.  Die  autonome  Verwaltung  der  Nationalkassc  wird  von  einem 
Kate,  deren  Mitglieder  alle  mit  königlichem  Dekret  ernannt  werden,  geführt.  In 
der  Zahl  der  Mitglieder,  w*clche  nach  den  Statuten  der  Kasse  den  Wrwaltungsrat 
bilden,  können  auch  Vertreter  der  Sparkassen  oder  anderen  juristischen  Personen, 
die  zu  Gunsten  der  Nationalkassc  Beiträge  leisten,  sowie  die  Vertreter  der  mit 
juristischer  Persönlichkeit  versehenen  lülfskassen  und  kooperativen  Produktiün^- 
Gescllscbaftcn  von  Arbeitern,  die  ihre  Mitglieder  bei  der  Nationalkassc  versichert 
haben,  berufen  werden.  Im  Vcrwaltungsratc  werden  auch  Vertreter  der  bei  der 
Kasse  versicherten  Arbeiter  berufen ; ihre  Zahl  .soll  dem  vierten  Teil  der  Mitglieder 
desselben  entsprechen. 

Rechtmäfsiges  Mitglied  des  Verwaltungsratcs  soll  auch  ein  Vertreter  für  jedes 
der  drei  Ministerien,  für  .Ackerbau,  Gewerbe  und  Handel,  des  Staatsschatzes  und 
für  die  Post  und  die  Telegraphen  sein. 

Art.  28.  Der  Verwaltungsrat  der  Nalionalkasse  soll; 
a)  das  organische  Statut  der  Kasse  vurbcrcilcn ; 

h)  die  Normen  für  die  Einrichtung  der  Sukkursalen  der  Kasse,  ihre  .Auf- 
gaben, die  Grenzen  ihrer  Thätigkeit,  die  A’crwaltung  der  ihnen  anver- 
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trauten  Summen,  ihre  Veruultungsreglements  und  ihre  Verhältnisse  zum 
Hauptsitzc  bestimmen; 

c)  das  technische  Reglement  der  Natiunalkasse  und  die  Tarife  für  die  Liqui* 
dation  der  l.cibrenten  verfassen. 

Das  Statut  und  das  technische  Reglement  der  National kasse,  die  Reglements 
der  Sukkursalen,  die  Tarife  der  Leibrenten,  die  statistischen  Tabellen  und  der  Zins- 
satz, die  zur  Berechnung  der  Tarife  dienen  werden,  sollen,  nach  .Anhörung  des  Bei- 
rates ftlr  liilfs-  und  Spnran.stullen  und  des  Staatsrates,  auf  Vorschlag  des  Ministers 
für  Ackerbau,  Gewerbe  und  Handel  im  KinversUindnis  mit  den  Ministern  des  Staals- 
.schatzes  und  Rir  die  Post  und  die  Telegraphen,  mit  königlichem  Dekret  bestätigt 
werden. 

Mit  demselben  V’erfahren  sollen  die  V'cranderungen  des  Statutes  und  des  Regle- 
ments, sowie  jene  des  Zinssatzes,  der  statistischen  Tabellen  und  der  daraus  hcr- 
rührenden  Tarife  für  die  Liquidation  der  Leibrenten,  bestätigt  werden. 

Art.  29.  Die  Nationalkassc  kann  mit  königlichem  I'ekret  ermächtigt  werden, 
einige  Zweige  der  W*rsicherung  zu  betreiben. 

Die  verfügbaren  Nettogewinne  aus  der  Verwaltung  dieser  Zweige  der  \'cr- 
Sicherung  sollen  zur  Vermehrung  der  im  Art.  6 vorgesehenen  jährlichen  Hingänge 
der  Kasse  bestimmt  werden. 

.Art.  30.  Die  Nationalkassc  steht  unter  der  .Aufsicht  des  Ministeriums  für 
.\ckerbau,  (fcwerbc  und  Handel,  und  soll  demselben  die  jährlichen  Gcneralbilanzen 
und  die  speziellen  der  Sukkursalen,  die  technischen  Bilanzen  und  alle  die  geforderten 
.\ngabcn  und  Krkundigungeii  mitteilen. 

Die  technischen  Bilanzen  sollen  auch  dem  Mini.sterium  des  Staatsschatzes  zu- 
gesandt werden. 

•Art.  31.  Die  Bewahrung  der  Wertpapiere  und  den  Kas.sadienst  besorgt  un- 
entgeltlich die  Zentraldepositcn-  und  Anleihenkasse. 

Auf  den  Teil  der  Nettogewinne  der  Po.stsparka.ssc  und  der  Verwaltung  der 
gerichtlichen  Depositen,  welcher  der  Nationalkassc  angewiesen  ist,  solange  die  ent- 
sprechende Summe  noch  nicht  geselzmUfsig  angelegt  ist,  wird  die  Zentraldeposilen- 
und  .Anleihenkasse  den  Normalzins  bezahlen ; die  Verpflichtung  beginnt  mit  dem 
ersten  Januar  des  darauffolgenden  Jahres,  auf  d.is  die  Nettogewinne  sich  beziehen. 

.Art.  32.  Die  Benennung  ,,Nationalka.sse“  kann  von  keiner  Unternehmung, 
Gesellschaft  oder  .\nstall  geführt  oder  beibchaltcn  bleiben,  welcher  sic  nicht  durch 
(jesclz  erteilt  wurde. 

(fC.schen,  auf  Befehl  Seiner  .Majestät, 

Der  Präsident  des  .Ministerrates, 

Minister  ad  interim  für  -Ackerbau,  (iewerbe  und  Handel. 

G.  Za  n a r d e 1 1 i. 
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DÄNEMARK. 

Das  neue  Fabrikgesetz  vom  n.  April  1901. 

Von 

ADOLPH  JEXSEN, 

Sekretär  des  statistischen  Amtes,  in  Kopenhagen. 

Der  erste  zarte  Keim  der  dänischen  Arbeiterschutzgesetzgebung 
wurde  vor  über  hundert  Jahren  gelegt,  indem  eine  Verordnung  vom 
21.  März  1800  den  Handwerksmeistern  vorschrieb,  ihre  Lehrlinge 
auf  solche  Weise  zu  behandeln,  „wie  es  guten  Hausvätern  ziemt, 
und  sie  nicht  zu  strengerer  Arbeit  anzuwenden,  als  ihre  Kräfte 
erlauben.“ 

Diese  kleine  armselige  Vorschrift  enthielt  alles,  was  sich  in 
der  dänischen  Gesetzgebung  von  Arbeiterschutz  v'orfand,  bis  das 
Gesetz  vom  23.  Mai  1873  die  Ordnung  einführte,  welche  bis  jetzt 
gegolten  hat.  In  drei  Vierteln  eines  Jahrhunderts  hatte  also  auf 
diesem  Gebiete  in  der  dänischen  Gesetzgebung  Stillstand  geherrscht, 
während  schon  ein  grofser  Teil  der  übrigen  europäischen  Länder 
bedeutende  Schritte  vorwärts  auf  der  Bahn  des  Arbeiterschutzes 
gemacht  hatte.  Das  Gesetz  von  1873  stellte  uns  allerdings  völlig 
auf  die  Höhe  mit  den  Eorderungen,  die  damals  für  berechtigt  an- 
gesehen werden  mufsten,  aber  die  dänische  Industrie  hat  sich  in 
den  seitdem  verflossenen  28  Jahren  so  bedeutend  entwickelt,  dal's 
eine  Revision  des  P'abrikgesetzes  eine  dringende  Notwendigkeit  ge- 
worden war. 

Obgleich  man  dies  allgemein  anerkannte,  wurde  doch  die 
jetzt  durchgeführte  Reform  lange  verzögert  infolge  des  politischen 
Stillstandes,  welcher  viele  Jahre  in  Dänemark  herrschte,  und  das 
neue  Gesetz  selbst  zeigt  an  entscheidenden  Stellen  das  Gepräge 
eines  Kompromisses.  Trotzdem  bezeichnet  es  einen  bedeutenden 
Fortschritt.  In  den  folgenden  Betrachtungen  wird  das  näher 
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nachgewiesen  werden ; wir  übergehen  alles  von  geringer  Be- 
deutung und  konzentrieren  die  Aufmerksamkeit  auf  folgende  drei 
Hauptpunkte:  i.  den  Umfang  des  Gesetzes,  2.  die  Bestimmungen 
der  Arbeitszeit  für  Kinder  und  jugendliche  Arbeiter  und  3.  die 
Organisation  der  Aufsicht. 

Hinsichtlich  des  erstgenannten  Punktes  mufs  hervorgehoben 
werden,  dafs  das  neue  Gesetz  auf  einem  ganz  anderen  Prinzip  als 
das  ältere  ruht.  Das  Gesetz  von  1873  umfafste  nur  solche  Fabriken 
und  fabrikmälsig  betriebene  Werkstätten,  in  denen  Personen  unter 
18  Jahren  beschäftigt  wurden.  E-s  war  also  kein  allgemeines 
Fabrikgesetz,  es  war  nur  ein  Gesetz  zum  Schutz  minderjähriger 
Arbeiter,  wie  schon  sein  Titel;  „Gesetz  betr.  die  Arbeit  von 
Kindern  und  jugendlichen  .Arbeitern  in  Fabriken  etc."  zeigt.  Den 
Schutz  der  erwachsenen  .Arbeiter  kennt  man  in  der  dänischen 
Gesetzgebung  erst  seit  1889,  wo  ein  Gesetz  zur  X’crhütung  von 
Unfällen  beim  Gebrauch  von  Maschinen  erlassen  wurde.  Die  allge- 
meinen V'erordnungen  hygienischer  Natur,  welche  das  Gesetz  von 
1873  enthielt,  kamen  selbstverständlich  auch  erwachsenen  .Arbeitern 
zugute,  aber  nur  als  ein  indirektes  Ergebnis  des  durch  das  Gesetz 
erzielten  Schutzes  der  minderjährigen  .Arbeiter.  Im  Gegensatz  hier- 
zu setzt  das  Gesetz  von  1901  fest,  dafs  der  Schutz  ohne  Rücksicht 
auf  das  .Alter,  prinzipiell  für  alle  .Arbeiter  gelten  müsse,  die  unter 
denselben  äufseren  Bedingungen  beschäftigt  werden;  und  in  Ueber- 
einstimmung  mit  diesem  Prinzip  bezeichnet  das  Gesetz  sich  selbst 
als  ein  Gesetz  über  „.Arbeit  in  Fabriken  und  dic.sen  gleichgestellten 
Betrieben".  Das  ist  die  erste,  grofse  und  bedeutungsvolle  .Aenderung. 

Während  man  in  dieser  Hinsicht  bis  zur  äufsersten  (irenze  ge- 
gangen ist,  ist  es  bedeutend  schwieriger  gewesen,  die  nächstliegende 
P'rage  zu  lösen,  nämlich  die,  welche  Betriebe  dem  gesetzlichen 
Schutz  und  der  .Aufsicht  unterstellt  werden  sollen.  Geht  man  die 
ganze  Skala  der  Betriebsformen  durch : Die  P'abrik , die  fabrik- 
mäfsig  betriebene  Werkstatt,  den  grofsen  Handwerksbetrieb,  den 
kleinen  Handwerksbetrieb,  die  hausindustriclle  Werkstatt,  den  Familien- 
betrieb, so  i.st  es  aufserordentlich  schwierig  die  rechte  Grenzlinie 
zu  wählen.  Das  Gesetz  von  1873  umfafste  unter  seinem  Schutz 
Fabriken  und  fabrikmälsig  betriebene  Werkstätten  und  überliefs  im 
übrigen  durch  sein  .Schweigen  der  .Administration,  im  einzelnen  zu 
entscheiden,  welche  Betriebe  diesen  Bezeichnungen  entsprachen,  ln 
der  Praxis  wurden  zweifelhafte  Fälle  lange  Zelt  auf  die  W'eise  er- 
ledigt, dafs  das  Kennzeichen  eines  fabrikmälsig  betriebenen  Unter- 
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nehmens  darin  gesucht  wurde,  ob  es  mechanische  Triebkraft  an- 
wendete oder  nicht;  später  aber  kam  man  dahin,  auch  der  Arbeiter- 
anzahl Hedeutung  bei  dieser  Entscheidung  zuzuschreiben.  Ich  denke, 
dafs  man  bei  der  Erwägung,  wo  die  Grenze  in  dem  neuen  Gesetz 
zu  setzen  sei,  besonders  von  folgenden  drei  Rücksichten  geleitet 
worden  ist : erstens  dem  Wunsche,  den  Schutz  so  weit  wie  möglich 
auszudehnen,  weil  ein  grofser  Teil  der  Vorschriften  des  Gesetzes 
ebenso  gut  in  den  kleinen,  ja  in  den  allerkleinsten  Betrieben  von 
nöten  ist  wie  in  den  grofsen  Fabriken.  Zweitens;  vom  Hinblick 
auf  das  praktisch  Erreichbare,  da  es  ja  nicht  genügend  ist,  Gesetz- 
bestimmungen zu  geben,  es  mufs  auch  für  gesicherte  Durchführung 
gesorgt  werden.  Endlich  von  dem  Bedenken,  dafs  der  Uebergang  vom 
alten  zum  neuen  so  gelinde  wie  möglich  sich  vollziehe.  Die  beiden 
letzten  Gesichtspunkte  sind  die  entscheidenden  geworden.  Man  hat, 
aufser  den  Fabriken  und  fabrikmäfsig  betriebenen  Werkstätten,  einen 
wesentlichen  Teil  der  gröfseren  Handwerksbetriebe  einbezogen. 

Diese  Ausdehnung  des  Gesetzes  ist  sicher  wohl  begründet, 
wenn  man  die  starke  Entwicklung  in  Betracht  zieht , welche 
die  dänische  Industrie  im  Laufe  der  letzten  zwanzig  Jahre  durch- 
geniacht  hat.  Der  fabrikmäfsige  Betrieb  hat  durch  die  starke  Be- 
nutzung der  Kraftmaschinen  und  in  den  letzteren  Jaliren  durch  die 
Entwicklung  der  Kraftüberführung.stechnik  sich  so  ausgedehnt,  dafs 
der  jetzt  gezogene  L^mfang  des  Gesetzes  keineswegs  für  zu  grofs 
angesehen  werden  kann.  Viel  eher  könnte  man  geltend  machen, 
dafs  man  in  gewissen  Punkten  allzu  zögernd  vorgegangen  ist.  Ich 
denke  hier  nicht  daran,  dafs  jetzt  wie  vorher  die  .Arbeiter  des 
.Ackerbaus,  der  Forstwirtschaft,  der  Fischerei  und  die  Seeleute 
aufserhalb  des  Schutzes  stehen ; denn  ganz  abgesehen  davon,  dafs 
eine  derartige  .Ausdehnung  des  Gesetzes  grofsen  praktischen 
Schwierigkeiten  begegnen  würde,  dürfte  es  wenig  zweckmäfsig  sein, 
solche  Neuerungen  in  einem  Gesetz  über  .Arbeit  in  industriellen 
Betrieben  aufzunehmen.  Alit  grösserem  Recht  könnte  man  dem 
Gesetz  den  Vorwurf  machen,  dafs  es  nicht  die  Industrieen  trifft, 
welche  aufserhalb  gedeckter  Räume  arbeiten,  namentlich  also  das 
Baugewerbe.  .Auch  ist  es  wenig  rationell,  dafs  Molkereien  aus- 
drücklich von  den  Bestimmungen  des  Gesetzes  ausgeschlossen  sind. 
Der  Molkcreibetrieb  geht  in  Dänemark  vollständig  fabrikmäfsig 
vor  sich,  gröfstenteils  in  selbständigen,  vom  .Ackerbau  getrennten 
.Anlagen,  und  so  grofs  ist  die  relative  Bedeutung  der  Butter- 
fabriken, dafs  sie  über  ein  Drittel  sämtlicher  industriellen  Be- 
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triebe  mit  meclianischer  Kraft  (excl.  Wind  und  Wasser)  aiis- 
machen.  Ueber  14CO  durch  l>ampf  getriebene  Molkereien  von 
den  Bestimmungen  des  FabrikgeseUes  auszuschliefsen,  läfst  sich 
kaum  begründen.  — Hs  kommt  mir  endlich  auch  vor,  dafs  man 
sehr  gut  cinräumcn  kann,  dafs  der  kleine  Handwerksbetrieb  aufser- 
halb  des  geschützten  Gebietes  verbleibt,  und  doch  gleichzeitig 
fordert,  dafs  der  Schutz  nach  der  Hausindustrie  hin  ausgedehnt 
werden  möge;  dieselbe  ist  doch  viel  näher  mit  der  Fabrik  als  mit 
dem  Handwerksbetrieb  verwandt.  Die  hausindiistriellen  Arbeiter 
gehören  gröfstenteils  der  Grofsindustric  an,  der  Betrieb.sform,  der 
man  vor  allem  die  Fesseln  des  Arbeiterschutzes  auferlegt  hat.  Das 
neue  dänische  Gesetz  berührt  überhaupt  nicht  die  Hausindustrie, 
aber  gerade  dadurch,  dafs  es  den  Fabriken  die  Fesseln  fester  anlegt, 
wird  es  künftighin  dazu  bcitrageiii,  die  Frage  über  die  Stellung  der 
tiesetzgebung  zur  hausindustriellen  Arbeit  zuzuspitzen.  Das  strenge 
Fabrikgesetz  kann  in  vielen  I'ächern  dccentralisiercnd  wirken,  es 
kann  zur  l-'olge  haben,  dafs  die  grofse  Arbeitsstelle  sich  in  viele 
kleine  häusliche  Werkstätten  auflüst,  welche  von  den  Einschrän- 
kungen des  Gesetzes  befreit  sind. 

Inde.s.sen  — die  Ausdehnung  des  Gesetzes  ist  von  aufser- 
ordentlicher  Bedeutung;  die  Anzahl  der  Betriebe  unter  Inspektion 
wird  von  ca.  30CO  auf  über  7000  steigen,  die  Zahl  der  beschützten 
Arbeiter  von  ca.  65000  auf  ca.  1 15000. 

Hinsichtlich  der  Arbeit  von  Kindern  in  Fabriken  wurde  durch 
das  Gesetz  von  1873  das  Alter  von  zehn  Jahren  als  Minimalgrenze 
festgestcllt.  Während  dies  für  die  ilamalige  Zeit  eine  ganz  ange- 
messene Bestimmung  war,  hat  die  Entwicklung  seitdem  so  grofse 
Fortschritte  gemacht,  dafs  Dänemark,  was  die.sen  Punkt  anbelangt, 
.sehr  weit  zurück  war;  nur  Italien  hatte  eine  eben.so  niedrige  .Alters- 
grenze. Die  Regierung  schlug  alsdann  vor  ein  .Minimalalter  von 
14  Jahren  fe.stzustellen,  d.  i.  der  Zeitpunkt,  wo  das  Kind  seine 
Schulptlicht  erfüllt  hat.  Die  Regierung  wünschte  also,  in  Ueber- 
cinstimmung  mit  dem  in  der  Berliner  Konferenz  von  1890  festge- 
stellten Prinzip,  mit  dem  herrschenden  h a 1 f- 1 i m er-System  zu 
brechen,  das  bei  uns  allgemein  für  nicht  befriedigend  angesehen 
wird.  Der  X'orschlag , das  Minimalalter  von  10  auf  14  Jahre  zu 
erhöhen,  erwies  sich  als  z u radikal,  um  durchgeführt  werden  zu 
können.  Es  drehte  sich  darum,  ca.  4000  Kinder  von  der  Ar- 
beit in  Fabriken  auszuschliefsen,,  die  hauptsächlich  in  der  Cigarren- 
und  Tabaksindustrie,  in  Glaswerken,  Tuchfabriken  und  Ziegeleien 
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beschäftigt  waren.  Es  ist  wohl  überflüssig  zu  bemerken,  dafs 
von  seiten  der  betrefifenden  Industrien  lieftig  gegen  den  Regierungs- 
vorschlag protestiert  wurde,  indem  man  sich  darauf  berief,  dafs  die 
■Abschaffung  der  Kinderarbeit  lähmend  auf  die  Exportfähigkeit 
wirken  würde.  Es  war  namentlich  die  Tabakindustrie,  welche  das 
■Votsignal  gab.  Aufserordentlich  schwierig  ist  es,  zu  entscheiden, 
inwiefern  die  Furcht  der  Fabrikanten  begründet  war. ' ) 

Es  wurde  im  § 9 festgesetzt , dafs  Kinder  unter  1 2 Jahren 
nicht  zur  .Arbeit  in  Betrieben  verwendet  werden  dürfen , die  der 
Inspektion  unterstellt  sind,  und  das  hal  f-timer-System  wird  also 
für  das  Alter  von  12  — 14  Jahren  beibehalten.  V^on  einem  gewissen 
Ge.sichtspunkt  aus  gesehen,  w^ar  dieses  Resultat  vielleicht  ganz  gut. 
Die  Einführung  des  Prinzips,  dafs  die  Schulpflicht  erfüllt  werden 
müsse,  ehe  es  dem  Kinde  erlaubt  wird,  sein  eigentliches  .Arbeits- 
leben  anzufangen,  würde  in  Dänemark  eine  so  starke  A^eränderung 
der  geltenden  Gesetzgebung  mit  sich  geführt  haben,  dafs  es  leicht 
verhängnisvolle  P'olgen  hätte  haben  können.  Die  Erfahrungen 
anderer  Länder  zeigen,  dafs  selbst,  wo  die  Begrenzung  der  Kinder- 
arbeit stufenweise  vor  sich  gegangen  ist,  doch  dadurch  dafs  die 
Fesseln  fester  angelegt  wurden,  schlimme  P'olgen  eingetrofl’en  sind; 
die  Kinder  sind  oft  in  Betriebe,  welche  keiner  Inspektion  unter- 
stellt sind,  gedrängt  worden.  Pis  darf  nicht  verges.sen  werden,  dafs 
das  Kind,  welches  in  einer  Fabrik  arbeitet,  doch  die  .Schutz- 
bestimmungen des  Gesetzes  geniefst  (die  .Arbeitszeit,  die  Ruhe- 
pausen, die  Werkstattshygieine  betreffend  etc.),  wird  es  aber  in  die 
Hausindustrie  getrieben,  so  ist  es  vollständig  aufscrhalb  von  aller 
Kontrolle.  Das  Minimalaltcr  von  14  Jahren  i.st  unzweifelhaft  das 
Ziel,  welches  in  Dänemark  erstrebt  werden  mufs,  viel  spricht  aber 
dafür,  dafs  es  gut  gewesen,  dafs  man  dieses  Ziel  nicht  auf  einmal 
erreichte. 

Für  jugendliche  .Arbeiter  von  14 — 18  Jahren,  die  keine  Schule 
mehr  zu  besuchen  haben,  hat  das  neue  Gesetz  keine  Veränderung 
herbeigefuhrt,  was  die  Dauer  der  effektiven  .Arbeitszeit  anlangt; 
doch  ist  eine  recht  wichtige  .Aenderung  der  A’orschriften  über  Ruhe- 

*)  Kin  grofscrcT  Inriustrit*ln*trcibender  im  Tcxlilfacli  erklärte  mir  j;ogenüher, 
dafs  seine  Fabrik  cs  vielmehr  als  eine  ökonomische  F.rleichtcrung  fühlen  würde, 
wenn  die  Kinderarbeit  verboten  würde,  da  die  Fabrik  im  Grunde  jjenommen  die 
Kinder  nur  aus  Gnade  und  Barmherzigkeit  zur  Arbeit  engagierte  um  den  Kltern, 
die  in  derselben  Fabrik  arbeiteten,  eine  kleine  ökonomische  Stütze  zu  gewähren. 


Digitized  by  Google 


214 


Gesetzgebung!  Dänemark. 


pausen  cingeführt.  Während  das  ältere  Gesetz  anordnete,  dafs  der 
zwölfstündige  Brutto-Arbeitstag  von  einer  Ruhepause  von  mindestens 

2 Stunden  unterbrochen  werden  sollte,  wovon  i'.  Stunden  vor 

3 Uhr,  ging  der  V’orschlag  der  Regierung  darauf  aus,  dafs  nach  je 

4 Stunden  Arbeit  Stunde  Ruhepause  folgen  solle.  Durch  diese 
Ordnung  wollte  man  erreichen,  dafs,  mit  Beibehaltung  derselben 
effektiven  .Arbeitszeit  von  lo  Stunden,  sich  keine  Hindernisse  in  den 
Weg  legten  für  eine  Einschränkung  der  Brutto-Arbeitszeit  bis  zu 
1 1 Stunden.  Bei  Aufstellung  dieser  Regel  hatte  man  offenbar  die 
bc.stimmtc  Voraussetzung  vor  Augen  gehabt,  dafs  die  effektive 
arbeitszcit  die  Maximumsgrenze  des  Ge.setzcs  erreichte,  nämlich 
IO  Stunden,  und  in  diesem  Falle  würde  die  Regel  selbstverständ- 
lich gut  sein,  weil  sie,  wie  gesagt,  ein  Herunterbringen  der  Brutto- 
Arbeitszeit  bis  auf  1 1 Stunden  ermöglichen  würde.  Wo  aber  be- 
reits nur  1 1 oder  lO’.j  Stunden  brutto  und  nur  9 Stunden  netto 
gearbeitet  wurde,  würde  kaum  etw'as  gewonnen  sein ; die  ältere 
Ordnung  würde  man  hier  vorziehen.  In  Rücksicht  hierauf  wurde 
im  endgültigen  Gc.setz  die  Aenderung  eingeführt,  dafs  nach  je 
4‘j  .Stunden  (anstatt  nach  je  4 Stunden)  .Arbeit  eine  Ruhepause 
von  mindestens  ’ j Stunde  folgen  solle.  Dieselbe  Regel  über 
Ruhepausen  gilt  übrigens  für  Kinder  zwischen  12  und  14  Jahren, 
deren  zusammengefafste  Brutto-Arbeitszeit  nicht  6 Stunden  über- 
steigen darf. 

Ein  besonderes  Interesse  knüpft  .sich  an  die  durch  das  Gesetz 
von  1901  vollzogene  Reorganisation  der  Inspcktionsbehörden.  Die 
Leitung  ist  einem  vom  König  ernannten  Direktor  unterstellt,  unter 
ihm  ressortieren  zwei  Sekretäre,  von  denen  der  eine  sozialükono- 
misch,  der  andere  technisch  ausgebildct  sein  soll.  Die  Anzahl  der 
Inspektoren  ist  nicht  im  Gesetz  festgestellt ; zur  Zeit  sind  20  an- 
gestellt, aber  wahrscheinlich  mufs  diese  Zahl  sehr  bald  erhöht 
werden.  Es  verdient  Anerkennung,  dafs  das  Gesetz  den  Forderungen 
der  Zeit  entgegengekommen  ist  durch  die  Bestimmung,  dafs  Frauen 
Arbeitsinspektoren  sein  können,  und  die  Administration  hat  bereits 
einen  weiblichen  In.spektor  angestellt.  .An  der  Seite  des  Direktors 
und  dessen  Personal  stellt  das  Gesetz  indessen  eine  andere  Insti- 
tution, tlen  sogenannten  „.-Xrbeitsrat“.  Das  Eigentümliche  bei  diesem 
Arbeitsrat  ist,  tlafs  das  Ernennungsrecht  von  6 unter  den  8 Mit- 
gliedern des  Rates  in  die  Hände  der  Zentralvereine  der  .Arbeitgeber 
und  Arbeiter  gelegt  ist.  Der  Impuls  zur  Bildung  dieser  aufser- 
ordentlich  demokratischen  Institution  ist  dem  Gesetz  über  das  Recht 
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ZU  Zeugenvernehmungen  für  gewerbliche  Schiedsgerichte*)  ent- 
nommcn,  welches  den  fachlichen  Centralvereinen  eine  ähnliche  halb- 
offizielle Stellung  verleiht.  Obgleich  der  Arbeitsrat  selbstverständ- 
lich nichts  mit  der  Inspektion  selbst  zu  thun  hat,  wird  derselbe 
doch  einen  bedeutenden  Einfiufs  ausüben  können  hinsichtlich  der 
Art  und  Weise,  wie  der  Arbeiterschutz  durchgeführt  wird.  Dem 
Rate  soll  teils  Bericht  erstattet  werden,  teils  sollen  Erklärungen 
von  dem,selben  eingeholt  werden  in  mehreren  wichtigen  Fällen 
namentlich  hinsichtlich  der  Entscheidung,  ob  ein  Betrieb  der 
Inspektion-  unterstellt  sein  soll.  Ferner  ist  dem  Rat  das  Recht 
zur  Initiative  gegeben  in  allen  Sachen  die  Fabrikgesetzgebung 
betreffend,  so  dafs  die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  dafs  der 
Arbeitsrat  sich  zu  einem  sozialpolitischen  Organ  von  weitreichender 
Bedeutung  entwickeln  kann.  In  diesem  Zusammenhang  kann  be- 
merkt werden,  dafs  der  Minister  des  Innern  dem  internationalen 
Arbeitsamt  in  Basel  mitgeteilt  hat,  dafs  die  Frage  der  Errichtung 
einer  dänischen  Sektion  der  internationalen  Vereinigung  für  gesetz- 
lichen Arbeiterschutz  durch  den  zu  aktivierenden  .Arbeitsrat  beraten 
werden  solle. 

Was  besonders  dem  Gesetz  das  Gepräge  eines  Kompromisses 
verleiht,  ist,  dals  erwachsene  weibliche  Arbeiter  nicht  unter  die 
Regeln  über  Maximal-Arbeitszeit  und  Ruhepausen  eingezogen  sind. 
Der  Regierungsvorschlag  stellte  in  dieser  Hinsicht  die  erwachsenen 
weiblichen  .Arbeiter  gleich  mit  den  jugendlichen  Arbeitern  zwischen 
14  und  18  Jahren,  das  will  sagen,  es  wurde  ein  Maximal- Arbeitstag 
von  IO  Stunden  netto  und  die  obengenannten  Regeln  über  Ruhe- 
pausen vorgeschlagen;  ferner  sollte  Nachtarbeit  und  Sonntagsarbeit 
den  weiblichen  Arbeitern  verboten  werden.  Obgleich  als  ein  Mangel 
des  Gesetzes  hervorgehoben  werden  mufe,  dafs  diese  wenig  weit- 
gehenden Vorschläge  nicht  durchgeflihrt  wurden,  spielt  es  doch 
vermutlich  in  der  Praxis  keine  gröfsere  Rolle.  In  den  Betrieben, 
welche  im  Jahre  1899  der  Fabrikinspektion  unterstellt  waren, 
arbeiteten  im  ganzen  12616  weibliche  Arbeiter  über  18  Jahren; 
die  Verteilung  nach  der  täglichen  .Arbeitszeit  war  folgende; 


9*/j  Stunden  oder  darunter  ...  4 162 

IO  Stunden 6440 

10' ä „ 1750 


’)  Kand  15  dieser  Zeitschrift,  S.  677  tT. 
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II  Stunden 182 

Ueber  1 1 Stunden 46 

Unbestimmte  Arbeitszeit  ....  36 


Wenn  das  Gesetz  einen  zehnstündigen  Maximal-Arbeitstag  fest- 
gestellt hätte,  würde  es  also  wesentlich  nur  seinen  Stempel  auf  das 
gedrückt  haben,  was  bereits  in  Dänemark  als  normale  Praxis  ange- 
sehen werden  mufs.  Hieraus  folgt,  das  keine  Gefahr  vorhanden  war, 
die  genannte  Begrenzung  der  Arbeitszeit  der  weiblichen  Arbeiter 
könne  schädlich  gewirkt  haben,  indem  sie  die  weiblichen  Arbeiter 
in  gröfserem  Umfange  in  unregulierte  Betriebe  hinüber  jage.  Man 
benutzte  auch  nicht  dieses  Argument  um  den  Vorschag  zu  be- 
kämpfen; der  Widerstand  nahm  formell  seinen  Ausgangspunkt  von 
der  Doktrin,  dal's  das  Gesetz  nicht  in  die  Kontraktfreiheit  mündiger 
Menschen  eingreifen,  und  dafs  namentlich  kein  Unterschied  zwischen 
der  Stellung  des  Mannes  und  der  P'rau  im  Arbeitsverhältnis  gemacht 
werden  dürfe;  in  der  Praxis  aber  war  es  doch  wohl  die  Rücksicht- 
nahme auf  die  Interessen  eines  kleinen,  aber  kräftig  repräsentierten 
Kreises  von  Arbeitgebern,  welche  in  dieser  Hinsicht  den  Ausschlag 
gaben. 

Die  einzige  .Sonderbestimmung  für  weibliche  Arbeiter  ist  die 
Anordnung  der  vierwöchentlichen  Kindbettferien.  Diese  neue  Be- 
stimmung, welche  man  in  fast  allen  neueren  Fabrikgesetzen  wieder- 
findet, hat  in  Dänemark  eine  be.sonders  humane  Fassung  erlangt 
durch  die  Nebenbestimmung,  dafs  die  Unterstützung,  welche  während 
der  Kindbettferien  geleistet  wird,  nicht  als  Armenhilfe  betrachtet 
werden  solle  und  daher  auch  nicht  die  gewöhnlichen  gesetzlichen 
Wirkungen  derselben  erhalte. 

Das  dänische  F'abrikge.setz  von  1901  bezeichnet  ohne  Zweifel 
einen  bedeutenden  P'ortschritt  hinsichtlich  des  bisher  bestehenden 
Zustandes,  aber  völlig  auf  der  Höhe  mit  den  P'orderungen  der  Zeit 
ist  das  Gesetz  nicht,  und  es  wird  es  noch  weniger  sein,  wenn,  wie 
im  Schlufsparagraph  angeordnet,  erst  im  Jahre  1910  X^orschlägc  zur 
Revision  seiner  Bestimmungen  gemacht  werden  sollen. 


Digitized  by  Googl 


MISZELLEN. 


Ausdehnung  der  Statistik  über  die  Kranken- 
versicherung im  Deutschen  Reiche. 

Von 

Dr.  ADOLF  BRAUN' 

in  StuUcarl. 

Man  könnte  das  statistische  und  speziell  das  sozialstatistische  Ur- 
materia!  nicht  unfruchtbar  in  zwei  Gruppen  teilen,  in  das  ohne  Rücksicht 
auf  etwaige  künftige  statistische  Verarbeitung  gewonnene  und  in  das 
lediglich  zum  Zwecke  der  statistischen  Verwertung  beschaffte.  An  das 
letztere  denkt  der  Sozialstatistiker  in  erster  Linie;  rechnet  m.an  auch  zu 
diesem  die  Krhebungen  der  Reichskomraission  der  Arlreiterstatistik,  Fest- 
stellungen etwa  der  .Art  wie  die  der  Gewerbeaufsichtsbeainten  über  die 
Fabrikarbeit  verheirateter  Frauen  und  ähnliche,  so  bleibt  doch  die 
.Menge  dieses  Materials  weit  zurück  hinter  dem,  was  man  zur  .Auf- 
hellung unserer  sozialen  Verhältnisse  für  erforderlich  erachten  mufs. 
Illusionen  über  sozialstotistische  Erhebungen,  die  die  ganze  .Arbeiterklasse 
erfassen,  dürfte  man  heute  bei  Sachkennern  kaum  noch  antrcft'en.  Statt 
fruchtlos  Erhebungen  dieser  Art  zu  fordern,  wird  es  vielleicht  nützlicher 
sein,  darauf  hinzuweisen,  dafs  so  manches  Urm.aterial  vorhanden  ist,  das 
A'erwaltungszwecken  dient,  oder  infolge  der  Thätigkeit  der  Verwaltung 
entstanden  ist,  nicht  besonders  erhoben  werden  mufs,  ohne  jede 
weitere  Belästigung  der  Bevölkerung  vorliegt,  blofs  der  Bearbeitung 
harrt  und  uns  .Aufschiasse  ülter  die  Lebensverhältnisse  der  arbeitenden 
Klasse  gewähren  kann,  die  von  hoher  Bedeutung  nicht  nur  für  die  Sta- 
tistik, sondern  auch  für  ein  späteres  Eingreifen  der  Gesetzgebung  und 
für  die  .Aufklärung  der  Bevölkerung  werden  könnte.  Rohmaterial  dieser  Art 
findet  sich  in  jedem  F'abrikcomptoir,  in  jeder  Krankenkasse,  in  jedem 
Bureau  der  Berufsgenossenschaften  und  der  Invaliditätsanstalten.  Manches 
■Material,  z.  B.  das  in  den  verschiedenen  Zweigen  der  .Arbeiterversicherung 
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angchäufte,  erfahrt  eine  Verwertung,  aber  eine  völlig  ungenügende,  ledig- 
lich dem  engsten  Verwaltungszweck  äufserlicher  Kontrolle  genügende ; 
ein  tieferes  Eindringen  fehlt,  obgleich  jeder  Statistiker,  der  weifs,  was 
aus  dem  Materiale  geschafft  werden  könnte,  nur  aufs  lebhafteste  be- 
dauert, dafs  diese  Schätze  in  Registraturen  verstaulren  und  vermodern 
und  keiner  anderen  Zukunft  entgegensehen  als  der  Papierstam[)fe.  Eis 
wäre  eine  dankenswerte  Aufgabe,  festzustcllcn,  welches  statistische  ür- 
material  dieser  Art  im  Reiche  existiert,  welchen  Wert  seine  Verarbeitune 
hätte,  wobei  selbstverständlich  nüchtern  zu  prüfen  wäre,  ob  die  Kosten 
der  Verarbeitung  im  N’erhältnisse  stehen  würden  mit  den  zu  gewärtigen- 
den Ergebnissen. 

betrachten  wir  dieses  Problem  auf  dem  Gebiete  der  reichsgesetz- 
lichen. Krankenversicherung. 

Der  Personenkreis  des  Krankenversicherungsgesetzes  ist  kein  eng 
ura.schriebener,  gewisse  Personenkreise  können  auf  ihren  .Antrag,  andere 
auf  Antrag  des  Unternehmers  von  der  Beitrags|)flicht  enthoben  werden, 
andererseits  ist  eine  .Ausdehnung  des  A'ersicherungszwanges  möglich  durch 
A’crfügung  des  Reichskanzlers,  durch  Beschlufs  des  Bundesrates,  durch 
.Anordnung  einer  Zentralbehörde,  durch  statutarische  Bestimmungen  einer 
Gemeinde  oder  eines  Kommunalverbandes. ')  In  der  Praxis  hindern 
aber  diese  Bestimmungen  eine  statistische  Betrachtung  nicht.  Die  Imj- 
rufliche  Zusammensetzung  des  gegen  Krankheit  versicherten  Teiles  der 
Bevölkerung  wird  sich  trotz  dieser  Bestimmungen  nicht  erheblich  mehr 
ändern  als  die  Berufsgrup|)ierung  in  der  Gesamtbevölkerung.  Dieser 
Personenkreis  umfafst  nicht  einen  so  grofsen  Bruchteil  der  Bevölkerung 
wie  die  Ireiden  anderen  grofsen  Zwangsversicherungen,  ^ aber  noch  immer 
einen  aufserordentlich  grofsen  und  in  .seiner  Zusammensetzung  ziemlich 
gleichmäfsigen  ; ist  auch  die  Zugehörigkeit  der  Krankenkas.sen  noch  nicht 
einmal  berufstatistisch  gruppiert  worden,  was  de  lege  ferenda  sehr  wichtig 
wäre,  so  genügt  doch  für  unsere  Zwecke  vollkommen  die  E'cststellung, 
dafs  fast  die  gesamten  in  Industrie,  Handwerk,  Baugewerbe,  Verkehrs- 

')  Krankonver.siclicrungsgosrlz  i.  d.  Kas.sung  vom  IO.  .April  1892  §§  I,  2,  2a, 
il>.  3-  3>>- 

*)  Rs  waren  versiclicrt  im  Jahre  1898  hei  einer  berechneten  < lesamtbcvölkerung 
von  54283000  Seelen  gegen  Krankheit  9325722  Personen 

„ l'nfall  16746000  ,. 

..Invalidität  und  .Alter  12  659  000  ,, 

I)ie  neuen  Gesetze  über  die  Unfall-  u.  Invalidenversicherung  haben  den  Kreis  auf 
Grund  derselben  versicherungsptlichtigen  Personen  noch  ausgedehnt.  Bei  der  ersten 
Zahl  sind  die  in  den  Knappschaflskassen  ihrer  Krankenversichcrungspllichl  genügenden 
Personen  mitgezälilt.  Ohne  diese,  die  in  die  Statistik  der  Krankenversicherung  nicht 
einbezogen  werrlen.  betrug  1898  die  durchschnittliche  Mitgliederzahl  8502645. 
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wesen  (mit  Ausnahme  der  Seeschiffahrt)  als  Arbeiter  thätigen  Personen 
auf  Grund  des  Krankenversicherungsgesetzes  versichert  sind  und  dafs  die 
befreiten  Personen  diesen  gegenüber  an  Zahl  nicht  ins  Gewicht  fallen.  Die 
landwirtschaftlichen  Arbeiter  Preussens  und  Bayerns  und  von  12  anderen 
Bundesstaaten  stehen  noch  immer  aufserhalb  dieser  Versicherung.  Eine  l>e- 
rufsstatistische  V’erarbeitung  des  Materials  der  Krankenversiclierung,  die  eine 
Voraussetzung  jeder  weiteren  Verwertung  des  Materials  ist,  wird  freilich  auch 
für  die  kleineren  Berufsgruppen  bis  in  die  kleinsten  hinein  wertvolle  Er- 
gebnisse zeitigen.  Vürde  schon  eine  berufsstatistische  Durchleuchtung 
der  in  der  »Statistik  der  Krankenversicherung < veroflentlichten  Mate- 
rialien bedeutungsvolle  Ergebnisse  zeitigen,  so  kann  dies  doch  keineswegs 
allein  genügen,  ist  doch  die  Statistik  der  Krankenversicherung  ein  Muster- 
stück von  \'crwaltungsstatistik  in  dem  Sinne,  dafs  sie  kaum  mehr  fcst- 
stellt,  als  eben  dem  engsten  Zwecke  der  Aufsicht  über  die  Krankenkassen 
und  der  Materialsammlung  für  erforderlich  werdende  Novellen  zu  dem 
Gesetze  entspricht. 

Dieser  Statistik  liegen  zu  Grunde  die  »Vorschriften  über  die  .Art 
und  Form  der  Rechnungsführung c *),  dann  die  »Nachweisung  betreffend 
die  Krankenversicherung  etc.<,*)  einige  sehr  eingehende  Fragebogen, 
welche  auf  dem  Beschlufs  des  Bundesrates  vom  3.  Novemljer  1892  — 
§ 6S4  der  Protokolle  — beruhen.  “)  Ein  Eingehen  auf  diese  Grundlagen 
der  Krankenversicherung  erübrigt  sich,  da  den  Lesern  dieser  Zeit- 
schrift dieselben  zugänglich,  sie  auch  regelmäfsig  in  diesem  Archive 
besprochen  worden  sind  und  für  unseren  Zweck  die  Feststellung  ge- 
nügt, dafs  nicht  viel  mehr,  jedenfalls  in  sozialstatistischer  Beziehung 
nicht,  aus  denselben  festgestelll  werden  kann  als  die  acht  Tabellen 
bieten,  die  eben  diese  Statistik  enthält.  Nun  wollen  wir  keineswegs  diese 
Tabellen  missen,  wir  können  aber  in  ihnen  nur  den  äufseren  .Aufbau 
einer  Krankenstatistik  sehen,  es  ist  eben  im  strengsten  Sinne  des  Wortes 
eine  Statistik  der  Kranken  Versicherung  und  nicht  der  Erkrankungen 
der  Arljeiter.  .Alle  Tabellen  haben  die  Kassenarten  zur  Grundlage,  das 
Individuum,  ja  die  l>erufsmäfsig  aufgebaute  Krankenkasse  verschwindet 
in  der  Statistik  der  Krankenversicherung  völlig.  Selbst  die  Versicherungs- 
Verhältnisse  sind  nicht  insgesamt  für  die  Provinzen  und  Bundesstaaten 
feststellbar,  weil  mangels  jedes  Zurückgehens  auf  die  Person  des  Ver- 
sicherten die  versicherten  Personen  als  ansä-ssig  am  Sitze  der  Kasse  an- 
genommen werden,  was  nicht  für  alle  Kassen,  vor  allem  nicht  für  die 
eingeschriebenen  Hilfskassen  gilt.  Die  Kasse,  als  statistische  Einheit  ge- 


Ahgedruckl  als  .Anlage  I!  auf  S.  6 f.  der  Statistik  der  Krankenversicherung 
im  Jahre  1894  (Berlin  1897)  .Statistik  des  Deutschen  Reiches  X.  K Band  84. 

»)  a.  a.  O.  S.  II  ir. 

*)  a.  a.  t >.  S.  I. 
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noininen,  garantiert  somit  niclit  einmal  für  die  einfachsten  Zusainnien- 
stelhingen  der  Krankenkassenstalistik  richtige  Resultate,  erst  das  Ziiriick- 
gehen  auf  das  versicherungsptlichtigc  Individuum  schafl’t  uns  den  theo- 
retischen Glaulrcn  an  die  Richtigkeit  des  statistischen  Ergebnisses.  Doch 
selbst  den  Fall  gesetzt,  dafs  das  Ergebnis  der  Statistik  der  Krankenver- 
sicherung allen  Anforderungen  der  Theorie  und  der  Praxis  genügen 
würde,  so  bliebe  ihr  Wert  für  den  Praktiker  der  Arbeiterversicherung 
ein  begrenzter,  den  Sozialstatistiker  liefse  sie  fast  völlig  im  Stiche.  Bei 
aller  Freude  an  jedem  Zahlenmeer,  von  dem  ich  mich  frei  weifs, 
was  nützt  es  der  Sozialstatistik,  wenn  sie  für  preufsische  Provinzen,  für 
Bayern  rechts  und  links  des  Rheins  und  für  die  Bundesstaaten  festge- 
stellt erhält  Zahl  und  Ausdehnung  der  Krankenkassen,  K.arenzzeit,  .Mit- 
gliederzahl, Flrkrankungsfälle,  Krankheitstage,  Sterbefiille,  Einnahmen  und 
.Ausgaben,  .Aktiva  und  Passiva,  finanzielle  Lage  der  Kassen,  stattiten- 
mässige  Dauer  der  Unterstützungen,  Prozentverhältnis  der  Beiträge  und 
des  Krankengeldes  zum  Lohne  u.  s.  w.  Fline  Reihe  weiterer  Fragen  der 
Krankenkassen  Statistik  sind  in  der  Einleitung  zur  Statistik  der  Kranken- 
versicherung für  r884  M behandelt,  so  die  monatliche  Mitgliederzahl  der 
Ortskrankenkas.sen,  um  deren  systematische  A’erwertung  für  die  Beur- 
teilung der  Fluktuationen  auf  dem  .Arbeitsmarkte  sich  die  Zeitschrift  „Der 
.Arbeitsmarkt“  seit  längerer  Zeit  bemüht,  und  die  dort,  wo  es  sich  um 
nach  .Mitgliedern  beruflich  geschiedene  Ortskrankenkassen  handelt,  ganz 
interessante  Resultate  zeitigt,  wenn  nicht  neben  diesen  Kassen  grofse 
Betriebskrankenkassen,  starke  Innungskrankenkassen  und  eine  beachtens- 
werte Zugehörigkeit  der  .Arbeiter  dieses  Berufes  zu  freien  Hilfskassen 
vorhanden  ist.  Wir  führen  dies  hier  nur  näher  aus,  um  zu  zeigen,  wie 
trügerisch  jede  statistische  Verwertung  des  Materials  werden  kann,  wenn 
sie  auf  der  Verarbeitung  der  Flrgebnissc  einzelner  Kassen  und  nicht  auf 
der  systematischen  Verarbeitung  der  Individualangaben  beruht.  Weiter 
finden  wir  in  der  Statistik  für  1884  die  organi.sierten  Kassen  nach 
Gröfsenklassen,  die  durchschnittliche  statutenmäfsige  Unterstützungsdauer 
der  Mitglieder  der  Ortskrankenka.ssen,  die  Ortskrankenkassen  nach  Mit- 
glieilerzahl  und  Karenztagen  und  das  Prozentverhältnis  des  Kranken- 
geldes zum  Lohne  bei  den  Mitgliedern  der  Ortskrankenkassen  dargestellt. 
Die  .Angaben  des  letzterwähnten  .Abschnittes  könnten  etwas  mehr  sozial- 
statistisches Interesse  beanspruchen,  wenn  das  Verhältnis  zum  wirklichen 
Lohne,  dessen  Feststellung  ja  auf  Grund  des  49  111  und  IV  Kranken- 
versicherungsgesetzes  den  Krankenkassen  obliegt,  berechnet  würde  und 
nicht  zum  Tagclohne  beim  Fäntritte  in  die  (.trtskrankenkasse ; werden 
doch  die  Veränderungen  des  Lohnes  nur  zum  geringsten  Teile  zur 
Kenntnis  der  Kassen  gebracht  und  ist  doch  bei  den  .\kkordarbeitern  der 
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angegebene  Lohn  meist  weit  entfernt  von  dem  thatsächlich  verdienten. 
Aber  selbst  wenn  diesen  Einwendungen  wenig  Wert  beizumessen  wäre, 
so  bezielien  sich  diese  Berechnungen  doch  nur  auf  weniger  als  ein  Fünftel 
der  in  Ortskrankenka.ssen  und  auf  ein  Elftel  bis  ein  Zwölftel  aller  ver- 
sicherten Personen  1598932  Mitglieder  Ortskrankenkassen  spezieller  Be- 
rufe gegenüljcr  3 109  100  in  Qrtskrankenkassen  und  6939412  überhaupt 
am  31.  Dezember  1894  gegen  Krankheit  versicherte  Personen).  .Ähn- 
liche Einwendungen  sind  bei  der  Berechnung  des  Prozeutverhältnisses 
der  Beiträge  zum  Lohn  bei  den  Ortskrankenkassen  zu  machen.  Seit 
1884  hat  die  Statistik  der  Krankenversicherung  eher  Rückschritte  als 
Fortschritte  in  der  Bearbeitung  des  gleichgebliebenen  Materials  gemacht. 

Sobald  man  die  Zahlen  der  Statistik  der  Krankenversicherung  zur 
Aufstellung  der  sozialen  Verliältnisse  heranziehen  will,  la.ssen  sie  im  Stiche. 
Welchen  Nutzen  hätte  diese  Statistik  bei  der  letzten  grofseren  sozialstatisti- 
schen Erhebung  bieten  können ! -Aber  hören  wir  Urteile  von  Männern,  die 
diese  Erhebung  geleitet  halren.  Anläfslich  der  Untersuchung  der  Gewerbe- 
inspektoren über  die  Beschäftigung  verheirateter  Frauen  in  Fabriken  äufserte 
sich  der  Regierungs-  und  Medizinalrat  für  den  Regierungsbezirk  Pots- 
dam ')  u.  a.  auch  über  die  Krankenkassenstatistik,  die  er  mit  Recht  unter 
Zuziehung  der  Kassenärzte  aufge.stellt  wis.sen  will : „Die  vorliegenden 
Statistiken  können  zum  gröfsten  Teile  als  einwandsfrei  nicht  erachtet 
werden,  da  die  Dauer  der  Zugehörigkeit  zum  Betriebe  dabei  zu  wenig 
berücksichtigt  ist“.  „Um  zunächst  diejenigen  Betriebe  kennen  zu  lernen, 
die  . . . . als  gesundheitsschädlich  zu  erachten  sind,  ....  ist  eine  sorg- 
fältige Statistik  erstes  F'rfordernis.  Ohne  Zwang,  ohne  staatliche  .-Autori- 
sation sind  hier  verwertbare  Unterlagen  nicht  zu  beschaffen.  Jeder 
Krankenkasse  wäre  zu  diesem  Zwecke  die  Führung  statistischer  Register 
für  jedes  Ka.s.scnraitglied  vorzuschrelben,  die  etwa  folgende  Rubriken  zu 
enthalten  hätten: 

1.  Name  — Geburtsjahr  — Geschlecht  — .Art  der  Arbeit  — 
Dauer  der  Zugehörigkeit  zum  Berufe  — vorangegangene  Be- 
schäftigung. 

2.  Tägliche  .Arbeitszeit  (Ucberstundenarbeiti. 

3.  Gegenwärtiger  Lohn  1 früherer). 

4.  Gesundheitlicher  Zustand  der  Mitglieder  — Konstitution  — 
Lebensführung  (.Alkoholismus),  vorangegangene  Krankheiten  — 
Krankheiten  im  Berufe  — Krankheitstage  — erwerbsunfähig  oder 
nicht  — Ausgang  der  Krankheit. 

5.  Hinsichtlich  der  Berufskrankheiten  im  engeren  Sinne  müssten  l>ei 
den  verheirateten  weiblichen  .Arbeitern  aufserdem  noch  die  Unter- 

*)  Jahresberichte  der  Gewerbe-.-AufsichLsbeamten  und  Bergbehörden  für  das 
Jahr  1899  I.  Band  S.  5z  I. 
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fragen  hinsichtlich  Schwangerschaft,  Laktation,  Gesundheitszustand 
(wieviel  gestorben  — und  in  welchem  Alter)  gestellt  werden.*' 
Beachtet  mufs  auch  die  Forderung  einheitlicher  Normen  bei  Be- 
zeichnung der  Krankheitsformen  werden.  Der  genannte  Medizinalbearate 
schlägt  2 2 Hauptgruppen  vor.  Es  erschiene  uns  als  Aufgabe  des  Reichs- 
gesundheitsamtes, nach  vorausgegangenen.  Erhebungen  ein  Schema  defi- 
nitiv auszuarbeiten,  das  vorläufig  schon  durch  das  Reichsamt  des  Innern 
allen  Aerzten  und  Kassenverwaltungcn  amtlich  zugänglich  und  empfohlen 
werden  könnte,  vorbehaltlich  späteren  gesetzlichen  Zwanges,  datnit  würde 
die  Erjrrobung  des  Schemas  in  der  Praxis  ermöglicht  und  der  eventuellen 
späteren  gesetzlichen  Vorschrift  gut  vorgearbeitet  werden. 

.■\nläs.slich  der  erwähnten  Enquete  stellt  auch  der  Gewcrlrerat  für 
den  Regierungsbezirk  Oppeln  fest'):  „dafs  in  den  Listen  der  Fabrik- 
krankenkassen zumeist  die  Art  der  Erkrankung  nicht  angegelren  ist“  und 
der  Gewerberat  für  den  Inspektionsbezirk  Chemnitz  *)  hält  es  fUr  nötig, 
dafs  von  allen  Krankenkassen  und  in  allen  P'abriken  Nachweise  geführt 
werden,  aus  welchen  sich  die  Art  der  Erkrankung  genau  ersehen  läfst 
und  deren  Einsichtnahme  auch  den  zuständigen  Bezirksärzten  oder  anderen 
dazu  Irestimmten  Aerzten  zu  gestatten  wäre. 

Das  Bedürfnis  einer  Statistik  der  gegen  Krankheit  Versicherten  und 
nicht  blofs  der  Kasseneinrichtungen  auch  für  die  nicht  zu  engen  Zwecke 
der  Verwaltung  ist  durch  die  angeführten  Gutachten  erwiesen.  Das  Strelren 
der  Aufsichtsbeamten,  genaue  zahlenmäfsige  Nachweisung  bei  der  Beant- 
wortung der  ihnen  gestellten  Fragen  zu  verwenden,  war  begreiflich,  aber 
weder  die  vom  Kaiserlichen  statistischen  Amte  iniblizierte  Statistik  konnte 
herangezogen  werden,  noch  eigneten  sich  hierzu  die  weitergehenden 
Erhebungen  einzelner  Krankenkassen  — von  Ausnahmefällen  abgesehen. 

Erwägt  man  nun,  dafs  zur  Durchführung  der  120  c,  d und  vor 
allem  des  120  e der  Gewerbeordnung  eine  genaue  Kenntnis  der  gesund- 
heitsstörenden Berufseinwirkungen  erforderlich  wäre,  so  mufs  man  eigent- 
lich auch  bei  Beschränkung  der  amtlichen  Statistik  auf  die  reinen  Ver- 
waltungszwecke  recht  erstaunt  sein , dafs  man  im  Reichsamt  des  Innern 
noch  nicht  die  Notwendigkeit  eingesehen  hat,  eine  genaue  nach  Berufen, 
Geschlecht  und  Alter  geordnete  Krankenstatistik  zu  schaffen.  .-\ber  auch 
für  die  Verwaltungszwecke  jeder  gut  geleiteten  Kasse  genügt  der  Ein- 
blick in  ihre  Verhältnisse  nicht,  den  sie  sich  aus  der  .-VusfUllung  des 
vom  Bundesrate  vorgegebenen  Formulars  verschaffen  kann,  dies  hat  viele 
Kassen  veianlafst,  selbständig  statistisch  ihr  Material  zu  verwerten,  wieder 
— von  Ausnahmefällen  abge.sehen  — mit  Beschränkung  auf  das  mo- 
mentan ins  .-\uge  springende  Verwaltungsbcdürfnis,  so  zur  Kontrolle  der 
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Aerzte,  der  gröfseren  Willfährigkeit  derselben  den  Wünschen  der  Mit- 
glieder gegenüber,  zur  Feststellung  von  Simulanten,  zum  Vergleiche  der 
.Apothekerrechnungen  u.  dgl.  Dabei  fiel  ja  hier  und  da  auch  etwas  für 
denjenigen  ab,  dessen  Interesse  weiter  reicht.  Ks  kann  gar  nicht  be- 
stritten werden,  dafs  das  Bedürfnis  statistischer  Feststellungen  sich  immer 
häufiger  für  die  Kassenverwaltungen  ergab  und  dafs  quantitativ  gar  nicht 
Unbeträchtliches  geleistet  wurde.  Aber  selbst  die  Sammlung  all’  dieser 
in  Verwaltungsberichteu  verstreuten  Materialien  würde  nicht  befriedigen, 
wäre  doch  für  den  Statistiker  der  erste  und  letzte  Eindruck,  dafs  die 
Zahlen  nicht  vergleichbar  sind,  dafs  die  Aufnahmemethoden  gar  sehr  von 
einander  abweichen,  dafs  mit  dem  Material  meist  sehr  dilettantenhaft 
verfahren  wurde.  All’  diese  Leistungen  sind  durchaus  freiwillig,  ohne  vor- 
geschriebenes Schema,  i.  d.  R.  ohne  jede  Beratung  mit  Fachmännern  unter- 
nommen. Lediglich  einer  momentan  notwendigen  Feststellung  zu  Liebe 
wird  plötzlich  statistisch  losgearbeitet ; dabei  handelt  es  sich  meist  um 
eine  weitere  Ueberlastung  ohnedies  nicht  glänzend  bezahlter  Beamter. 
Was  aus  all’  diesen  Voraussetzungen  zur  Vermehrung  unseres  Wissens 
über  die  Morbidität  und  ihre  Beziehung  zu  den  sozialen  Ursachen  heraus 
springt,  läfst  sich  ziemlich  leicht  erraten.  Dabei  soll  ja  keineswegs  be- 
stritten werden,  dafs  einzelne  Kassen  gutes,  ja  vorzügliches  geleistet 
haben  oder  wenigstens  die  Grundlagen  hierzu  beschafiten.  Bei  aller 
.Anerkennung  des  Geleisteten  mufs  dies  den  Wunsch  hervorrufen,  dafs 
die  guten  Leistungen  nicht  vereinzelt  bleiben,  dafs  ihr  Wert  für  die 
betreffende  Kasse  und  für  die  Allgemeinheit  gesteigert  werde  durch 
die  Herbeiführung  einer  Vergleichbarkeit  der  Ergebnisse.  Bei  den  Mo- 
menten, mit  denen  eine  Verwaltung  der  Kasse  zu  rechnen  hat,  wird 
das  hier  AVünschenswerte  ohne  bindende  .Anordnung  nicht  erzielt  werden 
können.  Heute  herrscht  das  laisser  faire,  lais.ser  passer  auf  dem  Gebiete 
der  Krankenstatistik;  wir  sind  ja  der  Zeit  entwachsen,  wo  man  gegen 
das  Prinzip  der  unbeschränkten  Konkurrenz  zu  Felde  zu  ziehen  hat, 
niemals  hat  man  es  aber  auf  dem  Gebiete  der  Statistik  billigen  können 
und  doch  haben  wir  es  gerade  hier  noch  zu  bekämpfen. 

Sicherlich  sind  in  den  letzten  Jahren  manche  F'ortschritte  auf  dem 
Gebiete  der  Krankenkassenstatistik  auch  in  technischer  Beziehung  zu  ver- 
zeichnen. Als  ich  anfangs  der  goer  Jahre  den  Rendanten  und  niafs- 
gebende  Vorstandsmitglieder  einer  der  gröfsten  Berliner  Ortskrankenkassen 
für  die  Anlegung  von  Zählkarten  für  jedes  einzelne  .Mitglied  zu  inter- 
essieren suchte  und  ihnen  neben  dem  statistischen  den  verwaltungstech- 
nkschen  Wert  dieser  Systems  auseinanderzusetzen  suchte,  stiefs  ich  auf  gar 
kein  Verständnis.  Heute  hat  schon  eine  Reihe  von  Krankenkassen  dieses 
meines  Erachtens  für  eine  Verwertung  ihres  Materials  allein  verwendbare 
S)-stem  in  Anwendung  gebracht.  „So  hat  man  z.  B.  in  Stuttgart,  Dresden, 
Ixüpzig,  Barmen  und  F’rankfurt  a.  M.  das  Krankenkartensystem  eingeführt, 
was  sich  nach  .Angabe  der  betreffenden  A’erwaltungen  nach  jeder  Richtung 
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Iiiu  vorteilhaft  bewährt  hat.  Auf  diesen  Karten  wird  alles  vermerkt,  was  in 
Bezug  der  Mitgliedschaft,  der  Krankenanmeldung,  der  Dauer  der  Krank- 
heit, des  konsultierten  Arztes  u.  s.  w.  notwendig  erscheint. 

Diese  Krankenkarten  bleiben  in  den  Händen  der  Verwaltung  und 
werden  alphabetisch  geordnet  in  Fächer  gestellt.  Sobald  ein  Mitglied  etwas 
wünscht,  wird  diese  Karte  hervorgezogen  und  man  findet  auf  ihr  alles 
verzeichnet,  was  man  über  das  Mitglied  zu  wissen  seit  Jahren  für  notwendig 
hält.  F~s  dürfte  sich  empfehlen , dieses  Kartensystem  auch  in  unserer 
\'erwaltung  einzutuhren."  *)  Dafs  dieses  System  trotz  seiner  V’orteile  noch 
nicht  allgemein  durchgefUhrt  wurde . liegt  daran , dafs  seine  Kinführung 
Mehrarbeiten,  bei  grösseren  Kassen  die  Anstellung  ständiger  Beamter  (in 
Strafsburg  i.  F.ls.  bei  ca.  1 7 000  Mitglieder  drei  besonders  sich  diesen 
Aufgaben  widmende  .Migestellte)  erfordert.  *)  Die  Zahl  der  Kranken- 
Personal  karten  ist  wegen  der  häufigen  ,\n-  und  .Abmeldungen  bedeutend 
grösser  als  die  der  Mitglieder,  so  in  Ikannen  ”)  bei  einer  Jahresdurch- 
schnittszifl’er  von  23405  und  bei  einer  höchsten  .Mitgliederzahl  von 
24  2S2  Versicherten  ca.  60000  7.ählkarten.  Es  konnte  von  mir  nicht 
festgestellt  werden,  wo  in  Deutschland  das  System  der  Zählkarte  zuerst 
bei  einer  Krankenkasseneinrichtung  eingeführt  wurde,  cs  scheint  dies 
bei  der  allgemeinen  Ortskrankenkasse  in  Frankfurt  a.  M.  gewesen  zu  sein, 
die  meines  \Vissens  dieses  System  am  meisten  ausgebaut  hat.  Mir 
liegen  gleichzeitig  in  Verwendung  stehende  7 Kartenformulare  dieser 
Kasse  vor,  ein  Beweis  dafür,  dafs  das  Kartensystem  sich  ausgezeichnet 
zu  Verwaltungszwccken  eignet,  dafs  cs  aufserordentlich  viel  Zeitersparnis, 
raschere  l’elrersicht , bessere  Kontrolle  und  schnellere  .Abfertigung  zur 
Folge  hat.  .Auf  Grund  jeder  dieser  Zählkarten  liefsen  sich  statistische 
Feststellungen  machen,  womit  nicht  gesagt  sein  soll,  dafs  dies  geschehen 
.soll.  Da  aber  dieses  ausgebildete  Karten.system  für  die  Verwaltungen 
anderer  Kassen  vorbildlich  war  und  einen  Einblick  in  die  Kaiwenver- 
waltung  gewährt,  dürfte  es  vielen  willkommen  sein,  diese  Formulare 
kennen  zu  lernen.  Die  Karten  sind  zumei.st  aus  sehr  guten,  meist  hell- 
grauen Kartons  verfertigt,  sie  unterscheiden  sich  zwar  ziemlich  auffallend 
durch  den  Druck , leider  ist  aber  eine  Unterscheidung  durch  Farben 
unterlassen  worden. 

Karte  i ist  eine  Kegisterkarte  für  die  Unternehmer,  sie  hat  wenig 
Interesse  für  uns.  Ihr  Text  lautet : 

')  Itt-ridit  UIkt  die  Infurmulionsreise  (erg.  <les  Vorstandes  der  t trtskranken- 
kas.se  Strafsliurg  i.  Ids.)  vom  II.  Juli  bis  26.  Juli  1898  .^.  II  IT.  Kechenschafts- 
berielil  der  gemeinsamen  1 »rtskrankeiikasse  Stral'sburg  i.  Kls.  f.  d.  J.ilir  1898  S.  21. 

Keelienseliallsbericlite  etc.  für  1899  S.  18,  für  1900  S.  6.  24.  2s. 

lieseliiifts-lti  rieht  der  allgemeinen  t IrLskrankciikassc  zu  Barmen  auf  das  Jahr 
1899  S.  2 t. 
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Stadtbezirk Hebeliste Nr 

a)  Zuname : . . 

b)  Vorname:  . , . 

c)  Geschäftsbetrieb : 

d)  Wohnung:  (3  Zeilen) 

Berufsgenossenschaft:  (2  Zeilen) 

Bemerkungen : 

Die  Rückseite  der  Karte  ist  frei.  Sie  ist  17X11  ',L  cm  grols. 

Von  viel  höherem  Interesse  für  den  Sozialstatistiker  sind  die  folgen- 
den Formulare,  so  vor  allem  Formular  2 u.  3. 

Karte  2 ist  26  X 2 1 cm  grofs  und  hat  folgenden  Text  auf  der 
Vorderseite : 

(Siehe  die  Karte  .auf  S.  226.) 

Für  die  Kassen  Verwaltung  hat  diese  Karte  aufserordentlich  hohen 
Vorteil.  Die  bezogenen  Unterstützungen  können  sofort  übersehen  werden, 
es  sind  keine  Registerbände  nachzuschlagen,  nicht  ebensoviele  Seiten 
wie  Untersützungsfälle  oft  in  mehreren  Büchern  aufzuschlagen,  Notizen 
herauszuziehen  u.  .s.  w.  Ein  Handgriff  schafft  das  ganze  Material , eine 
halbe  Minute  informiert  über  alles,  was  das  Verwaltungsorgan  über  das 
Mitglied  zu  erfahren  sucht;  „Die  bezogenen  Unterstützungen  (Kranken- 
geld, Hospitalpflege,  Heilmittel,  .Anfang  und  Ende  der  Erwerbsunfähigkeit, 
Name  des  behandelnden  .Arztes  und  der  Diagnose).  Unter  Bemerkungen 
werden  die  Strafen,  in  welche  die  Mitglieder  bei  Zuwiderhandeln  gegen 
die  Krankenvorschriften  verfallen,  eingetragen.  .Auf  Grund  dieser  Auf- 
zeichnungen sind  wir  in  der  Lage,  das  Verhalten  des  .Mitgliedes  der  Kasse 
gegenül)er  sofort  beurteilen  zu  können.“  ■' 

Welch  grofsen  Wert  dieses  F’ormular  als  statistisches  Urmaterial  hat, 
ist  nicht  weiter  auseinanderzusetzen,  lehrt  das  doch  das  Formular  selbst. 
Eine  leichte  Unterscheidbarkeit  der  weiblichen  und  männlichen  Mitglieder 
durch  Wahl  von  verschieden  gefärbten  Kartons  liefse  sich  ohne  Kosten 
erreichen  und  damit  die  Verarbeitung  des  Materials  etwas  erleichtern.-) 

Karte  3 ist  nur  auf  einer  Seite  bedruckt,  sie  dient  als  „Kranken- 
karte“ und  ist  26  cm  breit  und  20 ' .,  cm  hoch.  Sie  hat  folgenden 
Vordruck: 

iSidie  die  Karte  auf  S.  227.) 

')  Freundliche  briefliche  Mitteilung  des  langjährigen  Vorsitzenden  der  Kasse, 
Herrn  K.  Oräf  soin  15.  Mai  tgoi. 

-)  Ifiescr  Forderung  entspricht  da.s  dem  gleichen  Zwecke  dienende  Fornmlar 
der  allgemeinen  < >rtskrankenkas.se  Strafsburg  i.  I ls,,  so  auch  das  l)resden<  r. 

Archis-  fnr  so*.  OesetrBcfimB  11.  .Statistik.  XVII.  l.S 
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Diese  Karte  enthält  Angaben,  die  zum  Teile  schon  durch  Karte  2 
feststellbar  sind,  sie  dient  in  der  Hauptsache  zur  kontrolle  der  in  Frank- 
furt a.  M.  eingeführten  freien  Arztwahl.  Neben  diesem  Zwecke  dient  sie 
zu  statistischen  Zwecken 

a)  für  Krankheitsarten  — Dauer  — Tage  — Morbidität  — 
Mortalität  etc.,  Erwerbsfähigkeit  bez.  Erwerbsunfähigkeit  der 
Kranken.  •) 

b)  für  die  Feststellung  der  durch  die  einzelnen  Aerzte  der  Kasse 
verursachten  Krankheitskosten,  dann  die  Krankheitsdauer.  *) 

Zur  Kontrolle  der  Feststellungen  des  unter  3 b angeführten  dienen 
die  Karten  5,  6 und  7.  Dieselben  sind  14*4  cm  breit  und  23  cm  hoch. 
Die  Karte  Nr.  5 hat  folgenden  V'ordruck: 


Nr. 


Dr. 


Laufende  Nr.  i| 

■ 

111111^^111^ 

■ 

■H 

■HIB 

Summa 

Hn 

M. 

Pf. 

Folgen  die 

II  ' 

1 

1 

Namen  von 

li 

! 

27  Apotheken 

1 

’l  ' 

’j  ! 

■ j 

Formular  Nr.  6 lautet : 


Dr. 


Drogueric 

Heilmittel 

Milch 

Hader 

Apotheken 

R 1 1 

1 

J 

')  Sirhf  die  Verwertunjj  diesrs  Materials  in  den  Geschäftsbericltten  der  all- 
gemeinen Urtskrankenkassc  zu  Franklurl  a.  M.,  so  für  das  Jahr  1898  Tabelle  O auf 
i?.  24 — 28,  wo  für  51  Berufe  die  Zahl  der  nach  Geschlecht  getrennten  Krkranktcn, 
die  nach  13  und  26  Wochen  ausge.steuerten  männlichen  und  weiblichen  Mitglieder, 
i9  Krankheitsgruppen  uud  für  die  erwerbsfähigen  und  erwerbsunfähigen  Fälle  die 
Krankheitslage  und  die  liospilalfälle  angegeben  sind. 

•)  Das  Material  findet  sich  verarbeitet  in  <len  fidgrnden  zwei  Publikationrn 
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Forninlar  7 lautet  auf  der  Vorderseite; 


Aufsenbezirk. 


Dr.  nted. 

in  . . . , 

bei  der  Kasse  thätig  seit  i go  . . 

ausgetreten  am  , 190.. 


Praxis  für  folgende  Ortschaften.  (Raum  fur  30  Eiutragungen.) 


Die  Rückseite  hat  folgenden  Vordruck: 


- 

t & 

Die  zur 
Berechnung 
kommende 
Mitglicdzahl 

1 Bezahltes 
1 H 0 n ü - 
' rar  ■ 

M.  ! I'f. 

Ge- 

1 meldete 
Krank- 
heitsfälle 

Dalum  der 
Zahlung 

Bemerkungen 

1 

1 

1 

1 

2 

1 

I.  3 

1 

i 

1 

1 

4 

1 

Sa. 

1 ■ 
1 

{Wiederholt  fur  3 weitere  Jahre.) 


Endlich  ist  noch  eine  Karte  (4)  vo.rzuführen  sie  ist  22  cm  breit 
20  cm  hoch.  Auf  der  V'orderseite  findet  sich  das  folgende: 

(Siehe  die  Karte  auf  S.  230.) 

Auf  der  Rückseite  steht  für  die  Jahre  1902  und  1903  der  gleiche 
Tabellenkopf. 

Zur  statistischen  N’erwertung  eignet  sich  diese  Karte  nicht,  fehlt  doch, 
was  auch  für  die  Zwecke  der  Verw'altung  wünschenswert  wäre,  (je- 
schlecht, Beruf  und  .■\lter  der  versicherten  Personen  und  die  .\rt  der 
Erkrankung. 


der  allgemeinen  Urtskrankenkassc  Krankfurt  a.  M.:  Tabellarische  L’ebcrsichten  be- 
treffend Erkrankungsrällc,  Dauer  der  Erwerbsunfähigkeit  und  entstandene  Küsten  aus 
dem  Jahre  1896.  Bearbeitet  durch  die  Statistische  Abteilung  Frankfurt  a.  M.  Ok- 
tober 1897.  15  unnumerierte  Seiten  8®.  Dasselbe  für  das  Jahr  1897  Frankfurt  a.  M. 

Oktober  1898.  16  unnumerierte  Seiten  Kl.  4". 
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Familienkasse. 


Ruch-Nr. 


FHmüiennainc : V^ornamen:  Geboren: 

Wohnung:  (a  Zeiten  Kaum) 

Wer  ist  versichert:  Vater,  Mutter,  Ehefrau,  Kinder? 


r^utum 
.le,  i 
An* 
mel*  j 
<lung  ; 


Datum 

des 

An* 

Spruchs 


Datum 

des 

Aus- 

tritts 


— 

. 

— 

— 

' 

_ ^ 

a. 

5; 

Datum 

Datum 

S 2 
5 -ö 
4 

Marz 

April 

Mai 

a — 

3 3 

Augus 

ptemb 

0 

Jt 

.2 

B 

.a 

S 

V 

N 

der 

Be- 

händ* 

Name 
de«  .Arztei 

der 

Be- 

händ* 

1 

iX 

Z 

luog 

lung 

Name 
des  Arzte 


1»01 


Sieben  Zeilen  Raum 
Bemerkungen 
dann  6 Zeilen  Kaum. 


I I i 

(Hier  13  Zeilen  Raum.) 


Empfehlenswert  ist  da  das  Formular  der  Ortskrankenkasse  Dresden, 
das  folgenden  Wortlaut  hat : 


Ortskrankenkasse  Dresden.  Karte  Nr. 

Krankenkarte  für  Angehörige; 


<lcs  Mitglieds  gcb.  am  l8  Nr. 

Wohnung:  


Stand 

und 

Vorname 

Alter  1 

s 

ä 

6 

u 

he 

e 

it 

Erkrankt  am  | 

Genesen  am  | 

S 

(t 

e 

0 

K 

V 

c; 

e 

3 

y V 

iSf 
e “ 

V 

e 

U 

Heil- 

anstalt 

e 

' s 5 

3 C ^ 

dg  ji 

Art  der 
Krankheit 

Arzt 

■ 2 
< § 

M.lPf. 

’C 

c 0 

k.  U 

M.IPf. 

«1 

1| 

M.  Pf. 

^ *?s 
X 2 

r/1 

M. 

An- 

merkung 

n 

n 

Vor-  und  Rückseite  dieser  23  cm  breiten  und  17  cm  hohen  Karte 
tragen  den  gleichen  Kopf  und  haben  34  Zeilen  Raum  zu  Eintragungen. 
Auszusetzen  an  der  Karte  ist  das  Fehlen  des  Zunamens,  der  bei  vor- 
ehelichen Kindern  und  anderen  nicht  den  gleichen  Namen  wie  das 
Familienoberhaupt  führenden  Familienangehörigen  nötig  wäre  und  eine 
Frage  nach  der  Stellung  des  Erkrankten  zum  Versicherten  (Sohn,  Tochter 
u.  s.  w.),  sowie  nach  dem  Berufe  (Heimarbeiter,  Schüler  u.  s.  w.). 

Von  der  Verwaltung  der  Allgemeinen  Ortskrankenkasse  zu  Frank- 
furt a.  M.  erbat  ich  über  dieses  System  ein  Gutachten,  dem  ich  das 
folgende  entnehme: 

„Das  eingefuhrte  Kartensystem,  welches  als  Ersatz  für  diverse 
Bücher  eingeführt  wurde,  bewährt  sich  vorzüglich.  Doch  mufs 
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dabei  beachtet  werden,  dafs  nur  ständige  Leute  mit  diesen 

Karten  arbeiten,  weil  sonst  das  Abstellen  und  Auffindeh  der 
zu  gebrauchendeti  Karte  zu  viel  Zeit  rauben  würde.“  •) 

„Ei  lassen  sich  auf  Grund  des  auf  den  Karten  verzeichneten 
Materials  alle  möglichen  Erfahrungen  feststellen". 

Ei  heifst  dann  nach  diesem  den  Wert  des  Systems  für  die  Kassen- 
verwaltungen feststellenden  Urteile  weiter  in  Bezug  auf  die  social- 

statistische Bedeutung  der  Materials  und  auf  die  geringe  Hoffnung,  die 
man  auf  die  Verwerthung  des-selben  durch  die  Kassen  selbst  auf- 

bauen darf: 

„Eine  grofse  Ka.sse  wäre  eigentlich  am  berufensten  und  zum 
Teil  auch  wohl  verpflichtet,  derartig  fortgesetzte  Erhebungen 
mit  den  nötigen  Verarbeitungen  machen  zu  lassen.  Nur  er- 
fordern diese  Arbeiten  einen  ungeheuren  .Aufwand  von  .Arbeits- 
kraft und  damit  auch  eine  grofse  Ausgabe  für  V'^erwallungs- 
kosten." 

■ „Der  in  den  Jahren  1897  und  1898  unternommene  .Anlauf  (Ur 

derartige  .Arbeiten  wurde  aus  den  oben  angeführten  Gründen 
bald  wieder  aufgegeben,  weil  man  auch  anderseits  einen  Zweifel 
in  den  Wert  dieser  Arbeiten  setzte.  Hoffentlich  gelingt  es  wieder 
eine  andere  Anschauung  herbeizuführen,  damit  derartige  Arbeiten 
wieder  aufgenoramen  werden  k»>nnen.“ 

Der  Zweifel  an  dem  VV’ert  dieser  .Arbeiten,  der  wohl  nicht  bei 
meinem  Gewährsmanne,  wohl  aber  bei  seinen  Kollegen  im  Vorstande 
der  von  ihm  geleiteten  Kasse  bestehen,  ist  umso  eigentümlicher,  als  wir 
gerade  dem  Materiale  der  Ortskrankenkassen  zu  Frankfurt  a.  M.  das 
Neueste  und  Beste  über  die  Morbiditätsstatistik  im  Deutschen  Reiche 
verdanken.  *)  Der  Verfasser  dieser  .Arbeiten , auf  die  näher  einzugehen 


•)  Mir  liegen  noch  Formulare  ähnlicher  .Art  der  .Allgemeinen  Ortvkranken- 
ka.sse  in  Barmen,  der  (iemeinsamen  t trlskrankcnkassc  .Slrafsburg  i.  EU.  und  der 
Orlskrankenkasse  Dresden  vor.  .Nach  späteren  Mitteilungen  des  Herrn  Graf  in  dem 
gleichen  Schreiben  sind  auch  in  Maini  und  Bockenheim  ähnliche  Karten  eingefuhrt 
worden. 

•)  Bleicher,  Dr.  11.,  Frankfurter  Krankhcilstafcln.  Untersuchungen  Uber  Er- 
krankungsgefahr und  Erkrankungshäufigkeit  nach  .Alter,  Geschlecht,  Civilstand  und 
Beruf.  .Auf  Grund  des  Materiales  der  Ortskrankcnkassc  zu  Frankfurt  a.  M. 
Mit  5 graphischen  Tafeln.  Bearbeitet  von  dem  Direktor  des  Statistischen  .Amtes 
(Beiträge  zur  Statistik  der 'Stadt  Frankfurt  a.  M.  Neue  Folge.  Im  Aufträge  des 
.Magistrats  hcrausgegeben  durch  das  Statistische  .Amt.  Viertes  Heft)  56  und  I.XXXl 
S.  4“.  Frankfurt  a.  M.  1900  und  zur  Statistik  der  Krankenkassen  (Beiträge  zur 
Statistik  der  Stadt  Frankfurt  a.  .M.  Neue  Folge,  i lm  .Aufträge  des  Magistrats  hcraus- 
gegeben durch  das  Stati.stische  .Amt,  Ergänzungsblatt  Xr.  2)  35  S.  4®. 
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aufscrhalb  des  Planes  dieser  Studie  liegt,  hat  sich  auch  mit  der  theo- 
retischen Seite  der  Krankenstatistik  befafst , in  einem  Referate  zur 

VIII.  Konferenz  der  Stiidtestatistiker  (Ltibeck  April  1893;.*)  Leider  hat 
der  Direktor  des  Frankfurter  statistischen  Amtes  die  Gelegenheit  nicht 
benutzt , auf  der  Städtestatistiker-Konferenz  für  die  F.inheitlichkeit  der 
Formulare  zu  wirken.  Wir  meinen,  dass  gerade  Aufgaben  dieser  Art  in 
den  Hereich  der  Konferenzen  der  beamteten  Statistiker  gehören.  Er 

begnügte  sich,  die  aufserordentliche  Verschiedenheit  des  Materials  fest- 
zuslellen  und  zu  konstatieren,  dafs  „von  einem  einheitlichen  Arbeitsplan 
. . . . könne  ....  überhaupt  keine  Rede  sein  ....  Die  Methode  der 
Verarbeitung,  wie  schon  die  Art  der  Gewinnung  des  Materiales  wird  fast 
in  jeder  .Stadt  eine  andere  sein  müssen.  Damit  ist  resigniert  auf  die 
Vergleichbarkeit  des  .Materials  und  auf  die  Gewinnung  der  „grossen 

Zahl“  Verzicht  geleistet.  Es  mufs  aber  erwogen  w'erden,  dafs  eine 
eindringliche  Verarbeitung  des  Materials  auch  einer  grossen  Kasse  dieses 
so  zersplittert,  dafs  die  Heleuchtung  der  Resultate  nicht  mehr  angängig 
ist,  da  der  „Zufall“  nicht  mehr  mit  Sicherheit  eliminierbar  ist.  Wir  sind 
in  der  Lage,  Herrn  Direktor  Hleichcr  dafür  selb-st  als  .Vutorität  ins  Feld 
führen  zu  können.  In  seiner  Bearbeitung  der  Frankfurter  Ortskranken- 
kassenstatistik heifst  es  : 

„.  . . . .Auch  für  manche  andere  Berufe,  für  welche  in  den  ausführ- 
licheren Talwllen  Rechnungsmaterial  niedergelegt  ist,  wären  charak- 
teristische Daten  anzugeben,  sie  sind  aber  unsicherer,  wie  die  hier  her- 
vorgehobenen, weil  das  Bcobachtungsmaterial  für  dieselben  noch  weniger 
umfassend  war.“  Wir  können  uns  dagegen  doch  nur  helfen,  indem  wir 
die  Materialien  möglichst  vieler,  womöglich  aller  Kas.sen  bearbeiten  lassen, 
so  zu  X'ergleichsgelegenheiten  und  zu  Massenerscheinungen  für  die  meisten 
Berufs.arten  gelangen.  Hiervon  wären  wir  nicht  so  weit  entfernt,  wenn 
die  städtischen  statistischen  Bureaus  auf  die  Ortskrankenkassen  Ver- 
waltungen entweder  direkt  oder  durch  die  zuständigen  Referenten  der 
M.agistrate  auf  die  Vorstände  der  Ortskrankenkassen  eingewirkt  hätten, 
damit  das  /.ählkartensystein  eingeführt  werde  und  damit  es  überall  in 
gleicher  Wei.se  eingeführt  werde.  Leider  geschah  nichts  in  dieser  Hin- 
sicht und  auch  auf  den  Kongressen  der  verschiedenen  Kassenarten,  die 
fast  alljährlich  st.attfinden , ist  dieser  Frage  zu  wenig  Aufmerksamkeit 
geschenkt  worden.  Dies  ist  liegreiflich,  weil  die  Kassenverwaltungen  d.as 
Kartensystem  vornehmlich  zur  Vereinfachung  der  Verwaltung  einfiihren, 

ülciclier.  Ür.,  in  wclclicr  Richtung  Uifst  sich  das  Material  der  Kranken- 
kassen statistisch  verwerten.  8 S.  Folio  autographirrt  .,als  Manuskript  gedruckt.“ 

*)  a.  a.  t>.  S.  3. 

’j  Frankfurter  Krankheitstafeln  etc.  S.  37,  s.  auch  ebendort  S.  45  vorletzten 
Atisatx. 
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es  somit  nur  ihren  speziellen  Zwecken  entsprechend  einrichten , kein 
weiteres  Interesse  an  einer  späteren  statistischen  \''erwertung  des  Materials 
und  damit  an  dem  gleichen  Wortlaute  desselben  haben.  Meine  Umfrage 
und  die  mir  vorliegenden  Formulare  beweisen  es,  dafs  ein  F.inheitlichkeit, 
wie  sie  im  Interesse  der  Sozialstatistik  zu  wünschen  wäre,  nicht  vor- 
handen ist.  Die  wenigsten  Kassen  besitzen  überhaupt  Formulare,  die 
als  Zählkarten  mit  Erfolg  verwertbar  wären.  Aber  auch  darüber  dürfte 
keine  Meinungsverschiedenheit  herrschen,  dafs  es  ebensosehr  Kraftver- 
schwendung, wie  Fehlen  jeder  Garantie  sachgemäfser  Verarbeitung,  wie 
Unmöglichkeit  der  Information  bedeuten  würde,  wenn  jede  Ka.sse  ihr 
Material  selbständig  verarbeiten  und  die  Ergebnisse  gesondert  )Miblizieren 
würde.  Man  betrachte  doch  die  ungeheuerliche  Zersplitterung  unseres 
Krankenkassenwesens,  wobei  wir  natürlich  nur  die  im  Auge  haben, 
welche  den  .Anforderungen  des  »j  75  des  Krankenversicherungsgesetzes 
entsprechen.  1898  betrug  die  durchschnittliche  Mitgliederzahl  dieser 
Kassen  396,3,  die  der  einzelnen  (8177:  Gemeindeversicherung  172,4, 
der  (4568)  Ortskrankenkassen  892,9,  der  (7040  Betriebskrankenkassen 
324,0,  der  (74  ) Baukrankenkassen  244,6,  der  (601)  Innungskrahkenknssen 
264,8,  der  (1415)  Eingeschriebenen  Hilfskassen  541,3  und  der  (255) 
I^indesrechtiichen  Hilfskassen  225,4  Im  ganzen  besafsen  wir  1K98 
2 2'i3o  Kasseneinrichtungen  *j.  Als  eines  der  Ziele  der  geplanten  Reform 
der  Krankenversicherung  ist  die  Schaffung  grofser  Kassen,  die  Zusammen- 
legung der  Ürtskrankenkassen,  die  UeberfUhrung  der  Gemeindeversicherung, 
soweit  sie  nicht  als  lediglich  subsidiäre  Einrichtung  erhalten  werden  soll, 
in  die  zentralisierten  Ortskrankenkassen  ins  .Auge  gefafst,  dies  wird  die 
Verwaltung  der  Kassen  vereinfachen,  verbilligen  und  verbessern  und  auch 
für  andere  Methoden  der  Verwaltung  als  die  heute  üblichen  Raum 
schaffen,  es  werden  dann  auch  bessere  Aussichten  für  die  Sammlung  des 
statistisch  verarbeitbaren  Materials  gegeben  sein. 

.Anläfslich  der  Reform  der  Krankenversicherung  wird  man  auch 
gesetzliche  Bestimmungen  über  die  Verwertung  des  Materials  im  Interesse 
einer  Morbiditätsstatistik  grofsen  Stiles  für  die  deutsche  Arbeiterklasse 
ins  Auge  zu  fassen  haben.  Ob  man  mit  dieser  Aufgabe  das  Reichs- 
gesundheitsamt betraut,  das  ja  schon  jetzt  für  die  gröfseren  Städte  die 
Totenscheine  bearbeitet,  oder  das  Statistische  .Amt  des  Deutschen 
Reiches  oder  das  so  oft  in  .Aussicht  gestellte  arbeitsstatistische  .Amt  des 
Reiches,  wird  dann  besonders  zu  erwägen  sein , man  wird  sich  auch 
darüber  die  Entscheidung  Vorbehalten  können , ob  es  nicht  am  Platze 
ist,  die  Fortsetzung  der  bisherigen  Statistik  der  Krankenversicherung  der 


')  Statistik  drr  Krankenversicherung  im  Jahre  1898.  Bearbeitet  im  Kaiserlichen 
Statistischen  Amt.  Statistik  des  Deutschen  Reiches  N.  K.  Band  127  (Berlin  I900)  S.  7*. 
*)  a.  *.  .0.  S.  6» 
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statistischen  Zentralstelle  zu  überlassen,  dagegen  die  Verarbeitung  des 
Individualkartenmaterials  dem  Reichsgesundlieitsamte.  Jedenfalls  wird  es 
sich  empfehlen , den  einzelnen  Kassenverwaltungen  die  Möglichkeit  zu 
schaffen,  im  Interesse  ihrer  Verwaltung  Ergänzungsfragen  zu  stellen  und 
gegen  Erstattung  der  aufgelaufenen  Kosten  die  gesonderte  Verarbeitung 
ihres  Materials  fordern  zu  dürfen. 

Diese  V'orschläge  müssen  mit  dem  Einwande  rechnen,  dafs  die  jähr- 
liche Wiederholung  einer  Verarbeitung  der  ca.  9 Millionen  Zählkarten 
aufserordentliche  Kosten  verursachen  würde.  Wenn  ich  auch  meine, 
dafs  vieles  dagegen  spricht,  diesem  Einwande  zu  grofse  Bedeutung  bei- 
zuraessen,  so  könnte  man  sich  ja  auch  mit  einer  Verarbeitung  der  Zähl- 
karten eines  Jahres  in  fünfjährigen  Zwischenräumen  l>egnügea.  Ein 
anderer  Einwand  ist  der,  dafs  man  bei  der  Fluktuation  unserer  Arlieiter- 
bevölkerung  von  Ort  zu  Ort,  und  innerhalb  eines  Ortes  von  Ortskasse 
zu  Betriebskasse,  Innungskas.se  etc.  das  Individuum  und  seine  statistisch 
zu  erfassenden  Angaben  nicht  werde  erhalten  können,  da  das  Individuum 
mehrfach  angeführt  sein  wird,  andererseits  für  Hunderttausende  Arbeiter 
keine  sich  auf  ein  ganzes  Jahr  beziehende  Zählkarte  vorhanden  sein  wird. 
Dem  kann  aber  leicht  durch  Beachtung  des  folgenden  Vorschlages  ge- 
steuert werden.  Bei  der  Anmeldung  des  Versicherten  wäre  mitzuteilen, 
wo  und  wann  er  zuletzt  versichert  war;  die  einzelnen  Kassen  hätten  so- 
dann auf  Grund  dieser  Angaben  die  Karten  auszutauschen;  bekanntlich 
findet  auch  zwischen  den  Invaliditätsversicherungsanstalten  ein  Karten- 
austausch statt  und  die  Krankenkassen  haben  sich  auch  jetzt  schon  gegen- 
seitig Mitteilungen  zu  machen  und  mit  Invaliditätsversicherungsanstalten 
und  Berufsgenossenschaften  ununterbrochen  Korrespondenz  zu  pflegen. 

Dieser  Kartenaustausch  wäre  sogar  statistisch  von  besonderem  Werte. 
Bleicher  hat  den  Nachweis  erbracht,  wie  verschieden  die  Morbidität  der 
Vollmitglieder  und  der  Nichtvollmitglieder,  d.  h.  der  durch  ein  ganzes 
Jahr  der  Kasse  angehörenden  Versicherten  und  der  fluktuierenden  Ar- 
beiterbevölkerung  ist.  ' i Der  Kartenaustausch  könnte  zu  einer  Scheidung 
dieser  Mitglieder  für  die  Verarbeitung  des  Materials  führen,  indem  für 
alle  am  i.  Januar  der  Kasse  .^ngehörenden  eine  Karte  etwa  blau  für 
das  männliche  und  rot  für  das  weibliche  Mitglied  angelegt  würde,  auf 
der  Karte  ist  auch  der  Tag  des  Eintrittes  zu  vermerken.  Für  die  im 
Taufe  des  Jahres  eintretenden,  bisher  noch  nicht  Versicherten  wären  etwa 
violette  Karten  für  die  männlichen,  gelbe  für  die  weiblichen  anzulegen, 
die  Karten  der  ausscheidenden  Mitglieder  werden  versandt  und  l>ei  der 

')  Krankfurtrr  Kranklidtstafvin  S.  5,  II.  15.  24.  38—44,  Vif.,  XVI  IT.  etc.  und 
derselbe  „In  welcher  Richtung  liifst  sich  etc."  S.  8.  S.  auch  Geschäfts-Bericht  der 
Allgemeinen  Clrtskrankenkas.se  zu  Barmen  für  das  Rechnungsjahr  1900  S.  2 u.  3 
(unnumeriert) : Bei  23454  Mitgliedern  waren  65000  Personalkarlen  erforderlich. 


Digitized  by  Google 


Adolf  Braun,  Ausdehnung  der  Statistik  über  die  Krankenversicherung. 


neuen  Kasse  auf  neue  Fornaulare  übertragen,  auf  graue  für  die  männ- 
lichen und  grüne  fiir  die  weiblichen,  so  erhalten  wir  sofort  geschieden 
Vollmitglieder,  die  das  ganze  Jahr  der  gleichen  Kasse  angehören,  und 
zwei  Kategorien  von  Nichtvollmitgliedem,  die  neuversicherten  und  die 
fluktuierende  Arbeiterbevölkerung.  Dafs  wir  damit  vielleicht  auch  ein 
Mittel  gefunden  haben,  die  Arbeitslosigkeit  iin  Laufe  der  verschiedenen 
Monate  und  für  die  gelernten  Berufe  wie  für  die  Gesamtheit  der  Ar- 
beiter zu  messen,  wenn  auch  nicht  mit  absoluter  Genauigkeit,  sei  nur 
nebenltei  erwähnt,  ebenso  dafs  wir  dann  versuchen  können,  die  Rück- 
wirkung der  Arbeitslosigkeit  auf  die  Morbidität,  im  Laufe  der  Jahre  auch 
auf  die  Mortalität  zu  untersuchen. 

So  wie  sich  in  der  ganzen  medizinischen  Wissenschaft  und  in  der 
sich  so  erfreulich  entwickelnden  Hygiene  die  Prophylaxis  immer  mehr  in 
den  Vordergrund  stellt,  so  wird  auch  von  weitsichtigen  Kassenverwal- 
tungen  immer 'deutlicher  eingesehen,  dafs  man  den  Mitgliedern  wie  den 
Kassen  mehr  mit  der  Prophylaxis  wie  mit  der  Therapie  helfen  könnte. 
Um  aber  diese  erst  keimenden  Ideen  und  Pläne  erstarken  und  reifen  zu 
lassen,  l)edarf  es  einer  viel  genaueren  Kenntnis  der  Erkrankungsursachen 
und  Erkrankungsgefahren  unserer  Arbeiter  in  jedem  Berufe,  in  jeder 
Lebensbedingung.  Deshalb  müssen  die  Krankenkassen  das  Material  be- 
sitzen, das  zu  dieser  Erkenntnis  nötig  ist,  auch  dies  ist  praktisch  und 
nicht  „theoretisch“  oder  „wissenschaftlich“,  auch  dies  wäre  „Verwaltungs- 
statistik“. Schon  sehen  wir  die  Krankenkassen,  wenn  auch  nur  zaghaft, 
auf  das  Gebiet  der  Wohnungsfrage  hinübergreifen.  So  wird  von  ihnen 
„auf  die  Schaffung  von  Verbesserungen  in  gesundheitlicher  Beziehung, 
Losung  der  Schwierigkeiten  in  der  Wohnungsfrage"  u.  dergl.  mehr  hin- 
gewiesen*). In  einem  anderen  Berichte*)  heifst  es:  „Bei  dieser  Ge- 
legenheit müssen  wir  auch  der  Wohnungsv'erhältnisse  der  unteren  Klassen 
der  Bevölkerung,  die  sich  in  der  Hauptsache  ja  mit  den  Mitgliedern  der 
Ortskrankenkas.se  deckt,  mit  einigen  Worten  gedenken.  Dafs  in  Strafs- 
burg ein  Wohnungselend  ohnegleichen  besteht,  ist  nicht  allein  durch 
unsere  Krankenkassenkontrolleure,  sondern  auch  durch  die  Untersuchungen 

der  Wohnungskommission  festgestellt  worden Die  Folgen  hat 

natürlich  in  hohem  Mafse  auch  die  Ortskrankenkasse  zu  tragen.  Eine 
Bevölkerungsklasse,  die  in  solchen  „Wohnungen“  hausen  mufs,  wo  nach 
den  Untersuchungen  der  Wohnungskommission  Erwachsene  und  Kinder 
in  der  Regel  auf  die  Hälfte  des  Mindestluftraumes  angewiesen  sind,  ist 
natürlich  der  Erkrankung  in  weit  stärkerem  Mafse  ausgesetzt  als  die  Be- 

’)  Geschäftsbericht  der  .Allgemeinen  Oiiskrankenkasse  lu  Barmen  lür  das 
Kechnungsjahr  1900  S.  5 (unnumeriert). 

*)  Rechenschaftsbericht  der  Gemeinsamen  Ortskrankenkasse  .Strafsburg  i.  Kls. 
für  das  Jahr  1898  (.Strafsburg  1899)  S.  20  u.  21. 
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sitzer  geräumiger,  heller  und  luftiger  Wohnungen.  E.s  leuchtet  ein,  dafs 
dadurch  auch  die  Dauer  der  Krankheiten  wesentlich  verlängert  werden 
mufs.  Gegen  eine  Ueberführung  ins  Spital  aber  sträuben  sich  viele 
Kranke  auch  deswegen,  weil  dann  ihrer  Familie  der  gröfste  Teil  des 

Krankengeldes  entgeht In  je  besseren  Wohnungen  der  Arlrciter 

wohnt,  um  so  weniger  ist  er  der  Gefahr  der  Erkrankung  ausgesetzt,  um 
so  weniger  wird  die  Ortskrankenkasse  Irelastet.“  Wie  verheerend  die 
Tuberkulose  unter  unseren  Arbeitern  wütet,  wie  sehr  die  Tuberkulose- 
bekämpfung, abgesehen  von  den  ideellen  Seiten  dieser  Aufgabe,  finanziell 
für  unsere  Krankenkassen  eine  Frage  ersten  Ranges  ist,  braucht  hier  nicht 
auscinandergesetzt  zu  werden;  es  sei  nur  hingewiesen  auf  die  hohe  Be- 
deutung der  Wohnungsfürsorge  für  die  Tuberkulosebekämpfung  ^).  Die 
Beziehungen  zwischen  Krankenkassen  und  Wohnungsfürsorge  sind  heute 
schon  ein  Gegenstand  öffentlicher  Diskussion  -).  Von  welch  ungeheuerer 
Bedeutung  zur  Aufklärung  über  die  engen  Beziehungen’  zwischen  Mor- 
bidität und  Mortalität  und  dem  Wohnungselende  könnte  da  eine  Statistik 
der  Krankenkassen  werden. 

Die  Wohnungsfrage  und  die  Krankheitshäufigkeit  sind  sicherlich 
keine  reinen  Lohnfragen,  aber  dafs  .sie  in  hohem  Mafse  durch  die  Lohn- 
höhe beeinflufst  sind,  ist  nicht  weiter  auseinanderzusetzen.  Deshalb  er- 
scheint es  uns  der  Erwägung  wert,  ob  lohnstatistische  Erhebungen  nicht 
an  die  Krankenstatistik  anzuknüpfen  sind;  schon  das  in  Kraft  stehende 
Krankenversicherungsgesetz  gewährt  den  Ortskrankenkassen  die  erforder- 
lichen Handhaben  hierzu  in  dem  49  Abs.  3.  Rein  theoretisch  liefse 
sich  unzweifelhaft  für  die  Personen,  welche  zu  den  .Angaben  ihrer  Löhne 
und  der  Aendenmgen  derselben  verpflichtet  sind,  eine  Lohnstatistik  aus- 
arbeiten. Freilich  wird  kein  Praktiker  daran  glaulren,  dafs  auch  die  l>est’ 
verwaltete  Ortskrankenkasse  im  Deutschen  Reiche  auf  Grund  der  ihr 
gemachten  .Angaben  das  Material  zu  einer  richtigen  Lohnstatistik  l>eizu- 
stellen  imstande  wäre.  Heute  wird  von  der  wohl  überwiegenden  Zahl  der 
deutschen  Industriearbeiter  iin  .Akkordlöhne  gearbeitet,  fast  überall  gilt 
für  diese  ein  fiktiver  Stunden-  oder  'l'agelohn,  der  blofs  dann  zum  wirk- 
lichen wird,  wenn  eine  Akkordfestsetzung  nicht  möglich  ist.  Dieser 
fiktive  Lohn  wird  in  der  Regel  den  Krankenkassen  bei  der  .Anmeldung 
der  Versicherten  angegeben,  die  Thatsache  der  V'erbreitung  der  Akkord- 


')  S.  <1.  Thesen  zum  Vorträge  von  l.anürat  Dr.  Ileydweiller-LUücnsclieid  zu 
dem  dieses  Thema  behandelnden  Vortrage  auf  der  Generalversammlung  des  Zentral- 
komitees zur  Errichtung  von  Heilstätten  für  Lungenkranke  am  23.  März  1901  und 
Pannwitz.  Dr.,  Generalsekretär  des  Zentralkomitees.  Der  Stand  der  Tuberkulose- 
bekämpfung im  Frühjahre  1901  etc.  lierlin  1901  S.  86  (unnunieriert). 

*)  Flöte,  Stadtdirektor,  Die  Wohnungsnot  und  die  Krankenkassen.  Soziale 
Praxis,  Jahrg.  190001,  -Sp.  873(1. 
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Arbeit  hat  auch  zur  Folge,  dafs  die  wenigsten  .Arbeiter  auch  nur  mehrere 
Wochen  im  Jahre  den  gleichen  Verdienst  haben.  Nun  weifs  ja  jeder, 
dafs  der  Wechsel  im  Lohne  fast  niemals  zur  Kenntnis  der  Kassen  ver- 
verwaltungen  kommt.  Nach  einer  Sammlung,  Verarbeitung  oder  gar  Ver- 
öffentlichung der  von  unseren  Kassenverwaltungen  wohl  behüteten  Lohn- 
angaben kann  es  selbstverständlich  niemand  besonders  gelüsten.  Durch 
Vorschläge  nach  einer  schärferen  Fassung  des  »j  48  Krankenversicherungs- 
gesetz und  Empfehlung  von  Strafbestimmungen  zu  einer  Lohnstatistik 
gelangen  zu  wollen,  scheint  mir  auch  nicht  der  richtige  Weg.  Es  ist 
nicht  die  Aufgabe  der  Krankenkassen,  Lohnstatistik  zu  treiben,  man  kann 
aber  wohl  von  ihnen  fordern,  dafs  sie  Beziehungen  von  Lohnhöhe  und 
Lohnschwankungen  zur  Morbidität  und  Mortalität  aufstellen.  Hierzu  sind 
nicht  die  allerfeiusten  Messungen  nötig,  da  braucht  man  sich  nicht  in 
die  .Streitfrage  nach  der  besten  Methode  der  Lohnerhebung  einzulassen. 
Tis  würde  genügen,  die  Kassen  zur  Sammlung  der  'Lohnabgaben  etwa  in 
folgender  Weise  zu  verhalten:  Bei  der  .Anmeldung  ist  die  vorläufige  Lohn- 
angabe zu  machen, ')  diese  ist  nach  einer  zu  bestimmenden  Zahl  von 
Wochen  durch  eine  andere  Lohnangabe  zu  ersetzen,  die  als  durchschnitt- 
licher Wochenverdienst  seit  .Antritt  des  Arbeitsverhältnisses  zu  betrachten 
ist.  Zweimal  im  Jahre,  wol)ci  die  Zeitpunkte  mit  Rücksicht  auf  die 
Fluktuationen  in  dem  betreffenden  Berufe  festzusetzen  wären , sollen  die 
faktischen  I.ohnangaben  für  alle  Versicherten  wiederholt  werden.  Dieses 
Material  wäre  auf  die  Zählkarten  zu  übertragen  und  die  Gruppierung 
nach  Lohnklassen  hätte  entsprechend  einer  generellen  .Anordnung  zu  er- 
folgen. Dieses  System  würde  für  die  Zwecke  der  Kassenverwaltung  und 
Krankenstatistik  genügen ; abgesehen  von  den  zahlreichen  anderen 
Kontrollmitteln  der  Kas.sen , böte  ja  die  Zusammensetzung  des  Vor- 
standes zu  zwei  Dritteln  aus  .Arbeitern  genügende  .Möglichkeit,  dafs  diese 
sich  vor  unrichtiger  Darstellung  der  Arbeiterverhältnisse  .sichern. 

Die  Krankenkassen  könnten  sich  selbst  nützen  und  einer  brauch- 
baren und  nicht  zum  mindesten  ihnen  vorteilhaften  Krankenstatistik  die 
Wege  ebnen,  wenn  sic  das  Kartensystem  ausbilden  wollten  und  wenn 
sie  in  ihren  Organen  und  .auf  ihren  Kongressen  eine  Einheitlichkeit  des 
Kartensystems  erstreben  wollten.  Seitens  der  oberen  und  obersten  auf- 
sichtsftihrenden  Behörden  könnten  das  System  und  die  Benützung  von 
Karten  mach  besonderen  Vorlagen  empfohlen  werden.  So  erfreulich  all' 
dies  wäre,  das  wichtigste  bleibt,  dafs  bei  den  Beratungen  über  das  neue 
Krankenversicherungsgesetz  die  Statistik  nicht  als  .Aschenbrödel  im  Winkel 
stehen  bleibt. 

‘)  Jetzt  ist  diese  l.ohnangabc  die  wirkliche,  nun  kann  aber  vim  kaum  weniger 
al.s  von  "oVroz.  der  Versicherten  bis  zum  Tag  der  .Anmeldung  eine  Lohnfeststellung 
nicht  gemacht  werden  und  wo  dies  auch  der  Fall,  entspricht  der  Lohn  in  der  ersten 
Woche  selten  dem  in  späterer  Zeit  des  .Arheitsverhältnisses  thatsächlieh  bezogenen. 
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in  Gent. 

V’on 

Dr.  LOUIS  VARLEZ,  . 

Arbcitskorrcspondcnt  in  GcnL 

Die  Frage  der  Versicherung  gegen  Arbeitslosigkeit  mufs  fortgesetzt 
jeden  beschäftigen , der  überhaupt  an  die  Zukunft  denkt.  Wir  glauben 
daher,  im  nachstehenden  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  interessanten 
Versuch  zur  Lösung  dieser  Frage  lenken  zu  müssen,  welcher  in  der  Stadt 
Gent  unternommen  wird. 

Während  Basel,  St.  Gallen  und  Zürich  die  Lösung  des  Problems  in 
Zwangskassen  suchen,  Bern  und  Köln  freie  Kassen  eingerichtet  halten, 
Adler  und  seine  .Anhänger  für  die  Zwangsversicherung,  Schanz  für  obli- 
gatorische Sparkassen  eintreten,  verwarf  die  in  Gent  geschaffene  Ge- 
meindekommission zur  Prüfung  der  Mittel  und  Wege  einer  Lösung  der 
Arbeitslösenfrage  sowohl  die  Zwangsversicherung  als  die  Errichtung  be- 
sonderer Kassen  und  befürwortete  ein  neues  System , das  wir  in  den 
folgenden  Zeilen  kurz  skizzieren  werden. 

Zuvor  noch  einige  Worte  über  seine  Geschichte. 

Einzelne  Mitglieder  des  Gemeinderats  Gents,  Sozialisten  und  Nicht- 
sozialisten , hatten  bereits  vielfach  auf  die  Notwendigkeit  hingewiesen, 
Mafsnabmen  zum  Besten  der  .Arbeitslosen  zu  ergreifen,  bis  endlich  der 
Gemeinderat  einstimmig  beschlofs,  eine  Sonderkonimission  zur  Unter- 
suchung der  Frage  cinzusetzen.  Die  Kommission  bestand  zur  Hälfte  aus 
Unternehmern , zur  Hälfte  .lus  Arbeitern  und  .Angestellten , welche  in 
gleicher  .Anzahl  den  drei  Parteien  des  Gcnter  Geracinderates,  der 
liberalen,  der  katholischen  und  antisozialistischen,  der  sozialistischen  und 
radikalen  entnommen  wurden.  Der  zweiundzwanzig  Mitglieder  starken 
Kommission  wurden  einige  Professoren  und  Nationalökonomen  beige- 
geben. Zum  Sekretär  und  Berichterstatter  wurde  Varlez,  Arbeits- 
korrespondent  in  Gent,  ernannt.  Die  Kommission  billigte  einstimmig 
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die  vom  Berichterstatter  befürworteten  allgemeinen  Grundzüge  und  be- 
schlofs  einen  Reglementsentwurf  nachstehenden  Inhaltes: 

Der  Geraeinderat  von  Gent  ernennt  einen  Ausschufs  zur  V’erwaltung 
und  Verwendung  einer  ihm  von  der  Gemeindeverwaltung  in  drei  jähr- 
lichen Raten  zur  V'erfÜgung  gestellten  Summe  im  Betrage  von  60000  Frcs. 

Diese  60000  Frcs.  sind  bestimmt,  den  Betrag  der  von  den  eine 
Arbeitslosenversicherung  einrichtenden  V'ereinen  bewilligten  Geldunter- 
stützungen zu  verdoppeln  oder  zum  mindesten  zu  erhöhen.  Aufserdem 
wird  eine  besondere  Sparkasse  gegen  die  -Arbeitslosigkeit  begründet ; auch 
hier  werden  die  den  Sparern  geleisteten  Rückzahlungen  im  Falle  der  Arbeits- 
losigkeit wie  dort  erhöht.  Arbeitslosen-Unterstützungen  und  Rückzahlungen 
dürfen  keinesfalls  i Frc.  pro  Tag  und  So  Frcs.  pro  Jahr  und  Empfänger 
übersteigen.  Sind  die  Fonds  erschöpft,  so  stellt  der  Ausschufs  seine  Thätig- 
keit  ein ; beschliefst  der  Gemeinderat,  die  Versuche  fortzusetzen,  dann 
hat  er  ein  neues  Reglement  aufzustellen.  Die  Sonderkommission  geht 
vor  allem  von  dem  Grundsätze  aus,  dafs  von  der  Schaffung  einer  be- 
sonderen Versicherungskasse  abzusehen  sei.  Sie  wurde  hierbei  bestimmt 
durch  die  hohen  Unkosten  allgemeiner  Natur,  die  allzu  verschiedenen 
Risiken,  die  Wahrscheinlichkeit,  ja  fast  Gewifsheit,  nur  schlechte  Risiken 
zu  haben,  durch  den  Mifserfolg  der  früheren  Versuche,  namentlich  al>er 
durch  die  Unmöglichkeit,  eine  kommunale  Kasse  auf  dem  Prinzip  der 
Gegenseitigkeit  zu  schaffen.  Ausserdem  fürchtete  Sie,  den  bereits  or- 
ganisierten Vereinen  ungerechtfertigte  Konkurrenz  zu  bereiten. 

Ferner  hat  sie  auch  den  Grundsatz  der  Zwangsversicherung  ver- 
worfen. Abgesehen  von  wesentlichen  juristischen  Schwierigkeiten  wurde 
geltend  gemacht,  dafs  der  Gegenstand  noch  zu  neu,  zu  verwickelt  sei, 
dafs  es  deshalb  nicht  angehe,  die  Leute  zur  Versicherung  gegen  ihren 
Willen  zu  nötigen. 

Die  Kommission  glaubte,  die  gesamte  Einrichtung  der  \’’ersicherung 
am  besten  den  Fachvereinen  überlassen  zu  sollen,  welche  in  der  Stadt 
Gent  bereits  15000  bis  20000  .Arljeiter  und  Angestellte  umfassen  und 
Allen  Erhöhungen  der  Unterstützungen  in  Aussicht  zu  stellen,  welche 
bereits  durch  die  Zugehörigkeit  zu  diesen  Vereinen  auf  solche  ein  .An- 
recht haben.  Dem  .Arbeiter  und  Angestellten,  welcher  in  seinem  Verein 
eine  .Arbeitslosenunterstützung  von  i Fr.  täglich  erhält,  wird  der  soeben 
geschaffene  Spezialfonds  eine  gleiche  Entschädigung  gewähren,  so  weit 
die  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Mittel  dies  zulassen , andernfalls  eine 
»höhung  von  75,  50  oder  auch  weniger.  Der  Betrag  dieser  Er- 
höhung wird  je  nach  dem  Ka.ssenbestande  bemessen  werden. 

Die  V'orzüge  dieses  Systems  treten  besonders  in  einer  Stadt  wie 
Gent  hervor,  wo  die  Anzahl  der  Fachvereine  und  ihrer  Mitglieder  be- 
deutend ist  und  wo  fast  alle  bereits  eine  Versicherung  gegen  .Arbeits- 
losigkeit eingerichtet  haben.  Die  Fachvereine  die.ser  Stadt  umfassen 
bereits  19  z 12  Mitglieder,  von  welchen  2436  kaufmännische  .Angestellte 


Digitized  by  Google 


240 


Miszellen. 


sind,,  406  .Arbeiter  der  Buchindiistrie,  9936  Arbeiter  und  .Arbeiterinnen 
der  Textilindustrieen,  532  .Arbeiter  des  Baugewerbes,  1058  .Arbeiter  der 
Holzindustrie,  2114  der  Metallindustrieeu,  268  Zigarrenarbeiter  und  Ar- 
beiter der  Nahrungsmittelgewerbe,  320  Arbeiter  der  Bekleidungsindustrie. 
1576  Dockarbeitcr  und  Transportarbeiter,  566  Mitglieder  verschiedener 
Industrieen. 

Diese  Fachvereinsangehörigen  werden  die  erste  'l'eilnehmergruppe 
des  Kommunalfonds  bilden,  und  es  wird  voraussichtlich  diese  Beihilfe 
den  Krfolg  haben,  die  .Anzahl  der  Fachvereinsmitglieder  und  somit  die 
Beteiligten  der  kommunalen  Versicherung  beträchtlich  zu  steigern.  Die 
Zahl  der  F’achvereinsnntglieder,  ca.  20000,  ist  eine  ganz  bedeutende, 
wenn  man  berücksichtigt,  dafs  die  industrielle  Bevölkerung  der  Stadt  sich 
nur  auf  42580  Unternehmer  und  .Arbeiter  bel.äuft,  bezw.  auf  36500 
-Arbeiter  mit  Ein.schlufs  der  Auslader  und  der  Heimarbeiter  der  Be- 
kleidungsindustrie. -Allerdings  wohnt  eine  Anzahl  Fachvereinsmitglieder 
in  den  Vorstädten,  deren  industrielle  Bevölkerung  einige  tausend  Arbeiter 
umfafst.  , 

Die  Vorteile  dieses  Systems  sind  mannigfach.  Fast  sämtliche  Unkosten 
allgemeiner  Natur,  die  in  den  koininunalen  Ka.ssen  so  bedeutend  sind, 
werden  erspart  und  den  F'aehvereinen  überlassen,  für  die  sie  von  ge- 
ringem Belang  sind,  da  die  UelK‘rwachung  der  erhöhten  Pension  nicht 
kostspieliger  ist,  als  die  Zahlung  einer  solchen  von  geringerem  Betrage. 
Man  hat  alsdann  von  vornherein  einen  enormen  Bestand  von  Mitgliedern, 
welche  der  Elite  der  -Arlieiterklasse  angehören  und  vom  Nutzen  der 
Versicherung  bereits  überzeugt  sind.  Die  gesamte  Organisation  beruht 
auf  striktem  Oegenseitigkeitsprinzip,  wodurch  allein  Unterschleifen  ent- 
gegengetreteu  wird.  Sie  ist  eine  ausschliefslich  l>erufliche,  d.  h.  auf 
offenkundig  gleichen  Risikogruppen  aufgebaut.  Endlich  wird  die  Ver- 
sicherung gegen  -Arbeitslosigkeit  von  -Anfang  an  eine  zahlreiche  und 
überzeugungsvolle  Propaganda  für  sich  haben,  die  cnLschlossen  ist,  den 
Fachvereinen  möglichst  viele  Mitglieder  zuzuführen. 

Die  Center  Kommission,  welche  grüfstenteils  aus  Bürgern,  grofsen- 
teils  aus  Unternehmern  bestand,  hat  dadurch,  dafs  sie  sich  in  der  Be- 
kämpfung der  -Arbeitslosigkeit  direkt  an  die  Organisation  einer  sozialen 
Kategorie,  an  die  -Arbeitervereine  selbst  wandte,  ein  hohes  .Mafs  von 
Initiative  und  Unerschrockenheit  an  den  Tag  gelegt.  Von  19  21 2 Fach- 
vereinlcrn  gehören  an;  10899  den  sozialistischen  Fachvereinen,  3621 
den  katholischen,  1572  den  liberalen,  3120  endlich  den  parteilosen. 
Diese  letzteren  sind  fast  sämtlich  entweder  Vereine  kaufmännischer  .An- 
gestellten oder  doch  eher  Fachhilfsk.assen,  als  eigentliche  Fachvereine. 

-Aus  den  \'erhandlungen  der  Kommission  ist  hervorzuheben,  dafs 
vor  allem  ein  Punkt  zu  lebhaften  Debatten  führte : die  Organisation  der 
Kontrolle  über  die  Verwendung  der  den  X'ereinen  überwiesenen  Gelder. 
Es  wurden  zweierlei  Wege  vorgeschlagen.  Der  Berichterstatter  emphdil 


Digitized  by  Google 


I.ouis  Varlcz,  Die  Kommunalvcrsielierung  gegen  Arbeitslosigkeit  in  Cent.  24 1 

die  den  Vereinen  zu  gewährende  Beihilfe  gegen  ein  vom  Sekretär  des 
Vereins  aufzustellcndes  detailliertes  Verzeichnis  der  Verwendung  der 
Gelder  zu  zalilen,  von  einer  namentlichen  Angabe  der  die  Arbeitslosen- 
unterstützung empfangenden  Personen  aber  abznsehen.  Für  eine  nament- 
liche Kontrolc  der  Unterstützten  war  er  nur  dann,  wenn  Unterschlcife 
vennutet  würden  oder  zur  Anzeige  kämen,  für  welchen  Fall  ein  Kon- 
trolleur einzusetzen  wäre,  der  sich  eidlich  zu  verpflichten  hätte,  alle  ihm 
gelegentlich  seiner  Kontrolle  Ix'kannt  werdenden  Angaben  persönlicher 
Natur  geheim  zu  halten.  Der  Berichterstatter  wollte  hiermit  verhindern, 
dafs  die  Namen  der  jedem  \'erein  angehörenden  Mitglieder  l>ekannt 
würden,  da  andernfalls  Verdächtigungen  und  der  .Abfall  von  Mitgliedern 
hervorgerufen  würden.  Er  hielt  dafür,  dafs  die  Kontrolle  innerhalb  der 
V'ercinc  selbst  zur  N'erhinderung  von  Unterschleifen  genüge.  Verschiedene 
Kommissionsmitgliedcr  dagegen  verlangten  energisch  die  namentliche 
Bezeichnung  der  Unterstützten  als  einziges  Mittel  einer  wirksamen  Kon- 
trolle der  Gelder. 

Nach  langen  N'erhandlungen  wurde  endlich  ein  gemischtes  System 
vorgeschlagen,  dem  man  allseitig  zustiramte.  Hiernach  wäre  die  Kon- 
trolle von  Anfang  an  durch  einen  Kontrolleur  auszuülten,  der  berechtigt 
sein  solle,  dem  Präsidenten  und  dem  Sekretär  des  .Ausschusses  alle  not- 
wendigen persönlichen  .Angaben  zu  machen.  .Alle  drei  Genannten 
h.ätten  sich  eidlich  zu  verpflichten,  die  hierdurch  erlangte  Kenntnis  ge- 
heim zu  halten.  Der  Gemeinderat  hat  nach  Prüfung  des  \'orschlages 
der  Sonderkommission  die  Kontrollvorschriften  noch  etwas  verschärft, 
indem  er  anordnete . ilafs  sämtliche  Kommissionsmitglieder  berechtigt 
sein  sollten , sich  über  die  persönlichen  Feststellungen  des  Kontrolleurs 
aus  den  Büchern  der  Fachvereine  unterrichten  zu  lassen,  allerdings  nur 
unter  eidlicher  Zusicherung  der  Geheimhaltung. 

Möge  man  über  das  Wohlwollen  der  Kommissionsmitglieder  gegen- 
über den  Fachvereinen  denken  wie  man  will,  — jedenfalls  hätte  der 
gemachte  Vorschlag  nicht  die  Zustimmung  aller  anwesenden  Unternehmer 
gefunden,  wenn  sämtliche  .Arbeiter,  welche  etwa  Anspruch  erheben  wollten 
auf  die  kommunalen  Zuschüsse  zur  \'ersicherung  gegen  .Arbeitslosigkeit, 
gezwungen  werden  sollten , den  Fachvereinen  beizutreten  und  somit 
thätigen  Anteil  an  dem  sozialen  Kampfe  für  eine  .Aenderung  der  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  zu  nehmen.  Diese  einmütige  Zustimmung  konnte 
nur  durch  die  Organisation  der  Unterstützung  auch  für  Nichtfach- 
vereinler  erreicht  werden.  .Aber  wie  die.se  l>ewerkstelligen,  ohne  eine 
be.sondere  Versicherungskasse  zu  schaffen  •*  Es  wurde  in  dieser  Hinsicht 
folgende  Regelung  vorgeschlagen , deren  Einzelheiten  die  \'erwaltungs- 
komtnission  des  Fonds  in  seiner  Sitzung  vom  3.  Juni  1901  nunmehr 
endgültig  festgesi-tzt  hat.  .Arbeiter  oder  .Arbeiterinnen,  welche  keinem 
am  Fonds  beteiligten  Fachverein  angehören,  können  sich  bei  der  vom 
•Staate  garantierten  allgemeinen  Spar-  und  Versorgungskasse  ein  Spar- 
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kassenbiich  ausstellen  und  dieses  in  ein  besonderes  Register  eintragen 
lassen.  Der  Inhaber  dieses  Siiarkassenbuches  bleibt  im  Besitze  desselben 
und  kann  beliebig  Spareinlagen  oder  Rentengelder  darauf  einzahlen. 

Im  Falle  der  .Arbeitslosigkeit  erhält  der  Sparer  jedoch  nach  Er- 
füllung von  F'ormalitäten , wie  sie  bei  den  Fachvereinen  zwecks  Er- 
langung von  Arbeitslosenunterstützungen  gefordert  werden  (Bescheinigung 
der  Arbeitslosigkeit  und  täglicher  Eintrag  in  ein  besonderes  Register), 
und  welche  bei  der  Arbeitsbörse  erfüllt  werden  können,  eine  Erhöhung 
der  Sparrente  in  dem  gleichen  Verhältnis,  wie  die  Arljeitslosenunter- 
stützungen  der  Fachvereine.  Die  Erhöhung  wird  in  keinem  Falle  den 
Satz  von  einem  F'ranc  für  jeden  vorschriftsmäfsig  im  Register  einge- 
tragenen arbeitslosen  Tag  übersteigen,  und  wird  deiiselljen  Schwankungen 
unterliegen,  wie  die  den  Fachvereinsmitgliedern  gezahlte  Erhöhung  der 
Arbeitslosenunterstützungen.  Zur  Verhinderung  von  Betrügereien  sind 

verscliiedene  Mafsnahraen  vorgesehen  (wie  die  Bedingung  des  Wohn- 
sitzes, Dauer  der  Einlage,  Kontrolle  der  .Arlteitslosigkeit  u.  s.  w.).  Die 
jährlichen  Erhöhungen  werden  keinesfalls  50  Fres.  pro  Mitglied  über- 
steigen. 

Nach  der  Ansicht  des  Berichterstatters  müfste  der  notwendige  Zu- 
schufs  zur  Organisation  dieser  Kasse  20000  Fres.  jährlich  Iretragen.  Auch 
die  Kommission  befürwortete  diese  Ziffer,  wollte  jedoch  die  endgültige 
Entscheidung  hierüber  dem  Gemeinderat  Gents  überlassen. 

Auf  19000  Fachvereinsmitglieder  und  auf  eine  mehr  oder  minder 
beträchtliche  Anzahl  von  Sparern  berechnet,  würde  dies  eine  Unter- 
stützung von  1 Frc.  pro  Mitglied  und  Jahr  ergeben.  In  Basel  hatte  der 
Rat  einen  — darauf  in  der  Volksabstimmung  verworfenen  — Jahres- 
zuschufs  von  30  000  Fres.  bewilligt ; im  Kanton  St.  Gallen  kann  der 
Zuschufs  2 Fres.  für  jeden  A'ersichcrtcn  erreichen;  in  Bern  wurden  für 
612  Mitglieder  7000  hr<s.,  gleich  ii  Fres.  für  jeden  Versicherten,  ge- 
Z2ihlt;  in  Zürich  wurde  vorgeschlagen,  im  ersten  Jahre  70000  Fres.  und 
in  den  folgenden  Jahren  30 — 70000  Fres.  zuzuschiefsen ; in  Köln,  wo 
man  igoo  nur  536  Mitglieder  zusammenbrachte,  belief  sich  der  städtLsche 
Zuschufs  auf  25000  .Mark,  aufserdein  trugen  die  Ehrenmitglieder 
13320  Mark  bei. 

Wie  man  sieht,  weist  das  Genter  Projekt  eine  ziemlich  niedrige  Zu- 
schufsziffer  auf.  Wir  glauben,  dafs  in  einem  gewöhnlichen  Jahre  der 
Zu.schufs  von  20000  Fres.  kaum  zur  Erhöhung  der  .Arbeitslosenunter- 
stützungen um  100  "11  hinreichen  wird.')  Da  nicht  alle  diese  Unter- 

*'  Kür  (bs  Jahr  189g  haben  wir  F.rhebimgen  angestellt  über  die  Wirksamkeit 
der  Versiehorimg  gegen  .Arbeitslosigkeit  in  den  Genter  Kachvereinen  ; die  Krhebungen 
erstreekti-n  sich  auf  41  der  gröfsten  .\  r bc  i t c r- Kaehvereine  mit  damals  16563  Mit- 
gliedern. Zwei  dieser  Vereine  mit  78  Mitgliedern  verweigerten  .Auskunft;  7 mit 
1845  Mitgliedern  hatten  weder  irgendwelche  Versicherung  gegen  .Arbeitslosigkeit  oder 
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Stützungen  dem  Kommunalfonds  zur  Last  fielen  (nämlich  als  Unter- 
stützungen an  Nicht-Genter , Unterstützungen  von  mehr  als  i Frc. 
Unterstützungen  nach  dem  50.  Tage  der  Arbeitslosigkeit),  so  glauben  wir 
nicht,  dafs  die  den  Fachvereinsmitgliedern  zu  leistenden  Zuschüsse 
im  ersten  Jahre  20  000  Fres.  übersteigen  würden.  Es  blieben  somit  noch 
die  Sparer,  welche  die  tinbekannte  und  dem  Problem  bedrohliche  (iröfse 
bilden.  Die  städtischen  Zuschüsse  werden  eine  dreifache  Wirkung  halten. 
Zuvorderst  werden  sie  die  üble  Lage  der  von  Arbeitslosigkeit  betroffenen 
Fachvereinler  mildem,  indem  sie  die  ihnen  geleisteten  Unterstützungen 
erhöhen,  indem  sie  ferner  durch  die  gesteigerte  Wirksamkeit  ihrer  Spar- 
einlagen oder  ihrer  Versicherung  eine  weitere  Anzahl  von  Arbeitern  ver- 
anlassen, zu  sparen  oder  sich  zu  versichern,  und  endlich  indem  sie 
namentlich  die  Versicherung  gegen  .Arbeitslosigkeit  in  verschiedenen 
Gewerben  erleichtern,  so  z.  B.  in  den  Saisonindustrieen,  wo  die  Schwere 
des  .Arbeitslosigkeitsrisikos  die  Organisation  der  A'ersicherung  durch  die 
Interessenten  allein  fast  unmöglich  macht.  Sodann  steht  zu  erwarten, 
dafs  viele  P'aehvereine  den  Betrag  ihrer  L’nterstützungen  erhöhen  werden. 
So  haben  bereits  mehrere  der  bedeutendsten  beschlossen,  ihre  Thätig- 
keit  der  .Arlieitslosenversicherung  in  erhöhtem  Mafse  zuzuwenden.  Einige 
haben  geradezu  eine  Versiclierungskasse  gegen  .Arbeitslosigkeit  einge- 
richtet, zahlreiche  andere  haben  den  Betrag  ihrer  .Arbeitslosenunter- 
stützungen erhöht,  andere  wieder  beschäftigen  sich  eifrig  mit  der  Frage, 
in  der  Absicht  Zuschüsse  aus  den  Fonds  zu  erhalten.  Wir  h.aben  seit 
fünf  Jahren,  Monat  für  .Monat  das  A'erhältnis  der  .Arbeitslosen  in  fast 
sämtlichen  Genter  Fachvereinen  verfolgt , und  wir  haben  gefunden, 
dafs  in  diesem  Zeiträume  sich  der  Durchschnitt  der  -Arbeitslosen  auf 
ungefähr  25  pro  1000  Fachvereinsmitglieder  beläuft.  Dieser  Durch- 
•schnitt  sinkt  auf  9 bei  den  k.aufmännischen  .Angestellten,  auf  22  in  den 
in  Gent  besonders  stark  vertretenen  Textil-  und  Metallindustrieen,  be- 
trägt 25  in  der  Holz-  und  Buchdruckindustrie,  und  steigt  andererseits 
auf  75  in  den  Nahrungsmittelgewerben,  auf  85  in  den  diversen  In- 
dustrieen,  auf  122  im  Baugewerbe,  auf  144  in  der  Bekleidungsindustrie 
und  auf  500  bei  den  Dockarbeitern.  Jeder  Fachverein  wird  nun  die 
Versicherung  den  fachlichen  Bedürfnissen  anpassen.  Es  ist  daher  sehr 

Sültstand  der  Kabrikbetriebe  eingerichtet,  noch  Reisegelder  bewilligt;  6 mit  1470 
Mitgliedern  liattcn  wohl  in  sehr  unvollkommener  Weise  die  eine  oder  andere  dieser 
Unterstützungen  organisiert,  haben  uns  aber  den  Betrag  der  hierfür  aufgewandten, 
jedenfalls  sehr  geringen  Summe  nicht  mitgeleilt;  26  endlich  der  grdfslcn  Kach- 
vereine  mit  13  170  Mitgliedern  hatten  26438  hrcs.  auf  diese  Versicherung  verwendet. 
Im  Jahre  190I  hatte  der  Betrag  der  für  die  .Xrbeitslosenversicherung  bestimmten 
Summe  beträchtlich  zugenommen;  in  den  ersten  6 Monaten  des  Jahres,  vor  dem 
Inkrafttreten  der  vorstehend  mitgetciltcn  Anordnungen,  hatten  allein  die  fünf  grötsten 
sozialistischen  Kachvereine  15845  Kres.  bewilligt. 
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walirschcinlich,  dals  von  Jahr  zu  Jahr  die  für  die  Vcrsicheruiif;  Ke"cn 
die  Arbeitslosigkeit  auszusetzenden  Summen  infolge  jener  Ziusehüsse 
steigen  werden  und  eine  \ eriingerung  ihres  auf  die  Mitglieder  ent- 
fallenden Prozentsatzes  eintritt. 

Wenn  im  ersten  Jahre  die  (iewcrksdiaften  zu  dem  Zwecke  20000  p'res. 
aussetzen,  so  wird  die  Erhöhung  mit  einem  Zusdiufs  von  i o 000  P'res.  für 
die  Unterstützungen  50",,  betragen  können;  gestattet  die  Entwicklung  der 
Versicherung  und  der  Sparkasse  im  zweiten  Jahre  30000  Eres,  zur  Ver- 
teilung zu  bringen,  so  werden  die  10000  E'res.  dann  nur  eine  Erhöhung 

33  "n  zulassen.  Mit  40000  E'res.  sinkt  der  Prozentsatz  der  \’er- 
tcilung  für  die  Mitglieder  auf  25'',,,  wenn  nicht  die  K(3mmune  sich 
entsdiliefsen  sollte,  ihren  Zusdiufs  zu  erhöhen,  was  der  Bürgermeister 
für  den  Fall  in  .Aussicht  zu  stellen  glaubte,  dafs  der  E'onds  befriedigende 
Resultate  zeitigen  würde.  .Auch  können  Zuschüsse  von  anderer  Seite 
geleistet  werden. 

Es  ist  selb.stverständlich,  dafs  die  Ka.sse  mit  Unterstützungen  liei 
Ausstiinden  und  .Ausspernmgen  nichts  zu  thun  hat,  ebensowenig  mit  der 
A'ersicherung  gegen  .Alter,  Krankheit  und  Unfall. 

Man  steht  hier  auf  völlig  neuem  Boden.  Die  Eirfahrung  hat 
gezeigt,  dafs  annehmbar  erscheinende  Vorschläge  oft  an  schweren 
Mängeln  litten.  Um  nun  zu  vermeiden,  dafs  nicht  die  Routine  die  hier 
getroffene  Elinrichtung  auch  dann  aufrecht  erhalte,  wenn  sie  sich  als 
schlecht  oder  unwirksam  erweisen  .sollte,  ist  in  den  Statuten  vorgesehen, 
dafs  der  Versuch  sich  nur  .auf  drei  Jahre  zu  erstrecken  habe,  und  dafs  er 
nur  auf  (irund  einer  förmlichen  Beschlufsfa.ssung  des  Gemeinderates 
weitergeführt  werden  könne. 

E'.in  Mifsstand  des  hier  gekennzeichneten  Systems  einer  Arbeitslosen- 
unterstützung dürfte  vielleicht  darin  erblickt  werden,  dafs  die  Interessenten, 
E'achvereinler  und  Sparer,  in  der  Kommission  selbst  nicht  unmittelbar 
vertreten  sind.  Dieser  Mangel  wird  aber  jedenfalls  dadurch  abge- 
schwächt, dafs  fünf  der  vom  Gemeinderat  zu  ernennenden  \ erwaltungs- 
mitglieder  den  A'ereinen  zu  entnehmen  sind,  welche  beschlossen  haben, 
an  dem  Zuschufsfonds  teilzunehmen.  Eis  ging  nicht  an,  die  direkte  A'er- 
tretung  der  Intere.ssenten  in  der  Uebergangsjjeriode  der  Organisation  zu 
regeln ; vielmehr  wird  man  .sich  mit  dieser  E'rage  erst  bei  einer  Revision 
der  Statuten  beschäftigen  können. 

Dies  die  Grundzüge  des  Systems,  welches  die  mit  der  Ausarbeitung 
eines  komimm.alen  Reglements  zur  E'ördcrung  der  .Arbeitslosenversiche- 
rung beauftragte  Sonderkommission  dem  Gemeinderat  Gents  unterbreitete, 
nachdem  sie  es  in  ihrer  Sitzung  vom  10.  April  1900  definitiv  ange- 
nommen hatte.  Der  Entwurf  wurde  von  einer  .Abteilung  des  Getneinderats 
einer  Prüfung  unterzogen  und  von  ihm  im  ganzen  mit  unbedeutenden 
Abänderungen  in  seiner  .Sitzung  vom  29.  (tktober  1900  angenommen, 
und  zwar  mit  32  gegen  i Stimme,  1 Mitglied  enthielt  sich  der  Ab- 
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stimmunp.  In  dieser  Sitzung  wurde  jedorli  besdilossen,  die  Festsetzung 
des  Betrages  des  Jahreszusdiusses  bis  zur  Verhandlung  über  den  städtischen 
Haushaltctat  zu  verscliicben.  Bei  dieser  N'erhandlung  hatte  das  Schöffen- 
kolleg  eine  Zuschufsziffer  von  5000  Fres.  vorgeschlagen,  welclie  die 
F'inanzkomtnission  aut'  10000  F'res.  erhöht  hatte,  während  verschiedene 
Geineinderäte  l>eantragten,  die  Zifi'er  von  20000  Fres.  festzusetzen. 
Lange  \'erhandlungen,  welche  mehrere  Tage  dauerten,  knü|)iten  »ich  an 
diese  Vorschläge,  bis  schliefslich  der  Antrag,  die  Snninie  auf  20  000  Fres. 
festzusetzen , mit  20  Stimmen  (konservative  Katholiken,  Liberale  und 
Kleinbürger)  gegen  15  (Sozialisten,  Radikale  und  katholische  Arbeiter) 
verworfen  und  der  Vorschlag,  10000  F'res.  zu  bewilligen,  einstimmig 
angenommen  wurde. 

Wenige  Tage  hierauf  wurde  die  \'erwaltungskomniission  durch  den 
Genieinderat  unter  dem  \'orsitz  des  Berichterstatters  der  Sonderkoimnission, 
Varlez,  eingesetzt  und  in  ihr  .Amt  feierlich  eingeführt.  Die  Kommission 
hat  unverzüglich  die  Ausarbeitung  eines  Reglements  ihrer  Geschäfts- 
ftihrung  unternommen,  über  welches  sie  sich  nach  ziemlich  langen  A'er- 
handltingen  am  3.  Juni  iqol  endgültig  einigte,  sowohl  was  die  \'cr- 
sichcrung  gegen  .Arbeitslosigkeit,  als  die  Spareinrichtung  fiir  den  Fall  der 
.Arbeitslosigkeit  betrifft.  Die  Herabsetzung  der  F'ondsbeslände,  welche 
sich  aus  der  F'estsetzung  des  Zaschufsbetrages  aitf  1 o 000  F'res.  ergiebt, 
hat  den  Berichterstatter  veranlafst,  eine  verhältnismäfsige  Verminderung 
des  Betrages  der  Flrhöhungen  in  A'orschlag  zu  bringen,  welche,  bis  der 
Geschäftsgang  zuverlässigere  Unterlagen  geschaffen  haben  wird,  vorkäufig 
50",,  sowohl  für  Fachvereinsmitglieder  als  .Sparer  betragen  sollen.  Die 
Genter  Kasse  zur  Unterstützung  der  .Arbeitslo.sen  hat  ihre  'J'hatigkeit  am 
I.  .August  iqoi  begonnen,  und  es  haben  allmählich  22  Fachvereinc  mit 
12492  .Mitgliedern  ihre  Statuten  eintragen  lassen;  bei  drei  weiteren 
schwebt  das  F'.intragungsverfahren.  Diese  A'ereine  gehören  den  ver- 
schiedenen politischen  Parteien  an , zu  welchen  .Arbeiter  Gents  zahlen ; 
nur  die  Liberalen  haben  sich  noch  nicht  angeschlosscn.  .Am  1 5.  Oktolrer 
1901  Zähheit  diese  Vereine  25t)  .Arbeitslose.  Im  Laufe  des  M<jnats 
.Augtrst  haben  die  10  F'.ichvereine,  die  den  .Anspruch  auf  F'.rhöhung  der 
Unterstützung  erworlten  hatten,-  ihrerseits  ,5903  F'res.  16  Uts.  .Arbeits- 
losengelder ausgczahlt ; der  seitens  des  Fonds  bewilligte  Zuschtifs  von 
50",,  bis  zu  I F'rs.  pro  Tag  für  50  Tage  batte  ihnen  ferner  ermöglicht, 
1229  Fres.  87  Cts.  F'.rhohungen  zu  verteilen,  w.is  insgesamt  eine  .Ar- 
beitslosen-Unterstützung  von  5133  Frs.  3 Cts.  ergiebt.  Während  des 
Sejtteinbermonats  waren  die  Leistungen  der  Ka,sso  bereits  höher.  Drei- 
zehn F'aehvereine  hatten  5579  Fres.  48  Cts.  zuzüglich  1S21  F'res.  i3Ct.s. 
Erhöhungen,  also  insgesamt  7400  Fres.  61  Cts.  verausgabt. 

Die  rasche  A'erausgabung  der  Zuschüsse  lief»  cs  geraten  erscheinen, 
eine  Herabsetzung  des  Betrages  der  Erhöhungen  ins  .Auge  zu  fassen,  in- 
dessen entschlofs  man  sich,  noch  einen  Monat  mit  .Alafsnahmen  in  dieser 
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Hinsicht  zu  warten,  da  das  Rechnungsjahr  1901  nur  ein  unvollständiges 
Bild  gewähren. 

Die  Sparkasse  gegen  Arbeitslosigkeit  ist  noch  nicht  in  Wirksamkeit 
getreten,  da  die  Mitglieder  erst  einige  Zeit  ihr  angehören  müssen,  be- 
vor sie  ihre  Einlagen  mit  Erhöhungen  zuruckziehen  dürfen.  Alles  ist 
bisher  ordnungsgeraäfs  verlaufen , und  die  Einrichtung  hat  keine  be- 
sonderen Organisationsschwierigkeiten  gezeitigt. 

Es  haben  bereits  eine  .Anzahl  Eachvereine  die  Arbeitslosenversiche- 
rung eingerichtet,  um  an  den  (iemeindezuschüssen  teilzunehmen;  andere 
wieder  halten  den  Betrag  der  Arbeitslosen-Unterstützungen  beträchtlich 
erhöht,  wodurch  die  Anzahl  der  gegen  Arbeitslosigkeit  versicherten  Ar- 
beiter erheblich  gestiegen  ist,  — ein  zunächst  immerhin  befriedigendes 
Resultat. 

Die  Organisation  des  (»enter  Geineindefonds  für  Arbeitslosenversiche- 
rung ist  übrigens  zur  Zeit  Gegenstand  lebhaften  Interesses  für  die  belgischen 
ArlK'iter  und  Politiker.  Die  Eongres.se  der  Verbände  der  Metallarbeiter, 
der  Setzer,  der  Buchbinder,  der  Holz-  und  Bauarbeiter  und  verschiedene 
andere  halren  hintereinander  den  Wunsch  ausgesprochen , dafs  durch 
Vermittelung  der  Fachvereine  Ortsausschüsse  in  allen  gröfseren  Städten 
des  Landes  gebildet  werden  sollen.  In  .Vntweriren  wurde  bereits  ein 
Ortsverband  begründet,  welchem  25  Fachvereine  angehören,  unter  ihnen 
fast  alle  gröfseren  der  Stadt.  Dieser  Verband  hat  die  Frage  einer 
Prüfung  unterzogen  und  an  die  Gemeinde-,  Provinzial-  und  Staats- 
behörden das  Flrsuchen  gerichtet,  die  Fachvereinc  zu  den  gleichen  Unter- 
stützungen zu  verpflichten,  wie  sie  die  Genter  Vereine  bewirkten.  Die 
genannten  Behörden  sind  zur  Zeit  mit  der  Frage  beschäftigt. 

In  Brüssel  hat  die  Fachvereinskommission  der  sozialistischen  Partei 
die  Sache  in  die  Hand  genommen.  Sie  hat  Verhandlungen  ülx;r  die 
F'rage,  sowie  umfassende  F’rhebungen  vcranlafst  und  an  sämtliche  Ge- 
raeinderäte  der  Hauptstadt  einen  .Antrag  gerichtet,  den  F'aehvereinen, 
welche  ihre  Mitglieder  gegen  .Arbeitslosigkeit  versichern,  einen  Zuschufs 
von  30  000  Fres.  zur  Verteilung  unter  die  verschiedenen  Gemeinden  im 
Verhältnis  ihrer  durch  Arbeitslosigkeit  betroffenen  .Arbeiterbevölkerung 
zu  gewähren.  Am  19.  Oktober  1901  berief  der  Brüs.seler  Bürgenneister 
seine  Kollegen  aus  den  anderen  Gemeinden  zur  gemeinsamen  Beratung 
über  die  Schaffung  einer  .Arbeitslosenkasse. 

Die  Provinz  Lüttich  hatte  bereits  vor  Errichtung  der  Genter  Kasse 
einen  Zuschufs  von  1 500  F'res.  bewilligt,  der  direkt  an  die  ihre  Mit- 
glieder gegen  .Arbeitslosigkeit  versichernden  Fachvereine  gezahlt  wird; 
dieser  Betrag  kommt  jedoch  nur  3 Vereinen  mit  288  Mitgliedern  zu- 
gute, welche  ihrerseits  1223  F'res.  als  .Arbeitslosen-Unterstützung  be- 
willigt haben. 

ln  .Mecheln,  in  Verviers,  in  Löwen  haben  sich  Komitees  zum 
gleichen  Zwecke  gebildet.  In  Lüttich  wurde  ein  lxv.üglicher  .Antrag 
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von  den  sozialistischen  Gemcinderäten  gestellt.  In  den  verschiedenen 
Vororten  Gents  endlich  stellt  der  Antrag  auf  der  Tagesordnung,  der 
Genfer  Arbeitslosenkasse  beizutreten.  Kurzum,  in  ganz  Belgien  beschäf- 
tigt sich  man  emsig  mit  der  Einrichtung  und  Verbreitung  der  .Arbeits- 
losen-Vcrsicherung.  Gelegentlich  der  Interpellation  über  die  industrielle 
Krisis  und  die  .Mittel  ihrer  Abhilfe  in  der  belgischen  Kammer  am 
15.  Oktober  1901  forderte  der  Premierminister  de  Smet  de  Nayer  die 
übrigen  Gemeinden  des  Landes  auf,  dem  trefflichen  Vhjrgehen  der 
Stadt  Gent  zu  folgen,  wo  man  die  .Arbeitslosigkeit  durch  freie  Ver- 
einigungen bekämpft,  die  in  einem  gewissen  Grade  von  seiten  der  Ge- 
meindebehörde unterstützt  und  beaufsichtigt  werden.“  Die  sozialistischen 
-Abgeordneten  Bertrand  und  .Anseele  galren  ihren  Freunden  densellien 
Rat.  F.ndlich  hat  der  sozialistische  .Abgeordnete  Denis  einen  Gesetz- 
entwurf eingebracht,  nach  welchem  der  Staat  die  .Arbeitslosenversicherung 
durch  Zuschüsse  fördern  soll.  — 

Das  skizzierte  Genter  Unternehmen  trägt  durchaus  einen  st.irk  ausge- 
sprochenen lokalen  Charakter : es  wäre  dort  völlig  nnanwendbar,  wo  die 
.Arbeiter  nicht  so  fest  in  Fachvereinen  organisiert  sind,  wie  in  Gent,  und 
nicht,  wie  hier,  längst  die  Notwendigkeit  eingesehen  haben,  sich  zu  soliden 
Gnippen  zusammenzuschliefsen , die  auf  hohen , regelraäfsig  gezahlten 
Beiträgen  basieren.  In  I^ändern,  wo  diese  \’erbindungen  fehlen,  wäre  es 
vergeblich,  ein  derartiges  System  durchführen  zu  wollen.  Es  wäre  ver- 
fehlt, zu  erwarten,  dafs  sich  Vereine  bilden , um  der  gesetzlichen  Be- 
günstigungen teilhaftig  zu  werden.  Man  schafft  nicht  Organe  zur  Er- 
haltung dieser  Einrichtung,  sondern  es  müssen  im  Gegenteil  derartige 
Einiichtnngcn  sich  auf  Grund  bereits  bestehender  Organe  bilden.  Die 
Stadt  Gent  indes.sen  befindet  sich  in  dieser  Hinsicht  in  einer  günstigen 
Ijige.  F-s  giebt  wohl  wenig  Städte  des  Festlandes,  welche  hier  mit  ihr 
konkurrieren  können.  Denn  es  ist  wohl  schon  zur  Genüge  bekannt,  in 
welcher  bewundernswerten  Weise  z.  B.  die  Genossenschaft  „Vooruit“ 
im  Genter  .Arbeiterverband  eine  grofse  Anzahl  von  Vereinen  um  sich 
schart.  Zudem  bewirkt  der  Umstand,  dafs  in  fast  allen  Gewerlrcn 
sozialistische,  katholische  und  liberale  Fachvercine  nebeneinander  be- 
stehen, dafs  keine  der  drei  politischen  Parteien,  welche  Gent  unter  sich 
teilen,  theoretisch  der  Fachvereinsbewegung  feindlich  gegenübersteht.  So 
liegen  die  Verhältnisse  in  Gent.  Aber  es  giebt  auch  andere  Städte,  namentlich 
in  Deutschland,  wo  das  V'ereinswesen  fast  ebenso  entwickelt  ist  wie  in 
Gent,  und  wo  der  hier  zu  unternehmende  Versuch  vollem  Interesse  be- 
gegnen dürfte.  M.ig  im  übrigen  die  Erfahrung  entscheiden,  ob  das 
nntemommene  Werk  lebensfähig  ist  und  Gutes  zu  schaffen  vermag. 
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Neue  Litteratur  von  und  über  Gewerkschaften. 

Ucsprochcn  von 

Dr.  ADOLF  HRAILV, 

in  StuUgarl. 

1.  Der  deutsche  Buchl)inderverl)and,  sein  Zweck  und  seine  Thätig- 
keit.  Kin  Mahnruf  an  alle  nicht  organisierten  Arbeiter  und  Arl>eiterinneii 
in  Huchbindereien,  Kontobuchfabriken  und  Linieranstalten,  sosvie  in  der 
Portefeuille-,  Alirum-,  Ktuis-,  Kartonagen-,  Luxus|)apier-  und  Ledergalanterie- 
waren-Fabrikation  Deutschlands.  Stuttgart,  ohne  Jahr  (igot).  Verlag  von 
A.  Dietrich.  32  S.  8". 

2.  .Auf  der  Walze,  Briefe  eines  Handwerksburschen.  Stuttgiut  igoi. 
Herausgegeben  von  Theodor  Leipart.  32  S.  kl.  8”. 

3.  Kin  ernstes  Wort  an  alle  in  den  Brauereien,  Malzfabriken  und 
Bierniederlagen  beschäftigten  Personen,  Hannover,  Verlag  von  F.  Krieg. 
2 S.  4". 

4.  Kin  Mahnruf  in  ernster  Zeit  an  die  Metallarbeiter  Oesterreichs. 
Wien,  Verlag  des  Metallarbeiterverbandes.  8 S.  8". 

5.  Der  deutsche  Buchbinderverband  im  Jahre  ipoo.  Bericht  des 
Vorstandes.  Stutigart  tgoi.  Herausgegeben  vom  deutschen  Buchbinder- 
verband (.A.  Dietrich).  66  S.  8“. 

6.  Deutscher  Holz.arbeiterverband,  Zahlstelle  Stuttgart.  Jahresirericht 

für  U)00.  21  .S.  kl.  8".  Stuttgart,  Verlag  des  deutschen  Holzarbeiter- 

verbandes, K.  Steinbrenner. 

7.  Protokoll  der  5.  Generalversammlung  des  deutschen  Metall- 
arbeiterverbandes  vom  28.  Mai  bis  t.  Juni  1901.  Stuttgart,  Verlag  von 
-A.  .Schlicke  X.XXII  u.  206  SS.  8“. 

8.  Segitz,  Martin,  \'ortrag  über  den  dritten  Punkt  der  Tagesordnung: 
.\gitation.  Zur  fünften  Generalversammlung  des  deutschen  Metallarbeiter- 
verbandes. Zur  Orientierung  für  die  A’erbandsmitglieder.  .Stuttgart,  ohne 
Jahr  ,1901).  X'erlag  des  deutschen  Metallarbeiterverbaudes. 

o.  Briugmann,  -August,  Praktische  Winke  für  die  deutsche  Zimmerer- 
bewegung. Herausgegeben  im  .Aufträge  des  -Ausschusses  und  V orstandes 
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des  Zentralverbandes  der  Zimmerer  und  verwandten  IJerufsgenossen 
Deutschlands.  Hamburg  iqoi.  Verlag  von  Fr.  Schräder.  124  S". 

10.  I.eipart,  Theodor,  .Mraanach  des  deutschen  Holzarbeiter verbandes 
für  das  Jahr  1002.  Taschenkalender  für  die  Verwaltungen  und  .Mit- 
glieder des  \'erbandes.  Im  Aufträge  des  \'erbandsvorstandes  heraus- 
gegeben. Dritter  Jahrgang.  Stuttgart,  ohne  Jahr  (i<)oi).  Selbstverlag 
des  deutschen  Holzarbeiterverbandes.  154  S.  kl.  8". 

11.  Notizkalender  für  .Metallarbeiter  i<)02 , herausgegeben  unter 
Mitwirkung  des  Vorstandes  des  deutschen  Metallarbeiterverbandes,  llerlin, 
ohne  Jahr  iiqoi).  Verlag  der.  Kxnedition  der  lluchhandlung  \'orwärts. 
220  S.  kl.  8". 

12.  Notizkalender  für  Berg-  und  Hüttenarbeiter  i<)o2.  Heraus- 
gegeben unter  Mitwirkung  des  Vorstandes  des  \'crbandes  der  deutschen 
Berg-  und  Hüttenarbeiter.  Berlin,  ohne  Jahr  liqoi).  Verlag  der  Ex- 
I>edition  der  Buchhandlung  Vorwärts.  220  S.  kl.  8". 

13.  .Malerkalender  ii)02.  Herausgegeben  unter  Mitwirkung  des  Vor- 
standes der  Vereinigung  der  Maler,  Lackierer,  .\nstreicher,  Tüncher  und 
Weifsbinder.  Berlin,  ohne  Jahr  iiqoi).  \'erlag  der  Expeiiition  der 
Buchhandlung  X'orwärts.  220  S.  kl.  8". 

14.  Sind  die  Hamburger  .\kkordmaurer  Streikbrecher  oder  nicht. 
Hamburg,  C.  Hense  tiqot)  16  S.  8". 

1 5.  .Aktenstücke  über  den  Schiedsspruch  in  Sachen  der  Hamburger 
-Akkordmaurer.  Berlin  luoi.  Verlag  der  Expedition  der  Buchhandlung 
Vorwärt.s.  23  S.  gr.  8". 

16.  Wollmann,  Georg,  Der  Kampf  um  das  Vereitisvermögen  des 
Verbandes  der  Porzellan-  und  verwandten  .Arbeiter:  116200  Mk.  Wert- 
liapiere  deutsche  Reichsanleihe.  Bericht  des  A'erbandsvorsitzenden. 
Berlin.  Verlag  von  G.  Wolltnann  dooi)  t5  S.  4". 

1 7.  Bauarlieiterschutz  im  Königreich  Sachsen.  Herausgegeben  von 
der  l.andeskotnmission  für  Bauarbeiterschutz  ira  Königreieh  Sachsen. 
Dresden  iqoi.  Verlag  von  .August  P’riedrich.  40  S.  t6". 

iS.  Der  Bauarbeiterscliutz  in  Bayern.  Taschenausgabe  für  jeden 
bayerischen  Bauarbeiter.  Herausgegeben  von  der  bayerischen  Landes- 
Bauarlx'iter-Schutzkommission  iqoi.  Nürnberg,  J.  Merkel.  32  S.  kl.  16". 

1 9.  Schutz  den  Heimarbeitern ! Eine  Denkschrift  dem  Bundesrat 
und  Reichstag  überreicht  vom  Verband  der  Schneider,  Schneiderinnen  und 
verwandten  Berufsgenossen.  Stuttgart  looi.  Fr.  Holzhäuser.  131  S.  kl.  8". 

20.  Deutscher  Reichstag  und  Lübecker  Senat  oder  Reichsrecht  geht 
vor  l.andrecht.  Ein  lehrreicher  Beitmg  zur  Geschichte  der  deutschen 
.Arbeiterbewegung.  Lübeck  1900.  .\ugust  Kasch.  <m  S.  8". 

21.  Fuhrmann  D.,  Die  wirtschaftliche  Lage  der  .Arlieiter  Hanaus. 
Im  -Aufträge  der  statistischen  Kommission  des  (jewerkschaltskartells 
Hanau  a.  M.  bearbeitet.  Hanau  iqol.  \'erlag  des  ( iewerkschafts- 
kartells  87  S.  8“. 
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2 2.  Hirsch,  Dr.  Max,  Verbandsanwalt , Klein,  Rudolf,  Petersdorf 
Wilhelm,  Verbandsbeamte,  .^rbeitsstatistik  der  deutschen  Gewerkvereine 
(Hirsch-Duncker)  für  das  Jahr  rooi.  Nach  den  .\njiaben  der  Gewerbe- 
und  Ortsvereine  zusammengestellt,  und  mit  Krläuterungen  herausgegeben 
Berlin  iqoi.  Selbstverlag  des  Verbandes  deutscher  Gewerkvereine. 
127  S.  4“. 

23.  Ge.schichte  und  Entwicklung  der  christlichen  (iewerkschaften 

Deutschlands  und  Protokoll  des  III.  christl.  Gewerkschaftskongres.ses  zu 
Krefeld.  .Vl.-Gladbach,  Johann  Gisljerts  1901.  1 1 1 S.  8". 

24.  Maier,  Dr.  Adam  Karl.  Der  Verband  der  Glacehandschuh- 
macher und  verwandten  .Arbeiter  Deutschlands  1860—1900  (VVirtschafts- 
und  Verwaltungsstudien  mit  besonderer  Berücksichtigung  Bayerns.  Heraus- 
gegeben von  Georg  Schanz  XII,  Leipzig  1001).  A.  Deichert’sche  Ver- 
lagsbuchhandlung, N.achfolger.  Vlll.  u.  30T  S.  8'*. 

Ein  Widerspruch  ist  nicht  zu  erwarten,  wenn  man  behauptet,  dafs 
der  gröfste  Teil  der  hier  genannten  Schriften  den  meisten  deutschen 
Nationaldkonomen  nicht  zur  Kenntnis  gelangt  ist.  Die  meisten  dieser 
Schriften  sind  im  Buchhandel  nicht  zu  haben,  in  keiner  Biblio- 
graphie verzeichnet , und  doch  ist  ihre  Kenntnis  für  diejenigen 
wichtig,  welche  sich  über  die  Gewerkschafisorganisationen  aus  deren 
eigenen  l.iiteratur  zu  informieren  beabsichtigen.  Bekannter  als  diese 
Broschüren  sind  wohl , dem  Namen  nach  wenigstens,  die  Fachblätter 
der  deutschen  Gewerkschaften.  Aber  deren  Zahl  ist  so  grofs,  dass 
es  wohl  kaum  ein  Dutzend  Nationalökonomen  giebt,  welche  schon 
alle  gesehen  haben,  geschweige  denn  sich  über  sie  ein  Urteil  bilden 
konnten.  Die  meisten  der  hier  genannten  Schriften,  soweit  sie  von  den 
Gewerkschaften  ausgehen , sind  schon  als  Tyjien  der  Gewerkschafts- 
litteratur  an  sich  interessant.  So  ist  die  zuerst  genannte  Schrift  „der 
deutsche  Buchbinderverband  etc."  nur  eine  von  vielen  Schriften  gleicher 
Art,  die  von  den  Organisationen  der  Holzarbeiter,  Schuhmacher  etc. 
herausgegeben  wurden.  Sie  fallen  meist  durch  eine  aufserordentlich 
elegante  .Ausstattung,  vornelimen  Umschlag,  gutes  Pairier,  klaren  Druck, 
Randleisten,  Titelvignetten  und  dergl.  auf.  Sie  sollen  durch  ihre  äufsere 
Erscheinung  dem  Empfänger,  der  sie  gratis  erhält,  als  ein  nicht  wert- 
loses Objekt  erscheinen,  zum  Lesen  anreizen  und  verhüten,  dafs  sie 
achtlos  weggeworfen  werden.  Auf  der  ersten  Seite  der  .Agit,ations.schrilt 
des  Buchbinderverbandes  finden  wir  einen  vierzeiligen  gereimten  Mahn- 
ruf, sein  Geschick  selbst  zu  lenken.  .Auf  der  zweiten  Seite  findet  sich 
in  auffallendem,  aber  nicht  unschönem  Druck  eine  Fanpfehlung,  das 
Schriftchen  zu  lesen  und  seinen  Inhalt  zu  überlegen.  Hierauf  folgt  eine 
warm  geschriebene  Darstellung  in  populärstem  Tone  über  den  Zweck  und 
Nutzen  der  Organisation.  Diese  .Abh.andlung  ist  in  eine  grofse  .Anzahl 
kleiner  .Abschnitte  geteilt.  Es  werden  da  nicht  nur  die  Gründe  aufge- 
zählt, welche  für  die  Org.anisierung  der  .Arbeiter  sprechen,  sondern  auch 
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die  speziellen  Zwecke  der  Buchbinderorganisation  und  ihre  I^istungen 
fiir  die  einzelnen  Unterstützungszwecke  erörtert.  Den  Schlufs  des  Schrift- 
chens  bildet  ein  leicht  auszulösender  Schein  „Anmeldung  zur  Aufnahme". 
Die  Thatsache,  dafs  der  Buchbinderverliand  schon  mehrere  Schriftchen 
dieser  Art  veröffentlicht  hat,  scheint  dafür  zu  sprechen,  dafs  diese  Form 
der  .Agitation  ihre  Früchte  getragen  hat.  Die  .Agitationsschriften  anderer 
Verbände  gleicher  .Art  sind  nicht  immer  genau  nach  diesem  Schema 
gearljeitet.  So  ist  z.  B.  ein  kurz  vorher  erschienenes  Schriftchen  des 
deutschen  Holzarbeiterverbandes  einer  besonderen  Besprechung  wert. 

In  Briefen  aus  dem  .Arbeiterleben,  ,,.Auf  der  Wälze"  (2),  werden  die 
.Anlässe  auseinandergesetzt,  die  den  .Arbeitern  die  Zugehörigkeit  zur  ge- 
werkschaftlichen Organisation  wertvoll  machen,  dann  welche  A'orteile 
speziell  der  Holzarbeiterverband  seinen  Mitgliedern  bietet.  Die  Schrift 
ist  geschickt  und  gewandt,  aufserordentlich  populär  aber  nicht  flach 
geschrieben,  so  dafs  der  vom  Aärfasser  erwartete  F'.rfolg  sich  einstellen 
dürfte. 

Eine  ältere  Form  der  .Agitation  für  den  Beitritt  zu  den  (lewerk- 
sehaften  bildet  das  gewöhnliche  F'lugblatt,  dafs  die  äufsere  Gestalt  der 
bekannten  Wählrtugblätter  hat.  In  dem  hier  unter  3 als  Muster  ge- 
nannten wird  an  die  heutigen  zollpolitischen  Streitfragen  angeknüpft, 
dann  an  die  .Andeutungen  von  Bundesratsvertretern  erinnert,  dafs  eine 
stärkere  Besteuerung  des  Bieres  in  Betracht  gezogen  werde.  Hieran 
knüpft  sich  eine  Schilderung  der  dadurch  für  die  Arbeiter  des  Brauer- 
gewerbes zu  gewärtigenden  Gefahren  an.  Die  Resultate  und  die  .Absichten 
der  Organisation  werden  dargelegt  und  dann  zum  Beitritt  in  dieselbe  auf- 
gefordert. 

-Als  achtseitiges  Flugblatt,  das  dem  gleichen  Zwecke  dient,  sucht  „ein 
Mahnruf  in  ernster  Zeit“  (4)  die  Metallarbeiter  Oesterreichs  der  Organi- 
sation zuzuführen.  Das  Flugblatt  ist  in  einem  warmen  Tone  gehalten, 
unterscheidet  sich  von  dem  der  Brauer  in  seinem  .Aufbaue  vor  allem 
dadurch,  dafs  es  das  Verzeichnis  sämtlicher  Adressen  des  Verbandes  der 
1-andes-  und  Bezirksvertrauensmänner  sowie  aller  Ortsgruitpen  im  Lande 
enthält.  Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  hingewiesen,  dafs  die 
meisten  gröfseren  deutschen  Gewerkschaften  ein-  oder  zweimal  im  Jahre 
in  eigenen  Broschüren  .Adressenverzeichnisse  ihrer  Organisationen  ver- 
öffentlichen. die  abgesehen  von  dem  praktischen  Werte  für  die  Mitglieder, 
vor  allem  für  die  auf  der  Reise  befindlichen,  auch  ein  nicht  uninteres- 
santes Material  für  denjenigen  darstellen,  der  die  toi>ographische  Ver- 
teilung der  Gewerkschaften  in  Deutschland  feststellen  wollte.  Das 
Material  liefse  sich  ziemlich  genau  und  vollständig  für  alle  deutschen 
Gewerkschaften  erhalten,  denn  dort  wo  besondere  Adressenverzeichnisse 
in  selbständiger  F'orm  nicht  herausgegeben  werden,  finden  sich  diese  von 
Zeit  zu  Zeit  in  den  Fachblättern.  Da  die  \ ierteljahrsabrcchnungen  der 
deutschen  Gewerkschaften  die  einzelnen  .Mitgliedschaften  gesondert  an- 
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fuhren,  liefsen  sich  auch  für  jeden  Ort  im  Deutschen  Reich  die  Mit- 
gliederzahl der  einzelnen  (lewerkschaften  und  durch  Summierung  der 
betr.  'Zahlen  die  Oesamtzahl  der  gewerkschaftlich  organisierten  Arbeiter 
unschwer  feststellen.  Diese  Methode  ist  nicht  frei  von  Fehler<iucllen, 
auf  die  näher  einzugehen,  hier  aber  nicht  notwendig  erscheint,  umso- 
weniger als  sie  an  dem  an  sich  wertvollen  Resultate  nicht  viel  ändern 
würden. 

Einen  neuen  interessanten  Typus  der  deutschen  Gewerkschaftslitteratur 
werden  bald  die  Jahresberichte  der  Gewerkschal'ten  bilden,  bisher  war 
es  blofs  üblich,  dafs  anläfslich  der  Generalversammlungen  die  Vorstände 
einen  in  der  Regel  gedruckten  Bericht  der  Generalversammlung  vor- 
legten, der  dann  durch  Vermittlung  der  Fachzeitungen  und  der  Proto- 
kolle den  .Mitgliedern  zur  Kenntnis  gebracht  wurde.  Diese  berichte  be- 
handelten in  der  Regel  die  Kreignisse  von  zwei  Jahren,  sie  werden  mit 
der  steigenden  Bedeutung  der  Gewerkschaften  immer  umfangreicher,  so 
nimmt  der  Bericht  des  Vorstandes  des  deutschen  .Metallarbeiterverbandes 
an  die  (iencral Versammlung  in  Nürnberg  ( kjoiI  136  Seiten  engen  und 
zum  Teil  tabellarischen  Druckes  ein.  Dies  hat  dazu  geführt,  dafs  künftig 
der  deutsche  Metallarbeitcrverband  besondere  Jahresberichte  herausgehen 
wird.  Ihm  vorangegangen  sind  der  Seemanns-Verband  in  Deutschland  und 
der  deutsche  Buchbinderverband,  der  in  einer  sehr  schon  au-sgestattelcn 
Schrift  (5.)  Jahresberichte  über  die  Organisation  zu  publizieren  beginnt. 
Gerade  dieser  Jahresbericht  ist  nicht  nur  als  eitie  wichtige  Form  der 
deutschen  Gewerkschaftslitteratur  zu  erwähnen,  sondern  auch  um  desw  illen 
besonders  bemerkenswert,  weil  er,  wenn  auch  leitler  nur  in  sehr  gedrängter 
Kürze,  eine  Uebersicht  über  die  bi.shcrigen  Leistungen  der  deutschen 
Buchbinderorganisation  voranschickt.  D.as  Interesse  an  der  Geschichte 
der  eigenen  Organisation  ist  in  den  deutschen  Gewerkschaften  ein  weit- 
verbreitetes, wir  besitzen,  abgesehen  von  den  .Vrbeiten  Schinoeles, 
Kuletn.anns  und  Maiers  Schrilten.  die  aus  den  Kreisen  der  Geweik- 
schaften  hervorgegangen,  diesem  Zwecke  dienen,  so  eitic  Geschichte  der 
Maurer-,  der  Bergarbeiter-,  der  Bäckerbewegung.  Seit  vielen  Jahren 

arbeitet  Bringmann  an  einer  Geschichte  der  Ziminererbewegung,  auf  dem 
letzten  Metallarbeiterkongre.sse  ist  die  .Anregung  gegeben  worden,  die 
Geschichte  der  Metallarbeiterorganisation  zu  schreiben.  Einem  künftigen 
Historiker  der  Gewerkschaftsbewegung  werden  die  nun  wohl  in  allgemeine 
l'elmng  kommenden  Jahresberichte  der  Z.entralverbände  von  grofsem 
Nutzen  sein.  In  dem  Berichte  des  Buchbinderverbandes  findet  sich 
auch  die  für  weitere  Kreise  sehr  interessante  \'orgeschichte  der  F'.in- 
führung  des  Buchbindertarifes  und  der  .Abdruck  desselben.  Hieran 

schliefst  sich  eine  Darstellung  der  Lohnbewegungen  des  N'erbandes,  eine 
rebersicht  über  die  Unterstützungsleistungen  desselben,  eine  Reihe  F'r- 
hebungen  der  Organisation  .sowie  endlich  schön  gegliedert  ein  Rcchc-n- 
schaftsbericht  über  die  Thätigkeit  des  \'orslandcs  und  des  V erbandes. 
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Bieten  die  Rechenschaftsl>erichte  der  Zentral  verstände  dei  (iewerk- 
schaften  einen  Ueberblick  über  die  Leistungen  der  Organisationen  in  ihrer 
Gesamtheit,  so  kommen  doch  viele  feine  Züge  aus  dem  Wirken  der  ( ’iewerk- 
schaften  dabei  nicht  in  Rrscheinung.  Die  grofsen  Leistungen  der  Organi- 
sationen in  ihren  einzelnen  Zahlstellen , sind  daraus  nicht  zu  erkennen. 
\'on  <ien  lokalen  X’ertvaltungsstellen  hört  man  nur,  was  sie  finanziell  geleistet 
haben,  falls  kein  Streik  oder  sonstige  Difterenzen  bei  ihnen  vorgekommen 
sind.  Desto  erfreulicher  i.st  es,  dafs,  wenn  auch  nur  ganz  vereinzelt, 
auch  gröfsere  N'erwaltungsstellen  beginnen,  Jahresberichte  herauszugeljen. 
So  enthalt  der  Jahresbericht  der  Zahlstelle  Stuttgart  des  deutschen  Holz- 
arlHtitervcrbandes  (6)  interessante  Mitteilungen  ülter  die  Vereinbarungen 
und  Tarife,  die  als  Ergebnis  des  grofsen  Stuttgarter  Schrcinerstrikes 
zwischen  den  Organisationen  der  Möbclfabrikanten  und  der  Holzarbeiter 
abgeschlossen  wurden  und  über  die  Bemühungen  und  Kämpfe  diese  Ab- 
machungen in  Kraft  zu  erhalten.  I;n  Zusammenhänge  datnit  wurden 
interessante  Erhebungen  über  die  Einwirkung  des  Akkordlohnsy-.temes  auf 
das  Einkommen  der  .\rbeiter  gemacht,  dabei  .auf  einem  freilich  nicht  um- 
fangreichen Materiale  fufsend  festgestellt,  dafs  die  .\rbeiter  in  nicht  wenigen 
Fällen  im  Stücklöhne  weniger  verdienten  .als  im  Zeitlöhne.  Für  d.as 
innere  Leben  der  Gewerkschaften  ist  die  Uebersicht  der  Vorträge  lehr- 
reich, die  in  den  Zahlstellenver.sammlungen  und  in  den  beruflich  ge- 
schiedenen Sektionen  gehalten  wurden.  Ira  ganzen  sind  es  2^  Vorträge, 
von  denen  wir  einige  nennen  wollen : „Ferdinand  Lassalle“,  „Die  Auf- 
gaben der  Gewerkschaften“,  „Der  .Arbeitsvertrag“,  „Die  gegenwärtige 
Wirtschaftslage“,  „Die  Arbeitszeitverkürzung,  eine  Forderung  der  Kultur“, 
„Der  Wert  der  Statistik“,  „Das  Resultat  der  statistischen  F'.rhebung  im 
Stuttgarter  Drechslergcwcrbe“,  „Die  Pariser  Weltausstellung“,  „.Afrika  und 
seine  Kolonien“,  „Die  Pflege  der  Zähne“,  „Die  A olksschule“,  „F’riedrich 
List , der  süddeutsche  N'ationalokonom“,  „Die  Verbreitung  und  A’er- 
wendung  einiger  wichtiger  Kulturpflanzen  im  .Altertum  und  in  der 
Neuzeit“.  Man  sieht  hieraus,  dafs  nicht  nur  die  der  Gewerkschaft 
nächstliegenden  Gegenstände  sondern  auch  Themen  aus  dem  Ge- 
biete der  allgemeinen  Bildung  besprochen  werden.  Ferner  findet 
man  in  dem  Berichten  eine  Uebersicht  über  die  Leistungen  der 
Organisation,  über  ihre  Kassenverhältnisse,  über  die  Vorgänge  in  den 
einzelnen  Sektionen,  über  besondere  Differenzen  mit  einzelnen  Unter- 
nehmern. Den  Schlufs  des  Schriftchens  bildet  die  Kritik  einer  Reihe 
von  Stellen  aus  dem  Jahresberichte  der  Handels-  und  Gewerbekammer 
in  .Stuttgart  für  tSgc),  soweit  sie  die  Flolzindustrie  betrefl'en.  Die  Lokal- 
kas.se  schliefst  mit  einer  Fännahme  von  i.'}234  Mk.  65  Pf,  eine  be- 
merkenswert hohe  .Summe,  da  am  i.  Januar  looo  infolge  der  voran- 
gegangenen Strikebewegung  kein  Kassenbestand,  ja  im  Gegenteil  ein 
Defizit  vorhanden  war.  A'on  die.ser  Fannahme  waren  blofs  5497  Mk. 
85  Pf.  der  Anteil  der  Zahlstelle  an  den  A'erbandseinnahmen  für  Stutt- 
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gart,  somit  der  überwiegende  Teil  der  Einnahman  besondere  Leistungen, 
die  aus  der  Abrechnung  des  Verbandes  und  der  Generalkoinmission 
nicht  zu  erkennen  sind.  Die  .Ausgaben  l>et  rügen  7907  Mk.  20  l’f.  so 
dafs  am  1.  Januar  1901  5327  Mk.  45  Pf.  zur  Verfügung  der  I.okalver- 
waltung  blieben.  Wir  würden  wünschen,  dafs  in  einem  späteren  Jahres- 
berichte auch  die  Art  und  Stärke  der  Benutzung  der  Bibliothek  durch 
die  Mitglieder  und  ihre  Teilnahme  an  den  Hochschulkursen  erwähnt 
würde. 

Als  ein  umfangreiches  Buch  stellt  sidi  uns  das  Protokoll  der 
V.  Cieneralversamnilung  des  deutschen  Metallarbciterverbandes  dar  (7). 
Dasselbe  wird  zu  dem  Preise  von  to  Pf  an  die  Mitglieder  abge- 
geben. Bei  dem  grofsen  Umfange  dieser  Veröffentlichung  ist  der  Mangel 
an  Uebersichtlichkeit  zu  bedauern.  Es  würde  sich  sehr  empfehlen,  so 
dickleibige  Gewerkschaftsprotokolle  etwa  nach  dem  Muster  der  Proto- 
kolle über  die  Parteitage  der  sozialdemokratischen  Partei  zu  veroftent- 
lichen,  die  neben  Sprechregisteni  auch  Sachregister  enthalten  und  aufser- 
dem  über  jeder  einzelnen  Seite  den  Inhalt  derselben  .setzen.  Die 
Generalversammlungen  erörtern  in  der  Regel  fast  alles,  was  das  Gewerk- 
schaftsleben anlangt.  .Man  kann  deshalb  aus  ihnen  sehr  viele  Belehrung 
erhalten,  wenn  sie  freilich  auch  nicht  geeignet  sind,  als  Spiegelbild  des 
Lebens  innerhalb  der  Gewerkschaften  selbst  zu  erscheinen.  Da  uns  aber 
eine  Litteratur  dieser  Art  völlig  abgeht,  so  werden  noch  auf  lange  Zeit 
hinaus  die  Berichte  der  Gewerkschaftskongresse  als  wichtigstes  Surrogat 
zu  betrachten  sein.  Einen  grofsen  Teil  des  Protokolles  nimmt  der  Be- 
richt des  Vorstandes  ein,  dessen  wir  schon  Erwähnung  gethan  haben. 
Ihm  sind  voran  geschickt  die  Anträge  zur  Generalversammlung,  die 
nicht  weniger  als  21  Seiten  umfassen,  und  deren  stattliche  Zahl  von  233 
einen  Rückschlufs  auf  die  Selbständigkeit  und  das  geistige  Leben  in 
den  .Mitgliedschaften  ermöglicht.  Wir  können  selbstverständlich  nur  an 
Beispielen  dies  begründen.  So  wird  in  den  .Anträgen  zur  Tagesordnung 
u.  a.  die  Besjjrechung  der  Eabrik-  und  Gewerbeinspektion,  der  Wahl  von 
•Assistenten  zur  Gewerbeinspektion  durch  die  .Arbeiter,  der  Zollpolitik, 
der  sozialpolitischen  .Aufgaben  des  Verbandes  gefordert.  1 1 Anträge 
beziehen  sich  auf  den  Ausbau  der  Metallarbeiterzeitung,  18  auf  die 
Agitation,  8 auf  die  Taktik,  j 2 auf  die  .Aenderung  des  Unterstützungs- 
wesens, wozu  noch  7 gehören,  die  die  Frage  des  Umzugsgeldes  genau 
geregelt  wissen  wollen.  75  weitere  .Anträge  zu  bestimmten  Paragraphen 
des  Statuts  gestellt,  empfehlen  andere  Fassungen  der  Unterstützungs- 
bestimmungen. Eine  ganze  Reihe  weiterer  .Anträge  war  veranlafst  durch 
das  Bestreben  den  Beamten  des  Verbandes  im  Falle  der  Invalidität 
Pensionen  zu  sichern.  Weitere  .Anträge  etstrebten  die  Vornahme  von 
statistischen  und  anderen  Erhebungen  durch  den  V'erband,  die  Flrrichtung 
eines  V'crb.andsarchivs  mit  Registratur,  .Anregungen,  eine  Geschichte  des 
Metallarbeitervcrbandes  vorzubereiten  und  zu  schreiben  etc.  .Aus  dem 
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Rechenschaftsberichte  können  wir  nur  die  interessante  Berufsstatistik  des 
Verbandes,  die  Tabellen  über  die  Agitationskosten,  über  die  starke 
Fluktuation  der  Mitglieder,  über  das  bezalilte  Reisegeld  hervorheben, 
das  wieder  berufsstatistisch  geordnet  ist,  was  auch  für  die  Statistik,  über 
die  anderen  bezahlten  Unterstützungen  gilt.  Eine  weitere  Tabelle  giebt 
Rechenschaft  über  den  Rechtsschutz.  Hierauf  folgt  eine  Berichterstattung 
sehr  interessanter  Art  über  die  Metallarbeiterstrikes  im  Jahre  1899  und 
1900,  über  die  Beziehungen  zu  den  anderen  Arbeiterorganisiitionen  auf 
nationalem  wie  internationalen  Boden,  die  Arbeitsnachweise  werden  erörtert 
und  endlich  der  Rechnimgsabschlufs  gegeben,  der  zeigt,  dafs  dieser  Ver- 
band im  Jahre  igoo  allein  an  Mitgliedsbeiträgen  i 145683  Mk.  80  Pf. 
eingenommen  hat.  Die  Ausgaben  des  Verbandes  in  diesem  Jahre  be- 
trugen I 007  776  Mk.  52  Pf.  Auf  die  Verhandlungen  selbst  einzugehen, 
würde  über  den  Rahmen  dieser  üebersicht  gehen.  Erwähnt  sei  nur,  das 
vortreffliche  Referat  des  aus  dem  Metallarbeiterberufe  hervorgegangenen 
Nürnberger  Arbeitersekretärs  Reichstags-  und  Landtagsabgeordneten  Martin 
Segitz  über  die  Agitation  der  Gewerkschaften,  das  als  besondere  Schrift  (8) 
in  einer  Auflage  von  50000  Exemplaren  zur  Verteilung  an  die  Mitglieder 
gedruckt  wurde.  Den  Schlufs  des  Protokolles  bildet  das  auf  der  General- 
versammlung stark  veränderte  Statut  des  deutschen  Metallarbeitervei- 
bandes,  das  gleichfalls  in  einer  besonderen  .Ausgabe  erschienen  ist  und 
jedem  Mitgliede  zugestellt  wurde. 

Obgleich  lediglich  praktischen  Verwaltungszwecken  der  Zimmerer- 
gewerkschaft gewidmet,  hat  die  Schrift  von  Bringmann  (9)  sehr  grofse 
Bedeutung  für  Jedermann , der  sich  über  Werden  und  Wirken  der 
Zahlstellen  der  deutschen  Zentralverbände  informieren  will.  In  der 
V'orrede  zur  Schrift  findet  sich  der  folgende  Satz:  „Das  gewerkschaft- 
liche Leben  ist  soweit  gediehen , dafs  zu  einem  erfolgreichen  Ein- 
greifen in  dasselbe  bestimmte  Vorkenntnis.se  gehören,  deren  Enverb 
t>ei  der  bisherigen  Sachlage  nicht  einfach  war.  Die  immense  Fluktuation 
in  der  Gewerkschaftsbewegung  läfst  die  gemachten  Erfahrungen  zum 
gröfsten  Teil  immer  wieder  verloren  gehen,  solange  die  Ueberlieferung 
auf  die  mündliche  Uebertragung  von  Person  zu  Person  angewiesen  ist.“ 
„Das  Büchlein  bietet  mehr  als  nur  einfache  .Anweisungen;  es  giebt  die 
Mittel  an  die  Hand,  sich  im  gewerkschaftlichen  Leben  zurechtzufinden, 
um  Ijei  den  verschiedensten  Vorkommnissen  die  erforderlichen  praktischen 
Mafsnahmen  treffen  zu  können.“  Das  Buch  gründet  sich  auf  die  ge- 
machten Flrfahrungen  in  der  Organisation,  ist  aus  dem  Leben,  für 
das  Leben  geschrieben.  Es  ist  somit  nicht  blofs  eine  Anleitung  iilter 
die  Art,  wie  künftig  im  Zimmererverbande  gearlieitet  werden  soll,  es 
zeigt  nicht  minder,  wie  bisher  der  Zimmererverband  sich  entwickelte. 
Da  die  Schrift  praktischen  Zwecken  dient,  Lst  sie  selbstverständlich 
lediglich  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  geschrieben , sie  enthält  so 
manches  nicht,  worüber  sich  derjenige  untcrricliten  will,  der  rkis  innere 
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l.cben  der  Gewerkschaften  zu  studieren  beabsichtijft.  Ist  sie  nach  dieser 
Richtung  nicht  vollkoininen,  so  enthält  sie  doch  fiir  diese  Zwecke  aufser- 
ordentlich  Vieles.  Ueber  Anbahnung  und  Gründung  der  Verbandszahl- 
stcllen  über  die  Leitung  und  Krhaltung  derseltien,  wie  die  Lohn- 
bewegungen angeregt  und  zu  Knde  gerührt  werden  sollen,  bietet  die 
Schrift  sehr  viel  .Material  und  so  manchen  .Aufschlufs  der  vielen  neu 
sein  wird,  die  bisher  über  die  Gewerkschaften  mündlich  und  schriftlich 
geurteilt  haben.  Man  lernt  auch  aus  dieser  Schrift,  dafs  die  Gewerk- 
schaften nicht  so  einfache  Organismen  sind,  wie  ihr  Fernstehende  oft 
vermuten,  und  erhält  auch  aus  dieser  Arbeit  eines  der  Leiter  der  Ge- 
werkschaften ein  Urteil  ülter  die  geistigen  Kräfte,  die  in  denselben 
wirken.  Wir  bemerken  nur,  dafs  ähnliche  Schriften  von  anderen  deutschen 
Gewerkschaften  vorangegangen  sind,  so  vom  Metallarbeiter-  und  Holz- 
arbeiterverband,  vom  Unterstützungsverein  der  Kupferschmiede  etc.,  die 
z.  T.  noch  interessanter  sind,  weil  der  Z-iraraererverband  ein  weniger 
ausgebildeles  Unterstützungswesen  hat  als  z.  I!.  der  Metallarbeiterverband. 

Für  das  Jahr  i rjoo  hatte  der  deutsche  Holzarbeiterverband  zum 
erstenmal  einen  .Mmanach  für  seine  Mitglieder  her.ausgegeben.  Dieser 
Kalender  erscheint  nun  im  dritten  Jahre  und  für  das  Jahr  1002  sind 
eine  Reihe  weiterer  Kalender  für  andere  Berufe  zum  erstenmale  er- 
scliienen.  Die.se  Kalender  sind  auch  für  die  aufserhalb  des  Berufes 
Stehenden  nicht  ohne  Interesse.  Sie  werden  zum  'feil  zu  Quellen  für 
die  Geschichte  der  deutschen  Gewerkschaften.  Die  drei  Almanache  des 
deutschen  Holzarbeiterverbandes  enthalten  eine  ganze  Reihe  sonst  nicht 
käuflicher  Materialien,  .so  Statuten,  .Strikereglements  und  andere  Ver- 
öffentlichungen für  die  Verwaltungszwecke  des  Verbandes,  dafs  sic  schon 
dadurch  zu  wichtigen  Informationsquellen  über  die  deutsche  Gewerk- 
schaftsbewegung werden.  Der  Jahrgang  für  das  Jahr  1892  (10)  ist  da- 
durch bedeutungsvoll,  dafs  er  eine  ganze  Reihe  Materialien  zur  Ge- 
schichte der  Holzairbeiterorganisationcn  beibringt,  so  eine  Biographie  dos 
Tischlers  Theodor  York,  dos  hervorragendsten  Gewerkschaftsorgan  istitors 
in  der  Zeit  vor  X’erhängung  des  Sozialistengesetzes,  dann  finden  wir  einen 
Abrifs  über  die  internationalen  Kongresse  der  Holzarbeiter  und  über 
die  IO  Jahre  i88,^-iS<)3,  in  ilenen  der  Tischlerverband,  der  X'orläufer 
des  Holzarbeitervcrbandes  existierte.  Die  Mitglieder  des  Verbandes  er- 
halten aus  dem  Kalender  auch  sonst  noch  mannigfache  Belehrung,  nicht 
nur  über  die  X'erhältnisse  in  der  eigenen  t.lrganisation,  über  die  Pflichten 
und  Rechte  der  Mitglieder,  über  die  finanziellen  Verhältnis.se  des  Ver- 
bamies, sondern  auch  ein  kleines  l.exikon  des  gewerblichen  Rechtes, 
Informationen  über  die  .Arbeiterversicherungsgesetze,  technische  Notizen 
neben  dem  sonst  üblichen  Kalendennateriale. 

Die  drei  anderen  oben  genannten  Kalender  haben  neben  dem 
Kalendermaterial  gemeinsam  einen  .Abrifs  über  die  neuen  Arbeiterschutz- 
bestinimungen,  über  das  Unfallfiir.sorgegesetz,  statistische  und  andere  be- 
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lehrende  Artikel  über  die  Arbeiterbewegung,  über  Reichstag  und  Bundes- 
rat , Adresseninaterialien , auch  eine  Zusammenstellung  der  Adressen 
der  deutschen  Gewerbeinspektoren,  dann  aber  jeder  Kalender  den 
speziellen  Beruf  betreffende  Beiträge.  .Aus  dem  Kalender  des  Metallarbeiter- 
verbandes (ii)  ist  hervorzuheben,  ein  geschichtlicher  .\brifs  ülrer  die 
deutsche  Metallarbeiterbewegung,  das  Gleiche  enthält  auch  der  Kalender 
für  die  Berg-  und  Hüttenarlteiter  (12),  der  auch  eine  Reihe  Intbnnationen 
über  die  gesetzlichen  Bestimmungen,  über  Bergämter  und  Berginspektoren 
eine  Uebersicht  derselben  sowie  auch  über  die  Berggewerbegerichte,  die 
Knappschaftsberufungsgenossenschaft,  die  berg-  und  hüttenmännischen 
Lehranstalten  enthält.  Von  besonderem  Interesse  wird  für  diejenigen, 
die  den  tarifarischen  Abmacliungen  innerhalb  der  Gewerkschaftsbewegung 
.‘Xufmerksainkeit  schenken,  der  Malerkalender  (i_y)  sein,  der  zwar  nicht 
vollständiges  aber  doch  reichliches  und  gut  informierendes  Materi.al  über 
die  Lohn-  und  Arbeitsverträge  enthält,  die  zwischen  der  .Arbeiterorganisation 
und  den  Innungen  sowie  Lohnkoinmissionen  der  Unternehmer  geschlossen 
wurden.  Hieran  schliefst  sich  eine  Nachweisung  ül>er  die  Erhöhung  des 
Stundenlohnes  und  des  Tagesverdienstes,  sowie  eine  Ueltersicht  über  die 
Verkürzung  der  .Arlieitszeit  infolge  der  l.ohntwwegung  in  den  Jahren 
1800 — 1900.  So  scheinen  die  Jahresberichte  tler  Gewerksv'haften  er- 
gänzt zu  werden  durch  die  Almanache  und  Kalender. 

Die  Differenzen  zwischen  der  sozialdemokratischen  Partei  und  einem 
Teil  der  Gewerkscliaften  über  die  Behandlung  der  Hamburger  .Akkord- 
maurer, die  auf  dem  Lübecker  Parteitage  von  190:  ihre  Erledigung  ge- 
funden haben,  zeitigten  eine  kleine  I.itteratur.  Ein  grofser  Teil  (3,  205 
bis  259)  des  Protokolles  des  Parteitages  der  sozialdemokratischen 
Partei  zu  Lübeck  wird  von  diesen  Verhandlungen  ausgefüllt.  Vorher 
erschienen  zwei  Schriften,  von  denen  eine  den  Standpunkt  des  Hamburger 
Gewerkschaftskartells  (14)  darlegt,  während  die  andere  die  Aktenstücke 
über  den  Schiedsspruch  und  einige  Prefsäufserungen  enthält  (151.  Blofs 
als  E'ormen  der  I.itteratur  über  die  Gewcrkstdiaften  seien  diese  Schriften 
auch  an  dieser  Stelle  angeführt. 

Die  Schrift  von  G.  VVoIhnann,  der  Kampf  um  das  A'ermögen,  des 
Verbandes  der  Porzellan-  und  verwandten  .Arbeiter  (16)  bespricht  einen 
aufserorrlentlichen  interessanten  Prozefs  um  das  A'ermögen  des  Porzellan- 
arfreiterverbandes,  rlas  als  Depositum  Ikü  der  Reiclisbank  hinterlegt  war, 
aber  wegen  des  Todes  des  früheren  Kassierers  nicht  behoben  werden 
konnte.  So  wenig  erfreulich  der  Inhalt  dieser  Schrift  ist,  so  ist  sie  doch 
bemerkenswert,  weil  sie  die  Schwierigkeiten  zeigt,  in  die  die  Gewerk- 
schaften bei  ihrer  A'emiögensverwaltung  kommen  können.  Jeiientälls 
ist  die  Kenntnis  die.ser  Schrift  für  alle  Gewerkschaften  erforderlich,  da- 
mit sie  sich  den  geschilderten  Gefahren  nicht  aussetzen.  1 fieser  Prozefs 
wäre  nie  nötig  gewesen,  wenn  die  Gewerkschaften  ihre  Geldlrestände 
unter  eigenem  Namen  anlegen  könnten.  Da  aber  heute  als  Deponenten 
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immer  Personen  vorgeschoben  werden  müssen,  so  ist  der  Besitz  der 
Arbeiterorganisationen  Zufälligkeiten  ausgesetzt,  ln  England  hat  dieser 
Mifsstand  längst  zur  civilrechtliclien  Anerkennung  der  Gewerkschaften 
geführt.  Auf  Grund  des  B.G.B.  ist  dies  im  deutschen  Reiche  wohl  auch 
möglich,  aber  mit  so  vielen  Gefahren  für  den  Bestand  der  Gewerk- 
schaften verknüpft,  dafs  keine  einzige  von  den  \'orteilen  des  Gesetzes 
Gebrauch  machte. 

Ein  lebhaftes  Interesse  widmen  die  Riuarbeiter  den  speziellen  Fragen 
des  Bauarbeiterschutzes.  In  fast  allen  l.andesteilen  haben  sie  l^ndes- 
oder  provinziale  Bauarbeiter-Schutz-Kommissionen  gegründet,  aufserdem 
an  sielen  Orten  lokale  Kommissionen  dieser  .Art,  die  alle  Mängel  der  Bau- 
ausführung, die  Ursachen  der  Unfälle  u.  dgl.  festzustellen  suchen,  überaus 
eifrig  Fangaben  an  die  Behörden  richten  zur  Abstellung  der  Mängel  und 
zur  V'erbesserung  der  Bauvorschriften  und  Unfallverhütungsvorschriften  und 
Aehnlichem.  .Aber  nicht  nur  hierauf  richtet  sich  ihre  Thätigkeit,  sondern 
auch  auf  die  Belehrung  ihrer  Mitglieder  über  das  bestehende  Recht  auf 
diesem  Gebiete.  Eine  ganze  kleine  I.itteratur  hat  dieses  Streben 
gezeitigt.  Mit  dem  Beispiele  vorangegangen  ist  der  Töpfer  C.  Heinke 
(nunmehr  Sekretär  der  zentralen  Bauarbeiter-Schutz-Koinmission  für  das 
deutsche  Reich  in  Flamburg),  der  ein  kleines  Büchelchen  „Der  bau- 
gewerbliche .Arlreiterschutz  im  Königreiche  Sachsen“  erscheinen  liefs,  das 
blofs  5 Pf  kostete  und  alles  Zweckdienliche  enthielt. 

Die  neue  Schrift  über  den  Bauarlreiterschutz  in  Sachsen  (i  7)  bespricht 
in  einer  Einleitung  die  Bedeutung  die.ses  Zweiges  des  Arbeiterschutzc-s, 
sie  stellt  als  F'orderungen  für  den  Erlafs  eines  xArbeiterschutzgescizes 
im  Baugewerbe  durch  die  Reichsregierung:  ein  Baugewerbeinspektorat 
unter  gleichberechtigter  Mitwirkung  der  Arbeiter,  eine  Reform  des 
Unfallversicherungsge.setzes,  wodurch  gleichberechtigte  Mitwirkung  tler 
.Arlieiter  in  der  Verwaltung  der  Baugewcrksberufsgenossensc:haften  wie 
Uebcrwachung  der  Betriebe  sichergestellt  wird,  auf  In  besonderen  .Ab- 
.schnitten  werden  dann  unter  .Anführung  der  Gesetzestexte  behandelt:  Der 
baugewerbliche  .Arbeiterschutz  der  Gewerbeordnung  für  das  deutsche 
Reich,  der  baugewerbliche  .Arbeiterschutz  des  Strafgesetzes,  Schutzmafs- 
regeln  aus  dem  sächsi.schen  Baugesetze,  die  X'erordnung  für  die  Städte 
Dresden  und  Leipzig,  den  .Arbeiterschutz  auf  Bauten  betreffend,  ferner 
eine  Uebersicht  über  die  Bauarbeiterschutzbestimimmgen  in  anderen 
Städten  und  .Amtshauptmannschaften,  die  überaus  interes-sant  i.st,  weil  sie 
die  Verschiedenheit  der  .Anforderungen  in  verschiedenen  Teilen  des 
gleichen  Butidesstatites  recht  klar  veranschaulicht.  Hierauf  folgen  die 
Forderungen  der  Arbeiter,  bezüglich  einer  Aenderung  der  Unfallverhütungs- 
vorschriften im  Baugewerbe.  Dann  wird  auf  die  Bedeutung  der  Bau- 
kontrollen durch  die  organi-sierten  .Arlieiter  hingewiesen  und  ein  For- 
mular für  die  Erstattung  von  Anzeigen  angefügt.  Weiter  finden  sich  in 
dem  Büclielchen  praktische  Winke  zur  F'.rhebung  von  .Ansprüchen  auf 
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Krankengeld  oder  Unl'allrente,  eine  Reihe  von  Hestiniinungen  aus  dem 
Invaliditäts-  und  Altersversicherungsgesetz,  ein  Formular  für  eine  Steuer- 
reklamation, eine  Hilfstafel  zur  Berechnung  der  Einkommensteuersätze, 
endlich  ein  Adressenverzeichnis.  Und  all  dies  wird  dem  Arbeiter  \on 
seiner  Organisation  für  den  Preis  von  5 Pf.  geliefert.  Die  Bedeutung 
dieses  Schriftchens  besteht  aber  nicht  nur  in  ihrem  Inhalte,  sie  gewährt 
auch  einen  Rückschlufs  auf  eine  bedeutungsvolle  Seite  der  gewerkschaft- 
lichen Bethätigung  der  Bauarbeiter.  ‘ 

Ein  weiteres  Schriftchen  auf  diesem  Gebiete  ist  „Der  Bauarl)clter- 
schutz  in  Bayern“  (18).  Dasselbe  enthält  zwei  einleitende  .Aufsätze  über 
die  Gefahren  im  Baugewerbe  und  die  Notwendigkeit  des  Bauarbeiter- 
schutze.s,  dann  die  Intzüglichen  reichsgesetzlichen  Bestimmungen  aus  dem 
Strafgesetzbuche,  dem  Bürgerlichen  Gesetzbuche  und  der  Gewerlwordnung, 
sowie  eine  Uel)crsicht  über  den  Inhalt  der  Unfallversicherungsgesetze, 
hieran  schliefsen  sich  die  landesgesetzlichen  Bestimmungen  und  zwar  ein 
.Auszug  aus  dem  Polizeistrafgesetzbuch  für  Bayern,  aus  der  Bauordnung, 
dann  im  vollen  Wortlaute  die  oberpolizeilichen  Vorschriften  des  Staats- 
ministcriums  des  Innern  zum  Schutze  der  l>ei  Bauten  beschäftigten  Per- 
sonen und  die  Unfallverhutungsvorschriften  der  bayerischen  Baugewerks- 
berufsgenos-senschaft.  Als  .Anhang  ist  eine  .Anleitung  zur  ersten  Hilfe- 
leistung bei  Unfällen  vor  Ankunft  des  Arztes  .angefügt.  Den  Schlufs 
bildet  die  .Aufforderung,  alle  Unlällsgefahren  und  Unfälle  den  lokalen 
Bauarbciterschutzkommi.ssionen  zur  Anzeige  zu  bringen.  Dafs  solche 
Schriftchen  in  kurzer  Zeit,  trotzdem  sie  in  mehreren  tausend  Exemplaren 
gedruckt  werden  und  ihren  Verbreitungsbezirk  nur  in  kleinen  Teilen 
des  Reiches  haben,  Neuauflagen  erleben,  spricht  nicht  nur  für  ihre  Not- 
wendigkeit, sondern  auch  für  d.as  gesunde  Interesse  iler  .Arbeiter  an  den 
Bestrebungen  zur  Herlx-iführung  eines  ausreichenden  Bauarbeiterschutzes. 
Es  darf  nicht  verkannt  werden,  ilafs  in  Hinsicht  auf  den  Bauarl>eiter- 
schutz  eine  Reihe  von  Fortschritten  in  den  letzten  Jahren  zu  verzeichnen 
sind,  -SO  vor  allem  in  Sachsen  und  Bayern,  die  nicht  in  letzter  I.inie  der 
ständigen  Beschäftigung  der  baugewerblichen  .Arbeiter  mit  diesen  Fr.agen 
zu  danken  sind.  Die  intensive  .Agitation  der  Organisiitionen  uml 
der  Pre.sse  der  Bauarbeiter  läfst  weitere  Fortsiduitte  auf  diesem  Gebiete 
erhoffen. 

Als  eine  neue  Form  der  Bethätigung  der  deutschen  Gewerkschaften 
sind  die  Denkschriften  an  den  Reichstag  und  Hundesrat  ülR’r  die  .ArbeiLs- 
verhältnisse  eines  Gewerlres  zu  nennen.  Den  .Anfang  machte  die  Schrift 
des  Reichstagsabgeordneten  Rieh.  Calwer  über  die  Berufsgelähren  der 
Steinarbeiter,  es  ist  nun  eine  zweite  gefolgt,  welche  von  neuem  die 
-Aufuicrksamkeit  auf  die  traurigen  Verhältnisse  in  der  Konfektions- 
industrie (19)  lenken  soll.  Die  Schrift  erörtert  auf  Grund  amtlichen 
und  nichlarntlichen  .Materiales  zum  Teil  auch  auf  Grund  von  Er- 
hebungen des  Schneider- Verbandes  die  .Arbeits-  und  Lebensverhält- 
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nisse  in  der  deutschen  Konfektionsindustrie.  Hieran  schliefst  sich  ein 
Abschnitt  über  den  .^rbeite^schutz  in  Hausindustrie  und  Heimarbeit 
im  Ausland,  dann  ein  geschichtlicher  Abrifs  über  die  Bestrebungen  der 
organisierten  Schneider  im  Intere.sse  der  Konfektionsarbeiter,  eine  histo- 
rische Darstellung  der  deutschen  Gesetzgebung  zur  .Aenderung  der  Dage 
der  Konfektionsarlreitcr  und  endlich  eine  Zusammenfassung  der  Forde- 
rungen der  Schneider  an  die  Gesetzgebung. 

Der  K,ntwurf  eines  Gesetzes  zürn  Schutze  der  Arbeitswilligen  hat  in 
Lübeck  in  einem  wesentlichen  l’unktc  für  kurze  Zeit  Gesetzeskraft  er- 
langt durch  eine  Senatsverordnung  über  das  Streikpostenstehen,  deren 
Rechtsgültigkeit  sofort  in  Zweifel  gezogen  wurde.  Diese  .Auffassung  be- 
stätigte das  Reichsgericht.  V^orher  behandelte  der  Reichstag  in  seiner 
208.  Sitzung  vom  ii.  Juli  1900  diesen  Gegenstand  aus  .Anlafs  einer 
Interpellation  der  .Abgeordneten  Albrecht  und  Genossen.  Die  A'erhand- 
lungen  des  Reichstages  und  die  im  .Anschlüsse  daran  stattfindenden  der 
Bürgerschaft  von  Bremen  vom  25.  Juli  iqoo  wurden  im  stenographischen 
Wortlaute  von  den  Lübecker  Arbeiterorganisationen  (20)  veröffentlicht 
und  in  einer  grofsen  .Auflage  verbreitet.  F.ine  Besprechung  dieser  Schrift 
erübrigt  sich,  es  genügt,  sie  auch  als  eine  charakteristische  tirscheinung 
der  deutschen  Gewerkschaftslitteratur  hier  anzuführen. 

Die  deutschen  Gewerkschaftsorgani.sationen  haben  schon  manchen 
Beitrag  zur  .Sozialstatistik  geliefert.  Ueber  ihren  engen  Kreis  ist  aber 
selten  von  diesen  1-eistungen  Kunde  gekommen.  F.in  beachtenswertes 
Beispiel  dieser  Litteratur  ist  die  Erhebung  über  die  wirschaftlicbe  Lage 
der  Arbeiter  Hanaus  121).  Sie  zeichnet  sich  vorteilhaft  vor  voran- 
gegangenen .Arbeiten  schon  dadurch  aus,  dafs  zwischen  der  .Aufnahme 
und  der  A'erdft'entlichung  der  Resultate  blofs  wenige  Mon.ate  verstrichen 
waren.  Ebenso  sticht  .sie  vorteilhaft  vor  vorangegangenen  .Arbeiten  da- 
durch ab,  dafs  sie  sich  auf  wenige  und  einfache  Fragen  beschrankt. 
Der  Fragebogen  ist  auf  Seite  87  abgedruckt,  wir  haben  an  ihm  mit 
Rücksicht  auf  die  Zwecke,  denen  er  dienen  soll,  blofs  die  mangelhafte 
ty|)ographische  Gliederung  zu  bemängeln.  Dem  Fragebogen  geht  ein 
Aufruf  voran,  in  dem  die  .Arbeiter  und  Arbeiterinnen  aufgefordert  werden, 
die  Fragen  gewissenhaft  zu  beantworten,  es  wird  weiter  betont,  dafs  die 
Statistik  wahr  sein  mufs,  dafs  deshalb  jeder  seine  .Angaben  durchaus 
wahrheitsgcin.ifs  zu  machen  habe.  Bedauerlich  ist,  dafs  der  Fehler  einer 
früheren  gröfseren  Erhebung  ähnlicher  .Art  wiederholt  wurde,  indem  man 
auf  die  Benennung  der  befragten  Personen  verzichtete.  Mag  es  sein, 
dafs  die  daraus  entstehende  Gefahr  falscher  .Angaben  nicht  zu  grofs  ist, 
jedenfalls  begiebt  man  sich  damit  der  .Mciglichkeit  jeder  Kontrolle  und 
setzt  den  Wert  der  Erhebung  bedeutend  herab.  Für  die  vorliegende 
F.rhebung  hat  sich  diese  „A'orsichlsmafsregel"  als  unnötig  herausgestellt, 
denn  zahlreiche  Personen  haben  sich  die  Fragebogen  von  der  „statistisethen 
Kommission  des  Gewerkschaftskartells  Hanau"  ausfüllen  hassen. 
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Was  nun  die  Resultate  der  Erhebung  anlangt,  so  zeigen  sich  viel- 
fach Mängel  darin,  dafs  manche  an  sich  sehr  einfache  Kragen  von  vielen 
Arbeitern  nicht  beantwortet  wurden,  so  vornehmlich  von  den  Arbeite- 
rinnen die  Krage  nach  dem  Preise  der  Schlafstellen.  Die  Beteiligung  der 
Arbeiterinnen  (177)  blieb  weit  hinter  der  der  .Arbeiter  (2205)  zurtick.  Eis 
finden  sich  die  V'erhältnisse  der  Arbeiter  in  34  Berufen,  wobei  vielfach 
die  Verhältnisse  der  Gelernten  und  der  Ungelernten  geschieden  wurden, 
geschildert.  .Auch  die  Lage  der  Krauen  wird  bei  jedem  der  vier 
Berufe,  über  die  .Angaben  von  ihnen  vorlicgen,  besonders  dargestellt. 
Die  Gesamtresultate  werden  für  die  .Arbeiter  wie  für  die  Arbeiterinnen 
besonders  zusaramengefafst.  Wir  heben  aus  diesen  Abschnitten  Ircsonders 
hervor,  das  Kapitel  über  die  Mitarbeit  der  Krau,  über  die  .Arbeitszeit 
und  die  Zimmermiete  der  Ledigen.  Die  .Arbeit  ist  nicht  nur  interessant 
als  ein  Beispiel  statistischer  Erhebungen  durch  die  Gewerkschaften, 
sondern  auch  die  Resultate  sind  beachtenswert  und  in  der  sozialpoliti- 
schen Diskussion  verwertlrar.  Bedauerlich  ist  bei  dem  regen  Eifer  der 
.Arbeiterorganisationen  für  stati.stische  K>hebungen,  dafs  sie  nicht  immer 
so  einfach  vorbereitet  und  gut  au.sgeführt  werden,  wie  die  vorliegende, 
und  dafs  eine  Einheitlichkeit  und  damit  eine  Vergleichbarkeit  der  Re- 
sultate verschiedener  Erhebungen  mei.st  nicht  vorhanden  ist. 

Die  Statistik  der  Hirsch-Dunckerschen  Gewerkvereine  erschien  in 
diesem  Jahre  zum  17.  Male.  .An  Umfang  und  an  Zahl  der  Bericht- 
erstatter hat  sie  unzweifelhaft  im  Laufe  der  Jahre  gewonnen,  aber  an 
dem  Urteile  der  Kritik  kann  sich  wenig  ändern.  .Auf  den  ersten  .An- 
blick besticht  die  .Arbeiterstatistik  der  deutschen  Gewerk  vereine,  bei 
näherem  Zusehen  fühlt  man  sich  aber  immer  enttäuscht.  Sicherlich 
wäre  es  eine  aufserordentliche  Leistung,  wenn  wir  aus  ca.  500  Orten  im 
deutschen  Reiche  .Auskünfte  über  den  durchschnittlichen  Wochenlohn 
für  erwachsene  und  Jugendliche  .Arbeiter,  über  die  Verbreitung  des  .Ak- 
kordlohnsystems, über  den  Wochenverdienst  der  Akkordlöhner,  geschieden 
nach  Berufen,  erhielten,  wenn  wir  erfahren  würden,  ob  die  Löhne  gestiegen, 
gefallen  oder  stehen  geblieben  sind,  wenn  wir  über  die  Länge  des  durch- 
schnittlichen Arbeitstages,  über  Vorkommen  und  Dauer  der  Ueberarlreit  Ge- 
naueres erfahren  würden.  Dabei  sehen  wir  ganz  von  der  ,,freiwilligen  .Arbeits- 
statistik" ab,  die  über  .Arbeitsnachweis,  Reiseunterstützung,  Uebersiedelungs- 
Beihilfe,  -Arbeitslosigkeit  und  deren  Untenstützung  sowie  über  die  .Arbeits- 
verhältnisse  der  Arbeiterinnen  .Auskunft  geben  soll.  In  Wirklichkeit  sind 
diese  Publikationen  nicht  Ergebnisse  statistischer  Untersuchungen,  sondern 
lediglich  die  Zusammenstellungen  von  Urteilen  einzelner  über  die  Ver- 
hältnisse eines  Ortes,  die  in  statistische  Korni  gebracht  werden.  Der 
Ortsverein  bekommt  einen  Kragebogen  und  ein  beauftragtes  Mitglied  soll 
dann  über  alle  diese  Kragen  Gutachten  abgeben.  Wären  einfache  .Ar- 
beiter hierzu  imstande,  dann  könnte  man  sich  wahrlich  der  .Ausgaben 
unserer  amtlichen  Statistik  sjjaren. 
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Aber  auch  wenn  man  durch  die  Mängel  der  Methode  nicht  abge- 
schreckt wird,  sieht  man,  dafs  diese  Zahlen  nicht  vorsichtig  genug  ge- 
braucht werden  können,  betrachten  wir  des  Beispiels  wegen  die  .^n- 
galien  des  Gewerkvereins  der  deutschen  Maschinenbauer  und  Metall- 
arbeiter für  Berlin.  Die  .^ngaben  aus  lo  Ortsvereinen  liegen  vor.  E.s 
ist  nicht  anzunehinen,  dafs  die  Durchschnitte  der  Löhne  der  Metall- 
arbeiter in  einer  Stadt  so  sehr  abweichen  können,  wie  es  diese  Statistik 
darstellt.  Wir  finden  z.  B.  für  jugendliche  .\rbeiter  als  durchschnitt- 
lichen Wochenlohn  angegeben:  lo — 12,  12,  12,  13,  14,  17,50,  18  Mk., 
dann  für  männliche  Lehrlinge:  3,  3 — 10,  4,50,  6,  5,  5,  6 und  7,50  Mk. 
Am  klarsten  tritt  die  Wertlosigkeit  der  .Angaben  für  die  erwachsenen 
Arbeiter  in  Erscheinung.  Da  wird  in  Berlin  9 für  Dreher,  Schlosser, 
Schmiede,  Former,  Heizer  ein  Durchschnittslohn  von  21 — 30  Mk.  an- 
gegeben. Wer  nur  einmal  die  Lohnlisten  einer  grofsen  Fabrik  gesehen 
hat,  weifs,  dafs  ein  Heizer  und  ein  F'ormer  nicht  gleich  bezahlt  werden, 
und  es  gilt  dies  auch  für  die  übrigen  Kategorieea  der  Metallindustrie, 
wenn  auch  nicht  in  gleichem  Mafse.  Wie  kann  man  da  aus  diesen  so 
durchaus  verschiedenen  Berufsgruppen  einen  Durchschnitt  ziehen  und 
w.as  lehrt  endlich  ein  Durchschnitt  (!)  von  21 — 30  Mk.  Was  soll  es 
bedeuten,  wenn  Maschinenbauer  und  Hilfsarbeiter,  also  wiederum  zwei 
durchaus  verschieden  entlohnte  Gruppen  in  Berlin  zusammengestellt 
werden,  und  für  sie  ein  Durchschnittslohn  von  21  — 24  Mk.  angegeben 
ist  Bei  Berlin  3 ist  ein  durchschnittlicher  Wochenlohn  für  „Hand- 
werker" mit  24  Mk.  in  Berlin  6 mit  27  Mk.  angegeben,  in  Berlin  3 
für  Hilfsarbeiter  16,50  Mk.,  in  Berlin  6 23  Mk.,  während  in  Berlin  8 
Maschinenbauer  und  Schlosser  nur  2 1 Mk.  durchschnittlichen  Wochen- 
lohn erhalten  sollen.  Diese  Zahlen  allein  bewei.sen  schon,  dafs  diese 
.Methode  eine  durchaus  unfruchtbare  ist. 

Der  Wert,  ja  die  Notwendigkeit  der  Statistik  für  Gewerkschaften 
kann  nicht  geleugnet,  aber  die  Schwierigkeiten  sollten  auch  nicht 
unterschätzt  werden,  andererseits  soll  aber  auch  nicht  aus  Ueber- 
schätzung  dieser  Schwierigkeiten  etwas  geleistet  werden,  was  nur  nach 
Statistik  aussieht,  alrer  keine  Stati.stik  ist.  In  seinen  Erläuterungen  l>e- 
merkt  der  Verbands;inw:ilt : „Dafs  zumal  für  die  praktischen  Bedürfnisse 
der  Verband.sgenossen  selbst  — und  für  die.se  ist  doch  unsere  Statistik 
in  erster  Reihe  bestimmt  — die  Kenntnis  solcher  von  den  Ortsvereinen 
angegebenen  Durchschnittssätze  aus  allen  Berufen  uml  aus  allen  Teilen 
Deutschlands  weit  be.sser  ist,  als  nur  gelegentliche  iiulividuelle  .Aus- 
künfte oder  gar  blofsc  Gerüchte.“  So  richtig  das  an  sich  auch  sein 
m:ig,  so  d(M'h  wiederum  nur  in  der  Theorie,  in  der  Praxis  wird  mit 
den  von  uns  angegebenen  Zzihlen  aus  Berlin  kein  Maschinenbauer  etwas 
anzufangen  vermögen.  Es  sei  übrigens  bemerkt,  dafs  die  gleiche  Be- 
olxichtuug,  die  wir  für  Berlin  gemacht  haben,  sich  auch  für  die  anderen 
Orte,  die  mehrere  Ortsvereine  besitzen,  wiederholt.  Dafs  auch  der  .Ar- 
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beiter  der  von  einem  Orte  nach  dem  anderen  zieht,  sehr  wenig  Nutzen 
davon  hat,  wenn  er  für  die  meisten  Orte  Durchschnittslöhne  für  die 
„Metallindustrie“  findet  aber  nicht  erfährt,  was  ein  Schlosser  otler  ein 
Feinmechaniker,  ein  Rotgiefser,  ein  Werkzeugmacher,  ein  Modellschreiner, 
ein  Feilenhauer,  ein  Drahtzieher,  ein  Zainer  erhält.  Hieraus  ergiebt 
sich,  dafs  der  praktische  Wert  dieser  Statistik  für  die  Gewerkvereins- 
niitglieder  nicht  gröfser  ist,  als  der  Nutzen,  den  der  Sozialstatistiker  aus 
ihr  ziehen  kann.  Dr.  Max  Hirsch  verschliefst  sich  nicht  der  Kritik,  er 
sagt : , Die  ganze  Methode  aber  mufs  offenbar  den  besonderen  Ver- 

hältnissen angepafst  sein.  Wir  wissen  sehr  wohl,  dafs  namentlich  für 
die  Lohnstatistik  das  absolut  beste  Verfahren,  das  des  Individualnach- 
weises, dcsgl.  der  speziellen  Zählkarten  für  jeden  einzelnen  Arbeiter  und 
zwar  ein  ganzes  Jahr  umfassend  bildet.  . . . Allein  die  Frage  mufs  mit 
Rücksicht  auf  die  Hereitwilligkeit  der  (1894)  67000  (jetzt  92000)  Mit- 
glieder, sich  der  rechtzeitigen  und  zuverlässigen  Ausfüllung  des  Zähl- 
karten zu  unterziehen,  als  auch  aus  der  übergrofsen  Zeit,  Kraft  und 
Kostenaufwendung  einer  angemessenen  Bearbeitung  und  V'eröffentlichung 
verneint  werden.“  .Meiner  Meinung  nach  iKxlcutet  dies  doch  ein  recht 
geringes  Vertrauen  in  die  eigene  Kraft.  Die  Hirsch-Dunckerschen  Ge- 
werkvereine wiederholen  ihre  Erhebung  blofs  alle  drei  Jahre,  würden  sie 
sich  auf  d.as  allernotwendigste  l>ei  der  Befragung  beschränken,  auf  etwa 
IO  Fragen,  von  denen  zwei  bis  drei  als  Kontrollfr.agen  für  die  \’er- 
arbeitung  nicht  in  Betracht  kämen,  so  ist  nicht  abzasehen,  warum  bei 
dem  finanziell  guten  Stande  der  Gewerkvereine  eine  Erhebung  auf  Grund 
von  Individualfragebogen  nicht  vorzunehmen  wäre.  Eine  andere  Frage 
ist  freilich  die,  ob  überhaupt  eine  Sozialstatistik  einer  Organisation  wie 
die  der  Hirsch-Dunckerschen  Gewerkvereine,  von  Wert  ist.  Scheiden 
wir  die  Metallarbeiter  aus,  so  ist  die  Zahl  der  Mitglieder  der  Hirsch- 
Dunckerschen  Gewerkvereine  eine  im  V'ergleich  zu  der  Gesamtarbeiter- 
zahl der  betr.  Berufe  aufserordentlich  geringe,  so  l>ei  dem  Gewerkverein 
der  deutschen  Fabrik-  und  Handarlieiter  (1898;  15006),  der  Tischler 
(6200),  Schuhmacher  und  Lederarbeiter  (5400),  Textilarbeiter  (3358), 
Schneider  (3332),  Bauhandwerker  (1920),  graphischen  Berufe  (1903), 
Maler,  Cigarren-  und  Tabakarbeiter  (1602)  etc.  Wenn  z.  B.  die  Ci- 
garrenarbeiter blofs  in  sieben  Orten,  die  graphischen  Berufe  und  Maler 
also  Lithographen,  Steindrucker,  Buchdrucker,  Buchbinder,  Graveure, 
Musterzeichner,  Maler,  Hilfs.arbeiter  etc.  nur  (1900)  in  26  Orten  des 
deutschen  Reiches  vertreten  sind,  wenn  dies  für  die  Konditoren,  Bäcker 
und  Müller  blofs  für  5 Orte  gilt,  so  mufs  man  sich  fragen,  ob 
Erhebungen  dieser  .Art,  abgesehen  von  lokalen  Zwecken,  lohnen. 
Nach  der  Meinung  des  Referenten  ist  dies  ebensowenig  der  Fall  für 
die  Gewerk  vereine,  wie  für  die  Sozialstatistik.  Was  für  die  Gewerk- 
schaften gilt,  dafs  sie  zu  viel  Statistik  machen,  bei  der  sieb  die  .Aus- 
lagen nach  den  Erfolgen  in  keiner  Weise  rechtfertigen  lassen,  gilt  auch 
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für  die  (iewerk vereine,  für  letztere  vielleiclit  in  noch  viel  höherem 
Mafsc,  da  sie  mit  ganz  anderen  Ansprüchen  an  die  Oeffentlichkeit 
treten,  und  die  Sozialstatistik  sich  äufserlich  als  eine  über  das  ganze 
deutsche  Reich  erstreckende  für  eine  grofse  2^hl  von  Ivohnarbciterberufen 
darstellt.  Wir  können  dem  Vcrbandsanwalte  nicht  zustimmen,  und  die 
früheren  fachmännischen  Beurteiler  seiner  Statistik  berechtigen  ihn  auch 
nicht  dazu,  zu  schreiben  : „Unsere  Verbandsstatistik  hat  mit  wachsendem 
Umfange  auch  aufscrhalb  der  Gewerkvereinskreise  steigende  Beachtung 
und  Anerkennung  in  der  Praxis  und  namentlich  in  der  \\;issenschaft  ge- 
funden.“ 

•\uch  die  christliche  Cicwerkschaftsbewegung  hat  heute  schon  eine 
nicht  ganz  kleine  Litteratur  und  eine  ganze  Reihe  von  Gewerkschafts- 
organen. ln  der  hier  angezeigten  Schrift  (23)  sind  nicht  weniger  als 
16  Organe  der  christlichen  Gewerkschaften  angeführt,  leider  enthält  sie 
nicht  anch  ein  Verzeichnis  der  einschlägigen  Litteratur.  Neben  vier 
Broschüren,  die  hierher  gehören,  werden  zur  Anschaffung  für  die  Biblio- 
theken der  christlichen  Gewerkvereine  empfohlen ; die  deutschen  Ueber- 
setzungen  <ier  Schriften  von  Rogers,  der  Webbs  und  Howells,  Sombarts 
„Dennoch“,  Kuleraanns  „Gewerkschaftsbewegung“,  Grotjahns  „.Mkohol- 
genufs“  etc.  Die  Schrift  selbst  enthält  eine  leider  sehr  knrze  Geschichte 
der  christlichen  Gewerkschaften  und  eine  Uebersicht  über  die  beiden 
ersten  Kongresse  derselben,  auf  die  dann  ein  eingehendes  Protokoll  des 
dritten  folgt.  Neben  vielem  Unabgeklärten  findet  man  oft  kräftige  Be- 
tonung des  .Arbeiterstandpunktes,  scharfe  Klagen  über  die  Verfolgungen 
der  christlichen  Organi.sationen  durch  Unternehmer  und  Behörden.  Hier- 
aus und  aus  der  'l'hatsache,  dafs  die  .Arbeiterschaft  sich  naturgemäfs  in 
den  Kämpfen  um  die  Besserstellung  ihrer  Lage  denjenigen  anschliefsen 
wird,  die  am  energischsten  ihre  Interessen  vertreten,  läfst  sich  folgern, 
dafs  die  verschiedenen  Ströme  der  deutschen  Gewerkschaftsbewegung 
soweit  sie  sich  nicht  voniehmlich  auf  Unterstützungszwecke  beschränken, 
wie  die  Hirsch-Dunckerschcn  Gewerkvereine,  in  absehbarer  Zeit  in  ein 
grofses  Bett  wieder  zusiunraenfliefsen  werden.  Auf  dem  dritten  Kongresse 
wurde  die  Gründung  von  Zentralorganisationen  befürwortet,  die  Not- 
wendigkeit hoher  Beiträge,  gefüllter  Kriegskas.sen,  die  Betieutung  der 
Arbeitslosenunterstützung  betont  und  bei  .aller  Anerkennung  des  Unter- 
stützungswesens doch  der  Hauptwert  auf  eine  Beeinflussung  der  Lohn- 
und  Arbeitsbedingungen  gelegt.  Besondere  Referate  wurden  der  V’er- 
leihung  von  Korpor.ationsrechten  an  die  Berufsverbände,  dann  der 
Reform  der  Krankenversicherung  und  der  Gewerbegerichtsreform  ge- 
widmet. Wer  sich  über  die  neuen  Strömungen  in  der  deutschen  tle- 
werkschaftswelt  informieren  will,  wird  nicht  umhin  können,  auch  diese 
Schrift  zu  lesen.  Für  die  christlichen  Gewerkschaften  gilt  es  noch  in 
den  Kämpfen  für  die  Besserstellung  ihrer  Mitglieder  den  Beweis  der 
Existenzberechtigung  zu  erbringen.  Dies  wird  ihnen  nur  gelingen,  wenn  sie 
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unabhängig,  und  ausschliefslich  die  Interessen  der  Arbeiter  wahren,  und  wenn 
sie  ilire  Mitglieder  zur  Zalilung  von  hohen  Beiträgen  zu  erzielien  vermögen, 
um  Kämpfe  nicht  nur  beginnen,  sondern  auch  ausfechten  zu  können. 
Selbst  in  diesem  günstigen  Fall  wird  aber  das  Nebeneinanderbestehen  ver- 
schiedener Gewerkschaften  die  Kampfesstellung  der  .■\rl>eiter  den  Unter- 
nehmern gegenüber  stets  schwächen,  denn  es  ist  nicht  möglich,  den 
einheitlichen  Unternehmerorganisationen  mit  der  gleichen  Einheitlichkeit 
entgegenzutreten,  wo  Mifstrauen  und  vorangegangene  Kämpfe,  oft  auch 
noch  persönliche  Eifersüchteleien  das  Zusammengehen  zweier  verschiedener 
Organisationen  des  gleichen  Berufes  erschweren.  Im  Interesse  der  .\r- 
beiter  liegt  demnach  die  Mannigfaltigkeit  in  der  Gewerkschaftsbewegung 
keineswegs. 

Das  Werk  von  l)r.  Maier  über  den  V’erband  der  Glacehandschuh- 
macher (24)  schliefst  sich  würdig  der  gröfsten  Monographie  an,  die  wir 
bisher  über  eine  deutsche  Gewerkschaft  besafsen,  der  Arbeit  Schmöles 
ülier  den  Zimmererverband.  Die  .\rbeit  von  .Maier  ist  in  zweierlei  Hin- 
sicht umfangreicher  wie  ihre  Vorgängerin,  weil  sie  bei  ohnedies  etwas 
gröfserem  Umfange  die  .Arbeiterorganisation  eines  der  allerkleinsten 
Industriezweige  l>ehandelt,  dann  aber  auch,  weil  sie  bedeutend  mehr  hält, 
als  der  Titel  verspricht.  Ks  ist  nicht  nur  eine  Geschichte  der  Organi- 
sation, sondern  gleichzeitig 'eine  descriptive  Studie  ütrer  die  Industrie.  Die 
Lohnverhältnisse,  die  Betriebsformen,  das  Lehrling.swesen  u.  s.  w.  werden 
beleuchtet.  Es  werden  auch  das  neben  der  Gewerkschaftsorgani.sation 
laufende  andere  Unterstützungswesen,  sowie  die  Verhaltnis.se  der  Unter- 
nchmerorganisation  behandelt.  Erscheint  auch  manchmal  die  Darstellung 
etwas  breit,  und  zu  viel  in  Einzelheiten  sich  xerzweigend,  so  müssen 
wir  trotzdem  auch  dafür  dem  Verfasser  Dank  wissen,  der  uns  eine 
Quellenschrift  für  die  deutsche  Gewerkschaftsge.schichte  gegeben  hat,  die 
tief  einführt  in  den  Gedankengang  der  Gründer  und  Mitglieder  dieser 
Organisation,  die  ihr  Werden,  ihre  Kämpfe,  und  ihre  Kräftigung  an- 
schaulich darstellt. 

Es  finden  sich  auch  .Ansätze  eines  Eindringens  in  die  Psychologie 
der  Arbeiter.  Hier  hätten  wir  sogar  ein  Mehr  gewünscht.  Dem 
künftigen  Historiker  wird  es  sicherlich  nicht  an  .Akten  und  Druck- 
schriften, an  Statistiken  und  prinzipiellen  .Auseinandersetzungen  fehlen, 
wenn  er  die  Geschichte  der  .Arbeiterbewegung  un.serer  Tage  .schreiben 
will,  aber  selbst  bei  reicher  Kombinationsgabe  wird  er  kein  richtiges 
Bild  entsverfen  können  von  dem  inneren  Leben  in  den  .Arbeiterorgani- 
sationen, von  der  .Art  wie  neue  Ideen  sich  in  denselben  langsam  ent- 
wickeln und  zum  Siege  gelangen.  Die  intime  Seite  der  .Arbeiter- 
bewegung, die  zu  ihrem  vollen  \’erständnis.se  gehört . die  erst  vieles 
klar  macht,  w'as  dem  Fernerstehenden  auch  bei  allem  Wohlwollen  meist 
ein  Buch  mit.  sieben  Siegeln  bleibt,  dieses  intime  la'ben  findet  man 
weder  Irei  Schmöle,  noch  bei  Maier  dargestellt.  Leider  sind  die  .Aus- 
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sichten  sehr  gcrinp;,  dafs  wir  diese  Scliilderungen  von  anderer  Seite  er- 
lialten ; findet  sich  doch  selbst  in  dem  Buche  von  Päplow  Uber  die  Ge- 
schichte der  Maurerorganisation,  die  doch  von  einem  Vorkämpfer  der- 
selben geschrieben  ist,  diese  Seite  der  Arbeiterbewegung  nicht  berück- 
sichtigt. Man  glaube  doch  nicht,  dafs  die  Protokolle  der  flewerkschafts- 
kongresse  oder  Versammlungsberichte  die  Lücke  ausziifüllen  vermöchten. 
Gerade  in  diesen  Berichten  verschwindet  hinter  den  polemischen  .Aus- 
einandersetzungen und  dem  sachlich  Beschlossenen  das,  was  wir  kurz 
das  Intime  nennen  mögen.  ^Vcnn  wir  dies  aussetzen,  so  wollen  wir  uns 
nicht  die  Schwierigkeiten  der  Erfüllung  dieser  Wünsche  verhehlen,  ge- 
hört doch  hierzu,  dafs  ein  ökonomisch  geschulter  Mann,  der  das  Wesent- 
liche vom  Unwe.sentlichen  zu  scheiden  vermag,  Beobachtungsgabe  und 
Schilderungskunst  miteinander  verbindet.  Hierzu  gehört  .auch  sehr  viel 
Zeit  und  Vertrauen  der  .Arbeiter,  man  inufs  auch  sicher  sein,  dafs  sie 
sich  nicht  als  Modell  fühlen,  dafs  sie  gar  keinen  Grund  haben,  sich 
nicht  natürlich  zu  geben.  Es  schien  mir  notwendig,  einmal  auf  diesen 
Mangel  aller  historischen  Darstellungen  über  die  .Arbeiterltewegung 
und  .speziell  über  die  Gewerkschaftsbewegung  hinzuweisen.  Wir 
kennen  die  neuen  Ideen  und  die  neuen  Kampfmethoden,  wir 

können  uns  auch  Rechenschaft  ablegcn  über  die  Ursachen  der 
.Arbeiterbewegung  und  über  die  .Aenderungen  innerhalb  dersellK'n. 
Wir  vermögen  die  historischen  Data  mehr  oder  minder  genau  festzustellen. 
Das  mag  vielen  genügen,  und  auch  für  die  meisten  Zwecke  vollständig 
ausreichen,  aber  es  fehlt  dabei  doch  etwas,  was  mit  der  Zeit  sich  voll- 
.ständig  verflüchtigt,  später  nie  mehr  gewonnen  werden  kann,  wenn  es 
nicht  heute  festgehallen  wird,  wo  der  Mitleltende  noch  ülter  die  ersten 
.Anfänge  der  modernen  Formen  der  .Arbeiterltevvegung  berichten  kann. 
Das,  was  die  französische  .Memoiren-l.itteratur  seit  Louis  Saint-Simon 
zur  Geschichte  der  neueren  Zeit  beigetragen  hat,  sind  hervorragende 
Quellen,  die  das  Material  der  Archive  erst  beleben  und  erleuchten, 
dieses  Material  scheint  dem  künftigen  Geschichtsschreiber  der  .Arbeitcr- 
Itewegung  versagt  zu  bleiben.  Die  Gründe  hierfür  liegen  ja  klar  zu 
'läge;  die  Träger  der  Bewegung  haben  nicht  die  Mufse,  Erinnerungen 
aufzuzeichnen,  vielen  fehlt  auch  dazu  die  Fähigkeit,  Rücksichten  auf  die 
Verfolgungen,  deren  Erinnerung  lebendig  ist,  deren  Wiederkehr  von 
vielen  ins  .Auge  gefafst  wird,  wirken  da  zusammen,  um  diese  .Aussichts- 
losigkeit zu  erklären.  .Aber  gerade  diese  ungünstigen  Umstände  sollten 
die  Ge.schichtsschreiber  unserer  Gewerkschaftsbewegung  verankassen, 
einigermafsen  ihr  reines  .Aktenmaterial  durch  Schilderungen  aus  dem 
l.eben  der  .Arbeiterbewegung  zu  ergänzen.  Ohne  die  Schwierigkeiten 
dieser  .Aufgabe  zu  verkennen,  glaulten  wir  doch  die  Hoffnung  aussprechen 
zu  dürfen,  dafs  auch  nach  dieser  Richtung  die  Litteratur  über  die  Ge- 
werkschaftsbewegung Fortschritte  machen  wird.  .Ansätze  hierzu  finden 
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sich  in  dem  Buche  Maiers,  so  einige  recht  nette  Porträtskizzen  der 
Präsidenten  und  Vorsitzenden  des  Handschuhinacher\’erbandes. 

Aut'  einen  weiteren  Mangel  unserer  Litteratur  über  die  Gewerk- 
schaftsbewegung, der  auch  das  Buch  von  Maier  trifft,  habe  ich  schon 
an  anderer  Stelle  aufmerksam  gemacht.  Man  läfst  immer  die  deutschen 
Gewerkschaften  entstehen  mit  den  Tagen,  da  J.  B.  v.  Schweitzer,  Max 
Hirsch,  Bebel  und  Liebknecht  Knde  der  sechziger  Jahre  ihre  Aufrufe 
erlassen  haben ; bestenfalls  wird  noch  an  Fritzsche  und  seine  voran- 
gegangenen Versuche,  die  Tabakarbeiter  zu  organisieren  und  an  die 
Buchdruckerorganisation  und  ihre  .Anfänge  im  Jahre  184S  erinnert.  Ks 
scheint  mir  dies  eine  durchaus  unhistorisch?  Auffassung.  Wer  die 
deutschen  Gewerkschaftsorgani.sationen  unserer  Tage  nur  aus  der  Litte- 
ratur kennt,  der  mufs  fa.st  annehmen,  dafs  sie  im  Kopfe  einiger  Führer 
entstanden  und  ohne  jeden  Zusammenhang  mit  früheren  Gebilden  plötz- 
lich aufgetaucht  seien.  Und  doch  ist  es  keine  Frage,  dafs  auch  unsere 
Gewerkschaftsorganisationen  durch  manche  Fäden  verknüpft  sind  mit  den 
alten  Gesellenorganisationen.  Bis  zum  heutigen  Tage  bestehen  Reste 
alter  Brüderschaften  zum  Teil  noch  unter  detti  Namen  der  Brüder- 
schaften mit  alten  Sitten,  wenn  auch  ausnahmslos  zu  Geselligkeits- 
vereinen  und  Unterstützungskassen  herabgesunken.  Reste  dieser  Art 
finden  sich  z.  B.  bei  Kupferschmieden,  Zimmerern,  Maurern,  D.achdeckern, 
Gerbern ; noch  mancher  alte  Zunftgebrauch,  noch  manche  Grufsfonn,  noch 
manches  alte  Wort,  noch  manche  unbeachtete  Einzelheit  in  der  Tracht, 
manch’  altes  Verkehrslokal  deutet  auf  Erinnerungen  an  die  früheren 
Organisationen.  .Alte  Truhen,  Fahnen,  himbleme,  Kassen-  und  Protokoll- 
bücher aus  der  Zunftzeit  sind  oft  im  Besitze  ganz  moderner  Gewerk- 
schaftsorganisationen, ja  es  läfst  sich  nachweisen,  dafs  cs  zwischen  den 
Gewerkschaftsorganisationen  eines  Ortes  im  gleichen  Gewerbe  so  zwischen 
Gewerkvereinen  und  internationalen  Gewerkgenossenschaften  oder  Ar- 
beiterschaften anfangs  der  70  er  Jahre  heifse  Kämpfe  gab,  welche  die 
Gerichte  öfters  sog.ar  beschäftigt  haben ; diese  sollten  entscheiden,  wer 
der  berechtigte  Besitzer  der  l^de  etc.,  der  alten  fiesellenorganisation 
sei.  Man  vergifst  fast  immer  den  einen  Umstand,  dafs  bei  Proklamicrung 
der  Gewerbefreiheit  in  ganz  Deutschland,  wenn  auch  oft  nur  noch  in 
nidimentären  Resten  Formen  alter  Gesellenorganis.ationen  bestanden  haben. 
Vielfach  liefen  diese  mit  .Aufliebung  der  Zunft  auseinander,  vielfach 
wurde  das  Eigentum  der  Gesellenschaft  beim  Trödler  losgeschlagen, 
der  Erlös  in  der  nächsten  Kneipe  vertrunken  und  damit  zum  Ictzten- 
male  das  Zusammensein  gefeiert.  .Aber  das  Bedürfnis  des  Zusammen- 
seins war  nicht  auszurotten,  oft  änderte  die  Proklamicrung  der  Ge- 
werbefreiheit nur  äufserlich  etw.as  an  dem  Zusammenhalt  der  Ge- 
sellen ; mit  der  Garantierung  des  Koalitionsrechtes  traten  diese  Organi- 
s.ationen  wieder  in  die  Oeffentlichkeit,  wenn  auch  in  anderem  Gewände. 
Es  ist  charakteristisch,  für  die  ersten  Jahre  der  deutschen  Gewcrkschafts- 
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bcwegunf;,  dafs  man  mancherorts  konkurrierte,  nicht  blofs  um  den  Besitz 
des  Inventars  der  allen  Gesellenschaften,  sondern  auch  um  die  Mitglieder 
derselben;  oft  sind  in  den  Hirsch-Dunckcrschen  Gewerk  vereinen  die  alten 
Gesellen  wieder  zu  finden,  in  die  sie  manchenorts  korporativ  übertraten 
und  dann  bei  Aufzügen,  patriotischen  Feiern,  Fürsteneinzügen  mit  dem 
Staate  der  alten  Gesellenbrüdcrschaft  auftraten.  Es  ist  merkwürdig,  dafs 
diesen  dankbaren  historischen  .\ufgabcn  sich  niemand  gewidmet  hat, 
um  so  bedauerlicher  als  der  Nachweis  dieser  Zusammenhänge  zwischen 
den  alten  (jesellenorganisationen  und  Gescllenverbänden,  die  sich 
ja  auch  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein  nachweisen  lassen,  mit  der  Ent- 
wicklung der  modernen  Gewerkschaftsorganisationen  und  mit  jedem  Tage 
schwieriger  wird. 

Hierfür  sind  die  Quellen  die  .\rbeiter,  welche  in  den  fünfziger 
Jahren  des  iq.  Jahrhunderts  ihre  Lehrzeit  in  früher  zünftigen  Gewerben 
durchgemacht  haben ; immer  geringer  wird  die  Schar  dieser  fircise, 
immer  schwieriger  wird  es,  Nachweise  zu  erbringen.  Für  die 
Hanilschuhmacher  wäre  die  I,üsung  dieser  .Aufgabe  ganz  besonders  in- 
teressant gewesen,  da  bei  ihnen  ganz  eigenartige  Verhältnisse  Vorlagen ; 
sie  hatten  mit  ihrem  Geweri>c  ganz  besondere  Formen  und  Sitten  ihrer 
(.)rgani,sation  aus  Frankreich  in  die  Irrandenburgischen  und  anderen  Lande 
gebracht,  die  den  vertriebenen  Hugenotten  Gastfreund.schaft  geboten 
hatten.  Leider  findet  sich  in  der  Schrift  Maiers  hierüber  nichts,  ob- 
gleich seine  vornehmste  Quelle,  das  Organ  des  Handschuhmacherver- 
bands, hierüber  so  manchen  Wink  für  weitere  Forschungen  enthält. 

In  dieser  Hinsicht  hätten  wir  noch  bei  einem  sonst  so  vollständigen 
Buche  manches  andere  gerne  erörtert  gesehen , so  die  merkwürdige 
Handwerkssprache,  aus  der  ja  Beispiele  gegeben  sind  und  zu  iler  sich 
blofs  einige  leider  verstreute  Bemerkungen,  jedoch  keine  zus;immen- 
fassende  Darteilung  in  dem  Buche  finden. 

So  wie  wir  vom  historischen  Ge.sichtspunkte  dies  oder  jenes  zu  be- 
mängeln hatten,  .so  auch  von  dem  ganz  motiernen  der  Beurteilung  der 
Sozialdemokratie  durch  den  Verfa.sser.  Er  findet  vieles  in  der  Ent- 

wicklungsgeschichte des  Handschuhmacherr  erbandes  begründet  durch  das 
Streben,  sozialdemokratischen  Geist  der  Organi.sation  einzuflöfsen ; er  irrt 
da  oft  unzweifelhaft  und  wir  wollen  nur  auf  den  auffallendsten  Irrtum  hin- 
weisen.  Er  meint,  dafs  der  Name  „Ortsverein“  den  einzelnen  Zahlstellen 
gegeben  wurile,  weil  dies  ein  sozialdemokratischer  Terminus  sei,  nun 
ist  bekanntlich  der  „Ortsverein“  die  bei  den  Hirsch-Dunckerschen  Ge- 
werkvercinen  übliche  Bezeichnung  für  das,  was  man  Z-ahlstelle.  \’er- 
waltungsstelle , Filiale  etc.  bei  den  Gewerkschaften  bezeichnet,  die 
durch  die  Generalkommssion  vereinigt  sind.  .Aber  weniger  diese  und 
ähidiche  schiefe  Erklärungsversuche  aus  politi.schen  Motiven  sind  zu  be- 
mängeln als  der  in  diesem  Zasammenhange  weit  wichtigere  Umstand, 
dafs  der  A’erfasser  die  Tendenzen  der  Sozialdemokratie  gründlich  miss- 
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kennt.  Wie  falsch  ist  es  z.  H.  die  Gründung  und  Stärkung  der  freien 
Hilfska.s.sen  unter  dem  Sozialistengesetze  auf  die  .\bsicht  zurückzuführen, 
die  „allmählige  Ausgleichung  der  bestehenden  Klassengegensätze“  durch 
die  .\rbcitcrversicherung  „zu  verhindern.“  Die  freien  Fiilfskassen  hatten 
nicht  aus  dein  angeführten  Grunde  unter  dem  Sozialistengesetze  den 
starken  Zulauf,  sondern  weil  sie  die  einzigen  damals  möglichen,  der 
Gefahr  der  Vernichtung  arii  wenigsten  ausgesetzten  Formen  der  .\r- 
beiterorganisation  waren.  Es  ist  somit  ohne  jede  Spitzfindigkeit  die 
starke  Entwicklung  dieser  Kassen  in  Jenen  Jahren  zu  erklären.  Für 
den  Standpunkt  des  Verfassers  der  Sozialdemokratie  gegenüber  ist  wohl  der 
folgende  Satz  am  meisten  charakteristisch  : „Der  Verband  erstrebt  mit  Erfolg 
eine  Besserung  der  Zustände  innerh.alb  der  gegenwärtigen  Ordnung  der 
Dinge,  die  Sozialdemokratie  negiert  eine  solche  Thätigkeit;  denn  je  gröfser 
die  Zahl  der  Unzufriedenen,  umsomehr  eröffnet  sich  <lie  .Aussicht,  auf  einen 
Zusammenbruch  der  bestehenden  Gesellschaftsordnung,  womit  ihr  Sieg 
entschieden  wäre.“  Dieser  Satz  läfst  sich  nicht  vereinbaren  mit  dem 
kurz  vorangehenden:  „Durch  den  Eintritt  in  die  Generalkommission  der 
Gewerkschaften  Deutschlands  hat  der  Verband  seine  politische  .Stellung 
unzweideutig  gekennzeichnet,  er  biUlet  eine  Vereinigung  mit  sozialdemo- 
kratischer Tendenz.“  D i e Theorie,  die  der  Verfasser  der  Sozialdemokr.itie 
unterschiebt,  widerstreitet  der  Geschichte  der  deutschen  Sozialdemokratie. 
.Auch  für  die  Differenzen  zwischen  der  Generalkommission  und  dem 
Handschuhmacherverbande  ist  der  Verfasser  keine  .Autorität.  -An  kon- 
seijuent  wiederkehrenden  Fehlern:  der  Schreibweise  des  Namens 
L.assalle  mit  einem  s,  der  Rede  von  „Dr.“  Liebknecht  ersieht  man,  dafs 
der  Verfasser  sich  mit  der  Litteratur  der  Sozi.ildemokratie  wenig  be- 
schäftigt haben  kann. 

Doch  sind  diese  Mängel  unbedeutend  gegenüber  den  grofsen 
A'orzügen  dieses  Buches.  Gleich  im  Zusammenhänge  mit  den  hervor- 
gehobenen Mängeln  wollen  wir  die  interess;inte  Darstellung  der  Kämpfe 
der  Organisation  mit  dem  Berliner  Polizeipräsidium  hervorhelren,  die  ja 
den  Kennern  der  Buchdruckerbewegung  nicht  iml>ekannt  sind,  die  al>er  für 
einen  anderen  Beruf  noch  nicht  so  ausführlich  geschildert  wurden.  Be- 
sonders wichtig  ist  die  Feststellung,  dafs  der  Handschuhmacherverband 
sich  den  Forderungen  des  Polizeipräsidiums  nicht  unterworfen  hat  im 
Gegensätze  zum  Buchdruckerverband  und  anderen  Organisationen.  Sehr 
interes.sant  ist  auch  die  Geschichte  des  A’erbandsblattes.  die  sich  auch 
als  ein  wichtiger  Beitrag  für  die  schwere  Aufgabe  einer  Geschichte  der 
deutschen  .Arbeiterpresse  darstellt.  Lehrreich  ist  ferner  die  Gegenüber- 
stellung der  Orte,  die  in  den  J.ahrcn  1869,  18.S4  und  1000  Verbands- 
angehörige in  grofsercr  Zahl  aufwiesen,  aber  diese  tabellarische  Dar- 
stellung wäre  wertvoller  geworden,  wenn  etwa  durch  einen  Stern  die 
Orte  gekennzeichnet  wären,  in  denen  in  der  Zwischenzeit  Handschuh- 
macherbetriebe aufgetaucht  sind,  während  durch  ein  Kreuz  diejenigen 
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Orte  zu  bezeichnen  gewesen  wären,  aus  denen  die  Handschuhmacher» 
industrie  verschwunden  ist.  Das  Material  hierfür  hätte  .sich  für  die 
grofseren  Orte  in  den  .^drefsbüchern  derselben,  für  die  kleineren  Orte 
in  Leuch’s  .Adrefsbuch  finden  lassen.  Eine  Reihe  von  Verschiebungen 
sind  dem  Referenten  bekannt,  er  darf  w'ohl  vermuten,  dafs  es  deren 
nicht  wenige  gab.  Das  Tabellenmaterial  ist  sehr  beachtenswert  und 
gestattet  manchen  Einblick  auch  in  die  inneren  Verhältnisse  des  Ver- 
bandes so  z.  B.  eine  Statistik  ülter  den  Versammlungsbesuch , über 
die  Zahl  der  Restanten,  der  Restwochen,  und  der  Restl>eträge,  über 
die  Aufnahme  ausländischer  Fachvereinsmitglieder  und  früherer  Vcrbands- 
mitglieder,  über  die  Kassenverhältnisse  und  dergl. 

Man  würde  irren,  wenn  man  vermuten  würde,  aus  dem  Buche 
lediglich  Informationen  Uber  das  Handschuhmachergewerbe  schöpfen  zu 
können.  Man  kann  auch  vieles  zur  Beurteilung  der  deutschen  Gewerk- 
schaftsbewegung überhaupt  aus  ihm  erfahren,  so  z.  B.  über  den  Kampf 
gegen  die  Teilarbeit,  gegen  die  Lehrlingszüchterei,  gegen  das  V'orschufs- 
wesen,  die  Hausarbeit,  die  Ueberfeierabendarbeit,  den  .Akkordlohn,  über 
die  Striketaktik,  den  Arbeitsnachweis,  die  Entwicklung  und  Bedeutung 
des  Unterstützungswesens  etc.  Freilich  wird  man  nie  übersehen  dürfen, 
dafs  es  sich  um  einen  aufserordentlich  kleinen  Beruf  bei  den  Hand- 
schuhmachern , um  eine  sehr  wenig  Vorbildern  folgende  Entwicklung 
der  Organisation  handelt.  So  manche  F'igenart,  wie  z.  B.  die  Urwahl, 
das  Bestehen  auf  die  vierjährige  Lehrzeit,  erklären  sich  aus  der  Klein- 
heit der  Organisation  und  aus  der  Eigenartigkeit  des  Gewerbes,  so 
manches  ist  auch  auf  Kastengeist  zurückzuführen  gewesen,  doch  hat  sich 
diese  Abschliefsung  nach  aufsen  nicht  erhalten,  wogegen  die  Eigentüm- 
lichkeiten in  der  Sprache  noch  vorhanden  sind. 

Den  Abschlufs  des  Te.xtes  bildet  eine  Uebersicht  über  die  Hand- 
schuhmacherorganisationen des  .Auslandes  und  den  .Anhang  des  Buches 
eine  Reihe  sehr  wertvoller  .Aktenstücke  für  die  Geschichte  und  den 
gegenwärtigen  Stand  der  .Arbeiter-  und  L’nternehmerorganisationen  im 
Handschuhmachergewerbe.  Auf  der  letzten  Seite  des  Buches  finden  wir 
die  wichtigste  Maschine  und  das  wichtigste  Werkzeug  der  Handschuh- 
macherei abgebildet.  Es  sei  aus  diesem  .Anlässe  das  Bedauern  ausge- 
sprochen, dafs  die  Schilderung  der  Technik  des  Gewerbes  nicht  von 
einem  Fachmanne  re\  idiert  wurde. 

Der  Verfasser  hat  es  unterlassen,  in  einem  .abschliefsenden 
Kapitel  zusammenzufassen,  was  seine  Studien  ül)cr  die  Leistungen  dieser 
Organisation  im  I.aufe  von  mehr  als  drei  Decennien  ergeben  haben. 
K,r  hätte  einen  AT-rsucIi  machen  sollen,  die  Lage  der  Handscliuhraacher 
in  den  Jahren  1869  und  1900  gegenüber  zu  stellen.  Die  Unternehmer 
haben  trotz  ihrer  feindlichen  Stellung  zugestehen  müssen,  dafs  die  Ge- 
werkschaft Erhebliches  geleistet  hat,  um  das  leidige  Vorschufswesen  mit 
seiner  demoralisierenden  Wirkung  .aus  der  Welt  zu  schaffen.  Vom  sozial- 


Digitized  by  Coogle 


Sinzheimer,  I.udwig,  Der  Londoner  Grafschafisrat. 


271 


politischen  Gesichtspunkte  ist  von  der  gröfsten  Bedeutung  der  erfolg- 
reiche Kampf  der  Gewerkschaft  gegen  die  Heimarbeit,  bemerkenswert 
ihr  Widerstand  gegen  die  Einführung  der  Teilarbeit,  die  im  Gegensätze 
zu  anderen  Berufen  eine  Verschlechterung  der  Warenqualität  zur  Folge 
gehabt  hätte.  Diese  Zusammenfassung  wäre  um  so  wertvoller  gewesen, 
als  nun  gerade  die  Unternehmer  sich  der  Hoffnung  hingeben,  die.se 
Organisation,  eine  der  ältesten  und  erfolgreichsten  Gewerkschaften  im 
Deutschen  Reiche  zu  vernichten.  Die  Zeiten  der  gegenwärtigen  Krise 
werden  von  den  Unternehmern  ausgenützt,  um  die  .Arbeiter  vor  die 
Wahl  zu  stellen,  auf  die  Dauer  arbeitslos  zu  werden  oder  die  Zugehörig- 
keit zur  Organisation  aufzugeben.  Zur  Beurteilung  dieses  Strebens  der 
Unternehmer  wird  das  Buch  von  Dr.  Maier  von  der  allergröfsten  Be- 
deutung sein.  V\'ird  es  entsprechend  gewürdigt,  so  wird  cs  auch  sonst 
vieles  beitragen  können  zur  Hebung  des  Verständnisses  tiber  das  Wesen 
und  die  Leistungen  der  deutschen  Gewerkschaften. 


Sinzheimer , Ludwig,  Dr.,  Der  Londoner  Grafschaftsrat.  Ein 
Beitrag  zur  städtischen  Sozialreform.  Erster  Band;  Die 
Schlufsperiode  der  Herrschaft  der  Mittelklasse  in  der 
Londoner  Stadtverwaltung.  Stuttgart  1900,  J.  G.  Cotta. 
512  S.  gr.  8". 

Das  Jahr  1889,  in  dem  der  Londoner  Grafschaftsrat  ins  Leben  trat, 
markiert  einen  bedeutsamen  Wendepunkt  in  der  Geschichte  des  Städte- 
lebens in  England  und  auch  anderwärts.  Die  von  einer  konservativen 
Regierung  — durch  das  Lokalverwaltungsgesetz  von  18SS  — geschaffene 
munizipale  Vertretung  des  als  Grafschaft  konstituierten  GrofsTxmdon 
ward  schon  in  der  ersten  hipoche  ihres  Bestehens  zur  typischen  Ver- 
treterin der  als  Munizipalsozialismus  bekannten  Gemeinde]>olitik.  Wir 
sagen  absichtlich  typischen  Vertreterin  und  nicht  Schöpferin.  Denn  es 
ist  vielleicht  nicht  ein  einziger  Punkt  in  der  ganzen  Liste  der  vom 
Ixmdoner  Grafschaftsrat  durchgefUhrten  oder  in  .Angriff  genommenen 
kommunalsozialistischen  Mafsregeln,  hinsichtlich  dessen  diese  Körijerschaft 
nicht  in  England  oder  auf  dem  Festlande  ihre  Vorgänger  gehabt  hätte. 
.Aber  wenn  dem  Londoner  Grafschafisrat  auch  nur  wenig  wahrhaft 
schöpferische  Neuerungen  nachgeriihmt  werden  können,  so  gebührt  ihm 
doch  das  Verdienst,  dafs  l>ei  ihm  zuerst  die  Mehrheit  der  Vertretung 
einer  Grofsstadt  ersten  Ranges  — der  gröfsten  Stadt  der  Welt  — be- 
wufst  zusammenfassend  das  vertrat,  was  vereinzelt  — und  nicht  nur 
unter  dem  Antrieb  der  Gelegenheit  — von  kleineren  Gemeinden  vor 
ihr  geleistet  oder  versucht  worden  war.  Dadurch,  dafs  der  Gedanke 
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munizipaler  (iemeinwirtschafl  grundsätzlich  in  weiterer  Auslegung  wie 
bisher  aufgegrift'en  wurde,  sowohl  was  die  Objekte  der  Gemeinde- 
wirtschaft als  auch  was  den  Kreis  der  zur  Anteilnahme  berechtigten 
Personen  anbetrifft,  dafs  die  Rücksicht  auf  die  Sonderinteressen  und 
Vorurteile  kapitalistischer  Unternehmer  und  Eigentümer  der  Rücksicht 
auf  die  Bedürfnisse  der  grofsen  nichtkapitalistischen  Bevölkerung  im  all- 
gemeinen und  der  Arbeiterschaft  im  besonderen  wich,  erhielt  das  Stück 
Kommunalverwaltung,  das  der  Londoner  Grafschaftsrat  zu  besorgen  halte, 
denjenigen  Charakter,  der  die  Anwendung  des  Begriffes  „sozialistisch“  auf 
sie  rechtfertigt.  Der  Gebrauch  dieses  Wortes  wird  ferner  dadurch  ge- 
rechtfertigt, dafs  die  Mitglieder  des  Londoner  Grafschaftsrats  zwar  auf 
Grund  eines  Wohnungszensus,  sonst  Jedoch  mit  Ausschi ufs  jeder 
Klassen  Vertretung  gewählt  werden,  der  Zensus  aber  so  bemessen 
ist,  dafs  die  grofse  Mehrheit  der  .Arbeiter  Londons  wahlberechtigt  sind 
und  in  den  meisten  Wahlbezirken  die  Mehrheit  der  Wähler  bilden. 
Von  Anbeginn  an  hatte  der  Londoner  Grafschafcrat  eine  Gruppe  von 
Vertretern  der  Lohnarbeiterschaft  in  seiner  Mitte,  die  dann  von  Wahl 
zu  Wahl  zugenommen  hat,  und  daneben  eine  gröfsere  .Anzahl  Vertreter, 
auf  deren  Wahl  die  organisierten  Arbeiter  mafsgebenden  Einflufs  aus- 
üben. Er  ist  im  wesentlichen  eine  demokratische  Munizipal- 
Vertretung. 

Die  T.eistungen  und  Erfahrungen  dieser  Körperschaft  sind  denn 
auch  für  die  Erkenntnis  des  A'erwaltungswesens  in  der  modernen  Demo- 
kratie von  aufserordentlichem  Wert.  Der  l.ondoncr  Grafschaftsrat  ist 
berühmt  geworden  durch  eine  Reihe  von  Mafsnahmen,  die  auch  einzeln 
insofern  in  das  Gebiet  der  sozialen  Reform  fallen,  als  sie  auf  allgemeine 
wirtschaftliche  Verbesserungen  abzielen  und  das  Interesse  der  Gemein- 
wirtschaft über  das  der  Privatwirtschaft  stellen.  .Aber  ihre  volle  Be- 
deutung erhalten  diese  Mafsregeln  doch  erst  dadurch,  dafs  sie  .Ausdruck 
einer  Politik  sind,  die  einen  demokratischen  .Aufbau  der  Gemeinde  zur 
Ihatsächlichen,  und  eine  demokratische  .Auffassung  des  Gemeindelebens 
zur  ideologischen  Grundlage  haben.  Nur  durch  diesen  Zusammenhang 
erheben  sie  sich  aus  fiskalischen  oder  rein  ökonomischen  zu  sozialen 
Reformmafsregeln,  denn  nur  dadurch  erhält  eine  wirtschaftspolitische 
Mafsregel  heute  den  Charakter  eines  sozialreforinerischen  Unternehmens, 
dafs  sie  auf  Minderung  oder  Beseitigung  von  Vorrechten  des  Besitzes  hinaus- 
läuft, dafs  sie  — um  ein  geflügeltes  Wort  zu  variieren  — von  einem 
Tropfen  demokratischen  Oels  durchzogen  ist.  Daher  sind  die  admini- 
strativen Probleme  der  Demokratie  zugleich  Probleme  der  Sozialreform, 
oder,  um  es  noch  schärfer  auszudrücken,  ist  die  Demokratie  selbst 
ein  Problem  der  S o z i a I r e f o r m. 

ln  diesem  weilen  Sinne  behandelt  Dr.  Ludwig  Sinzheimer  in  seinem 
Werke,  dessen  ersten  Band  wir  vor  uns  haben,  das  Wesen  und  Wirken 
des  Londoner  Grafschaftsrats.  Es  schweben  ihm.  wie  er  ira  Vonvort 
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clarlegt,  bei  dieser  Arbeit  drei  Hauptziele  vor.  Erstens  „die  aus- 
führliche Klarlegung  der  Beziehungen  zwischen  der  Stadtverwaltung 
und  der  Klassengliederung  auf  einem  be.stimmten  geographischen 
Gebiete  in  einem  bestimmten  Zeitabschnitte";  zweitens  „die  Aufklärung 
der  Frage,  ob  der  sogenannte  Munizipalsozialismus  eine  zu- 
nehmende Stärke  der  Sozialdemokratie  in  F.ngland  ankündet", 
und  drittens  „die  Lieferung  eines  Beitrages  zu  einer,  auf  empirischer 
Basis  ruhenden  Tlieorie  des  relativen  We rtes  des  Staates 
und  der  Gemeinden  für  die  unteren  Klassen,  einer  Tlieorie 
der  Bedeutung  der  staatlich-kommunalen  Dezentralisation  auf  dem 
Gebiete  der  Sozialpolitik“.  Da  der  erste  Band  nur  die  V'orgeschichte 
des  Grafschaftsrats  giebt,  so  kann  er  auch  nur  erst  Teile  des  hier  ent- 
wickelten Programms  zur  Ausführung  bringen.  Aller  abgesehen  von  der 
zweiten  Frage,  für  die  dieser  Band  natürlich  ganz  aufser  Betracht  kommt, 
und  obwohl  der  Verfasser  nur  ganz  ausnahmsweise  auf  spätere  Fintwick- 
lungen  Bezug  nimmt,  treten  die  für  die  Beantwortung  des  gestellten 
Problems  ausschlaggebenden  Punkte  doch  schon  hier  mit  aller  Deutlich- 
keit hervor.  Wie  es  die  Natur  der  Sache  mit  sich  bringt,  allerdings 
zunächst  im  „Negativ". 

Der  Verfasser  hat,  wie  Fangangs  angezeigt,  dem  ersten  Band  den 
Untertitel  gegeben;  „Die  Schlufsperiode  der  Herrschaft  der  Mittelklasse 
in  der  Londoner  Stadtverwaltung“.  Präziser  konnte  der  leitende  Ge- 
sichtspunkt nicht  gekennzeichnet  werden,  unter  dem  Sinzheimer  den 
Vorgänger  des  Londoner  Grafschaftsrats  und  dessen  Nebenorgane  in  der 
Verwaltung  Londons  behandelt.  Das  hauptstädtische  Betriebsamt  — 
„Metropolitan  Board  of  Works“  — das  von  1855  bis  1889  einen  Teil 
der  Funktionen  einer  ZentrallKihörde  für  Grofs-l,ondon  besorgte,  hatte, 
wie  die  Korporation  der  City  und  die  Pfarrei-  und  Distrikt.sämter  des 
aufserhalb  der  City  gelegenen  London,  aus  denen  es  sich  in  indirekter 
Wahl  rekrutierte,  allerhand  charakteristische  Eigenheiten,  aber  als  die 
wesentlichste  mufs  doch  immer  die  bezeichnet  werden,  dafs  es,  wie  auch 
jene  Körperschaften,  eine  Vertretung  der  besitzenden  Klassen  war  — 
und  zwar  mehr  noch  de  facto  als  de  jure.  Gesetzlich  hatten  auch  die 
unteren  Schichten  des  Kleinbürgertums  und  ein  Teil  der  iK'sserlre- 
zahlten  Arbeiter  das  Stimmrecht  zu  den  Kirchspiel-  etc.  Vertretungen, 
aber  der  Wahlmodus  und  der  Wählbarkeitszensus  hielten  diese  Schichten 
der  Bevölkerung  von  der  Wahl  fern  und  machten  die  Besetzung  der 
Vertretungen  zu  einer  Angelegenheit  des  wohlhabenden  Bürgertums. 
Wie  die  Sitzungen  dieser  Körperschaften  selbst,  verliefen  auch  die  Wahlen 
zu  ihnen  in  der  Regel  unter  völliger  Teilnahmlosigkeit  der  Volksmasse. 
Bis  zu  Ende  März  1889  gab  in  der  V'erwaltung  der  Hauptstadt  F'ng- 
lands  das  mittlere  Bürgertum  den  .-\usschlag. 

Dieser  Klassencharakter  ist  jedoch  nur  der  bezeichnendste  Charakter- 
zug der  Verwaltung  Londons  während  der  ersten  neun  Jahrzehnte  des 
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19.  lahrhunderts.  Neben  ihm  wird  sie  auch  durch  eine  höchst  un- 
systematische N'ielfältigkeit  der  N’erwaltungsorgane,  den  Mangel  an  einer 
organischen  X'erteilung  der  Aufgaben  und  Vollmachten  gekennzeichnet. 

Mit  grofscm  Fleifs  und  eindringender  Kritik  geht  Sinzheiracr  den 
Gründen  nach,  die  es  so  lange  zu  keiner  durchgreifenden  und  einheit- 
lichen Organisation  der  munizipalen  Verwaltung  Londons  kommen  liefsen. 
Er  legt  in  lichtvoller  M'eise  die  Interessengegensätze  und  die  Gegen- 
sätze in  den  politischen  Theorieen  blofs,  die  sich  der  grundsätzlichen  und 
einheitlichen  Reform  der  Londoner  Verwaltung  Generationen  hindurch 
entgegenstellten.  Die  .Vrbciterklas.se  Englands  .stand  dem  Problem  lange 
Zeit  interesselos  gegenüber.  Die  Chartisten  hatten  ihr  Augenmerk  fast 
ausschliefslich  auf  das  allgemeine  Stimmrecht  im  Staat  gerichtet;  der 
Gedanke  der  Eroberung  der  ])olitischen  Macht  des  Staates  liefs  die  Be- 
schäftigung mit  komraumilen  Fragen  als  nebensächlich  erscheinen.  Ja, 
da  es  zumeist  die  Liberalen  waren,  die  nach  Inkrafttreten  der  Munizipal- 
gesetzgebung von  1835  die  Ersetzung  der  verrotteten  Korporationen 
durch  rei)räsentalive  Gemeindevertretungen  in  den  Städten  betrieben, 
kam  es  vor,  dafs  Chartisten  die  alten  Korporationen  in  ihrem  Wider- 
stand gegen  diese  Umwandlung  unterstützten.  Robert  Owen  und  seine 
Schule  hatten  zwar  sozialistische  Kommunen  im  -Vuge,  aber  verbanden 
damit  nicht  die  V'orstellung  von  der  Lbn-  oder  Ausgestaltung  der  ge- 
gebenen Kommunen  durch  das  .Mittel  einer  sozialistischen  Gemeinde- 
politik, sondern  dachten  zumeist  an  grundsätzlich  neue  Schöpfungen  — 
die  Owenschen  „Townships“  — und  verrammelten  sich  aufserdem  den 
Weg  zu  einer  .Anwendung  ihrer  kommunalistischen  Ideeen  auf  die  kom- 
mun.alen  F’ragen  der  Epoche  durch  ihre  doktrinäre  Gegnerschaft  gegen 
den  politischen  Kampf.  .Vehnlich  verhielt  es  sich  mit  der  Gewerkschafts- 
und Genossenschaftsbewegung.  Kurz,  die  Ma.sse  der  Sozialisten  und 
Arbeiter  Englands  betrachteten  oder  behandelten  lange  Zeit  die  F'rageu 
der  Gemeindeverwaltung  als  eine  innere  Angelegenheit  der  besitzenden 
Klassen. 

In  deren  Reihen  aber  stritten  sich  materiell  interessierte  Schichten 
und  Vertreter  von  einander  abweichender  Theorieen  über  das  .Mafs  der 
wünschbaren  Gemeindehoheit  und  Gemeindethätigkeit.  Als  Extreme  ein- 
schlägiger theoretischer  .Anschauungen  führt  uns  Sinzheiracr  auf  der 
einen  Seite  die  Schule  Edwin  Chadwicks  vor,  welche  der  munizii)alen 
Selbstverwaltung  durchaus  skeptisch  gegenüberstand  und  ihr  einen  staat- 
lich - zentralistisch  organisierten  Stab  von  Berufsbeainten  überordnen 
wollte,  und  auf  der  anderen  .Seite  die  für  weitestgehende  lokale  Selbst- 
verwaltung und  Demokratie  eintretende  Schule  von  Toulmin  Smith,  dem 
bekannten  Erforscher  des  englischen  Gildentums.  Die  (iegnerschaft 
Chadwicks  gegen  die  kommunale  Selbstverwaltung  ist  wesentlich  kon- 
servativ-staatssozialistisch; sie  entspringt  der  Furcht  vor  ])lutokratischer 
Kliipienwirtschaft  in  den  Gemeinden.  Die  Begeisterung  von  Toulmin 
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Smith  für  die  demokratische  Gemeinde- Autonomie  aber  wurzelt,  wie 
Sinzheiiner  in  feiner  Analyse  klarlegt,  in  einer  die  Vergangenheit 
romantisch  verklärenden  und  die  Gegenwart  mit  Unterschätzung  der 
materiellen  Bedürfnisse  fonnalistisch  betrachtenden  abstrakten  Denkweise. 
Von  Smith  wird  nach  Sinzheimer  die  Gemeinde  immer  nur  als  sittlicher, 
aber  nie  als  ökonomischer  Körper  behandelt.  Ihm,  dem  die  Dezentrali- 
sation nicht  weit  genug  gehen  kann,  so  dass  er  selbst  die  Gemeinden  in 
möglichst  kleine  Einheiten  zerschlagen  möchte,  und  der  sich  energisch  da- 
gegen erklärt,  die  Steuerbefreiten  vonderGemeindevertretungau.szuschliefsen, 
ihm  sind  Eigentum  und  Freiheit  so  heilig,  dafs  er  um  ihretwillen  Sanitäts- 
gesetze bekämpft  und  das  Zehnstundengesetz  verwirft.  „Ueber  der  Fän- 
gangspforte  seines  Systems,“  schreibt  Sinzheimer  von  Toulmin  Smith, 
„steht  die  Grabinschrift  des  alten  I^iberalismus : „Wenn  ihr  auch  kein 
Brot  habt,  so  habt  ihr  doch  Freiheit“  “.  Ob  man  jedoch  solche  An- 
schauungen, so  sehr  sie  thatsächlich  mit  Intere.ssen  der  Arbeiter  im 
Widerspruch  stehen,  als  .Ueufserungen  einer  „arbeiterfeindlichen  Stimmung" 
(S.  24)  bezeichnen  kann,  scheint  uns  in  diesem  Falle  zweifelhaft.  Aber 
nicht  anfechtbar  ist  es,  wenn  Sinzheiiner  auf  Grund  ihrer  die  Smithsche 
Theorie  [S.  25)  einen  „überspannten  Iramaterialismus“  nennt.  Nicht 
bewufste  Gegnerschaft  gegen  wirkliche  Interes.sen  der  Arbeiter,  sondern 
Verkennung  dieser  Interessen  bestimmt  die  Stellungnahme  der  meisten 
Theoretiker  des  doktrinären  Radikalismus  der  ersten  Hälfte  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts.  Sie  findet  sich  in  vielen  Punkten  auch  noch  bei 
einem  Mann,  der  der  modernen  Arbeiterbewegung  bedeutend  näher  stand 
als  Toulmin  Smith  und  den  Uebergang  vom  abstrakten  Radikalismus  zum 
demokratischen  Sozialismus  darstellt,  nämlich  John  Stuart  Mill.  Dafs  .Mill 
als  der  klassische  Vertreter  des  Uebergangs  vom  kommimalistischen 
Liberalismus  des  Toulmin  Smith  zum  Munizipalsozialismus  der  Gegenwart 
betrachtet  werden  kann,  wird  von  Sinzheimer  in  einem  der  interes- 
santesten Kapitel  seines  Buches  (.\bschn.  111,  Kaj).  i ) sehr  geistreich 
dargelegt.  Mills  Standpunkt  bildet  die  Brücke  zwischen  der  zentralisti- 
schen Theorie  Chadwicks  und  den  Dezentralisationstendenzen  der  Schute 
von  Toulmin  Smith.  Indes  ist  dieser  Vermittlungsstandpunkt  keines- 
wegs der  eines  geistlosen  F'.klektikers,  als  den  man,  hierin  Marx  nach- 
ahmend, heute  gern  Milt  hinzustellen  sucht.  Was  .Marx  über  Mill  schreibt, 
bedarf  manchmal  ziemlich  starker  Nach|)rüfung.  So  z.  H.  die  im 

„Kapital“  Bd.  1,  4.  Aull.  S.  48081  am  Oekonomen  Mill  geübte  Kritik,  die 
teils  auf  unrichtigen  .Uuszügen  aus  .Mill  beruht,  teils  aber  auch  das  Citierte 
nicht  richtig  behandelt.  Dem  Politiker  Mill  ist  Marx  gerechter  geworden 
als  dem  Oekonomen.  .\ber  auch  ihn  hat  er  nicht  völlig  richtig  tie- 
urteilt,  teils  weil  er  den  esoterischen  Mill  nicht  kannte,  und  teils  weil 
ihm  für  F'ragen,  die  Mill  beschäftigten,  der  Sinn  oder  das  Interesse  fehlte. 
Mill  sah  nicht  so  tief  wie  Marx,  aber  er  sah  — und  vielleicht  gerade 
deshalb  — vieles,  das  der  Übertlache  näher  liegt,  klarer  und  schärfer 
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wie  Marx.  Als  Angehöriger  eines  geschichtlich  hervorragend  aktiven 
Volkes,  in  dessen  Mitte  lebend  und  wirkend,  mufste  er,  der  für  den 
Tag  schrieb,  auch  dessen  Probleme  unter  einem  anderen  Gesichtswinkel 
betrachten,  wie  Marx.  Deswegen  sind  aber  seine  Vennittlungen  keines- 
wegs blofs  äufserlicher  Natur,  keine  grundsatzlosen  Kompromisse  zwischen 
unvereinbaren  Gegensätzen.  Eis  sind  vielmehr  Versuche,  in  die  Sack- 
ga.ssen  der  abstrakten  Spekulation  Bresche  zu  legen  und  die  Gesichts- 
punkte zu  finden,  unter  denen  die  nur  in  der  Spekulation  unvereinbaren, 
in  der  Praxis  aber  neben-  und  miteinander  wirkenden  Kräfte  zu  har- 
monischerer und  systematischerer  Ergänzung  gebracht  werden  können. 
Auf  den  vorliegenden  Gegenstand  bezogen,  suchte  Mill  nach  einem 
unterscheidenden  Merkmal  für  die  sachgemäfse  Verteilung  der  Verwaltungs- 
funktionen zwischen  Staat  und  Gemeinde,  das  weder  aus  abstrakten  Be- 
griffen geschöpft  war,  noch  auf  ein  Zickzack  grundsatzloscr  Kompromisse 
hinauslicf.  Und  dies  Merkmal  ist  für  ihn  „die  gröfsere  oder  geringere 
Intensität  des  Interesses,  das  die  -Art  der  Durchführung  jener 
Funktionen  direkt  für  die  Nation  als  Ganzes  hat“  (S.  405). 
Wie  .Mill  auf  Grund  dieses  .Merkmals  die  Aufgaben  im  Elinzeinen  ver- 
teilt, kann  hier  nicht  ausgeführt  werden,  so  interessant  cs  für  die  Kenn- 
zeichnung des  Mannes  wäre,  der  einen  so  grofsen  Eintlufs  auf  die  bürger- 
liche Demokratie  in  Elngland  ausgeübt  hat.  Mill  geht  zwar  von  der 
Nation  als  Ganzem  aus,  ist  al)er  keineswegs  Staatsanbeter.  Seinem 
StaaLsideal  ebenso  wie  seinem  Gemeindeideal  haftet,  wie  Sinzheimer  sich 
ausdrückt,  ein  „resignierter  Zug“  an;  Mills  .Auffassung  fufst  auf  der  An- 
sicht oder  Erkenntnis,  dafs  „wie  im  Staatsleben  so  auch  im  Gemeinde- 
leben  ein  fesselloscr  .Altruismus  kein  in  absehbarer  Nähe  aufgerichtetes 
und  deshalb  auch  kein  praktisch  zu  berücksichtigendes  Ziel  sei“  S.  423). 
Daher  seine  grofsc  Vorliebe  für  Abgrenzungen  von  Vollmachten.  Mill 
hatte,  obwohl  politisch  Gegner  der  Whigs,  das  Whig-Temperament.  Der  Elin- 
flufs  des  von  ihm  selbst  so  meisterhaft  geschilderten  Elrz-Whig  Tocijueville 
läfst  sich,  wie  Sinzheimer  mit  feiner  .Analyse  nachweist,  immer  wieder 
bei  ihm  feststellen.  Wie  Tocqueville  und  Toulmin  Smith  verbindet  Mill 
mit  dem  Eintreten  für  die  Ausbildung  kommunaler  Selbstverwaltung  er- 
zieherische Absichten,  aber  ungleich  Jenen  zielt  die  Erziehung  l)ci  ihm 
zum  Kollektivismus  hin.  Die  Selbstverwaltung  der  Gemeinden  ist  bei 
Mill  nicht  manchesterlich,  ihm  nicht  nur  wertvoll,  weil  sic  kraftvolle 
l'ersönlichkeiten  schaffe,  sondern  auch  deshalb,  „weil  sie  die  Individuen 
mit  der  Fähigkeit  und  dem  Willen  ausstattc,  allgemeinen  Interessen  zu 
dienen“,  als  ein  Mittel  zur  E'.rzeugung  und  Förderung  altruistischer 
Motive. 

Wer  den  Stand  der  englischen  .Arbeiterbewegung  zu  der  Zeit  kennt, 
wo  Mill  als  politischer  .Schriftsteller  wirkte,  kann  sich  nicht  wundem, 
dafs  sie  ihm  als  Schö[)fer  und  Förderer  solcher  Motive  nicht  genügte.  E> 
kann  sich  aber  auch  fernerhin  nicht  wundem,  dafs  Mill  den  Ton  mehr 
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auf  diese  Seite  der  Frage  legte,  als  auf  die  der  wirtscliaftspolitischen 
Leistungen  der  (iemeinden  für  die  arbeitenden  Klassen.  Findet  sich 
doch  selbst  in  einer  am  Vorabend  der  Schaffung  des  Londoner  Graf- 
schaftsrats — im  Jahre  1887  — erschienenen  Schrift  eines  so  ausge- 
sprochenen Sozialisten  wie  H.  M.  Hyndman  ülrcr  die  Notwendigkeit 
einer  Vereinheitlichung  der  Londoner  Kommunalverwaltung  noch  kein 
über  diese  allgemeinen  Gesichtspunkte  hinausgehendes  Programm  der 
sozialpolitischen  Aufgaben  der  Kommune  London  entwickelt.  Es  handelte 
sich  eben  darum,  erst  die  Form  zu  schaffen  oder  schaffen  zu  helfen,  die 
zur  Gewinnung  des  neuen  Inhalts  erfordert  war,  und  diesem  Ziel  gegen- 
über erschienen  die  Einzelheiten  dieses  Inhalts  als  Fragen  zweiten 
Ranges. 

Hier  ist  ein  Punkt,  wo  Sinzheimer  bei  An.ilysierung  der  Stand- 
punkte sich  unseres  Erachtens  wiederholt  etwas  zu  eng  an  den  Puch- 
staben von  Erklärungen  in  Reden  und  Schriften  hält.  So  wichtig  es 
für  die  Charakteristik  einer  Epoche  i.st,  dafs  gewisse  Gesichtspunkte  in 
den  Reden  und  Schriften  von  henorragenden  Politikern  nicht  berührt 
werden,  so  wenig  zuverlässig  sind  solche  Indizien,  wo  es  sich  um  die 
Charakteristik  der  wirklichen  .Vb-  und  .Ansichten  der  betreffenden  Poli- 
tiker handelt.  Die  Gründe,  welche  diese  für  die  von  ihnen  empfohlenen 
Mafsregeln  angeben,  sind  oft  genug  selbst  in  ihren  eigenen  .Augen  nur 
Vorwände  oder  Hilfsargumente,  nicht  das  letzte,  sie  wirklich  bewegende 
Motiv,  und  nicht  alles,  was  sie  unerwähnt  lassen,  ist  deshalb  ihnen  un- 
bekannt geblieben.  Dies  gilt  vielleicht  von  keinem  Lande  so  stark  wie 
von  England,  wo  eine  eingewurzelte  s])ekulation.sfeindlic,he  Konvention 
das  ganze  öffentliche  I,eben  beherrscht.  Sinzheimer  aber  behandelt 
wiederholt  vorwiegend  advokatorische  Ausführungen  als  seien  sie  Be- 
kenntnisse schöner  oder  unschöner  Seelen  und  legt  blofsen  A'orwänden  einen 
über  ihre  unleugbare  symptomatische  Bedeutung  hinausgehenden  Zeugnis- 
wert bei.  Das  beeinträchtigt  an  einzelnen  .Stellen  die  Beweiskraft  seiner 
kritischen  Ausfiihrungen,  die  wir  im  übrigen  jedoch  gerade  wegen  des 
Lichts,  das  sie  auf  die  allgemeine  soziale  Entwicklung  Englands  werfen, 
ganz  besonders  hoch  schätzen. 

Ein  anderer  Fehler  in  der  Sinzheimerschen  Darstellung  besteht 
unserer  Meinung  nach  darin,  dafs  Ixd  der  Schildenmg  der  Londoner 
Kirchspiclgemcinden  und  ihrer  Sonderrechte  nicht  deutlich  genug  zum 
.Ausdruck  gebracht  wird,  dafs  es  sich  da  in  der  Mehrheit  der  Fälle  um 
Gemeinden  handelt,  die  ehedem  auch  äufserlich  von  London  getrennt 
waren  und  erst  im  Laufe  der  Zeit  durch  Wachstum  hülren  und  drütren 
zu  „Stadtteilen"  von  Grofs-London  geworden  sind.  Sinzheimer  spricht 
zum  Beispiel  in  dieser  Verbindung  von  einer  „Disraembration  der  Lon- 
doner Koramunalverwaltung",  was  den  Eindruck  erweckt,  als  handle  es 
sich  um  willkürliche  Zerstückelung  Londons,  wo  es  sich  faktisch 
nur  um  Belassung  einer  uralten,  .aber  hinfällig  gewordenen  V'iel- 
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köpfigkeit  handelte.  Nur  soweit  die  City  von  London  inbetracht 
kommt,  wird  die  geschichtliche  Besonderheit  scharf  hervorgehoben. 
-\ber  wenn  die  Rücksicht  auf  die  City  auch  bis  in  die  allerneueste  Zeit 
hinein  für  die  Erhaltung  der  Selbständigkeit  anderer  I-ondoner  Sonder- 
geineindcn  ausschlaggebend  gewesen  ist.  so  handelte  es  sich  doch  auch 
bei  diesen  um  historische  Rechte.  Wem  das  bekannt  ist,  dem  leuchtet 
es  auch  bei  Sinzheimer  hindurch,  wer  es  aber  nicht  weifs,  in  dem  wird 
wiederholt  die  \'orstellung  erweckt,  als  sei  London,  statt  nicht  oder 
mangelhaft  vereinigt,  zu  irgend  einer  Zeit  willkürlich  in  Stücke  ge- 
schlagen worden. 

Solche  kleine  Formfehler  sind  die  einzigen  Ausstellungen,  die  wir 
an  Sinzheimers  Buch  zu  machen  hätten.  Irgend  welchen  nennenswerten 
faktischen  Irrtümern  sind  wir  nirgends  begegnet. 

Wir  haben  uns  jedoch  bisher  mehr  an  den  formalpolitischen 
Teil  der  Arbeit  gehalten,  während  ihr  gröfstcr  'l'eil  der  Schilderung  der 
wirtschaftlichen  und  sozial|)olitischen  Verwaltung  Londons  im  19.  jahr- 
hunilert  his  zur  Schöpfung  des  Grafschaftsrats  gewidmet  ist.  Dieser,  für 
den  Sozialpolitiker  so  wichtige  Teil  ist  vom  \'erfa.sser  mit  einer  Sorgfalt 
und  Uebersichtlichkeit  ausgearbeitet  worden,  die  das  höchste  Lob  ver- 
dienen. Wir  lernen  die  Geschichte  aller  wichtigen  Vcrwaltungszweige 
der  Hauptstadt  unter  der  Herrschaft  der  privilegierten  N'estries  und  des 
von  ihnen  in  indirekter  Wahl  gebildeten  Betriebsamts  kennen,  von  der 
Wohnungspolizei  bis  zum  Droschken  wesen,  von  der  (ias-  und  Wasser- 
versorgung bis  zur  Verwaltung  der  Docks,  der  Regelung  des  Ziehkinder- 
wesens und  der  Finanzwirtschaft  der  Hauptstadt.  Es  ist  da  keineswegs 
nur  Schatten  zu  verzeichnen,  der  Londoner  Grafschaftsrat  ist  nicht  aus 
dunkler  Nacht  als  Lichterscheinung  heraufgetaucht.  So  scharf  Sinz- 
heimers Kritik  ist,  so  ist  sie  doch  nirgends  in  anderer  Weise  tendenziös, 
als  dies  der  sozialpolitische  Standpunkt  des  Verfassers  der  Sache  nach 
mit  sich  bringt  und  erheischt.  Er  kennzeichnet  die  Unvollkommenheiten, 
aber  er  verschweigt  nicht  die  Leistungen  der  früheren  Verwaltung.  Fir 
zeigt  vielmehr,  wie  sie,  dem  praktischen  Bedürfnis  folgend,  schrittweise 
zu  immer  weiteren  Reformen  vorgeht,  bis  der  l’unkt  erreicht  wird,  wo 
der  Klassenstandpunkt  der  Vertretung  es  zu  keinem  ferneren  Fortschritt 
kommen  läfst.  Seine  oft  sehr  lebendigen,  mit  warmem  Gefühl  vorge- 
tragenen Darlegungen  sind  ein  höclust  wertvoller  fteitrag  zur  Wiitschafts- 
geschichte  des  neunzehnten  Jahrhunderts;  sie  veranschaulichen  den  Zu- 
sammenhang privatwirtschaftlicher  und  öffentlich-wirtschaftlicher  Ent- 
wicklungen in  unaufdringlicher,  ungezivungener  Weise  aufs  trefi'lichste. 
Der  .Mangel  einer  einheitlichen  Munizipalität  Grofs- Londons  ist  für  die 
Unterlassung  mancher  kommunalistischeit  Mafsnahnien  verantwortlich,  die, 
wie  z.  B.  die  Kommunalisierung  der  (i.ns-  und  Wasserwerke,  anderwärts 
mit  Erfolg  ins  Werk  gesetzt  wurden.  .\ber  dafür  hat  sich  die  Munizi|>al- 
verwallung  Londons  durch  l)odetits.ime  Einrichtungen  schadlos  gehalten. 
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die  nach  anderer  Seite  hin  vorbildlich  geworden  sind.  Hierher  gehört 
z.  ß.  der  den  Gasgesellschaften  vorgeschriebene  gleitende  Tarif,  der  Er- 
höhung der  Dividenden  nur  im  VerhSltnis  der  Ermäfsigung  des  Gaspreises 
erlaubt.  Derartige  Mafsnahmen  sind  um  so  interessanter,  als  sie,  wie  der 
V'erfasser  hervorhebt,  Versuche  darstellen,  das  auf  zahlreichen  anderen 
Wirtschaftsgebieten  aktuelle  Problem  zu  lösen,  welche  Mittel  dem 
Staat  zu  Gebote  stehen,  um  die  Abnehmer  der  Erzeug- 
nisse kartellierter  Unternehmungen  vor  .Ausbeutung  zu 
schützen  (S.  256I. 

Nach  alledem  bildet  diese,  vom  Verfasser  als  „Vorgeschichte“  be- 
zeichnete  .Arbeit  ein  in  sich  selbst  abgerundetes  Werk  von  grofsem  In- 
teresse, einen  überaus  wertvollen  Beitrag  zur  Verwaltungsgeschichte  und 
den  Verwaltungsprobleinen  der  Gegenwart.  Die  Litteratur  der  Sozial- 
]H)litik  erfährt  durch  sie  eine  nicht  geringe  Bereicherung. 

Grofs-Lichterfelde-Berlin.  ED.  BERNSTEIN. 


Sordenholz,  A.,  Dr.  jur..  Allgemeine  Theorie  der  gesellschaft- 
lichen Produktion.  München,  C.  H.  Beck,  i9or.  X und 
292  S. 

Ein  theoretisches  Werk  nationalökonoinischen  Inhalts  zu  schreiben, 
erfordert  heutzutage  einen  ungewöhnlichen  Mut.  Denn  das  Intere.sse  an 
rein  theoretischen  .Arbeiten  ist  offenbar  geringer,  denn  jemals.  Waren 
die  Leistungen  eines  Roscher  und  anderer  Vertreter  der  national- 
ökonomischen  Biedermaierzeit  nicht  geeignet,  den  Respekt  vor  der 
Theorie  zu  erhöhen,  so  halren  die  ungeniefsbaren  Darstellungen  der 
Mengerschen  Schule  vollends  die  Freude  an  theoreti.schen  Studien  ver- 
dorben. 

Der  Verfa.sser  der  vorliegenden  .Arbeit  schlägt  selbständige  Bahnen 
ein.  .Auffällig  ist,  dass  er,  obwohl  von  gesellschaftlicher  Produktion  im 
allgemeinen  die  Rede  ist,  doch  nur  die  ka]>italistische  Wirtschaftsordnung 
im  .Auge  hat  und  andere  Produktionsweisen  nur  ganz  beiläufig  erwähnt. 
Bei  seiner  .Analyse  bedient  sich  der  Verfa.sser  der  deduktiven  Methode. 
■Mit  grosser  logischer  Kraft  werden  aus  wenigen  Grundbegriffen  alle  ver- 
wickelteren  Phänomene  abgeleitet.  Dabei  ist  es  kein  Wunder,  wenn 
das  Kapital  lediglich  aus  der  zeitlichen  Erstreckung  der  Prorluktion,  aus 
der  Verlängerung  der  Produktionszeit  erklärt  wird.  Bei  dem  Mangel  an 
historischer  Methode  bleibt  die  Entstehung,  wie  die  geschichtliche  Rolle 
des  Kapitals  gleich  unfafsbar.  Noch  mehr  aus  der  Pistole  geschossen 
ist  der  Begriff  der  gesellschaftlichen  .Autoexploitation  oder  Selbstaus- 
beutung  der  Gesellschaft,  mit  dem  der  \'crfxs.ser  operiert.  Als  Jurist 
legt  er  den  Hauptnachdruck  auf  den  Umstand,  dafs  gewisse  Institute 
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des  öffentlichen  Rechts  wie  des  Privatrechts  Ausheutunp  einzelner  Ge- 
sellschaftsglieder begünstigen.  Dafs  auch  auf  rein  ökonomischem  Wege 
die  Ausbeutung  einzelner  Gesellschaftsglieder  möglich  ist , wird  nur 
flüchtig  angedeutet. 

Der  Schwerpunkt  der  Nordenholzschen  .Arbeit  liegt  in  ihren  .Aus- 
führungen über  Verteilung  und  .Austausch.  Heide  sind  nach  dem  Ver- 
fasser zwei  völlig  koordinierte  Formen  der  Auseinandersetzung  über  «Las 
gesellschaftliche  Produkt.  Dem  Tauschwert  der  Waren  tritt  ein  Ver- 
teilungswert der  Produktionsfaktoren  (Kapital  und  .Arbeit)  zur  Seite. 
Während  der  Tauschwert  den  Inhalt  der  gesellschaftlichen  Produktion 
reguliert,  bestimmt  der  Verteilungswert  die  Form  der  letzteren.  Ver- 
teilungswert wie  Tauschwert  werden  durch  die  gesellschaftliche  Widrig- 
keit bestimmt.  Der  A'erteilungswert  der  .Arbeit  hängt  ab  von  den 
widrigen  F.ffekten  der  .Arbeit.  Der  Verteilungswert  des  Kapitals  hängt  ab 
von  den  widrigen  F.ffekten  des  Kapitals  oder  dem  Opfer,  das  der  KapiUilist 
durch  den  A'erzicht  auf  unmittelbaren  Genufs  von  Produkten  leistet.  — 
Der  Verfasser  übersieht,  dafs  gerade  die  .Arbeiter,  denen  die  widrigsten 
Arbeiten  obliegen,  dafs  diese  .Arbeiter,  die  wie  .Maxim  Gorki  sagt,  ihre 
•Arbeit  mit  bitterem  Hafse  hassen,  am  schlechtesten  bezahlt  werden.  Die 
Lehre  vom  Verteilungswert  des  Kapitals  erinnert  zu  .sehr  an  die  alte, 
oft  widerlegte  Abstinenztheorie. 

Gegentiber  der  oberflächlichen  .Auflassung  vieler  Nationalökonomen, 
die  .Arbeitslohn,  Zins  u.  s.  w.  lediglich  aus  Zirkulationsvorgängen  erklären, 
verdient  die  scharfe  Scheidung  von  .Austausch  und  A'erteilung,  die  der 
Verfasser  vornimnit,  .Anerkennung.  Im  gewissen  Sinne  begegnet  sich  der 
A'erlässer  hier  mit  .Marx,  der  freilich  die  A'erteilungsverhältnissc  nur  für 
eine  Kehrseite  der  Produktionsverhältnisse  hält.  Wenn  nach  Nordenholz 
der  Verteihmgswert  der  Produktionsläktoren  durch  den  Zugang  und  Abllufs 
von  Kapital  und  .Arbeit  zu  «len  einzelnen  Produktionszweigen  reguliert 
wird,  so  zeigt  ein  lilick  auf  die  von  .Marx  gegebene  Darstellung  der 
.Ausgleichung  der  Kapitale  und  der  Profitraten,  welche  komplizierte  Vor- 
gänge hier  vorliegen.  Dieselben  sind  weder  durch  «las  Spiel  des  Tausch- 
werts noch  durch  den  sogenannten  Verteilungswert  allen  zu  deuten.  Zu 
rügen  ist  dabei  inx'h,  dafs  der  Verfasser  einfache  llegriffe  durch  kom- 
pliziertere erklären  will  also  ignotum  durch  ignotius  deutet.  Schon 
Malthus  hat  «lavor  gewarnt,  bei  der  L'ntersuchung  des  Werts  von  Kapital 
und  .Arbeit  zu  sprechen. 

Wenn  wir  uns  gegen  den  Hauptteil  der  vom  \'erfasser  verfochtenen 
Theorien  ablehneml  verlnaltcn,  so  können  wir  vielen  Kinzclausführungen 
lebhaft  zustimmen.  Besonders  gilt  dies  von  dem  Kapitel  über  die  Orga- 
nisationsformen der  gesells«  haftlichcn  Produktion,  wo  die  juristische  A'er- 
anlagung  des  V'crfassers  sich  glänzeiul  bewährt.  Schon  um  dieses 
Kapitels  willen  bleibt  d.as  Buch  lesenswert. 

Breslau.  OTTO  PRINGSHF.IM. 
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Von 

W.  MACROSTV,  H.  A. 

in  London. 

In  der  Botschaft,  welche  der  Präsident  Roosevclt  an  den 
KongreCs  der  X'ereinigten  Staaten  gerichtet  hat,  hat  nichts  so  sehr 
die  öfifcntliche  Aufmerksamkeit  erregt  wie  seine  Ankündigung,  den 
Trusts  eine  legislative  Behandlung  zu  teil  werden  zu  lassen.  Schon 
früher  haben  die  Präsidenten  in  ihren  Botschaften  ihrer  Abneigung 
gegen  die  grofsen  Unternehmerv-erbände  einen  mehr  oder  weniger 
starken  .Ausdruck  v'erlichen.  Doch  nie  zuvor  hatte  das  Problem 
eine  seiner  Bedeutung  und  Schwierigkeit  entsprechende  Würdigung  er- 
lahren.  Dabei  hat  es  ständig  an  Universalität  gewonnen,  indem  es 
sich  über  alle  Industriestaaten  verbreitete.  In  der  einen  oder  anderen 
Gestalt  erscheint  es  im  schutzzöllncrischen  .Amerika  wie  im  frei- 
händlerischen  England,  ebcn.so  in  Deutschland,  Oesterreich,  lAank- 
reich  und  sogar  in  Japan,  überall  zeigt  sich,  dafs  die  Sphäre  des 
freien  Wettbewerbs  mehr  und  mehr  eingeengt  wird.  Die  1 lerr- 
schaft  über  da.s  gewerbliche  Gebiet  ruht  entweder  in  der  Hand 
grofser  Firmen,  die  durch  Patente  geschützt  sind,  wie  der  Singer 
Sewing  Machine  Company  und  der  Dunlop  Pneumatic  Tyre  Com- 
pany; oder  in  der  Hand  ungeheurer  Kapitalvercinigungen,  wie  cs  die 
Standard  Oil  Company,  die  United  States  Steel  Corporation  und  die 
anderen  uns  bekannten  amerikanischen  Trusts  sind;  aber  auch  in 
tlcr  Hand  von  Syndikaten,  Gesellschaften  und  X'erbändcn  von 
Fabrikanten,  die  sich  freiwillig  auf  bestimmte  oder  unbestimmte 
Zeit  zusammenschlicfsen,  um  die  Löhne,  die  Produktionsmenge  und 
die  Preise  zu  vereinbaren.  Die  alte  individualistische,  auf  dem 
freien  W'cttbewerb  beruhende  Organisation  der  Industrie  weicht 
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immer  mehr  einer  neuen  Organisationsform,  deren  Grundlagen  die 
Genossenschaft  und  die  Vereinigung  sind,  während  der  Wettbewerb 
der  Industrievölker  untereinander  immer  mehr  zunimmt.  Wie  ein 
Gemeinplatz  klingt  die  Behauptung,  dafs  die  am  besten  organisierten 
Unternehmer  eines  Landes  im  Konkurrenzkampf  um  ein  bestimmtes 
Marktgebiet  die  minder  gut  organisierten  Unternehmer  eines  anderen 
Landes  schlagen  werden,  und  doch  ist  es  diese  einfache  Thatsache, 
welche  die  gewerbliche  Organisation  unserer  ausländischen  Kon- 
kurrenten zum  Gegenstand  eines  dauernden  und  lebhaften  Interesses 
für  uns  macht.  Um  nur  ein  Beispiel  zu  erwähnen,  sei  auf  die 
Diamond  Match  Company  of  America  hingewiesen.  Dieser  „Trust" 
beherrscht  die  Herstellung  von  Streichhölzern  in  den  Vereinigten 
Staaten.  Einen  besonders  hohen  W'ert  legt  die  Leitung  dieser  Ge- 
sellschaft auf  die  Zusammensetzung  ihrer  wissenschaftlichen  Kom- 
mission. Die  Summen,  die  sie  jährlich  für  Experimente  ausgiebt, 
belaufen  sich  auf  mindestens  50000  Dollars.  Im  letzten  Jahre  allein  ver- 
wandte sie  250000  Dollars  auf  den  .Ankauf  von  Patenten,  und  ihre  Ver- 
treter durchw’andern  auf  der  Suche  nach  neuen  Erfindungen  die 
ganze  Welt.  In  ganz  anderer  Weise  verfährt  die  grofse  englische 
Firma  Bryant  and  May.  In  dem  sicheren  Besitz  eines  grofsen 
Namens  und  gegenüber  der  Thatsache,  dafs  sie  imstande  war,  ihr 
Aktienkapital  mit  17  Proz.  zu  verzinsen,  vernachlässigte  sie  die  Ver- 
besserung ihrer  Produktionstechnik  und  fuhr  fort  mit  Maschinen 
zu  arbeiten,  die  man  in  Amerika  schon  vor  16  Jahren  zu  dem  alten 
Eisen  geworfen  hatte.  Die  natürliche  Folge  war,  dafs  die  ameri- 
kanische Gesellschaft  in  das  Gebiet  ihres  englischen  Konkurrenten 
eindrang  und  eine  Tochterge.sellschaft  in  Liverpool  gründete.  Nach 
einer  fünfjährigen  Geschäftsthätigkeit  hatte  diese  Gesellschaft  eine 
so  starke  Position  erobert,  dafs  Bryant  and  May  .schliefslich  froh 
waren,  ihr  Unternehmen  an  die  Diamond  .Match  Company  zu  ver- 
kaufen. Diese  für  sie  demütigende  .Aufsaugung  erschien  ihnen  an- 
nehmbarer als  die  l'ortsctzung  des  V'ernichtungskampfe.s.  Einen 
ähnlichen  Angriff  versuchte  im  vergangenen  1 lerbst  der  ameri- 
kanische Tabak-Trust  auf  die  englische  Tabakindustrie.  Der  Trust 
setzte  sich  in  England  durch  .-\ufkauf  einer  sehr  bekannten  Ge- 
.sellschaft  fe.st.  Die  englische  Tabakindu.stric  aber  ergab  sich  nicht. 
Die  F'abrikanten  bildeten  .sellrst  eine  gewaltige  Vereinigung,  die 
Imperial  Tobacco  Company,  der  dreizehn  hervorragende  Firmen 
beilraten,  und  die  über  ein  Kapital  von  15  Millionen  Pfund 
Sterling  verfügt.  .Mit  dem  amerikanischen  Wettbewerb  haben 


Digiiized  by  Google 


Die  Trusls  in  Amerika. 


283 


die  englischen  und  deutschen  Eisen-  und  Stahlindustrieen  jetzt  nicht 
nur  auf  neutralen  Märkten  zu  rechnen,  sondern  es  ist  auch  die  offen 
eingestandene  Absicht  der  United  States  Steel  Corporation  — des 
„Octopus"  — dieses  Trustungeheuers,  einen  umfangreichen  Ausfuhr- 
handel — koste  es  was  es  wolle  — nach  allen  europäischen  Märkten 
zu  betreiben. 

t)ffenbar  liegt  es  im  Interesse  aller  Fabrikanten  und  Kaufleute, 
der  Organisation  und  dem  Geschäftsverfahren  der  amerikanischen 
„Trusts“  ein  sorgfältiges  Studium  zu  widmen,  da  die  Bewegung  zur 
Bildung  von  Verbänden  in  den  V'ereinigten  Staaten  am  weitesten 
und  am  schnellsten  fortgeschritten  ist.  Es  bietet  sich  dort  auch  die 
günstigste  (ielegenheit,  die  Mängel  und  die  nachteiligen  Folgen 
dieser  Organisationen  zu  beobachten.  Denn  es  ist  ein  seltsames 
Phänomen,  dal's  Amerika  trotz  der  umfassenden  Konsolidierungen 
seiner  Industrieen  dem  Individualismus  treu  geblieben  ist.  .Amerika 
ist  ein  neues  Land,  das  von  den  unternehmungslustigsten  Persön- 
lichkeiten Europas  kolonisiert  wurde,  und  das  in  einer  .Art  besiedelt 
wurde,  die  Selbstvertrauen  und  Kraft  der  Initiative  als  Ilaupt- 
tugenden  erscheinen  liefs.  Der  .Nachdruck,  der  damit  auf  die  Eigen- 
schaften gelegt  wurde,  welche  die  Stärke  der  Individualität  be- 
dingen, wurde  in  einer  späteren  Zeit  \’on  der  Führung  der  Grenz- 
streitigkeiten auf  die  des  Handels  übertragen,  und  es  blieb  jedem 
einzelnen  selbst  überlassen,  seine  Interessen  zu  erkennen  und  zu 
wahren.  Vielseitigkeit,  Erfindungsgeist,  Energie  und  Entschlos.sen- 
heit  wurden  in  dieser  Weise  ausgebildet,  aber  daneben  entwickelten 
sich  auch  mannigfache  Schattenseiten.  Caveat  emptor!  ist  noch 
immer  der  allgemeinste  Grundsatz  des  amerikanischen  Geschäfts- 
verkehrs, und  er.st  seit  wenigen  Jahren  ist  es  gelungen,  den  Eisen- 
bahngesellschaftcn  wenigstens  eine  Idee  von  den  Pflichten,  die  sie 
der  Gemeinschaft  gegenüber  erfüllen  müssen,  beizubringen.  So 
sehen  wir,  wie  in  der  Neuzeit  die  konsc(]uentesten  Indi\idualisten 
eine  Kon.solidicrung  der  Industrie  durchführen,  von  der  vielfach  an- 
genommen wird,  dafs  sie  die  A'orstufe  zum  Sozialstaate  bilde. 

In  einem  jungen  Lande  wie  die  Vereinigten  Staaten  geht 
die  Entwicklung  so  schnell  vorwärts , dal's  die  Fireignisse  der 
Gegenwart  gar  bald  vom  Staube  der  Geschichte  bedeckt  werden. 
Glücklicherweise  sind  wir  wenigstens  im  Besitz  des  Rohmaterials 
für  den  .Aufbau  einer  solchen  Geschichte.  Der  Kongrel's  der  Ver- 
einigten Staaten  nahm  am  18.  Juni  1898  ein  Gesetz  an  zur  Ein- 
setzung einer  Industriekommission  (Industrial-Commission).  Der 
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Kommission  wurde  folgende  Anweisung  gegeben;  „Es  soll  ihre 
Aufgabe  sein,  Untersuchungen  über  Fragen  anzustellen,  die  sich  aul 
die  Einwanderung,  auf  die  I-age  der  Arbeiter  und  der  Landwirt- 
schaft, auf  die  industrielle  Produktion  und  auf  den  Handel  be- 
ziehen. Sie  soll  ferner  über  die  Ergebnisse  ihrer  Untersuchungen 
dem  Kongrefs  Bericht  erstatten  und  ihm  V'orschläge  zur  Gesetz- 
gebung machen,  die  sie  inbezug  auf  diese  Gegenstände  für  besonders 
ratsam  hält“  Eine  Abteilung  dieser  Kommission  unternahm  in- 
folgedessen die  Untersuchung  der  „Trusts  und  der  Gewerbever- 
bände“. Vorgeladen  vor  diese  Abteilung  wurden  dann  nicht  nur 
die  amtlichen  \'ertreter  der  hervorragenden  und  typischen  Trusts, 
sondern  auch  die  vieler,  in  Pluropa  noch  nicht  bekannter  Organi- 
sationen, die  als  Zeugen  über  die  Entstehung  und  die  Führung 
ihres  Geschäftsbetriebs  vernommen  wurden.  .‘\uch  die  Gegner  und 
die  Konkurrenten  der  Trusts  kamen  vor  der  Kommission  zum 
Wort,  die  nichts  unversucht  liefs,  um  die  Wahrheit  zu  ermitteln. 
Die  Zeugen  gaben  ihre  Aussagen  mit  überraschender  Offenheit,  und 
selbst  grofse  industrielle  und  finanzielle  Magnaten  deckten  die  Ge- 
heimnisse ihrer  Geschäftsführung  rückhaltlos  auf.  Es  machte  den 
ündruck,  als  ob  sie  in  dieser  Weise  das  amerikanische  V'olk  auf 
ihre  Seite  ziehen  wollten,  um  den  Hafs  und  den  .Argwohn,  womit 
ihr  Thun  und  Treiben  betrachtet  wurde,  nach  Möglichkeit  zu  zer- 
streuen. Die  Zeugenaussagen  sind  jetzt  in  mehreren  Bänden  von 
mehr  als  3000  (^ktavseiten  veröffentlicht,  und  wir  beabsichtigen, 
diesem  Bericht  einige  Thatsachen  zu  entnehmen,  die  für  die  haupt- 
sächlichsten Erscheinungsformen  des  wichtig.sten  aller  modernen 
wirtschaftlichen  Probleme  besonders  charakteristisch  sind. 

Das  moderne  Wirtschaftsleben  weist  drei  Züge  auf,  die  in  be- 
ständigem Zusammenwirken  einen  Preisfall  hereigeführt  haben  . . . 
Es  sind  die  Transportverbe-sserungen,  die  Entwicklung  des  VV'elt- 
marktes  und  die  Entstehung  neuer  wirtschaftlicher  Gemeinschaften. 

Amerika  hatte  sich  durch  seinen  Schutzzolltarif  dem  Eindringen 
des  fremden  W'ettbewcrbes  widersetzt,  worunter  Ivngland  z.  B.  zu 
leiden  hatte.  .Aber  es  scheint,  als  ob  dieser  Schutz  nur  dazu  diente, 
einem  energischen  und  schrankenlosen  Wettbewerbe  zwischen  den 
heimischen  Fabrikanten  auf  dem  inländischen  Markte  einen  weiteren 
.Spielraum  zu  \'erscliaffen. 

ln  dem  Bericht  heilst  es:  „Unter  den  Ursachen,  welche  zu  der 
Bildung  von  (jewerbeverbänden  geführt  haben , wurde  von  allen 
Zeugen  besonders  der  Wettbewerb  hervorgehoben,  der  mit  solcher 
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Kraft  aufgetreten  sei,  dal's  fast  sämtliche  konkurrierende  Unter- 
nehmungen ohne  Gewinn  arbeiten  mufsten".  Das  erste  und  natür- 
liche Mittel  um  die  entschwundenen  Gewinne  wieder  zu  erlangen, 
bildet  eine  Vereinbarung  zwischen  den  Fabrikanten,  wodurch  die 
Preise  in  einer  annehmbaren  Höhe  festgesetzt  werden.  Diese  Ver- 
einbarungen, welche  „Pools"  (Kartelle)  genannt  werden,  bestehen 
gewöhnlich  nur  kurze  Zeit,  denn  die  vereinbarten  Preise  sind  immer 
abnorm  hoch.  Die  übertriebenen  Gewinne  veranlassen  die  Ent- 
stehung neuer  Konkurrenz  oder  sie  schränken  die  Nachfrage  ein 
und  veranlassen  in  dieser  Weise  den  .Austritt  einiger  Mitglieder  aus 
der  Vereinigung.  „Der  Pool  verliert  dann  seinen  Boden"  wie  die 
Redensart  lautet,  die  Preise  fallen,  der  Gewerbeverband  wird  auf- 
gelöst bis  später  wiederum  ein  neuer  Pool  gebildet  wird.  Diese 
Entwicklungsstufe  wird  durch  häufige  Preisschwankungen  charakteri- 
siert. Sie  bestand  hauptsächlich  in  der  Whiskey-Produktion  (1870 
bis  1887),  in  der  Stahlindustrie  (1894 — 1898),  in  der  Fabrikation 
von  Fensterglas  (1880 — 1900),  in  dem  .Anthracit-Kohlengewerbe 
(1872 — 1899)  und  in  verschiedenen  anderen. 

Es  stellte  sich  heraus,  dal's  eine  wirksamere  Form  der  Organi- 
sation nötig  geworden  war,  und  es  gelang  im  Jahre  1882  dem 
Standard  Oil-Trust  diese  Form  zu  entdecken.  Die  Gesellschaften, 
welche  in  die  Vereinigungen  eintraten,  übergaben  den  gröfsten  Teil 
ihrer  Aktien  den  sogenannten  Trustees,  welche  dadurch  eine  voll- 
ständige Kontrolle  über  die  vereinigten  Betriebe  erhielten.  Die 
Trustees  gaben  dann  an  Stelle  der  ihnen  anvertrauten  .Aktien  Certi- 
fikate  aus,  die  häufig  den  Wert  des  ursprünglichen  Kapitals  mehr- 
fach überstiegen.  Diese  Organisationsform  wurde  im  Jahre  1887 
angenommen  von  dem  Destillers  und  Cattle  Feeders-Trust  (V\’hiskey- 
Trust)  und  von  der  Sugar  Refineries  Company  (dem  Zucker-Trust) 
in  demselben  Jahre. 

Es  war  der  neuen  P'orm  aber  nur  eine  kurze  Existenz  be- 
schieden,  denn  sie  wurde  in  verschiedenen  Staaten  für  ungesetzlich 
erklärt  und  die  „Prust-s“  mul.sten  wieder  aufgelöst  werden. 

•Aber  die  .Auflösung  bedeutete  auch  nicht  einmal  eine  zeit- 
weilige Unterbrechung.  Der  Standard  Oil-Tru.st  reorganisierte  seinen 
Betrieb  in  zwanzig  (Gesellschaften,  indem  er  die  l'rust  Certifikate 
durch  eine  entsprechende  Menge  .Aktien  der  einzelnen  (iesellschaften 
ersetzte.  Die  einheitliche  Kontrolle  wurde  dadurch  gesichert,  dafs 
die  Mehrzahl  der  .Aktien  jeder  einzelnen  (Gesellschaft  in  den  Händen 
derselben  Pensen  verblieb.  Mr.  Carnegie  nahm  bis  zu  einem  ge- 
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wissen  Grade  diese  Form  für  die  Organisation  seines  grofsen  .Stahl- 
geschäfts an.  Es  wurden  ungefähr  27  Gesellschaften  für  die  einzelnen 
Produktionszweige  gegründet  und  in  jeder  einzelnen  hielt  Mr.  Carnegie 
die  .Aktienmajorität. 

•Aufser  diesem  einzigen  Falle  hat  das  Beispiel  der  Standard  Oil 
Company  keine  Nachahmung  gefunden.  Die  Methode,  die  jetzt  ge- 
wöhnlich angewendet  wird,  um  eine  Konsolidierung  mehrerer  Firmen 
oder  Gesellschaften  durchzuführen,  besteht  darin,  eine  neue  Gesell- 
.schaft  ins  Ixben  zu  rufen,  welche  die  einzelnen  Betriebe  auf  kauft. 
In  England  z.  B.  ist  die.se  Methode  ausschliefslich  zur  .Anwendung 
gelangt.  Eine  andere  Methode,  die  aber  nicht  so  allgemein  ver- 
breitet ist,  ist  die,  dafs  die  neue  Gesellschaft  nicht  die  einzelnen 
Betriebe  als  Eigentum  erwirbt,  sondern  die  grofse  Mehrzahl  der 
.Aktien  von  den  ursprünglichen  Ge.sell.schaften  kauft,  in  welchen  sie 
dann  die  Kontrolle  durch  Ernennung  ihrer  Direktoren  erlangt.  Als 
ein  Bei.spicl  der  letzteren  Form  mag  die  Federal  Steel  Company, 
als  ein  Beispiel  der  ersteren  mag  die  American  Sugar  Refining 
Company  gelten. 

In  ihrer  Gc.samtheit  .stellen  sie  die  letzte  Stufe  der  Trust- 
bewegung in  den  Vereinigten  Staaten  dar,  denn  die  einzelnen 
Standard  Oil  Companies  werden  jetzt  auch  zu  einer  grofsen  Ge- 
sellschaft zusaniniengefafst.  Es  ist  das  ein  X’erfahren,  das  von 
Mr.  Carnegie  im  Jahre  1 892  befolgt  wurde.  Es  kommt  häufig  vor, 
dafs  eine  Industrie  in  mehrere  von  einander  unabhängige  Zweige  zer- 
fällt. In  die.sem  Falle  werden  besondere  Vereinigungen  in  jedem 
einzelnen  Zweige  vorgenommen  und  späterhin  werden  diese  einzelnen 
Trusts  zu  einem  „Trust  der  Trusts“  zusammengefafst.  Beispiele 
hiervon  sind : Tlie  Destilling  Company  of  America,  die  im  Jahre 
1899  die  .American  Spirits  Manufacturing  Company,  die  Spirits 
Distributing  Company,  die  Standard  Di.stilling  and  Di.stributing 
Company  the  Kentucky  Di.stilleries  and  VVarehouse  Company  und 
fünf  Getreide-Whiskey-Firmen  in  sich  aufnahm.  Die  im  Jahre  1901 
gegründete  United  States  Steel  Corporation  umfafst  die  Carnegie 
Steel  Company,  die  Nation.al  Steel  Company,  die  .American  Tinplate 
Company,  die  National  Tube  Company,  rlie  .American  Sheet  Steel 
Company,  die  .American  Bridge  Company,  die  American  Steel  Hoop 
Company,  die  American  .Steel  and  Wire  Com]>any  und  die  Oliver 
Company.  Die  im  .September  1901  gebildete  Consolidated  Tobacco 
Company  umfafst  die  American  Tobacco  Company,  die  Continental 
Tobacco  Company,  die  .American  Cigar  Company  und  die  .American 
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^inufif  Company.  Die  Gesellschaften,  welche  die  Glieder  dieser  drei 
grofsen  Organisationen  bilden,  waren  selbst  wieder  aus  Vereinigungen 
her\'orgegangen.  Eine  weniger  öffentliche  Form  der  Vereinigung  be- 
.stebt  in  der  Interessengemeinschaft  der  grofsen  Finanzmagnaten  wie 
Mr.  Pierpont  Morgan  und  Mr.  Rockefeiler,  die  in  vielen  Gesellschaften 
einen  grofsen  Teil  der  Aktien  besitzen.  So  kommt  es,  dafs  eine  be- 
deutende, wenn  auch  unausgesprochene  Vereinigung  zwi.schen  dem 
Steel  Trust  und  den  Eisenbahn-  und  Darapfschiffsgesellschaften  be- 
steht. 

Nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  haben  wir  den  Aus- 
druck „Trust“  angewendet,  selb.st  wo  er  nicht  mehr  am  Platze  ist. 
Er  wird  im  allgemeinen  jeder  Vereinigung  beigelegt,  die  ein  Monopol 
anstrebt  und  das  Odium,  welches  dieser  Bezeichnung  in  den  .An- 
fängen des  Zucker-  und  Petroleum-Trusts  anhaftete,  ist  jetzt  auch 
auf  Organisationen  übertragen,  die  eine  andere  Form  haben,  aber 
noch  immer  weitverbreitete  Abneigung  und  Unzufriedenheit  erregen. 
Dieser  Hafs  hat  aber  die  .Ausbreitung  der  Bewegung  nicht  ver- 
hindern können.  Die  folgende  Tabelle,  die  nur  die  von  der  Kom- 
mission untersuchten  Trusts  erwähnt,  enthält  die  hauptsächlich.sten 
Daten  über  die  Gröfse  der  Trusts  und  den  Umfang  der  Kontrolle, 
die  sie  ausüben.  Ihre  Zahlen  machen  indessen  keinen  Anspruch 
auf  Vollständigkeit. 

(Siehe  die  Tabelle  S.  288  u.  289). 

Es  sind  das  alles  Gründungen,  die  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
ins  Leben  gerufen  wurden.  Aufser  diesen  sind  noch  zu  nennen : 
die  Otis  Elevator  Company,  welche  die  Herstellung  von  .Aufzügen 
jeder  Art  beherrscht;  die  Consolidated  Ice  Company,  die  durch  ihre 
Beziehungen  zur  demokratischen  Parteipolitik  New  Yorks  in 
schlechten  Geruch  kam;  die  Union  Typewriter  Company,  die  unter 
Beibehaltung  der  äufseren  Konkurrenzform,  die  Herstellung  der 
hauptsächlichsten  Schreibma.schinen  monopolisiert;  die  .American 
Telephone  and  Telegraph  Company,  die  auch  den  Mark-t  fast  aus- 
schliefslich  beherrscht.  Schliefslich  ist  noch  die  Northern  Securities 
Company  zu  erwähnen,  die  im  November  1901  mit  einem  Kapital 
von  1017  Millionen  Dollars  gegründet  wurde,  um  die  .Aktien  mehrerer 
grofser  Eisenbahngesellschaften  zu  erwerben. 

Wie  schwierig  es  ist,  den  F'ortschritten  der  Trustbewegung  zu 
folgen,  ergiebt  sich  aus  der  That.sache,  dafs  die  Gesellschaften, 
welche  im  Jahre  1898  in  den  Vereinigten  Staaten  zum  Zweck  von 
Konsolidierungen  gegründet  wurden,  über  ein  Gesamtkapital  von 


Digitized  by  Google 


288 


Henry  \V.  Ntacrosty, 


Namen  der  V’ereinigungcn 

Jahre 

.\u>.gegebencs 
Aktien-  und 
Leihkapital 
in 

'I  ausend 
Dollars 

Die  Produk- 
tion der  Ver- 
einigung als 
Prozentsatz  d. 
gesamten  ame- 
rikanischen 
Produktion 

nislütiog  Company  of  America  (Whiskey) 

1887 — 1899 

77  500 

80 

United  States  Steel  Corporation  (Stahl)  . 

1892—1901 

l 297  000 

70 

Consolidated  Tobacco  Company  (Tabak) 

1890---1901 

187  844,6 

70 

American  Sugar  Rclining  Company(Zucker) 

1887 

75  000 

90 

National  Shear  Company 

1898 

2 410 

60 

International  Silver  Company  (Silber) 

1898 

»5007,5 

60 

Standard  Oil  Company  (Petroleum)  . . 

1882 — 1899 

110  000 

82 

National  Starch  Company  (Starke)  . . 

1899 

6 420 

Di«  gesamte 
Buchsenstarke 

United  States  Rubber  Company  (allgc- 

meine  Gummmniren)  ...... 

1892 

26  000 

1 

Rubber  Good  Manufacturing  Company 

\ 

1 

60 

(Boots)  . 

1898 

25  000 

} 

American  Cbislc  Company  (Kaugummi)  . 

1899 

9 000 

65 

United  States  Shuttle  and  Hobbin  Com- 

pany 

1901 

1 850 

S5 

American  Smelting  and  Refming  Com- 

pany  (Silber  und  Blei) 

— 

54  800 

85 

Pittsburg  Coal  ('ompany  (Anlhracit)  . . 

1899 

64  000 

100 

General  Aristo  Company  (Photograph. 

Papier) 

1899 

4 800 

75 

Piltbhurg  Plalc  Glass  Company(Spicgclglas) 

1895 

14  000 

72 

American  Window  (dass  Cümj>any 

(Fensterglas) 

1899 

17  000 

73 

National  Salt  Company  (SaU)  .... 

1899 

12  000 

75 

National  Wall  Paper  Company  (Tapeten) 

1892 

35500 

60 

American  'fbread  (’ompany  ((iam)  . . 

1898 

14  900 

33 

Royal  Buking  Powder  Company  (cream 

of  tartar  powders,  Backmehl)  . . . 

1899 

20  000 

50 

International  Paper  Company  (Papier)  . 

1898 

48  000 

60 

(Jcneral  Chemical  (.'ompany  (('hemische 

Produkte) 

1899 

15  428 

50 

National  Asphalt  ('ompany 

1900 

20750 

90 

.\merican  Cotton  Oil  ComjKiny  (Baum- 

wollöl) 

18S9 

33  435 

— 

Digitized  by  Google 


Die  Trusts  in  Amerika. 


289 


Namen  der  Vcrriaigunjjen 

Jahre 

.\usgegebenes 
Aktien-  und 
Leihkapital 
in 

lausend 

Dollars 

Die  Produk- 
tion der  Ver- 
cinigung  als 
Lrozents.it/  d. 
gesamten  ame- 
rikanischen 
Pn>dukti(»n 

United  States  Ia-iÜht  Company  (Leder)  . 

1893 

130+10 

50 

Anjcriran  Bicyclc  Conipany 

1899 

40  ouo 

05 

Korasi  Consoli<lated 

1899 

7 000 

100 

Glucose  Sugar  KcKning  Company  . . . 

‘897 

40000 

95 

Nach  einer  anderen  (^cUc,  die  uns 

vorliegt,  seien  noch  hinzugefügt : 

The  Prcs.sed  Steel  Car  Company  . . . 

— 

25  000 

— 

The  American  Car  and  Koundry  Company 

— 

30  000 

— 

National  Knamciling  and  Stamping  Comp. 

— 

30000 

— 

American  Beel  Sugar  Company  (Rüben- 
zucker)   

— 

20  000 

— 

American  Mailing  Company  (Malz)  . . 

— 

15  000 

— 

Havana  Commercial  Tobacco  Company 
(Tabak) 

— 

20  000 

— 

Naltonal  Linseed  Oil  Company  (Lein- 
saatölj 

18000 

— 

National  Biseuit  Company 

— 

45  000 

— 

United  Stales  Vamish  Company  . . . 

— 

36  000 

■ — 

General  Klectric  Company 

— 

20  S27 

— 

Amalgamatcd  (‘opper  Company  (Kupfer) 

— 

155  000 

— 

United  States  Cast  Iron  and  Foundry 
Company  (Gufseisen) 

— 

25  000 

— 

General  Carriagc  Company  of  New  York 
(T  ransportgcseüschaR) 



25  000 

— 

National  Electric  Corporation  .... 

— 

50000 

— 

Cotton  Prints  Company 

— 

100  000 

— 

American  Pottcries  Company  .... 

27  000 

— 

.American  Spring  and  Axle  Co.  Pullnian 
Car  Company 

12  500 

— 

.Sanitary  EnamcIIed  Ware  Manufacturers 

— 

74  t>oo 

— 

.American  Stove  Company 

— 

7 500 

— 

.Alabama  Con.solidated  Coa!  and  Iron 
Company 

— 

2 000 

— 

Standard  Chain  Company 

— 

5 000 

— 

.American  .Steel  Castings  Company  . . 

— 

1 5 000 

— 
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goo  Millionen  Dollars  verfügten;  während  die  Gesellschaften,  die  in 
der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1899  entstanden,  mit  3100  Millionen 
Dollars  kapitalisiert  waren.  Das  Gesamtkapital  der  Trusts,  die 
Ende  1899  existierten,  wurde  auf  8ckx)  Millionen  Dollars  geschätzt 
— es  sind  das  in  der  That  riesenhafte  Summen!  Das  Tempo  der 
Entwicklung  ist  seit  jener  Zeit  etwas  langsamer  geworden;  denn 
das  .Anlage  suchende  Publikum  ist  bei  dem  kolossalen  Anwachsen 
der  Certifikatenfiut  etwas  znrückhaltender  geworden.  Unter  dem 
Einflufs  der  Kritik  hat  die  Bewegung  jedoch  nur  an  Stetigkeit  und 
innerer  Gesundheit  gewonnen ; von  einem  Stillstand  kann  keines- 
wegs die  Rede  sein. 

Sehr  wenige  der  in  un.serer  Liste  angeführten  Trusts  sind  im 
Besitz  eines  absoluten  Monopols;  aber  im  Anschlufs  an  die  darin 
enthaltenen  Zahlen  ist  zu  bc.aehten,  dafs  die  American  Tin-Plate 
Company  90  Proz.  der  gesamten  Weifsblech-Produktion  der  Ver- 
einigten Staaten  hervorbringt;  die  .American  Steel  and  Wire  Com- 
pai))-  liefert  90  Proz.  der  gc.samten  Produktion  v'on  Drahtstiften  und 
60  Proz.  der  gesamten  Produktion  von  Draht;  die  National  Tube 
Company  produziert  fast  sämtliche  Röhren  und  die  American  Bridge 
Company  90  Proz.  der  Brücken,  die  in  den  Vereinigten  Staaten  ge- 
baut werden;  die  Standard  Oil  Company  stellt  aufserhalb  ihrer 
Raffinerie  82  Proz.  des  rohen  Ocls  her;  und  die  Deslilling  Company 
of  America  betreibt  66  Proz.  des  Grofshandcls.  Diejenigen  Trusts, 
welche  70  oder  80  Proz.  einer  Ware  hervorbringen,  sind  imstande, 
wie  ein  Kapitalist  bemerkte,  den  Preis  ihrer  Waren  durch  Produktions- 
cinstcllung  zu  bestimmen.  Sie  beherrschen  den  .Markt  und  setzen 
ihre  eignen  Preise  fest,  die  dann  gewöhnlich  von  den  unabhängigen 
Produzenten  angenommen  werden.  So  bestimmen  z.  B.  die  Standard 
Oil  Company  und  die  .-Xmerican  Sugar  Refining  Company  täglich 
die  Preise  nach  dem  Stande  des  Marktes,  und  die  erstere  bestimmt 
aufserdem  als  gröfster  Produzent  den  Preis  des  rohen  Oels.  Die 
American  Tin-Plate  Company  übt  in  jeder  Weise  einen  den  Markt 
beherrschenden  Einflufs  aus. 

Die  Trusts  streben,  aufser  der  Herrschaft  des  heimischen 
Marktes  auch  die  der  ausländischen  Märkte  zu  erlangen,  und  sie 
sind  jetzt  schon  die  grofsen  Exporteure  amerikanischer  Fabrikate. 
So  liefern  z.  B.  die  Carnegie  Steel  Comj>any  und  die  Standard  Oil 
Company  70  bezw.  90  Proz.  der  gesamten  Stahl-  und  Petroleumaus- 
fuhr. Der  Aufsenhandel  hat  natürlich  die  .Amerikaner  mit  den 
europäischen  Produzenten  in  feindliche  Berührung  gebracht.  Die 
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Standard  Oil  Company  hat  die  schottischen  Petroleumproduzenten 
ruiniert  und  teilt  sich  jetzt  mit  den  Rothschilds  und  mit  Nobel  in 
Europa.  Es  ist  schon  früher  auf  das  Eindringen  des  Streichholz- 
und  des  Tabaktrusts  in  England  hingewiesen  worden.  Der  nächste 
Schritt  der  Entwicklung  ist  die  Gründung  von  internationalen  Trusts. 
Die  Borax  Company  beherrscht  die  Boraxfelder  von  Nord-  und 
Südamerika;  die  .‘\merican  Thread  Company  und  die  grofsen  eng- 
ILschen  Vereinigungen  J.  und  P.  Coats  Limited  und  die  englische 
Sewing  Cotton  Company  sind  miteinander  durch  gegenseitigen 
.Aktienbesitz  verbunden,  und  sie  beherrschen  den  Welthandel  in 
Nähgarn.  Der  Präsident  der  .American  Steel  and  Wire  Company 
sagte  aus,  dafs  er  versucht  habe,  eine  internationale  Vereinigung 
mit  den  Drahtproduzenten  Englands,  Deutschlands,  Belgiens,  E'rank- 
reichs  und  Oesterreichs  zu  gründen.  Der  A'ersuch  sei  alrer  daran 
gescheitert,  dafs  man  den  Amerikanern  nur  45  Proz.  der  Produktion 
gestatten  wollte,  während  sie  50  Proz.  beanspruchten.  Eis  ist  ferner 
beachtenswert,  dafs  nach  .seiner  Ansicht  der  deutsche  .Ausfuhrhandel 
in  Draht  nur  durch  die  günstigen  E'rachtbedingungen  seitens  der 
Staatseisenbahnen  und  der  staatlich  unterstützten  Schiffahrtsgcscll- 
scliaftcn  gerettet  worden  sei,  und  dafs  die  deutschen  Fabrikanten 
die  A'ereinigung  als  ein  Mittel  erstrebten,  um  den  Preis  pro  Tonne 
um  120  Mk.  zu  erhöhen,  während  er  selbst  nur  eine  Erhöhung 
um  40  Mk.  beabsichtigte. 

Glücklicherweise  ist  die  Gefahr  der  internationalen  Trusts  noch 
nicht  sehr  drohend,  denn  es  wird  noch  einige  Zeit  dauern,  bis  die 
nationale  Eifersucht  völlig  durch  das  Verlangen  nach  erhöhtem  Ge- 
winn überwunden  ist.  Nachdem  wir  lediglich  darauf  hingewiesen 
haben,  können  wir  wieder  darauf  zurückkommen,  wie  die  ameri- 
kanischen Trusts  die  Herrschaft  über  den  inländischen  Markt  aus- 
zuüben suchen.  In  dem  natürlichen  A'erlauf  des  Konkurrenzkampfes 
üben  die  Konsumenten  durch  ihre  .Nachfrage  nach  billigen  Waren 
einen  Druck  auf  den  Kleinhändler  aus.  Der  Kleinhändler  überträgt 
diesen  Druck  auf  den  Grofshändler  und  dieser  auf  den  E'abrikanten. 
Die  Abwälzung  der  Preiskürzungen  veranlafst  den  Fabrikanten 
nun  seinerseits,  den  Grofshändler  auszuschaltcn  und  in  direkte  Be- 
ziehungen mit  dem  Kleinhändler  zu  treten.  Ja  es  kommt  vor,  wie 
in  den  Gewerben  der  Fahrrad-  und  Nähma.schinenproduktion,  dafs 
beide  Händlergruppen  ausgcschaltet  werden  und  eine  direkte  Ver- 
bindung zwischen  dem  Fabrikanten  und  dem  Konsumenten  her- 
gestellt  wird.  Lst  diese  Ausschaltung  in  irgend  einem  Gewerbe 
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nicht  durchzuführen,  so  sehen  sich  die  F'abrikanten  zur  Vereinigung 
gezwungen.  Ks  lassen  sich  verschiedene  Beispiele  für  die  V'er- 
einigten  Staaten  anführen,  in  welchen  die  Zwischenhändler  eliminiert 
worden  sind.  So  wurde  z.  B.  von  dem  Whiskevtrust  die  Spirits 
Distributing  Company  und  die  Spirits  Distilling  und  Distributing 
Company  organisiert,  um  dadurch  .sich  das  höchst  einträgliche  Ge- 
schäft der  Spritmischung  und  Rektifikation  anzueignen,  das  bisher 
von  den  Grofshändlern  betrieben  worden  war.  ln  einem  anderen 
Falle  versuchten  die  Jobbers  oder  Grofskaufleute  \’on  Spiegelglas 
die  Pittsburg  Plate  (ilass  Company  zu  zwingen,  denjenigen  Käufern, 
die  nicht  der  Jobbervereinigung  angehörten,  die  hauptsächlichsten 
Glasarten  nicht  zu  verkaufen.  Infolgedessen  sah  sich  die  Plate  Glass 
Company  genötigt,  selbst  Warenhäuser  zu  eröffnen,  und  sie  hat  für 
die  Errichtung  derselben  4000000  Dollars  verausgabt.  Die  Gesell- 
schaft verkauft  an  Jedermann,  und  da  der  V'erkauf  von  Spiegelglas 
allein  nicht  die  Gründung  von  F'ilialen  ge.statten  würde,  so  ver- 
kaufen sie  auch  Fensterglas,  F'arl>en  und  andere  Gebrauch.sartikel 
für  Maler. 

Häufiger  aber  sind  die  Fälle,  in  welchen  der  Trust  nicht  danach 
strebt  den  Zwischenmann  auszuschalten,  sondern  nur  danach  seinen 
Geschäftsbetrieb  zu  regulieren  und  ihn  in  einen  Agenten  zu  ver- 
wandeln. Der  Zwischenmann  ist  in  -der  That  der  gesclilossenen 
\’ereinigung  gegenüber  völlig  ohnmächtig ; und  da  unter  dem  Druck 
der  Konkurrenz  und  der  Macht  der  Kleinhändler  seine  (iewinne  immer 
mehr  reduziert  werden,  so  mufs  er  .sich  liedingungslos  ergeben. 

Nach  einer  Vereinbarung,  die  in  <ler  amerikanischen  Ge.schäfts- 
sprache  „Factors  agreemenf*  (F'aktor  - .Agent)  genannt  wird,  wird 
er  verpflichtet,  seine  VV'arcn  zu  dem  festen  Preise  zu  verkaufen,  zu 
welchem  er  sie  selbst  erhält.  Kann  er  nachweisen,  dals  er  die.sen 
V'erpflichtiingen  nachgekommen  ist,  so  erhält  er  nach  einiger  Zeit 
einen  Rabatt  oder  Abzug  von  diesem  Preise  und  dieser  Rabatt 
bildet  seinen  einzigen  (iewinn.  Die  F^ntwicklung  dieses  Rabatt- 
systems ist  lehrreich.  Die  Wholesale  Grocers  .-\s.sociation  wurde 
im  Jahre  1888  gegründet,  um  die  l.age  des  Gewerbes  zu  heben. 
Fis  sollte  das  geschehen  durch  Preiserhöhung  einzelner  Waren,  die 
unter  dem  Druck  der  Konkurrenz  zum  Kostenpreise  verkauft 
worden  warcti.  Während  eines  Zeitraumes  von  1 5 Monaten  setzte 
sie  eine  Firhöhung  des  Zuckeqjreises  um  ' , Cent  für  das  Pfund 
durch,  bis  durch  das  Eintreten  einer  neuen  Firma  der  Preis  wieder 
heral>gedrück't  wurde. 
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Schliefslich  im  Jahre  1895  traten  sie  an  den  Zuckertrust 
heran,  und  nach  einigen  Verhandlungen  liefs  sich  dieser  herbei, 
ihnen  den  Zucker  zu  5^  ,6  Cents  statt  zu  5 Cents  für  da.s  Pfund 
zu  liefern.  Der  Kleinhändler  sollte  dann  nicht  weniger  als  den 
Lieferungspreis  bezahlen.  Diese  Preiserhöhung  hatte  daher  der 
Konsument  zu  tragen,  obgleich  der  Trust  enorme  Gewinne  machte. 
Erklärte  der  Grofshändler  nach  Verlauf  von  3 Monaten,  dafs  er 
den  Preis  aufrecht  erhalten  habe,  so  wurde  der  Preisaufschlag  ihm 
wieder  zurückerstattet.  In  dieser  Weise  erhielt  er  einen  Gewinn 
von  4 Proz.,  da  aber  seine  Geschäftsunkosten  6 ’ « Proz.  betrugen, 
so  arbeitete  er  noch  immer  mit  einem  merklichen,  wenn  auch  ge- 
ringeren Verlust.  Später  gewährte  man  diesen  Rabatt,  ohne  dafs 
eine  Erklärung  vorher  abgegeben  worden  war,  und  als  die  Kon- 
kurrenz durch  Gründung  neuer  Zuckerraffincrieen  wieder  zunahm, 
wurde  der  Rabatt  allgemein  zugestanden  und  der  Grofshändler 
wurde  keinerlei  Beschränkungen  inbetreff  seiner  Bezugsijuellen  unter- 
worfen. Noch  einen  Schritt  weiter  ging  der  Sodatrust,  — dieser 
zahlte  den  Rabatt  nur  unter  der  Bedingung,  dafs  die  Soda,  die  von 
anderen  P'abrikanten  bezogen  wurde,  nicht  zu  niedrigeren  Preisen 
verkauft  werden  sollte  und  dafs  der  Verkauf  nicht  mit  besonderem 
Eifer  betrieben  werde.  Der  Whi.skejtrust  legte  dem  Grofshändler 
noch  eine  schärfere  X’erpflichtung  auf,  indem  er  den  Rabatt  nur 
dann  zugestand,  wenn  der  Grofshändler  seine  sämtlichen  V\'aren  von 
dem  Trust  bezog. 

Die  Vereinbarung  der  .American  Tobacco  Company  (welche 
die  Zigaretten-Produktion  beherrscht)  bestimmte,  dafs  dem  Grofs- 
handelsagenten,  der  die  vorgeschriebenen  Preise  einhält  und  nicht 
die  Waren  anderer  Fabrikanten  bevorzugt,  2 ‘ , Proz.  Diskont  be- 
willigt werde.  Wenn  er  aber  ausschliefslich  die  Produkte  der 
.American  Tobacco  Company  vertrieb,  so  erhielt  er  aufserdem  noch 
einen  Diskont  von  7 ' , Proz.  Diese  GeselLschaft  will  dieses  A’er- 
fahren  jetzt  aufgegeben  haben,  dagegen  scheint  es  noch  von  der 
Continental  Tobacco  Company  angewendet  zu  werden.  Dieser 
Trust,  der  mit  Kuchentabak  handelt,  gab  5 ’ ^ Proz.  Di.skont  allen 
(irofshändlern,  welche  sowohl  die  Waren  gewisser,  alter  Firmen 
wie  die  neuen  Sorten,  die  seit  der  Gründung  dieser  Ge.sellschaft 
auf  den  Markt  gebracht  sind,  nicht  führen.  Da  aber  dieser  Diskont 
nicht  ausreichte,  um  einen  Gewinn  zu  machen,  so  ist  leicht  einzu- 
sehen, welche  gefährliche  W'affe  der  Trust  damit  bcsafs.  Sie  ist 
um  so  gefährlicher,  als  die  American  Tobacco  Company  ungefähr 
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loo  beliebte  Zij^arettensorten  und  die  Continental  Tobacco  Com- 
pany ungefähr  75  Arten  von  Kuclientabak  besitzt.  Darunter  be- 
finden sich  Waren,  die  kein  Tabakhändler  entbehren  kann.  Zudem 
machte  man  einen  erfolgreichen  Gebrauch  von  dieser  Waffe ; denn  in 
einem  1897  erschienenen  Pamphlet  wird  bemerkt,  dass  79  Händlern 
die  Zusendung  von  Trust- Produkten  verweigert  wurde,  weil  sie 
Konkurrenzwaren  vertrieben  oder  die  Preise  gedrückt  hatten.  Die 
General  ,-\ri.sto  Company  fabriziert  photographisches  Papier,  das  sie 
durch  die  bekannte  P^tman  Kodak  Company  (eine  (Organisation, 
die  Zweiganstalten  in  Deutschland,  Frankreich  und  England  besitzt) 
auf  den  .Markt  bringt.  Die  beiden  (iesellschaften  sind  durch  ihren 
Besitz  sehr  eng  miteinander  verbunden,  und  ihre  Waren  müssen  in- 
folge der  allgemeinen  Nachfrage  von  jedem  Händler  auf  Lager  ge- 
halten werden.  Sie  bieten  allen  Händlern  in  photographischen 
.Artikeln,  welche  die  vereinbarten  Preise  einhalten,  einen  Diskont 
von  15  Proz.  und  denjenigen,  die  keine  Waren  ihrer  Konkurrenten 
verkaufen,  einen  Extradiskont  von  1 2 Proz.  Sie  gehen  in  ihrem  Be- 
streben, die  ausschliefsliche  Kontrolle  über  den  Markt  zu  erlangen, 
.sogar  noch  weiter.  Der  Vizepräsident  des  Cieneral  .Aristo  Company 
gab  zu,  dafs  „die  Eastman  Kodak  Company  dahin  strebe,  alleinige 
.Agenten  für  sich  zu  erlangen“.  Er  sagte  ferner;  „Ich  glaube  nicht, 
dafs  die  Ea,stman  Kodak  Company  sich  mit  einem  Händler  ein- 
lassen würde,  der  nicht  bereit  wäre,  ihre  sämtlichen  .Artikel  aus- 
schliefslich  zu  führen.  Es  liegt  ihnen  nicht  daran,  an  ihn  zu  ver- 
kaufen, ohne  dafs  er  auf  dem  Ab.satz  ihrer  V\’aren  seine  ganze 
Energie  konzentriert.“ 

Diese  Beispiele  werden  genügen.  .Andere,  vor  der  Kommission 
abgegebene  Zeugenaussagen  lassen  nicht  nur  die  weite  A'erbreitung 
dieses  .Mifsbrauchs  erkennen,  sondern  auch  die  Thatsache,  dafs  er  im 
allgemeinen  des  Beifalls  der  Grofs-  und  Kleinhändler  sicher  war; 
denn  diese  erlangten  dadurch  auf  Kosten  der  Konsumenten  einen 
Teil  des  (iewinns,  um  den  die  selbstmörderische  Konkurrenz  sie 
gebracht  hatte.  Es  i.st  dieses  Vcifahren  keineswegs  auf  .Amerika 
beschränkt.  In  England  besteht  eine  bemerkenswerte  Organi.sation 
der  Chemiker  und  Drogisten,  die  Proprictary  .Articles  I'rade  .Asso- 
ciation, zu  der  86  Fabrikanten  und  35c»  Kleinhändler,  deren  (ie- 
samtzahl  9000  beträgt,  gehören.  Wenn  ein  Chemiker,  welcher  dem 
Wrbande  angehört,  irgend  einen  Artikel  der  vereinigten  Fabrikanten 
unter  dem  angesetzten  Preise  verkauft,  so  wird  ihm  die  Lieferung 
sämtlicher  Waren,  die  von  diesen  Fabrikanten  hergcstellt  werden. 
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abgeschnitten.  Die  Koloniahvarenhändler  bemühen  sich,  eine  ähn- 
liche X^ereinbarung  für  den  V^erkauf  von  Thee,  Kaffee,  Kakao, 
Stärke  etc.  zustande  zu  bringen.  Es  sind  das  Artikel,  die  grofsen- 
teils  unter  dem  Namen  der  Fabrikanten,  die  sie  für  den  Kleinhandel 
verpacken,  verlangt  werden. 

Die  Trustbevvegung  leidet  trotz  ihres  weitverbreiteten  Erfolges 
an  gewissen  Mifsbräuchen,  welche  nicht  nur  die  lntere.ssen  tler 
Nation,  sondern  auch  das  innere  Gleichgewicht  des  Trusts  bedrohen. 
Der  Präsident  Roo,sevelt  erwähnte  in  seiner  an  den  Kongrefs  ge- 
richteten Botschaft  einen  der  hauptsächlichsten  Uebelstände,  indem 
er  die  Notwendigkeit  einer  legislativen  Ikhandlung  der  Ueber- 
kapitalisation  betonte.  In  dem  Bericht  der  Industrie-Kommission  ist 
darüber  folgendes  gesagt ; „Es  läfst  sich  aus  den  von  der  Kommission 
aufgenommenen  Zeugenaussagen  im  allgemeinen  der  Schlufs  ziehen, 
dafs  die  Kapitalisation  dieser  Vereinigungen  den  Wert  ihres  wirk- 
lichen Vermögens  einschliefslich  ihres  Patentbesitzes  ganz  beträcht- 
lich übersteigt.  In  einigen  Fällen,  in  welchen  man  mit  einer  ge- 
wissen Mäfsigung  vorgegangen  ist,  beträgt  der  Wert  der  aus- 
gegebenen .Aktien  (sowohl  der  Vorzugsaktien,  wie  der  ge%vöhnlichen 
.Aktien)  den  doppelten  und  dreifachen  Wert  des  wirklichen  Ver- 
mögens, während  in  den  meisten  Fällen  das  .Aktienkapital  in  gar 
keinem  Verhältnis  zu  dem  thatsächlichen  Wert  der  .Anlagen  und 
Patente  steht,  wie  z.  B.  in  einem  Falle,  wo  ein  Vermögensbesitz 
von  vielleicht  500 OOO  Dollars  zu  8 Millionen  Dollars  kapitalisiert 
worden  war. 

Es  scheint  im  allgemeinen  der  Brauch  zu  sein,  Verzugsaktien 
(preferred  stock)  auszugeben,  um  den  Wert  des  konkreten  Ver- 
mögens darzustellen,  und  gewöhnliche  Aktien  (common  stock)  für 
einen  gleichen  Betrag  abstrakten  Vermögens,  wie  für  den  Ruf  der 
Firmen,  für  die  infolge  der  Konsolidierung  zu  erwartende  Gewinn- 
steigerung etc. 

.Als  die  .American  Tin-Plate  Comiiany  gegründet  wurde,  brachten 
die  einzelnen  V’erkäufer  ihre  Betriebe  zu  dem  höchsten  Preise,  den 
sie  erhalten  konnten,  in  den  Tru.st  ein.  Dieser  Preis  umfafste  nicht 
nur  die  konkreten  .Aktiva,  sondern  auch  das  Vertrauen  in  den  .Akt 
der  Kon.solidierung.  .Aufserdem  schätzten  sic  die  Werte  nicht  nach 
dem  wirklichen  Stande  der  Industrie,  die  damals  nicht  weit  vom 
Zusammenbruch  war,  sondern  nach  der  Besserung,  die  als  ein  Er- 
gebnis der  Konsolidierung  zu  erwarten  war.  Sie  erhielten  ihre  Be- 
zahlung entweder  in  barem  Geldc  oder  in  Vorzugsaktien  im  Betrage 
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des  nominellen  Wertes  ihrer  Betriebe  und  aufserdem  einen  gleichen 
Betrag  gewöhnlicher  Aktien  als  Prämie.  Die  Kapitalisten,  welche 
das  Betriebskapital  zur  Verfügung  stellten,  erhielten  dafür  einen  ent- 
sprechenden Entgelt.  Eine  ähnliche  Ueberkapitalisation  fand  statt  bei 
der  National  Steel  Company,  der  .American  Steel  Hoop  Company, 
welche  ebenso  wie  die  Tin-Plate  Company  jetzt  in  die  United 
States  Steel  Corporation  aufgegangen  sind,  und  ebenso  bei  der 
National  Biseuit  Company.  Diese  Gründungen  haben  gewil's  schon 
einen  äufserst  fikti\cn  Cliarakter,  aber  es  lassen  sich  noch  krassere 
Beispiele  anführen.  Der  alte  Whiskeytrust  übernahm  seine  Sprit- 
fabriken  zu  einem  Werte,  der  den  faktischen  Wert  um  das  vier- 
fache überstieg  und  die  Standard  Distilling  und  Distributing  Com- 
pany bezahlte  den  .sechsfachen  Wert  für  einige  Betriebe,  die  sic 
ankaufte.  \'or  der  legislativen  Kommission  des  Staates  New  A’^ork 
(allgemein  bekannt  als  die  l.exow  Trusit  Kommission),  die  im  Jahre 
1897  ernannt  wurde,  sagte  der  Präsident  der  .American  Tobacco 
Com])any  aus,  dafs  die  fünf  Betriebe,  welche  zuerst  angekauft 
wurden,  mit  10  Millionen  Dollars  in  V'orzugsaktien  und  15  Millionen 
Dollars  in  gewöhnlichen  Aktien  bezahlt  wurden.  Hiervon  kamen 
5 Millionen  Dollars  auf  Barvermögen,  Land,  Gebäude  und  ähnliche 
Aktiva,  vicrhunderttau.send  Dollars  kamen  auf  Maschinen  und 
19  Millionen  sechshunderttausend  Dollars  rejjräsenticrten  den  Wert 
des  X'ertrauens,  der  Fabrikmarken,  der  Produktionsprozesse  und 
der  übernommenen  Patente.  Herr  Havemeyer,  der  Präsident  der 
American  Sugar  Refining  Company  bezeugte  vor  der  Industrie- 
kommi.ssion,  dafs  die  Hälfte  seines  Kapitals,  das  75  Millionen 
Dollars  beträgt,  zum  Bau  und  zur  .Ausrüstung  von  Fabriken  aus- 
reichen würde,  welche  die  90  Proz.  des  amerikanischen  Zuckers 
produzieren  könnten,  welche  dem  Trust  zufallen.  Vor  der  Lexow 
Komnii.ssion  hatte  er  erklärt,  dafs  die  1 5 (iesellschaften,  die  ur- 
s]>rünglich  den  Zuckertrust  bildeten , ihre  Betriebe  zu  Wert- 
schätzungen einbrachten,  die  in  keinem  X'erhältnis  zu  den  fak- 
tischen Werten  standen.  Ihr  Wert  wurde  von  den  ursprünglichen 
Eigentümern  ohne  vorhergehende  unparteiische  Untersuchung  fest- 
gestellt.  Zu  derselben  Zeit  kam  ein  seltsamer  Fall  zur  Erörterung : 
Mr.  Searles,  der  Sekretär  des  Trusts  kaufte  eine  Zuckerfabrik  für 
325000  Dollars,  deren  Pägentümer  in  den  Trust  nicht  eintreten 
wollten.  lüner  der  Eigentümer  bezeugte,  dafs  sie  nach  seiner  und 
seiner  Kollegen  .Ansicht  dabei  ein  gutes  Geschäft  gemaclit  hatten. 
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Mr.  Searlcs  verkaufte  dann  die  Fabrik  an  den  Trust  für  ’/Ooooo 
Dollars,  die  er  in  Certifikaten  erhielt. 

Es  ist  unnötig,  bei  diesem  Punkte  noch  weiter  zu  verweilen. 
Die  .Anklage  der  Ueberkapitalisation  besagt  nicht,  dafs  überhaupt 
kein  Wert  auf  den  Ruf  der  Firma  und  auf  ihre  Leistungsfähigkeit 
gesetzt  werden  soll;  es  wäre  das  eine  Verkennung  offenbarer  That- 
sachen.  .Aber  der  amerikanische  Gebrauch,  den  Wert  des  Ver- 
trauens zu  dem  sieben  bis  vierzehnfachen  Betrage  der  Jahresgewinne 
einzuschätzen,  ist  weit  eher  zu  verwerfen  als  der  englische  Gebrauch 
des  dreijährigen  Kaufes.  .Aufserdem  hat  die  englische  Erfahrung 
der  letzten  Jahre  gezeigt,  welche  grol'se  Gefahren  in  der  Ueber- 
schätzung  der  Patente,  der  P'abrikmarken  und  ähnlicher  abstrakter, 
wenn  auch  wertvoller  .Aktiva  liegt,  denn  diese  können  leicht  durch 
neue  Firfindungen  oder  neue  Geschmacksrichtungen  ersetzt  werden. 

Als  im  Jahre  1891  die  United  Alkali  Company  gegründet  wurde, 
legte  sie  auf  ihre  Patente  einen  grofsen  Wert.  .Als  aber  ihre  an- 
fänglichen Gewinne  die  Veranlassung  gaben  zur  Entdeckung  neuer 
Produktionsprozesse,  konnte  sic  sich  auf  dem  Markte  kaum  noch 
halten.  Von  einer  ähnlichen  Erfahrung  wis.sen  die  englischen  Fahr- 
radgesellschaften zu  erzählen.  Mr.  Havemeyer  gab  zu,  dafs  der 
Zuckertrust  Fabriken  weit  über  ihren  Wert  angekauft  habe,  um  die 
Konkurrenz  zu  vernichten.  Der  Trust  habe  sich  dann  schadlos 
gehalten  durch  eine  Preiserhöhung,  die  er  nach  der  Beseitigung  der 
Konkurrenz  vornehmen  konnte.  Von  einem  finanziellen  Standpunkt 
aus  mag  das  zulässig  sein,  aber  cs  ist  immer  riskant,  da  die  Höhe 
der  PreLse  häufig  neue  Konkurrenten  ins  Leben  ruft.  Wenn  wir 
spekulative  Werte  vor  .Augen  haben,  wie  die,  auf  welche  der 
folgende  Auszug  aus  dem  Prospekt  der  United  States  Rubber 
Company  hinwei.st,  so  mul's  ein  verdammendes  Urteil  ausgesprochen 
werden.  In  dem  Prospekt  heilst  es;  „Die  gewöhnlichen  Aktien 
sollen  unter  anderem  den  Wert  darstellcn,  welcher  durch  <lie  Er- 
höhung der  Erwerb.sfähigkcit,  die  der  Kon.solidierung  zu  verdanken 
i.st,  geschaffen  wird."  Solche  Antizipationen  zukünftiger  Gewinne 
la.ssen  sich  in  keiner  Weise  rechtfertigen. 

Im  günstig.sten  Falle  können  wir  die  .Aktien  nur  als  eine 
Prämie  betrachten;  im  ungünstigsten  Falle  sind  sie  ein  Spielobjekt 
und  ein  Mittel  die  Gewinne  des  Promoters  zu  steigern.  Der  Pro- 
moter spielt  eine  sehr  wichtige  Rolle  in  der  Geschichte  der  Trust- 
liewegung.  Es  kommt  häufig  vw,  dafs  die  einzelnen  Unternehmer 
in  einer  bestimmten  Industrie  zwar  den  Wunsch  hegen,  .sich  zu  ver- 
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einigen,  einander  aber  nicht  genug  trauen,  um  einer  gemeinschaft- 
lichen Kommission  die  Mitteilungen  zu  unterbreiten,  welche  für  die 
Organisation  der  neuen  Gesellschaft  nötig  sind.  Sie  fürchten,  dafs 
jemand  eine  genaue  Kenntnis  von  dem  Geschäftsbetriebe  seiner 
Konkurrenten  erlangen  könne,  der  dann  im  letzten  Augenblick  sich 
weigern  würde,  der  V^ereinigung  beizutreten.  Er  wäre  dann  im- 
•stande,  die  erlangten  KenntnLsse  zu  seinem  eigenen  Nutzen  zu  ver- 
werten. Eine  unparteiische  Persönlichkeit  ist  daher  unentbehrlich, 
um  die  Vorverhandlungen  im  Geheimen  zu  führen  und  durch  .seine 
Ueberredungskunst  eine  genügende  Zahl  von  Unternehmern  zum 
Beitritt  zu  veranlassen.  Seine  F'unktionen  gehen  aber  noch  weiter. 
Soll  irgend  eine  Gesellschaft  gegründet  werden  — handele  es  sich 
nun  um  eine  Konsolidierung  oder  nicht  — so  wird  in  England  zu- 
nächst ein  Prospekt  veröffentlicht,  welcher  Angaben  über  den  Wert 
der  übernommenen  Vermögensgegenslände  enthält,  über  die  jährlichen 
Gewinne  etc.,  und  wenn  auch  die  Aktienausgabe  bisweilen  durch 
eine  Anzahl  (iründer  ge.sichert  ist,  so  wendet  man  sich  im  allge- 
meinen doch  direkt  an  die  .Anlage  suchenden  Klassen,  um  Kapital 
zu  erlangen,  ln  den  V'ereinigten  Staaten  geht  man  in  anderer 
Weise  vor.  Die  Aktien  werden  dort  von  den  Banken  übernommen, 
welche  sie  nachher  an  die  Börse  bringen.  Die  Angaben,  die  in 
England  nötig  sind,  um  den  Erfolg  zu  sichern,  werden  in  Amerika 
nicht  gemacht  und  der  Erfolg  der  Emission  beruht  fast  ganz  auf 
dem  Ruf  der  betreffenden  P'inanzleute.  Eine  derartige  Geheim- 
haltung hat  natürlich  schädliche  Folgen  für  das  Anlage  suchende 
Publikum  und  das  ganze  Sy.stem  schliefst  die  Tendenz  ein,  die  (tc- 
sellschaft  mit  überflüssigem  Kapital  zu  belasten.  Der  Finanzmann 
erhält  für  seine  Dienste  gewöhnlich  eine  Prämie  in  gewöhnlichen 
.Aktien.  Es  werden  ihm  für  jede  hundert  Dollars,  die  er  in  barem 
Gelde  liefert,  hundert  Dollars  in  Vorzugsaktien  und  hundert  Dollars 
in  gewöhnlichen  Aktien  überwiesen.  In  gleicher  Weise  werden  die 
Leistungen  des  Promoters  bezahlt,  die  darin  bestehen,  die  Finanz- 
Icute  zum  Beitritt  zu  bewegen.  .Seine  Vergütung  ist  im  allgemeinen 
eine  sehr  ansehnliche,  hat  aber  einen  spekulativen  Charakter.  Der 
Promoter  der  .American  Tin-Plate  Company  erhielt  10  Millionen 
Dollars  in  gewöhnlichen  .Aktien  als  Ifntgelt  für  seine  .Auslagen  und 
Dienste.  Derselbe  Herr  ist  auch  der  Promoter  der  .American  Steel 
Moop  Comi)anj'  und  der  National  Steel  Comi)any.  Er  erhielt  in 
beiden  Fällen  je  5 .Millionen  Dollars  in  gewöhnlichen  .Aktien. 
Die  Promoter  der  Destilling  Company  of  .America  erhielten  un- 
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gefahr  20  Millionen  Dollars  in  Vorzugsaktien  und  gewöhnlichen 
Aktien. 

Der  Geldwert  dieser  Summe  betrug  wahrscheinlich  weniger 
als  die  Hälfte  ihres  Nennwertes  und  konnte  nur  langsam  realisiert 
werden;  denn  das  .Angebot  einer  so  grofsen  .Ak-tienmenge  würde 
den  Preis  erheblich  gedrückt  haben.  Nachdem  alle  möglichen  .Ab- 
züge gemacht  sind,  bleiben  die  Gewinne  doch  noch  enorm  hoch 
und  es  kann  uns  nicht  überraschen,  wenn  in  dem  Bericht  der  In- 
du.striekommission  gesagt  wird:  „Man  kann  mit  Recht  behaupten, 
dafs  der  Vorgang  der  Gründung  und  der  Kapitali.sation  sich  oft  in 
einem  entschiedenen  Gegensatz  zu  den  öffentlichen  Interessen  be- 
findet. Das  sollte  verhindert  werden.“ 

Der  Mifsbrauch  der  Ueberkapitalisation  ist  an  sich  grofs  genug, 
indem  er  die  Kapitalisation  steigert  und  einen  ungesunden  Einflufs 
auf  die  Industrie  ausübt,  er  würde  indessen  noch  gröfser  sein,  wenn 
ernstlich  versucht  würde,  für  die  gewöhnlichen  .Aktien  Dividenden 
zu  zahlen.  Glücklicherweise  ist  solch  ein  Fall  selten  wie  der,  dafs 
die  American  Sugar  Refining  Company  12  Proz.  Dividenden  zahlte 
und  die  National  Tube  Company  8 Proz.  Es  wäre  sonst  die  not- 
wendige Folge,  dafs  die  Preise  für  die  Konsumenten  erhöht  werden 
müfsten.  Dagegen  wird  die  Dividende  für  die  Vorzugsaktien  ge- 
wöhnlich bezahlt,  und  wenn  ein  Gewinnüberschufs  vorhanden  ist, 
-SO  wird  er  entweder  dem  Reservefonds  zugeführt,  oder  zur  .Aus- 
dehnung des  Betriebes  verwendet.  Immerhin  ist  es  nicht  ausge- 
schlossen, dafs  die  Inhaber  der  gewöhnlichen  .Aktien  später  einmal 
Dividenden  verlangen  werden  und  dann  wiril  die  Freige  einen 
akuten  Charakter  annehmen. 

Unter  dem  Publikum  ist  die  Besorgnis  weit  verbreitet,  dafs 
die  grofsen  Industrieverbände  ihre  MonO[)oLstellung  zum  Zwecke 
der  Preiserhöhung  ausnutzen  könnten  und  allgemein  wird  die  .An- 
klage gegen  sie  erhoben,  dafs  sie  es  thatsächlich  gethan  haben. 
Die  Thatsachen  aber  sprechen  kaum  für  die  Annahme,  dafs  ein 
Trust  die  unbeschränkte  Macht  besitzt,  welche  nötig  ist,  um  die 
Preise  zu  steigern.  Der  ursprüngliche  \\'hiskeytru.st  scheiterte  an 
dem  Versuch,  die  Preise  so  hoch  zu  treiben,  dafs  er  6 Proz.  für 
sein  verwässertes  .Aktienkapital  (==  24  Proz.  des  fakti.schen  Wertes) 
zahlen  konnte  und  diese  extremen  Forderungen  veranlafsten  eine 
Vereinigung  von  Kauflcuten  zur  (iründung  einer  genosscn.schaft- 
lichen  Spritfabrik. 

Der  Seilertrust  und  der  Tapetcntru.st  gingen  in  derselben  Weise 
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zu  Grunde  und  dasselbe  läfst  sich  von  den  zahlreichen  „Pools"  sa^en, 
deren  Trümmer  das  Gebiet  der  amerikanischen  Industrie  bedecken. 
Selbst  der  reiche  Zuckertrust  kam  zu  der  Ansicht,  dal's  seine  ge- 
waltigen Gewinne  die  Veranlassung  zur  Hrrichtung  neuer  Zucker- 
fabriken boten,  die  dann  wieder  durch  heftigen  Wettbewerb  be- 
kämpft werden  mufsten,  um  schliefslich  mit  grofsen  Kosten  ange- 
kauft zu  werden.  Die  populäre  .Ansicht  steht  im  (iegensatz  zu 
dem  bekannten  nationalökonomischen  Gesetz,  dafs  der  Ma.\imal- 
gewinn  nicht  durch  den  höchsten  Preis,  sondern  durch  den  Preis 
erlangt  werden  kann,  welcher  eine  Nachfrage  hervorruft,  die  die 
gröfste  Gewinnma,s.se  bewirkt.  Ks  läfst  sich  mathematisch  nach- 
weisen,  dafs  cs  verschiedene  Preise  giebt,  welche  verschiedene  Ge- 
winne und  eine  verschiedene  Nachfrage,  aber  denselben  Gesamt- 
gewinn in  jedem  Falle  hervorrufen  werden.  Welches  ist  daher  der 
Beweggrund,  nach  welchem  der  Trust  sich  zu  Gunsten  der  gröfsten 
Produktion  entscheidet?  Ks  ist  einfach  dieser,  dafs  mit  der  Höhe 
der  Preise  und  mit  der  Verringerung  des  .Absatzes  die  Möglichkeit 
für  die  Entstehung  neuer  Konkurrenzunternehmungen  zunimmt. 
Die  Geschäftsleute  .sind  gewöhnlich  mit  der  nationalökonomischen 
Theorie  wenig  vertraut,  aber  sie  sind  den  Lehren  der  Erfahrung 
zugänglich,  und  Herr  Havemeyer,  der  Präsident  des  Zuckertru,sts 
erklärte  vor  der  Industriekommission,  dafs  die  oben  dargclegten 
Grundsätze  für  sein  geschäftliches  X'erfahren  mal'sgebend  seien. 
„Hohe  Löhne  und  niedrige  Preise"  bezeichnete  Herr  Schwab,  der 
Präsident  der  United  States  Steel  Corporation  als  die  Leitmotive, 
nach  welchen  er  sein  Riesenunternehmcn  zu  betreiben  gedenke.  Die 
Griinder  des  Gummitrusts  bekannten  sich  ungefähr  zu  demselben 
Grundsatz  und  die  Leiter  des  neuen  Whiskeytrusts  sollen  durch 
die  Erfahrungen  früherer  Mifscrfolge  belehrt  worden  sein  und 
suchen  in  ihrem  Betriebe  nur  einen  mäfsigen  Gewinn  zu  erzielen. 
Die  Pittsburg  Plate  Gla.ss  Company  machte  folgende  eigentümliche 
Erfahrung.  Nachdem  sie  nur  vollständig  solide  Ünternehmungen  zum 
Eintritt  in  die  Vereinigung  zugcla.ssen  hatte,  erhöhte  sie  die  Preise 
auf  das  Gewinnniveau,  und  ihre  Konkurrenten,  welche  dieselben 
Preise  annahmen,  wurden  dadurch  in  eine  günstige  finanzielle  I-age 
versetzt. 

Wenn  wir  den  Monopolpreis  beiseite  lassen,  so  Ist  die  Wahr- 
scheinlichkeit vorhanden,  dafs  die  Trustpreise  höher  sind,  als  die 
des  freien  Wettbewerbs,  ln  dem  Bericht  der  Industriekommission 
heilst  es : „Die  L’eberkapitalisation  wird  wahrscheinlich  zu  Zeiten 
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in  erhöhtem  Preise  empfunden".  Von  gröfserer  Bedeutung  ist  es, 
dafs  der  Zolltarif  die  Trusts  in  den  Stand  setzt,  die  Preise  hoch  zu 
halten,  indem  er  den  preisdrückenden  Fänflufs  der  ausländischen 
Konkurrenz  fernhält.  Mr.  Havemeyer,  der  selbst  ein  Trustmagnat 
ist,  hat  folgenden  .Ausspruch  gethan:  „Die  Mutter  aller  Tru.sts  i.st 

die  Zolltarifgesetzgebung insofern  dadurch  sämtlichen  Interessen 

des  Landes  mit  .Ausnahme  der  Zuckerraffinerie  ein  aufsergewöhn- 
lichcr  Schutz  verliehen  wird".  Darin  liegt  eine  gewisse  Wahrheit, 
da  der  Zolltarif  Industrieen  ins  Leben  rief  und  durch  .Ausschlufs  der 
ausländischen  Konkurrenz  viele  Leute  veranlafste,  ihr  Glück  in  ge- 
wissen Industrieen  zu  versuchen;  dadurch  entstand  ein  übertriebener 
Wettbewerb,  der  die  Konsolidierung  zur  notwendigen  Tolge  hatte. 
Eine  andere  .Ansicht  wurde  von  Vertretern  der  Eisenindustrie  vor- 
gebracht. Diese  gestanden  zu,  dafs  die  grofsen  Trusts  so  grofse 
Ersparnisse  durch  Verbesserung  der  Produktionstechnik  bewirken, 
dafs  der  Zollschutz  für  sie  überflüssig  wäre,  aber  sie  meinten,  dafs 
die  kleinen  unabhängigen  Fabrikanten,  die  mit  höheren  Produktions- 
kosten zu  rechnen  haben,  durch  den  I'reihandel  vernichtet  werdert 
würden.  Der  P'reihändler  geht  nicht  so  weit  wie  Mr.  Havemcj'er. 
Mr.  .Atkinson,  der  bekannte  Nationalökonom,  begnügte  sich  mit 
folgender  Erklärung:  „Ich  glaube,  dafs  der  hohe  Zoll  den  Trusts 
die  Gelegenheit  giebt,  mehr  Zoll  aus  einem  Monopol  zu  ziehen  als 
es  ohne  den  Zoll  der  Fall  sein  würde." 

Wenn  wir  uns  dieser  gemäfsigteren  Richtung  an,schliefsen,  so 
sind  immer  noch  einige  Fehlerquellen  auszuschalten.  Man  begeht 
erstens  häufig  den  Fehler,  alle  Preiserhöhungen  als  ein  Ergebnis 
der  Unternehmerthätigkeit  zu  betrachten  und  dabei  den  steigernden 
Einflufs  der  Kostenvermehrung  zu  übersehen.  Während  der  drei 
Jahre  des  aufsergewöhnlichen  Aufschwungs  (1899 — 1901)  stiegen  die 
Preise  der  Rohmaterialien  und  der  .Arbeitsleistungen  in  ganz  enormer 
Weise  und  es  waren  besonders  die  Elisen-,  .Stahl-  und  Kohlen- 
industrieen,  welche  zunächst  davon  betroffen  wunien.  EÄne  andere 
natürliche  Preis-steigerung  ergab  sich  aus  der  grofsen  und  anhaltenden 
Nachfrage,  die  einen  Druck  auf  das  .Angebot  ausübte.  Diese  beiden 
Faktoren  müssen  eliminiert  werden,  ehe  wir  die  thatsächliche  Wirkung 
der  V'ereinigung  auf  die  Preise  abschätzen  können.  Wir  müssen 
uns  ferner  hüten,  die  Trustpreise  mit  denjenigen  zu  vergleichen,  die 
in  der  Periode,  welche  unmittelbar  der  Konsolidierung  vorherging, 
bestanden  haben.  In  solchen  Zeiten  ist  der  Wettbewerb  ungewöhn- 
lich heftig  und  drückt  die  Preise  aufserordentlich  tief  herab.  Der 
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zweite  Irrtum  wird  begangen,  wenn  man  die  Preise  mit  denjenigen 
vergleicht,  die  in  freihändlerischen  Ländern  gezahlt  werden.  Indem 
ein  I^nd  Schutzzölle  zu  dem  ausdrücklichen  Zweck,  eine  gröfsere 
Mannigfaltigkeit  der  Industrieen  hervorzubringen,  erhebt,  entschliefst 
es  sich  freiwillig,  höhere  Preise  zu  ertragen,  um  jenes  Ziel  zu  er- 
reichen. Den  Kapitalisten  oder  dem  Trust  kann  daraus  kein  Vor- 
wurf gemacht  werden. 

Was  den  Zuckertrust  anlangt,  der  einem  Gewinn  von  90  Millionen 
Dollars  jährlich  einheimst,  so  ist  es  in  diesem  Fall  klar,  dafs  der 
Zoll  zu  hoch  und  die  Preise  übertrieben  sind.  Als  man  beschlofs, 
den  Zucker  im  Interesse  der  staatlichen  Finanzen  zu  besteuern,  war 
es  nur  gerecht,  dafs  auch  der  importierte,  raffinierte  Zucker  mit 
einem  differenziellen  Zoll  bela.stet  wurde;  denn  sonst  hätten  sich 
die  amerikanischen  Fabrikanten,  welche  Rohzucker  vom  .'\uslande 
beziehen  müssen,  infolge  des  Gewichtsverlustes  beim  Raffinieren  im 
Nachteil  befunden.  Professor  Taussig  hat  berechnet,  dafs  '/j,,  Cent 
pro  Pfund  einen  genügenden  Schutz  geben  würde;  es  wurde  aber 
infolge  der  unlauteren  Bemühungen  der  Trustleiter,  die  unparteiisch 
zu  den  Kassen  beider  politischen  Parteien  beisteuern,  Cent  vom 
Pfund  als  Zoll  erhoben.  Infolgedessen  konnte  der  Trust,  als  in 
den  Jahren  1887  — 1892  und  1898 — igoi  der  Wettbewerb  wieder 
einsetzte,  die  Preise  bis  zum  Verlustniveau  herabdrücken  und  doch 
fortfahren  seine  Dividenden  zu  zahlen.  Professor  jenks  sagt  in  dem 
Spezialbericht  über  Preise,  welchen  er  für  die  Industriekommission 
bearbeitet  hat,  „dafs  der  ZucKerpreis  in  diesem  Lande  wahrschein- 
lich im  allgemeinen  höher  gewesen  ist,  als  er  bei  freiem  aber  ge- 
mäfsigteni  Wettbewerbe  gewesen  wäre“.  Mr.  1 lavemeyer,  der  \'or- 
sitzende  des  Trusts  meinte,  dafs  das  Publikum  kein  Recht  hätte,  an 
der  Kostenverminderung,  die  sich  aus  der  Verbesserung  der  Pro- 
duktionstechnik ergiebt,  teilzunehmcn,  und  dafs  der  Trust  eine  Zeit- 
lang  mit  Krfolg  versucht  habe,  derartige  Extragewinne  für  sich 
selbst  zu  behalten. 

Die  Standard  Oil  Company  zieht  aus  dem  Zolltarif  keinen 
Vorteil,  doch  als  an  ihren  Vizepräsidenten  die  Frage  gerichtet 
wurde:  „Giebt  es  eine  Monopolgewalt,  die  lediglich  auf  die  Macht 
des  Kapitals  zurückzuführen  ist?"  antwortete  er:  „Zweifellos,  die  F'ähig- 
keit  dazu  ist  gegeben,  und  wenn  von  dieser  P'ähigkeit  ein  unweiser 
Gebrauch  gemacht  wird,  so  mufs  sie  sich  selbst  vernichten.“  Auf 
eine  andere  Präge:  „Können  Sie  nicht  Dank  Ihrer  gröfseren  Macht 
Preise  erzielen,  die  im  allgemeinen  stets  etwas  über  den  Konkurrenz- 
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preisen  stehen?“  lautete  seine  Antwort:  „Ja,  hofifentlich.  Nach  meiner 
Ansicht  verfügen  wir  über  einen  besseren  Geschäftsbetrieb,  über 
bessere  Absatzgelegenheiten,  bessere  Transporteinrichtungen  und 
gröfsere  persönliche  Fähigkeiten,  als  es  einem  Konkurrenten  mög- 
lich wäre."  Der  Preis  des  raffinierten  Oels  fiel  in  New-Vork  von 
8 Dollar  pro  Fafs  im  Jahre  1881  (dem  Jahr  vor  der  (iründung 
des  Trusts)  auf  4 '/a  Dollar  iin  Jahre  1899,  aber  die  Standard  Oil 
Company  hat  infolge  ihres  gewaltigen  Betriebsumfangs  eine  aufser- 
gewöhnlich  günstige  Gelegenheit  zur  Herstellung  von  Nebenprodukten, 
die  in  ihrer  Gesamtheit  dem  Wert  des  Oels  ungefähr  gleichkommen. 
Da  sie  30  Proz.  Dividenden  zahlt,  scheint  es,  als  ob  ihre  Konkur- 
renten mit  ihrer  Behauptung,  dafs  die  Rentabilität  der  Industrie 
eine  gröfsere  Ermäfsigung  der  Oelpreises  zulassen  würde.  Recht 
hätten.  Der  Fall  des  Wcil'sblech-Trusts  ist  typisch  für  das  Vor- 
fahren dieser  Organisationen  überhaupt.  Professor  Jenks  sagt : „Die 
.sehr  starke  Nachfrage  nach  Weifsblcch  würde  die  Fabrikanten  wahr- 
scheinlich veranlafst  haben,  diese  Spannung  (zwischen  Kosten-  und 
X’erkaufspreis)  zu  erweitern,“  auch  ■wenn  die  Vereinigung  nicht  be- 
standen hätte;  aber  durch  die  Verschmelzung  fa.st  aller  Betriebe 
unter  einheitlicher  Leitung  wurde  es  möglich,  die  günstige  Gelegen- 
heit voll  auszunutzen,  und  so  kam  es,  dafs  die  Spannung  diejenige 
vom  Jahre  1896  und  vom  Anfang  des  Jahres  1897  im  wesentlichen 
wieder  erreichen  konnte  ’)  (d.  h.  die  Maximalspannung). 

Die  amerikanischen  Stahlindustriellen  geben  dann  auch  zu,  dafs 
sie  den  Zoll  auf  Stahlschiencn  und  auf  andere  Stahlfabrikate,  bei 
deren  Herstellung-  die  .Arbeitslöhne  nur  einen  geringen  Teil  der 
Produktionskosten  au.smachen,  nicht  mehr  nötig  haben.  .Als  die 
Beamten  der  .American  Tin-Plate  Company  im  Jahre  1899  vor  der 
Industriekommission  vernommen  wurden,  stand  der  Preis  des  Weifs- 

*)  Indessen  ist  die  l’reiserhölmng  des  amerikanischen  Wcifsblechs  seit  März 
1S99  im  allgemeinen  nicht  höher  als  die  Steigerung  gewesen,  die  im  Wert  des 
Kobmaterials  und  der  Arbeitsleistungen  stattgefunden  hat.  Professor  (lUnton  hat 
nachgewiesen,  dafs  der  Preis  des  amerikanischen  Wcifsblechs,  das  im  Jahre  1890 
(in  welchem  der  Zoll,  der  die  Industrie  geschaffen  hat,  entstand)  5,60  Dollar  für 
100  Pfund  betragen  hatte,  auf  4,20  Dollar  im  .\pril  1901  gesunken  war;  dagegen 
war  in  England  der  Preis  <les  Wcifsblechs  während  desselben  Zeitraums  von  3 Dollar 
auf  3,00  Dollar  gestiegen.  Das.sclbe  lüfst  sich  von  Stahlschiencn  sagen,  deren  Preis 
ira  Jahre  »867  120,12  Dollar  pro  Tonne  in  Amerika  und  65,70  Dollar  in  England 
betrug,  während  im  Mai  1901  der  amerikanische  Preis  auf  28  Dollar  und  der  eng- 
lische auf  29,22  Dollar  stand. 
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blcchs  ’ i Dollar  unter  dem  Preise,  den  der  Zolltarif  gestattet  haben 
würde,  ohne  dafs  der  fremde  VV'ettbewerb  dabei  in  P'rage  ge- 
kommen wäre. 

W’enn  die  Tnists  auch  in  beschränktem  Umfang  die  Macht  zur 
Preissteigerung  besitzen,  und  wenn  sie  auch  wahrscheinlich  die 
Preise  etwas  über  dem  Niveau  der  Konkurrenzpreise  halten,  so 
dürfen  wir  nach  dem  oben  Gesagten  doch  schlielsen,  dafs  ein  V'er- 
such  übertriebener  Prci.serhöhung  nicht  vorliegt,  und  dafs  die  that- 
sächlichen  Preise  niedriger  sind  unter  der  Herrschaft  der  Trusts,  als 
.sie  es  unter  der  Herrschaft  der  Pools  und  der  freiwilligen  Verein- 
barungen waren,  als  die  Industrie  noch  nicht  zur  Konsolidierung 
gelangt  war.  Soweit  die  preissteigernde  Tendenz  der  Trusts  zum 
Ausdruck  kommt,  müssen  wir  ihre  Wirksamkeit  als  antisozial  be- 
zeichnen. Eine  ernstere  Anklage  hat  man  damit  zu  begründen  ge- 
sucht, dafs  die  Trusts  für  ihre  Waren  im  Auslande  niedrigere  Preise 
als  im  Inland  fordern.  ,^ber  abgesehen  davon,  dafs  die  V’orgänge 
auf  welchen  dieser  Preisunterschied  beruht,  in  Dunkel  gehüllt  sind, 
läfst  er  sich  in  einfacher  Weise  erklären.  Das  hauptsächlichste  Er- 
fordernis moderner  Industrie  be.steht  darin,  dafs  die  Fabriken  nach 
ihrer  vollen  Leistungsfähigkeit  betrieben  werden,  um  die  laufenden 
Kosten  dadurch  zu  erniedrigen.  Es  wird  sich  häufig  für  einen 
Fabrikanten  lohnen,  in  gewissen  Märkten  zu  einem  niedrigen  Preise 
und  selbst  mit  Verlust  zu  verkaufen,  damit  er  den  Ucberschufs,  den 
er  in  seinem  regelmäfsigen  Markt  nicht  absetzen  kann,  los  werde. 
Es  ist  das  ein  Gemeinplatz  des  Geschäftslebens,  und  europäische 
F'abrikanten  haben  häufig  danach  gehandelt,  indem  sie  ihren  Ab- 
satz nach  .-Xmerika  zu  erweitern  suchten.  Jetzt  bekennen  die  ameri- 
kanischen industricmagnaten  offen,  dafs  sic  dieselbe  Politik  befolgen 
wollen.  Es  ist  aber  immer  nur  ein  vorübergehender  Notbehelf, 
niemals  ein  dauernder  Grundsatz  des  Geschäftsverkehrs.  Solche 
Trusts,  die,  wie  die  Standard  Oil  Company,  einen  gesicherten  aus- 
ländischen Markt  haben,  ermäfsigen  ihre  Preise  für  den  Export 
nicht;  andere  Trusts,  wie  die  in  der  Eisen-  und  Stahlindustrie,  be- 
trachten Europa  lediglich  als  ein  Aufnahmegebiet  für  ihren  Ueber- 
.schufs  und  denken  nicht  daran,  niedrige  .-\usland.spreise  zu  bewilligen, 
wenn  die  Nachfrage  uikI  die  Preise  im  Inlande,  wie  cs  gegenwärtig 
der  Fall  ist,  hoch  sind.  Fiine  andere  Ursache  niedriger  F^xportpreise 
liegt  in  dem  Wunsche,  neue  .Absatzgebiete  zu  erobern,  indem  man 
die  Lieferanten  unterbietet.  Es  ist  das  auch  ein  allgemein  be- 
kanntes Verfahren. 
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Man  sagt,  dafs  der  Trust  die  Tendenz  zeige,  vier  Klassen  der 
Gesellschaft  zu  schädigen,  nämlich  den  Kapitalisten,  den  Konsu- 
menten, den  Arbeiter  und  den  konkurrierenden  Produzenten.  Die 
ersten  beiden  Klassen  sind  oben  schon  hinreichend  berücksichtigt 
worden.  Der  Fall  des  .'\rbeiters  bedarf  nur  einiger  Worte.  Es  ist 
wahrscheinlich,  dafs  der  Trust  die  Macht  besitzt,  die  .Arbeiter- 
organisationen zu  zertrümmern  und  die  Löhne  auf  das  Niveau  der 
nackten  Existenz  herabzudrücken.  Es  läfst  sich  indessen  mit  Sicher- 
heit annehmen,  dals  sie  von  dieser  Macht,  wenigstens  in  einem 
demokratischen  Lande  wie  .Amerika,  keinen  Gebrauch  machen 
werden.  Der  .Arbeiter  kann  die  Leiden,  die  ihm  in  der  Fabrik 
auferlegt  werden,  am  Wahltage  rächen.  „Sie  sprechen  davon,  dafs 
wir  die  Gesetzgebung  durch  Bestechung  zu  beeinflus.sen  suchen ! 
nun,  wir  leben  in  be.ständiger  Furcht  vor  der  Gesetzgebung,“  be- 
merkte ein  hoher  Tru.stbeamter  dem  Verfasser  gegenüber,  und  es 
liegt  zweifellos  viel  Wahrheit  in  diesem  Aus.spruch.  Es  kommt 
noch  hinzu,  dafs  die  Trusts  von  Mascl'.inen  abhängen.  Die  Billig- 
keit komplizierter  und  ko.stspieliger  Ma.schinen  wird  aber  anderer- 
seits bedingt  durch  die  Geschicklichkeit  und  Leistungsfähigkeit  der 
.Arbeiter  — zwei  Eigenschaften,  die  aufs  innigste  mit  den  Löhnen 
Zusammenhängen.  Die  .Ausbeutung  der  Arbeiter  hat  daher  eine 
Grenze,  die  sehr  eng  gezogen  ist.  Vor  ungefähr  einem  Jahre  ver- 
öffentlichte das  .Arbeitsamt  der  Vereinigten  Staaten  eine  sehr  lehr- 
reiche Statistik  von  Löhnen,  die  von  dreizehn  Trusts  bezahlt  werden, 
und  es  wurden  diese  Löhne  mit  denjenigen  verglichen,  welche  vor 


der  Konsolidierung  gezahlt  wurden.  Wir 

können  diese 

Statistik  in 

folgender  Weise  kurz  zusammenfassen: 

vor  tler 

nach  der 

Konsolidierung 

Konsolidierung 

Gelernte  Arbeiter  mit  einem  Lolm  bis  zu  lo  Dollars 
pro  Woche 

9915 

9349 

Gelernte  Arbeiter  mit  einem  I.olm  von  lo — 15 
Dollars  Lohn  pro  Woche 

14  122 

14  344 

Gelernte  Arbeiter  mit  einem  Lohn  über  15  Doll.ars 
pro  Woche 

9 600 

16  544 

Ungelernte  Arbeiter  mit  einem  Lohn  bis  zu  8 
Dollars  pro  Woche 

25  592 

19937 

Ungelernte  .Arbeiter  mit  einem  Lohn  über  8 Dollars 
pro  Woche 

18077 

34277 

Diese  Zahlen  lassen  erkennen,  dafs  nicht  nur  die  Menge  der 
beschäftigten  .Arbeiter  und  die  Löhne,  wie  in  einer  Zeit  des  allgc- 
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meinen  Aufschwungs  zu  erwarten  war,  zugenommen  haben,  sondern 
auch,  dafs  diese  Zunahme  am  höchsten  in  der  Klasse  der  gelernten 
Arbeiter  gewesen  ist,  obschon  mehr  Maschinen  als  vorher  zur  An- 
wendung gelangten.  Es  sind  also  trotz  der  vermehrten  Ma.schinen- 
anwendung  die  gelernten  Arbeiter  nicht  durch  ungelernte  ersetzt 
worden. 

Sehr  viele  Trusts  hegen  gegen  Gewerkvereine  keinerlei  Feind- 
seligkeit und  verhandeln  regelmäfsig  mit  ihnen  über  Löhne  und 
andere  Arbeitsbedingungen.  Andere,  welche  die  Gewerkvereine 
nicht  anerkennen,  besprechen  alle  gemeinsamen  Angelegenheiten 
mit  Ausschüssen  ihrer  Arbeiterschaft  und  zwar  wenn  sie  auch,  wie 
in  dem  Fall  der  Carnegie  Steel  Compan)',  den  Gewerkverein  mit 
Gewalt  und  Blutvergiefsen  vernichtet  haben.  Kein  Unternehmer  in 
•Amerika  wird  es  aber  dulden,  dafs  in  irgend  einer  W’eise  die  Arbeits- 
menge begrenzt,  oder  dafs  ein  einheitlieher  Lohn  durchgeführt 
werde,  der  auf  die  verschiedene  Geschicklichkeit  keine  Rücksicht 
nimmt,  oder  dafs  er  in  tiem  Recht,  seine  .Arbeiter  auszuwählen, 
beschränkt  werde.  Es  sind  das  aber  Forderungen,  die  in  .Amerika 
selten  gestellt  werden,  und  die  auch  in  Europa  immer  weniger  von 
den  arbeitenden  Klassen  unterstützt  werden. 

Wir  kommen  jetzt  zu  dem  Fall  des  konkurriercnilen  Produ- 
zenten, der  von  dem  Trust  aus  dem  Feld  ge.schlagen  wird.  Es  ist 
das  treibende  Prinzip  des  Wettbewerbs,  dafs  der  leistungsfähigere 
Konkurrent  den  weniger  leistungsfähigen  vernichtet.  So  mufste  der 
kleine  Fabrikant  dem  grofsen  weichen,  und  der  grolse  Fabrikant 
mufs  sich  ilem  Trust  ergeben,  während  der  Trust  nur  durch  die 
Gemeinde  oder  den  Staat  entwurzelt  und  ersetzt  werden  kann. 
Die  einzige  andere  Möglichkeit  ist  die  Wiederherstellung  der  freien 
Konkurrenz.  Diese  Möglichkeit  ist  aber  infolge  der  Ersparnisse  an 
Produktionskosten,  die  der  Trust  durchführen  konnte,  von  vorn- 
herein ausgeschlossen.  Wenn  wir  aber  die  Vorteile  unberück- 
sichtigt lassen,  welche  dem  Staat  durch  den  Grofsbetrieb  Zuwachsen, 
so  könnte  man  mit  demselben  Recht  verlangen,  dafs  wir  zu  dem 
Zunftsystem  des  Mittelalters  zurückkehren.  Neben  dem  Trust  kann 
sich  der  kleine  Produzent  immer  noch  halten  und  selbst  ein  Produ- 
zent, dessen  Betrieb,  wenn  man  ihn  nicht  gerade  mit  einem  Trust 
vergleicht,  grol's  genannt  werden  könnte.  Der  Produzent,  welcher 
Spezialitäten  oder  patentierte  Artikel  hervorbringt  oder  der  einen 
kleinen  und  lokalen  Markt  versorgt,  kann  sich  oft  noch  neben  dem 
Trust  halten,  indem  ihm  ilie  bekannte  .Abneigung  vieler  Leute 
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gegen  den  Trust  zugute  kommt,  die  weniger  geneigt  sind,  ihre 
berechtigten  und  unberechtigten  Wünsche  zu  berücksiclitigen.  Solcli 
ein  Produzent  kann  wohl  verlangen,  dafs  er  nicht  durch  unlautere 
Mittel  vernichtet  werde,  da  er  einem  sozialen  Bedürfnis  genügt. 
Wir  haben  schon  eine  Methode  erwähnt,  durch  welche  der  Trust 
versucht,  ihn  vom  Markt  zu  vertreiben.  Ein  anderes  Verfahren,  das 
von  dem  Whiskey-,  Petroleum-,  Zucker-  und  Tabaktru.st  häufig  an- 
gewendet worden  ist,  besteht  darin,  dafs  die  Preise  bis  zu  den  oder 
unter  die  Produktionskosten  in  den  Gegenden  herabgesetzt  werden, 
wo  Konkurrenz  vorhanden  ist,  wälirend  sie  dort,  wo  der  Trust  ein 
Monopol  besitzt,  hoch  gehalten  werden.  Die  Industrickommi-ssion 
wird  in  ihrem  Bericht  wahrscheinlich  empfehlen,  dafs  gegen  einen 
derartigen  unlauteren  Wettbewerb  Mafsregcln  ergriffen  werden.  Es 
giebt  aber  so  viel  Mittel,  geheime  Preisermäfsigungen  eintreten  zu 
la.ssen,  dafs  es  schwierig  sein  würde,  derartige  Mafsregeln  durchzu- 
führen und  wenn  z.  B.  der  Trust  einen  besseren  .'\rtikcl  für  den- 
selben Preis  liefert  wie  der  Konkurrent,  der  einen  minder  guten 
verkauft,  so  würde  die  öffentliche  Meinung  sich  gegen  ein  solches 
Gesetz  richten  müssen.  Die  Furcht  vor  unangenehmen  Prozessen, 
welche  die  allgemeine  .Abneigung  gegen  die  Trusts  verstärken 
würden,  wäre  mehr  geeignet  als  tlie  Furcht  vor  Strafen,  die  Durch- 
führung eines  solchen  Gesetzes  zn  bewirken.  Andere  Vorschläge, 
welche  die  Kommission  gemacht  hat  und  die  vom  Präsidenten 
Roosevelt  angenommen  wurden,  bezwecken  die  Sicherung  gröfserer 
Publizität,  sowohl  bei  der  Gründung  des  Trusts  wie  in  seinen  jähr- 
lichen Geschäftsberichten.  Eingehende  Angaben,  welche  das  über- 
nommene Vermögen  betreffen,  würden  die  Möglichkeit  der  Ueber- 
kapitalisation  einschränken  und  den  Kapitalisten  beschützen,  (je- 
schäftsberichte,  welche  alle  wichtigen  Einzelheiten  enthalten  und 
einer  Revision  unterliegen,  wären  geeignet,  die  Frage  der  Preis- 
bildung und  der  Notwendigkeit  des  Zollschutzes  aufzuklären.  In 
dieser  Weise  könnten  auch  die  Interessen  des  Konsumenten  be- 
schützt werden  und  zugleich  könnte  dadurch  den  unabhängigen 
Fabrikanten  gezeigt  werden,  auf  welchen  Gebieten  der  Wettbewerb 
noch  lohnend  ist.  Zu  diesem  Zwecke  beabsichtigt  Präsident  Roose- 
velt, ein  Handelsamt  in  der  Regierung  einzurichten,  und  wenig.stens 
die  grofsen  Trusts  der  staatlichen  Aufsicht  zu  unterwerfen.  Nach- 
dem die.se  Mafsregeln  eine  gewisse  Zeit  durchgeführt  sein  werden, 
läfst  sich  mit  gröfserer  Sicherheit  erkennen,  welche  Schritte  gethan 
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werden  müssen,  um  die  Gcsellsclinft  gegen  diese  grofsen  Privat- 
nionopole  zu  beschützen. 

„The  Economist"  (London)  vom  30.  November  1901  veröffent- 
licht eine  einfache  Thatsache,  die  sowohl  die  wirkliche  Gefahr, 
welche  von  den  Trusts  ausgeht,  wie  die  Ursache  des  unklaren,  aber 
tief  empfundenen  Mifstrauens,  das  gegen  sie  gerichtet  ist,  andeutet. 
Fünf  Männer,  J.  D.  Rockefeller,  E.  H.  Harriman,  J.  Pierpont  Morgan, 
\V.  K.  Vanderbilt  und  G.  J.  Gould  reprä.sentieren  zusammen  eine 
Summe  von  800  Millionen  Dollars.  Sie  arbeiten  zusammen  und 
haben  einen  neuen  Geschäftsau.sdnick  „Interessengemeinschaft“  zu 
die.sem  Zwecke  erfunden;  mit  ihren  V^erbündeten  zusammen  be- 
herrschen sie  ein  Kapital  von  7963000cxx>  Dollars,  während  das 
Gesamtkapital,  das  in  den  Banken,  Eisenbahnen  und  Indu.striegesell- 
schaften  der  Vereinigten  Staaten  angelegt  ist,  17  000 000 000  Dollars 
beträgt.  Sie  bilden  ein  neues  imperium  in  imperio,  eine  grofse 
■Macht,  die  der  Regierung  gegenübersteht  und  die  mit  ihr  um  die 
■Ausübung  der  Herrschaft  über  die  grofse  nordamerikanische  Repu- 
blik kämpft. 
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Von 

EDUARD  BERNSTEIN, 

in  Berlin. 

I. 

Eines  der  gröfstcn  Probleme  der  gegenwärtigen  Produktions- 
ordnung ist  die  Frage  nacli  dem  zwcckmäfsigstcn  System  der  Ar- 
bcitsentlohnung.  Die  Kämpfe  um  die  beiden  grundsätzlich  unter- 
schiedenen Lohnformen : Zeitlohn  und  Stücklohn,  sind  bekannt. 
Bekannt  ist  auch,  dafs  sie  bisher  unentschieden  geblieben  sind. 
.■\llen  Verurteilungen  zum  Trotz,  die  das  Stücklohnsystem  von 
.Xrbeiterführern,  Arbeiterfreunden,  Arbeiterkongressen  schon  erfahren 
hat,  erhält  es  sich  ungeschwächt  am  Leben.  Mächtige  Arbeiter- 
organisationen haben  es  in  der  Praxis  gutgeheifsen,  befestigt,  ja, 
verlangt  und  gestärkt.  Der  im  Jahre  1900  veröffentlichte  Bericht 
des  briti.schen  Arbeitsamts  über  die  Normal-[„Standard‘‘-]Sätze  der 
Stücklöhne  und  Wandeltarife  berechnet,  dafs,  Handel  und  die  libe- 
ralen Berufe  ausgenommen,  aber  I .andarbeiter  und  Dien.stboten  ein- 
geschlossen, von  allen  um  Lohn  arbeitenden  Personen  im  Vereinigten 
Königreich  74  Prozent  Berufen  oder  Gewerbszweigen  angehören,  in 
denen  Zeitlöhne,  26  Prozent  solchen,  in  denen  Stücklöhne  vor- 
wiegen. Zieht  man  weiter  die  I.andarbeiter  und  Dienstboten  ab, 
so  stellt  sich  das  Verhältnis  so:  61  Prozent  der  Arbeiter  entfallen 
auf  Gewerbe,  in  denen  Zeitlöhne,  39  Prozent  auf  solche,  in  denen 
Stücklöhne  überwiegen.  Obwohl  auch  in  der  Landwirtschaft  Stück- 
oder .Akkordarbeit  ziemlich  häufig  vorkommt,  ist  es  die  Industrie 
und  sind  es  im  grofsen  und  ganzen  gerade  die  entwickelteren  In- 
dustrieen,  wo  die  Tendenz  zur  Stücklohnung  am  stärksten  auftritt.') 

Bezeichnend  ist,  dafs  die  weiblichen  Industriearbeiter  ein  unvergleichlich 
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ln  dem  citierten  Bericlit  wird  z.  B.  unter  der  Rubrik  „Stiefel- 
und  Schuhgewerbe“  auseitiandergesetzt,  warum  mit  der  Entwicklung 
der  Schuhwarenverfertigung  zur  h’abrikindustrie  dies  Gewerbe 
mehr  als  je  den  Charakter  einer  „Stücklohnindustrie“  erhielt.  „Wie 
sie  in  den  gröfsten  Unternehmungen  ausgeführt  wird,  ward  die 
.Arbeit  systematisiert  und  in  grofscn  Sektionen  ausgegeben.  .Sie 
wurde  zu  einer  fortlaufenden  Wiederholung  gleicher  oder  ähnlicher 
Prozesse,  und  mit  einigen  .Ausnahmen  bot  sich  beiden  Parteien  das 
.Stücklohnsystem  als  höchst  annehmbar  dar." 

So  .Seite  159  in  der  allgemeinen  Einleitung.  .Auf  Seite  168  169 
wird  genauer  dargelegt,  wie  um  die  Jahre.swende  189495  die  in 
Leiccstcr  zentralisierte  Nationale  Gewerkschaft  der  Schuh-  und 
Stiefelarbeiter  nach  fortgesetzten  Konflikten  mit  den  Fabrikanten 
die  Aufstellung  von  l.ohntarifen  für  Maschinenarbeit  verlangte.  .Nach 
einer  .Arbeitseinstellung,  die  sechs  Wochen  dauerte  und  von  der 
46000  .Arbeiter  betroffen  wurden,  w’ard  auf  einer  gemeinsamen 
Konferenz  ein  Vertrag  geschlossen,  in  dem  es  heifst;  „Die  Kon- 
ferenz ist  der  Meinung,  dafs  ein  Tarif  oder  Tarife  für  .Arbeiten  an 
Lcistenarbeit-  und  Fertigmachungmaschinen  und  die  mit  ihnen 
verbundenen  .Arbeiten  wün.schenswert  sind.  Solche  Tarife  sollen 
die  derzeitige  Lei.stungsfähigkcit  von  Durchschnittsarbeitern  zur 
Grundlage  haben.“  Eine  zweite  Resolution  forderte  einen  Stücklohn- 
tarif für  .Saumarbeiten  in  Northampton.  .Aber  die  .Ausarbeitung 
des  Tarifs  stiefs  auf  grofsc  Schwierigkeiten,  so  dafs  es  drei  weitere 
Jahre  dauerte,  bis  ein  solcher  Tarif  für  Maschinenarbeit  die  -An- 
erkennung beider  Teile  fand.  Es  i.st  dies  der  am  9.  November  1898 
vom  (remischten  Ausschuss  Leicester  gutgeheifsene  „Tarif  für 
.Arbeit  an  Eeistenarbeitm.aschinen“ , d.  h.  für  Ma.schinenarbeit  an 
Schuhwerk  in  all  den  Phasen,  während  deren  die.ses  behufs  \'er- 
bindung  von  Oberteil  und  Sohle  etc.  am  Lei.stcn  sitzt,  bezw'.  an 
ihm  aufgesetzt  wird.  Er  enthält  Bestimmungen  für  alle  Einzelheiten 

stiirkcrcs  Vcrliallnis  vun  Stücklohnarhcilcrn  stoHon  als  die  männlichen.  Von  je  loo 
im  (iewerbe  thatijjen  weiblichen  L«hnarl)cl(crn  cntlallcn  6l  auf  Gewerbe  mit  über- 
wicjjender  StUcklühnung  und  nur  39  auf  stdehe  mil  übcr\vic};endcr  /eillöhnunj».  Hei 
den  Männern  allein  war  das  Verhältnis  so:  33  l'roz.  arbeiteten  in  Stiickiohn«  gejjen 
67  l’roz.  in  Zeillohnberufen. 

Vnler  Gemisclilen  Ausscliüssen  — .Joint  rommilleci»'*  — wcnlen  in  Kngland 
Ausschüsse  verstanden,  die  aus  den  Vertretern  zweier,  gt  ^jensht/licho  InlercÄsen  ver- 
tretenden Parteien  zusainmongesetzt  sind.  Ini  vorliegenden  l alle  also  ein  Ausschufs 
von  Vertretern  der  Prinzipale  und  der  .Arbeiter. 
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der  einschlägigen  Arbeiten,  wird  aber,  wie  der  Bericht  feststellt, 
nicht  eigentlich  als  Tarif  für  Stückarbeit  benutzt,  sondern  „haupt- 
sächlich, wenn  nicht  durchweg,  als  Leitfaden  in  Fällen  von  Streit 
darüber,  wieviel  Arbeit  die  Arbeiter  für  die  ihnen  zugebilligten 
Wochenlöhne  zu  leisten  haben"  {S.  170).  Mit  anderen  Worten,  die 
Form  des  Zeitlohns  wird  festgehalten,  aber  dem  Wesen  nach 
ist  der  Lohn  bereits  Stücklohn.  Abge.sehen  von  der  dem  eng- 
lischen Geist  auch  sonst  innewohnenden  Neigung,  die  alte  Form 
solange  als  möglich  festzuhalten,  gleichviel  wie  es  um  den  Inhalt 
steht,  ist  die  Beibehaltung  der  Zeitlohnform  zweifelsohne  dem 
Bestreben  der  Arbeiter  zuzuschreiben,  den  .Auswüchsen  des  Stück- 
lohnsy.stems  einen  Riegel  vorzuschieben.  Und  so  ist  eine  Lohn- 
form zu,stande  gekommen,  die  in  ihren  Hauptpunkten  grofse  .Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Rodbertus sehen  „W'erkarbeitstag"  aufweist. 
In  einer  der  modernsten  Industrieen  sind  die  Männer  der  Praxis  aus 
Zweckmäfsigkeitserwägungen  auf  ein  System  der  Lohnregulierung 
verfallen,  das  der  Mann  der  „grauen  Theorie“  schon  vor  mehr  als 
einem  Menschcnalter  ersonnen  hat,  das,  wie  er  seinerzeit  an  Rudolf 
Meyer  .schrieb,  sein  „kostbares  Geheimnis“  war.  .An  Rodbertus  er- 
innert auch  die  Bestimmung  in  dem  Vertrage,  dafs  im  P'all  einer 
wesentlichen  Verbesserung  der  derzeitig  angewandten  Maschinen 
die  Tarifsätze  revidiert  werden  sollen. 

In  Leeds,  einem  der  Hauptzentren  für  gröberes  .Schuhwerk, 
ist  ein  Stücklohntarif  für  Vernieter  und  Fertigmacher  in  Kraft, 
der  im  März  1878  von  dem  dortigen  Einigungs-  und  Schiedsamt 
vereinbart  worden  war,  i88i  korrigiert,  1890  ergänzt  und  1896  vom 
.Amt  neugeprüft  und  bestätigt  worden  ist.  Er  gilt  für  ungefähr 
2000  Arbeiter  und  ist  nach  Natur  und  .Art  der  Arbeiten  und  Qualität 
des  Materials  spezialisiert.  In  Birmingham  Lst  seit  dem  lo.  Fe- 
bruar 1899  ein  von  einem  gemiscliten  .Ausschufs  der  organisierten 
.Arbeiter  und  Unternehmer  vereinbarter  Stücklohntarif  in  Kraft,  und 
in  dem  Hauptzentrum  der  Schuh  Warenfabrikation,  N o r t h a m p t o n , 
gilt  seit  dem  I.  September  1896  für  .Arbeiter  am  Leisten  und  Fcrtig- 
macher  von  Schuhen  für  den  heimi.schcn  Markt  ein  aufserordentlich 
spezialisierter  Stücklohntarif.  .Auch  London,  Manchester,  Edinburg 
und  andere  Orte  haben  in  der  Schuhwarenfabrikation  von  Prinzi- 
palen und  Arbeitern  vereinbarte  Stücklohntarife. 

langsamer  als  in  der  .Schuhwarenindustrie  vollzieht  sich  die 
.Ausbreitung  des  Stücklohnsystems  in  der  Maschinenbauindu- 
strie und  der  ihr  verwandten  .Schiffbauindustrie  Englands. 
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Das  von  tlen  I-abrikanten  beanspruchte  Reclit,  überall  da,  wo  es 
ihnen  zweckmäfsig  erscheine,  Stücklohnzahlung  cinzuführen,  bildete, 
wie  bekannt,  einen  der  vornehmsten  Streitpunkte  der  grofsen  Ar- 
beitssperre von  1897,98  und  ward  am  Schlüsse  dieser  Sperre  vom 
Verband  der  Vereinigten  Maschinenbauarbeiter  den  Fabrikanten 
zuerkannt.  Wie  weit  seitdem  von  ihm  Gebrauch  gemacht  worden 
ist,  läCst  sich  jedoch  schwer  ermitteln,  da  der  Bericht  des  Arbeits- 
amts nur  solche  Stücklohntarife  verzeichnet,  die  für  eine  gröfsere 
Anzahl  von  Arbeitern  als  die  eines  einzelnen  Geschäfts  mafsgebend 
sind.  Darauf  bezieht  sich  eben  der  Xame  Normal-  bezw. 
Standard-Stücklohntarife.  Solche  Tarife  setzen  eine  mehr 
oder  weniger  einförmige  Produktion  voraus,  die  aber  gerade 
beim  eigentlichen  .Maschinenbau  fehlt.  Dort  herrscht,  erklärt  der 
Bericht,  „obwohl  an  verschiedenen  Orten  sehr  viel  Stücklohnarbeit 
geleistet  wird,  eine  unendlich  weitgehende  Verschiedenartigkeit  der 
Tarifsätze;  kein  Versuch  ist  gemacht  worden,  einen  Normalstück- 
lohntarif cinzuführen,  tler  auf  die  Gesamtheit  der  Mascliinenbau- 
werkstätten  der  einzelnen  Lokalitäten  berechnet  wäre“  (p.  XIII). 

Man  wird  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  annimmt,  dafs  in  dieser 
Unmöglichkeit,  Normalstücklohntarife  für  den  Ma.schincnbau  fertig- 
zustellen,  einer  der  wesentlichsten  Gründe  des  hartnäckigen  Wider- 
■standes  der  englischen  Maschinenbauarbeiter  gegen  die  Einführung 
der  Stücklohnzahlung  zu  finden  ist.  In  der  dem  Maschinenbau 
nahe  verwandten  Dampfkessclfabrikation  z.  B.,  wo  diese  Schwierig- 
keit nicht  in  gleichem  Mafse  besteht,  sind  in  England,  obwohl  die 
Kcsselschmiedegewerk.schaft  mehr  Mitglieder  ihres  Gewerbes  um- 
fafst  als  der  .Maschinenbauerverband,  längst  Stücklohntarife  in  Uebung. 
Und  in  einem  höchst  bemerkenswerten  .Artikel  über  „Nutzen  und 
Mifsbräuche  der  Organisation  von  Ihiternehmcrn  und  .■\rbeitcrn“, 
der  im  „Engineering  Magazine“  vom  Januar  1901  veröfi’entlicht 
worden  ist,  schreibt  Georg  R.  Barnes,  iler  Generalsekretär  des  Ver- 
bandes der  britischen  Maschinenbauarbeitcr : 

„Es  giebt  nur  zwei  Methoden,  Stückarbeit  ohne  Reibungen  unil 
zum  dauernden  X'orteil  für  L^ntcrnehmcr  und  Arbeiter  funktionieren 
zu  machen.  Wo  Normal.stücklohntarife  möglich  sind,  können  solche 
vom  Unternehmer  und  der  Gewerkschaft  festgesetzt  oder  vereinbart 
werden  und  alsdann  jeder  .Xrbeitcr  oder  jede  Gruppe  von  Arbeitern 
ihrer  eigenen  Energie  überlas.sen  bleiben.  Die  andere  Methode 
— die  da  anzuwenden  ist,  wo  die  Arbeit  nicht  genügend  gleich- 
artig abgestuft  ist,  um  Lohntarifc  zu  ermöglichen  — besteht  darin. 
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dafs  der  Unternehmer  selbst  die  Sätze  für  die  einzelnen  Arbeiten 
bestimmt,  aber  einen  gewissen  Mindestlohn  verbürgt,  der  meiner 
Ansicht  nach  einen  gewissen  Prozentsatz  höher  sein  sollte,  als  der 
gewöhnliche  Tagelohnsatz“  (S.  563  564).  Von  dieser  V'erbürgung 
eines  Mindestlohnes  wollten  aber,  führt  Barnes  weiter  aus,  die  Unter- 
nehmer nichts  wissen,  weil,  wie  sie  behaupteten,  die  Arbeiter,  so- 
bald ein  solcher  Lohn  garantiert  war,  sich  mit  ihm  begnügt  und 
keine  Anstalten  gemacht  hätten,  mehr  als  ihn  zu  verdienen.  Das 
beweise  aber  nur,  meint  Barnes,  dafs  die  Sätze  zu  niedrig  normiert 
waren,  um  es  dem  Arbeiter  möglich  zu  machen,  bei  stärkerer  An- 
strengung mehr  zu  verdienen.  Es  sei  widersinnig,  anzunehmen,  dafs 
.Arbeiter  sich  weigern  sollten,  ihren  Verdienst  zu  erhöhen,  wenn  sie 
die  Möglichkeit  dazu  vor  sich  sähen.  Der  Unternehmerhund  lehne 
beide  Methoden  der  Stücklohnnormierung  ab,  und  die  P'olge  sei, 
dafs  die  .Arbeiter  überhaupt  gegen  Stücklöline  seien.  Um  billig  zu 
sein,  müsse  aber  zugegeben  werden,  dafs  die  Praxis  vieler  Unter- 
nehmer „erheblich  be.sser“  gewesen  sei,  als  „das  Rezept  der  Organi- 
sation, der  sie  angehören". 

Soweit  sich  die  ablehnende  Haltung  des  Linternehmerbundes 
gegen  die  hier  entwickelten  Methoden  der  .Stücklohnnormierung 
nicht  aus  den  naturgemäfsen  Interessen  der  Klasse  erklärt,  haben 
wir  ihre  Erklärung  in  den  Schwierigkeiten  zu  suchen,  die  gerade 
das  Maschinengewerbe  einheitlichen  Stücklohntarifen  entgegensetzt. 
Nirgends  wird  soviel  an  den  I.ohnmethoden  herumexperimentiert, 
wie  gerade  in  der  Maschinenindustrie.*) 

*)  Zur  ^lustrit■run^  der  Sachlage  folge  hier  ein  Stück  aus  dem  stenographischen 
Vrotokoll  der,  Verhandlungen  cle.s  Hundes  der  britischen  Maschinenhaufabrikanten 
mit  den  Vertretern  des  Maschincnbauer^creins,  dir  im  April  1897  im  Wc.stminstcr 
Haiast  Hotel,  London,  slatlfanden  uml  auf  denen  die  Vertreter  beider  Parteien  vor 
einander  freundschaftlich,  aber  gründlich  ihr  Herz  ausschütteten: 

„Der  Vorsitzende  der  mittlerweile  verstorbene  Oberst  Dy  er,  damals  Leiter 
der  Armstrongschen  Werke  in  Elswick  bei  Newcastle  am  Tync]:  Hier  rin  Fall, 
der  sich  auf  die  Frage  bezieht,  von  drr  wir  reden.  !•>  handelte  sich  darum,  Walzen 
mit  Schäften  abzupassen.  Der  gelernte  .Arbeiter  brauchte  50  Stunden  für  eine  Walze ; 
«lic  Arbeit  ward  dann  einem  ungelernten  .Arbeiter  übertragen,  der  40  Stunden 
brauchte,  und  dann  einem  Hurschen,  der  30  Stunden  brauchte.  Würden  Sie  uns 
zumuten,  jenen  gelernten  Arbeiter  zu  behalten? 

M r.  Sellicks  'Prä.sident  der  (iewerkschaft]:  Nein,  ich  würde  ihn  in  den 
Tyne  geschmissen  haben. 

M r.  Black  [Vorstandsmitglied  der  Gew’crk.schaft  : Arbeiteten  sie  alle  unter 
gleichen  Bedingungen? 
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II. 

Im  Jahre  1895  veröffentlichte  das  britische  Arbeitsamt  einen 
Bericlit  über  verschiedene  Versuche,  dem  Stücklohnsystem  eine  ver- 
besserte Gestalt  zu  geben.’)  \’'on  im  ganzen  sechs  typischen  Bei- 

0er  Vorsitzende:  Unter  genau  den  gleichen  Bedingungen.  Ich  könnte 
Ihnen  eine  ganze  Zahl  von  Beispielen  geben.  Ich  bin  sicher,  Mr.  RatcHffe  [der 
Dislriktsdelegiertc  der  Gewerkschaft  für  den  Distrikt  Nord  - Ost- England , in 
dem  die  Elswickwerke  liegen]  weifs,  dafs  wir  in  Elswick  einen  Stab  von  Leuten 
speziell  zu  dem  Zweck  halten  mufslcn,  darauf  zu  achten,  dafs  die  Maschinen  im 
gehörigen  Tempo  gehalten  und  gehörig  bedient  wurden ; und  es  ist  kein  grofses 
Kompliment  für  einen  Körper  von  gelernten  .\rbeitem,  wenn  man  das  von  ihnen 
sagen  mufs.  Sic  müssen  das  zugeben.  Die  Notwendigkeit,  jene  Leute  zu  halten, 
zeigt,  dafs  etwas  nicht  in  (Ordnung  ist. 

Mr.  Crompton  [Vorstandsmitglied  der  Gewerkschaft]:  Die  Notwendigkeit 
wird  vorbei  sein,  wenn  jene  Wunderkinder  das  Manncsalter  erreicht  haben.  [.An- 
spielung auf  den  Burschen,  von  dem  der  Vorsitzende  sprach.] 

Der  Vorsitzende:  Aber  bis  sie  herangewachsen  sind,  werden  wir,  scheint  es, 
diesen  besonderen  Stab  von  Leuten  halten  müssen,  und  es  ist  keine  schmeichelhafte 
Sache  für  gelernte  Arbeiter,  wenn  eine  grofsc  Firma  erklärt,  dafs  sic  dazu  genötigt 
sei.  Wir  thun  es  nicht  gern,  aber  wir  haben  keine  andere  Wahl. 

Mr.  Clark  [Unternehmer,  Leiter  eines  grofsco  Werkes  in  Sunderland]:  Warum 
führen  Sie  nicht  Stückarbeit  ein? 

Der  Vorsitzende:  Stückarbeit  ist  sehr  schwer  durchzuftihren.  Wir  haben 
Arbeit,  die  beständig  wechselt,  und  würden  nur  mit  grofsera  Bedauern 
daran  gehen,  feinere  Arbeit  auf  Stücklöhnung  anfertigen  zu 
lassen. 

Mr.  Katcliffe  [Gewcrkschaftsdclegierlcr]:  Sic  haben  Stückarbeit  arbeiten 
lassen.  Oberst? 

Der  Vorsitzende:  Ja;  aber  wir  haben  sic  aus  demselben  Grunde  aufgegeben, 
aus  dem  wir  die  Leute  für  gehörige  Bedienung  und  gehöriges  Tempo  der  Maschinen 
anstellcn  mussten. 

Mr.  Sei  lick  s:  Sic  thun,  was  .andere  auch  thun. 

Mr.  Katcliffe:  Sic  sind  allesamt  hinter  dem  [Arbcils-jTempo  her. 

Der  Vorsitzende:  V'erwcrfen  Sic  das? 

M r.  katcliffe:  Nein,  Oberst  Dycr,  aber  was  wir  wollen,  ist,  unseren  eigenen 
Mafsstab  von  Komfort  aufrecht  erhalten.“ 

Soweit  das  Protokoll,  das  ich  *lcr  Freundlichkeit  von  G.  Barnes  verdanke  und 
das  ein  helles  Licht  auf  die,  drei  Monate  nach  jener  Konferenz  ausgebrochene  .\r- 
beitssperre  ini  englischen  Ma.schinonbaugcwerbe  wirft. 

*)  Fr  ist  von  dem  bekannten  Mitglied  des  .Arbeitsamts,  Mr.  1).  F.  Schloss, 
abgefasst  und  betitelt : 

„Report  on  Gainsharing  and  other  Systems  of  Bonus  un  Production.“  Kr  ist 


Digilized  by  Google 


Einige  Rcformvcrsuchc  im  Lohnsystem.  ^ I ^ 

spielen,  die  da  vorgeführt  werden,  entfallen  vier  auf  die  Maschinen- 
industrie. Es  sind  dies  folgende  Lohnberechnungssysteme : 

1.  Das  „Spar-.'\nteil-[Gain-Sharing-]"System  der 

l-'irma  \’ale  and  Towne  in  Connecticut,  Ver.  Staaten. 

2.  Das  „Prämien lohn“ -System  des  .Mr.  F.  A.  Halsey  in 

Sherbrooke,  Provinz  Quebeck,  Kanada. 

3.  Das  „Referenztarif“ -System  der  P'irma  VVillans  and 

Robinson,  Thames  Ditton,  Surrey,  England. 

4.  Das  „G  00  d - Fe  1 1 o ws  h i p"-Sy  s t e m der  Thames  Iron- 

works,  Blackwall,  Ost-London. 

Ihnen  reiht  sich  ein  System  an,  das  im  „Engineering  Magazine“ 
vom  Januar  1901  — einer  Nummer  des  genannten  P'achblatte.s,  die 
.speziell  dem  Thema  „Betriebsleitung“  gewidmet  ist  — be- 
schrieben ist  und  das  wir  hier  als  fünftes  der  Reformlohnsy.steme 
folgen  lassen  wollen.  Es  ist  dies 

5.  Das  „Differential-Stücklohn" - Sy Stern  des  Mr.  Fr.  VV. 

Taylor  von  der  Midvale  Steel  Company  in  Philadelphia. 

.Allen  die.sen  Systemen  liegt  das  Bestreben  zu  Grunde,  die 
•Arbeiter  zu  höherer  Arbeitsleistung  zu  veranlas.sen,  als  dies  bei  dem 
Zeitlohnsystem  zu  geschehen  pflegt,  und  die  Nachteile  und  L'nzu- 
träglichkeiten  zu  vermeiden,  die  das  Stücklohnsystem,  wie  es  ge- 
wöhnlich angewendet  wird,  teils  für  .Arbeiter  und  teils  für  die 
Unternehmer  .selbst  im  Gefolge  hat.  Man  kann  dies  Bestreben 
auch  dahin  kennzeichnen,  ein  Lohnsystem  zu  finden,  das  selbst- 
thätig  volle  Ausnutzung  der  Arbeitszeit  durch  die  .Arbeiter  herbei- 
führt, ohne  deshalb  in  Lohndrückerei  au.szuarten.  Ein  Problem,  das 
unter  den  heutigen  Wirtschaftsverhältnissen  sich  überall  da  einzu- 
stellen pflegt,  wo  eine  wesentliche  Verkürzung  der  Arbeitszeit 
durchgeführt  werden  soll  und  es  entweder  nicht  möglich  ist  oder 
nicht  gewün,scht  wird,  das  Einkommen  der  .Arbeiter  zu  ver- 
ringern, tlas  aber  auch  für  eine  sozialistische  Wirt.schaftsordnung, 
wie  sie  sich  überhaupt  vorerst  absehen  läfst,  seine  Bedeutung  be- 
hält, — ja,  sie  vielleicht  gerade  in  einer  .solchen  erst  in  vollem 
Umfange  erhalten  wird.  Wenn  das  M.icht wort  des  Unternehmers 
und  seines  Beamten  an  Kraft  verliert,  wenn  der  Schrecken  des 
Hungers  nicht  mehr  über  dem  Haupt  des  .Arbeiters  hängt,  so  wird 
doch  das  Interesse  des  Gemeinwesens  an  voller  .Ausnutzung  der 

mrincs  Wissens  noch  nirgends  vom  sozialistischen  Standpunkt  aus  genauer  erörtert 
worden. 

21* 


Digitized  by  Goog[e 


I\(iuardBcrnstcin, 

vorhandenen  Produktionsmittel  und  Produktionskräfte  bleiben  und 
ein  ökonomisclier  Antrieb  zu  ihr  auf  lange  hinaus  unentbehrlich 
sein.  Dies  giebt  bekanntlich  auch  Karl  Marx  zu,  der  in  seinem 
Brief  von  1875  über  den  Entwurf  des  sozialistischen  Parteiprogramms 
von  der  kommunistischen  Gesellschaft,  wie  sie  sich  aus  der  kapi- 
talistischen zunächst  herausentwickeln  werde,  schreibt,  es  werde  in 
ihr  der  Austausch  von  Konsumtionsmitteln  noch  in  der  Weise  er- 
folgen, dafs  gleichviel  Arbeit  in  einer  P'orm  gegen  gleich- 
viel Arbeit  in  einer  anderen  Form  ausgetauscht  werde,  und  die 
Wertbestimmung  vorherrschend  bleibe.  Diese  Darlegung 
schliefst  aber  die  Anerkennung  einer  I.ohnmethode  ein, 
bei  der  die  .Arbeit  nach  Menge  und  Beschaffenheit  ge- 
messen wird,  weil  der  blofse  Zeitaufwand  kein  genügendes  Mals 
für  die  .Arbeitsleistung  abgiebt.  Im  allgemeinen  .setzt  der  Zeit- 
lohn entschicilene  Abhängigkeit  des  Arbeiters,  Arbeit  unter 
Aufsicht  voraus.  Nimmt  die  Abhängigkeit  ab  und  wird  die 
Aufsicht  eine  immer  mehr  mittelbare,  .so  steigert  sich  damit  die 
Notwendigkeit,  zu  irgend  einer  Art  Stücklöhnung  als  Mittel  einer 
objektiven  Kontrolle  überzugehen. 

Man  kann  nun  von  vornherein  zwei  .Arten  von  Stückarbeit 
grundsätzlich  unterscheiden:  die  Stückarbeit  Einzelner  und 
die  Gruppen  Stückarbeit.  Bei  der  Ersteren  werden  die  Arbeiter 
als  Einzelne,  bei  der  Zweiten  werden  gröfsere  oder  kleinere 
Gruppen  von  Arbeitern  als  Kollektivein  heit  auf  Stücklohn  ge- 
setzt. Dem  letzteren  Sy.stem  verwandt  ist  das  der  Rotten- 
a k k o r d a r b e i t.  Es  ist  geschichtlich  sein  Vorgänger , und  wie 
ihm  die  Tendenz  innewohnt,  in  ein  Zwischenmeistersystem 
auszuarten,  wobei  ein  Meister  oder  Vorarbeiter  bestimmte  .Arbeiten 
im  Verding  unternimmt  und  seine  Mitarbeiter  ablohnt  und  je  nach- 
dem ausbeutet,  so  sind  auch  bei  der  modernen  Gruppenstück- 
arbeit solche  Tendenzen  zu  Ta^e  getreten.  X'ielfach  verbirgt  sich 
sogar  hinter  scheinbar  persönlicher  Stückarbeit  solche 
Zwischenunternehmerschaft.  So  ist  der  Spinner  in  der 
Baumwollindustrie  Englands  eine  Art  Zwischenunternehmer,  der 
andere,  niedriger  bezahlte  .Arbeiter  — die  „.Anknüpfer"  — unter 
seiner  Kontrolle  hat  und  ablohnt.  Desgleichen  der  Baumwoll- 
weber,  an  verschiedenen  Orten  die  Häuer  in  den  Kohlengruben, 
ferner  die  E i s e n u d d 1 e r , die  Plattenleger  im  Kessel  - und 
Eisenschiffsbau,  und  viele  andere  Arbeiter.  Pis  ist  daher  sehr 
ratsam,  in  jedem  P'alle  von  Stückarbeit  nachzuforschen,  ob,  wo 
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formell  persönliche  Stückarbeit  vorliegt,  es  sich  wirklich  um  solche 
handelt  oder  dem  nach  ihr  bezahlten  Arbeiter  Hilfs-  oder  Unter- 
arbeiter zur  Seite  stehen , die  nach  anderen  Grundsätzen  oder 
Mafsstäben  als  er  entlohnt  werden  und  in  einem  bestimmten  Ab- 
hängigkeitsverhältnis von  ihm  stehen,  so  dafs  er  ihr  unmittelbarer 
Arbeitsherr  ist.  Bei  Gruppenstückarbeit,  die  als  solche  be- 
zeichnet wird,  ist  wiederum  zu  untersuchen,  wie  es  im  Schofsc  der 
Gruppe  selbst  aussieht.  Die  blofse  Thatsache,  dafs  der  Gruppe 
ein  Vorarbeiter  vorsteht,  begründet  noch  keine  Zwischenunter- 
nehmerschaft, und  ebensowenig  ist  das  Prinzip  der  Gruppenstück- 
arbeit an  völlige  Gleichheit  der  Lohnsätze  für  alle  .Mitglieder  der 
Gruppe  gebunden.  Es  ist  ganz  gut  mit  .Abstufung  der  Lohnsätze 
vereinbar.  Aber  wo  eine  oder  mehrere  Personen  selbständig  Auf- 
träge von  der  Geschäftsleitung  übernehmen  und  mit  Hilfe  einer 
gröfseren  Anzahl  anderer  Arbeiter  ausführen , denen  sie  den  Lohn 
zahlen  oder  anweisen , da  liegt  nicht  mehr  Gruppenstückarbeit, 
sondern  Zwischenakkord  vor,  der  von  jener  nicht  scharf  genug 
unterschieden  werden  kann.  Das  hat  offenbar  George  Barnes  im 
Sinn,  wenn  er  in  dem  schon  erwähnten  Artikel  im  „Engineering 
Magazine“  sich  gegen  die  Verallgemeinerung  des  in  .'\merika  ver- 
breiteten Gruppensystems  w’endet,  bei  dem  je  eine  ganze  Gruppe 
von  Maschinen  einem  geschickten  Stücklohnarbeiter  mit  einer  An- 
zahl Helfer  zur  Bedienung  überwiesen  wird:  „Wenn  das,  was 

man  uns  darüber  erzählt,  wahr  ist,“  schreibt  er,  „so  müssen  die 
amerikanischen  Werkstätten  nahezu  von  Wesen  angefüllt  sein , die 
man  in  Schottland  „Halblinge“  (d.  h.  halbe  Menschen)  nennt,  und 
die  von  wenigen  Aufsehern  in  Hinblick  auf  Extravergütungen 
[„Bonusse“]  kommandiert  werden.  . . . Das  Gruppensystem  kann 
ohne  Nachteil  für  irgend  jemand  da  angewandt  werden  — und  ist 
in  Grofsbritannien  so  angewandt  worden  — , wo  es  sich  um  die 
Handhabung  automatischer  oder  halbautomatischer  Maschinen  handelt. 
.Aber  seine  Anwendung  bei  Handhabung  von  Werkzeugen,  die  viel- 
seitig  gebraucht  werden  können,  wird  von  den  .Arbeitern  als  im 
Prinzip  unbillig  und,  selbst  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Produk- 
tion, von  mehr  als  zweifelhaftem  Wert  für  die  Praxis  verworfen.“ 
(a.  a.  O.  S.  564/565).  Die  Hörigkeit,  welche  die  Lehrburschen 
während  der  Lehrjahre  in  Grofsbritannien  durchniachten,  berechtigte 
sie  dazu,  „in  ihrem  späteren  Leben  diejenigen  Schritte  zu  ergreifen, 
die  etwa  erfordert  sind,  das  Gewerbe  vor  mikroskopischen  Zertei- 
lungen und  der  damit  verbundenen  Hcrabdrückung  der  gelernten 
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Arbeiter  zu  blofsen  Maschinenwärtern,  die  zu  einem  diistern  Einer- 
lei  von  eintöniger  und  interesseloser  Abrackerung  verurteilt  wären, 
zu  schützen"  (a.  a.  O.).  Wir  werden  im  folgenden  sehen,  inwie- 
weit damit  die  erwähnten  Systeme  gekennzeichnet  sind. 

Eine  zweite  Einteilung  der  Stückarbeit  ist  die  in  Stückarbeit 
auf  Grund  reiner  Stücklöhne  und  Stückarbeit  auf  Grund  von 
Prämienaufschlägen  auf  Zeit-  oder  Stücklöhne,  bezw. 
Kombinationen  beider. 

Wo  reine  Stücklöhne  möglich  sind,  werden  ihnen  die  Unter- 
nehmer und,  wo  diese  den  organisierten  Arbeitern  Stimme  bei  der 
Vereinbarung  von  Normaltarifen  für  Stücklöhne  einräumen, 
die  einen  Minimallohn  sicherstcllen,  auch  die  .Arbeiterorganisationen 
den  Vorzug  geben.  Die  weitblickenden  .Arbeiter  stehen  allem 
Prämienwesen  mifstrauisch,  wenn  nicht  abweisend  gegenüber.  Aber 
die  Notwendigkeit,  stärker  wirkende  .Antriebe  zur  Erhöhung  der 
Arbeitsleistungen  zu  schaffen,  liat  doch  immer  wieder  Unternehmer 
veranlafst,  es  mit  irgend  welchen  Prämiensystemen  zu  versuchen. 

Am  einfachsten  erschien  dabei  das  System  der  Gewinnbe- 
teiligung. Indem  man  den  Arbeitern  nach  Mafsgabe  ihrer  Löhne 
einen  Anteil  am  Gewinn  des  Unternehmens  zusprach,  glaubte  man 
das  Mittel  gefunden  zu  haben , sie  zu  energischerer  Anspannung 
ihrer  Kräfte,  zu  möglichster  Materialersparnis  etc.  anzufeuern.  In- 
des .scheint  es  mit  diesem  System  ähnlich  zu  gehen,  wie  mit  den 
einst  so  lebhaft  propagierten  Produktivgenossenschaften.  Es  ist 
hier  und  da  mit  leidlichem  Erfolg  versucht  worden,  der  indes  auch 
nicht  immer  vorhiclt  — aber  e.s  will  sich  nicht  ausbreiten.  Und 
gegen  .seine  Verallgemeinerung  sprechen  so  ziemlich  dieselben 
Grüntle,  wie  gegen  die  der  Produktivgenossenschaften.  Eis  ist,  wenn 
wir  von  den  E'ällen  ab.sehen,  wo  es  lediglich  Wohlthat  und  nicht 
Wirtschaftsprinzip  .sein  soll,  im  Fundament  widerspruchsvoll.  Es 
setzt  die  Konkurrenzwirtschaft  voraus  und  schlägt  ihren  Voraus- 
setzungen ins  Gesicht,  indem  es  die  Verantwortungen  verschiebt. 
Je  gröfser  das  Unternehmen,  um  das  es  sich  handelt,  um  so  ge- 
ringere Gewähr  hat  der  Eänzelne,  dafs  seine  Extraleistung  ihm  auch 
im  entsprechenden  Mafse  zu  gute  kommt.  Zu  dem  Übelstand,  dafs 
der  .Arbeiter  lange  Zeit  im  Ungewi.ssen  darüber  ist,  ob  und  in 
welchem  Umfange  ihm  ein  Lohn  für  seine  Mehrlei.stung  zu  teil 
wird,  kommt  noch  der,  dafs  ihm,  je  gröfser  das  Unternehmen,  um 
so  mehr  die  .Möglichkeit  fehlt,  zu  übersehen,  in  welchem  Mafse 
andere  zum  Gedeihen  des  Ganzen  beigetragen  oder  ihm  .Abtrag 
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gethan  haben.  Es  ist  denn  auch  die  Gewinnbeteiligung  wiederholt 
statt  Friedensstifterin  gerade  die  Ursache  bitterer  Streitigkeiten, 
statt  Herstellerin  von  Vertrauen  Schürerin  von  Mifstrauen  gewesen, 
und  keinenfalls  kann  sie  als  Abhilfe  für  ein  widersinniges  Lohn- 
berechnungssystem betrachtet  werden.  „Ich  habe  durch  die  Erfah- 
rung  gelernt,“  erklärte  der  Direktor  der  „Thames  Ironworks",  Mr. 
A.  F.  Hills,  vor  der  Königlichen  Untersuchungskommission  von 
189294.  „Ich  hatte  mit  der  Gewinnbeteiligung  angefangen,  aber 
das  war  übereilt.  Die  Fellowship  [Kameradschaft]  ist  der  rechte 
■Anfang,  und  die  Gewinnbeteiligung  ist  die  Ergänzung."  *) 

Mr.  Hills  hatte,  nachdem  auf  den  ihm  unterstellten  grofsen 
Werken  1889  und  1890  allerhand  .Aus,stände  stattgefunden,  den 
dort  beschäftigten  Arbeitern  ein  Gewinnbeteiligungssystem  vorge- 
schlagen, wonach  der,  zehn  Prozent  des  .Aktienkapitals  überschreitende 
Gewinn  zu  gleichen  Teilen  zwischen  Arbeitern  und  .Aktionären  ver- 
teilt werden  sollte.  Nach  dreimonatlicher  lebhafter  Diskussion  war 
der  Vorschlag  von  den  Arbeitern  mit  grofser  Mehrheit  a b g e 1 e h n t 
worden.  Das  nächste  Jahr  (1891)  sah  im  I lochsommer  wieder 
einen  .Ausstand,  und  nun  schlug  Mr.  Hills  seinen  Arbeitern  ein  ver- 
bes,sertes  I.ohnsystem  vor,  das  er  „gute  Kamerad.schaft“  („good 
fcllowship“)  nannte  und  das  von  einer  Abteilung  der  Werke  nach 
den  anderen  angenommen  worden  ist.  Pit  was  später  — Ende  1892 
— führte  er  auch  die  Arbeitswoche  von  48  Stunden  ein,  anfangs 
mit  mäfsiger  Herabsetzung  der  Zeitlöhne;  vom  26.  .April  1894  ab 
aber  wurden  für  48  Stunden  dieselben  Lohn.sätze  bezahlt,  wie  vor- 
dem für  54  .Stunden  bezahlt  worden  waren. 

Das  Fellowship-System  .selb.st  ist  nun,  hinsichtlich  der  l.ohn- 
berechnung,  in  der  That  ein  Prämien-  oder  Bonuslohn- 
sy Stern.  Desgleichen  die  oben  unter  i — 3 aufgezählten  Systeme. 
Alle  vier  Systeme  stimmen  in  dem  einen  Punkt  überein,  dafs  bei 
ihnen  den  .Arbeitern  für  die  Zeit,  die  sie  bei  Ausführung  ihnen 
übertragener  Arbeiten  gegen  den  Voranschlag  oder  den  normalen 
Zeitsatz  ersparen,  eine  Zuschlags  Zahlung  auf  den  ausbe- 
dungenen festen  Lohn  als  Prämie  oder  Bonus  vergütet  wird. 
Soweit  ist  das  Prinzip  schon  ziemlich  alt,  h.aben  wir  es  bei  dem 
Sy.stem  der  Prämienzuschläge  nur  mit  einer  <ler  verschiedenen 
Formen  des  Stücklohnsystcms  zu  thun.  L'nd  im  P'all  i,  dem  Spar- 

*)  Kvidence  beforr  the  I,:ibour  <'ommission,  (iroup  .\.  Vol  ill,  p.  311  (citicrl 
im  Bericht  des  Arbeitsamts  über  Gainsharinji  etc.  p.  63). 


Digitized  by  Google 


320 


Kduard  Bernstein, 


anteil-,  (englisch:  gain  sharing)  System  von  Jale  & Towne,  ist  das 
Prämienarrangement  faktisch  auch  nur  eine  Uebergangs-,  wenn 
nicht  eine  Vorbereitungsstufe  zum  gewöhnlichen  Stücklohn- 
system gewesen.  Es  war  als  (iruppenstückarbeitsystem  ins  Leben 
gesetzt  worden,  aber  nach  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  schon  zeigte 
sich,  dafs  die  Arbeiter,  für  die  es  berechnet  war,  der  gewöhnlichen 
Stückarbeit  den  Vorzug  gaben,  und  auch  die  Firma  fand,  dafs  sie 
bei  dieser  letzteren  besser  fortkam.  Unter  diesen  Umständen  können 
wir  von  einer  Heschreibung  der  Kinzelnheiten  des  Systems  absehen. 
Nur  soviel,  dals  die  Firma  bei  ihm  zwar  den  Arbeitern  den  nor- 
malen VVochenlohn  verbürgte,  dafür  aber  die  Beteiligung  an  \'’er- 
bindungen,  welche  die  Beziehungen  zwischen  der  Gesellschaft  und 
ihren  Arbeitern  .störten  oder  auch  nur  angriffen,  mit  Eintlassung 
unter  Verlust  der  Prämienansprüche  bedrohte. 

Sehr  viel  besser  hat  sich  das  Prämienlohn  System  des 
M r.  llalsey  bewährt.  Fs  ist  in  dem  Geschäft,  wo  es  i8gi  zu- 
erst versucht  wurde,  auch  heute  noch  in  Kraft  und  i.st  auch  seit- 
dem in  verschiedenen  anderen  Geschäften  cingeführt  worden.  Seine 
Hauptgrundsätze  sind  die  folgenden : 

1.  Dem  Arbeiter  wird  der  landläufige  Zeitlohn  als 
Mindestsatz  z u e r k a n n t. 

2.  Für  jede  Arbeit  wird  auf  Grund  vorliegender  Erfahrungen 
festgestellt,  wieviel  Zeit  sie  bisher  erforderte  und  diese  Zeit  als 
Normalzeit  in  Rechnung  gestellt. 

3.  Braucht  der  .Arbeiter  weniger  Zeit  für  die  .Arbeit,  so  wird 
ihm  für  die  gesparte  Zeit  eine  bestimmte  Prämienrate  als  Extra- 
vergütung zuerkannt,  deren  Satz  pro  Stunde  aber  geringer  ist  als 
der  normale  .Stundenlohn. 

4.  Die  Prämienrate  soll  möglichst  dauernden  Bestand 
haben,  eine  Herabsetzung  der  Rate  nur  dann  erfolgen, 
wenn  eine  Aenderung  des  Produktionsprozesses  selbst 
die  alte  Zeitrate  hinfällig  gemacht  hat.  Der  .Arbeiter,  erklärte  Mr. 
Halsey,  dürfe  nicht  in  den  Glauben  versetzt  werden,  dafs  seine 
Löhne  nicht  über  eine  gewisse  Grenze  sollen  steigen  dürfen. 

5.  Mr.  Hal.sey  empfiehlt,  die  N o r m a 1 z e i t nicht  zu  niedrig 
anzusetzen.  Er  habe  cs  für  zwcckmäfsiger  gefunden,  inbezug  auf 
die  für  die  .Arbeiten  vorgeschriebene  Zeit  weitherzig  zu  sein  und 
lieber  die  Prämiensätze  etwas  niedriger  zu  halten.  Dadurch  werde 
bewirkt,  dafs  selbst  der  weniger  gute  .Arbeiter  noch  die  Möglich- 
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keit  vor  sich  sehe,  seinen  Lohn  zu  verbessern,  und  werde  der  Not- 
wendigkeit vorgebeugt,  die  Prämienrate  herabsetzen  zu  müssen. 

6.  Aus  praktischen  Gründen  hat  Mr.  Halsey  ferner  in  solchen 
Fällen,  wo  sich  eine  Erhöhung  der  Prämien  empfahl , nicht  die 
Prämienrate  erhöht,  sondern  die  Grenze  der  Zeitdauer  für  die  aus- 
zuführenden Arbeiten  — die  Normalzeit  — lieraufgesetzt. 
Es  empfahl  sich  dies  wegen  des  Vorteils,  den  die  Stetigkeit  der 
Prämienrate  für  die  Berechnungen  zur  Folge  hat. 

7.  Mit  Bezug  auf  die  .Aufnahme  des  Systems  von  seiten  der 
Arbeiter  schrieb  Mr.  Halsey  1894  an  das  britische  .Arbeitsamt,  dafs 
das  System  von  den  Arbeitern  zuerst  mit  grofsem  Mifstrauen  auf- 
genommen worden  sei.  Aber  ein  wenig  Geduld  von  seiten  des 
Unternehmers  und  einige  Erfahrung  auf  seiten  der  .Arbeiter  hätten 
genügt,  das  Mifstrauen  zu  beseitigen.  Schliefslich  seien  die  .Arbeiter 
samt  und  sonders  begierig  gewesen,  Prämienarbeit  zu  übernehmen. 
P^s  sei  im  ganzen  ohne  Reibungen  abgegangen,  was  Mr.  Halsey 
dem  Umstande  zuschreibt , dafs  er  durch  .Ansetzung  niedriger  Prä- 
mienraten dafür  gesorgt  habe,  eher  Erhöhungen  als  Herabsetzungen 
einfiihren  zu  müssen.  .Auch  sei  der  Umstand,  dafs  tlas  System 
keinen  Zwang  einschliefse,  seiner  .Annahme  günstig. 

Das  war  1894.  In  der  schon  citierten  Nummer  de.s  „Engineering 
Magazine“  vom  Januar  1901  spricht  sich  nun  ein  anderer  amerika- 
nischer Unternehmer,  Mr.  H.  M.  Norris,  Leiter  der  Bickford  Drill  & 
Tool  Company,  auf  Grund  eigener  Erfahrungen  über  das  System 
aus.  Im  allgemeinen  stimmt  er  Halsey  rückhaltlos  zu.  Dagegen 
hält  er  dessen  Prinzip,  die  Prämienrate  niedrig  und  die  Zeitgrenzc 
hoch  anzusetzen,  nur  für  solche  Werkstätten  am  Platze,  wo  bisher 
einfacher  Zeitlohn  und  die  mit  ihm  verbundene  schlaffe  .Arbeits- 
woche vorgeherrscht  haben.  Wo  aber  die  Fabrik  schon  gehörige 
Leistungsfähigkeit  entfaltet  habe , fänden  sich  häufig  Bedingungen 
vor,  die  gerade  das  umgekehrte  Prinzip,  d.  h.  niedrige  Zeitgrenze 
und  hohe  Prämienrate,  rechtfertigten.  „Ich  gehe  davon  aus,“  schreibt 
er,  „dafs  unser  [der  Fabrikanten]  Hauptverdienst  mehr  von  der  Steige- 
rung der  Produktion  als  von  der  Herabsetzung  des  Prei.ses  der 
Produkte  stammt,  und  dafs,  wenn  die  Zeitgrenzen  mit  gehöriger 
Vorsicht  normiert  sind,  der  allgemeine  A'orteil  gröfser  ist,  als  wenn 
die  Zeitgrenzen  hoch  und  die  Prämienraten  niedrig  sind."  Die  Zeit 
sei  der  allmächtige  F'aktor,  und  wenn  sic  — die  auf  jedes  Produkt 
entfallende  Arbeitszeit  — nicht  niedrig  gehalten  werde,  verschwinde 
der  Profit  .schnell.  Für  das  Durchschnittsuntcrnchmen,  das  mit  ge- 
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ringer  Profitrate  arbeite,  sei  „derjenige  Plan  der  beste,  der 
den  langsamen  Arbeiter  am  schnellsten  aus  merz  e.“ 
(S.  638).  Sei  die  Zeitgrenze  hoch  und  die  Prämienrate  niedrig,  so 
nehme,  nachdem  der  Arbeiter  die  erste  Zeitersparnis  erzielt  habe, 
der  Antrieb  zu  weiterer  Zeitersparnis  stark  ab.  „Die  erste  Zeit- 
ersparnis wird  gewöhnlich  mit  sehr  wenig  Mehranstrengung  von 
seiten  des  Arbeiters  erzielt.  Aber  von  da  ab  ist  jede  weitere 
Protluktionssteigerung  geeignet,  mehr  Muskelarbeit  und  höhere 
geistige  [bezw.  Nerven-]  Anspannung  zu  erhei.schen  und  sollte, 
meine  ich,  mit  höherer  Prämienrate  belohnt  werden." 

Mr.  Xorris  giebt  einige  Beispiele  aus  der  von  ihm  geleiteten 
P'abrik,  die  zeigen,  was  für  Zeitersparnisse  unter  dem  Prämiensy.stem 
erzielt  wurden.  Die  Liste  eines  Arljciters,  der  hintereinander  316 
Stück  Produkte  einer  gewis.sen  .'\rt  in  34  Posten  zur  Herstellung 
übernommen  hatte,  für  die  zusammen  2500  Stunden  als  Normal- 
zeit angesetzt  waren,  zeigt  als  wirklich  gebrauchte  .‘\rbeitszcit 
1770  Stunden,  eine  Zeitersparnis  von  nahezu  30  Prozent. 
Kiner  dieser  Aufträge,  dessen  Normalzeit  auf  30  Stunden  angesetzt 
war,  wurde  bei  der  sechsten  und  siebenten  Wiederholung  in  18 
Stunden  ausgeführt.  Die  Firma  macht  mit  den  Arbeitern  bei  Zeit- 
er.sparnis  I lalbpart,  und  so  erzielten  sie  und  der  betreffende  Arbeiter 
je  eine  Mehrcinnahme  von  94.93  Dollars.  Das  heifst,  sie  zahlte  für 
Arbeit,  die  sonst  650  Dollars  an  Lohn  gekostet  hätte,  555,06  Dol- 
lars, während  der  Arbeiter  für  1770  Stunden  .statt  460,13  Dollars 
555i^  Dollars  erhielt. 

Auch  Mr.  Norris  stellt  fest,  dafs  das  System , wo  immer  es 
eingefuhrt  werde,  anfangs  auf  das  gröfste  Mifstrauen  von  .seiten  der 
Arbeiter  stofse.  Sie  betrachteten  es  „als  den  Keil,  der  eingeschoben 
werde,  um  der  Stückarbeit  den  Weg  zu  bahnen“.  Damit  ist  auch 
die  Haltung  angezeigt,  die  die  Führer  der  organisierten  .\rbeiter 
ihm  entgegenbringen.  Immerhin  hat  der  Leiter  des  amerikanischen 
„Internationalen  Bundes  der  Maschinenarbeiter“,  .Mr.  O’Connell,  sich 
dahin  geäufsert , dafs  wenn  das  Prämiensy.stem  „ehrlich  ins  Werk- 
gesetzt  und  seine  Versprechungen  ehrlich  innegehalten  werden,  es 
von  grofsem  Wert  sein  könne  für  die  Verminderung  der  Reibungen, 
die  sich  jedesmal  zeigen,  wenn  irgend  etwas  der  Stückarbeit  Ach n- 
liches  in  Vorschlag  gebracht  wird“. 

D.as  R e f e r e n z tarifsystem  der  Herren  Willan  & Robinson  in 
Thames  Ditton  bei  London  unterscheidet  sich  nur  wenig  von  dem 
Halseyschen  Prämiensystem.  .Auch  bei  ihm  ist  der  leitende  Gc- 
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danke  die  Feststellung  eines  Nor  malze  ittarifes  — hier 
die  „Referenzrate“  genannt  — für  jede  den  Arbeitern  übertragene 
Arbeit  und  die  Zahlung  einer  Prämie  für  die  Zeitersparnis 
bei  der  Ausführung.  Der  Prämiensatz  für  den  .Arbeiter  ist  der 
gleiche  wie  bei  den  Bickford  Tool  & Drill  Works,  nämlich  50 
Prozent  der  Ersparnis,  und  auch  hier  ward  das  Prinzip  be- 
obachtet, das  Normalzeitmafs  in  der  Regel  höher  anzusetzen  als  die 
Zeitsumme,  die  die  betreffende  .Arbeit  bei  Einführung  des  Systems 
in  Anspruch  nahm.  „Die  Referenzraten",  heifst  es  im  Einführungs- 
schreiben der  Firma  an  die  Arbeiter,  „werden  im  allgemeinen  höher 
angesetzt , als  den  jetzigen  Kosten  der  .Arbeiten  entspricht , so  dafs 
bei  der  gegenwärtigen  Arbeitsrate  sich  Ueberschüsse  ergeben.  In 
verschiedenen  Fällen , wo  nach  Ansicht  der  Firma  die  Produktion 
Gewinn  abwirft,  wird  man  die  Referenzrate  erheblich  höher  als  den 
jetzigen  Kostbetrag  angesetzt  finden,  so  dafs  selbst  ohne  jede  weitere 
Verringerung  des  Zeitaufwandes,  wie  er  jetzt  ist,  greifbare  Zu- 
schüsse zur  Auszahlung  gelangen“.  (Bericht,  S.  122).  Dagegen 
ward  in  anderen  Fällen  die  Normalzeit  niedriger  angesetzt  als  dem 
gegebenen  Kostpreis  entsprach,  und  zwar  weil  die  in  Gebrauch  be- 
findlichen Produktionswerkzeuge  veraltet  waren.  Die  Firma  ver- 
sprach Pänstellung  zeitgemäfser  Werkzeuge  und  Geräte  und  ver- 
bürgte inzwischen  den  betreffenden  Arbeitern  unverkürzte  Fortbe- 
zahlung des  normalen  Zeitlohns.  Der  normale  Zeitlohn  solle 
der  Mindest  lohn  bleiben,  auch  wenn  der  Arbeiter  mehr  Zeit 
für  die  .Arbeit  verbrauche,  als  der  Normalzeittarif  dafür  vorschreibe. 
Ferner  ward  auch  hier  Unveränderlichkeit  des  Zeittarifs 
bei  gleichbleibendem  Produktion sprozefs  als  leitendes 
Prinzip  fe.stgesetzt.  Solange  nicht  die  Geschäft-sleitung  durch  neue 
Maschinen  etc.  den  Produktionsprozefs  ändere,  werde  der  Zeittarif 
unverändert  bleiben,  X’erbesserungen  der  Arbeitsmethode,  die  der 
Initiative,  bezw.  dem  Erfindungsgeist  der  betreffenden  .Arbeiter  selbst 
geschuldet  sind,  lassen  den  Zeittarif  unberührt. 

Bis  zur  .Abfassung  des  Berichts  des  .Arbeitsamts  (1895)  hatte 
sich  dies  Lohnsystem  als  zufriedenstellend  bewährt.  Für  1894 
wurden  an  .Arbeiter  derjenigen  .Abteilungen  der  Fabrik,  in  denen 
das  System  eingeführt  war,  auf  10579  Pfd.  Sterl.  Lohn  15/9 
Sterl.  Bonus  verteilt,  was  eine  Zuschlagsrate  von  14,93  Prozent  er- 
giebt.  Da  aber  in  jenen  Abteilungen  auch  .Arbeiter  thätig  sind, 
die  nicht  nach  dem  System  entlohnt  werden,  ist  der  Zuschufs  für 
diejenigen  Arbeiter,  die  unter  ihm  arbeiteten,  ein  höherer  gewesen. 


Digitized  by  Google 


324 


Kduard  Bernstein, 


Die  höchsten  Bonusse  pro  Jahr  wurden  bei  den  Drehern  und 
Modellmachern,  die  niedrigsten  bei  den  Fertigmachern  und  Schleifern 
erzielt. ')  Die  Kostenersparnis  für  das  Geschäft  schätzt  der  Bericht 
auf  mindestens  fünf  Prozent. 

Dem  Good  Fellowship -System  der  Thames  Ironworks 
unterliegt,  soweit  die  Lohnfrage  inbetracht  kommt,  zunächst  das- 
selbe Prinzip  der  Feststellung  von  N'ormalzeittarifen  und  Prämierung 
der  Zeitersparnis,  wie  den  vorher  bezeichneten  Systemen.  Während 
bei  diesen  aber  die  Präge,  ob  die  Arbeiter  als  Einzelne  oder  ganze 
(iruppen  von  Arbeitern  die  Einheiten  für  die  Prämienbercchnung 
bilden  sollen,  als  offene  behandelt  und  nur  für  das  System  der  An- 
spruch erhoben  wird,  auf  beide  Fälle  anwendbar  zu  sein,  hatte  die 
Good  P'ellowship  die  ausgesprochene  Tendenz,  die  Gruppe  zur 
Einheit  für  die  Prämienarbeit  zu  machen,  bezw.  durch  das 
Mittel  der  Prämien  die  Gruppenorganisation  anziehend  zu  ge- 
stalten. Nicht  der  Pänzelne,  sondern  die  „Kameradschaft“  sollte 
die  Prämie  erwerben  und  unter  ihre  Mitgliedern  verteilen.  Zu 
einem  Teil  scheint  dem  Urheber  des  Systems,  Mr.  Hills,  die  That- 
sache  zu  dieser  Gruppierungsidee  veranlafst  zu  haben,  dafs  ohnehin 
auf  so  grolsen  Eisenwerken,  wie  es  die  Thames  Ironworks  sind, 
viel  Arbeit  an  Gruppen  von  .Arbeitern  übertragen  wird.  Daneben 
aber  haben  ihn  aber  auch  offenbar  ideologische  Beweggründe  ge- 
leitet, wie  der  Wunsch,  ein  Stück  Sozialismus  im  Unternehmen  zu 
verwirklichen.  Nicht  dafs  Mr.  Hills  ein  Sozialist  im  strengen  Sinne 
dieses  Wortes  wäre.  Seine  Ziele  bleiben  durchaus  auf  dem  Boden 
der  gegebenen  Gesellschaftsordnung.  Aber  er  will  doch  das  Ver- 
hältnis von  Arbeiter  und  Unternehmer  auf  eine  andere  Basis  als 
die  herkömmliche  stellen,  ruft  überhaupt  gern  ethische  und  soziale 
Prinzipien  an.  „Der  Zweck  dic.ses  Plan.s,“  heifst  es  in  der  P'inlei- 
tung  zu  dem  Good  Fellowship  Statut,  „besteht  darin,  den  möglichen 
V''erdien.st  jedes  .Arbeiters  auf  dem  Werk  zu  erhöhen,  das  Prinzip 
seiner  .Anwendung  ist  aber  durchaus  dem  der  „Stückarbeit“  ent- 
gegengesetzt , wie  sie  gewöhnlich  verstanden  wird,  die  jedermann 
von  seinem  Nächsten  unabhängig  macht  und  vielen  der  Zerwürf- 
ni.sse  den  Weg  ebnet,  die  solange  die  besten  Interessen  von  Kapi- 

*)  Da  die  hetrefienden  Z,ahlcn  sich  aut  Jalireserlrägc  beziehen,  also  auch  solche 
.Arbeiten  einscldictscn.  die  niclit  nach  dem  Normalzeitmafs  verrechnet  wurden,  besagt 
das  tibige  nicht,  dafs  l'crtigmacher  und  .Schleifer  bei  .Arbeiten,  die  unter  das  System 
fielen,  stets  schlechter  daran  waren  als  ilire  Kollegen. 
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tal  und  Arbeit  gespalten  haben.  Die  Stückarbeit  ist  zu  oft  der 
-Ausdruck  einsiedlerartiger  Selbstsucht,  das  Todesurteil  sozialer 
Wohlfahrt.“  Und;  „Das  vierte  Prinzip  der  „guten  Kameradschaft" 
ist  Gleichheit  der  Gewinnanteile  im  Verhältnis  zu  den  gezahlten 
Normallöhnen.  Alle  Zahlung  von  individuellen  [Arbeits-]  Prämien 
ist  dem  Vorwurf  der  Parteilichkeit  und  Günstlingswirtschaft  aus- 
gesetzt und  steht  in  der  Regel  in  keinem  genauen  Verhältnis  zu 
den  Kosten  des  Stückes  Arbeit,  worauf  sich  die  Prämien  be- 
ziehen." 

Wie  aus  dem  Vorhergehenden  ersichtlich , bildet  auch  bei  der 
,.Good  Fellowship"  ein  Normallohn  die  feste  Grundlage  der 
Lohnbemessung.  „Jeder  .Arbeiter,“  heifst  es  im  § I des  Statuts, 
„wird  von  der  Gesellschaft  auf  Grundlage  der  Normal-  [Lohn-] 
rate  des  Gewerbes  angestellt,"  d.  h.  auf  Grundlage  des  von  der 
in  Frage  kommenden  Gewerkschaft  anerkannten  Lohnsatzes.  Unter 
Zugrundelegung  dieser  Normallöhne  und  des  normalen  Zeitaufwands 
werden  - nun  die  verschiedenen  auszuführenden  Arbeiten  gewertet, 
ihre  „normale  Arbeitskost“  oder  ihr  „.Arbeitswert“  fest- 
gestellt, wobei  die  beteiligten  Gewerbsgruppen  durch  Vertreter 
Sitz  und  Stimme  haben.  P'ür  eine  ganze  Reihe  von  Arbeiten,  die 
sich  regelmäfsig  wiederholen,  giebt  es  „festgesetzte  Stück- 
preise", und  wo  es  angeht,  werden  selbst  für  die  kleinsten  Teil- 
arbeiten „Stückpreise"  oder  „.Arbeitswerte"  festgestellt.  Auf  Grund 
dieser  Arbeitswerte  und  der  Gutachten  der  Ingenieure,  Werkführer, 
Vorarbeiter  etc.  über  die  .Arbeitskost  von  .Artikeln,  für  die  es  keine 
festgesetzten  Stückpreise  giebt,  macht  die  Firma  bei  Lieferungsaus- 
schreiben ihre  Angebote,  wobei  sie  sich  indes  vorbehält,  je  nach 
der  Marktlage  die  Gesamtforderung  zu  modifizieren  und  alsdann 
bei  erfolgtem  Zuschlag  auch  die  Teilpreise  entsprechend  abzu- 
ändern. Ks  steht  aber  jeder  Arbeitsgruppe  frei,  ihr  zugewiesene 
■Arbeiten  abzulehnen,  wenn  ihr  der  vorgeschlagene  Arbeitswert  un- 
genügend erscheint.  Eine  Kameradschaft  bc.steht  in  der  Regel  aus 
allen  .Arbeitern  des  gleichen  Berufes,  die  in  ein  und  derselben  Ab- 
teilung des  Unternehmens  be.schäftigt  sind  {.Schiffbau,  Maschinenbau. 
Reparatur  etc.).  Werden  aber  in  ein  und  derselben  .Abteilung  ver- 
schiedene Lieferungsaufträge  zu  gleicher  Zeit  ausgeführt,  so  findet 
eine  entsprechende  Einteilung  in  Lieferungskameradschaften 
statt.  Ferner  giebt  es  auch,  je  nach  der  Natur  der  .Arbeiten,  zu- 
sammengesetzte Kameradschaften,  wo  .Arbeiter  ver- 
•schiedencr  Berufsgruppen  an  ein  und  demselben  AA'erk  unmittelbar 
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kooperativ  thätig  sind,  und  Sektionskaineradscliaften,  die  aus 
kleineren  Gruppen  von  Berufsgenossen  bestehen.  So  waren  1895 
die  200  Plattenleger  in  der  Schiffbauabteilung  in  Sektionskanierad- 
schaften  von  6 — 8 Mitgliedern  eingeteilt.  Innerhalb  anderer  Kame- 
radschaften gruppieren  sich  die  Arbeiter  bei  der  .Arbeit,  und  dem- 
gemäfs  auch  bei  der  Berechnung  der  Prämien,  je  nachdem  in  Son- 
derabteilungen, die  von  zwölf  bis  zu  zwei  Mitgliedern  herabgehen, 
und  wo  dies  die  Natur  der  .Arbeiten  mit  sich  bringt,  findet  auch 
bei  der  .Arbeit  und  Berechnung  der  Prämien  völlige  Individualisie- 
rung statt.  Jedoch  wird  seit  1895  bei  der  Schlufsabrechnung  für 
jeden  .Auftrag  den  Mitgliedern  der  einzelnen  Untergruppen  nur  die 
Hälfte  des  Gewinns  ihrer  Gruppe  gutgeschrieben,  die  andere  Hälfte 
wird  der  ganzen  Kameradschaft  zur  gleichmäfsigen  A^erteilung  an 
alle  ihre  Mitglieder  gutgeschrieben,  gleichviel  ob  die  Rechnung  der 
Einzelnen  mit  Gewinn  oder  Wrlust  abschliefst.  Es  sollen  auf  diese 
Weise  etwaige  Vorteile  oder  .Nachteile,  die  bei  der  Verteilung  der 
.Arbeiten  unterlaufen  oder  Folge  von  unkontrollierbaren  Umständen 
sind,  ausgeglichen  und  das  (iemeinschaftsinteresse  gestärkt,  ein 
„Gleichgewicht  zwischen  den  individualistischen  und  den  sozialisti- 
schen Kräften"  hergestellt  werden.  .An  dem  Gesamtgewinn  jeder 
Betriebsabteilung  haben  ferner  auch  die  Vorarbeiter,  die  Tagelöhner 
und  die  Kontoristen  dieser  Abteilung  einen  gewis.sen  proportio- 
neilen .Anteil. 

Was  die  Höhe  der  erzielten  Prämien  betrifft,  so  waren  sie  in 
den  verschiedenen  Kameradschaften  aufserordentlich  verschieden. 
Pis  stehen  da  Sätze  von  39,74  Prozent  völliger  .Abwesenheit  von 
Gewinn  (Zeitersparnis)  gegenüber.’  1 Insgesamt  wurde  in  dem  Zeit- 
raum von  1891  bis  1894  ein  Durchschnittsgewinn  von  5,68  Prozent 
der  Normallöhne  erzielt.  Das  scheint  nicht  sehr  hoch.  Pis  ist  aber 
zu  berücksichtigen,  dafs  im  I^aufe  dieser  Periode  die  Firma  den 
.Achtstundentag,  bezw.  die  48  .Stunden-.Arbeitswoche  bei  P'e.sthaltung 
des  alten  Wochenlohns  durchführte,  und  aufserdem  fanden  in  die.ser 
Zeit  zweimal  Erhöhungen  des  Nor  mal  zeitloh  ns  statt, 
nämlich  4.25  Prozent  im  November  1892  und  6,25  Prozent  im 

*)  Verluste,  <i.  h.  Ubernormalc  /eiluul'wändc  der  CJruppen  oder  Kinzclpcrsoneu 
werden  nur  solange  in  Keelmunjj  j;e.slellt,  als  es  sich  um  Arbeiten  für  ein  und  den- 
selben IJct'crungsvertrag  handelt.  Hat  eine  Person  oder  Gruppe  bei  Schlufsabrechnung 
über  einen  /Vuftr.ag  mehr  Verlust  als  Gewinn  auf  Buch,  so  wird  <ler  Kesl  einfach 
als  Null  gesetzt,  so  dnfs  der  Normallohn  verbleibt. 
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April  1894.  Unter  diesen  Umständen  ist  der  Erfolg  immerhin  be- 
merkenswert. Nach  den  Erklärungen  des  Mr.  Hills  wäre  ihm  ohne 
die  Kameradschaftsorganisation  die  Durchführung  der  48  Stunden- 
•Arbeitswoche  unmöglich  gewesen.  Vom  Standpunkt  der  Firma 
ist  danach  das  Ergebnis  alles  in  allem  zufrieden.stellend  gewesen. 
Die  Arbeiter  ihrerseits  scheinen  im  ganzen  auch  nicht  unbefriedigt 
gewesen  zu  sein,  wenn  auch  einzelne  Rerufsgruppen  es  mehr  über  sich 
haben  ergehen  Lxssen,  als  dafs  sie  ihm  irgend  welche  .stärkere  Sym- 
pathie entgegengebracht  hätten.  Di(^  Gewerkschaften  stellten  sich 
vielmehr  anfänglich  dem  Plan  durchaus  feindselig  gegenüber,  haben 
sich  jedoch  später  mit  ihm  ausgesöhnt.  So  erklärte  im  Mai  1894 
der  Verband  der  Vereinigten  Maschinenbauarbeiter  in  seinem  Organ 
die  Thames  Ironworks  für  „eines  der  anständigsten  („fairest")  Werke 
in  London".  Während  der  grofsen  .Arbeitssperre  von  1897/98  ward 
auf  den  Werken  dieser  Firma  fortgearbeitet  und  herrschte  zwischen 
ihr  und  dem  Verband  der  .Arbeiter  freundschaftliches  Einver- 
nehmen.') 


*)  Wi«:  sich  das  Good  Fellowship  Lolinsystcm  geschäftlich  bewährt  hat,  zeigt 
folgende  Stelle  aus  dem  Geschäftsbericht  der  obigen  Gesellschaft  für  1898.  Sic 
beginnt  mit  einem  Kücklick  auf  die  Kämpfe,  welche  die  Firma  vor  Einführung  des 
Systems  mit  ihren  Arbeitern  hatte  und  welche  „ungeheuere  Kosten“  sie  aufwenden 
mufste,  „um  die  Autorität  der  Gesellschaft  als  Arbeitsprinzipal  herzustellen“. 

Dann  hoifst  cs  weiter: 

„Das  Good  Fellowship  System,  das  jedem  Arbeiter  ein  direktes  Inter- 
esse an  der  Arbeit  gicht,  die  er  gerade  ausführt,  war  eingel^lirt  worden, 
um  ein  freundlicheres  Verhältnis  herzuslellen.  Es  hat  sich  in  jeder  Hinsicht  als 
über  unsere  Erwartungen  zufriedenstellend  bewährt.  Wie  unser  Geschäft  sich  aus- 
gedehnt hat,  zeigt  folgende  Tabelle  der  gezahlten  Löhne: 

1893  . £ 99066 

1894  ....  „ 102465 

1895  ,147790 

1896  . . . , „ 163666 

1897  ....  „ 223902 

1898  ....  ,,  242838 

Unsere  Kosten  sind  um  gegen  I/bis  l8  Prozent  gefallen,  während 
den  Arbeitern  als  Zuschlag  zu  den  höchsten  Löhnen,  die  im  Königreich  ge- 
zahlt werden,  und  zum  achtstündigen  .\rbcitstag,  dessen  Einführung  durch 
den  Erfolg  des  Good  Fellowship  System  gerechtfertigt  wird,  f<dgcndc  Monals- 
dividenden  gezahlt  wurden: 
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111. 

Wie  sich  selbst  der  nichtfachinännisch  geschulte  Leser  gesagt 
liaben  wird,  erfordert  das  System  der  Arbeitsprämien,  wie  es  in  der 
Good  Fellowship  gehandhabt  wird,  eine  a u fse  ro  rde  n 1 1 ic  h um- 
fangreiche und  genaue  Buchführung.  Eine  sehr  ins  Ein- 
zelne gehende  Buchführung  braucht  auch  das  Willans  & Robin.sonsche 
System  der  Referenztarife.  Es  ist  nun  charakteristisch,  dafs  beide 
Firmen  erklären,  diese  Mehrkosten  für  die  Buchführung  stünden  in 
gar  keinem  YerhältnLs  zu  den  Vorteilen,  die  ihnen  aus  der 
Durchführung  des  Sy.stems  erwüchsen.  Willans  & Robinson  fügen 
hinzu,  dafs  die  Mehrkosten  überhaupt  nicht  bedeutend  .seien,  und 
Mr.  Hills  giebt  zwar  eine  erhebliche  Steigerung  der  Ausgaben  für 
Buchführung  und  genaue  Feststellung  des  Zeitverbrauchs  bei  den 
verschiedenen  Arbeiten  („time-keeping“)  zu,  — „wir  hatten  eine 
ganz  neue  .Abteilung  dafür  einzurichten“,  erklärte  er  vor  der  König- 
lichen Arbeitskommission,  — schätzt  aber  den  erzielten  Gewinn 
dafür  um  so  höher  ein.  „Zum  erstenmal  in  der  Geschichte  dieses 
Unternehmens,"  schreibt  er  in  der  „Thames  Ironworks  Gazette“  vom 
Januar  1895,  r.'iaben  wir  uns  einen  absolut  zuverlässigen  Kosten- 
anschlag für  alle  Lieferungsaufträge  gesichert,  die  wir  zu  irgend 
einer  Zeit  in  Händen  haben.  Jeden  Monat  habe  ich  jetzt  einen 
genauen  Uebcrblick  aus  der  Vogelschau  über  die  finanziellen  Er- 


1892 

....  4804  £ 

It  sh. 

9 d. 

1893 

■ 2503  .. 

16 

8 

1S94 

. . . . 1112  „ 

16  „ 

5 .. 

1895 

• ■ • ■ 5>*52 

2 

6 „ 

189b 

....  5081  „ 

*3  0 

.s  *• 

1S97 

• • • ■ 7 774  „ 

5 0 

7 

1898 

....  15390  ,. 

4 M 

7 .. 

zusammen  42519  £ 

IO  sh. 

1 1 d. 

( »fponüber  tlrm  (irredo  von  Konkurrenten,  dals  Mr.  Hill  die  Thames  Iron  Works 
nur  als  rein  „philantropisches  Tntemelimen“  betreibe,  bemerkt  dieser  im  Hcrichl, 
„ein  Schilis-  und  Maschinenbauwerk,  das  in  derseU)cn  /eit  seine  Produktion  ver- 
dreifaclicn,  seine  Kosten  verringern  und  den  Aktitmären  zehn  Prozent 
THxidende  bieten  kann,  braucht  keine  Furrhl  zu  haben". 

I ni  ihre  zunehmenden  Aufträge  ausführcii  zu  können,  haben  die  Thames  Iron- 
works im  Jahre  1899  die  am  gejjenüberliej;cnden  Themscufer  — in  Greenwich  — 
gelegene  grofse  .^lascl^inenbauanstall  der  altangeschenen  Firma  John  Penn  & Sons 
erworben  und  so  den  achtstündigen  .\rbeilNlag  über  die  Themse  verpllanzt. 
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gebnisse  der  im  Monat  geleisteten  Arbeit.  Ich  kann  nicht  nur  den 
Stand  jedes  einzelnen  der  verschiedenen  Aufträge  feststellen,  sondern 
so  wissenschaftlich  genau  ist  das  System  durchgeführt,  dal’s,  wenn 
ich  es  wünsche,  ich  ermitteln  kann,  welchen  Gewinn  oder  V'erlust 
jeder  einzelne  Arbeiter  — ob  Mann  oder  Bursche  — in  den  ver- 
schiedenen Abteilungen  bei  jedem  einzelnen  IJeferungsauftrag  ge- 
macht hat“  (Bericht,  S.  io6|. 

Wie  schon  weiter  oben  erwähnt,  wurde  auf  den  Thames 
Ironworks  die  Berechnung  des  Normalzeitaufwancls  für  die  einzelnen 
Arbeiten  verschiedentlich  so  weit  durchgeführt,  dafs  Arbeitswerte 
bis  zu  I Schilling  und  darunter  festgestellt  wurden.  Dies  Prinzip 
nun,  die  rechnerische  Zerlegung  aller  Arbeiten  bis  in  ihre 
kleinsten  Einzelheiten,  um  den  für  sie  erforderten  normalen  Zeit- 
aufwand, und  damit  ihren  .Arbeitswert  festzustellcn,  ist  in  dem 
fünften  der  oben  aufgezählten  l.ohnsysteme , dem  Taylorschen 
.System  der  Diflerential-Stücklohntarife,  am  konsecpientesten  durch- 
gefuhrt,  man  konnte  fast  .sagen,  wirklich  zu  einer  Wissenschaft 
erhoben. 

Das  Diffcrential-Stücklohnsystem  ist  seit  fünfzehn 
Jahren  in  den  Werken  der  Midvale  -Steel  Company  in  Philadcl[)hia, 
wo  es  sein  Erfinder,  Mr.  P'red.  W.  Taylor,  eingeführt  hat,  mit  so 
grofsem  Erfolg  für  das  Unternehmen  in  Uebung,  dafs  auch  andere 
grofse  Unternehmungen  sich  veranlafst  gesehen  haben,  cs  bei  sich 
einzuführen.  Es  wird  im  „Engineering  Magazine“  von  .Mr.  -Sanford 
E.  Thomas  in  einem  Artikel,  den  Mr.  Taylor  durchgeschen  hat, 
genauer  be.sclirieben.  Danach  besteht  sein  Grundj>rinzip  in  einer 
Feststellung  des  für  die  kleinsten  Teile  — die  „Elemente"  — 
jeder  Arbeitsleistung  erforderten  Zeitaufwands  und  die 
■Aufstellung  von  differenzierten  Stücklohntarifen  auf  Grund  dieser 
Wertung  der  Filemcntarverrichtungen.  Das  Diftcrcnzicrungsprinzip 
Lst  ähnlich  wie  das  der  vorhergeschilderten  Prämiensysteme : Zahlung 
von  höheren  Einheitssätzen  für  alle  Zeitcrs|>arnis.  Das  .Vormalzeit- 
mafs  wird  so  angesetzt,  ilafs  der  .Arbeiter  „ohne  äufserste  Ansjiannung 
seiner  Kräfte“  den  Normallohn  des  Gewerbes  verdienen  und  durch 
zweckmäfsige  Verwendung  seiner  Zeit  Mehreinnahmen  erzielen  kann, 
ohne  befürchten  zu  müssen,  dafs  gröfsere  Ergiebigkeit  seiner  .Arbeit 
Herabsetzung  der  Tarifsätze  nach  .sich  zieht.  „Die  ganze  V'orteil- 
hafiigkeit  des  Systems  ist  zerstört,“  schreibt  Mr.  'fhompson,  „wenn 
die  .Arbeiter  den  Eindruck  empfangen,  dafs,  sobald  sie  ihre  Pro- 
duktion steigern,  die  Lohnsätze  reduziert  werden.“ 

Archiv  für  soz.  Gesetzgebung  u.  Statistik.  WH. 
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Mr.  riiompson  illustriert  das  System  an  folgendem  Beispiel. 

„Angenommen,  es  handle  sich  um  das  Glätten  der  Oberfläche 
eines  Stückes  Gufseisen.  Bei  dem  gewöhnlichen  Stücklohnsystein 
würde  der  Beamte,  der  den  Arbeitspreis  berechnet,  seine  Liste  der 
an  der  Hobelmaschine  ausgeführten  Arbeiten  durchsehen,  bis  er  auf 
ein  Stück  Arbeit  stöfst,  das  dem  auszuführenden  Stück  möglichst 
nahe  kommt,  und  dann  den  für  das  letztere  erforderten  Zeitaufwand 
vermutungsweise  abschätzen.  Unter  dem  Elementarsystem  dagegen 
würde  etwa  folgende  Analyse  gemacht  werden : 


A r h r i t <1  c s Arbeiters: 

Zeit  erheischt  um  das  Stück  vom  Hoden  auf  den  IIobeltLsch  zu  heben 

„ „ ,,  <ias  Niveau  lierzuriclilen 

y,  y.  KiegeJn  und  Klammern  anzuschrauben 

„ „ „ Riegeln  und  Klammem  abzuschrauben 

„ „ das  Stück  auf  den  Boden  zu  setzen  . . . . . 

„ die  Maschine  zu  reinigen 


Minuten 


Arbeit  der  Maschine: 

Zeit  erheischt  um  einen  Schnitt  *4/01!  dick,  4 Hufs  lang  und  2*  j Zoll 

breit  abzuhobeln 

,,  „ ,,  einen  Schnitt  ’ Zoll  dick,  3 Fufs  lang  un<l  12  Zoll 

breit  abz.nhobeln 

„ einen  Schnitt  von  4 Fufs  Lange  und  2’  ,,  Zoll  Breite 

zu  gliilten 

„ „ „ einen  Schnitt  v<m  3 Fufs  Länge  und  12  Zoll  Breite 

zu  glätten 

Insgesamt 

Hierzu  ....  Bro/ent  fiir  unvermeidbare  Verzögerungen  . . . . 


Auf  die.se  Weise  liefsen  sich  alle  Arbeiten  in  eine  Reihe 
elementarer  X’crrichtungen  auflösen,  wie  sie  .sich  in  jeder  Werkstatt 
täglich  in  den  vcrschicdenartig.stcn  Kombinationen  wiederholen  und 
deren  Zeitaufwand  sich  leicht  bestimmen  la.s.sc.  Der  Tarifaufsteller 
werde  bald  so  vertraut  mit  den  Zeiterforderni.ssen  für  jedes  der 
Arbeitselcmente,  dafs  er  sic  aas  dem  (icdächtnis  niederschreiben 
könne,  l'ür  denjenigen  Teil  der  .Arbeit,  den  <lic  Maschine  macht, 
schlägt  er  Tabellen  nach,  welche  (ur  jede  Maschine  ausgearbeitet 
sind  und  die  Zeit  für  jede  Kombination  inbezug  auf  länge,  Breite 
und  Dicke  des  Schnitts  angeben. 

Natürlich  sei  cs  ein  Ding,  zu  wissen,  wieviel  der  .Arbeiter 
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leisten  könne,  und  etwas  ganz  anderes,  selbst  den  besten  Arbeiter 
zu  veranlassen,  mit  seiner  gröfstmöglichcn  Schnelligkeit  zu  produ- 
zieren. Als  das  wirksamste  Mittel  zur  Erzielung  des  letzteren  habe 
sich  die  Aufstellung  von  Diftcrcntialtarifen  — Pirhöhung  des  Lohnsatzes 
bei  schnellerer  Produktion  — erwiesen.  Jede  Betriebsleitung  müsse 
von  der  Erkenntnis  ausgehen,  dafs  der  Arbeiter  für  den  gewöhn- 
lichen Tagelohn  keine  aufsergewöhnlichc  Arbeitsleistung  verrichten 
wenle.  Versuche,  bei  Zahlung  des  blofscn  Normallohns  Maximal- 
leistungen  zu  erzielen,  seien  stets  ge.scheitert  und  verdienten  stets 
zu  scheitern.  Mr.  Thompson  giebt  ein  Beispiel,  wo  Mr.  Taylor  auf 
Grund  von  genauer  .Analysierung  der  Arbeiten  nach  dem  vor- 
entwickelten Prinzip  zu  der  Ueberzeugung  kam,  es  mü.sse  möglich 
sein,  von  gewis.sen  Stahlfabrikaten,  die  bis  dahin  im  Verhältnis  von 
5 Stück  pro  Tag  von  den  .Arbeitern  festge.stellt  wurden,  lO  Stück 
pro  Tag  anzufertigen.  Er  habe  daraufhin  einen  Tarif  aufgesetzt, 
wonach  den  Arbeitern  bei  einer  Produktion  von  lo  Stück  pro  Tag 
35  Cents  (etwa  1,49  Mark),  bei  geringerer  Produktion  aber  nur 
25  Cents  pro  Stück  gezahlt  wurde,  und  in  der  That  hätten  dann 
diejenigen  Arbeiter,  die  ihre  .Sache  verstanden,  jahraus,  jahrein  mit 
ganz  seltenen  Ausnahmen  täglich  zehn  Stück  des  Artikels  produ- 
ziert und  einen  Tagcslohn  von  3'  ..  Dollars  erzielt,  während  die 
Konkurrenten  der  P'irma,  die  den  Verdienst  ihrer  Leute  nicht  auf 
über  2 bis  2'.,  Dollars  pro  Tag  kommen  liefsen,  es  nur  auf  eine 
Tagesproduktion  von  durchschnittlich  fünf  Stück  pro  Arbeiter 
brachten.  Lhid  in  den  fünfzehn  Jahren,  wo  das  Differentialtarif- 
system  in  der  P'abrik  herrschte,  sei  es  nicht  ein  einziges  .Mal  zu 
einem  Ausstand  der  Arbeiter  tles  L’ntcrnchmens  gekommen. 

Das  System  der  Differentiallohntarife  erfordert,  dies  sei  noch 
bemerkt,  eine  besondere  .Abteilung  von  Beamten  für  die  Berechnung 
der  Tarife,  die  stets  nach  wissenschaftlicher  Methode  und  nie  auf 
blofses  Raten  hin  aufgestellt  werden  sollten.  P'erner  erheischt  das 
.System  sorgfältige  Xachprüfung  der  angefertigten  Artikel. 

I\'. 

Kommen  wir  nun  von  der  Be.schreibung  der  Systeme  auf  (irund 
der  von  ihren  Pirfindern  oder  deren  A’ertretern  und  Parteigängern 
gelieferten  Berichte  zu  ihrer  sozialpolitischen  Würdigung.  Da  haben 
wir  zunächst  einige  Phatsachen  hervorzuheben,  die  wir  bisher  teils 
nur  flüchtig  berührt,  teils  ganz  übergangen  haben,  weil  sie  für  die 

22* 
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Gesichtspunkte,  um  die  es  sicli  bisher  gehandelt  hat,  nebensäch- 
licher Xatur  sind. 

. Ks  wurde  schon  bemerkt,  dafs  mit  dem  Versuch  der  Durcli- 
führung  des  Gain  Sharing-Systems  von  Vale  & Towne  ein  V'erbot 
der  Ausübung  des  Koalition.srecht  verbunden  war.  Merkwürdiger- 
weise hat  gerade  dieser  Versuch  sich  ganz  und  gar  nicht  bewährt. 
Die  .‘\rbciter  drängten  sich  nach  einfacher  Stückarbeit , und  die 
Firma  selbst  fand  nach  einiger  Zeit  aus,  dafs  die  einfache  Stückarbeit 
ihren  Zweken  besser  diente  als  da.s  so  mühevoll  ausgeklügelte 
System.  So  kann  ihr  Versuch  für  unsere  Betrachtung  damit  als 
erledigt  gelten. 

Wie  sich  die  Firmen,  die  da.s  Hal.seysche  Prämiensystem  ein- 
führten, zum  Koalitionsrecht  der  .A.rbeitcr  stellten,  wird  nicht  be- 
richtet. Wir  haben  nur  das,  allerdings  sehr  betlingte  Zugeständnis 
eines  .Arbeiterführers,  dafs  das  System  zur  Verminderung  der 
Reibungen  zwischen  Unternehmern  und  .Arbeitern  beitragen  könne. 
.Auch  in  dem  Bericht  über  das  Willans  & Robinsonsche  System 
fehlen  Andeutungen  über  die  Haltung  des  Geschäfts  zur  Organisa- 
tion der  .Arbeiter;  es  wird  nur  bemerkt,  dafs  das  System  dahin 
gewirkt  hal)c,  Eintracht  zwi.schen  Untemehmern  und  .Arbeitern  her- 
zustellen,  die  Beziehungen  .seien  „sehr  herzliche".  A’^on  der  Gootl 
Fellowship  der  Thames  Ironvv'orks  wis,sen  wir,  dafs  ein  gutes  F.in- 
vernchmen  zwischen  (leschäft.sleitung  und  Gewerkschaft  besteht, 
und  von  der  Kinführerin  des  Systems  der  Differentiallohntarife, 
iler  Midvale  Steel  Company,  heifst  es,  dafs  sie  „niemals  ihren  .Ar- 
beitern den  .Anschl'.ifs  an  eine  Arbeiterorganisation  verwehrt  hat“. 
iKngin.  Magaz.,  S.  6291. 

Soweit  könnte  man  folgern,  dafs  diese  Systeme  nicht  notwendig 
von  vornherein  sich  den  gewerkschaftlichen  Bestrebungen  der  .Ar- 
beiter feindlich  gegenüberstellen.  Nun  lesen  wir  aber  im  Bericht 
über  da.s  Diffcrential-Stücklolinsystem  an  der  zuletzt  citierten  Stelle 
weiter:  „.All  die  besten  .Arbeiter  der  (le.sellschaft  sahen  deutlich 
ein,  dafs  der  Erfolg  einer  .Arbeiterorganisation  die  A^erringerung 
ihrer  Löhne  im  Interes.se  der  Erhöhung  der  Löhne  tler  schlechteren 
Arbeiter  bedeutete,  und  waren  daher  selbstverständlich  nicht  zum 
.Anschlufs  an  die  Organisation  |der  .-Arbeiter]  zu  be- 
wegen." Mit  anderen  AA'orten  heifst  da.s,  das  Diflerential-Stück- 
lohnsystem  hat  einen  Keil  zwischen  die  .Arbeiter  getrieben  und 
infolge  de.ssen  hat  die  l''irma,  die  es  einfülirte,  nichts  von  den  .Aus- 
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ständen  verspürt,  die  während  der  fünfzehn  Jahre  in  der  amerika- 
nisclien  Stahlindustrie  gespielt  haben. 

.•\uf  eine  .Schwächung  der  .'\rbeitersolidarität  deutet  ferner  der 
folgende  Satz  in  dem  zuletzt  citierten  Artikel:  „Der  grofse  V’orteil 
de.s  Differential-Stücklohnsystems  ist,  dafs  cs  sehr  schnell  alle  weniger 
guten  .Arbeiter  abstöfst  und  diejenigen  Leute  anzieht,  die  für  die 
betreffende  .Arbeit  am  besten  geeignet  sind“  (S.  626).  Und  S.  628 
erfahren  wir:  „Das  Differential-Tarifsystcm  hat  nicht  den  Zweck, 
den  .Arbeiter  zur  Ueberanspannung  seiner  Kräfte  zu  zwingen,  sondern 
den,  eine  „natürliche  Auslese“  zu  ermöglichen,  wodurch  sich  Leute 
nach  und  nach  selbst  zu  .Arbeiten  ausscheiden,  für  die  sie  durch 
Natur  und  .Ausbildung  am  besten  geeignet  sind." 

Von  solcher  „natürlichen  .Auslese“  erzählen  nun  auch  die 
anderen  Systeme.  Im  Artikel  des  Mr.  .N’orris  über  den  Halseyschcn 
Prämienplan  lassen  wir:  „Ich  glaube,  dafs  für  das  Durchschnitts- 
geschäft, das  mit  niedriger  Profitrate  arbeitet,  der  beste  Plan  der 
ist,  der  am  schnellsten  den  langsamen  .Arbeiter  aus- 
merzt“ (Engin.  Magaz.,  S.  638).  Und  im  Hericht  über  das  fiood 
Fellowship-System  heilst  es,  dafs  in  den  ersten  Monaten  nach  Ein- 
führung des  Systems  in  den  Thames  Ironworks  „zwischen  300 
b i s 400  .Arbeiter  der  verschiedenen  Berufsgruiyjien  auf 
\’ erlangen  der  Kameradschaften  selbst  aus  der. Arbeit 
entlassen  w’urden“,  weil  sie  sich  als  nicht  leistungsfähig 
genug  erwie.scn.  So  der  Bericht  des  Arbeitsamts  auf  Seite  in. 
Auf  .Seite  70  wird  in  einer  N'ote  mitgeteilt,  dafs  in  der  Schiffbau- 
abteilung  der  Thames  Ironworks  während  der  ersten  Zeit  bei  Be- 
rechnung des  von  den  verschiedenen  Mitgliedern  der  Kameradschaft 
der  Bohrer  v'erdienten  Bonus  für  eine  Anzahl  der  leistungsfähigsten 
Bohrer  ein  höherer  Lohnsatz  als  ihr  wirklicher  unterstellt  wurde, 
um  sie  für  die  Zusammenkuppelung  mit  sehr  viel  weniger  leistungs- 
lahigen  Arbeitern  .schadlos  zu  halten.  „Es  fand  sich  aber,“  heifst  es 
weiter,  „dafs  die  Bohrer  nach  und  nach  die  wenigst  leistungsfähigen 
Mitglieder  des  Berufs  selbst  ausmerzten,  indem  sie  vom  VVerk- 
führcr  ihre  Entlassung  verlangten,  so  dafs  schliefslich  nur  wenig 
Unterschied  zwischen  Bohrer  und  Bohrer  in  Bezug  auf  Leistungsfähig- 
keit bestand.“  Die  fingierten  Rechnungen  wurden  damit  über- 
flüssig.*) 


*)  Auf  Seite  100  »nrd  noch  einmal  erzülilt  : „Thatsächlich  winl  jetzt  kein 
Bohrer  mehr  behalten,  der  nicht  erheblich  mehr  verdienen  kann  als  seinen  Zeit- 
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Schliel'slich  gehören  hierher  auch  die  Erklärungen,  denen  wir 
sowolil  ini  Bcriclu  über  das  Referenz-Tarifsystem  als  auch  in  dem 
über  das  Good  I'ellowship-System  begegnen,  dafs  die  Prämieti- 
tarife  wohl  da  anfeuernd  wirkten,  wo  die  Arbeiter  getrennt  oder  ia 
kleinen  Gruppen  die  L’eberschufsproduktion  verrechnen,  aber  sofort 
versagen,  wo  sie  auf  gröfsere  (iruppen  kollektivistisch  angewendet 
werden  sollen,  ln  der  Giefserci  bei  Willans  & Robinson,  wo  40 
Mann  bei  der  Berechnung  der  Förderung  als  eine  Einheit  betrachtet 
werden,  wurde  überhaupt  kein  Bonus  verdient  — nach  der  Er- 
klärung des  Betriebsleiters  hauptsächlich  deshalb,  weil  die  kräftigeren 
Arbeiter  unter  dem  (iefühl  arbeiten,  dafs  jede  Mchran.strcngung 
ihrerseits  von  der  luLs.sigkeit  der  anderen  neutralisiert  werden  würde 
(Bericht,  S.  54).  .Auch  die  Giefser  der  Thames  Ironwork.s  haben  es 
nie  zu  einem  mehr  als  nominellen  Bonus  gebracht,  und  die  Vernieter 
und  Plattenleger  erzielten  erst  nennenswerte  Prämien,  als  sic  von 
der  .Abrechnung  nach  ganzen  Berufskamerad.schaften  zur  Formierung 
kleinerer  Gruppen  zurückkehrten,  wie  sie  vordem  im  Gewerbe  die 
Arbeits-  und  Rechnungscinheiten  gebildet  hatten.  Und  diese  kleinen 
(iruppen  sind  nicht  (iruppen  gleichartiger  Arbeiter,  sondern  (truppen 
von  ein  oder  zwei  ()ualifizierten  .Arbeitern  mit  ihren  (iehilfen. 
„.Soviel  ist  sicher,“  heifst  es  in  der  zusammenfassenden  Betrachtung 
des  britischen  .Arbeitsamts,  „dafs  die  gewonnene  Erfahrung  ini  vor- 
liegenden F'all  die  Unternehmer  bewogen  hat,  die  unter  dem  (lood 
Fellowship-System  beschäftigten  (iruppen  kleiner  zu  machen,  wie 
am  .Anfang,  während  zur  selben  Zeit,  wo  die  Kamerad.schaften  klei- 
neren Umfang  erhielten,  auch  die  (jruppeneinheit  für  die  Berechnung 
der  .Arbeit  immer  kleiner  gemacht  wurde.  Durchgängig  ist,  so  wird 
behauptet,  die  bc.ste  .-\rbeit  und  sind  die  gröfsten  „Profite“  von  den 
kleinsten  Gru[>pen  erzielt  worden,  Grofse  Gruppen,  war  die  F>- 
fahrung  der  Firma,  arbeiten  nicht  gut  — „je  kleiner,  je  besser“  ist 
die  sehr  entschiedene  Bemerkung  des  Hauptzeitkontrolleurs,  .Mr. 
F'rancis  Payne,  der  mit  der  Praxis  des  (jood  Fellowship-Sj'stems 
ganz  besonders  vertraut  ist“  (S.  112). 

Nach  alledem  ist  soviel  klar,  dafs,  welches  auch  die  .Absichten 
der  Unternehmer  bei  Einführung  der  Prämientarife  sind,  diesen  im 
ganzen  keine  wesentlich  anderen  Tendenzen  innewolmen,  als  den 


lolm.  Kann  er  dies  nichl,  sn  verlangen,  wie  oben  ^Scite  70,  .Nole  gezeigt  wurde, 
.seine  Kollegen  seine  läitla.ssung,  und  diesem  \’erlangen  wird  keine  Weigerung  ent- 
gegengesetzt." 
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gewöhnlichen  Stücklohnsystemen.  Beruhen  die  Regeln  der  Prämien- 
/.ahlung  auf  freiem  Pintschlufs  des  Unternehmers  oder  blofs  auf  Ver- 
einbarungen mit  den  von  ihm  beschäftigten  .Arbeitern,  so  erfährt 
das  Solidaritätsgefühl  der  .Arbeiter  je  nachdem  eine  stärkere  oder 
geringere  Abschwächung.  Die  Arbeiter  des  Unternehmens  sind 
nicht  mehr  in  gleicher  Weise  wie  vordem  an  den  Bestrebungen 
ihrer  Berufsgenossen  aufserhalb  des  Unternehmens  interessiert,  können 
sogar  unter  Umständen  in  Gegensatz  zu  ihnen  treten.  Und  sogar 
unter  den  .Arbeitern  des  Unternehmens  selbst  kann  das  .System 
Gegensätze  schaffen,  die  vordem  nicht  vorhanden  waren.  Nichts 
illustriert  dies  besser  als  der  Umstand,  dafs  gerade  in  dem  System, 
dem  sein,  unzweifelhaft  es  ehrlich  meinender  Urheber  den  schönen 
Namen  „gute  Kameradschaft"  gab,  sich  das,  allerdings  auch  sonst 
wohl  vorkommende  Phänomen,  dafs  .Arbeiter  auf  Päitlassung  weniger 
tüchtiger  Kameraden  dringen,  in  so  starkem  Grade  zeigte,  und  dafs 
der  Gedanke,  jedesmal  die  Berufsgenossen  ganzer  Betriebsabteilungen 
in  eine  Kameradschaft  zusammenzuschweifsen , entweder  an  der 
Sprengkraft  der  durch  das  Prämiensystem  geweckten  Sonder- 
interessen zerschellte  oder,  wo  die  Kameradschaft  aus  irgend  welchen 
tiründen  Bestand  hatte,  die  mit  dem  Präniiensystem  beabsichtigte 
Produktionssteigerung  vereitelte.  Rechnen  wir  das  Sy.stein  der 
Differential-Stücklöhne  den  Prämienlohnsystemen  zu  — und  im 
Prinzip  gehört  es  zu  ihnen  ')  — so  haben  wir  ge.sehen,  dafs  das 
Unternehmen,  das  es  zuerst  eingeführt  hat,  sich  rühmen  konnte, 
gerade  die  tüchtigsten  .Arbeiter  seien  der  Gewerkschaft  nicht  bei- 
getreten, weil  deren  Politik  ihr  Sonderintcresse  zu  benachteiligen 
drohte. 

.Angesichts  der  grofsen  sozialpolitischen  Wichtigkeit  der  .Ar- 
beiterorganisationen wird  man  danach  unter  all  en  Umständen  das 
.Mifstrauen  und  gegebenenfalls  auch  die  Gegnerschaft  der  .Arbeiter 
gegen  diese  Systeme  nicht  nur  begreiflich,  sondern  auch  der  Sache 
nach  gerechtfertigt  finden. 

.Aber,  mufs  hinzugefügt  werden,  nur  das  Milstrauen  ist  unter 
allen  Umständen  sachlich  am  Platze.  V'on  der  Gegnerschaft  da- 
gegen läfst  sich  das  nicht  behaupten.  Denn  die  Sache  ist  mit  dem 
bis  soweit  Gesagten  noch  nicht  zu  Pinde.  Das  zeitweilige  Interesse 

*)  Man  hat  di<*  (K*samtheit  der  Lolmsysleme,  die  für  hölicre  quantitative 
l.eistungen  eine  slufenwci.s  steigende  Lohnrato  normieren,  auch  unter  den  (»ruppen- 
namen  „Systeme  der  Progressiv  loh  ne“  zusammengefafst. 
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der  Arbeiter  als  Berufsgruppe  fällt  nicht  immer  mit  dem  geschicht- 
lichen Interesse  ihrer  Klasse,  dem  Interesse  der  allgemeinen  gesell- 
schaftlichen Bntwicklung,  zusammen. 

Jedem  Zweig  ihrer  Wirtschaft  gegenüber  hat  die  Gesellschaft 
offenbar  ein  doppeltes  Interesse : sie  ist  interessiert  an  seiner  Er- 
giebigkeit, und  .sie  ist  interessiert  an  dem  Wohlstand  derer,  die  in 
ihm  be.schäftigt  sind.  Unter  den  heutigen  Wirtschaftsverhältnis.sen 
fallt  die  Sorge  für  d2is  hirstere  hauptsächlich  den  Unternehmern, 
die  für  das  Letztere,  soweit  die  Lohnverhältnisse  in  Frage  sind, 
in  hohem  Grade  den  Arbeiter  Verbindungen  zu.  Diese  Arbeits- 
teilung bringt  cs  jedoch  mit  sich,  dafs  den  beruflichen  .Arbeiter- 
verbindungen der  Gesichtspunkt  der  Ergiebigkeit  der  Arbeiten  ganz 
aus  dem  Auge  gerät  oder  von  ihnen  verkannt  wird.  Im  Kampf 
um  die  Erhaltung  des  Komfortmafses,  wie  der  Arbciterdelegierte 
Ratcliffe  in  der  oben  citierten  V'^crhandlung  cs  ausdrückte,  erscheint 
der  Berufsgruppe  als  .schädlich,  was  für  das  Gemeinwesen  auf  der 
Linie  des  wirtschaftlichen  Fortschritts  liegt. 

Die  Steigerung  der  Ergiebigkeit  der  Arbeit  ist  in  der  Mehrheit 
der  Fälle  nur  durch  V^erwendung  kostspieligerer  Maschinen  und 
Anlagen  zu  erzielen.  Soll  die  damit  verbundene  Mehrausgabe  von 
.Arbeit  zu  einer  wirklichen  Wrminderung  der  Produk-tionskosten 
für  das  herzu.stellende  P'abrikat  führen,  so  ist  eine  relative  Ver- 
minderung der  Ausgaben  für  die  unmittelbar  in  der  Fabrikation 
thätige  menschliche  Arbeit  unvermeidlich.  F'ür  dasselbe  Quantum 
F'abrikat  mufs  ein  geringeres  Quantum  unmittelbar  verwandter  Ar- 
beit erheischt  sein.  Das  ist  aber,  soll  die  .Arbeitszeit  nicht  ver- 
längert werden,  oft  nur  durch  gröfsere  X’crdichtung  der  Arbeit, 
lx;zw.  Veränderung  in  der  Verteilung  der  Arbeit  zwischen  hoch- 
qualifizierten  Arbeitern  und  blofsen  Hilfsarbeitern  zu  erzielen. 

Der  gesellschaftliche  Fortschritt  erfordert  X’ermehrung  und 
Verbilligung  der  Produktion  bei  Verkürzung  der  Arbeitszeit  — 
letzteres  auch  von  anderen  Gesichtspunkten  als  dem  der  Produk- 
tionstechnik aus.  Verkürzung  der  Arbeitszeit  heifst  Firziehung  zu 
<)ualifiziertem  Konsum,  zu  höherem  Bedarf  und  damit  zu  weiterem 
sozialem  Fortschritt.  Verkürzung  der  .Arbeitszeit  ist  aber  mit  gleich- 
zeitiger Verbilligung  der  Produktion  nur  vereinbar,  wenn  die  .Ar- 
beitszeit in  der  Fabrik  gehörig  ausgenutzt  wird.  So  verwerflich 
jede  Ansi)annung  der  .Arbeitskraft  i.st,  die  der  Gesundheit  Abbruch 
thul,  so  widersinnig  ist  der  Schlendrian  in  der  F'abrik.  .Allgemein 
durchgeführt,  würde  er  ein  ernsthaftes  Hemmnis  des  F'ortschrittes 
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der  Gesellschaft  werden.  Nicht  hier  ist  daher  das  Mittel  der  Er- 
höhung des  Komforts  der  Arbeiterklasse  zu  suchen.  Für  die  ein- 
zelne Berufsgruppc  von  Arbeitern  dagegen  sind  jedoch  mit  der 
Abkehr  vom  Schlendrian  oft  mindestens  zeitweilig  grofse  Unzuträg- 
lichkeiten verbunden,  und  so  ist  für  sie  die  Verführung  sehr 
grofs,  auch  da  ihr  entgegenzutreten,  wo  die  Möglichkeiten  gegeben 
sind,  durch  eine  weitsichtige  Politik  die  Unzuträglichkeiten  auf 
ein  sehr  geringes  Mafs  herabzusetzen  und  einem  viel  versprechen- 
den Fortschritt  die  Bahn  zu  ebnen.  Es  kann  daher  die  bedingungs- 
lose Gegnerschaft  der  Erkenntnis  jener  Möglichkeiten  irn  Wege 
stehen  und  so  zur  Ursache  verhängnisvoller  Unterlassungen  werden. 

Die  Weigerung  der  tüchtigeren  .\rbciter  der  Midvale  Company', 
der  Gewerkschaft  ihres  Berufes  beizutreten,  kann  das  Produkt  eng- 
herziger Selbstsucht,  sie  kann  aber  auch  lediglich  die  Folge  einer 
falschen  Politik  der  betreffenden  Gewerkschaft  gewesen  sein.  Hat 
die  Gewerkschaft  ihre  Aufgabe,  für  Gleichheit  der  Arbeitsbe- 
dingungen der  Berufsgenossen  zu  sorgen,  dadurch  zu  lösen  gesucht, 
dafs  sie,  statt  ihre  volle  Kraft  darauf  zu  verwenden,  die  untere 
Grenze  zu  erhöhen,  die  obere  herabzudrücken  sich  bemühte,  so 
würde  das  Fernbleiben  jener  .Arbeiter  als  die  natürliche  Folge  jener 
zweckwidrigen  Politik  zu  betrachten  sein.  Es  ist  ziemlich  unwahr- 
scheinlich, dafs  dies  wirklich  der  P'all  war.  aber  es  liegt  nicht  ganz 
aufser  dem  Bereich  der  Möglichkeit,  da  derartiges  anderwärts  in 
der  That  schon  passiert  ist. 

Wo  die  Technik  einer  Industrie  die  Einführung  der  Stückarbeit 
erlaubt,  und  die  Bedingungen  der  Konkurrenz  auf  sie  hindrängen, 
da  wird  sie  auf  die  Dauer  nicht  fernzuhalten  sein.  Es  i.st  dann 
richtiger,  sich  auf  die  Bekämpfung  der  mit  der  Stückarbeit  verbun- 
denen Gefahren  einzurichten,  als  einen  Teil  der  Energie  auf  aus- 
sichtslo.ses  Stemmen  gegen  das  unvermeidlich  Gewordene  zu  ver- 
schwenden. Die  (jcfahren  der  Stückarbeit  sind,  wie  die  Geschichte 
einer  ganzen  Reihe  von  Industriecn  zeigt,  nicht  unüberwindlich. 
VV'cnn,  wie  oben  gezeigt  wurde,  der  Stückarbeit  die  Tendenz  der 
Schwächung  der  .Arbeitersolidarität  innewohnt,  so  i.st  diese  Tendenz 
gewöhnlich  dann  am  stärksten,  wenn  die  Stückarbeit  in  einer  In- 
dustrie noch  eine  Ausnahme  ist,  schwächt  sich  aber  in  dem  Mafse 
ab,  als  die  Stückarbeit  sich  \erallgcmcinert.  Dann  tritt  eben  v'on 
einer  anderen  Seite  her  doch  wieder  die  Notwendigkeit  an  die  .Ar- 
lieiter  heran,  sich  zu  gemeinsamer  gewerkschaftlicher  Aktion  fest 
zu  verbinden. 
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Wir  salien,  dafs  alle  Firmen,  die  die  Präinicnlöhne  einführtcn, 
den  Arbeitern  den  N'ornialzeitlolin  des  Gewerbes  als  .Mindesllobii 
sicher  stellten,  eini^je  so^ar  noch  darüber  hinausgingen.  Sic  konnten 
das,  weil  ihnen  das  Prämienlohnsystem  eine  höhere  Produktion 
brachte  als  ihren  Konkurrenten,  die  Zeitlöhne  zahlten.  Jcmebr 
aber  das  System  sich  verallgemeinert,  um  so  geringer  wird  der 
Vorzug  der  Eänzelnen  und  damit  die  Garantie  des  Mindestlohns 
unsicherer.  Selbst  die  Midvale  Company  hat,  trotz  der  grofsen 
V'orteile,  tlie  ihr  das  Difierentialstücklohnsystem  gewährte,  einge- 
standenermalsen  ihre  (irundrate  des  Lohns  herabgesetzt,  als  „vor 
einigen  Jahren  der  Lohntarif  im  ganzen  I.ande  herabging“  (Lng. 
Mag.,  S.  629).  Wenn  das  schon  geschah , wo  sie  eine  .Ausnahtne- 
stellung  einnahm,  wie  erst  dann,  wenn  das  .System  sich  verallge- 
meinert. .'\uf  der  anderen  Seite  aber  ist,  gera<le  .sobald  es  sich 
verallgemeinert  hat,  auch  die  Möglichkeit  gegeben,  auf  Grund  seiner 
gewerkschaftliche  Nor  malstückloh  nt  arifc  auszuarbeiten 
bezw.  zu  erkämpfen,  wie  sie  in  der  Textilindu.strie,  im  Buchdruck 
etc.  zum  -Schutz  der  .\rbciter  bestehen.  .-Vueh  wird  dann  immer 
noch,  und  gerade  dann  die  Notwendigkeit  vorhanden  sein,  durch 
gewerkschaftliches  Vorgehen  der  Treiberei  zu  Ueberanspannung  der 
Kräfte  Dämme  entgegenzusetzen. 

VV'enngleich  die  fünf  vorgeführten  Beispiele  nicht  als  erschöpfen- 
der Beweis  für  die  Unwiderstehlichkeit  des  Vordringen.s  der  .Stück- 
arbeit gelten  können , vielmehr  in  der  .Mehrzahl  der  Berichte  und 
namentlich  auch  in  den  .Schlufsbemerkungen  des  sehr  sachkundigen 
-Mr.  D.  F.  Schloss  vom  Britischen  .Arbeitsamt  darauf  verwiesen  wird, 
dafs  eine  ganze  Reihe  von  .Arbeiten  in  der  .Metallindustrie  sich 
noch  der  Stückarbeit  entziehen,  so  steht  doch  soviel  fest,  dafs  sic 
auch  hier  bedeutende  F'ortschritte  macht,  und  dafs  es  Thorheit 
wäre,  sie  wieder  ausrotten  zu  wollen.  Es  zeigt  daher  von  grofscr 
Einsicht  in  den  Stand  der  Dinge,  wenn  die  (iewerk.schaft  der  eng- 
lischen Maschinenbauer , wie  aus  der  oben  abgedruckten  Pirklärung 
ihres  (ieneralsckretärs  Barnes  hervorgeht,  den  bedingung.slosen 
Widerstand  gegen  d.as  .System,  den  sie  noch  vor  5 Jahren  in  einer 
■Antwort  auf  die  .Anfrage  des  .Arbeitsamts  als  ihre  Politik  be- 
zeichnete,  endgültig  hat  fallen  lassen,  ln  jener  .Antwort  hiefs  es; 
„Und  wir  sehen  keinen  anderen  Weg  vor  uns,  als  all  diesen  Systemen 
der  Bezahlung  nach  Ertragsergebnissen  solange  Widerstand  zu  leisten, 
als  unser  gewerbliches  System  in  seiner  gegenwärtigen  Form  ge- 
führt wird,  wo  eine  Klasse  das  gewerbliche  Prorlukt  einer  amleren 
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ausbcuten  und  um  so  wirkungsvoller  ausbeuten  kann,  wenn  sie 
die  schlimmste  und  schmutzigste  Seite  in  der  N'atur  des  Arbeiters 
anruft.  Unter  diesen  Umständen  haben  wir  keine  Wahl,  als  diese 
einladenden  und  fein  erdachten  Systeme  wo  immer  möglich  in  Ver- 
ruf zu  bringen  und  unsere  alte  Methode  eines  Normallohns  bis  zu 
der  Zeit  aufrecht  zu  erhalten,  wo  in  unserer  Indu.strie  ein  Prinzip 
allgemeiner  Genossenschaftlichkeit  anerkannt  ist,  das  jedem  den 
vollen  Genufs  des  Produkts  seiner  .Arbeit  sichert“  (Bericht,  S.  1 19). 

Der  Schlufssatz,  erklärt  Barnes  in  seinem  Artikel  im  „Engineer- 
ing Magazine",  gelte  noch  heute  so,  wie  er  vor  fünfzig  Jahren  ge- 
golten habe,  als  die  beste  kurze  Zusammenfassung  der  berechtigten 
Bestrebungen  tler  Ma.schinenbauarbeiter,  die  Trade  Unionisten  sind. 
Der  Vordersatz  aber  ist  gefallen,  wie  so  mancher  Programmpunkt 
aus  der  ersten  Epoche  der  Arbeiterbewegung  hat  fallen  müssen, 
wo  die  Anschauung  von  einem  unvermittelten  Uebergang  von  der 
unbeschränkt  kapitalistischen  zur  sozialistischen,  bezw.  genossen- 
schaftlichen Produktion  vorwaltete.  Es  wird  nun  begriffen,  dafs  der 
„.Abschaffung  des  Lohnsystems"  die  Aenderung  der  Lohnmethoden 
vorausgeht  und  die  unterschied.s!ose  Verwerfung  jeder  anderen  Lohn- 
methode als  das  Zeitlohnsystem  unhaltbar  i.st.  Die  Gewerkschaft 
der  V'ereinigten  Maschinenbauer  Englands  erlaubt  heute  ihren  Mit- 
gliedern, nach  Stücklohn  zu  arbeiten,  aber  unter  der  Bedingung, 
dafs  das  betreffende  System  die  Billigung  des  Gewerkschaftsvor- 
standes gefunden  hat.  Das  ist  offenbar  ein  richtiges  Prinzip.  Wir 
haben  oben  ge.sehen,  dafs  während  sich  nach  der  .Angabe  von 
George  Barnes  der  englische  P'abrikantenbund  noch  sperrt,  offiziell 
sich  auf  die  von  Barnes  entwickelten  Bedingungen  zu  verpflichten, 
doch  viele  Mitglieder  des  Bundes  bereits  den  Forderungen  der  Ge- 
werkschaft entgegenkommen. 

Es  folge  schliefslich  noch  das  Urteil  eines  der  einflufsreichsten 
Mitglieder  des  Fabrikantenbundes  über  die  Prämienlohntarifc. 

■Sir  Benjamin  C.  Browne,  Chef  der  grofsen  Ma.schinenfabrik  von 
Hawthorn,  Leslie  & Co.,  schreibt  im  „Engineering  Magazine“  {1901, 
2.  Heft); 

„Sollen  Stücklöhne  oder  Prämienlohn.systeme  vorteilhaft  wirken, 
.so  ist  es  offenbar  geboten,  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  .Arbeiter  mit 
ganzem  Herzen  dabei  .sind.  . . . Verschiedene  (icwcrkschafts- 
Führer  erklären,  sie  würden  sich  den  Stücklöhnen  niclit  wider- 
setzen, sobald  dem  .Arbeiter  der  Zeitlohn  als  Mindestlohn  garantiert 
werde.  Das  mögen  manche  Unternehmer  nicht  wollen,  weil  sie 
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meinen,  dafs  der  Arbeiter  alsdann  seine  Zeit  vertrödeln  würde.  Ks 
ist  aber  sclnver  einzusehen,  wie  dies  ärger  sein  könnte,  als  wenn 
eben  derselbe  Mann  auf  Zeitlohn  arbeitete,  was  doch  die  Alter- 
native wäre,  sobald  er  und  der  Prinzipal  sich  nicht  über  den  Stück- 
lohn einigen  können.  Man  wird  bemerkt  haben,  dafs  das  Prämien- 
lohnsystem dieser  Schwierigkeit  durchaus  abhilft.  Ich  schliefse  mit 
der  Bemerkung,  dafs  die  Stücklohnsysteme  nicht  als  ein  .Mittel  be- 
trachtet werden  sollten , die  Preise  durch  Erzielung  übermäfsiger 
.‘\nspannung  der  Arbeiter  herabzudrücken,  sondern  vielmehr  als  ein 
Mittel,  jeden  .Arbeiter  dazu  aufzumuntern,  sein  Bestes  zu  tlnm  und 
Interesse  an  seiner  Arbeit  zu  nehmen:  eine  Klasse  tüchtigerer  Ar- 
beiter hcranzuziehen  und  zu  belohnen , und  auf  diese  Weise  dem 
Unternehmer  Kostenersparnisse  zu  bereiten.“ 
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Die  Lage  der  ungarischen  Landarbeiter. 

Von 

Dr.  JULIUS  BUNZEl- 

Eine  Darstellung  der  Lage  der  ungarischen  Arbeiter  stöfst  auf 
mannigfache  Schwierigkeiten.  Denn  einerseits  sind  — wie  das  statis- 
ti.sche  Landesamt  selbst  zugestehen  niufs  *)  — die  hier  zur  V'erfügung 
stehenden  statistischen  Angaben  weder  vollständig  noch  verläfslich, 
andererseits  wird  es  dem  Einzelnen  durch  die  Verhältnisse  unmöglich 
gemacht,  die  vorhandenen  mangelhaften  Angaben  durch  eigene  Er- 
hebungen zu  prüfen  oder  zu  ergänzen.  Denn  die  Unternehmer 
sind  zur  .Mitteilung  wichtiger  Daten  überhaupt  nicht  zu  bewegen 
und  die  Arbeiter,  welche  etwa  Daten  liefern  könnten,  stehen  meist 
unter  derart  scharfer  behördlicher  Beaufsichtigung,  dafs  ein  münd- 
licher oder  schriftlicher  V'erkehr  mit  ihnen  mit  den  mannigfachsten 
Unannehmlichkeiten  verbunden  ist.  Erwägt  man  nun  überdies,  dafs  die 
unabhängige,  private  Forschung  auf volkswirt-schaftlichem  und  sozialem 
Gebiete  in  Ungarn  eine  keineswegs  eifrige  ist,  dafs  daher  ihre  Er- 
gebnisse geringe  sind  und  dafs  auch  diese  geringen  Ergebnisse  nur 
in  der  jenseits  der  I.andesgrenzen  wenig  bekannten  magv'arischen 
Sprache  veröffentlicht  werden,  so  kann  es  nicht  Wunder  nehmen, 
dafs  aufser  in  einigen  älteren  englischen,  französischen  und  italie- 
nischen Konsularberichten  sich  fast  nirgends  ausführlichere  Angaben 
ülier  die  I.age  der  ungarischen  .Arbeiter  finden,  trotzdem  namentlich 
die  ungarische  Landarbeiterbewegung  die  .Aufmcrk.samkeit  weiterer 
Kreise  auch  im  .Auslände  erregte.  — So  werden  denn  die  hier 

*)  Vjjl.  Bokor  in  der  vom  statistischen  I.ande.samte  hcniusgcgcbenen 
schichte  und  Organisatirin  <icr  amtlichen  Statit^tik  in  Ungarn  S.  256,  wt>  es  heifst, 
dafs  die  ungarische  amtliche  Stalit>tik  sich  wahrend  ihres  bisherigen  IWslandcs  sehr 
wenig  in  dem  Kreise  und  in  dem  Geiste  der  So2.ia1statistik  l>cwegtc. 
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milgeteiltcn  Daten,')  welche  einiges  Licht  über  die  Lage  der  unga- 
rischen 1 .andarbeiter  verbreiten  dürften,  vielleicht  nicht  ohne  Inter- 
esse sein,  zumal  diese  Landarbeiter  und  ihre  Angehörigen  in  Ungarn 
mehr  als  den  vierten  Teil  der  Gesamtbevölkerung  ausmachen.  — 

Genau  läfst  sich  die  Zahl  der  landwirtschaftlichen  Arbeiter  in 
Ungarn  allerdings  leider  nicht  feststcllen.  Nach  der  Volkszählung 
vom  Jahre  1890  waren  nämlich  in  allen  Ländern  der  Stephanskrone 
nur  580217  Diener  (Ochsenknechte,  Hirten  u.  dgl.)  und  334846 
Taglöhner  in  der  Landwirtschaft  beschäftigt.  .Mlein  überdies  wurden 
noch  I 242  284  Personen  als  „Taglöhner  ohne  nähere  Bezeichnung" 
ausgewiesen  und  von  diesen  können  wohl  mindestens  900000  als 
in  der  Landwirtschaft  beschäftigt  angesehen  werden.  Die  Gesamt- 
zahl der  landwirtschaftlichen  Arbeiter  dürfte  demnach  ungefähr 
I 815063, -)  d.  i.  33,83  Proz.  aller  in  der  Landwirtschaft  beschäftigten 
und  24,5  Proz.  aller  erwerbthätigen  Personen  betragen.  — Für 
Ungarn  im  engeren  Sinne  (also  einschliefslich  Siebenbürgen,  aber 
ausschliefslich  Fiume  und  Kroalien-Slavonicn)  ergeben  sich  jedoch 
wesentlich  andere  Vcrhältniszahlcn.  Hier  beträgt  nämlich  die  Zahl 
der  Diener  525940,  die  der  Taglöhncr  279360,  während  die  Zahl 
der  in  der  Landwirtschaft  beschäftigten  „Taglöhner  ohne  nähere 
Bezeichnung"  auch  hier  mit  rund  900000  angenommen  werden 
kann,  da  die  Zahl  der  Taglöhner  Kroatien-.Slavoniens  (7559)  nicht 
ins  Gewicht  fällt  und  die  in  Fiume  ausgewiesenen  1061  Tag- 
lühner  wohl  in  der  Industrie  be.schäftigt  sein  liürften  Die  Ge.samt- 
zahl  der  landwirtschaftlichen  Arbeiter  Ungarns  in  dem  erwähnten 
.*sinne  betrüge  demnach  1 705  300,  d.  i.  ca.  48,04  Proz.  der  in  der 
Landwirtschaft  beschäftigten  und  27,06  Proz.  aller  erwerbthätigen 

*1  Sowt'it  fÜosc  Daten  nicht  älteren  jeweils  angeführten  Veröffentlichungen  ent- 
nommen wurden,  verdanke  ich  dieselben  der  überaus  freundlichen  Unterstützung,  die 
mir  von  seiten  der  ungarisclien  Behörden  und  Haiulelskammem  wie  scilen.s  Privater 
zu  teil  wurde.  lusbe.^ondere  bin  ich  Sr.  Kxzcllcnz  dem  Herrn  Staats.sekretär  im 
-Xekerbaummisterium  Kiss  von  Nemesker,  dem  Herrn  Ministerialräte  im  Handel^ 
mini.sterium  Adolf  Zay,  dem  Herrn  Direktor  des  hauptstädtischen  statUtischen  Bureaus 
Dr.  Josef  von  Körösy,  Herrn  Prof.  Dr.  Stephan  Bauer  in  Basel,  sowie  dem  Herrn 
Sanitätsinspektor  Dr.  Farkas,  Herrn  Kammersekretär  Dr.  Krejesi,  dem  Herrn  Sekretär 
de^  LandesagrikuUunereins  Kubinek,  Horm  Kammerbibliothekar  Szabö,  sowie  Herrn 
l)r.  Schwarz  in  Pest  für  die  Mitteilung  interessanter  Daten  und  die  Erteilung  von 
Ratschlägen  und  Auskünften  zu  aufrichtigstem  Danke  verpflichtet. 

■^)  Nach  Hirsch  {Ungarns  GrundbesitzverhäUni.sso,  Halle  J893  S.  6)  betrüge 
die  Zahl  der  laiulwirlschafllichen  Arbeiter  1925  iSp  (gegen  2024724  im  Jahre  iSSo). 
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Personen.  — Aehnliche  Verhältniszahlen  ergeben  sich  natürlicli, 
wenn  man  die  Zahl  der  landwirtschaftlichen  Arbeiter  und  der  von 
ihnen  Erhaltenen  mit  der  Anzahl  der  von  der  Landwirtschaft 
lebenden  l’ersonen,  beziehungsweise  der  Gesamtbevölkerung  ver- 
gleicht. so  dafs  die  I.andarbeiter  in  Ungarn  i.  e.  S.  thatsächlich 
nahezu  die  Hälfte  der  ackerbautreibenden  und  mehr  als  den  vierten 
Teil  der  Gesamtbe\ölkerung  bilden.  — 

I.  Die  .^rbeitsverhältnisse  der  ungarischen 
Landarbeiter. 

Die  ungarischen  Feldarbeiter  gliedern  sich  nach  der  Dauer  des 
Zeitraumes,  auf  welchen  das  Dienstverhältnis  abgeschlossen  wird,  in 
3 Gruppen : das  Gesinde,  die  .Monatsarbeiter  und  die  Taglöhner. 
Das  Gesinde  wird  nämlich  auf  ein  viertel  Jahr  verpflichtet,  während 
die  .Monatsarbeiter  nur  für  einen  Monat  und  die  l'aglöhner  tageweise 
in  Dienst  genommen  werden.  Sonst  besteht  jedoch  in  den  drei 
(iruppen  bezüglich  der  Arbeitsverhältnisse  kein  wesentlicher  Unter- 
schied und  sind  selbst  die  Löhne  im  grofsen  und  ganzen  die  gleichen. — 

Das  Ge.sinde  erhält  tieben  einer  Barentlohnung  von  4o — 6o  Fl. 
jährlich,  freie  VV'ohnung  und  das  Deputat.  Rechnet  man  diese 
Naturalbezüge  in  den  Lohn  mit  ein,  so  beläuft  sich  das  Jahresein- 
kommen des  männliches  Gesindes  — nach  der  vom  Ackerbau- 
ministerium für  das  Jahr  1897  veröffentlichten  Lohnstatistik')  — per 
Kopf  auf  120  — 340  Fl.  und  zwar  in  Siebenbürgen  durchschnittlich 
auf  170  Fl.,  am  rechten  Theifsufer  auf  175,  am  linken  Donauufer 
auf  183,  am  linken  Theifsufer  auf  187,  am  rechten  Donauufer  auf 
210,  zwischen  der  Donau  und  der  Theifs  auf  224  und  im  Theifs- 
Maros-Eck  auf  236  Fl.  — Grofsknechte  und  Kutscher  stehen  sich 
auf  300 — 350  FL,  hie  und  da  auch  auf  4OO  Fl.  — Im  Landes- 
durchschnitt entfallen  nach  der  „.Arbeiterzeitung“  -)  auf  einen  Knecht 
ungefähr  167  FI.  16  Kr.  pro  Jahr,  d.  i.  46  Kr.  pro  Tag. 

Die  Monatslöhner  erhalten  lediglich  einen  Barlohn  von  9 — 15F'1. 
Selbst  in  der  staatlichen  Oekonomie  von  Babolna*)  beträgt  der 

')  Vgl.  drii  „I’rster  I.loyd“  vom  lo.  Kvbruar  i8<>9.  In  Hinkunft  wird  dieses 
den  ungarisclien  leitenden  Kreisen  nahestelicnde  Blatt  lediglich  mit  den  .Anfangsbuch- 
staben ,,B.  L.“  bezeichnet  werden. 

*)  Vom  I.  Januar  1S98. 

')  Vgl.  die  konigl.  Ungar.  Landes-Bferdezuchtanstaltcn  und  das  Godölhier  kimigl. 
Ungar.  Krongut.  Veröffentlicht  durch  den  konigl.  Ungar.  .Ackerbauminister.  Pest  tSöö. 
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durchschnittliche  Monatslohn  nur  15  FI.  42  Kr.  und  zwar  werden 
im  Januar  und  Februar  12  FL,  im  März  14  F'l.,  im  April  15  Fl., 
im  Mai  16  FL,  im  Juni  18  FL,  im  Juli  und  .August  20  FL,  im  Sep- 
tember und  Oktober  16  FL,  im  November  14  F'l.  und  im  Dezember 
12  F'L  bezahlt.  Das  Jahresverdienst  eines  Monatslöhners  beliefe 
sich  demnach  — bei  steter  Beschäftigug  — auf  185  FL  und  der 
Taglohn  auf  50,68  Kr. 

Das  Jahreseinkommen  der  Taglöhner  läfst  sich  schwer  fest- 
steilen,  da  es  hauptsächlich  davon  abhängt,  für  welchen  Zeitraum 
der  Arbeiter  Beschäftigung  und  Verdienst  findet.  .Auch  ist  die 
Entlohnung  je  nach  Gegend  und  Jahreszeit  eine  sehr  verschiedene. 
Sie  erfolgt  entweder  durch  Gewährung  von  Zeitlohn  (mit  oder  ohne 
Verköstigung)  oder  im  .Akkord  (Geldakkord  oder  .Anteil  an  der 
Ernte). 

Der  Taglohn  ohne  Verköstigung  belief  sich  im  Jahre  1897 
nach  der  erwähnten  amtlichen  Lohnstatistik  ')  für  Männer  auf  ca 
65  Kr.  und  für  F'rauen  auf  45  Kr.,  was  einem  durchschnittlichen 
Jahresverdien.st  von  237  F'L  25  Kr.  für  Männer  und  164  F'L  25  Kr. 
für  F'rauen  entsprechen  würde.  Da  jedoch  die  Taglöhner  fa.st  nie 
ununterbrochen  in  .Arbeit  stehen  und  das  Einkommen  der  Arbeiter 
auch  durch  das  vielfach  herrschende  Trucksy.stem  arg  geschmälert 
wird,  ist  das  Jahresverdienst  that.sächlich  ein  weit  geringeres.  — 
Und  selbst  wenn  dies  nicht  der  F'all  wäre,  würden  die  Löhne  noch 
immer  niedrigere  sein  als  die  im  Jahre  1869  gezahlten.  — Nach 
amtlichen  Fürhebungen  ’)  schwankten  nämlich  in  diesem  Jahre  die 
Durchschnittslöhne  in  Ungarn  (ohne  Siebenbürgen)  auf  dem  fl.ichen 
Lande  zwischen  34  und  98  Kr.  für  Männer  und  21  und  61  Kr.  für 
F'rauen.  In  den  Städten  aber  schwankten  sie  zwischen  35  und 
146  Kr.  für  Männer  und  24  und  90  Kr.  für  F'rauen,  so  dal's,  trotz- 
dem selbstredend  die  Lebensführung  seither  eine  wesentlich  teuerere 
wurde  gegenüber  dem  Jahre  i86g  eher  ein  Sinken  der  Löhne  festzu- 
stellen Lst.  “i 

DÜ:  Datensammlung  erfolgt,  hciliiufig  bemerkt,  durch  die  statistische  Kom- 
miji.sion  des  Ackcrbauminisleriums  auf  Grund  der  von  den  landwirtschaftlichen  Kcfc- 
rentvn  (das  sind  die  dies  Amt  freiwillig  übernehmenden  Landwirte  i auf  rosafarbenen 
Blanquetten  übermittelten  Angaben. 

*)  Vgl.  amtliche  stati.sl.  Nachrichten.  Ilcrausgegebcn  vom  kdnigl.  ungar.  Statist. 
Bureau.  V,  Jahrg.  l.  Heft  S.  315  ff. 

•’'}  Nach  den  von  Julius  Kubimk.  dom  Sekretär  des  ungarischen  Landesagri- 
kulturvercines,  erhobenen  Daten  betrug  z.  B.  im  Hekeser  Komitate  der  Jahresvcrdicnsl 


Digitized  by  Google 


Die  Lage  der  ungarischen  1-andarbeiter. 


345 


Natürlich  sind  die  Taglöhne  auch  nach  Jahreszeit  und  I^ndes- 
gegend  verschieden,  was  aus  folgender  Tabelle  hervorgeht.  Es  be- 
trugen die  ohne  Verköstigung  im  Jahre  1897  gezahlten  Taglühne') 
— nach  den  amtlichen  Daten  — in  Kreuzern : 

Für  Männer  Für  Frauen 


Distrikt 

Frühj. 

Sommer 

Herbst 

Winter 

Frühj. 

3 

3 

Herbst 

Winter 

Linkes  Donauufer 

58 

85 

63 

45 

37 

51 

41 

30 

Rechtes  Donauufer 

55 

9> 

63 

45 

42 

59 

46 

34 

Zwischen  Theifs  u. 

Donau  . . . . 

66 

“3 

79 

5° 

48 

73 

54 

37 

Rechtes  Theifsufer 

57 

«6 

64 

46 

36 

49 

40 

30 

Linkes  Theifsufer  . 

53 

95 

62 

42 

38 

63 

44 

32 

Theifs- Maroseck  . 

57 

IC» 

72 

47 

43 

69 

51 

37 

Siebenbürgen  . . 

55 

So 

61 

49 

43 

58 

45 

36 

Landesdurchschnitt 

57 

93 

64 

46 

41 

60 

44 

34 

Wo  aber  den  Arbeitern  V'erköstigung  gegeben  wird,  stellt  sich 
der  Gesamtlohn  zumeist  noch  niedriger,  da  selten  der  Wert  der 
Kost  dem  ganzen  Abzüge  vom  Lohne  entspricht.  *) 

Gröfstenteils  werden  jedoch  die  landwirtschaftlichen  Arbeiten 
im  Akkord  und  zwar  entweder  gegen  Geldentlohnung  oder  gegen 
einen  Anteil  an  der  Ernte  vergeben.  Die  (reldakkordlöhne  be- 
trugen im  Jahre  1897  für  leichte  Erdarbeiten  (Grabenauswerfen, 


eines  Arbeiters  im  Jahre  l86o:  200  Fl.,  im  Jahre  1894;  iSo  Fl.,  der  Verdienst 
während  der  Erntezeit  damals  75  jetzt  50  Fl.,  der  durchschnittliche  'raglohn  in  den 
Monaten  November  bis  April  (bei  Sstüudigcr  Arbeitszeit)  damals  35  jetzt  40  Kr.; 
im  Mai  und  Juni  (bei  I2stündiger  Arbeitszeit)  damals  40  jetzt  50  Kr.,  im  Juli  und 
Auj^st  (bei  I4stüiidißcr  Arbeitszeit)  damals  I Fl.  10  Kr.  jetzt  1 Fl.  20  Kr.,  im 
September  und  Oktober  (bei  lostündiger  Arbeitszeit)  damals  50  Kr.  jetzt  60  Kr. 
Die  geringe  Erhöhung  des  Taglohnes  jetzt  gegen  früher  hat  jedoch  tlarum  keine 
Erhöhung  sondern  sogar  eine  Wrringerung  des  Jahreseinkommens  zur  Folge,  weil 
infolge  des  Gebrauches  der  Maschinen  die  ECmtearbeiten  nur  24  statt  wie  früher 
60  Tage  in  Anspruch  nehmen. 

*)  Im  Jahre  1899  waren  die  Lohne  <lurchsc!mittlich  noch  etwas  nh?drigere. 
So  waren  die  Männerlöhnc  im  Frühjahr  von  57  auf  54,  im  Sommer  v«m  93  auf  88, 
im  Hcrl>st  von  64  auf  63  und  im  Winter  von  46  auf  43  Kr.  gesunken.  Vgl.  t’ng, 
stat.  Jahrb.  N.  F.  VII.  Bd.  (1S99)  Fest  1901  S.  Sl. 

*)  Im  Jahre  1897  betrugen  die  l>urchschnittstaglöhne  — aufser  der  \’cr- 
köstigung  ~~  nach  den  amtlichen  Daten  für  Männer  47  Kr.  ^und  zwar  40  Kr.  im 
Frühjahr,  68  im  Sommer,  47  im  Herbste  und  32  im  Winter)  und  für  Frauen  31  Vj 
(und  zwar  28  im  Frühling,  43  im  Sommer,  32  im  Herbste  und  23  im  Winter). 

Archiv  für  so*.  Geseizgebung  u.  Statistik.  XVII.  23 
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Drainieren  und  derjjl.)  per  cbm  15 — 16  Kr.,  für  sclnvere  Krdarbciten 
30 — 32  Kr.  und  darüber.  Für  das  einmalige  Behauen  der  Hack- 
früchte, wie  Mais,  Rüben  und  Krdäpfel  wurden  per  Katastraljoch 
(1600  Quadratklaftcr)  durchschnittlich  3 Fl.  50  Kr.  bis  4 Fl.  (aber 
z.  B.  im  Bekeser  Komitat  i Fl.  92  Kr.  und  im  Eisenburger  Komi- 
täte  8 Fl.)  und  für  das  gänzliche  Abstellen  der  Maisfelder  durch- 
schnittlich 5 Fl.  laber  z.  B.  im  Krasso  Szörenyer  Komitatc  3 F'l. 
und  im  Csanader  8 Fl.  nebst  Kost)  gezahlt.  — Für  das  .^usheben 
und  Reinigen  der  Futterüben  wurden  7 — 8 Fl.  (in  einigen  Teilen  des 
Fester  Koniitatcs  aber  auch  nur  3 Fl.  50  Kr.),  für  das  Ausheben 
und  Reinigen  der  Zuckerrüben  12 — 14  Fl.  (in  einigen  Teilen  des  Pc.ster 
Koinitates  aber  auch  nur  5 Fl.)  gezahlt.  — Für  das  Schneiden, 
Bündeln  und  Häufen  des  Getreides  erhielt  eine  „.Sense"  (d.  i.  ein 
Schnitter  mit  einem  oder  zwei  Gehilfen)  durchschnittlich  5 Fl.  pro 
Katastraljoch  (im  Alibunarer  Bezirke  aber  nur  i I'l.  50  Kr.  bis  2.  F'l., 
im  Zsombolyer  Bezirke  dagegen  auch  I2  F'l.). ‘)  — Nach  der 
,,.\rbeiterzeitung"  erntet  eine  „Sense“  in  einer  .Saison  10 — 18  Joch  ab. 

Am  häufigsten  wird  aber  „und  zwar  gerade  während  der 
jetzigen  Periode  der  billigen  (ietreidepreise  nicht  ohne  Vorteil“-) 
für  den  Landwirt  die  Getreideernte  gegen  einen  Anteil  am  Firtrage 
verakkordiert.  Der  Lohn  der  Tcilarbeiter  betrug  per  „Sense“  durch- 
schnittlich : 


iin  Distrikte  mit  Kost 

Linkes  Donauufer  .... 

Rechtes  I)onauufcT  ....  */u 

zwischen  Theifs  und  Donau  . ‘ ,2 

Rechtes  Theifsufer  ....  * 

Linkes  Theifsufer  ....  ‘,,3  * 

Thcifs-Maroseck ^ i»  * n 


ohne  Kost 

F 1 

’it  10 

1 ) 

;i>  /lo 
I'  1' 

.10  .9 

* II 
I ' 


doc!i  schwankt  das  l.ohnausmal's  /wischen  und  (5,26 — 16,66 
Proz.)  und,  wenn  keine  Verköstij^uiif^  j^ewährt  wurde,  /wischen 


')  Am  linken  Donauufer  betrug  der  Geldlohn  ohne  Kost  per  Joch  durchschnitt- 
lich 4 Fl.  IO  Kr.,  am  rechten  Donauufer  5 Fl.,  zwischen  Theifs  und  Donau  5 FL 
40  Kr.,  am  rechten  Theifsufer  4 Fl.  50  Kr.,  am  linken  Theifsufer  5 FL,  im  Theifs- 
Marosrek  5 Kl.  10  und  in  Siebenbürgen  4 Fl.  75  Kr.  In  einigen  Gegenden  wurde 
der  Lohn  auch  in  Getreide  ausgezahlt  und  zwar  wurden  zwischen  Theifs  und  Donau 
65 — 70  Kg,  im  Theifs-Maroseck  So  und  am  linken  Theifsufer  S7  Kg  Getreide  per 
Katastraljoch  bewilligt. 

Vgl.  E.  von  Fgan,  Landwirtschaftliche  Skizzen  aus  L’ngani.  Berlin  1898, 

.Seite  39. 
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und  ’ „ des  Ernteertrages.  An  einigen  Orten  wurde  aucii 
'4,  ja  in  einigen  Fällen  in  Szentes  auch  ‘/^  des  Ertrages  bewilligt.') 
Da  nun  das  durchschnittliche  Erträgnis  6 — 8 q per  Katastraljoch 
beträgt  und  eine  „Sense“  in  einer  Saison  lo — 18  Joch  abernten 
kann,  so  dürfte  der  durchschnittliche  Saisonverdienst  einer  „Sense“ 
sich  auf  rund  10  q Getreide  belaufen. 

Auch  Tabak-  und  in  vielen  Fällen  auch  Maiskulturen  werden 
in  lier  Regel  gegen  einen  entsprechenden  Anteil  an  der  Ernte  ver- 
geben, und  zwar  wird  bei  Mais  ' '4  jedoch  meist  ' j und  bei  Leistung 
von  Robotarbeiten  in  Ausnahmefällen  sogar  die  des  Ertrages 
bewilligt.  Bei  der  Tabakernte  teilen  die  Unternehmer  meist  den 
Ernteertrag  mit  den  die  .Arbeit  Uebernchmenden.*) 

Es  ist  nun  einleuchtend,  dafs  bei  dieser  so  häufig  vorkommenden 
Art  der  Entlohnung  — wie  .selbst  der  konservative  Abgeordnete 
Makfalvay  zugeben  mufste ")  — die  .Arbeiter  nur  im  Falle  einer 
sehr  guten  Ernte  ihr  Auskommen  finden  können.  I.st  die  Ernte 
eine  schlechte  oder  wird  sie  gar  durch  Hagelschlag  vernichtet,  dann 
sind  die  Arbeiter,  denen  andere  Hilfsquellen  ja  nicht  zur  Verfügung 
.stehen  und  die  sich  gegen  solche  Zufälle  auch  nicht  versichern 
können,  „geradezu  dem  Hynger  überliefert". 

Ebenso  wenig  erfreulich  wie  die  Lohnverhältnisse  sind  aber 
auch  die  übrigen  Arbeitsbedingungen  für  die  .Arbeiter.  So  dauert  die 
.Arbeitszeit  nach  dem  neuen  noch  zu  besprechenden  Feldarbciter- 
gesetze  — von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang,  also  im  Sommer 
oft  15 — 16  Stunden,  und  konnte  daher  Egan  schon  mit  Bezug  auf 
diese  lange  .Arbeitsdauer  sicherlich  mit  Recht  die  bezeichnende  Be- 
merkung machen,  dafs  „sowohl  die  .Ausnutzung  der  Gespanne,  als 
auch  die  .Ausnutzung  der  Menschen  — insbesondere  bei  den  .Akkord- 
arbeiten — eine  ganz  hervorragende  sei“.') 

Allein  diese  „Ausnutzung  der  .Menschen“  ist  auch  noch  nach 


ln  einigen  Gegenden  wurden  die  Kmtearbeiten  auch  gegen  Gewährung  vorher 
ausbedungener  Getreidequanten  verge!)cn ; so  wurden  am  linker.  Theifsufer  7 — 8,  im 
Theifs-Maroseck  6—8,  zwischen  Theifs  und  Donau  6 — 7'',,  und  am  rechten  Donau- 
ufer  6—6*  2 ^ Getreide  für  die  Emtearbeiten  bewilligt.  Im  Csongrader  Komitatc 
wurden  auch  10,  im  Bekeser  4 — 5 <j  bewilligt. 

Vgl.  die  Landwirtschaft  Ungarns  in  Reiseberichten  geschildert  von  Rein- 
hold  kudloff,  Berlin  1897. 

*)  In  einer  bei  Beratung  des  Kcldarbcilergcsetzes  gehaltenen,  nach  dem  Bester 
Lloyd  citierten  Rede. 

*)  a.  a.  O. 

23* 
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einer  anderen  Richtung  eine  „ganz  hervorragende“.  In  den  meistert 
(legenden  Ungarns  ist  es  nämlich  üblich,  dal's  sich  die  Landwirte 
bei  Abschlufs  der  Arbeitsverträge  unentgeltliche  Arbeitsleistungen 
ausbedingen.  Es  besteht  al,so  der  Robot  — wenngleich  er  durch  das 
Gesetz  aufgehoben  wurde  — in  der  Praxis  noch  fort.  Der  .Ackerbau- 
minister hat  allerdings  im  Abgeordnetenhause  erklärt,  er  liebe  es  nicht, 
wenn  man  die  „diskretionäre  Arbeit“  Robotarbeit  nennt  — aber  Phat- 
sache  ist,  dafs  sich  die  Landwirte  bei  Abschlufs  der  .Arbeitsverträge 
eine  unentgeltliche  Arbeitsleistung  in  der  Dauer  bis  zu  40  Tagen, 
und  zwar  oft  gerade  für  die  Erntezeit,  ausbedingen  und  wie  „frei- 
willig“ die  Arbeiter  auf  diese  Bedingung  eingehen,  geht  schon  aus 
dem  Umstande  hervor,  dafs  diese  „A'ereinbarungen“  im  Winter,  wenn 
wenig  Arbeiter  benötigt  werden  und  das  Angebot  der  hungernden 
und  frierenden  .Arbeiter  ein  geradezu  stürmisches  ist,  getroffen  werden. 
Selbst  der  Referent  für  das  Feldarbeitergesetz  vom  Jahre  1898 
mufste  in  seiner  im  Abgeordnetenhause  gehaltenen  Reile  gestehen  *) : 
„Fast  in  allen  Gegenden  des  lindes  sind  die  sogenannten  Robot- 
arbeiten gebräuchlich,  welche  oft  zur  vollständigen  Ausbeutung  der 
.Arbeiter  führen.  Wo  die  Arbeitsnachfrage  (soll  wohl  heifsen : das 
.Arbeitsangebot)  sehr  grofs  ist,  pflegen  die  Landwirte  den  Arbeitern 
gegenüber  mit  diesen  Robotarbeilen  einen  förmlichen  Wucher  zu 
treiben".  Als  dann  aber  ein  anderer  .Abgeordneter ')  bemerkte : 
„Wenn  man  den  mit  dem  Kapitale  getriebenen  Wucher  verbieten 
konnte,  so  kann  man  auch  den  mit  der  Arbeit  getriebenen  Wucher 
verbieten,“  hielt  ihm  der  Herr  .Ackerbauminister  entgegen,  da.ss  man 
die  „diskretionäre  .Arbeit,  welche  in  den  Rahmen  des  Gesetzes  von 
•Angebot  und  Nachfrage  fallt,  ohne  grofsc  wirtschaftliche  Erschüt- 
terungen nicht  abschaffen  könne“,  und  so  besteht  denn  diese  jetzt 
diskretionäre  .Arbeit  genannte  Robotarbeit  auch  heute  noch  fort. 

Dafs  bei  dem  Be.stehen  solcher  .Arbeitsbedingungen  weder  von 
Be.stimmungen  über  den  .Arbeiter.schutz,  noch  von  einer  ernst  zu 
nehmenden  .Arbeiterversicherung  die  Rede  sein  kann,  braucht  wohl 
nicht  besonders  her\^orgehobcn  zu  werden. 

.Allein  dies  alles  wird  von  den  .Arbeitern  noch  nicht  allzu 
schwer  empfunden.  W.is  jctloch  das  .Arbeitsverhältnis  für  den  .Arbeiter 
geradezu  unerträglich  macht,  ist  die  vollkommene  Rechtlosigkeit, 
in  der  er  sich  dem  Grundbesitzer  gegenüber  befindet.  Denn  in 
Bezug  auf  die  Rechtsprecluing  hat  sich  für  tlen  Feldarbeiter  seit 

cit.  nach  dera  !V>ler  Lloyd. 
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den  Zeiten  der  Hörigkeit  so  gut  wie  nichts  geändert.  Wohl  wurde 
die  (ierichtsbarkeit  durch  die  Herrenstiihle  durch  den  XI.  Ges.-Art. 
des  Jahres  1848  aufgehoben,  allein  für  die  meisten  Rechtssachen  ist 
auch  jetzt  in  erster  Instanz,  der  von  den  Grundbesitzern  gewählte 
Oberstuhlrichter  und  in  zweiter  Instanz  eine  fast  aus.sch]iefslich  aus 
Grundbesitzern  bestehende  Kommission  des  aus  der  Komitatsver- 
tretung  gewählten  Verwaltungsaus-schusses  zuständig  und  „gegen  im 
Wesen  übereinstimmende  Entscheidungen  hat  keine  .Appellation 
statt". ')  ' 

Der  Fester  Lloyd  *)  allerdings  meint  trotz  alledem,  daCs,  wenn 
von  irgend  einem  Lande  gesagt  werden  kann,  dafs  das  Los  des 
.Arbeiters  ein  gutes  sei,  d.as  von  Ungarn  behauptet  werden  könne, 
wo  d:is  Lohnminimum  höher  sei  als  in  irgend  einem  europäischen 
Staate.  Graf  Nicolaus  Bcthlen  aber,  wohl  ein  unverdächtiger  Zeuge, 
war  ehrlich  genug,  zu  gestehen,'')  dafs  sich  die  Lage  der  FeUlarbeitcr 
seit  .Aufhebung  der  Hörigkeit  im  Jahre  1S48  bis  zur  Gegenwart 
zum  mindesten  um  die  Hälfte  verschlechtert  habe. 


II.  Die  Lebens  Verhältnisse  der  ungarischen 
Landarbeiter. 

Dafs  unter  die.sen  Umständen  auch  die  Lebensverhältnisse  der 
.Arbeiter  keine  glänzenden  sein  können,  liegt  wohl  auf  der  Hand. 
Und  in  der  That  sind  namentlich  tlie  Wohnungen  der  Feldarbeiter 
in  der  Regel  in  einem  geradezu  erbärmlichen  Zustande.  So  mufste 
Dr.  Fekete  dem  im  September  1894  in  Pest  tagenden  A’III.  inter- 
nationalen Ingienisch-demographi.schen  Kongresse  berichten,^)  dafs 
z.  B.  im  Trentschiner  Komitate  nicht  ausnahmsweise,  sondern  in  der 
Regel  2 ja  3 Familien  in  einer  niedrigen,  rauchigen,  der  frischen 
Luft  entbehrenden  .Stube  beisammen  seien,  in  einer  .Atmosphäre,  in 
welcher  der  schwächere  kindliche  Organismus  unfehlbar  ein  Opfer 
der  Krankheit  wird.  Im  Winter  werden  dort  die  Fenster  vernagelt, 
damit  die  kalte  Luft  nicht  eindringen  könne.  Aber  auch  in  den 
reichen  Gegenden  ist  die  I.age  der  beim  .Ackerbau  verwendeten 


')  Vgl.  72  des  II.  G.A.  vom  Jahre  1898  und  J.  Runzel  in  den  Jahrb.  für 
Nal.  und  Stat.  III.  Folge,  XV,  ßd.  S.  343  f. 

*)  Vgl.  die  3.  Beilage  de*  P.  L.  vom  I.  Jan.  1S98. 

*)  In  einem  in  der  „Zukunft“  veröffentlichten  Aufs;itze. 

Vgl.  Comptes  rendus  et  memoircs  VII.  Band.  Pest  1896,  S.  256  ff. 
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dienstbaren  Bewohner  — nach  Feketc  — eine  jämmerliche,  da  die 
gewissenlosen  Grumllierren  und  Pächter  2 — 3 Lohnknechtfamilien 
in  eine  Stube  zusammenzwängen.  Selbst  in  tler  staatlichen  W^irt- 
schaft  Mezöhegyes ')  bestehen  die  Mauern  der  .Xrbeiterhäuser  nur 
aus  gestampfter  Krdc  und  die  Dächer  aus  Stroh.  Diese  Häuser 
haben  allerdings  bei  ihrer  Errichtung  auch  nur  5 El.  jO  per  qin 
Grundfläche  gekostet,  während  für  die  Stallungen  10 — 11  Fl.  und 
für  die  Gesindewohnungen  immerhin  1 1 Fl.  37  Kr.  verwendet  wurden, 
ln  <len  anderen  Wirtschaften  sind  aber  die  Verhältnisse  natürlich 
noch  viel  schlechter.  Hier  wohnen  oft  überhaupt  nur  die  verhei- 
rateten Knechte  in  Wohnhäusern,  wobei  — wie  schon  erwähnt  — 
oft  vielfach  mehrere  Familien  in  einem  Zimmer  hausen.  Die  un- 
verheirateten Knechte  werden  meist  in  Ställen,  Scheunen  u.  dergl. 
untergebracht  und  die  Taglöhner,  welche  zum  grofsen  Teil  für  den 
Sommer  aus  anderen  Gegenden  zur  .\rbeit  kommen,  wohnen  ent- 
weder in  den  Hütten  der  in  der  Nähe  wohnenden  Taglöhner  oder 
in  den  von  den  (irundbesitzern  errichteten  Baracken  oder  in  ilen 
nalieliegen<len  Ställen  und  .Scheunen,  wenn  sie  nicht,  wie  dies  meist 
rlcr  I'all  ist,  einfach  auf  freiem  F'elde  auf  ihrem  .Arbeitsi)latze 
übernachten. 

Nicht  minder  unbefriedigend  siml  im  übrigen  <lie  Ernährungs- 
Verhältnisse  der  landwirtschaftlichen  .Arbeiter  in  Ungarn.  Da- 
rüber hielt  wenigstens  der  königlicli  ungarische  .Sanitätsinspektor 
Eugen  F'arkas  am  13.  März  1897  im  königlichen  .Aerzteverein  einen 
Vortrag,  ■)  in  welchem  ein  geradezu  erschreckendes  Bild  von  der 
Ernährung  der  landwirtscliaftlichen  .Arbeiter  entrollt  wurde.  — 
Dr.  Farkas  hatte,  um  sich  verläfslichcs  Material  zu  schaffen,  durch  das 
.Ackerbauministerium  an  .sämtliche  ökonomische  Berichterstatter  des 
l.andes  einen  Fragebogen  gesendet,  aus  deren  Beantwortung  er 
Aufklärung  über  die  sich  an  den  einzelnen  Orten  findende  .Art  der 
Ernährung  und  zwar  soweit  als  möglich  auch  inbezug  auf  die 
Quantitäten  zu  erhalten  hoffte.  Fis  standen  ihm  denn  auch  wirklich 
nach  Rücklangen  der  FThebungsforniulare  „ungefähr  600  durchweg 
pünktlich,  teilweise  mit  be.sonderer  Sorgfalt  au.sgcfüllte  und  beant- 
wortete l■'ragebogcn  zur  W-rfügung“,  auf  (irund  deren  er  .\lirnen- 

’)  Vgl.  die  königl.  uiigar.  I’ferdcauchtanstaltcn  und  das  Göddllöcr  künigl.  Ungar. 
Krongut  a.  a.  O.  S.  151. 

’)  Citiert  nach  einem  Separatabdruck  aus  der  I’estcr  medizinisch-chirurgischen 
Presse.  XXXIII.  Jahrg.  1897. 
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tationstypen  aufstelltc.  Xacli  diesen  wären  aul'ser  bei  den  Slovaken 
uikI  den  siebcnbürgisclien  Walaclien  sowohl  ilas  Eiweifs  als 
die  I’ette  uml  besonders  die  Kohlenhydrate  in  der  7.ur  Erntezeit 
üblichen  N'alirung  der  Arbeiter  allerdings  in  bedeutend  grufscrer 
Menge  vorhanden,  als  sie  zur  Ernährung  eines  Menschen  nothwendig 
sind.  Allein  der  ungarische  Eeldarbeitcr  nährt  sich  hauptsächlich 
von  Vegetabilien,  welche  der  Organismus  viel  weniger  auszunützen 
imstande  ist  als  gemischt  eingeführte  animalische  und  vegetabilische 
Nahrungsmittel.  Fleisch  fand  sich  nur  bei  2 der  aufgestellten  Typen 
in  genügender  .Menge.  Der  von  der  Heimat  entfernte  .Arbeiter  lebt 
eben  häutig  ausschliefslich  von  Brot  und  erhält  warme  Speisen  nur 
sehr  selten.  Im  Winter  ist  alx’r  die  Nahrung  namentlich  der  nörd- 
lichen Gebirgseinwohnerschaft  eine  ganz  aufserordentlich  schlechte. 
Das  einzige  .Nahrungsmittel  der  ärmeren  Bevölkerung  ist  in  manchen 
dieser  Gegenden  die  Kartoffel,  in  anderen  der  Mais,  in  wieder  an- 
tleren  eler  Hafer.  Die  Bevölkerung  gros.ser  Teile  des  Trent- 
schiner  Kornitates  verkö.stigt  sich  aus.schliefslich  mit  Kartoffeln  in 
Essig  ohne  Fett  und  Fleisch,  ln  einigen  Teilen  des  Bereger 
Kornitates  verkö.stigt  sich  der  Feldarbeiter  lediglich  mit  trockenen 
cnler  mit  Maismehl  gemengten  Bohnen,  gekochten  oder  gebratenen 
Kartoffeln  in  Krautsuppe  oder  in  rohem  Kraut  und  mit  elendem 
.Maisbrot.  Manchmal  trinkt  er  Milch  dazu ; im  Spätherbst  und 
W'inter  aber,  wenn  die  Arbeit  überall  eingestellt  ist  und  die  ersparten 
I’fennige  verausgabt  sind,  steigt  er  selbst  unter  die  Fastenkost  her- 
unter und  entbehrt  selbst  das  .Salz.  Im  Komitate  .Arva  ernähren 
sich  nach  Keleti  ')  sämtliche  Gemeinden  schlecht  von  ungesäuertem 
( lersten-  und  Haferbrot  bezw.  Maiskuchen.  Während  des  Sommers 
leben  sie  etwas  besser  und  konsumieren  viel  .Milch  und  Butter.  Dagegen 
gehört  das  Liptauer  Komitat  nach  Keleti  mit  .Ausnahme  von 
5 — 6 Gemeinden  zu  den  am  schlechtesten  genährten  Koniitaten. 
Mit  .Ausnahme  von  2 Gemeinden  wird  Brot  nur  an  Sonntagen  und 
bei  feierlichen  (ielegenhciten  gegessen.  Statt  dessen  ernährt  sich 
die  Bevölkerung  von  einer  aus  Korn-,  Gerste-  oder  Maismehl  mit 


*)  Vgl. ; Die  Kmährungsstatistik  der  Bevölkerung  Ungarns  von  Dr.  Karl  Keleti, 
Direktor  des  königl.  ungar.  statistischen  Zcntralamtcs  Pest  1S87  S,  53.  Ueber 
die  Richtigkeit  der  Methode,  nach  welcher  dieses  jedenfalls  intcres.santc  Werk  ab- 
gefafst  ist,  läfst  sich  streiten.  Die  hier  angeführten  Angaben  sind  dem  von  Keleti 
benutzten  Rohmatcriale  entnommen,  also  unbceinllufst  von  den  etwa  in  der  He- 
arbritungsmclhodc  liegenden  Fehlem. 
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einer  Beimischung  von  Milch  7,ubereiteten  kuchenartigen  Mehlspeise. 

Das  Hauptnahrungsmittel  besteht  in  Kartoffeln Fleisch  wirr’ 

mit  -Ausnahme  der  erwähnten  2 Gemeinden  an  Wochentagen  gar 
nicht,  an  Sonntagen  nur  in  sehr  geringer  .Menge,  Kraut,  Milch  und  zuui 
Teil  Topfen  in  gröfserem  Mafse  konsumiert.  — Das  I lauptnahrungs- 
mittel  der  Bevölkerung  in  einem  Teile  des  Gömörer  Komitates’) 
bilden  Kartoffel,  Maisbrei,  Heidegrütze  und  Milch  . . . und  ist  es  auch 
dieser  höchst  mangelhaften  Ernährung,  diesem  lang  ausdauernden 
Zwangsfa.sten  zuzu.schreiben,  dafs  die  Bevölkerung  ungeachte;  all 
ihres  Fleifscs  verkümmert  und  infolge  der  .schlechten  Ernälrung 
kaum  arbeit-sfahig  ist  und  kaum  etwas  verdienen  kann.  — Audi  das 
unselige  Branntweintrinken  (.selbst  der  Frauen  und  Kinder)  verzehrt 
ihre  Kräfte  und  vermindert  ihren  Erwerb.  Im  Zipser  Koni. täte 
leben  gleichfalls  45  Gemeinden  „sozusagen  elend“.  Ihr  Haupt- 
nahrungsmittel bildet  die  Kartoffel,  höch.st  selten  ein  anderes  Ge- 
müse. Fleisch  (.Schaffleisch)  wird  kaum  6 — 7 mal  des  Jahres  ge- 
ge.ssen.  Die  Armut  des  Volkes  gestattet  auch  nicht,  in  der  Ernährung 
einen  Unterschied  zwischen  Sonn-  und  Wochentagen  zu  machen.  Von 
den  zumeist  von  Walachen  bewohnten  1 20  Gemeinden  des  B i h a r e r 
Komitates  •’)  wird  in  den  Bezirken  \’askot  und  Belenyes  am  schlech- 
te.sten  gelebt  . . . und  . . wird  der  gröfste  Teil  des  Jahres  durch- 
gefastet. De.sto  mehr  wird  Branntwein  getrunken  . . . Fleisch  ge- 
niefst  kaum  der  hundertste,  Fett  kaum  jeder  dreihundertste  und  bilden 
< lurken,  Kürbis  Salat,  zumeist  aber  Maiskuchen  die  Hauptnahrung, 
Im  Marmaroser  Komitate  wird  mit  .Ausnahme  von  26  Ge- 
meinden, deren  Insassen  nebst  wenig  Kornbrot  auch  Hafer  und  Mais- 
brot konsumieren,  nur  Maisbrot  gegessen.  Aufser  Brot  bilden  Bohnen 
Kraut,  Kartoffel,  Zwiebel,  wilde  Birnen  und  Branntwein  die  Haupt- 
nahrung. Im  Winter  wird  noch  mangelhafter  gelebt  als  im  Sommer 
. . . . FleLsch  wird  auch  Sonntags  nur  selten  gegessen.  Im  Szat- 
märcr  Komitate  leben  58  Gemeinden  mangelhaft.  Ihre  Haupt- 
nahrung besteht  aus  Maisbrot,  Bohnen,  Kartoffeln,  wenig  Kraut  und 

Grünzeuggattungen dreiviertel  Teile  der  Bevölkerung  sind  so 

arm,  dafs  sie  zum  Kochen  statt  des  Speckes  und  Fettes  . . . zumeist 
aus  Sonnenblumen  und  Kürbiskornen  gewonnenes  Ocl  benützen.  Der 
gröfste  Teil  der  Bevölkerung  fristet  fern  von  der  Heimatsein  I.eben 

')  Vgl.  Kcleli  a.  a.  O.  S.  63. 

*)  Vgl.  Rclcti  a.  a.  O.  S.  65. 

Vgl.  Keleti  a.  a.  O.  S.  66. 
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. . . mit  ein  wenig  hartem  Brot  und  Zwiebeln.  Der  zu  Hause  ge- 
bliebene Teil  geniefst  des  Morgens  Brot  und  Zwiebel,  trinkt  auch 
Branntwein,  wenn  selbiger  vorhanden  ist;  zum  Nachtmahl  dienen 
Bohnen  oder  irgend  eine  Grünzeuggattung.  Fleisch  (Schaf-  und 
Schweinefleisch)  wird  an  Wochentagen  sehr  selten  gegessen.  In  drei 
Bezirken  de.«  Komitates  Szilagy')  wird  fast  die  I hälfte  des  Jahres 
gefastet.  Die  Hauptnahrung  bilden  Maisbrei,  Bohnen  und  Kürbis- 
kerne. Zum  Kochen  wird  in  grofsem  Mafse  das  aus  -Sonnenblumen 
gewonnene  Oel  verwendet.  Fleisch  wird  sehr  selten,  Branntwein  im 
Uebermafse  konsumiert.  In  geringer  Menge  dienen  auch  getrock- 
nete F'ische  zur  FIrnährung.  Im  Ara  der  Komitate  ernähren  sich 
27  Gemeinden  höch.st  mangelhaft,  weshalb  auch  deren  Arbeitsfähig- 
keit auf  einer  sehr  niedrigen  -Stufe  steht.  Fleisch  wird  sehr  .selten 
und  wenig  konsumiert,  zwischen  der  Ernährung  an  Sonn-  und 
Wochentagen  besteht  kein  UnterseUied.  Der  Winter  bildet  eine 
geringe  Ausnahme,  da  zu  dieser  Zeit  in  .sehr  geringem  Mafse  besser 
gelebt  wird.  Der  Branntweinkonsum  ist  ein  starker.  .Auch  im 
Temescher  Komitate*)  ernähren  sich  viele  Gemeinden  sehr 
mangelhaft  . . . Die  Hauptnahrung  besteht  aus  Erbsen,  Bohnen, 
manchmal  aus  Kraut  und  in  aufsergewöhnlichem  Mafse  aus  Branntwein. 
— Wie  man  sieht,  ist  also  das  Gebiet,  auf  dem  die  Bevölkerung  und 
insbe.sonderc  die  landwirtschaftliche  .Arbeiterschaft  mit  den  grössten 
Elntbehrungen  kämpft,  ein  keineswegs  kleines.  Nach  Dr.  F'ekete  •*)  lebt 
denn  auch  * .,  des  slovakischen  Volkes  von  Kartoffeln  und  elendem 
Hafer-  oder  Gerstenbrot.  Zu  den  Kartoffeln  ist  nicht  einmal  immer 
Fett  und  d;is  kaum  den  Namen  verdienende  Brot  nicht  immer  in  hin- 
reichender Menge  vorhanden.  Der  Walache  und  Szekler  nährt  sich 
gleicherweise  elend.  — Es  ist  dies  auch  kaum  anders  denkbar,  wenn 
man  erwägt,  dafs  der  Feldarbeitcr  von  seinem  Lohne  in  der  Regel 
nur  60 — 80  Fl.  jährlich  für  seine  und  seiner  ganzen  Familie  Er- 
nährung erübrigen  kann  ^).  Selbst  im  Alföld  bleiben  nach  einem 


‘)  Vgl.  Kclcti  a.  a.  O.  S.  67. 

Vgl.  Kcleti  a.  11.  O.  S.  68. 

**)  a.  a.  O. 

*)  Vgl.  I)r.  Franz  Krasscl,  Lage  der  ungarischen  Keldarl>citer  und 

das  FcldarbeitcrgcscU“  in  der  ..Monatsschrift  für  christliche  Sozialreform“,  Jabrg.  1898 
S.  203  ff.  u.  I>r.  K.  II.  Schmitt,  „Der  ungarische  Bauemsozialismus“  in  der  Zeit“ 
Nr.  184. 
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von  ür.  Ecseri  ')  veröffentlichten  Budget  eines  Oroshazaer  h'eld- 
arbeiters  dem  Arbeiter  nur  122  h'l.  35  Kr.  d.  i.  33'.j  Kr.  täglich 
zum  l.eben. 

Unter  solclien  Um.ständen  ist  cs  kein  Wunder,  dafs  Dr.  h'ekete  *) 
„aufrichtig  bekennen  mufs,  dafs  ein  grofser  Teil  der  Ackerbauer,  ja 
die  Bevölkerung  ganzer  Gegenden  degeneriert’'  und  dafs  die  Pellagra 
das  Trachom  und  der  Hungertyphus  in  Ungarn  nicht  aussterben 
wollen.  Die  Pellagra  ist  eine  infolge  fa.st  ausschliefslicher  Mais- 
nnhrung  entstehende  Krankheit  der  Haut  und  des  Gehirns,  die  im 
Jahre  1898  in  Siebenbürgen  auftauchte,  sich  dann  auch  in  Ungarn, 
hauptsächlich  im  Temescher  Komitate,  ausbreitete  und  im  Juni 
bereits  in  28  Gemeinden  amtlich  konstatiert  war.  — Das  Trachom 
(eine  Augenkrankheit)  hingegen  ist  namentlich  im  ungarischen  Tief- 
lande verbreitet,  wurde  aber  von  den  im  Sommer  im  .Alföld  arbeitenden, 
im  Norden  ansässigen  Feldarbeitern  auch  in  deren  Heimat  ver- 
schleppt, wo  der  bö.se  Samen  auf  fruchtbaren  Boden  fiel.’’)  Im 
Jahre  1899  betrug  denn  die  Zahl  der  Fälle  im  ganzen  Königreiche 
L'ngarn  (ein.schlicfslich  Kroatien  - Slavoniens)  schon  38945,’)  so 
tlafs  die  ungari,sche  Regierung  sich  genötigt  .sah,  in  das  Budget 
60000  Fl.  als  Auslagen  für  die  Unterdrückung  des  Trachoms  ein- 
zustellen. Der  Hungertyphus  endlich  trat  im  Jahre  1898  nicht  nur 
in  den  nördlichen  Komitaten  Arva,  I.iptau  und  Turocz,  sondern 
auch  in  der  reichsten  Gegend  des  Landes,  der  „Kornkammer  Un- 
garns“, auf.  Zuerst  er.schien  dieser  böse  Ga.st  dort  in  mehreren 
Gemeinden  des  Torontaler  Komitates  und  bald  mufste  der  Fester 
Lloyd  berichten ; „Ks  klingt  fast  unglaublich,  dafs  auch  in  der 
Baeska,  die.sem  vielleicht  am  meisten  gottgesegneten  Komitate  des 
Landes,  Hungersnot  herrscht.  Amtliche  Daten  bekundeten  Jedoch, 
<lal's  im  Comitate  mehr  als  12321  Menschen  brotlos  sind  und  der 
gröfsten  Not  entgegensehen.  Die  Zahl  der  Notleidenden  nimmt 
täglich  zu.“  Nach  s|>ätercn  Nachrichten  herrschte  jedoch  auch  in 
vielen  anderen  Gegenden,  so  im  Heveser  Komitate  (in  Tisza-Nana 
allein  hungerten  240  Familien),  in  Arad  und  im  Temescher  Ko- 

*)  Das  trcfTlichc  Bucli,  wilchrm  iliesc  .Angaben  rntnomtnen  wurilcn,  ist  leider 
nur  in  maKyarischer  Spraclie  erschienen. 

*)  a.  a.  O. 

*)  V(;l.  Brot.  Dr.  Feuer  in  den  Berichten  über  den  VIII.  hvg.-dem.  Kongress 
a.  a.  O.  S.  707. 

*)  Vgl.  Ungar,  .statist.  Jahrbuch  Jahrg.  i8yy  a.  a.  <>.  S,  66 
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niitate  Hungersnot.  Dabei  wurden  noch  die  Xachrichtcn  üi)cr  die 
lierrschende  Xot  nacli  .Möglichkeit  untenlrückt  und  nuil'ste  eine  in 
Brod  erscheinende  Zeitung,  welche  über  die  Hungersnot  in  Slavonien 
ausführliche,  ergreifende  Berichte  gebracht  hatte,  infolge  der  zahl- 
reichen Konfiskationen  sogar  das  Hrscheinen  einstellen.  .Allein  auch 
die  trotzdem  bekannt  gewordenen  Thatsachen  genügten,  um  die 
.Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  in  Ungarn  auf  die  elende  Lage  der 
ungarischen  l'eldarbeiter  zu  lenken,  ja  man  fing  sogar  in  den  .Mi- 
nisterien an,  .sich  für  die  Landarbeiterfrage  zu  interessieren  und  zwar 
umsomehr,  als  es  unter  der  im  allgemeinen  reclit  geduldigen  Land- 
bevölkerung ganz  bedenklich  zu  gähren  begann. 


111.  Die  soziale  Bewegung  unter  den  ungarischen 
I'  e 1 d a r b e i t e r n und  deren  Bekämpfung. 

Den  .Anschluss  an  die  Sozialdemokratie  hatte  die  ungarische 
Taglöhnerschaft  allerdings  schon  lange  vorher  vollzogen.  Bereits 
gegen  Knde  der  achtziger  Jahre  begann  der  -Sozialismus  unter  der 
landwirtschaftlichen  Bevölkerung  -Anhänger  zu  finden,  was  sich  bei 
der  Säkularfeier  der  französischen  Revolution  im  Jahre  1889  und  bei 
der  Maifeier  desselben  Jahres,  an  welchen  A'eranstaltungen  bereits  h'eld- 
arbeiter  teilnahmen,  zeigte.’)  .Auch  dem  sozialdemokratischen  Kon- 
gres.se  i.  J.  1 890  wohnten  bereits  2 — 3 Delegierte  der  landwirtschaftlichen 
.Arbeiterschaft  bei.  .Allein  die  Behörden  traten  der  Bewegung  so 
encrgi.sch  entgegen,  dafs  selbst  der  Arbeiter-Kalender’)  erklärte,  dafs 
„die  agrar-soziale  Bewegung  in  nächster  Zeit  zu  keiner  hohen  Be- 
deutung gelangen“  dürfte.  Die  Versammlungen  wurden  verboten, 
den  sich  gründenden  .Arbeiterbildungsvereinen  wurde  die  Statuten- 
bestätigung verweigert,  die  bc.stehcnden  Vereine  löste  man  auf,  ja 
man  veranlafste  sogar  die  Geschäftsleute  durch  Einschüchterungen 
und  Chikanen  zur  Einstellung  des  Einzelverkaufes  des  .sozialde- 
mokratischen Blattes,  so  dafs  dasselbe  ein.stweilen  gratis  versendet 
■werden  mufste.  .Allein  trotzdem  machte  die  Bewegung,  namentlich 
im  höher  gebildeten  Ticflande,  h'ort.schritte.  -Am  i.  Mai  1891  kam 
es  sogar  in  (Voshaza  (im  Bckeschcr  Komitate)  zu  einer  Belagerung 
des  Stadthause.s,  weil  die  Behörden  die  Maifeier  nicht  dulden  wollten. 

')  V};!.  Ilungarus  „Briefe  aus  L’ngam“  in  dem  „Ueutchen  Wuchenblatt“ 
Jahrg.  1898. 

*)  Vgl.  allgemeiner  Arbeiterkalcndcr  für  das  Jalir  1892.  Best  1S92. 
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Die  bewafi'netc  Macht  mufste  einsclireiten  und  es  gab  viele  Tote 
und  Verwundete.  .>\n  den  folgenden  Tagen  wiederholten  sich  die 
Unruhen  an  mehreren  Orten  des  Koinitates,  insbesondere  in  Bekes 
Csaba  und  Bathonya.')  — .'\ucli  diese  „Revolten"  wurden  blutig  unter- 
drückt, ohne  dafs  natürlich  etwas  für  die  Verbesserung  der  Lage  der  Ar- 
beiter geschehen  wäre,  und  der  Soziali.smus  breitete  sich  immer  weiter 
aus,  hauptsächlich  in  den  Komitaten  Bekes,  Arad,  Csanad  und 
Csongrad.  Ende  April  1894  brach  denn  auch  in  Hüdme7.ö-Vä.särhely 
(im  Csongrader  Komitate)  wieder  eine  Revolte  unter  den  landwirt- 
■schaftlichen  Arbeitern  aus  und  zwar  eine  weit  stärkere  und  weiter 
ausgebreitete  als  die  vom  Jahre  1891  gewesen  war.  .■\ber  auch 
diese  wurde  blutig  unterdrückt,  das  Versammlungsrecht  im  ganzen 
Tiefland  suspendiert,  das  Militär  in  dem  genannten  und  dem  Toron- 
taler,  'l'emeschcr  und  .Ar.ider  Komitate  verstärkt  und  im  übrigen 
läieb  alles  beim  alten.  Natürlich  auch  bezüglich  der  Ausbreitung 
des  Sozialismus.  — Im  Jahre  1894  hatten  sich  .schon  16  Dclegirte 
der  h'eldarbciter  am  sozialdemokratischen  Kongresse  beteiligt  und 
im  Jalire  1896  fand  der  erste  I''eldarbeitcrkongrcss  statt,  zu  dem 
aus  39  Orten  71  Feldarbeiter  erschienen  waren.  Im  Jahre  1S97 
hatten  sich  die  Feldarbeiter  sogar  schon  sow'cit  organisiert,  dafs  sie 
einen  Erntestrike  mit  günstigem  Erfolge  zu  Ende  führen  konnten. 
Der  Taglohn  erhöhte  .sich  zur  Erntezeit  um  40  ja  50  Proz.  und  er- 
reichte in  einigen  Gegenden  die  bisher  ungeahnte  Höhe  von  5 Fl.-), 
während  in  29  Gemeinden  auch  die  Robotarbeit  abgeschaflt  wurde. 
— Dieser  Erfolg  war  um  so  höher  anzuschlagen,  als  die  Regierung 
mit  (jewalt  die  Organisation  der  Arbeiter  zu  unterdrücken  suchte 
wofür  die  „Schlachten“  von  Sari,  Zenta,  N'ädudvar,”)  Elemcr  und 
.\l[)ar  traurige  Beweise  abgeben.  Auf  dem  d.inn  zu  Weihnachten 
1897  in  Budape.st  abgehaltenen  Feldarbeiterkongres.se  liefsen  sich 

*)  V'ßl.  Deutsch  und  Schmitt  a.  a.  O. 

■}  Vgl,  Tomie  a.  a.  O.  S.  5. 

*1  Niiheres  über  ^dic  Schlacht  bei  Nadudvar“  siehe  in  der  „Zeit**  vom  12.  Juni 
1S97,  S.  162. 

*)  Die  ,, gründliche  Kenntnis  der  sozialistischen  Kedeform  und  Schlagwortc“ 
von  seiten  der  in  die  Verhandlung  Eingreifenden , sowie  „die  andächtige  Ruhe  und 
unermüdliche  Au^dauer  des  Auditoriums“  halte  sogar  dem  P.  L.  imponiert.  Auch 
hebt  dieses  lllatt  hervor,  dafs  die  Kongrcfsteilnehmer  fast  durchweg  typische  Ge- 
stalten vom  I.ande  waren:  „Ungarische  Bauern  mit  Kossuthbärteii,  an  der  schweren 
Silberkettc  das  Portrait  des  Arbeiterführers  Marx  tragend,  Torontaler,  Schwaben 
(Deutsche)  mit  glattrasierten  Gesichtern  und  enganliegenden  Kleidern ; auch  die 
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bereits  130  Gemeinden  durch  212  Delegierte  vertreten  und  wurde 
auf  diesem  Kongresse  u.  a.  auch  eine  neue  Organisation  beschlossen. 
Nachdem  die  Regierung  V'ercinsgründungcn  unmöglich  gemacht 
und  Versammlungen  verboten  hatte,  wurde  in  jeder  Gemeinde  in 
der  Sozialisten  wohnten,  ein  Blattkomitee  geschaffen.  Jeder  der  sich 
bei  diesem  Komite  meldet,  wird  als  Mitglied  der  Blattorganisation 
betrachtet,  wenn  er  sich  verpflichtet  hat,  das  vierzehntägig  er- 
scheinende magyarische  „Feldarbeiter  Tagblatt“  (.später  das  wöchent- 
lich erscheinende  Blatt  „Weltfreiheit“)  oder  die  wöchentlich  er- 
scheinende deutsche  „Volk.sstimme“  regelmäfsig  abzunehmen.  Der 
die  Gelder  übernehmende  und  verwaltende  Kassierer  hat  aber  nur 
für  je  2 Mitglieder  ein  Blatt  zu  bestellen  und  die  andere  Hälfte  des 
cingelaufcnen  Geldes  zum  Teil  für  die  Lokalorganisation  zu  ver- 
wenden, zum  Teil  der  Zentrale  einzuschicken.  Ueberdies  war  zu 
Beginn  des  Jahres  1897  in  der  südungarischen  Bauernstadt  Czegled 
ein  Fcldarbeiterkongress  abgehalten  worden,  auf  dem  1 2 Komitate 
von  195  Delegierten  aus  50  Städten  und  Gemeinden  vertreten  ge- 
wesen waren  und  am  i.  und  2.  Januar  1898  folgte  ein  Kongress 
südungarischer  landarbeiter  dcut.scher  Zunge  in  Temeswar,  auf 
dem  24  Gemeinden  durch  39  Delegierte  ’)  vertreten  waren.  Die 
(.Organisation  der  ungarischen  Feldarbeiterschaft  hatte  demnach  in 
verhältnismässig  kurzer  Zeit  bedeutende  Fortschritte  gemacht,  ohne 
tiafs  es  zu  grüfseren  .Ausschreitungen,  zu  denen  der  heifsblütige 
Magyarc  sich  leicht  hinreissen  läfst,  gekommen  wäre. 

Da  trafen  zu  Beginn  <les  Jahres  1898  hauptsächlich  aus  den 
nördlichen  Komitaten  des  I.andes,  in  welche  die  sozialdemokrati- 
st:hen  Ideen  noch  nicht  gedrungen  waren,  drohende  Nachrichten 
über  Unruhen  und  Bauernrevolten  ein.  .Namentlich  im  Szabolcser 
Komitate  -)  sollten  nach  diesen  Meldungep  „besorgniserregende“  Zu- 
stände herrschen.  Am  7.  Februar  erschien  im  .Abgeordnetenhause 
wenigstens  eine  Deputation  von  Landwirten  mit  einem  Gesuche  um 
.\nwendung  energischer  .Mafsregeln  gegen  die  „agrarsozialistische 
Bewegung",  welches  Gesuch  von  niemandem  unterzeichnet  war, 
da  angeblich  jeder  Landwirt  sich  in  der  .Sicherheit  des  Lebens  be- 


slavischcn  Nationalitäten  warrn  durch  zahlreiche  serbische,  kroatische  und  slovakischc 
Ikiuemdeleßicrtc  vertreten." 

•)  Nach  dem  I’.  L.  waren  von  den  Del»*picrten  höchstens  lo  Lcldarbeiter. 

*)  Beiläufig  bemerkt,  ist  der  Schwiegersohn  des  damaligen  Ministerpräsidenten 
Baron  BanflTy  01>ergespan  dieses  Komitalcs. 
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droht  fiefühlt  liättc,  wenn  man  seinen  Xanien  als  den  eines  Untcr- 
zeichners  der  Adresse  bekannt  ge^jeben  hätte.  Die  Leute  erzählten 
u.  a.  in  N'j-iregyhaza,  dem  Hauptorte  des  Komitats,  könne  man 
nicht  ohne  Revolver  in  die  Kirche  gehen,  kurz  es  war  kein  Zweifel, 
dafs  man  jeden  Augenblick  den  Ausbruch  einer  gemeingefährlichen 
Hauernbewegung  befurchten  mufste.  Es  wurden  also  „umfassende“ 
Mafsnahmen  getroffen  und  eine  „ziemlich  bedeutende“  Militärmacht 
unter  dem  Kommando  eines  Generals  in  die  meist  „bedrohten“ 
Komitate  Szabolcs  und  Szatmar  gesendet.  Es  gelang  auch  wirklich, 
die  „Bewegung"  zu  unterdrücken.  Freilich  stellte  sich  bald  heraus, 
dafs  die  „Bewegung“  keineswegs  so  „besorgniserregend“  gewesen 
war,  wie  die  ungarischen  offiziösen  Blätter  hatten  glauben  machen 
wollen.  Die  „Soziale  Praxis“*)  z.  B.  bemerkte:  „j^llerdings  scheint  die 
Lage  zu  keinem  Zeitpunkte  wirklich  so  ern.st  gewesen  zu  sein  und 
die  ungari.sche  Regierungspresse  .sah  sich  genötigt,  eine  Reihe  von 
angeblichen  Greuelthaten  der  Bauern,  die  sie  berichtet  Iiat,  für  un- 
wahr zu  erklären  . . . Soweit  verläfsliche  Berichte  vorliegen,  kam 
es  in  den  erwähnten  Komitaten  zu  wiederholten  Zusammenrottungen 
und  Abhaltung  verbotener  Versammlungen,  die  stellenweise  drohend 
verliefen.  Auch  dieser  ganze  „.■\usbruch“  wurde  anscheinend  nur 
durch  das  autoritäre  Vorgehen  der  Behörden  veranlalst,  die  alle 
X'ersammlungen  verboten.  — Verhaftungen  von  Bauernführern 
reizten  -)  die  Arbeiter  zum  Widerstande  und  sic  suchten  die  Ge- 
nossen zu  befreien.“  Jedenfalls  genügten  aber  die  Vorgänge,  um  die 
geplanten  Malsnahmen  gegen  die  — • .Sozialdemokraten  durchzuführen, 
obzwar  diese  an  den  „.Ausbrüchen“  ganz  unschuldig  waren.  Wie 
sich  nämlich  bald  herausstellte,  waren  die  an  den  „Revolten“  be- 
teiligten Personen  .Anhänger  \"arkonyis,  welche  den  .Sozialdemokraten 
geradezu  feindlich  gegenüberstaiiden.  .Stefan  V'arkonyi,*)  ein  Pferde- 
makler aus  Czegled,  der  sich  später  durch  I'uhrwerksunternehmungen, 
bei  Erdarbeiten  u.  .s.  w.  ein  Vermögen  erworben  hatte,  war  aller- 
dings infolge  seines  Eifers  und  der  materiellen  Unterstützung,  welche 
er  der  Partei  gewährte,  im  Jahre  1896  in  die  .sozialdemokratische 

’)  VkI.  „Soziale  l'raxis“,  Zentralblatt  für  Sozialpolitik  vom  12.  Mai  1898. 
Spalte  543. 

*)  Wie  die  ungarischen  Behörden  das  zu  machen  pflegen  vgl.  bei  Ganz,  ,,l)ie 
.Schlacht  bei  Xadudvar“  in  der  „Zeit“  a.  a.  O. 

h Vgl.  Dr.  Paul  Kngelinann:  ,,Rdelanarchistische  Ph.antasieen“  in  der 
„Neuen  Revue“  vom  15.  Mai  1S98. 
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Parteileitung  gewählt  worden.  Doch  war  er  bald,  da  er  nicht  ge- 
nügenden Einflufs  gewinnen  konnte,  aus  derselben  wieder  ausge- 
treten und  hatte  ein  eigenes  Blatt  „Der  Ackerbauer"  gegründet,  in 
welchem  er  gegen  die  .sozialdemokratische  Parteileitung  auftrat,  ohne 
zunächst  ein  selbständiges  Programm  zu  entwickeln.  Später  lernte 
er  dann  den  Edelanarchisten  Dr.  Eugen  Heinrich  Schmitt  kennen 
und  begann  nun  de.ssen  Ideen,  nach  welchen  der  Christu.sgedanke 
verwirklicht,  tl.  h.  im  Menschen  das  göttliche  Hewiifstsein  der  Liebe 
und  (lemeinschaft  erweckt  werden  soll, ')  zu  propagieren.  Nach 
Schmitt,-)  dessen  .Agitator  Varkonyi  wurde,  schlummert  „in  jedem 
geringsten  Menschen,  ja  auch  im  verworfensten  Missethäter  das 
göttliche  Bewufstsein  der  Liebe  und  Gemeinschaft  und  es  gilt  da- 
her nur,  diese  Gottheit  in  den  Geistern  und  Gemütern  zu  erwecken 
und  die  frohe  Botschaft  der  eigenen  Gottheit  des  Menschen  der 
VV’elt  zu  verkünden.  Ist  dann  das  göttliche  Bewufstsein  der  Ge- 
mein.schaft,  der  Liebe  und  der  Ereiheit  unter  den  Menschen  erst 
verbreitet  und  haben  die  .Men.schen  ihr  Leben  diesem  Bewufstsein 
entsprechend  gestaltet,  dann  wird  eine  neue  auf  die  Liebe  und  die 
freie  Vereinbarung  aufgebaute  Welt  entstehen,  welche  die  tierische 
Gcwaltthat  in  allen  ihren  Eormen,  in  der  Form  des  Terrorismus 
der  Revolutionäre  ebenso,  wie  in  der  Form  des  Terrorismus  der 
Staatsgewalt  verdammt  und  dann  wird  auch  die  Proj>hezeiung  des 
Jesaias  erfüllt  .sein,  der  verheifsen  hat,  dafs  die  Schwerter  in  Pflüge 
umgeschmiedet  werden,  dafs  die  X^ölker  sich  nicht  mehr  bekriegen 
werden,  dafs  der  Löwe  mit  dem  Lamme  weiden  wird.  — Natürlich 
rlarf  zur  Verwirklichung  dieses  Idealzu.standes  nie  Gewalt  angewendet 
werden,  da  der  Mensch,  der  unter  welchem  Titel  immer  Gewalt 
übt,  seine  men.schliche  Würde  weggeworfen  hat  und  auf  ein  sitt- 
liches Niveau  gesunken  ist,  auf  dem  er  kein  sittliches  Urteil  mehr 
über  die  I landlungen  seiner  Gegner  hat.  Der  ersehnte  Zustand 
kann  vielmehr  nur  ^dadurch  herbeigeführt  werden,  dafs  die  Menschen 
die  Schmittschen  (irund.sätze  zum  Leben  ihres  Lebens  machen. 
„Wie  sich  das  Licht  nur  darin  offenbart,  dafs  cs  in  die  Welt  leuchtet, 
so  bringen  wir  unsere  Grundsätze  auch  nur  dadurch  zur  Geltung,  dafs 
wir  Zeugnis  abicgen  fiir  die  Wahrheit  bei  jeder  Gelegenheit  — da- 

*)  Vgl.  „Katerliismuü  der  Religion  des  Geistes“  ziusammengestellt  von  Dr. 
Eugen  Heinrich  Schmitt.  Leipzig  1895,  S.  8 flf. 

*)  Vgl.  Prefsprozefs  von  Dr.  E.  II.  Schmitt,  ,.Dor  Staat  vor  dem  Richter* 
.Stuhle  der  Wahrheit“.  Pest  1897.  S.  30. 


Digitized  by  Google 


36o 


Julius  H u n z €;  1 , 


durch,  dal's  wir  für  unsere  (Trundsätze  Anhänger  anwerben  in  allen 
Kreisen  und  die  herrschende  Lüge,  so  hoch  dieselbe  auch  stehen 
mag,  sittlich  rückhaltlos  bekämpfen.“  — Dieser  Kampf  der  Ver- 
treter der  Gewaltlosigkeit  mufs  aber  naturgemäfs  in  erster  Linie 

gegen  den  Repräsentanten  der  (Jewalt,  d.  i.  den  Staat,  gerichtet 

sein  ')  und  zwar  soll  nach  Schmitt  dieser  Kampf  geführt  werden 

durch  die  „sittliche  Aechtung  der  Gewalt".  D.as  ist  aber  eine  Waffe, 

die  nach  Schmitt  selbst  „nur  Menschen,  die  sich  bereits  hoch  über 
die  tieri.sche  Gew’altthätigkeit  erhoben  haben“,  handhaben  können. 
•Solche  .Menschen  sind  aber  die  nordungarischen  Bauern  und  Feld- 
arbeiter nicht  und  können  es  auch  nicht  sein,  weil  sie  unter  Ver- 
hältnissen leben,  in  welchen  alle  tierischen  In.stinkte  im  Menschen 
wieder  erwachen.  F.rst  müssen  ihre  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
gebessert  werden,  erst  mufs,  um  mit  Schmitt  zu  reden,  „jeder  .Mensch 
auf  ehrliche  Weise  mit  leichter  .Arbeit  und  .Mühe  sein  Brot  ver- 
dienen können“  und  dann  erst  werden  sie  imstande  sein,  die  Waffe 
der  sittlichen  Aechtung  der  (Jewalt  gegen  den  .Staat  zu  schwingen, 
wobei  es  allerdings  fraglich  ist,  ob  sie  das  dann  noch  werden  thun 
müssen  und  wollen.  So  lange  sich  aber  die  wirtschaftlichen  und 
kulturellen  X’erhältnissc  der  ungarischen  Feldarbeiter  und  Klein- 
bauern nicht  gebessert  haben,  werden  diese  im  gegebenen  Fall  ge- 
wifs  nicht  mit  der  Waffe  der  sittlichen  .Aechtung,  sondern  mit 
Sen.sen  untl  Heugabeln  den  Kampf  gegen  die  staatliche  (Jewalt 
fuhren. 

Es  w^ar  daher  vom  Standpunkte  der  ungarischen  Regierung 
von  allem  Anfänge  an  gewifs  nicht  unbedenklich,  als  Stefan  Varkonyi 
ilie  Ideen  Schmitts  zu  verbreiten  begann.  Nichts  destoweniger 
traten  die  Behörden  zunächst  der  Bewegung  nicht  entgegen,  vielleicht 
weil  ihnen  die  Erklärung  der  „Unabhängigen“  dafs  die  Teilnahme 

‘)  Schmitt  bozeichnrte  denn  auch  den  Staat  einfach  als  „die  Organisation 
einer  Räuberbande  im  Grofsen“  und  verglich  ihn  mit  dem  Käuberhauptmanne  Do- 
minik Tiburzi,  der  in  den  Abruzzen  fixe  Beträge,  Steuern  von  den  Besitzenden  bezog 
und  dann  Arm  und  Reich  die  volle  Sicherheit  garantierte.  — Was  die  staatliche 
Polizei  nie  zustande  gebracht  hatte,  trat  damals  ein,  es  herrschte  in  der  That  voll- 
kommene bichorheit  in  dic.scn  Gegenden,  Aufserdem  aber  schenkte  'I’iburzi  von 
seinen  Rcichtümem  reichliche  Summen  den  Armen  und  Aermslcii,  kurz,  „er  plünderte 
die  Reichen  zu  Gunsten  der  Armeu.  während  der  die  Steuern  in  letzter  Instanz  auf 
den  Armen  wälzende  Staat  die  Armen  zu  Gunsten  der  Reichen  plündert.“  — Nur 
dafs  nicht  alle  Räuber  wie  Tiburzi  handeln  und  cs  nicht  in  allen  Staaten,  wie  in 
Italien  und  — Gngarn  zugeht. 
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an  den  Wahlen  verwerflich  sei  gefiel,  vielleicht  auch  weil  sie  die 
neue  Partei  als  die  schwächere  gegen  die  Sozialdemokraten  aus- 
spielen wollten.  So  konnte  Varkonyi  ziemlich  ungestört  Anhänger 
werben.  Zunächst  gewann  er  solche  in  Halas  in  Kleinkumanien, 
dann  breitete  sich  die  Bewegung  immer  weiter  aus,  und  im  Herbste 
1897  konnte  in  Czegled  ein  Landarbeiterkongrefs  abgehalten  werden, 
an  dem  hauptsächlich  Südslaven,  Serben  und  Rumänen  teilnahmen. 

Ende  1897  waren  schon  die  nördlichen  Komitate  Heves,  Szabolcs, 
Szatmar,  Beregh  und  Ung  von  der  Bewegung  ergriffen  und  es 
wurde  auch  ein  serbisches  Blatt  (Zemljodelac)  von  der  Partei  ge- 
gründet. So  berichtet  wenigstens  Schmitt.’)  Nach  den  Mitteilungen 
aus  sozialdemokratischen  Kreisen  beschränkte  sich  allerdings  die 
Bewegung  nur  auf  die  nördlichen  Komitate,  wohin  die  sozialdemo- 
kratischen Ideen  noch  nicht  gedrungen  waren  und  wo  sich  die  Be- 
wegung gerade  wegen  der  Unklarheit  ihrer  Lehren  beispiellos  rasch 
verbreitete , während  sie  anderwärts  keine  Fortschritte  machen 
konnte,  da  „der  ungarische  Kleinbauer  und  p'eldarbeiter  für  die 
geringste  materielle  Errungenschaft  auf  die  Göttlichkeit  der  geistigen 
Individualität  verzichtet"  und  sich  überhaupt  durch  religiösen  ln- 
differentismns  auszeichnet.  Wo  sich  aber  die  Bewegung  verbreitete, 
scheint  sie  viel  Unheil  in  den  Köpfen  der  Landarbeiter  angerichtet 
zu  haben.  Was  an  den  Schwüren  im  Mondschein,  dem  Glauben 
an  die  Rückkehr  Kossuths  und  des  verstorbenen  Kronprinzen 
Rudolf  und  anderen  romantischen  Dingen , von  denen  die 
ungarische  offiziöse  Presse  berichtete,  wahres  war,  läfst  sich 
allerdings  nicht  feststellen , allein  eine  sehr  klare  Vorstellung 
scheinen  die  Anhänger  der  Varkonyischen  Bewegung  von  ihren 
Bestrebungen  nicht  gehabt  zu  haben.  Es  entstanden  die  er- 
wähnten Revolten,  welche  dann  endlich  die  Regierung  zur  Unter- 
drückung der  Varkonyischen  Bewegung  veranlafste.  Die  ehemaligen 
Anhänger  Varkonyis  schlossen  sich  hierauf  — nach  .Schmitts  .An- 
gaben “)  — successive  dessen  religiöser  in  dem  Blatte:  „Ohne  Staat“ 
propagierten  Bewegung  an.  Die  Zahl  seiner  .Anhänger  vermochte 
aber  Schmitt  selbst  nicht  genau  anzugeben,  da  auch  die  Zahl  der 
.Abonnenten  seines  iin  übrigen  seither  cingegangenen  Blattes  einen 
Schlufs  auf  dieselbe  nicht  zuliefs.  Die  Hauptzentren  der  Bewegung 

*)  In  der  „Zeit“  a.  a.  O. 

*)  Vgl.  Engelmann  a.  a.  O. 

ln  einem  an  mich  gerichteten  Schreiben  vom  39.  August  iSo«''. 

Archiv  für  toz.  Gesetzgebung  u.  Statistik.  XVII.  24 
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sollen  sich  jedoch  in  der  ungarischen  Tiefebene,  insbesondere  in 
den  kernmagyarischen  Theifsgegenden  . . . besonders  in  den  Koini- 
taten  Pest,  Jäsz-Kun-Szolnok,  Bekes,  Csongrad,  Csanäd,  Arad, 
Torontäl,  Bäcs,  Bihar,  Heves  befunden  haben. 

In  Wirklichkeit  scheint  sich  aber  die  Sozialdemokratie  mit  mehr 
Erfolg  um  die  Erbschaft  Varkonyis,  dessen  wenige  Anhänger')  nunmehr 
unter  der  P'ührung  des  Obergespans  Grafen  Victor  Thoroczkay  stehen 
sollen,  eifrig  bemüht  zu  haben.  Sie  wird  bei  diesen  Bemühungen  zwar 
durch  die  nach  den  Varkonyischen  Revolten  gegen  sie  in  Anwen- 
dung gebrachten  Mafsnahmen  behindert,  andererseits  jedoch  aller- 
dings unfreiwillig  von  der  Regierung  unterstützt,  indem  diese  die 
bekannteren  Parteimitglieder  aus  der  Hauptstadt  ausgewie.scn  und 
in  ihre  Heimatsgemeinden  polizeilich  abgeschoben  hat,  wodurch 
das  Land  mit  geschulten  Agitatoren,  die  in  ihren  heimatlichen 
Gegenden  aufs  eifrigste  Propaganda  treiben,  überschwemmt  wird. 
Diese  Agitatoren  organisieren  dann  als  Vertrauensmänner  der 
Partei  in  den  verschiedenen  Gegenden,  da  die  Vereinsbildungcn 
nicht  gestattet  werden,  „geheime  Tischgesellschaften",  in  denen 
sozialistische  Prefserzeugnisse  verbreitet  werden  und  denen  gegenüber 
die  Regierung  völlig  machtlos  ist.  — Leichenbegräbnis,  Taufe, 
Hochzeit,  Verlobung,  Schweineschlachten,  mit  einem  Worte,  jede 
Gelegenheit  wird  benuzt  das  Parteiprinzip  zu  verbreiten,  so  dals 
nach  dem  1898er  Parteiberichte  die  sozialdemokratische  Partei  600 
Gemeinden  zu  den  ihren  zählte  und  das  Parteiblatt  in  diesen  Ge- 
meinden in  mehr  als  3000  Exemplaren  nur  an  Feldarbeiter  und 
Kleinbauern  wanderte.  Der  Fcldarbeiterkongrefs  im  J.  1900  war 
allerdings  nur  von  46  Delegierten  aus  34  Orten  besucht,  doch  waren 
aus  mehr  als  100  Orten  Begrüfsungs-schreiben  eingegangen,  in  denen 
mitgeteilt  wurde,  dafs  der  Kongjrefs  lediglich  aus  Mangel  an  Mitteln 
nicht  beschickt  werden  könne.  — 

,\uch  nach  einer  Rede  des  Abgeordneten  Rohonczy  hat  sich 
der  Sozialismus  vom  Bekeser  Komitate  aus  dem  l.aufe  der  Flüsse 
nachgehend  schon  nördlich  bis  in  das  Szabolczcr  und  Unger  und 
südwärts  in  das  Csanader,  Csongrader  und  Torontaler  Komitat  ver- 
breitet, von  wo  er  in  die  Baeska,  das  Baranyer  Komitat  und  dann 
weiter  nördlich  bis  Paks  ging.  — ln  diesen  Gegenden  gehören 


')  Auf  dem  im  Frühjahr  1900  zu  Szcghalom  abgclialtenen  Kongresse  der  „Un- 
abhänpigen“  waren  nach  der  sozialdem.  „Volksstimmc“  17  Gemeinden  vertreten. 
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nicht  nur  die  Feldarbeiter  ’)  zu  den  Anhängern  der  sozialistischen 
Bewegung,  sondern  auch  die  Kleingutsbesitzer  neigen  — wie  Graf 
Karolyi  erklärte,  immermehr  dem  Sozialismus  zu,  was  auch  sehr  na- 
türlich ist,  da  sie,  wie  Tomic  *)  berichtet,  wohl  Haus  und  Hof  be- 
sitzen, aber  derart  verschuldet  sind,  dafs  sie  auch  nicht  einen  ein- 
zigen Dachziegel  ihr  eigen  nennen  können. 

Als  Sozialdemokraten  kann  man  .sie  deswegen  freilich  noch 
nicht  bezeichnen.  Denn  die  Wünsche  all'  dieser  „Sozialisten“  gehen 
oft  weit  auseinander,  über  die  Mittel  zur  Erreichung  ihrer  Ziele 
sind  sie  sich  selten  klar  und  nur  in  einem  sind  .sie  eigentlich  einig; 
in  der  Unzufriedenheit  mit  den  bestehenden  \'erhältnissen.  Die 
wirklichen  organisierten  Sozialdemokraten  unter  ihnen  sehen  aller- 
dings als  das  Endziel  ihrer  VV^ünsche  die  Nationalisierung  des  Grund 
und  Bodens  an.  Viele  aber,  vielleicht  die  Meisten,  träumen  noch 
von  einer  Aufteilung  der  Felder.  „Diese  stehen  — wie  Memminger“) 
bemerkt  — noch  auf  dem  alten  naturrechtlichen  Standpunkte  . . . 
Sie  haben  noch  das  lebendige  Bewufstsein,  dafs  das  Volk  ohne  den 
nationalen  Boden  gar  nicht  zu  denken  und  dafs  ilie.ser  Boden, 
wenn  er  zum  Schaden  des  Volkes  ausgebeutet  werde,  wieder  für 
das  Volk  zu  reklamieren  sei  . . . Darum  halten  sie  es  auch  nur 
für  einen  Akt  der  Gerechtigkeit,  wenn  sie  die  Rückgabe  des  natio- 
nalen Bodens  an  seine  Bebauer  m.  a.  \\^  eine  Aufteilung  der  Felder 
verlangen.  Zu  dieser  Theorie,  welche  thatsächlich  aus  der  magy- 
arischen und  deutschen  Rechtsgeschichte  begründet  werden  kann, 
bekennen  sich  auch  eine  Menge  Bauern , die  nicht  zur  Klasse  der 
Taglöhner  degradiert  worden  sind.  Diese  wollen  sich  beizeiten 
vor  dem  Schicksale  der  Landarbeiter  bewahren  und  weder  ihre 
Familien,  noch  ihren  Stand  untergehen  lassen.“  Bezüglich  der  Detail- 
forderungen gehen  die  Ansichten  natürlich  noch  mehr  auseinander. 

')  Nalürlicli  haben  sich  auch  die  Feldartwitcrinnen  stellenweise  bereits  der  Be- 
wegung angeschlosscn  und  waren  nach  der  Soc.  l’raais  vom  b.  Januar  1898  auch 
einige  derselben  bereits  als  Delegierte  am  Bester  rarteikongresse  anwesend. 

*)  A.  a.  O.  S.  6.  Dortselbst  wird  auch  bemerkt,  dals  gerade  diese  Bauern  als 
die  Elend.sten  der  Armen  erklärt  werden  müssen.  „Wenn  sie  nach  der  Ernte  die 
ialligcn  Schulden  und  Steuerlasten  beglichen  haben,  erübrigt  ihnen  gewöhnlich  nichts, 
nicht  einmal  soviel  als  sich  der  Taglühner  für  den  Winter  zu  erübrigen  vermag. 
Wenn  das  Frühjahr  heranbrichl.  bearbeiten  sie  ihr  Feld,  dessen  Frucht  abermals  die 
Schuldlastcn  verschlingen,  hungernd.“ 

’)  \'gl.  die  agrarischen  Unruhen  in  Ungani  von  .\nton  .Memminger  in  der 
Monatsschrift  für  christliche  Sozialreform,  Jahrg.  l8g8,  Heft. 

24* 
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Der  zu  Weihnachten  1897  in  Budapest  abgehaltene  Feldarbeiter- 
kongrefs  z.  B.  forderte  den  zwölfstündigen  Arbeitstag  bei  Hrstrebung 
des  Achtstundentages  und  Entlohnung  der  Ueberzeit  nach  Stunden, 
Abschaffung  der  Akkordarbeit  und  aller  Art  unbezahlter  Arbeit 
und  statt  dessen  Einführung  des  Taglohnes,  wobei  die  Barzahlung 
als  Grundsatz  aufgestellt  wurde.  Die  Verträge,  namentlich  über 
gröfscre  Arbeiten,  sollten  nur  durch  Vermittlung  des  Zentralsekre- 
tariates abgeschlossen  werden,  die  Frauen  gleichen  Lohn  wie  die 
Männer  erhalten  und  Kinder  unter  14  Jahren  zur  Arbeit  nicht  zu- 
gelassen  werden.  Aufserdem  wurde  die  Schaffung  von  Arbeiter- 
schutzgesetzen (die  Ausdehnung  des  Krankenversicherungsgesetzes 
auf  die  landwirtschaftlichen  .Arbeiter,  die  Siechen-  und  Invalidcn- 
unterstützung  und  die  Ernennung  von  durch  .Arbeiter  gewählte 
Inspektoren  für  die  Landwirtschaft)  und  endlich  das  allgemeine 
gleiche  geheime  und  direkte  Wahlrecht,  vollständige  Vereins-,  Ver- 
sammlungs-  und  Verbindungsfreiheit,  Aufhebung  der  die  Schubic- 
rungen  und  Ausweisungen  regelnden  Bestimmungen  und  Freiheit 
der  Kolportage  gefordert,  ln  den  Szabolczer  Gemeinden  wieder 
wurde  Ueberlassung  der  Hälfte  (statt  des  Drittels)  des  Ertrages  an 
die  .Arbeiter,  .Abschaffung  des  „Wuchers“,  d.  h.  der  Abgaben  an 
Eiern , Hühnern  u.  dgl.,  Verbot  der  Aufnahme  von  .Arbeitern  aus 
fremden  Gegenden,  Rückgabe  der  früheren  gemeinsamen  Getrcide- 
stapelplätze,  Einhaltung  der  Sonn-  und  Feiertagsruhe,  Einführung 
der  progressiven  Steuer  und  .Abschaffung  der  Wasser.schutzge- 
büren  und  einer  dort  üblichen  .Art  von  Robot  gefordert.  .Auf  dem 
in  Temeswar  im  Januar  1898  abgchaltenen  Feldarbeiterkongresse 
wurde  überdies  das  Recht  des  freien  Tabakbaues  und  Tabakhandels 
und  die  Abschaffung  des  Tabakmonopoles  und  auf  dem  im  Oktober 
1898  abgehaltcnen  Komitatskongres.se  in  Szegedin  die  ge.setzliche 
F'estsellung  eines  Lohnminimums  gefordert. 

Die  Ifrreichung  ihrer  Wünsche  aber  crhoft'en  die  Sozialdemo- 
kraten von  einem  Flrntestrike,  andere  Parteien  wieder  glauben,  durch 
gewaltsames  V^orgehen  etwas  erreichen  zu  können.  Einstweilen 
schlugen  jedoch  beide  Mittel  fehl.  Die  ..Revolten“  wurden  von  der 
Regierung  blutig  unterdrückt ')  und  diese  Gelegenheit , wie  bereits 
erwähnt,  gleichzeitig  dazu  benützt,  um  Mafsnahmen  zu  trefi'en,  durch 
welche  auch  ein  Erntestrike  unmöglich  gemacht  wurde. 

'}  \\  ie  sehr  man  ilabci  traclitcte  das  Volk  zu  beruhigen,  geht  aus  einer  Mel- 
dung des  Butlapesli  Naplu  hervor,  nach  welcher  bei  einem  Kleinbauern  15 — 20  Sol- 
daten cinijuarticrt  worden  waren,  die  demselben  seine  einzige  Kuh  niederstachen. 
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Zunächst  wurde  eine  Zirkularverordnung  an  sämtliche  Muni* 
zipien  erlassen , in  welcher  diesen  in  Erinnerung  gebracht  wurde, 
dafs  auf  Grund  älterer  Regierungsverordnungen  und  der  infolge- 
dessen ausgebildeten  Praxis  die  Abhaltung  von  Volksversammlungen 
nur  dann  zu  gestatten  sei,  wenn  die  Anmeldung  24  Stunden  vorher 
bei  der  kompetenten  Behörde  erfolgt  ist  und  von  der  Behörde  die 
Erlaubnis  zur  Abhaltung  erteilt  wurde.  Um  diesen  Verordnungen 
Nachdruck  zu  verschaffen,  wurde  aufserdem  verfugt,  dafs  die  Ver- 
anstaltung von  Volksversammlungen  ohne  Beobachtung  der  Vor- 
schriften und  die  Teilnahme  an  denselben,  sowie  die  Fortsetzung 
von  Volksversammlungen,  welche  durch  die  Behörde  aufgelöst 
wurde,  als  Uebertretung  qualifiziert  und  mit  14  Tagen  Arrest  und 
100  El.  Geldstrafe  geahndet  wird. ')  — Und  nun  wurden  einfach 
alle  Versammlungen  oft  mit  den  sonderbarsten  Begründungen,  oft 
auch  ohne  .Angabe  von  Gründen,  verboten.  So  verbot  z.  B.  der 
Stadthauptmann  von  Czegled  eine  auf  den  12.  Juni  einberufene 
Versammlung  durch  folgenden  Bescheid:  .,Die  \’ersammlung 

wird  nicht  zur  Kenntnis  genommen,  weil  die  bereits  eingetretene 
grofse  Arbeitsgelegenheit  nicht  geeignet  erscheint,  dafs  die  Ar- 
beiter .sich  mit  für  sic  von  keinerlei  Vorteil  bietenden  Fragen 
befassen  und  in  öffentlichen  Versammlungen  in  Aufregung  gebracht 
werden." 

Nachdem  dann  so  das  Versammlungsrecht  neu  „geregelt“  worden 
war,  wurde  unter  dem  26.  P'ebruar  ein  zweiter  Pirlafs  an  die  Muni* 
zipien  gerichtet,  in  welchem  in  Erinnerung  gebracht  wurde,  dafs  im 
Sinne  des  Ministerialerlasses  vom  2.  Mai  1875  jeder  Verein  vor 
seiner  Konstituierung  verpflichtet  sei,  den  Pintwurf  seiner  Statuten 
der  königlichen  Regierung  zu  unterbreiten.  Wenn  hinsichtlich  dieses 
solcherweise  unterbreiteten  Statutenentwurfes  innerhalb  40  Tagen 
ein  Bescheid  nicht  erflossen  ist  oder  eine  Erinnerung  nicht  gemacht 
wurde,  könne  der  V'erein  seine  Thätigkeit  zeitweilig  allerdings  be- 
ginnen, sich  aber  endgiltig  nur  dann  konstituieren,  wenn  seine  Sta- 
tuten mit  dem  Visum  der  königlichen  Regierung  versehen  würden. 
Um  dieser  Verordnung  Nachdruck  zu  verschaffen,  wurde  überdies 
die  Konstituierung  beziehungsweise  Bildung  eines  Vereines  entgegen 
den  erwähnten  Regeln,  desgleichen  die  Teilnahme  an  der  Leitung, 
an  den  Beratungen  oder  sonstigen  Funktionen  eines  aufgelösten  oder 
suspendierten  Vereines  als  Uebertretung  qualifiziert  und  mit  Arrest 


')  Citiert  nach  der  Neuen  Freien  Presse. 
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bis  zu  15  Tagen  und  einer  Geldbul’se  bis  zu  lOO  Fl.  bestraft.*) 
Und  nun  wurde  — wieder  aus  den  sonderbarsten  Gründen  — jede 
Vereinsbildung  unmöglich  gemacht.  — So  wurde  die  Gründung 
mehrerer  Feldarbeiter  - Bildungsvereine  im  Baeser  und  Torontaler 
Komitate  nicht  genehmigt  „weil  es  auf  dem  Gebiet  der  Städte 
genug  Vereine  gäbe,  welche  ganz  analoge  Zwecke  verfolgen,  weshalb 
jene,  welche  den  Verein  zu  gründen  wünschen,  auch  im  Rahmen 
der  bereits  bestehenden  Vereine  ihren  Wunsch  nach  weiterer  Selbst- 
bildung befriedigen  können.  Auch  würden  durch  die  Bildung  neuer 
V^ereine  die  Kräfte  der  bereits  bestehenden  geschwächt.  ’ ) Von  den 
bestehenden  Vereinen  wurden  28  aufgelöst,  davon  2 in  Czegled  mit 
3742  Mitgliedern.  Im  Szatmärer  Komitate  berief  der  Richter  die 
F'ührer  eines  aus  300  Mitgliedern  bestehenden  V'creincs  zu  sich  und 
erklärte  den  Verein  als  aufgelöst.  .^Is  weitere  Versammlungen  ab- 
gehalten wurden,  drangen  Gendarmen  in  das  Lokal  ein  und  einer 
der  Teilnehmer  wurde  getötet.  ®) 

So  war  denn  auch  das  V'ereinsrecht  neu  geregelt  und  nun  „mufste“, 
nachdem  „das  Farlament  ohne  Unterschied  der  Parteien  in  überwiegen- 
der Majorität  der  Verschärfung  des  Prefsgesetzes  sehr  geneigt 
war“,  nur  noch  eine  Verordnung  erlas.scn  werden,  nach  tler  sofort  nach 
dem  Kr.scheinen  des  Blattes  der  Staatsanwaltschaft  ein  Fxemplar  zur 
Durchsicht  zu  übermitteln  ist.  Da  aber  trotzdem  angeblich  aufreizende 
Druckschriften  in  Warenmustern  oder  anderen  Zeitungen  versteckt, 
entweder  unter  Kreuzband  oder  in  verschlo-ssenen  Parketen  zur  Post 
gegeben  wurden,  erhielten  durch  einen  Erlafs  des  JustizminLsters 
vom  6.  März  die  Staatsanwaltschaften  die  Weisung,  eventuell  die 
Postämter  zu  ersuchen,  durch  eine  gründliche  Untersuchung  der 
unter  Kreuzband  verschickten  Sendungen  nach  den  bestehenden  Ver- 
ordnungen vorzugehen,  inbezug  auf  die  geschlossenen  Postpackete 
aber  die  nach  .Mafsgabe  der  äufseren  Umstände  und  der  lokalen 
\'erhältnisse  geschöpften  Daten  hinsichtlich  der  verbotenen  Natur 
dieser  Sendungen  unverzüglich  den  flcrren  .Staatsanwälten  zur 
Kenntnis  zu  bringen.  Und  nun  wurden  die  .-Xrbeiterblätter  fast 
regelmäfsig,  die  „Volksstimme“  vom  25.  Februar  sogar  zweimal  kon- 


’)  C'itiert  nach  der  Neuen  Freien  Presse. 

*)  Citiert  nach  dem  P.  I..  Seit  Herr  von  .Szcll  Ministerpräsident  in  Ungarn 
ist  wird  ein  derartiges  gewaltsames  Voi  gehen  nach  Möglichkeit  vermieden.  Das 
System  ist  jedoch  dasselbe  geblieben  und  stehen  auch  all’  die  angeführten  Verord- 
nungen noch  in  Kraft. 
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fisziert,  ja  die  in  Städten,  in  denen  sich  kein  Untersuchungsrichter 
befand,  erscheinenden  Blätter  wurden  auf  telegraphischem  Wege  kon- 
fisziert, ehe  der  Richter  den  betreffenden  Artikel  noch  gelesen  hatte. 
Das  magyarische  Feldarbeiterblatt  „Weltfreiheit"  mufste  infolge  der 
Verfolgungen  auch  das  Erscheinen  einstellen. 

Nun  galt  es  aber  noch  die  persönliche  Freiheit  der  Arbeiter  einzu- 
schränken. Zunächst  wurden  bei  den  bekannten  sozialdemokratischen 
Führern  Hausdurchsuchungen  vorgenommen,  welche  den  Abg. 
Boda  veranlafsten,  an  den  Minister  des  Innern  folgende  Interpellation  zu 
richten : Besitzt  der  Herr  Minister  Kenntnis  davon,  dafs  die  haupt- 
städtische Staatspolizei  *)  in  den  Wohnungen  der  Führer  der  sozial- 
demokratischen Bewegung  Hausdurchsuchungen  abgehalten  hat  und  die 
dort  Vorgefundenen  Geldbeträge  ohne  Rücksicht  auf  deren  Ursprung 
einfach  konfiszierte ; besitzt  der  Herr  Minister  ferner  Kenntnis  davon 
dafs  Angestellte  der  hauptstädtischen  Polizei  unter  dem  Vorwände 
der  Uebergabe  einer  V orladung  in  der  Wohnung  einer  Dame  er- 
schienen und  dieselbe  in  ihrer  Gegenwart  nötigten,  das  Bett  zu  ver- 
lassen und  ihnen  zu  folgen;  hat  der  Herr  Minister  Kenntnis  davon, 
dafs  infolge  dieses  Vorfalles  der  Konsul  von  Nordamerika  Ungarn 
als  einen  Polizeistaat  bezeichnete  und  .sich  zu  einer  Intervention  ver- 
anlafst  fand,  und  wenn  er  von  diesen  Vorfällen  Kenntnis  besitzt,  hat 
er  die  Absicht  ....  die  . . Handlungen  zu  ahnden  ?"  — Ja  man 
trieb  es  so  arg,  dafs  sogar  die  „Neue  Freie  Presse“  meinte,  dafs  mit 
der  persönlichen  Freiheit  umgesprungen  werde,  als  befände  man 
sich  in  einem  Polizeistaate.  — Die  bei  den  Hausdurchsuchungen 
neben  Privatbriefen,  Schriften  u.  dgl.  konfiszierten  Gelder  wurden 
vielfach  mit  der  Begründung,  sie  seien  durch  eine  verbotene  Samm- 
lung in  den  Besitz  des  Betreffenden  gekommen,  von  der  Polizei 
zurückbeh.alten,  ohne  dafs  auch  nur  der  mindeste  Beweis  für  die 
Vornahme  einer  solchen  Sammlung  geliefert  worden  wäre,  ja  Varkonyi 
wurde  sogar  noch  zu  150  Fl.  Strafe  wegen  dieser  Sammlung  ver- 
urteilt, nachdem  die  .‘\bonnement.slisten,  die  den  dokumentarischen 
Beweis  der  groben  Lügen  bezüglich  der  „Sammlungen“  darstellten 
vernichtet  worden  waren.  — Nach  X’ornahme  die.ser  Hausdurch- 
suchungen, welche  in  5 1 Städten  bei  mehreren  Hundert  Arbeitern 

*)  In  der  Provinz  ging  cs  natürlich  noch  viel  ärger  zu.  Bekannte  Sozialisten 
erhielten  fast  täglich  Besuche  von  der  Polizei,  so  dafs  einige  von  ihren  Familien 
wegzichen  mufsten,  weil  auch  diese  sonst  'Fag  und  Nacht  gestört  worden  wären. 

•)  Vgl.  die  „Neue  Revue“  vom  l.  Mai  1898. 
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vorgenommen  wurden,  ging  man  dann  an  das  zwangsweise 
Photographieren  der  oft  gänzlich  unbescholtenen  Sozialdemo- 
kraten für  das  V^erbrecheralbum.  Auf  die  P'rage  des  V'erteidigers 
eines  der  zu  Photographierenden,  auf  Grund  welchen  Gesetzes  die 
zwangsweise  Aufnahme  stattfinde,  antwortete  der  Pester  Oberstadt- 
hauptmann, dafs  die  photographische  Aufnahme  der  Sozialisten  sich 
als  zwcckmäfeig  erwiesen  habe  und  deshalb  vorgenommen  werde.  ’)  — 
So  wurden  77  Sozialisten  photographiert  und  dann  das  Album  in 
100  Exemplaren  verbreitet.  Schliefslich  kamen  die  Massenaus- 
weisungen, welche  mit  der  gröfsten  Rücksichtslosigkeit  durch- 
gefuhrt  wurden,  an  die  Reihe.  Im  ganzen  wurden  2l6  Arbeiter 
aus  32  Städten  und  Gemeinden  ausgewiesen  und  abgeschoben.  Vor 
und  während  der  Ernte  war  die  P'reizügigkeit  überhaupt  so  gut 
wie  aufgehoben.  Jedem,  der  durch  die  „vom  Sozialismus  ver- 
seuchten Gegenden“  fuhr,  fiel  es  auf,  dafs  auf  jedem  Bahnhofe  zwei 
Gendarmen  postiert  waren  und  sich  beim  Billettschalter  ein  Polizist 
befand,  der  sich  sehr  lebhaft  für  das  Reiseziel  der  einzelnen  Personen 
interessierte.  Man  liefs  Bauern  selb.st  in  benachbarte  Gegenden 
nicht  reisen  und  in  der  Hauptstadt  wurden  60  Feldarbeiter  nur  aus 
dem  Grunde  verhaftet,  weil  sie  (im  Inlande  1)  ohne  Pafs  waren.  In 
Szegedin  wurde  sogar  ein  Detektiv  mehrere  Stunden  als  verdächtig 
in  Haft  behalten.  Natürlich  mufste  unter  solchen  Umständen  der 
Stand  der  Gendarmerie  bedeutend  verstärkt  werden  und  im  1898  er 
Budget  waren  auch  schon  über  7 Millionen  für  „Ausgaben  für  die 
öffentliche  Sicherheit“  (davon  mehr  als  5 Millionen  als  „Erfordernis 
für  die  Gendarmerie  und  über  1*  4 Millionen  als  Erfordernis  für  die 
hauptstädtische  Polizei*)  veranschlagt.  Im  J.  1899  wurden  dann 
noch  400  neue  Gendarmen  und  200  neue  Polizisten  eingestellt.  — 
Nach  Möglichkeit  wurden  aber  die  Führer  der  Bewegung  durch  Ver- 
urteilungen wegen  Prefsvergehen,  aufreizender  Reden,  demon- 

*)  Citiert  nach  der  „Neuen  Freien  Presse“. 

'^)  Citiert  nach  dem  l’ester  Lloyd. 

*)  Wie  aber  trotzdem  die  Sicherheitszuslände  in  der  Hauptstadt  beschallen 
waren,  geht  aus  einem  Artikel  des  P.  L.  hervor,  in  welchem  gesagt  wird : „Die  Ro- 
mantik der  Pufsta  feiert  ihre  Auferstehung.  Nicht  etwa  in  der  Tiefebene  L’ngams. . . 
auch  im  Bakonyer  Walde  nicht . . . , die  Pufsten-Romantik  hat  einen  Domizilwechsel 
vorgenommen  und  unsere  gute  Hauptstadt  Budapest  zum  Domizil  gemacht.“  Die 
Rubrik  „Unsere  Messerhelden“,  unter  der  von  räuberischen  Ueberfallen  in  den  Strafsen 
Pests  berichtet  wurde,  vermifste  man  denn  auch  selten  in  den  Spalten  der  haupt- 
städtischen Zeitungen. 
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strativen  Lesens  einer  Zeitung,  Tragen  eines  breiten  Hutes  u.  dgl.  für 
längere  oder  kürzere  Zeit  unschädlich  gemacht.  Nach  dem  „Berichte  der 
sozialdemokratischen  Parteileitung  über  das  Wirken  der  Partei  vom 
13.  Juni  1897  bis  31. Dezember  1898  wurden  in  diesem  Zeiträume  gegen 
die  Sozialisten  Freiheitsstrafen  in  der  Dauer  von  171  Jahren  und 
80  Tagen  und  Geldstrafen  in  der  Höhe  von  16752  Fl.  verhängt  und 
aufserdem  259  Arbeiter  verhaftet  und  längere  Zeit  in  Untersuchung 
gehalten. 

Alle  diese  Mafsnahmen  .scheinen  aber  der  Regierung  zur  Ver- 
hinderung der  Organisation  der  Feldarbeiter  und  eines  etwaigen 
Erntestrikes  noch  nicht  genügt  zu  haben.  Um  nämlich,  wie  es  in 
dem  Motivenberichte  heifst,  „die  ungestörte  Abwicklung  der  land- 
wirtschaftlichen Arbeiten  zu  sichern",  wurde  der  II.  G.-.A.  vom 
Jahre  1898  „über  die  Regelung  der  Rechtsverhältnisse  zwischen 
den  Arbeitgebern  und  den  landwirtschaftlichen  Arbeitern"  geschaffen, 
der  im  übrigen  nichts  anderes  ist  als  eine  zweite  vermehrte  und 
verschlechterte  Auflage  des  V.  Abschnittes  des  XIII.  G.-Art.  vom 
Jahre  1876.*)  — Schon  in  diesem  vor  22  Jahren  abgefafsten  Gesetze 
fand  sich  die  Vorschrift,  dafs  Arbeiter,  welche  Feldarbeiten  ver- 
tragsmäfsig,  d.  h.  nicht  in  der  Eigen.schaft  als  Dienstboten  über- 
nehmen wollen,  mit  einer  Legitimationskarte  oder  einem  Gemeindezeug- 
nisse versehen  sein  müssen  und  dal's  der  betreffende  Vertrag  schrift- 
lich abgeschlossen  und  vom  Richter  vidimiert  sein  mufs.  -)  Auch 
findet  sich  in  dem  alten  Gesetze  bereits  die  Bestimmung,  dafs  Ar- 
beiter, welche  die  Ausführung  der  übernommenen  Arbeit  verweigern, 
hiezu  auch  durch  Anwendung  von  Zwangsmafsregeln  zu  verhalten 
seien  und  dafs  zu  gemeinsamer  Arbeit  aufgenommene  Arbeiter  für  die 
Vertragserfüllung  zu  ungeteilter  Hand  haften.  Diese  juristischen  Kurio- 
sitäten der  „Ergänzung  des  Obligationenrechtes  durch  Gendarmen“ 
und  der  Haftung  für  eine  fremde  persönliche  Dienstleistung  bilden 
also  keine  neue  Errungenschaft.  Dagegen  haben  jene  Verfügungen 
den  Reiz  der  Neuheit  für  sich,  welche  bestimmen,  dafs  der  Arbeiter, 
der  auf  dem  Arbeitsplätze  nicht  freiwillig  erscheint  oder  die  Arbeit 

*)  Aehnlichc  Gesetze  wurden  bald  darauf  auch  gegen  die  bei  Flufsregulierungen, 
Strafsen-  und  Eisenbabnbauten  beschäftigten  Erdarbeiter,  gegen  die  Tabak-  und  Forst- 
arbeiter sowie  gegen  die  landwirtschaftlichen  Subunlemehmer  und  Hilfsarbeiter  er- 
lassen. 

*)  Jetzt  mufs  der  Gemeindenotär  den  Vertrag  auch  noch  den  Parteien  verlesen 
und  dieselben  auch  auf  ihre  Rechte  und  Pflichten  sowie  auf  die  gesetzlichen  Folgen 
des  Vertragsbruches  aufmerksam  machen. 


Digilized  by  Google 


370 


Julius  Bunzel, 


nicht  beginnt,  nicht  ununterbrochen  fortsetzt,  dieselbe  absichtlich 
schlecht  ausführt  oder  auf  dem  Arbeitsplätze  entgegen  dem  Ver- 
trage ohne  Arbeitsrequisiten  oder  Hilfsarbeiter  erscheint,  eine  Ueber- 
tretung  begeht  und  mit  Haft  bis  zu  6o  Tagen  bestraft  wird.  Auch 
die  Bestimmungen,  nach  welchen  jene,  die  irgendwie  (z.  R.  durch 
Ueberlassung  eines  Lokales  zu  V^ersammlungen),  zum  Zustande- 
kommen eines  Strikes  beitragen  mit  Haft  bis  zu  6o  Tagen  und 
einer  innerhalb  48  Stunden  zu  zahlenden  Geldstrafe  bis  zu  400  Kronen 
bestraft  werden,  waren  im  alten  Gesetze  noch  nicht  enthalten  und 
ist  so  immerhin  die  Sicherheit  „der  ungestörten  Abwicklung  der 
landwirtschaftlichen  Arbeiten“  noch  wesentlich  erhöht  wurden.  — 
Dagegen  wurden  allerdings  auch  zwei  der  schreiendsten  Mifsstände 
— auf  dem  Papiere  wenigstens  — beseitigt.  § 32  des  neuen  Ge- 
setzes verbietet,  den  .Arbeitslohn  oder  das  Verköstigungsdeputat  durch 
geistige  Getränke  oder  Waren  abzulösen,  mit  irgend  einer  .Anwei- 
sung zu  bezahlen,  die  .Arbeiter  zu  verpflichten,  dafs  sie  ihre  Xahrungs-, 
Genufs-,  Kleidungsartikel,  ihre  Re<]uisiten  bei  dem  .Arbeitgeber  oder 
bei  einem  durch  diesen  bezeichneten  Individuum  kaufen,  von  dem 
den  .Arbeitern  gegebenen  Vorschufs  Zin.sen  einzuheben,  über  den 
Wert  des  Vorschusses  einen  Wechsel  zu  nehmen,  die  A^ersicherungs- 
jrrämie  nach  der  P'assung  vom  Lohne  der  Arbeiter  abzuziehen,  und 
^ 10  bestimmt, ‘dafs  bei  Feststellung  des  Arbeitslohnes  in  einer  be- 
stimmten Quantität  der  anzuhoffenden  Ernte,  in  dem  A'’ertrage  der 
Arbeitslohn  alternativ  auch  in  einer  nach  Gewicht  zu  bestimmenden 
Menge  des  Produktes  oder  aber  in  barem  Gelde  festgcstellt  werde. 
Eben.so  mufs  der  Geldwert  einer  etwa  vereinbarten  A'erköstigung 
angegeben  werden.  — .Allein  trotzdem  wurde  das  neue  Gesetz  in 
den  volkswirtschaftlichen  Zeitschriften  mit  einer  seltenen  Einmütig- 
keit verurteilt.  — So  schrieb  Krejesi  in  diesem  .Archiv;’)  „In 
der  That  genügt  eine  flüchtige  Durchsicht  der  Bestimmungen  des 
Entwurfes,  um  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dafs  er  sehr  weit 
davon  entfernt  ist,  auch  nur  jenem  geringen  Mafse  von  sozialrefor- 
matorischem  Inhalt  zu  entsprechen,  das  in  anderen  Staaten  die  Re- 
gierungsvorlagen soziapolitischerN'atur  enthalten.“  .Auch  Loew  schrieb 
in  die  „Soziale  Praxis“:®)  „Durch  das  Gesetz  weht  nicht  der  leiseste 

')  Vßl.  Dr.  E.  R.  J.  Krejesi,  ..Gesetzentwurf  über  die  Regelung  der  Rechts- 
Verhältnisse  zwischen  den  Arbeitgebern  und  den  landwirtschaftlichen  Arbeitern**, 
im  Archiv  für  soz.  Gesetzgebung  u.  Stat.  1897. 

*)  Vgl.  die  Regelung  der  landwirtschaftlichen  Arbeilsverhältnisse  in  Ungarn 
von  Pr.  Uoew  in  der  Sozialen  Praxis  vom  23.  Dezember  1897,  Sp.  298. 
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Hauch  moderner  Sozialpolitik,  es  ist  nicht  vielmehr  als  eine  reine 
Polizeiverordnung,  die  nicht  mit  Unrecht  ein  „Knebelgesetz“  ge- 
nannt wurde."  — Und  Krassei  schrieb  in  der  „Monatsschrift  für 
christliche  Sozialreform“;  *)  Niemand  wird  sich  des  Gedankens  er- 
wehren können,  dafs  dieses  Gesetz  zu  den  barbarischesten  gehört,  die 
je  ein  menschliches  Gehirn  zur  Unterdrückung  von  Mitmenschen 
ersonnen  hat.  Mit  wahrhaft  asiatischer  Brutalität  tritt  der  Gesetz- 
geber als  Polizeimann  auf.  Ein  solches  Gesetz  kann  nur  Hafs  und 
Wut  säen.“  *) 

Aber  auch  mit  dem  Vollzüge  dieses  Gesetzes  waren  die  Mafs- 
nahmen  der  ungarischen  Regierung  noch  nicht  erschöpft.  Im  § 77 
hatte  sich  nämlich  der  Ackerbauminister  ermächtigen  lassen,  das 
landwirtschaftliche  Arbeitervermittlungs wesen  durch  eine 
Verordnung  zu  regeln.  Wie  die  Agrarier  .sich  diese  Regelung  des 
.\rbeitervermittlungswe.sens  dachten , ging  aber  aus  einer  Rede 
des  Grafen  Karolyi  hervor,  in  welcher  dieser  sagte : „Die  Sanierung 
der  Lage  läfst  sich  nicht  von  einzelnen  Gesetzen,  sondern  blofs  von 
der  Hebung  der  Konkurrenz  erwarten.  Wenn  die  Arbeiter  im  Al- 
föld  nicht  arbeiten  wollen,  möge  man  einfach  aus  anderen  Landes- 
gegenden oder,  wenn  es  .sein  mufs,  selbst  aus  dem  Auslande  (1!) 
.\rl)citer  herbeischaffen.  Der  Regierung  obliegt  blofs  die  Pflicht, 
dafür  zu  sorgen,  dafs  diese  .Arbeiter  ruliig  arbeiten  können."  — 
Der  .Ackerbauminister  erklärte  also  zunächst,  aus  anderen  Landes- 
gegenden Arbeiter  herbeischaffen  und  eine  slovakische  Arbeiter- 
reserve in  Mezöhegyes  für  das  grofse  .Alföld  (die  Tiefebene),  eine 
zweite  in  Kisber  und  Bäbolna  (für  die  Gegenden  jenseits  der  Donau) 
und  eine  dritte  im  Bereger  Komitate  zusammenziehen  zu  wollen. 
-Aufserdem  gedachte  die  Regierung  auch  die  Sträflinge  in  gröfserem 
Umfange  für  Landarbeiten  zu  verwenden  “)  und  zu  diesem  Zweck  ein 

*)  Vgl.  Dr.  F.  W.  Krassci,  Die  Lage  der  ungarischen  Fcldarbcitcr  und  das 
Feldarboitcrgcsetz  in  der  Monatsschrift  für  christl.  Sozialrcf.  Jahrg.  1S98  S.  203  ff. 

*)  Vgl.  auch : „Ungarisches  Standrecht“  in  der  Zeitschrift  für  Staats-  und  Volks- 
wirtschaft, Jahrg.  1897,  Gömöry,  Der  ungar.  (iesetzentwurf,  betr.  die  Regelung  der 
kechtsvcrhällnissc  zwischen  Arbeitgebern  und  landwirtschaftlichen  Arbeitern  in  der 
Zeitschrift  für  Volkswirtschaft,  Sozialpolitik  und  Verwaltung,  VII.  Jahrgang  S.  75  ff. 
und  J.  Bunzcl,  „Kin  ungarischer  Fcldarbeitergcsetzentwurf“  in  den  Jahrbüchern  für 
Nationalökonomie  und  Statistik,  111.  Folge,  XV’.  Band  S.  338  ff. 

*)  Seit  neuester  Zeit  scheinen  auch  Soldaten  zur  Feldarbeit  herangezogen  zu 
werden.  Wenigstens  berichtet  die  sozialdcm.  „Volksstimme“  vom  27.  Juni  1901, 
dafs  der  Staat  auf  seinen  Domänen  bei  Felsö-Görzsony  statt  der  bisher  dort  hcschäf- 
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eigenes  Sammelgefängnis  im  Tiefland  anzulegen.  Diese  Anlegung 
von  Arbeiterreserven  hat  nun  aber  — natürlich  abgesehen  davon, 
dafs  „eine  solche  Verfügung  ebensoviel  Arbeiter  ins  Elend  wirft  als 
aus  der  Ferne  ins  Alföld  geschickt  werden  ‘)  — auch  ihre  Schatten- 
seiten. Zunächst  ist  sie  sehr  kostspielig,  da  die  Arbeiter  längere 
Zeit  auf  Staatskosten  unterhalten  werden  und  eventuell  bei  der 
.Arbeit  dann  gegen  die  Strikenden  geschützt  werden  müssen  und 
dann  haben  „die  armen  schlechtgenährten  Slovaken  nicht  die  gleich- 
starken Nerven  und  Muskeln  wie  ihre  magj’arischeii  I, eidensgenossen, 
welche  von  altersher  gewohnt  sind,  in  rasender  Eile  die  reife  Ernte 
bei  tropischer  Hitze  innerhalb  zweier  Wochen  bei  endloser  Arbeits- 
zeit einzuheimsen.“  Ueberdies  jammerten  die  Grundbe.sitzer  in  den 
nörillichen  Komitaten  darüber,  dafs  durch  solche  Mafsnahmen  in 
ihren  Gegenden  die  Arbeitslöhne  gesteigert  würden.  .Allein  trotz- 
dem wurde  mit  grofsen  Kosten  eine  aus  40CXX)  .Mann  be.stehende 
Arbeiterreserve  inMezöhegyes  organisiert,  ohne  allerdings  in  gröfserem 
Mafse  in  .Anspruch  genommen  zu  werden.  Aufserdem  bestand  im 
.Ackerbauministerium  als  Arbeitcrvermittlung.sstelle  eine  „Arbeiter- 
abteilung“. Hei  dieser  suchten  nach  einer  anfangs  1897  durchgeführten 
Konskription  angeblich  167031  Individuen  .Arbeit,  hingegen  wurden 
von  den  Grundbesitzern  und  Pächtern  181088  Arbeiter  gesucht,  so 
dafs  sich  ein  Defizit  von  14057  Arbeitern  zeigt,  „vielleicht  weil  sich 
die  Institution  bei  den  Landwirten  mehr  eingebürgert  hat  als  bei 
den  .Arbeitern".*)  Dafs  dies  der  Fall  ist,  erscheint  allerdings  keines- 
wegs ausge.schlo.ssen  und  wäre  bei  der  aus  einer  amtlichen  Mit- 
teilung'') hervorgehenden  Tendenz  dieses  „.Arbeitsvermittlungsbu- 
reaux“  auch  nur  natürlich.  Diese  Mitteilung  lautet  nämlich ; „Seit 
dem  In.slebentreten  des  neuen  Gesetzes  wurden  bereits  viele  Ernte- 
verträge abge.schlossen  . . . An  manchen  Orten  aber  stellen  die 
.Arbeiter  noch  immer  allzuhohe  Forderungen,  demzufolge  aus  den 
Munizipien  der  oberen  Gegenden  bereits  sehr  viele  Arbeiter  in  die 
Komitate  des  Alföld  und  jenseits  der  Donau  gedungen  wurden. 
Der  .Ackerbauminister  hält  auch  jene  .Arbeiter  in  Evidenz,  die  Ar- 


tigten  Fcldarbciler  Soldaten  vcrtt'cndcte , welche  nebst  Kost  einen  Tagclohii  von 
6 Kr.  erhielten. 

*)  Aus  der  cit.  Rede  des  Abgeordneten  Makfalvay. 

*)  Für  das  Jahr  1899  wurden  zur  Hintanlialtung  eines  Strikes  180000  Kl.  votiert. 
•)  Vgl.  Ungarische  statistische  Mitteilungen,  Neue  Folge,  15.  Band,  S.  103. 

*)  Citiert  nach  der  Sozialen  Praxis  vom  14.  .April  1898. 
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beiten  auch  in  entfernteren  Gegenden  zu  unternehmen  geneigt  sind, 
und  erteilt  die  Arbeiterabteilung  des  Ministeriums  Arbeitgebern,  die 
aulser  eigenem  Verschulden  mit  den  Arbeitern  des  betreflfenden 
Ortes  keine  Vereinbarungen  erzielen  können,  über  solche  fremde 
Arbeiter  auf  Anfrage  in  kurzem  Wege  Aufklärung“.  Selbstredend 
„können“  die  Grundbesitzer  mit  sozialistischen  Arbeitern  nie  zu 
einer  Vereinbarung  gelangen  und  „müssen“  sich  daher  durch  das 
Ministerium  fremde  .‘\rbeiter  beschaffen  lassen,  wodurch  die  hei- 
mischen .‘Arbeiter  oft  gezwmngen  werden,  für  30  Kr.  in  Taglohn  zu 
gehen.  — 

Durch  all'  diese  Mittel  gelang  es  dann  scheinbar  auch  wirklich, 
die  sozialistische  Bewegung  zu  unterdrücken.  .Selbst  auf  dem  zu 
Ostern  des  Jahres  1900  abgehaltenen  Parteitage  der  sozialdemo- 
kratischen Feldarbeiter  wurde  von  vielen  Delegierten  zugestanden, 
dafs  infolge  des  brutalen  Vorgehens  der  Behörden  — insbesondere 
der  Stuhlrichter  — die  Zahl  der  Parteiangehörigen  abnahm  und 
dafs  bis  auf  W’eitcres  nicht  einmal  mehr  an  die  Gründung 
eines  neuen  Fachblattes  für  die  Feldarbeiter  gedacht  werden  könne. 
Ob  allerdings  hieran  nicht  auch  die  schlechte  Leitung  der  Partei 
mitschuldig  ist,  mag  dahingestellt  bleiben. ')  Die  Thatsache,  dafs  die 
Bewegung  einstweilen  lahmgelegt  wurde,  steht  jedesfalls  fest,  wenn 
auch  die  Kadres  der  grofsen  Feldarbeiterbewegung  — w’ie  die 
•Arbeiterzeitung  meint  — noch  intakt  sein  sollten  und  damit  be- 
gnügt sich  die  Regierung  und  die  herrschende  „liberale“  Partei. 
Dafs  es  unter  der  Asche  weiter  fortglimmt  und  dafs  es  über  kurz 
oder  lang  wieder  zu  Unruhen  und  Revolten  kommen  wird  und 
mufs,  das  macht  den  leitenden  Kreisen  weiter  keine  Sorge.  Auch 
der  Umstand,  dafs  gerade  in  den  kernmagyarischen  Gegenden  des 
■Mföld  die  Bevölkerungszunahme  seit  Ende  der  achtziger  Jahre 
konstant  sinkt  und  das  ohnehin  dünn  bevölkerte  Land  über- 
dies in  den  letzten  11  Jahren  (188S — 1899)  weit  über  eine  viertel 
Million  .Arbeiter  durch  die  .Auswanderung  verloren  hat,*)  stört  die 


Auf  dem  vorlelzttn  Kongresse  (Ostern  wurde  übrigens  ein  Fcldarbeilcr- 

Sekretariat  gegründet  und  ein  neunköpligcs  Keldarbeilcrkomitc  gewählt,  wodurch  die 
Organisiition  gekräftigl  werden  sollte.  Trotzdem  mufstc  jedoch  dem  nächsten  l’artci- 
tage  (Pfingsten  l^oi)  berichtet  werden,  dafs  die  Arbeils*  und  Existenzbedingungen 
der  landwirtschaftlichen  Arbeiter  immer  düstere  werden  und  dafs  die  Organisation 
nicht  in  dem  gewünschten  Mafse  vorgeschritten  sei. 

Im  Jahre  1900  sind  allein  38888  Personen  ausgewandert,  davon  20169 
f^berungarn. 
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„Patrioten“  nicht  in  ihrer  Ruhe.  I.st  doch  die  Arbeiterbewegung 
niedergerungen  und  „der  ungestörte  Verlauf  der  Ernte  gesichert“. 


IV.  Die  Mafsnalimen  der  Regierung  zur  Besserung  der 
Lage  der  ungarischen  K eidarbeite r. 

Ganz  nutzlos  scheint  im  übrigen  die  PVldarbeiterbewegung 
nicht  geblieben  zu  sein.  Nachdem  sich  nämlich  die  .Annahme : die 
ganze  Bewegung  sei  nur  ein  Werk  weniger  Hetzer,  denn  doch  nicht 
mehr  halten  liefs,  fing  man  wenigstens  auch  in  Regicrungskreisen 
an,  über  die  Ursachen  der  bald  als  wahren  Grund  der  Bewegung 
erkannten  schlechten  Lage  der  I.andarbciter  nachzudenken.  Schwer 
zu  finden  waren  diese  Ursachen  ja  nicht. 

Schon  die  in  früheren  Jahrhunderten  erfolgte  Gründung  reiner 
.Arbeiterkolonieen,  in  denen  landwirtschaftliche  Taglöhner  in  grofser 
Zahl  angesiedelt  wurden,  ohne  dafs  ihnen  Grund  und  Boden  ver- 
liehen worden  wäre,  war  Ja  der  Schaffung  besitzlosen  landwirtschaft- 
lichen Proletariats  .sehr  günstig  gewesen  und  als  dann  .später  die 
feudalistische  Gesellschaft  in  eine  modern-bürgerliche  umgestaltet 
wurde,  expropriierte  man  für  den  Bauer  einen  völlig  ungenügenden 
.Anteil,  so  dafs  auch  der  Bauernstand  auf  die  Dauer  sich  nicht  halten 
konnte  und  immer  mehr  und  mehr  der  Proletarisierung  anheint- 
ficl.*)  Dieser  Proletarisierungsprozefs  wunle  natürlich  nur  be- 
schleunigt durch  die  Veränderung  in  der  landwirtschaftlichen  Pro- 
duktionsweise, den  Uebergang  zur  intensiven  Wirtschaft,  der  sich 
seitdem  vollzogen  hat  und  den  der  Kleinbauer  aus  .Mangel  an  Kapital 
nicht  mitmachen  konnte.  .Auch  hat  das  Schwinden  der  patriarcha- 
lischen Verhältnisse,  welche  früher  den  Besitzer  mit  dem  .Arbeiter 
verbanden,  den  Gegensatz  zwischen  den  begüterten  (irundbesitzern 
und  den  proletarisierten  .Arbeitern  und  Kleingrundbesitzern  noch 
schärfer  in  die  Erscheinung  treten  lassen. 

Dazu  kam  nun  noch,  dafs  das  Erträgnis  der  landwirt.schaftlichen 
.Arbeit  nicht  mehr  so  ergiebig  war  wie  früher.  Denn  der  (irundbesitzer, 
dessen  Pänkommen  infolge  der  in  l’ngarn  ziemlich  verbreiteten  -) 

')  Vßl.  Dr.  E.  II.  Schmitt  a,  a.  O.  und  Dr.  J.  Deutsch,  „Agrarsozialismus 
in  t’ngam“  in  der  „Zeit“  vom  2.  Mai  1896. 

*)  Nach  der  statistischen  Konskription  vom  Jahre  1895  enthelen  von  der  Fläche 
der  Wirtschaften  beim  Zwergbesitz  2,38  Proz.,  beim  Klcinjjnindbesilz  1,97  Prt»z., 
beim  Mittclgrundbesitz  19,37  Proz.  und  l)cim  Grof^grundbe^itz  16,43  iiuf  die 


Digitized  by  CoogLe 


Die  Lage  der  ungarischen  Landarbeiter. 


37S 


Pachtwirtschaft  und  der  landwirtschaftlichen  Krise  ein  immer  ge- 
ringeres wurde,  mufste  seine  Ausgaben,  um  mit  der  neu  entstehen- 
den Plutokratie  im  Luxus  konkurrieren  zu  können,  erhöhen  und 
konnte  somit  seinen  Arbeiten  nicht  mehr  die  alten  oder  gar  höhere 
Löhne  bewilligen.  Er  zog  es  daher  vor,  landwirtschaftliche  Ma- 
schinen anzuschaffen,  welche  die  menschliche  Arbeitskraft  vielfach 
entbehrlich  machten.  Dadurch  wurde  einerseits  die  Nachfrage  nach 
Arbeitshänden  vermindert  und  somit  der  Arbeitslohn  immer  tiefer 
herabgedrückt  und  andererseits  konnte  auch  die  landwirtschaftliche 
Arbeit  in  viel  kürzerer  Zeit  bewältigt  werden,  so  dafs  selbst  bei 
gleichbleibenden  oder  steigenden  Löhnen  das  Jahreseinkommen  des 
Taglöhners  ein  immer  geringeres  wurde.  Und  hatten  sich  die  .Ar- 
beiter für  einen  Anteil  am  Ernteertrag  verdungen,  so  schmälerten 
wieder  die  schlechten  Ernteergebni.ssc  ihr  Pänkommen , welche 
fichmälerung  sich  natürlich  dort  in  verstärktem  Mafse  fühlbar 
machte,  wo  — wie  im  Alföld  — die  Arbeiter  früher  infolge  der 
Stromregulierungsarbeiten  ein  erhöhtes  Jahreseinkommen  bezogen 
hatten  und  wo  jene  die  bisher  — wie  der  Abgeordnete  Rohoncy 
bemerkte  — ein  Einkommen  v'on  300  Fl.  bezogen,  sich  nun  mit 
einem  Verdienste  von  60  FI.  begnügen  sollten. 

Dazu  kommt  noch,  dafs  sich  dem  Arbeiter  auch  gar  keine 
.Aussicht  bietet,  jemals  in  eine  bessere  Lage  zu  gelangen.  Bei  der 
grofsen  Ausdehnung  des  gebundenen  oder  doch  in  festen  Händen 
befindlichen  Besitzes  und  dem  in  Ungarn  herrschenden  Landhunger, 
der  in  den  hier  inbetracht  kommenden  Gegenden  herrscht,  wird,  wenn 
ja  einmal  ein  Streifen  Landes  zur  Veräusserung  gelangt,  der  Preis  so 
in  die  Höhe  getrieben,  dafs  es  dem  Kleinbauern  oder  Arbeiter  ganz 
unmöglich  ist,  denselben  zu  erschwingen.  PT  kann  also  durch 
eigene  Hilfe  sich  nie  eine  bessere  Lage  erringen  und  giebt  sich  da- 
her um  so  eher  der  \Trzweiflung  und  dem  allgemeinen  Aus- 
wanderungsfieber hin,  als  sich  ihm  nirgends  eine  rettende  Hand 
zeigt,  welche  ihn  aus  seinem  Pdende  erretten  könnte. 

Denn  die  Regierung  — welche  wohl  hierzu  zunächst  berufen 
gewesen  wäre  — forschte  zwar  den  Ursachen  der  schlechten  Lage 
der  P'eldarbeiter  eifrig.st  nach,  unterdrückte  jedoch  mit  Gendarmen 
und  Militär  jede  geringste,  auf  die  Verbcs.scrung  der  .Arbeitsver- 
hältnis.se  gerichtete  Bewegung  und  konnte  sich  zu  selbständigen 

Pacbtwirtschaften.  (Vgl.  Landwirtschaftliche  Statistik  der  Länder  der  ung.  Krone 
in.  Teil  (L'ng.  stat.  Mitteilungen  N.  F.  XXIV.  Bd.)  Fest  1900  S.  43). 
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Mafsregclti,  durch  welche  die  Lage  der  Arbeiter  hätte  gebessert 
werden  können,  selbstredend  schon  garnicht  entschliefsen.  Nur  das 
Trucksystem  hatte  man  zu  beseitigen  versucht  und  von  dem  I^nd- 
wirten  verlangt,  dal’s  er  beim  Teilschnitt  dem  Arbeiter  einen  Ertrag  als 
M i n i m u m g a r a n t i e r e , da  ja  der  Arbeiter  sich  nicht  gegen  Magel- 
schlag  und  Brandschaden  versichern  konnte,  aber  etwa  aus  diesen  Kle- 
mentarereignissen  entstehenden  Schaden  mittragen  mufste.  Das 
war  aber  auch  alles.  Von  der  Einführung  einer  .Arbeiterschutz- 
gesetzgebung war  nicht  die  Rede,  obzwar  z.  R.  namentlich  ein  Verbot 
der  Kinderarbeit, ')  sei  es  auch  nur  für  Kinder  unter  IO  Jahren,  ge- 
wifs  am  Platze  gewesen  wäre  und  auch  die  Re.stimmungen  des 
Sonntag.sruhegesetzes  wohl  auf  die  landwirtschaftlichen . .Arbeiter 
hätten  ausgedehnt  werden  können.  Noch  weniger  wurde  natürlich 
an  die  Einführung  einer  .Arbeiterversicherung  gedacht,  obzwar 
die  Bestimmung,  welche  verfügt,  dafs  der  I^ndwirt  den  .Arbeiter 
im  Krankheitsfälle  acht  Tage  lang  verpflegen  müsse,  für  den  .Arbeiter 
völlig  wertlos  Lst,  da  der  Landwirt  die  Verpflegungskosten  als  ihm 
entstandenen  Schaden  ja  wieder  vom  Lohne  abziehen  kann.-)  — Da- 
für versuchte  allerdings  der  .Ackerbauminister  die  Gründung 
„gesunder'  Feldarbeitervereine  in  die  Hand  zu  nehmen, 
um  durch  populäre  Vorträge  .Aufklärung  in  die  breiten  Schichten 
der  arbeitenden  Bevölkerung  zu  tragen.  Der  erste  derartige  Verein 
wurde  in  Mezübereny  gegründet  und  erklärte  der  Präsident  in  der 
konstituierenden  Versammlrng,  dafs  der  Verein  den  Hafs  gegen 
die  Bourgeoisie  nicht  kenne,  keinen  sozialen  Krieg  wünsche,  sondern 
blofs  Gelegenheit  zur  .Ausbildung  geben  wolle.  Es  sollen  diesem 
Vereine  auch  sogleich  500  .Arbeiter  beigetreten  sein.  Von  der 
Thätigkeit  die.ses  Vereines  und  von  einer  gröfseren  Zahl  weiterer 
(iründungen  hat  man  jedoch  nichts  gehört,  obzwar  in  das  1898er 
Budget  150000  Fl.  zur  Unterstützung  solcher  Vereine  und  einzelner 
, .braver"  .Arbeiter  eingestellt  wurden.  .Auch  mit  einigen  schüchternen 
\üi'suchen  der  Einbürgerung  der  hausindu.striellen  Beschäftigung  bei 
den  landwirt.schaftlichcn  .Arbeitern  während  der  Winterszeit  machte 
man  Fiasko,  da  es  an  dem  .Absätze  der  fertigen  Erzeugnisse  fehlte. 


*)  l'cbrr  die  Kinderarbeit  vgl.  die  „Arbeiterzeitung“  vom  i.  Januar  1898  S.  ii. 
•)  Auch  die  Hilfs>ka.sse  für  landwirtschaftliche  Arbeiter  und  Dienstbejteii  führte 
keine  obligatorische  Versicherung  für  die  Landarbeiter  ein.  Näheres  vgl.  in  meiner 
Besprechung  dieses  Zusatzes  in  den  Conradscheii  Jahrb.  fUr  Nat.  und  Stat.  III.  F. 
XX.  Band  S.  663  IV. 
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und  mit  einzelnen  Kolonisationsversuchen  machte  man  noch 
schlechtere  Erfahrungen.  — So  blieb  denn  im  grofeen  ganzen  alles 
beim  Alten,  zumal  auch  die  Grundbesitzer  und  Pächter  sich  im 
allgemeinen  nicht  veranlafst  fühlten,  die  wirtschaftliche  Lage  ihrer 
Arbeiter  zu  verbessern.  Baron  Edelsheim,  Erzherzog  Josef,  Mark- 
graf Pallavicini  und  Graf  L.  Tisza,  welche  einen  Teil  ihrer  Güter 
parzellierten  und  an  Bauern  verpachteten,  um  so  deren  Lage  zu 
verbessern,  fanden  sehr  wenig  Nachahmer.  Man  dachte  nicht  daran, 
dafs  „die  Technik  und  die  Ausbreitung  der  Fachkenntnisse  die  Mög- 
lichkeit bieten,  durch  rationelles  Vorgehen,  durch  vollkommenere 
Ausnutzung  der  Naturkräfte  die  Arbeit  produktiver,  die  Erzeugung 
wohlfeiler  zu  gestalten,  dals  die  grofse  Umwandlung,  welche  die 
ungarische  Landwirtschaft  während  der  letzten  zwanzig  Jahre  er- 
fuhr, die  Produktionsdurchschnitte  wesentlich  erhöhte,  in  der  Vieh- 
zucht ein  produktiveres  Verfahren  einbürgerte  und  so  die  Her- 
stellungskosten eines  Meterzentners  Getreides  oder  eines  Kilogrammes 
Fleisch  zweifellos  wesenüich  verringerte,  *)  dals  sich  daher  auch  die 
Landwirte  eher  dazu  entschliefsen  können,  den  Arbeitern  höheren 
Lohn  oder  bessere  Arbeitsbedingungen  zu  bewilligen,  selbst  w'enn 
sich  infolge  der  verschlechterten  Absatzverhältnisse  der  Reinertrag 
bei  den  grofsen  landwirtschaftlichen  Betrieben  etwas  verringert 
haben  sollte.  Der  weitaus  gröfete  Teil  der  Grundbesitzer  und 
Pächter  suchte  nach  wie  vor  den  Arbeitern  eine  möglichst  grofse 
Zahl  von  Robottagen  abzupressen  und  ihnen  einen  möglichst  ge- 
ringen Lohn  zu  gewähren.  Derartige,  von  den  .\rbeitem  ge- 
wünschte Verhandlungen  wurden  meist  schroff  zurückgewiesen, 
wozu  die  Bemerkung  des  Ackerbauministers,  *)  dafe  „die  Guts- 
besitzer dort  am  meisten  mit  den  Arbeitern  zu  schaffen  hatten,  wo 
sie  diesen  gegenüber  nicht  genug  Konsequenz  und  nicht  genug 
Entschiedenheit  an-  den  Tag  gelegt  haben“  nicht  wenig  beigetragen 
haben  mag. 

Es  liegt  nun  auf  der  Hand,  dafs  ein  solches  Vorgehen  der 
Regierung  und  der  Landwirte  von  den  schlimmsten  Folgen  begleitet 
sein  mufs.  Schon  hat  nach  der  „glatt"  verlaufenen  Ernte  die  Re- 
gierung sich  genötigt  gesehen , Notstandsarbeiten  ausführen  und 
Unterstützungen  verteilen  zu  lassen,  weil  in  einigen  Gegenden 
Hungersnot  ausgebrochen  war.  Und  wenn  auch  damit  vielleicht  die 


*)  Vgl.  Stefan  Ton  Tista,  „Ungarische  Agrarpolitik“.  Leipzig  1897  S.  26. 
•)  Citiert  nach  dem  Fester  Lloyd. 

Archir  für  sox.  Gesetzgebung  u.  Statistik.  XVII.  25 
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dringendste  Not  beseitigt  wurde,  so  blieb  doch  die  Erbitterung  im 
Volke,  das  selbst  in  der  Opferwilligkeit  nicht  die  Aktion  des  wohl- 
thätigen,  sondern  des  eingeschüchterten  V'ermögens  erblickte,’)  zu- 
rück und  man  wird  sich  nicht  wundern  dürfen , wenn  sich  diese 
Erbitterung  immer  wieder  in  Gewaltthätigkeiten  Luft  macht,  denn 
man  kann  von  der  Bevölkerung  nicht  die  Respektierung  der  Gesetze 
verlangen,  wenn  sich  die  Regierung  selbst  bei  Ausführung  ihrer 
Mafsnahmen  über  jedes  Recht  und  Gesetz  hinwegsetzt.  Wenn  der 
Oberstadthauptmann  der  Hauptstadt  sagen  kann,  er  pfeife  auf  die 
persönliche  Freiheit,  wenn  ein  Ministerpräsident  erklärt,  mit  dem 
Sozialismus  in  der  Hauptstadt  müsse  man  rechnen , den  ganz 
dummen  Wünschen  am  Lande  gegenüber  könne  man  aber  nur  mit 
Kugeln  und  Bajonetten  auftrcten  und  wenn  jeder  Versuch  der 
Landarbeiter  zur  Besserung  ihrer  wirtschaftlichen  Lage  mit  Gewalt 
unterdrückt  wird,  dann  „entsteht  die  Gefahr,  dafs  die  aller  Rechte 
beraubten  Landleute  zur  Geheimbündelei  und  V'erschwörung  ge- 
trieben und  nach  italienischem  Muster  Carbonari  werden,  die  un- 
heimliche Maffia  oder  Camorra  organisieren  oder  nach  dem  Bei- 
.spiel  der  irischen  Mondscheinbanden  „arbeiten“  gehen“.*)  — Dann 
wird  schliefslich  auch  noch  Schmitt  *)  Recht  behalten  und  durch 
den  schrankenlosen  Nihilismus  der  Regierung  wird  die  ungarische 
Rechtsordnung  selbst  völlig  zerstört  werden. 

Will  man  das  vermeiden , so  wird  die  Regierung  die  schroffe 
Parteinahme  für  die  Grundbesitzer  aufgeben  müssen,  den  auf 
Besserung  ihrer  wirtschaftlichen  Lage  gerichteten  Bestrebungen  der 
Landarbeiter  keinen  prinzipiellen  Widerstand  entgegenstellen  und 
vor  allem  deren  Organisation  nicht  verhindern  dürfen. 
Auch  in  England  war  die  landwirtschaftliche  Bevölkerung  zu  Be- 
ginn der  dreifsiger  Jahre  dermafsen  aufgeregt  worden,  „dafs  .sie  zu 
dem  bekannten  tückischen,  bei  der  Landbevölkerung  allgemein  be- 
liebten Mittel  der  Brandstiftung  (deren  Fälle  sich  auch  in  Ungarn 
schon  mehren) griff.  Im  Winter  1830 — 31  wurde  da.sselbe  ganz 
allgemein  und  . . . die  Agran-erbrechen  verschwanden  auch  nicht 

*)  Vgl.  L.  V.  Ndvay  jun.,  „Die  Arbeiterfrage  im  Alföld  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  die  Verhältnisse  im  Komitate  Csongrad“  in  der  Zcitschr.  für  Volksw., 
Sozialpol.  und  Verw.  Jalirg.  1897,  S.  100  ff. 

*)  Vgl,  M c m m i n g e r a.  a.  Ü. 

*)  In  der  „Neuen  Re\nic“  a.  a.  O. 

*)  Vgl.  Tomi^  a.  a.  O.  S.  34.  Im  Jahre  1896  {1895)  betrug  die  der 

erwiesenen  Brandlegungen  937  (894),  der  gemutmafsten  2764  (2805),  die  Zahl  der 
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früher  von  der  Tagesordnung,  bis  die  ländlichen  Arbeiter  aus  dem 
Stumpfsinn  erwachten  und  zu  einer  Organisation  gelangten.“  Nach 
der  durch  Arch  in  Angriff  genommenen  Gründung  des  Bundes  der 
Landarbeiter  aber  ist  trotz  des  wütenden  Klassenkampfes  zwischen 
Pächtern  und  Arbeitern  nicht  ein  einziger  Fall  vorgekommen,  der 
an  die  bekannten  Verbrechen  früherer  Jahre  erinnert  hätte.  *)  Und 
so  thut  man  denn  auch  in  Ungarn  gewifs  sehr  unrecht,  wenn  man 
die  Organisation  der  Arbeiter  verhindert  und  so  die  Bewegung  ge- 
waltsam in  ungesetzliche  Bahnen  drängt.  — Dafs  man  auf  diesem 
Wege  jedenfalls  nicht  zu  den  wünschenswerten  guten  Beziehungen 
zwischen  Landwirten  und  Arbeitern,  wie  sie  in  patriarchalischeren 
Zeiten  bestanden , gelangen  wird , kann  man  sich  doch  wohl  auch 
in  Ungarn  nicht  verhehlen.  — In  dieser  Hinsicht  kann  eigentlich 
nur  ein  Entgegenkommen  von  Seite  der  Landwirte  den 
Arbeitern  gegenüber  einen  Erfolg  haben.  — Die  Vorschläge,  die 
Buchenberger*)  da  macht,  wie  Verabreichung  des  Xaturaldeputates 
in  guter  Qualität,  Einführung  des  Stücklohnes  in  möglichst  grofsem 
Umfange,  Verkürzung  der  .‘\rbeitszeit,  Beteiligung  der  Arbeiter  am 
Gutsertrag,  Handhabung  einer  milden  Behandlungsweise,  Fürsorge 
gegen  Bewucherung  durch  den  Krämer,  *)  Schaffung  einer  insbe- 
sondere in  Rücksicht  auf  das  .Sparkassen-  und  Versicherungswesen 
verständigen  Gemeindeverwaltung  und  Gründung  landwirtschaftlicher 
Fachvereine  verdienen  es  jedenfalls  auch  von  den  ungarischen  Land- 
wirten in  Berücksichtigung  gezogen  zu  werden.  — Hat  doch  auch 
der  Vorstand  des  deutschen  1 .andwirtschaftsrats  die  unerschütter- 
liche Meinung,  dafs  ein  ansässiger  fleifsiger,  treuer  und  zufriedener 
Arbeiterstamm  nicht  nur  die  beste  Grundlage  für  den  landwirt- 
schaftlichen Betrieb,  sondern  auch  für  das  gesamte  Volksleben  und 
die  nationale  W^ehrkraft  ist.  '*)  — Soweit  aber  die  Landwirte  zu 

Brände  aus  unbekannten  Ursachen  2951  (2541),  die  Zahl  der  Brände  überhaupt 

^3  (7506)- 

*)  Vgl.  Kablukow,  „Die  ländliche  Arbeiterfrage".  Stuttgart  1S88,  S.  1 1 1 ff. 

*)  Vgl.  Buchenberger,  „Agrarwosen  und  Agrarpolitik"  in  Wagners  Lehr- 
und  Handbuch  der  politischen  Ockonomie  III5. 

•)  Tn  Ungarn  arbeiten  sich  bekanntlich  Grundbesitzer  und  Krämer  insofern  in 
die  Hände  als  letzterer  dem  .Arbeiter  nur  dann  Kredit  gewährt,  wenn  dieser  mit 
erstcrem  den  Emtevertrag  abgeschlossen  hat. 

Der  Vorstand  des  ITcutschen  Landwirtschaflsrats  hat  beiläufig  bemerkt  als 
Mittel  zur  Besserung  der  Arbeiterverhältnissc  insbesondere  empfohlen; 

l)  Gründung  von  Konsumvereinen,  Lcbensbedarfsanstalten  für  die  Arbeiter. 

25* 
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einem  Entgegenkommen  nicht  bereit  sein  sollten,  wird  es  Au%abe 
der  Regierung  sein , auf  gesetzlichem  Wege  zum  mindesten  die 
schreiendsten  Uebelstände  zu  beseitigen.  So  wird  sich  vor  allem 
ein  durch  Arreststrafen  sanktioniertes  Verbot  der  Ausbeding- 
ung von  Robot-  oder  „diskretionären“  Arbeiten  als  not- 
wendig erweisen.  *)  Eine  etwa  hierdurch  eintretende  Herabsetzung 
der  Erntelöhne  wird  durch  die  für  solche  Robotarbeiten  zu  leistenden 
Löhne  gewifs  wettgemacht  werden.  Ferner  wird  eine  Regelung 
der  Arbeitszeit  erfolgen  müssen.  Die  Bestimmung  des  neuen 
Feldarbeitergesetzes,  dafs  die  Arbeit  von  Sonnenaufgang  bis  Sonnen- 
untergang, d.  i.  ausschliefslich  der  Arbeitspausen  oft  15  Stunden,  zu 
dauern  habe,  wird  sich  gewifs  nicht  aufrecht  erhalten  lassen,  *)  ganz 
abgesehen  davon,  dafs  es  — wie  ein  Abgeordneter  bemerkte  — 
wirklich  Tage  giebt,  an  denen  die  Sonne  überhaupt  nicht  aufgeht 
und  man  doch  den  Arbeiter  nicht  verpflichten  kann,  immer  einen 
Kalender  mit  sich  herumzutragen.  — Dafs  auch  ein  Verbot  der 
Arbeit  von  Kindern  unter  10  Jahren  — der  Abgeordnete 
Baron  Podmanicky  sprach  im  Magnatenhause  sogar  davon,  dafs 
Kinder  unter  14  Jahren  zu  keiner  oder  wenigstens  zu  keiner 
sclnveren  Arbeit  zugelassen  werden  sollten  — am  Platze  wäre  — 


2)  Errichtung  von  Kuh-  und  Schwcinckasscn. 

3)  Verbesserung  der  Arbeiterwohnungen. 

4)  Einführung  von  Fortbildungsschulen,  Haushaltungsschulen,  Näh-  und  Strick- 
schulen, Beförderung  des  Hausfleifses  und  Handfertigkcitsonterrichtes. 

5)  Gründung  von  Sparkassen  (Guts-,  Post-  und  Pfennigsparkassen). 

6)  Auszahlung  des  Lohnes  in  steigenden  Qoartalsraten. 

7)  Gewährung  von  Gratifikationen  am  Schlüsse  des  Dienstjahres. 

8)  Prämien  in  Geld,  Abzeichen  oder  Sparbüchern  für  treue  Dienstleistungen. 

*)  Selbstredend  wird  man  auch  den  Gebrauch,  nach  dem  sich  die  Landwirte 
von  ihren  .\rbeitern  Naturalienabgabcn  (Eier,  Hühner  u.  dgl.)  ausbedingen,  beseitigen 
müssen. 

Dr.  P lötzmann  bemerkte  diesbezüglich  in  einem  über  ,,dic  Krisis  am 
landwirt-schafUichen  Arbeitsmarkte“  in  der  ökonomischen  Gesellschaft  im  Königreiche 
Sachsen  am  4.  März  1898  gehaltenen  Vortrage  (Dresden  1898,  S.  56);  Das  zu  lange 
Fortarbeiten  bringt  überhaupt  keinen  Vorteil  sondern  nicht  selten  empfindliche  Nach- 
teile. Die  tägliche  Erfahrung  zeigt,  dafs  solche  Landwirte,  die  ihre  Dienstboten  zu 
lange  fortarbeiten  lassen,  mit  ihren  Arbeiten  durchaus  nicht  früher  fertig  werdmi 
als  die,  welche  ihren  Dienstboten  bei  Zeiten  Feierabend  geben.  Zu  seinem  eigenen 
Nutzen  raten  wir  jedem  I^andwirt,  er  möge  seinen  Leuten  zur  rechten  Zeit  Feier- 
abend geben. 
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wurde  bereits  erwähnt  Dagegen  soll  dem  ebenfalls  vielfach  ge- 
forderten Verbote  der  Naturalentlohnung  nicht  das  Wort  geredet 
werden.  Wenn  die  gewährten  Naturalien  von  guter  Qualität  sind 
und  auch  die  zu  leistende  Quantität  fixiert  ist,  wird  sich  kaum  etwas 
ernstliches  gegen  die  Naturalentlohnung,  natürlich  falls  der  betreffende 
Gegenstand  vom  Arbeiter  zu  seinem  Lebensunterhalt  benötigt  wird, 
sagen  lassen.  — Der  .Arbeiter  ist  doch  wenigstens  von  den  Preis- 
schwankungen, die  in  dem  betrefferden  Artikel  Vorkommen  können, 
unabhängig  und  hat  zum  mindesten  einen  Teil  seines  Lebensunter- 
haltes gesichert,  während  er  beim  Geldlohne  im  Falle  .schlechten 
WirtscJiaftens  in  das  allergröfste  Elend  geraten  kann.  — Ebenso 
ist  die  vom  Ah^eordneten  Rakovsky  im  Abgeordnetenhause  erhobene 
Forderung  nach  Einsetzung  von  Kommissionen,  welche  die  (iegen- 
Sätze  zwischen  den  Grundbesitzern  und  Arbeitern  ausgleichen  und 
auch  auf  die  Bildung  der  Arbeitslöhne  einwirken  sollten,  zum  min- 
desten verfrüht.  Bei  den  derzeit  zwischen  den  Parteien  herrschen- 
den Verhältnissen  ist  an  ein  gedeihliches  Wirken  solcher  Kommis- 
sionen leider  nicht  zu  denken.  Allein  unter  allen  Umständen  wird 
für  die  Einführung  der  obligatorischen  Kranken-,  In- 
validitäts-  und  Altersversorgung  der  landwirtschaftlichen 
Arbeiter  gesorgt  werden  müssen.  Auch  mit  der  in  Aussicht  ge- 
stellten Inangriffnahme  einer  Steuerreform,  welche  den  land- 
wirtschaftlichen Taglöhner  und  Kleinbauer  von  den  bisherigen 
keineswegs  unbeträchtlichen  Steuerlasten  befreien  würde,  *)  sollte 
nicht  länger  gezögert  werden. 

Das  Unterlassen  des  Unterdrückens  der  Bestrebungen  der  Ar- 
beiter zur  Erreichung  ilirer  berechtigten  Forderungen,  die  Schaffung 
von  Arbeiterschutz-  und  Versicherungsgesetzen  und  die  Durchführung 
einer  vernünftigen  Steuerreform  sind  die  Aufgaben,  deren  Erfüllung 
der  Augenblick  von  der  Regierung  fordert  In  weiterer  Folge 
wird  allerdings  auch  an  die  Schaffung  einer  Arbeitsgelegen- 
heit für  die  Landarbeiter  aufserhalb  der  Erntezeit 
und  an  die  Ueberlassung  von  Grund  und  Boden  — in  Pacht  oder  als 
Eigentum  — an  das  landwirtschaftliche  Proletariat  gedacht  werden 
müssen.  Man  hat  auch  schon  daran  gedacht,  ein  Netz  von  Kanälen 
im  .\lfold  zu  bauen,  um  so  vielen  Arbeitern  Gelegenheit  zum  Ver- 


Grgenwfirtig  x»hlt  (nach  Schmitt  a.  a.  O.)  ein  Arbeiter  mit  einem  Jahres- 
einkommen von  150  Fl.  an  Staatssteuem  8 Fl.,  an  Gemeindesteuern  5 an 

Kirchensteuer  3 Fl. 
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dienst  zu  geben,  allein  es  ist  fraglich,  ob  die  verfügbaren  Mittel  zur 
Ausführung  dieses  Planes  reichen  werden.  Dafs  die  ebenfalls  beab- 
sichtigte Einbürgerung  der  Hausindustrie  wenig  Erfolg  verspricht, 
wurde  bereits  erwähnt  und  die  Errichtung  von  Fabriken,  die  man 
ins  Auge  fafste,  wird  sich  einesteils  deshalb  nicht  empfehlen,  weil 
sich  der  landwirtschaftliche  Arbeiter  zur  industriellen  Arbeit  nicht 
eignet,  andererseits  wäre  es  aber  auch  gefährlich,  die  Arbeitermassen 
vom  Feldbau  zur  Industrie  zu  lenken,  da  dann  zur  Erntezeit  ein 
empfindlicher  Arbeitermangel  eintreten  könnte.  Auch  wenn  man 
glaubt,  dafs  durch  das  Verhindern  des  Einströmens  fremder  Arbeiter 
die  inländischen  mehr  Gelegenheit  zum  .Arbeiten  erhalten  werden, 
dürfte  man  sich  täuschen,  denn  man  hat  ja  auch  bisher  nur  aus- 
ländische Arbeiter  herbeigezogen,  wenn  man  sie  zu  Arbeiten  brauclitc, 
welche  der  inländische  Arbeiter  nicht  lei.stcn  konnte  oder  wollte. 
Eis  wird  hier  vielmehr  wohl  nur  durch  eine  Aenderung  in  der  Be- 
wirtschaftung der  Güter,  durch  welche  die  landwirtschaftlichen  Ar- 
beiter gleichmäfsiger  auf  die  verschiedenen  Jahreszeiten  verteilt 
würden,  .■\bhilfe  zu  schaffen  sein. 

Um  aber  den  .A  rb  ei  t c r n Grund  u nd  Bod  e n ve  rsc  h a ffe  n 
zu  können,  wird  man  — falls  sich  nicht  mehr  Latifundienbesitzer 
für  Parzellierung  ihrer  Güter  entschlicfsen  — die  Staats-  und  Ge- 
meindebesitzungen parzellieren  mü.s§en  und  die  Parzellen  an  die 
Arbeiter  entweder  gegen  langsichtige  Kaufschillingsraten  verkaufen 
oder  sie  auf  längere  Zeit  verpachten.')  Allerdings  wird  man  darauf 
achten  müssen,  dafs  das  zugewiesene  Land  nur  so  grofs  ist,  dafs  der 
Arbeiter  selbst  nebenher  noch  auf  Taglohn  gehen  kann.*)  Am 
besten  wäre  es  wohl , wenn  die  Grundbesitzer  sich  entschlicfsen 
könnten,  den  .Arbeitern  einen  Teil  des  Lohnes  in  Form  von  Ueber- 
weisung  kleiner  .Ackerparzellen  zu  gewähren  und  diesen  dadurch  die 
Haltung  eigenen  Viehs  zu  ermöglichen,  doch  dürfte  in  Ungarn  hie- 
zu wenig  Neigung  vorhanden  sein. 

Und  doch  wäre  gewifs  auch  \'om  Standpunkte  der  I.andwirtc 
eine  Aenderung  der  bestehenden  Arbeitcr\'erhältnisse  höchst  wün- 
schenswert. Denn  wenn  auch  in  Ungarn  auf  loo  ha  durchschnittlich 
noch  30  Arbeiter  entfallen,  herr.scht,  während  im  nördlichen  Ober- 


')  Vgl.  I)r.  U ent  sch  a.  a.  O. 

*)  ICs  ist  hier  selbstredend  nur  von  der  Beiteilung  landwirtschiiAlichcr  Ar- 
beiter mit  Grund  und  Boden  die  Rede;  bezüglich  der  Kolonisierung  der  Klein- 
bauern gellen  »esentlich  verschiedene  Grundsätze. 
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land  Arbeiter  im  Ueberflufs  vorhanden  sind,  im  Alföld  zur  Zeit  der 
Ernte  Mangel.  Als  Ursache  für  diese  chronische  Arbeiternot  wird 
allerdings  angegeben,  dafs  die  Arbeiter  überall  zu  der  gleichen,  kurzen, 
durch  die  klimatischen  Verhältnisse  reduzierten  Zeit  stark  gesucht 
werden  und  man  glaubt  daher  nur  durch  die  bereits  erwähnte  Ver- 
teilung der  Arbeit  auf  einen  gröfseren  Zeitraum  — die  sich  durch  die 
erhöhte  Pflege  des  Anbaues  von  Handelspflanzen  erreichen  liefse  — 
hier  Abhilfe  schaffen  zu  können.  Allein  es  ist  doch  wohl  klar,  dafs 
auch  bei  der  jetzigen  Art  der  Bewirtschaftung  der  Güter  dem  Ar- 
beitermangel abgeholfen  werden  könnte,  wenn  es  gelänge,  die  Ar- 
beitermassen, welche  zur  Erntezeit  aus  den  nördlichen  Landesteilen 
herbeigezogen  werden  müssen  und  die  infolge  ihrer  mangelhaften 
Ernährung  doch  nicht  so  arbeitstüchtig  sind,  im  Tieflande  anzu- 
siedeln und  durch  Verbesserung  ihrer  Lebensverhältnisse  kräftiger 
und  zur  Arbeit  tauglicher  zu  machen.  Durch  die  Ansiedlung  kleinerer 
Gruppen,  in  den  rein  magyarischen  Gegenden  würden  diese  Slaven 
natürlich  unausweichlich  der  Magy'arisierung  verfallen  und  entspräche 
dieser  Vorgang  also  auch  der  magyarisch-nationalen  Politik,*)  welche 
jede  ungarische  Regierung  verfolgen  zu  müssen  glaubt. 

Allein  wie  immer  Grundbesitzer  und  Regierung  sich  auch  die 
Lösung  der  landwirtschaftlichen  .Arbeiterfrage  denken  mögen,  eine 
Bes-serung  der  wirtschaftlichen  Lage  der  Feldarbeiter  und  Klein- 
bauern wird  sie  immer  bringen  müssen.  Denn  ein  Staat,  in  welchem 
mehr  als  ein  Drittel  der  Bevölkerung  in  solchen  Verhältnissen  lebt 
wie  das  ungarische  Bauernproletariat,  kann  den  von  Ungarn  doch 
in  Anspruch  genommenen  Namen  eines  Kulturstaates  nicht  mit 
Recht  fuhren. 

Graz,  Sylvester  1901. 

')  Bis  nun  hinderte  diese  Politik  allerdings  die  Regierung  nicht,  aus  Slovaken, 
Serben  und-  Kroaten  „Arbeiterreserven“  zu  bilden,  um  die  magyarischen  Arbeiter 
iro  Tieflande  in  Schach  halten  und  eine  Verbesserung  der  Lage  dieser  „staats- 
erhaltenden Elemente“  verhindern  zu  können. 
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Dr.  F.  SCHÜLER, 

eidgenössischem  Fabrikinspektor. 

Schon  seit  Jahren  wird  in  der  Schweiz  die  in  verschiedenen 
[.ändern  erfolgte  Anstellung  weiblicher  Fabrikinspektoren  ebenfalls 
empfohlen,  ja  aJs  ein  Bedürfnis  hingestellt.  Es  ist  insbesondere  die 
sozialdemokratische  Partei,  welche  mit  aller  Lebhaftigkeit  dafür  ein- 
tritt.  Sonderbarerweise  bemüht  sie  sich  darum  mehr  auf  eidge- 
nössischem, als  auf  kantonalem  Boden.  Und  doch  läge  ein  Versuch 
mit  dieser  neuen  Einrichtung  in  einem  derjenigen  Kantone,  welche 
spiezielle  Arbeiterinnenschutzgesetzc  besitzen,  so  nahe.  Es  fehlt  hier 
an  einer  gehörig  organisierten,  nur  diesem  Zweck  dienenden  In- 
spektion, ohne  welche  doch  diese  Gesetze  nie  zu  rechter  Wirksam- 
keit werden  gelangen  können.  Die  Aufsicht  mufs  bis  anhin  durch 
Beamte  geübt  werden,  welche  mit  einer  Menge  anderer,  teilweise 
ganz  heterogener  Dinge  zu  thun  haben. 

Diese  Arbeiterinnenschutzgesetze  gelten  für  Betriebe,  in  welchen 
nur  weibliche  Personen  beschäftigt  sind,  für  ßerufsarten,  in  welchen 
nur  Frauen  angestellt  werden  und  die  von  den  Frauen  am  ge- 
nauesten gekannt  sind.  Die  dadurch  geschützten  Personen  werden 
am  häufigsten,  ja  fa.st  durchaus  in  Städten  und  grofsen  Ortschaften 
beschäftigt;  sie  sind  daher  ohne  grofse  Unbequemlichkeit,  jedenfalls 
ohne  alle  besonderen  Anstrengungen  zu  besuchen.  Dies  alles  hätte 
auf  den  Gedanken  bringen  sollen,  den  Versuch  mit  Inspektorinnen 
zuerst  im  engeren  Gebiet  der  Kantone  zu  machen  und  das  umso- 
mehr, als  gerade  die  Uebelstände  in  diesen,  bisher  dem  Einflufs 
der  eidgenössi.schen  Gesetzgebung  entzogenen  Betrieben  am  meisten 
dem  Wunsch  nach  weiblichem  Aufsichtsper.sonal  gerufen  haben. 
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Dann  wäre  ein  Fortschreiten  vom  kantonalen  zum  Bundes- 
gesetz, die  Verpflanzung  einer  bewährten  kantonalen  Institution  auf 
das  Gebiet  des  ganzen  Bundes  ein  gewohnter  und  als  praktisch 
erprobter  Vorgang  gewesen.  So  wurde  das  schweizerische  Fabrik- 
gesetz geschaffen ; so  werden  vermutlich  die  kantonalen  Arbeiterinnen- 
schutzgesetze die  Vorläufer  und  Vorbilder  einer  ausgedehnteren 
Arbeiterschutzgesetzgebung  des  Bundes  sein.  Wäre  der  \’'ersuch 
mit  der  Einführung  weiblicher  Inspektoren  in  den  Kantonen  be- 
friedigend ausgefallen,  hätte  alle  Wahrscheinlichkeit  für  das  gleiche 
Vorgehen  von  Seite  des  Bundes  bestanden.  Ein  solcher  Entwick- 
lungsgang der  Gesetzgebung  bietet  grolse  Vorteile.  Im  einzelnen 
Kanton  liegen  die  Verhältnisse  einfacher;  es  ist  leichter,  einen  Ein- 
blick in  die  Wirkungen  eines  Gesetzes,  in  die  Vor-  und  Nachteile 
dieser  oder  jener  Bestimmung  zu  gewinnen.  Eis  ist  leichter,  Aende- 
rungen  vorzunehmen,  zu  beseitigen,  was  sich  nicht  bewährt,  alles 
den  Bedürfnissen  der  Gesamtheit  anzupas.sen.  Der  Kanton  kann 
sich  mit  viel  geringerer  Gefahr  als  Versuchsfeld  für  eine  neue  Ein- 
richtung hergeben. 

Ein  solches  allmähliches  Vorgehen  vermochte  die  Ungeduld 
vieler  nicht  zu  befriedigen;  sie  wollten  ein  Gesetz,  das  vom  Bund 
ausgehe  und  gelangten  mit  ihren  VV'ünschen  und  Begehren  an  die 
Bundesbehörden.  Diese  beauftragten  die  E'abrikinspektoren , ihre 
Ansichten  über  die  beantragte  Neuerung  in  motiviertem  Gutachten 
mitzuteilen.  Eis  lautete  nicht  zustimmend,  was  den  Inspektoren 
auch  sofort  und  ohne  dafs  die  Begründung  ihrer  Meinung  zuerst 
abgewartet  worden  wäre,  den  Vorwurf  der  „Zopfigkeit“  zuzog  und 
den  Hohn,  dafs  sie  nicht  über  den  Kirchturm  hinaus  zu  blicken 
vermögen. 

Wer  ein  richtiges  Urteil  in  dieser  Frage  abgeben  will,  mufs 
zuerst  die  Aufgabe  kennen,  welche  das  schweizerische  E'abrikgesetz 
den  Inspektoren  stellt.  Dieses  Gesetz  umfafst  nicht  die  ganze  In- 
dustrie, wie  verschiedene  andere  Gesetzgebungen  es  thun.  An  Be- 
strebungen, ein  eigentliches,  umfassendes  Gewerbegesetz  an  seine 
Stelle  zu  setzen,  fehlt  es  nicht.  Das  Ziel  wird  aber  nur  allmählich, 
Schritt  um  Schritt,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  erreicht  werden, 
denn  der  sich  von  den  verschiedensten  Seiten  erhebende  Wider- 
stand ist  ein  sehr  intensiver.  Noch  nicht  einmal  eine  Revision  des 
„Fabrik"gesetzes  ist  trotz  mancher  Anläufe  erreicht.  So  sind  denn 
die  Behörden  einstweilen  verpflichtet,  sich  an  das  bestehende 
Fabrikgesetz  zu  halten,  bis  eine,  hoffentlich  baldige,  Revision  des- 
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selben  auch  Aenderungen  in  der  Organisation  des  Aufsichtsdienstes 
bringt. 

Die  heute  von  den  Inspektoren  des  Bundes  zu  überwachenden 
Betriebe  sind  nur  zum  geringeren  Teil  in  grofsen  Städten  konzen- 
triert. Die  zahlreichen  kleinen  Etablissements  der  Konfektion  und 
verschiedener  Zweige  der  Textilindustrie  unterstehen  nur  zum  ge- 
ringsten Teil  der  eidgenössischen  Gesetzgebung.  Die  grofse  Mehr- 
zahl der  „Fabriken“  befindet  sich  auf  dem  I^nde,  nicht  wenige  sehr 
vereinzelt  in  verkehrsarmen  Gegenden,  oft  in  entfernten  Berg- 
gegenden zerstreut.  Um  von  einem  Betrieb  zum  anderen  zu  ge- 
langen, bedarf  es  zuweilen  einer  ganzen  mühsamen  Tagereise. 

Die  Ueberwachung  ist  nach  dem  VV'ortlaut  des  Gesetzes  Sache 
der  Kantone.  Diese  überlassen  sie  gröfstenteils  der  Ortspolizei  oder 
den  Lokalbehörden.  Nur  wenige  besitzen  besondere  Beamte  hier- 
für. Dafs  sie  vielfach  mangelhaft  ausfallt,  ist  sehr  begreiflich.  Der 
den  V-^ollzug  überwachende  eidgenössische  Beamte  hat  zur  .Abstellung 
der  Mängel  vielfach  mit  den  kantonalen,  Bezirks-  und  Ortsbehörden 
zu  verkehren.  Sein  Gutachten  wird  aber  auch  über  alle  möglichen 
Dinge,  Baupläne,  Fabrikordnungen,  Statuten  für  Wohlfahrtseinrich- 
tungen eingeholt.  Die  richtige  .Ausführung  der  Haftpflichtgesetze 
hat  er  zu  kontrollieren.  Zu  alledem  hat  er  seinen  Vorgesetzten 
Berichte  und  Gutachten  zu  erstatten. 

Diese  höchst  komplizierte  .Aufgabe  kann  nicht  leicht  geteilt 
werden.  Mit  dem  Zerfallen  des  Inspektionsgebiets  in  zahlreiche 
Kreise  ginge  alle  Einheitlichkeit  in  der  Ausführung  des  Gesetzes 
verloren,  die  man  jetzt  schon  durch  X'eranstaltung  häufiger  Kon- 
ferenzen der  Inspektoren  zu  sichern  nötig  fand.  Eine  Teilung  der 
Arbeit  nach  .Arbeitszweigen  würde  eine  übermälsigc  Vermehrung 
des  Personals  und  seiner  Rei.scn  erheischen.  So  haben  denn  sowohl 
die  drei  Ins|>ektoren,  als  ihre  sechs  .Assistenten  sich  mit  allen  Ge- 
bieten zu  beschäftigen,  über  welche  sich  die  amtliche  .Aufsicht 
erstreckt. 

Ist  nun  von  Frauen  zu  erwarten,  dafs  sie  allen  diesen  An- 
forderungen gerecht  zu  werden  vermögen? 

Die  Erfahrungen  mit  dem  bisherigen  männlichen  Personal 
haben  gezeigt,  dafs  nur  sehr  ausdauernde,  zähe  Naturen  den  An- 
forderungen dieses  Berufes  gewachsen  sind.  Einzelne  waren  zum 
Verzicht  gezwungen.  Sollte  dies  nicht  auch  bei  den  Angehörigen 
des  „schwachen“  Geschlechts  befürchtet  werden  müssen?  Dafs  sie 
zeitweise.  Pihefrauen  oft  während  langer  .Monate,  nicht  reisefahig 
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sein  werden,  braucht  nicht  erst  erwähnt  zu  werden.  Es  kommt 
noch  hinzu,  dafs  manche  der  erforderlichen  Reisen,  der  Aufent- 
halt in  manchen  unvermeidlichen  Nachtquartieren  alleinreisende 
Frauen  in  Berührung  mit  wenig  angemessener  Gesellschaft  bringen. 
Solche  Gründe  bedingen  es  wohl,  dafs  man  Frauen  so  selten  als 
Geschäftsreisende  auftreten  sieht.  Es  werden  aber  auch  die  Pflichten 
der  Hausfrau,  der  Hausmutter,  mit  der  Aufgabe  eines  zu  so  häufiger 
Wanderschaft  gezwungenen  Beamten  wenig  vereinbar  sein.  Und 
doch  wären  gerade  E'rauen  reiferen  Alters,  vertraut  mit  allen  Ver- 
hältnissen des  Lebens,  am  ehesten  zu  einer  solchen  Beamtenstellung 
geeignet.  Es  darf  deshalb  wohl  behauptet  werden,  dafs  mit  Rück- 
sicht auf  die  angeführten  Gründe  Frauen  nur  dann  für  ein  In- 
spektorat  passen  würden,  wenn  ihnen  ein  Wirkungskreis  in  Städten 
oder  Industriezentren  angewiesen  werden  könnte,  wo  es  sich  nur 
um  Touren  in  der  nächsten  Umgebung  handeln  könnte,  oder  wenn 
die  zu  beaufsichtigenden  Betriebe  wenigstens  ohne  alle  Strapazen, 
geschützt  vor  aller  Unbill  der  Witterung  zu  erreichen  wären. 

Von  manchen  Seiten  wird  auch  die  Eignung  der  Frauen  für 
Inspektorenstellen  bezweifelt,  weil  sie  der  nötigen  Kenntnisse  und 
der  X'eranlagung  für  ihre  Erwerbung  entbehren.  Man  glaubt  dies 
mit  gemachten  Erfahrungen  beweisen  zu  können.  Aber  wenn  auch 
solche  vorliegen,  ist  nicht  aufser  acht  zu  lassen,  dafs  die  Geistes- 
kräfte des  weiblichen  Geschlechts  in  ganz  anderer  Richtung  ent- 
wickelt werden.  Püne  V''ergleichung  der  I.ei.stungen  bei  so  un- 
gleichen Vorbedingungen  ist  unzulässig.  Wo  Frauen  der  gleiche 
Bildungsgang  wie  den  Männern  ermöglicht  wurde,  haben  sie  auf 
den  verschiedensten  wissenschaftlichen  und  praktischen  Gebieten 
V'orzügliches  geleistet.  Sie  haben  deshalb  in  der  Schweiz  schon 
längst  in  den  verschiedenartigsten  amtlichen  Stellungen  V^erwendung 
gefunden.  Wohl  giebt  es  wenig  Frauen,  welche  jetzt  die  Kennt- 
nisse besitzen,  welche  für  einen  Fabrikinspektor  nötig  sind;  die  Zahl 
der  brauchbaren  Kandidatinnen  für  eine  solche  Stelle  wäre  eine 
aufserordentlich  kleine.  Aber  dafs  Frauen  das  erforderliche  Wissen 
leicht  sich  aneignen  könnten,  wird  wohl  von  wenigen  bezweifelt. 

Iss  scheint  übrigens  der  angebliche  Mangel  an  Wissen  und 
Können  bei  vielen  nur  ein  Scheingrund  zu  sein,  warum  sie  sich 
gegen  die  Anstellung  von  Frauen  als  Inspektorinnen  sträuben, 
während  in  Wirklichkeit  eine  ganz  andere  Befürchtung  den  Aus- 
schlag giebt.  Diese  soll  hier  unumwunden  ausgesprochen  werden. 
Sie  gründet  sich  auf  die  Charakterverschiedenheit  der  beiden  Ge- 
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schlechter,  eine  Verschiedenheit,  die  auch  bei  gleicher  Erziehung 
und  gleichem  Bildungsgang  doch  bestehen  bleiben  dürfte,  da  sie 
zum  Teil  in  körperlichen  Unterschieden  ihren  Grund  hat.  Die 
Frau  ist  durchschnittlich  leichter  erregbar,  die  Eindrücke  übersetzen 
sich  leichter  in  Aeufserungen,  in  Handlungen.  Der  Verstand  hat 
weniger  Zeit,  seinen  Einflufs  auf  das  Handeln  geltend  zu  machen. 
Das  Gefühl  spielt  bei  der  Frau  die  gröfsere  Rolle.  Die  Frau  i.st 
gefühlvoller  und  auf  diesem  lebhafteren  Empfinden,  dem  tieferen 
Gemüt  beruhen  ihre  schönsten  V'^orzüge.  Die  Frau  ist  aufopferungs- 
fahiger,  was  sich  tausendfach  im  Dienst  der  Kranken,  der  Armen 
und  Elenden  bewährt.  Verletzt  etwas,  das  sie  für  schlecht  und 
niedrig  hält,  ihr  Gefühl,  ist  sie  rascher,  lebhafter  in  der  Verurteilung, 
eifriger,  begeisterter,  mutiger,  rücksichtsloser,  ja  leidenschaftlicher  in 
dessen  Bekämpfung.  Ihre  gemütliche  Beanspruchung  macht  sie 
weniger  geneigt  zu  kühlem  Erwägen.  Ebenso  macht  das  Aeufsere, 
die  Form,  der  Ausdruck,  in  welchem  das  als  unrecht  Empfundene 
zu  Tage  tritt,  mehr  Eindruck  auf  die  Frau,  als  auf  den  Mann.  Die 
Empfindungen,  die  erregt  werden,  das  Mitleid,  der  Zorn,  die  \'er- 
achtung  etc.  sind  oft  so  lebhaft,  dafs  die  kalte,  ruhige  Ueberlegung 
nicht  dagegen  aufkommen  kann.  Die  lebhafte  Erregung  läfst  jede 
Einwendung,  je  Entschuldigung  als  eine  Parteinahme  für  den  Un- 
rechtthuenden  auffassen.  Solche  Erfahrungen  macht  jeder  Inspektor 
in  den  zahlreichen  Fällen,  wo  Frauen  aus  dem  Arbeiterstand  für 
sich  oder  andere  klagend  bei  ihm  auftreten.  Sie  bleiben  aber  auch 
nicht  aus  bei  gebildeten  Frauen,  die  an  ernstes  Nachdenken  ge- 
wöhnt sind ; ja  gerade  bei  denjenigen,  welche  am  leichte.sten  für 
alles  Gute  und  Schöne  begci.stert  sind,  besteht  am  meisten  Gefahr, 
dafs  sie  sich  zu  unbedachten  Acufsenmgen  oder  Handlungen  hin- 
reifsen  lassen,  wenn  auf  ihr  lebhaftes  Empfinden  spekuliert  wird. 
Und  diesem  Bestreben  ist  niemand  mehr  ausgesetzt,  als  gerade  ein 
Fabrikinspektor,  zumal  da,  wo  sich  der  Arbeiter  ohne  Scheu  und 
ohne  langes  Besinnen  an  den  Inspektor  wendet,  wo  er  glaubt,  dafs 
ihm  unrecht  geschehen  sei.  Dies  ist  vielleicht  in  keinem  anderen 
Land  so  häufig  der  Fall,  wie  in  der  Schweiz.  Fast  täglich  wird 
versucht,  sei  es  von  .■Arbeitern,  sei  es  von  .Arbeitgebern,  Dinge  als 
schweres  Unrecht  hinzustellen,  die  bei  ruhiger  Untersuchung  fast 
in  nichts  zerfallen,  den  I landlungen  der  Gegenpart  schlechte  Motive 
unterzuschieben  und  sich  selbst  bei  allen  gemeinen  Handlungen  als 
wohlmeinenden  Biedermann  hinzustellen.  Man  rechnet  auf  die  Leicht- 
gläubigkeit des  Beamten,  sucht  sein  Mifstrauen,  seinen  Widerwillen 
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zu  erwecken.  Kaltes  Blut  ist  in  diesen  Fällen  die  erste  Eigenschaft, 
welche  vom  Inspektor  verlangt  werden  mufs.  Dafs  sie  sich  bei 
den  Frauen  ebenso  oft  finden  lasse  wie  bei  den  Männern,  wird 
von  sehr  vielen  bezweifelt,  und  dies  ist  der  Grund,  warum  sie  gegen 
die  Anstellung  von  Frauen  stimmen. 

Ob  diese  Besorgnis  begründet  sei  oder  nicht,  kann  freilich  erst 
die  Erfahrung  beweisen.  Leider  ist  den  Berichten,  die  über  die 
Thätigkeit  der  Frauen  im  Fabrikinspektorat  vorliegen,  nichts  darüber 
zu  entnehmen.  Versuche,  welche  ein  Urteil  ermöglichen,  sind 
wünschbar.  Ist  doch  auch  so  manchem  tüchtigen,  aber  heifsblütigen 
Mann  mit  dem  .Amt  und  der  damit  verbundenen  \'erantwortlichkeit 
eine  ruhigere  .Auffassung  der  Dinge  gekommen! 

Mag  nun  aber  die  gleiche  Qualifikation  der  Frau  für  die 
Stellung  als  Fabrikinspektor  zugegeben  werden,  drängt  sich  doch 
die  Frage  auf,  warum  diese  Stellen  mit  solchem  Nachdruck  für  die 
Frauen  verlangt  werden.  Es  geschieht  vornehmlich  in  der  Voraus- 
setzung, dafs  die  weibliche  .Arbeiterschaft  einer  Inspektorin  ein 
gröfseres  Zutrauen  entgegenbringe,  offener  sich  äufsere.  als  gegen- 
über einem  männlichen  Beamten.  Nach  den  übereinstimmenden 
Erfahrungen  der  schweizerischen  Inspektoren  besteht  aber  diese  an- 
gebliche Scheu,  sich  über  Dinge  zu  äufsern,  welche  sie  für  unrecht 
oder  gar  unsittlich  halten,  bei  den  Arbeiterinnen  gar  nicht.  Aus 
der  nächsten  Umgebung  der  Inspektionssitze  kommen  relativ  ebenso 
viele  Frauen,  als  Männer,  um  Beschwerden  anzubringen  und  von 
Prüderie  ist  keine  Spur  zu  entdecken.  VV^ird  in  dezenter  Weise 
gefragt,  erhält  man  auch  von  den  schüchternsten  Personen  unum- 
wundene Antwort.  Sie  vertrauen  auf  die  V'erschwiegenheit  des 
befragenden  Mannes.  Uebrigens  sind  Verletzungen  der  Sittlichkeit 
innerhalb  der  Fabriken  höchst  selten  und  auf  das,  was  aufserhalb 
vorgeht,  hat  der  Inspektor  so  viel  wie  keinen,  der  .Arbeitgeber 
wenig  Einflufs.  Die  sittlichen  Zustände  sind  allerdings  in  den 
Fabriken  gröfserer  Städte  mit  ihrer  zahlreichen  flottanten  und  zum 
Teil  sehr  minderwertigen  fremden  .Arbeiterinnenbevölkerung  oft 
sehr  mifsliche;  sonst  aber  nicht  etwa  viel  schlimmer,  als  in  land- 
wirtschaftlichen Kreisen.  So  ergab  im  Kanton  Zürich  eine  Zu- 
sammenstellung der  unehelichen  Geburten  in  einigen  hochindustriellen 
und  in  mehreren  vornehmlich  Landwirtschaft  treibenden  Bezirken  (alles 
mit  .Ausschlufs  der  Stadt)  dafs  die  ersteren  3 ' die  letzteren  3 Proz. 
illegitime  Kinder  hatten,  ein  Verhältnis,  das  gewils  nicht  sehr  zu 
Ungunsten  der  Fabrikarbeiterinnen  spricht. 
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Man  scheint  übrigens  auch  im  Ausland  die  gleichen  Erfahrungen 
gemacht  zu  haben,  wie  in  der  Schweiz.  Dafür  zeugt  eine  Aeufserung 
einer  unanfechtbaren  Autorität,  der  nordamerikanischen  Ober- 
inspektorin und  eifrigen  Verfechterin  der  Anstellung  von  Frauen 
im  Inspektorat,  Florence  Kclley.  Sie  sagt,  auf  siebenjährige  Er- 
fahrung sich  stützend,  dafs  die  Arbeiterinnen  keinen  Unterschied 
machen  zwischen  männlichen  und  weiblichen  Inspektoren  und 
dafs  die  zahlreichen  Beschwerdebriefe  der  Arbeiterinnen  nicht  mora- 
lische Verfehlungen  betreffen  und  ebenso  gut  wie  an  Frauen,  an 
Männer  gerichtet  sein  könnten.  Aus  den  deutschen  Berichten  er- 
giebt  sich,  dafs  die  weiblichen  Vertrauenspersonen,  welche  in  ver- 
schiedenen Teilen  Deutschlands  bezeichnet  wurden,  gar  nicht  stark 
Ijeansprucht  werden.  Aus  Bayern  vernimmt  man  (1898er  In- 
spektionsber.),  dafs  die  .Arbeiterinnen  vom  Institut  der  weiblichen 
Inspektorinnen  fast  keinen  Gebrauch  gemacht  haben,  die  Sprech- 
stunden gar  nicht  benutzten.  Die  zwei  hessischen  .Assistentinnen 
erhielten,  „trotz  der  persönlichen  Beziehungen  beider,  die  unter  den 
älteren  Arbeiterinnen  mehrfach  Bekannte  trafen,"  nur  in  drei  Fällen 
Mitteilungen  über  Mifsstände. 

In  den  Berichten  der  englischen  Inspektorinnen,  wenigstens 
soweit  sie  mir  zur  V^erfügung  standen,  finden  sich  fast  ausschliefs- 
lich  Gegenstände  berührt,  welche  auch  von  den  Männern  zum  Gegen- 
stand der  Berichterstattung  gemacht  werden,  während  ich  Beobach- 
tungen über  den  Einflufs  der  gewerblichen  .Arbeit  auf  die  Frau  zur 
Zeit  der  Periode,  der  Schwangerschaft,  des  Wochenbetts,  des  Kinder- 
nährens  reichlich  zu  finden  hoffte.  Dafs  die  deutschen  und,  soviel 
mir  bekannt,  auch  die  französischen  Inspektorinnen  in  der  kurzen 
Zeit  ihrer  Amtsführung  noch  nicht  dem  .Studium  solcher  Details 
sich  widmeten,  finde  ich  begreiflich.  .Aber  gerade  in  dieser  Rich- 
tung fiele  es  der  Frau  gewifs  leichter,  zu  zuverlässigen  Resultaten 
zu  gelangen. 

Die  amtlichen  Berichte  geben  allerdings  wenig  Auskunft  über 
das  kleine  Detail  auf  denjenigen  Gebieten,  wo  der  Frau  unbedingt 
eine  Ueberlegenheit  über  den  Mann  zugestanden  werden  mul's.  Sie 
hat  den  .schärferen  Blick,  ein  rascheres  Urteil  und  wohl  auch  mehr 
praktische  Gewandtheit,  wo  es  sich  um  Reinlichkeit  und  Ordnung, 
um  richtige  Ernährung  und  Komfort,  um  .Anstand  und  Sitte  handelt. 
Dafs  sie  die  Thätigkeit  des  Mannes  in  mancher  Beziehung  ergänzen 
kann,  kann  wohl  nicht  bestritten  werden. 

Diese  Mitwirkung  der  Frau  wäre  am  wertvollsten,  wo  es  sich 
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um  Betriebe  handelt,  in  welchen  nur  Frauen  und  Kinder  beschäftigt 
werden,  wo  technische  Kenntnisse  nicht  oder  in  geringem  Mafs  er- 
forderlich sind,  wo  vor  allem  für  richtige  hygieinische  Zustände  zu 
sorgen,  der  Vollzug  der  hVauen  und  Kinder  betreffenden  Gesetzes- 
bestimmungen genau  zu  überwachen  sind  und  Fragen  des  Rechts 
u.  dergl.  selten  an  den  Inspektor  herantreten.  Dieser  Wirkungskreis 
scheint  aber  nur  in  beschränktem  Mafs  sich  darzubieten.  Denn 
auch  in  den  Ländern,  wo  Inspektorinnen  seit  vielen  Jahren  amten, 
ist  ihre  Zahl  nicht  sehr  bedeutend  in  Vergleichung  mit  der  sonstigen 
Zunahme  des  Inspektionsj^ersonals  gestiegen.  In  England  machten 
die  Frauen  1899  erst  5 Proz.  des  gesamten  Personals  aus  und  aus 
.•\merika  berichtet  die  bereits  citierte  Dame,  dafs  die  Vermehrung 
der  weiblichen  Inspektoren  nicht  Schritt  halte  mit  derjenigen  der 
männlichen.  So  betrug  im  Jahr  1897  die  Zahl  der  männlichen -In- 
spektoren 137,  die  der  weiblichen  23.  In  Staaten,  wo  deren  An- 
stellung neu  ist,  wird  selbstverständlich  mit  grofser  Vorsicht  und 
allmählich  vorgegangen,  denn  die  nötigen  Pirfahrungen  la.ssen  sich 
nicht  in  einem  oder  zwei  Jahren  machen. 

.Aus  allem  Angeführten  dürfte  sich  ergeben,  dafs  das  Urteil 
über  die  Zweckmäfsigkeit  der  Einführung  von  Inspektorinnen  all- 
gemein noch  ein  unsicheres  ist.  Dies  empfanden  auch  die  schweize- 
rischen Behörden.  Sogar  die  Denkschrift,  welche  der  schweizerische 
F'rauenvcrein  in  sehr  ruhiger  und  wohlüberlegter  Weise  abgefafst, 
den  Kantonsrcgicrungen  zustelltc,  hat  bis  anhin  noch  kaum  prak- 
tische Resultate  gezeitigt.  W'as  den  Bund  anbetrifft,  mag  die  Schwierig- 
keit, einer  Inspektorin  einen  genügenden  Wirkungskreis  anzuweisen, 
in  hohem  Mafs  von  einem  Versuch  abgehalten  haben.  Die  Zahl 
der  nur  weibliche  Personen  beschäftigenden,  unter  dem  Fabrikgesetz 
.stehenden  Etablissemente  ist  sehr  gering.  .Sie  beträgt  nur  214  Be- 
triebe mit  3487  .Arbeiterinnen.  In  einzelnen  Ins]>ektion.skreisen 
fallen  diese  Zahlen  be.sonders  niedrig  aus.  Sogar  der  erste,  in 
welchem  die  Zahl  der  in  Frage  kommenden  Betriebe  vielleicht  am 
gröfsten  ist,  hat  nur  80  mit  1536  Personen  aufzuweisen.  Für  diese  kleine 
Prozentzahl  der  Fabriken  (3,5)  und  Arbeiter  (1,44)  besondere  Be- 
amtinnen anzustellen,  würde  als  eine  ungerechtfertigte  \'crmchruiig 
eines  Beamtcnpersonals  betrachtet,  dessen  Vergröfserung  sonst  schon 
scheel  genug  angesehen  wird.  Nur  eine  .Aenderung  des  P'abrik- 
gesetzes,  eine  weitere  .Ausdehnung  seines  Wirkungsgebiets,  vielleicht 
ein  Erlafs  eines  eidgenössischen  Arbeiterinnenschutzge.setzes  an  Stelle 
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der  vielge.staltigen  und  ziemlich  zahlreichen  kantonalen  dürhe  den 
Anstois  zum  Versuch  mit  Inspektorinnen  geben. 

Ganz  anders  würde  sich  die  Sache  gestalten,  wenn  ein  Kanton 
mit  zahlreichen  Kleinbetrieben,  die  jetzt  schon  gesetzlicher  Aufsicht 
unterstehen,  diesen  Schritt  unternehmen  wollte.  Zürich  hatte  z.  B. 
schon  1899  die  Zahl  von  745  Geschäften  mit  2057  Arbeiterinnen 
aufzuweisen  und  diese  Zahlen  würden  sich  ohne  Zweifel  bedeutend 
erhöhen,  wenn  eine  ständige  Inspektion  auch  auf  dem  Land  und  in 
den  kleineren  Ortschaften  genaue  Nachschau  hielte.  So  hat  ja  auch 
mit  der  Einführung  der  Inspektion  die  Zahl  der  zu  unterstellenden 
Fabriken  sofort  sich  gewaltig  vermehrt.  Eine  Beamtin  fände  ge- 
nügende Beschäftigung,  könnte  zugleich  die  Amtsstelle  für  Fabrik- 
wesen wesentlich  entlasten  und  den  Schutz  der  Arbeiterinnen  in 
hollem  Mafs  fördern.  Das  Gebiet  ihrer  Thätigkeit  wäre  zudem  so 
beschaffen,  dafs  alle  wegen  der  körperlichen  Leistungsfähigkeit  der 
Frauen  geäufserten  Bedenken  zum  gröfsten  Teil  hinfällig  würden. 
Auch  in  anderen  Kantonen  würde  Aehnliches  möglich  sein. 

F.S  ist  sehr  zu  wünschen,  dafs  in  solcher  Weise  durch  einen 
praktischen  Versuch  auch  in  der  Schweiz  die  schwebende  Frage 
der  Einführung  weiblicher  Inspektorinnen  zur  Entscheidung  ge- 
bracht werde. 
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Sozialpolitik  und  Rassenhygiene  in  ihrem 
prinzipiellen  Verhältnis. 

Von 

Dr.  ALFRED  PLOETZ, 

in  Herlin-Sclilachlcnscf. 

Das  Wort  „Sozialpolitik"  wird  in  einem  allgemeinen  und  in 
einem  besonderen  Sinne  gebraucht.  Allgemein  bedeutet  es  nichts 
als  eine  Politik,  die  sich  auf  soziale  Verhältnisse  bezieht.  So  würde 
z.  B.  die  Einrichtung  der  Kasten,  durch  welche  die  in  Indien  ein- 
gewanderten Arier  ihre  Rasse  zu  schützen  suchten,  unter  diesen 
allgemeinen  Begriff  fallen.  Nicht  aber  unter  den  speziellen , der 
heute  vorherrscht.  Denn  im  speziellen  Sinne  verbindet  man  mit 
dem  Wort  Sozial[)olitik  tlen  Begriff  einer  sozialisierenden  Politik, 
d.  h.  einer  solchen,  welche  die  gesellschaftlichen  und  speziell  wirt- 
schaftlichen Beziehungen  unter  den  Individuen  so  auszugestalten 
sucht,  dafs  sie  sich  in  ihren  Interessen  weniger  getrennt  oder  gar 
feindlich,  sondern  mehr  als  (ienos.sen  gegenüberstehen,  gleichbe- 
rechtigter und  einander  hilfreicher.  Das  erhellt  sofort,  sobald 
man  sich  die  Einzelbestrcbungen  der  modernen  Sozialpolitik  ver- 
gegenwärtigt, als  da  sind:  V'erminderung  der  .«Arbeitslosigkeit,  der 
Unfälle,  der  Krankheiten;  Versicherung  gegen  Arbeitslosigkeit,  Un- 
fälle, Krankheiten  und  Alter;  X’erringerung  der  .Arbeitszeit;  Er- 
leichterung der  Arbeitcrkoalierung ; Erhöhung  der  Löhne,  Anteil  am 
Gewinn;  Erleichterung  der  !•' rauenarbeit;  Abschaffung  der  Kinder- 
arbeit, freie  Schulbildung  für  arme  Kinder;  freie  ärztliche  Behand- 
lung für  .Alle;  Verstaatlichung  oder  Kommunisierung  wirtschaftlicher 
Betriebe;  Einkommen-  und  Vermögensteuer  mit  starker  Progression; 
Abschaffung  der  indirekten  Steuern  auf  allgemein  notwendige  Konsum- 
artikel ; progressive  Erbschaftssteuer  bis  zur  Aufhebung  des  Erb- 
rechts; bessere  Pflege  der  unehelichen  und  Waisenkinder  u.  s.  w. 
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Alle  diese  Einzelbestrebungen  haben  das  Gemeinsame,  dafs  sie 
hinzielen  erstens  auf  die  Gleichmachung  der  äufseren  Entwicklungs- 
und Erhaltungsbedingungen  für  alle  Individuen,  d.  h.  also  auf  das 
Ideal  der  Demokratie,  und  zweitens  auf  den  Schutz  derjenigen 
Individuen,  die  nicht  durch  eigene  innere  Kraft  die  Fähigkeit  haben,, 
sich  diese  gleichen  äufseren  Bedingungen  nun  auch  zu  Nutze  zu 
machen,  d.  h.  also  auf  den  Schutz  der  Schwachen  als  Inhalt  des 
humanitären  Ideals.  Beide  Bestrebungen  sind  uralt.  Der  Kampf 
zwischen  Demokratie  und  .Aristokratie  erfüllt  die  Weltgeschichte 
beinahe  so  lange,  wie  wir  .sie  kennen,  und  ist  heute  so  heftig  als 
je.  Und  der  humanitäre  Geist,  erwacht  schon  vor  Jahrtausenden, 
hat  sich  von  kleinen  Anfängen  bis  zu  der  gewaltigen  Macht  ent- 
wickelt, die  heute  in  beinahe  allen  gesellschaftlichen  Verhältnissen 
ein  mitbestimmender  Faktor  ist. 

Da  somit  die  Sozialpolitik  nichts  will  als  das  gröfste  Wohl 
aller  1 .ebenden,  so  erscheint  es  auf  den  ersten  Blick  unsinnig,  wenn 
noch  andere  Menschen  als  gerade  die  Privilegierten  ihr  rasches 
Vordringen  mit  Sorge  verfolgen.  Und  doch  hat  sich  der  Wider- 
stand erhoben,  und  glänzende  Geister  sind  es,  die  hier  das  Wort 
ergriffen  haben,  Männer,  die  himmelweit  über  den  Verdacht  erhaben 
sind,  .Anwälte  der  Privilegierten  zu  sein.  Ich  nenne  Namen  wie 
Darwin,  Wallace,  Huxley,  Häckel,  Nietzsche.  W'eitaus 
die  Mehrzahl  aller  Biologen  steht  auf  ihrer  Seite.  Diese  Männer 
sind  der  Meinung,  der  Schutz  der  Schwachen  würde  schliefslich 
durch  ihre  P.rhaltung  und  Mischung  mit  den  Starken  das  Niveau 
der  allgemeinen  Tüchtigkeit  herabdrücken  und  der  Weiterentwick- 
lung der  menschlichen  .Anlagen  einen  ewigen  Riegel  vorschieben. 

Von  der  Partei  der  Privilegierten  ist  dieser  Einwand  stark  be- 
nutzt worden,  um  gegen  die  moderne  Sozialpolitik  Pro|)aganda  zu 
machen,  und  VHele,  die  frisch  entschlossen  ihren  Weg  gingen,  sind 
dadurch  zu  Zweiflern  geworden  und  haben  gelähmt  die  Hände  in 
den  Schofs  gelegt.  Wir  .sehen , wir  haben  den  stärksten  .Anlafs 
zu  untersuchen,  ob  und  wie  weit  dieser  Widerspruch  berechtigt  i.st. 

Das  Leben  erschöpft  sich  nicht  mit  dem  einfachen  .Ausleben 
der  Individuen,  es  gehört  dazu  die  Erzeugung  neuen  Lebens.  Lieber 
und  nach  dem  Pänzelnen  lebt  durch  Generationen  die  Rasse.  Auf 
den  ersten  Blick  könnte  man  denken,  d;is  Interesse  aller  Individuen 
und  das  Interes.se  der  Gc.samtheit,  zu  der  sie  gehören,  sei  gleich- 
bedeutend. Aber  der  Einspruch  jener  vorher  angeführten  Männer, 
tlie  die  Intercs.sen  der  Rasse  vertreten  und  sie  als  teilweise  gegen- 
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sätzlich  zu  denen  der  Individuen  erkennen,  mufs  uns  vorsichtig 
machen  und  fordert  uns  auf,  die  Erhahungsbedingungen  der  Rasse 
für  sich  zu  betrachten  und  dann  zu  untersuchen,  wie  weit  die  Be- 
strebungen der  Sozialpolitik  mit  ihnen  vereinbar  sind. 

Das  Wort  „Rasse",  das  so  vielerlei  bezeichnet,  wollen  wir  hier 
in  einem  ganz  allgemeinen  Sinne  brauchen,  nämlich  als  eine  durch 
Generationen  lebende  Gesamtheit  von  Menschen  in  bezug  auf 
ihre  körperlichen  und  geistigen  PGgenschaften.  Die 
Lehre  von  den  optimalen  Bedingungen  der  Erhaltung  und  Entwick- 
lung einer  Rasse  wollen  wir  Rassenhygiene  nennen,  gerade  so  wie 
wir  die  I.ehre  von  den  optimalen  Erhahungsbedingungen  des  Indivi- 
duums als  Individualhygiene  bezeichnen. 

Welches  sind  nun  die  Elemente  der  Rassenhygiene? 

Päne  Rasse  wird  sich  zuvörderst  um  so  eher  erhalten,  je  gröfser 
die  Zahl  ihrer  Mitglieder  ist,  da  im  Kampf  ums  Dasein  der  Ra.ssen 
untereinander  die  Zahl  ihrer  Individuen  ein  entscheidendes  Moment 
ist.  Die  Vermehrung  steht  in  geradem  'V'erhältnis  zum  Ueberschufs 
der  Geburten  über  die  Todesfälle.  Dieser  Ueberschufs  wird  nun 
natürlich  um  so  gröfser  sein,  je  höher  die  Geburtenrate  und  je 
niedriger  die  Sterbcrate  ist.  Jedoch  besteht  eine  gegenseitige  Be- 
einflussung dieser  Raten  insofern,  als  die  steigende  Geburtenrate 
direkt  eine  progressiv  höhere  .Sterblichkeit  hervorruft,  wie  die 
niedrige  Geburtenrate  eine  niedrige  Sterblichkeit,  so  dafs  die  Zu- 
nahme des  Geburtenüber.schusses  um  so  kleiner  wird,  je  höher  die 
tieburtenrate  steigt.  Dazu  kommt  noch,  dafs  die  höheren  Nummern 
in  der  (ieburtenreihenfolge  einer  Mutter  eine  stetig  wachsende  Lebens- 
schwäche zeigen,  so  dafs  ihr  eventuelles  Ueberlebcn  nur  das  Tüchtig- 
keitsniveau der  späteren  Generation  herabdrücken  würde.  Das  rassen- 
hygienische t)ptimum  der  Eruchtbarkeit  einer  Mutter  dürfte  aus 
diesen  Gründen  mit  der  Erzeugung  von  4,  höchstens  5 Kindern 
gegeben  sein.  .\lle  sozialpolitischen  Mafsregeln , die  indirekt  dazu 
beitragen,  hohe  Kinderzahlen  in  der  Ehe  zu  verhüten,  wie  die 
Hebung  der  Lebenshaltung  der  .Aermeren  überhaupt,  stehen  also 
in  keinem  Gegensatz  zur  Rassenhygiene,  wenn  sie  nicht  bis  zu  so 
schweren  Konsequenzen  geführt  werden,  dafs  die  Geburtenrate,  wie 
in  Frankreich  z.  B.,  stetig  sinkt,  und  dadurch  eine  Verdrängung  der 
Rasse  in  die  Wege  geleitet  wird. 

Die  Sterberate  wird  um  so  niedriger  sein,  je  gün.stiger  die 
äiifserc  Umgebung  für  die  Individuen  ist.  Je  reichlicher  und  gleich- 
mäfsiger  eine  Volkswirt.schaft  die  gesamten  Unterhaltsmittcl  liefert, 
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desto  mehr  Individuen  weiden  erhalten  bleiben,  und  desto  länger 
wird  ihr  Leben  dauern.  D.asselbe  wird  der  Fall  sein,  wenn  die 
konstitutionelle  Kraft  der  Individuen  steigt,  sich  gegen  ihre  Um- 
gebung zu  erhalten.  Da  wir  viele  Umgebungseinflüsse  auf  absehbare 
Zeit  nicht  ändern  können,  oder  ihre  Aenderung  einen  ungebührlich 
hohen  Teil  unserer  Thatkraft  absorbieren  würde , ist  die  \^or- 
bedingung  einer  dauernd  niedrigen  Sterberate  die  Erhaltung  und 
wenn  möglich  Verstärkung  der  individuellen  Konstitutionskraft. 

Und  das  leitet  uns  über  zur  zweiten  Hauptbedingung  der 
optimalen  Erhaltung  und  Entwicklung  einer  Rasse,  d.  i.  die  Erhal- 
tung und  wenn  möglich  Vervollkommnung  der  körperlichen  und 
geistigen  Anlagen  ihrer  Mitglieder.  Um  diese  zweite  Bedingung  in 
ihre  einzelnen  Komponenten  zerlegen  zu  können,  müssen  wir  auf 
die  durch  Darwin  begründete  biologische  Entwicklungslehre  zurück- 
greifen, deren  allgemeine  Grundsätze  auch  für  den  Menschen  volle 
Gültigkeit  haben.  Das  mufs  immer  wieder  betont  werden  gegen- 
über den  mancherlei  unzureichenden  Versuchen  \'on  nicht  natur- 
wis.scnschaftlicher  Seite,  die  Unterschiede  in  Einzelheiten  und  in 
Graden  zu  prinzipiellen  Unterschieden  aufzubauschen. 

Der  Entwicklungsmechanismus  ist  kurz  ’)  folgender : Die  er- 
zeugten Nachkommen  sind  in  ihren  Eigenschaften  und  dadurch  in 
ihrer  Gesamttüchtigkeit  verschieden  von  den  Eltern  und  unter- 
einander ; \'  a r i a t i o n. 

Die  erzeugten  Varianten  nun  treten  in  ein  verschiedenes 
Verhältnis  zu  ihrer  Umgebung:  Kampf  ums  Da.sein  in  weiterem 
Sinne.  Ein  grofser  Teil  von  ihnen  wird  durch  übermächtige 
Schädlichkeiten  betroffen  in  einer  VV’eise,  dafs  cs  für  das  blofse 
Betroffensein  sowie  für  das  Unterliegen  ganz  gleich  ist , ob 
die  Varianten  tüchtig  oder  untüchtig  sind.  Die  übermächtigen 
Einflüsse  vernichten  sie  oder  verhindern  sonst  ihre  Fortpflanzung 
entweder  gleich  völlig  oder  sie  schädigen  die  betroffenen  V'arianten 
so,  dafs  sie  geschwächt  werden  und  dadurch  auch  weniger  mächtigen 
Einflüs.sen  zum  Opfer  fallen.  Das  Wirken  die.ser  übermächtigen 
Einflüsse,  welche  die  X’arianten  betreffen  und  .schädigen,  gleich,  ob 
sie  tüchtig  oder  untüchtig  sind,  nennt  man  die  waldlose  Aus- 
schaltung oder  die  nonsclek torische  Elimination  der  \'’ari- 
anten  aus  dem  Lebensprozefs  der  Art. 

Ein  zweiter  Teil  der  Nachkommen  wird  durch  nicht  so  mäch- 
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tigc  Kinflüsse  vernichtet  oder  sonst  an  der  Fortpflanzung  verhindert, 
durch  Kinflüsse,  welche  den  dritten  noch  übrigbleibenden  Teil  der 
Nachkommen  nicht  schädigen  können,  weil  er  stark  genug  ist,  sie 
zu  überwinden.  Zu  diesem  zweiten  Teil  der  Nachkommen  gehören 
auch  die,  welche  auf  Grund  ihrer  Schwäche  übermächtigen  Schäd- 
lichkeiten leichter  e.vponiert  werden  als  die  Starken.  Diese  ganze 
Klimination  des  zweiten  Teiles  der  Nachkommen  ist  somit  eine 
auswählende,  da  sie  nur  die  Individuen  mit  schwachen  .Anlagen 
trifft,  aber  tlie  Starken  schont.  Wir  nennen  sie  deshalb  die  selek- 
forische  Klimination  oder  kurz  die  .Ausmerzung  oder  .Aus- 
jätung.  Den  übrigbleibenden  dritten  Teil  der  Nachkommen,  der 
erhalten  wird  und  zur  Fortpflanzung  kommt,  nennen  wir  die  Aus- 
gelescnen  und  den  Prozefs  der  Schonung  auf  Grund  ihrer  Stärke 
die  .Auslese  oder  Selektion.  Das  auf  Grund  ihrer  verschiedenen 
Kigenschaften  verschieilene  V'erh.ilten  der  Individuen  zu  der  selek- 
torischen  Umgebung,  d.  h.  zu  den  Umgebungsbestandteilen,  die  nur 
für  einen  Teil  der  Individuen  eine  Schädlichkeit  bedingen,  nennen 
wir  im  engeren  und  eigentlichen  Sinne  den  Kampf  ums  Dasein, 
den  wir  auch  definieren  können  als  den  bewufsten  und  unbewufsten 
Wettbewerb  unter  rlen  Individuen  bei  Krstrebung  günstiger  und 
X'ermeidung  ungünstiger  Kinflüsse  der  Umgebung.  Kingeschlossen 
in  den  Kampf  ums  Dasein  ist,  das  wird  immer  wieder  verge.ssen, 
nicht  nur  die  Krhaltung  des  IiKÜviduums,  sondern  auch  die  hir- 
Zeugung  lebenskräftiger  Nachkommenschaft.  Man 
mufs  sich  eben  denken,  dafs  die  Nachkomnten  zum  -Sein  der  Kltern 
hinzugehören. 

Je  nachdem  die  Umgebungseinflüsse  nur  der  äufseren  Natur 
angehören  oder  von  den  anderen  Individuen  derselben  Art  her- 
kommen,  spricht  man  von  einer  extralen  und  einer  sozialen  Um- 
gebung und  demgemäfs  auch  von  einem  extralen  und  sozialen 
Kampf  ums  Dasein,  sowie  von  einer  extralen  und  sozialen  .Aus- 
jätung  und  .Auslese,  von  welch  letzterer  der  Teil,  der  sich  auf  die 
(iewinnung  eines  Gatten  bezieht,  als  geschlechtliche  .Auslese  be- 
zeichnet wird. 

Kin  anderer  wichtiger  Fall  des  .Sozialkampfes  ist  der  Kampf 
von  ganzen  Gruppen  von  Individuen  gegeneinander,  etwas,  was 
man  Sozietätenkampf  genannt  hat.  Dieser  Sozietätenkampf  ist  be- 
sonders wichtig,  weil  er  es  neben  dem  Wettbewerb  der  Familien 
ist.  der  die  sozialen  Tugenden  herangezüchtet  hat,  indem  die  Ge^ 
meinschaften,  bei  deren  Mitgliedern  die  V’ariationen  des  .Altruismus 
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uiul  rler  Aufopferung  häufiger  vorkamen,  im  Kampf  ums  Dasein 
gegen  die  anderen  Gemeinschaften  einen  X'orteil  besafsen,  da  sie 
bei  verminderter  innerer  Reibung  mehr  Kraft  nach  aufsen  entfalten 
konnten. 

Aller  Sozietätenkampf,  auch  der  der  h'amilien  untereinander, 
züchtet  nach  einer  anderen  Richtung  als  die  Einzelkonkurrenz  in- 
sofern, als  ein  Teil  der  gezüchteten  sozialen  Tugenden,  besonders 
ein  lioher  Grad  von  Altruismus,  seinem  Träger  oft  zum  Schaden 
im  Hinzelkampf  gereicht.  Das  ist  ein  Zwiespalt  in  der  Richtung 
der  Zuchtwahl,  der  sich  nicht  blofs  beim  Menschen,  sondern  bei 
allen  gesellig  lebentlen  Tieren  findet,  ein  Zwiespalt,  her\'orgebracht 
durch  den  Umstand,  dals  eine  dein  Individuum  schädliche  Eigen- 
schaft, die  sonst  ausgejätet  worden  wäre,  wie  oft  ein  sehr  hoher 
Grad  von  Altruismus,  der  Gesellschaft  in  ihrem  Kampf  ums  Dasein 
von  Vorteil  ist,  und  dafs  andererseits  Eigenschaften,  die  dem  Besitzer 
im  Einzclkampf  oft  von  Vorteil  sind,  wie  z.  B.  ein  hoher  Grad  von 
Egoismus,  bei  denjenigen  Gesellschaften  zum  Untergang  führen 
mufste,  bei  denen  diese  Individuen  zu  zahlreich  gezüchtet  waren. 
Daraus  erklärt  sich  die  oft  erstaunlich  vorteilhafte  Balancierung 
zwischen  altruistischen  und  egoi.stLschen  .Anlagen  der  Individuen. 

Die  im  Kampf  ums  Dasein  Ausgelesenen  nun  werden  die 
Eltern  der  neuen  Generation  und  haben  die  Tendenz,  die  tüchtigen 
Eigenschaften,  auf  Grund  deren  sie  obsiegten,  ihren  Nachkommen 
durch  die  Vererbung  zu  übertragen.  Durch  die  Thatsache,  dafs 
tüchtige  Eltern  durchschnittlich  einen  gröfseren  Prozentsatz  von 
tüchtigen  Nachkommen  erzeugen,  als  untüchtige  Eltern,  hat  die 
Selektion  einen  verbessernden  Einflufs  auf  die  Qualität  der  nächsten 
Generation.  Allerdings  nicht  hinaus  über  die  Darbietungen  der 
Variabilität,  denn  tüchtige  A'arianten  können  nur  dann  im  Kamjrf 
ums  Dasein  ausgelesen  werden,  wenn  sie  vorher  erzeugt  w'orden 
sind.  Wird  die  Umgebung  rauher  und  der  Kampf  ums  Dasein 
schärfer,  d.  h.  gehört  eine  höhere  Tüchtigkeit  des  Individuums 
dazu,  sich  zu  erhalten  und  fortzupflanzen,  so  wird  zwar  durch  die 
engere  .Auslese  der  Tüchtig.sten  das  Niveau  der  .Art  gehoben,  allein 
nur  bis  zu  dem  Durchschnitt  der  schon  vorher  bc.standenen  Varia- 
bilität der  Tüchtigeren.  Erst  wenn  die.se  A’ariabilität  .selbst  einen 
fortschrittlichen  Charakter  annimmt,  i.st  die  wirkliche  (irundlage 
einer  Weiterentwicklung  gegeben.  Kampf  ums  Dasein  und  Ver- 
erbung konservieren  also  nur,  das  eigentlich  schöpferische  Element 
der  Entwicklung  ist  und  bleibt  die  N'ariation. 


Digitized  by  Google 


Sozialpolitik  und  Kassenhygiene  in  ihrem  prinzipiellen  Verhältnis. 


399 


fc!Loe  um  so  gröfeere  Bedeutung  hat  aber  der  Kantpf  ums  Dar 
sein,  wenn  er  resp.  die  Umgebung  milder  wird.  Dann  kommen 
mehr  Untüchtige  zur  Erhaltung  und  Fortpflanzung,  mischen  sich 
infolgedessen  mit  Tüchtigeren  und  drücken  nun  kraft  der  \'ererbung 
das  Niveau  der  Nachkommenschaft  herab.  Da  von  dieser  jetzt 
wiederum  eine  gegen  früher  erhöhte  Zahl  von  Untüchtigen  in  der 
milderen  Umgebung  erhalten  bleibt,  so  ist  bei  sonst  gleichen  Um- 
ständen der  Rückgang  der  Art  unvermeidlich.  Der  Kampf  ums 
Dasein  oder  die  Ausjätung  der  .Schwachen  ist  also  in  jedem  Fall 
der  Bewahrer  der  Art  vor  Entartung. 

Soviel  über  die  allgemeine  Bedeutung  der  biologischen  Ent- 
wicklungsfaktoren. Wir  wollen  nun  sehen,  wie  sich  d^ls  im  einzelnen 
bei  uns  Menschen  macht. 

Was  die  X'ariation  der  Kinder  von  den  Eltern  anlangt,  so  giebt 
es  kein  Kind,  welches  nicht  in  seinen  körperlichen  oder  geistigen 
.Anlagen  von  den  Eltern  oder  ihrem  Durchschnitt  abwiche.  Die 
einen  sind  kleiner,  die  anderen  sind  gröfser  als  die  Eltern,  die  einen 
dunkler  an  Haut,  Haaren  und  Augen,  die  anderen  heller,  die  einen 
egoistischer,  die  anderen  altruistischer,  die  einen  klüger,  die  anderen 
dümmer.  Die  X'ariationen  von  den  Eltern  sind  also  reichlich  vor- 
handen. Sie  gehen  in  einigen  Fällen  so  weit,  dafe  anscheinend 
ganz  verschiedene  Typen  herauskommen,  selbst  da,  wo  eine 
Fälschung  der  Stammtafel  sicher  au^eschlossen  war. 

Ebenso  in  die  .Augen  springend  ist  die  X'ariation  der  Menschen 
unter  einander,  selbst  in  den  engsten  Abstammungskreiseo.  Ganz 
abgesehen  davon , dafs  ein  germanischer  Norweger  ein  total 
anderes  Ding  ist,  als  ein  Kuli  oder  ein  Kaffer,  sind  die  X'ariationen 
z.  B.  innerhalb  der  europäischen  Rasse  selbst  aufserordentlicb  ver- 
schieden. Wir  haben  alle  Grölsen  vom  hohen  breitschulterigen 
Kürassier  bis  zum  zarten  Schneiderlein,  ."llle  Kopfgröfsen  von  unter 
50  bis  zu  den  62  cm  Umfang  eines  Bismarck  otler  Eugen  Richter. 
Wir  haben  alle  I-ang-  und  Rundkopfarten  von  70 — ioo“„,  die  die 
Breite  von  der  Länge  ausmacht.  Wir  haben  alle  Grade  von  hi- 
telligenz  vom  Idioten  bis  Kant,  alle  Grade  des  Selbstbewufstseins 
vom  bescheidenen  Darw’in  bis  zum  Kaffeehaus-Uebermenschen,  alle 
Grade  des  Muts  von  den  Pariser  Salonhelden,  die  bei  dem  be- 
kannten Bazarbrandc  schwache  Frauen  niederschlugen,  um  l>esser 
fliehen  zu  können,  bis  zu  tlem  .Arzt,  der  sich  mit  seinem  Pest- 
kranken einschlielst,  und  alle  Grade  von  Egoismus  und  .Altruismus, 
von  der  (.iemütsroheit  des  moralisch  Blödsinnigen  bis  zu  dem  Helden, 
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der  sich  für  andere  liiiiopfert.  Also  die  Darbietungen  der  V'er- 
änderlichkeit,  auch  nach  der  Richtung  der  aufsteigenden  Kntwick- 
lung,  sind  in  reichster  Verschiedenheit  vorhanden. 

Wir  kommen  zur  nonselektorischen  Elimination.  Wenn  ein 
Erdbeben  auf  Ischia  oder  Kratakoa  Tausende  und  Zehntausende  von 
Menschen  hinrafft,  oder  Wenn  ein  Ziegel  vom  Dach  einen  Vorüber- 
gehenden erschlägt,  oder  wenn  ein  Dienstbote  ein  kleines  Mädchen 
verbrüht,  so  dafs  entstellende  Brandnarben  es  an  der  späteren 
Heirat  hindern,  so  sind  das  alles  Beispiele  einer  wahllosen  Elimi- 
nation. 

Dafs  eine  extrale  .Ausjätung  .stattfindet,  ist  nie  bestritten  worden. 
Hitze,  Kälte,  Nässe  z.  B.  sind  Faktoren,  gegen  die  sich  die  Menschen 
je  nach  ihrer  Konstitution  verschieden  verhalten.  Wenn  sich  heute 
beinahe  jeder  der  Einatmung  von  Tuberkelbazillen  aussetzt,  und 
sich  auch  über  drei  Viertel  wirklich  infizieren,  jedoch  nur  ein  be- 
deutend geringerer  Prozentsatz  ernsthaft  an  der  Tuberkulose  erkrankt 
und  stirbt,  so  heifst  das  soväcl,  dafs  der  Tuberkelbazill  eine  äufsere 
Schädlichkeit  ist,  die  sich  den  betrofifenen  Individuen  gegenüber  ver- 
schieden verhält  und  einen  Teil  ausjätet,  den  anderen  verschont. 

Viel  mehr  Meinungsdifferenzen  bestehen  über  die  soziale  .Aus- 
jätung. Und  doch  ist  ihr  thatsächliches  Feld  noch  gröfser  als  das 
der  extralen,  da  sie  es  ist,  die  sehr  häufig  den  äufseren  Schädlich- 
keiten erst  den  Boden  vorbereitet.  Wenn  ein  Verbrecher  durch 
seine  Mitbürger  auf  längere  Zeit  ins  (lefangnis  gesetzt  wird,  so  be- 
deutet das  für  ihn  eine  so  grofse  Schädlichkeit,  dafs  sie  meistens 
einer  .Ausmerzung  gleichkommt.  Bedeutet  das  Verbrechen,  wie 
.sehr  oft,  wenn  auch  nicht  immer,  eine  Schädigung  anderer  Menschen, 
so  liegt  eine  soziale  .Ausjätung  derjenigen  Individuen  vor,  deren 
Intelligenz  oder  Organ  für  sittliche  Hemmungen  nicht  besonders 
ausgebildct  sind. 

Ein  weiteres  Beispiel  der  sozialen  .Ausjätung  ist  die  geschlecht- 
liche oder  sexuelle.  Die  Frauen,  die  auf  Grund  ihrer  minderwertigen 
Eigenschaften  kein  Mann  wählte,  oder  die  einen  so  gearteten  Charakter 
hatten,  dafs  sic  sich  von  keinem  Mann  wählen  liefsen,  sind  völlig 
ausgejätet.  .Analog  bei  den  Männern.  Da  der  Prozentsatz  der  un- 
verheirateten  Frauen  und  .Männer  sehr  grofs  ist,  oft  bis  zu  25  und 
30  Proz.,  und  da  der  gröfse  I cil  dieser  Unverheirateten  auf  Grund 
von  Eigenschaften  unverheiratet  blieb,  die  von  denen  der  ver- 
heirateten Individuen  \erschieden  sind,  so  ist  die  sexuelle  .Aus- 
jätung ein  bedeutender  Teil  der  sozialen  .Ausjätung  überhaupt. 
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Als  eine  andere  wichtige  h'orni  der  letzteren  erkannteti  wir  die 
Sozietäten-Ausjätung.  Der  Kampf  ums  Dasein  der  Sozietäten,  von 
kleinsten  Gruppen  bis  zu  grofsen  Gesellschaften,  nimmt  bei  den 
Menschen  ein  noch  ganz  bedeutend  gröfseres  Feld  ein  als  bei  den 
anderen  Herdentieren.  Kinfache  und  erweiterte  Familien  haben 
miteinander  gekämpft  sowie  ganze  Stämme  und  Völker,  und  zwar 
nicht  blofs  um  Herr.schaft,  was  unwesentlicher  ist,  sondern  auch  im 
Sinne  der  Darwinschen  Zuchtwahl  um  Ausbreitung  ihrer  Nach- 
kommenschaft. Wie  wir  schon  vorher  konstatierten,  ist  die  Rich- 
tung dieser  .Art  des  sozialen  Kampfes  neben  der  Verstärkung  aller 
möglichen  tüchtigen  Eigenschaften  noch  ganz  besonders  auf  die 
Hcranzüchtung  der  sozialen  Tugenden  gerichtet,  vor  allem  auf  die 
Willigkeit,  die  anderen  Mitglieder  der  Gemeinschaft  zu  unterstützen 
durch  direkte  physische  Hilfsleistungen  sowie  durch  Ehrlichkeit  und 
Gerechtigkeit,  d.  h.  ganz  im  allgemeinen  auf  Altruismus  aller  .Art 
bis  zur  Aufopferung  des  eigenen  Lebens.  Denn  nicht  blofs  die 
Gesellschaften,  die  viele  körperlich  und  geistig  kräftige  Individuen 
zählten,  hatten  mehr  .Aus.sicht  im  Kampf  ums  Dasein  mit  anderen 
Gesellschaften,  sondern  vor  allem  die  Gesellschaften,  bei  denen  dazu 
noch  eine  grofse  Menge  sittlich  hochstehender  Individuen  kamen, 
d.  h.  solcher,  in  derem  Hirn  die  organischen  Anlagen  für  altrui.sti.sche 
Bethätigung  gut  ausgebildet  waren.  Der  schon  berührte  Zwiespalt 
in  den  Richtungen  der  Züchtung  beim  Gruppenkampf  und  beim 
Einzelkampf  erklärt  übrigens,  weshalb  ein  so  lebhafter  Streit  um 
die  F'rage  geführt  wird,  ob  wirklich  der  Kan>pf  ums  Da.sein  das 
hat  hervorbringen  helfen , was  wir  un.sere  Sittlichkeit , das  gute 
ethi.sche  V'erhalten,  nennen,  denn  er  liefse  nur  den  .Angepafsten, 
nicht  den  Besten  überleben.  Wenn  wir  den  erwähnten  Zwiespalt 
der  Zuchtwahl  im  Auge  behalten,  löst  sich  dieser  -Streit  leicht,  denn 
im  Kampf  ums  Da.scin  der  (irup])en  sind  unsere  hohen  ethischen 
Eigenschaften  erworben  als  echte  .Anpassungen  dieser  Gruppen. 

Noch  eine  wichtige  .Art  der  sozialen  .Auslese  und  .Ausjätung 
ist  zu  betrachten,  die  wirtschaftliche.  Fis  giebt  Bettler  und  .Millionäre 
und  dazwischen  alle  Stufen  der  Lebenshaltung.  Da  ilie  Men.schen 
um  .so  eher  erkranken  und  sterben,  je  ärmer  sie  sind,  und  um  so 
weniger  leicht  erkranken  unil  um  so  später  sterben,  je  wohlhabender 
sie  sind,  und  da  die  Zahl  der  .Armen  .sehr  grofs  ist  im  A'erhältnis 
zu  der  der  Wohlhabenden,  so  ist  der  Mangel  an  wirt,<chaftlichen 
(lütern  ein  eliminierendes  Filement  ersten  Ranges,  das  allerdings 
weniger  direkt  als  indirekt  wirkt,  indem  es  den  extralen  Schädlich- 
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keilen,  besonders  den  Bakterien,  die  VV'ege  öfifnel.  Nur  bei  den 
höchsten  Einkommen  schlägt  die  Wirkung  um.  Zwar  ist  auch  hier 
noch  die  Sterblichkeit  aufserordentlich  gering,  allein  die  Fruchtbar- 
keit sinkt  unter  den  notwendigen  Ersatz  der  Zahl  herab.  Deshalb 
be.steht  in  diesen  Kreisen  der  Reichsten  eine  äufserst  scharfe  Aus- 
jäte der  Unfruchtbaren,  und  nur  ein  verhältnismäl'sig  kleiner  Teil, 
der  gegenüber  den  Einflüssen  des  Reichtums  seine  Fruchtbarkeit  zu 
erhalten  weifs,  wird  ausgelesen.  Nach  den  mittleren  Einkommen 
zu  wird  die  Fruchtbarkeit  stetig  normaler,  bei  den  Arbeitern  ist 
sie  oft  übermäfsig  grofs,  um  beim  I.umpenproletariat  wieder  zu 
sinken.  Infolge  dieses  \Trhaltens  der  Geburten-  und  Sterberate  bei 
den  verschiedenen  sozialen  Schichten  befinden  sich  die  obersten  und 
untersten  Schichten  im  Vergleich  zu  den  breiten  mittleren  im  Zu- 
stande des  .Ausgejätetwerdens,  und  nur  die  mittlere  Hälfte  bildet 
auf  die  Dauer  den  Ersatz  der  Nation.  Auf  dem  Niveau  dieser  Ein- 
kommenschichten, auch  in  den  mittleren,  ist  nun  überall  bei  gleichen 
Tendenzen  der  Fruchtbarkeit  die  Elimination  um  so  stärker  je  ge- 
ringer das  Einkommen. 

Die  Frage  ist  nur,  wirkt  diese  Fdimination  selektorisch  oder 
nonselektorisch,  d.  h.  wird  oder  bleibt  jemand  arm  infolge  seiner 
Untüchtigkeit,  oder  ist  und  bleibt  der  .Arme  deshalb  arm,  weil  er 
unter  übermächtigen  Einflüssen  steht,  denen  gegenüber  es  ganz 
gleich  Lst,  ob  er  tüchtig  oder  untüchtig  ist?  Beides  ist  der  Fall. 
Die  Armut  ist  sowohl  nonselektorischer  als  selcktorischer  .Art.  Um 
die  Rolle  des  Einkommens  im  Kampf  ums  Dcisein  richtig  zu  würdigen, 
müssen  wir  uns  vergegenwärtigen,  dafs  .Armut  zum  grofsen  Teil  ein 
relativer  Begriff  ist  je  nach  der  gesellschaftlichen  Schicht,  zu  der 
jemand  gehört,  und  dafs  deshalb  die  .Auslese  und  Ausjäte  durch 
Einkommensunterschiede  hauptsächlich  innerhalb  der  Individuen  des- 
selben Niveaus  statt  hat,  daneben  allerdings  auch  in  geringerem 
(irade  unter  den  einzelnen  Schichten  selbst.  Wenn  bei  einem  .An- 
gehörigen der  oberen  Zehntausend  d,as  Einkommen  auf  2000  Mk. 
gesunken  Lst,  so  kann  das  für  ihn  ein  Grund  sein,  sich  durch  nicht 
genügende  Reduzierung  seiner  äufseren  Repräsentation  mangelhaft 
zu  ernähren  oder  nicht  zu  heiraten,  so  dafs  er  der  Ausjätung  ver- 
fällt. Ein  .Arbeiter  dagegen,  des.sen  Fänkommen  sich  auf  2000  Mk. 
erhöht,  hat  vor  seinen  Genossen  eine  gesteigerte  Fähigkeit,  un- 
günstige Lebensbedingungen  von  seinen  Kindern  fern  zu  halten,  und 
ist  so  ein  .Ausgelcscner  seiner  Schicht. 

Doch  nun  im  speziellen  zu  der  Frage,  ob  und  wie  weit  .Armut 
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selektorisch  und  nonselektorisch  zustande  kommt.  Wenn  ein  Fabrik- 
herr bei  einer  allgemeinen  wirtschaftlichen  Krise  einen  Teil  seiner 
.Arbeiter  entlassen  mufs,  so  wählt  er  dazu  mit  Vorliebe  die  faulen, 
dummen,  trunksüchtigen,  schwächlichen,  unbotmäfsigen  oder  ihm 
sonst  unbequemen  aus.  Sowenig  die  Unbotmäfsigkeit  auf  einer 
Minderwertigkeit  des  Arbeiters  zu  beruhen  braucht,  so  häufig  wird 
■dies  der  Fall  sein  bei  der  Faulheit,  Dummheit,  Trunksucht  und 
Schwächlichkeit.  Die  Armut,  in  welche  die  entlassenen  Arbeiter 
geraten,  wäre  also  zum  gröfsten  Teil  wenigstens  selektorischer  Art. 
Dasselbe  findet  in  ähnlicher  Weise  auch  bei  den  kleineren  .Arbeit- 
gebern statt  bis  herunter  zum  Handwerker,  der  nur  einen  Lehrling 
beschäftigt.  Sie  stellen  minderwertige  .Arbeiter  entweder  gar  nicht 
ein,  so  dals  diese  Aermsten  dem  Lumptenproletariat  v erfallen,  oder  sie 
entlassen  sie  wieder,  wenn  die  Zeiten  schlecht  gehen,  und  degra- 
dieren so  den  .Arbeiter  zum  Mitglied  der  indu.striellen  Reservearmee. 
.Aehnliches  findet  bei  Beamten  statt.  Entlassungen  und  Beförderungen 
richten  sich  nicht  immer,  aber  vielfach  nach  der  Qualität  der  .An- 
gestellten-. In  der  Klasse  der  liberalen  Berufe  hängt  ebenfalls  die 
Höhe  des  Einkommens  oft  genug  ab  von  den  persönlich  bedeutenden 
Qualitäten  des  Individuums.  Ebenso  auch  bei  den  Unternehmern. 
Selbst  bei  den  Rentiers  trifft  es  zu,  denn  nur  der  wirtschaftlich 
Beanlagte  unter  ihnen  bleibt  oben,  der  Verschwender  wird  arm. 

Gegenüber  allen  diesen  Fällen,  in  denen  die  Armut  eine  Folge 
minderwertiger  Eigenschaften  ist,  giebt  es  aber  auch  ein  grofses 
Feld  nonselektorisch  bedingter  Armut,  die  ihrem  Opfer  anhängt, 
gleich,  ob  es  tüchtig  ist  oder  nicht.  Zur  Erzeugung  von  Gütern 
gehören  nämlich  nicht  nur  .Arbeitswille  und  .Arbeitskraft,  sondern 
auch  Naturstoffe,  aus  denen  ja  erst  mit  Hilfe  der  Arbeit  die  ge- 
wünschten Güter  entstehen  können.  Wenn  nun  einzig  einem  Bruch- 
teil von  Menschen  bereits  die  Produktionsmittel  gehören  allein 
durch  das  Vorrecht  ihrer  Geburt,  und  sie  das  durch  die  Allgemein- 
heit verteidigte  Recht  besitzen,  jeden  anderen  v'on  rler  Benutzung 
abzuhalten,  so  wird  dadurch  für  den  grofsen  Rest  der  .Menschen 
eine  Zwangslage  geschaffen,  die  ihn  verhindert,  ohne  weitere  Um- 
stände Güter  zu  produzieren.  Diese  rechtliche  Enterbung  eines 
grofsen  Teils  unserer  Mitbürger  hat  zur  Folge,  dafs  sie  um  jeden 
Preis  ihre  .Arbeitskraft  den  Besitzenden  anbieten  müssen,  und  des- 
halb auf  bekannte  Weise  daran  verhindert  werden,  genügend  wirt- 
schaftliche Güter  zu  erwerben.  Da  dieser  rechtliche  Zustand  durch 
die  Waffengewalt  des  Staates  aufrecht  erhalten  wird,  ist  die  allein 
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daraus  entspringende  Armut  der  blofs  Arbeitskraft  Besitzenden  be- 
dingt durch  übermächtige  Schädlichkeiten  und  also  nonselekto- 
rischer  Art. 

Jedoch  durch  folgende  Umstände  ist  die  kapitallose  Geburt 
nicht  ein  rein  nonsclektorisches  Phänomen  für  die  davon  Betroffenen. 
Schon  die  Geschichte  der  ursprünglichen  Krlangung  von  Privelegien 
in  Bezug  auf  den  Be.sitz  von  Produktionsmittel  zeigt  uns,  dafs  ein 
grofser  Teil  der  Krwerber  derselben  zwar  in  Bezug  auf  rücksichts- 
losen Egoismus,  aber  auch  auf  Thatkraft,  Umsicht  und  Intelligenz 
hervorragend  waren.  Ihre  N.aehkommen  waren  durch  X^ererbung 
häufiger  tüchtig  als  untüchtig.  Soweit  sie  tüchtig  waren,  hielten 
sie  oft  das  ererbte  Gut  beisammen  oder  vermehrten  es:  soweit  sie 
untüchtig  waren,  verschwand  “es  oft  wieder  aus  ihren  Händen,  und 
sie  versanken  in  tiefere  Stufen  der  Lebenshaltung.  Dieser  Prozefs 
kst  bis  heute  fortgegangen,  und  die  heutigen  Besitzer  .sind  thatsäch- 
lich  zu  einem  Teil  eine  .Auslese  ganz  bestimmter  Charaktere,  die 
neben  einem,  scharfen  Erwerbs.sinn,  Fleifs,  Sparsamkeit,  Thatkraft 
und  Intelligenz  besitzen,  zu  einem  anderen  Teil  die  schlechten 
X'arianten  der  früheren  tüchtigen  Besitzer.  Diese  .schlechten  X'ari- 
anten  sinken  früher  oder  später  in  niedrigere  Lebenshaltungen. 
Dazu  kommt  ein  permanente.s,  wenn  auch  wenig  zahlreiches  .Auf- 
.steigen  be.sonders  tüchtiger  X'arianten  aus  tieferen  Schichten  bis  zu 
grofsem  Besitz,  .so  dafs  man  im  allgemeinen  sagen  kann,  dafs  die 
Nachkommen  der  heutigen  gröfseren  Besitzer,  auch  bei  Berück- 
sichtigung der  Quote  mit  zu  stark  betontem  wirtschaftlichen  Egois- 
mus, doch  prozentisch  bedeutend  mehr  Tüchtige  unter  sich  zählen, 
als  die  cler  .Armen.  Dadurch  ist  bei  diesen  letzteren  die  That- 
.sache,  dafs  sie  enterbt  geboren  werden,  oft  der  .Ausdruck  der  X'er- 
erbung  der  Eigenschaften  selektorisch  Armer,  also  oft  nur  ein  (ilied 
in  der  sich  häufig  genug  durch  Generationen  hinziehenden  wirt- 
schaftlichen .Ausjätung.  .Aber  damit  wird  die  l'hatsache  natürlich 
nicht  aus  der  XX'elt  geschafft,  dafs  es  unter  den  .Armen  eine  ganze 
Reihe  tüchtiger  X’arianten  giebt,  tüchtig  besonders  auf  allen  mög- 
lichen anderen  Gebieten  als  gerade  dem  Erwerbsleben,  deren  Ent- 
erbung bei  der  Geburt  eine  rein  nonselektorische  .Sch.ädlichkeit  für 
sie  und  eine  X'ergeudung  von  Kraft  für  die  Rasse  bildet. 

Ueber  den  letzten  der  Entwicklungsfaktoren , die  X'ererbung, 
brauchen  wir  uns  niclit  weiter  auszulas.sen.  Die  That.sache  ist  all- 
gemein bekannt,  dafs  durchschnittlich  tüchtige  h,ltern  unter  ihren 
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Xachkommen  einen  gröfseren  Prozentsatz  von  Tüchtigen  aufweisen 
als  untüchtige  Eltern. 

Diese  Skizzierung  des  Lebensprozesses  unserer  Rasse  wäre 
jedoch  nicht  vollständig  ohne  die  Pirwähnung,  der  auch  bei  den 
Tieren  beobachteten  sogenannten  Kontraselektion,  d.  h.  der  Schädi- 
gung von  Tüchtigen,  gerade  weil  sic  tüchtig  sind,  und  der  Förde- 
rung von  Schwachen,  gerade  weil  sie  schwach  sind.  Wenn  wir 
mehrere  Male  iin  Jahrhundert  die  Blüte  un.serer  Völker  auf  die 
•Schlachtfelder  schicken,  um  .sie  durch  Waffen  und  Krankheiten 
dezimieren  zu  lassen,  während  der  Rest  zu  Hause  bleibt  und  der- 
weilen Kinder  zeugt,  .so  ist  das  ein  Ausmerzen  von  Starken,  weil 
sie  stark  sind.  Und  wenn  das  auch  zum  Kampf  ums  Dasein 
der  Rassen  untereinander  gehört,  so  bleibt  deshalb  die  Bedeutung 
des  Krieges  für  die  Rasse  selbst  doch  immer  eine  kontraselek- 
torische.  Wenn  andererseits  ein  Kranker  irgend  einer  sozialen  Schicht 
sorgfältig  verpflegt  wird,  viel  sorgfältiger  als  irgend  ein  Gesunder 
derselben  Schicht,  so  bedeutet  ilas  oft  ein  PThaltcnwerdcn  durch 
günstige  Pflege,  während  vielleicht  ein  Tüchtiger  in  unverschuldeter 
•\rmut  der  Elimination  verfällt. 

Gegen  diese  Anwendung  darwinistischer  Prinzipien  auf  die 
Erhaltung  und  Weiterentwicklung  unserer  menschlichen  Rasse  wird 
noch  häufig  folgender  Einwand  erhoben.  Es  wirtl  zwar  zugegeben, 
dafs  der  ganze  Mechanismus  zu  einer  feinen  Anpassung  der  mensch- 
lichen Rasse  an  ihre  Umgebung  führt,  aber  nicht  zu  einer  Vervoll- 
kommnung. .Allein  wir  können  uns  bei  näherer  Ueberlcgung  leicht 
davon  überzeugen,  dafs  im  Falle  der  Menschen  die  bessere  .An- 
passung zugleich  ein  höherer  Grad  von  Vollkommenheit  ist.  Denn 
es  findet  nicht  nur  eine  günstige  Variation  inbezug  auf  einfache 
Kon.stitutionskraft  unil  eine  extrale  Ausjäte  der  hierin  ungünstigen 
Varianten  statt,  die  zur  .Anpassung  der  Rasse  an  die  äufsere  Natur- 
umgebung führt,  sondern  es  findet  auch  eine  günstige  Variation 
statt  inbezug  auf  die  soziale  Konstitutionskraft,  d.  h.  inbezug  auf 
die  Eigenschaften,  welche  die  soziale  Umgebung,  bestehend  aus 
<len  anderen  Individuen,  zu  einer  günstigen  machen,  und  eine  soziale 
Ausjätung  der  hierin  unpassenden  Närianten,  wodurch  die  An- 
pa.ssung  der  Individuen  an  ihre  soziale  Umgebung  bewirkt  wird.  Die 
e.xtrale  .Anpassung  erzeugt  zwar  nur  das,  was  wir  Gesundheit  und  körper- 
liche Konstitutionskraft  im  engeren  Sinne  nennen,  allein  die  soziale  .An- 
passung erzeugt,  und  zwar  besonders  durch  die  sexuelle  und  Socie- 
täten-Auslcsc,  wenigstens  einen  grofsen  Teil  derjenigen  Eigenschaften, 
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die  wir  gewöhnlich  als  Konstituenten  der  Vollkommenheit  ansehen, 
wie  Schönheit,  Anmut,  Liebenswürdigkeit,  Altruismus,  ja  sogar 
Heldentum.  Das  im  Einzelnen  alles  nachzuweisen  palst  nicht  in 
dem  engen  Rahmen  dieser  Erörterung. 

Die  Kombination : V'^ariabilität,  Kampf  ums  Dasein,  Vererbung, 
erscheint  also  als  wirksam  für  Erhaltung  wie  Vervollkommnung. 
.Aber  wie  langsam  und  umständlich  und  vor  allem  wie  grausam 
arbeitet  dieser  l’rozefs!  Im  Laufe  der  Hunderttau.sende  von  Genera- 
tionen, die  das  .Menschengeschlecht  wohl  schon  existiert,  sind  Milli- 
onen blühender  Leben  nutzlos  durch  übermächtige  Einflü.sse  ver- 
nichtet worden,  sind  abermals  Millionen  im  Kampf  ums  Dasein 
niedergetreten  worden  oder  in  elendem  Siechtum  verkommen,  und 
endloser  Jammer  ist  der  Preis  gewesen  für  jeden  kleinen  E'ortschritt 
lies  Menschen  in  seiner  .Anpassung  an  ilie  Erde  und  an  seine  eigene 
( tesellschaft.  .Noch  heute  ist  es  nicht  anders.  Erst  in  neuester 
Zeit  ist  unserer  Rasse  ein  Selbstbcwufstsein  ihrer  Entwicklung  ge- 
wachsen, und  sie  geht  an  den  A'ersuch,  sich  den  (iang  dieser  Ent- 
wicklung selbst  zu  gestalten  und  ihn  in  mildere  und  doch  wirk- 
samere Formen  zu  lenken. 

Hiermit  gelangen  wir  zur  Ra.ssenhygiene.  Ihr  Gegenstand  ist 
die  Frage:  wie  werden  die  I'aktoren  der  Erhaltung  und  Entwicklung 
optimal  gestaltet,  damit  die  Pirhaltung  möglichst  gesichert  und  die 
F.ntwicklung  möglichst  rasch  gefördert  wird?  Betrachten  wir  erst 
die  Optima  der  einzelnen  Faktoren  für  sich  und  dann  ihr  Zu- 
sammenwirken. 

Was  zunächst  das  eigentlich  schöpferische  Moment  der  Ent- 
wicklung anlangt,  die  A'ariabilität,  so  wäre  das  Optimum  natürlich 
die  Erzeugung  möglichst  vieler  A’ariationen,  die  tüchtige  und  hoch- 
entwickelte Individuen  liarstellen,  und  die  Erzeugung  möglichst 
weniger  untüchtiger  Variationen.  Die  Ursachen  der  besonders 
guten  oder  gar  progressiven  Variationen  kennt  man  noch  nicht. 
Dagegen  kennt  man  eine  Anzahl  von  Ursachen  der  schlechten 
Variation,  auf  die  wir  sijäter  noch  zurückzukommen  haben.  Hier 
würde  also  die  Rassenhygiene  die  A’ermeidung  aller  dieser  Ur- 
sachen fordern. 

Inbezug  auf  die  nonselektorische  Elimination  wäre  das  Optimum 
ihre  Reduzierung  auf  Null.  Denn  liiese  Elimination  ist  eine  pure 
A'ergeudung  der  Zeugungskraft  der  Ras.se  und  vermindert  nur  ihre 
Widerstandskraft  iin  Kampf  ums  Da.sein. 

1 )as  0])timum  der  .selektorischen  Elimination  wäre  eine  solche 
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Verschärfung,  resp.  eine  solche  Erhöhung  der  Ungunst  der  Um- 
gebung, dafs  nur  so  viel  der  tüchtigsten  Varianten  jedesmal  zur 
Nachzucht  übrig  bleiben,  dafs  der  Bestand  der  Rasse  nicht  gefährdet 
wird.  Da  manche  der  ausmerzenden  Faktoren  sich  über  mehrere 
Generationen  hinziehen,  ehe  sie  ihre  völlig  abschliefsende  Wirkung 
erzielt  haben  und  mittlerweile  die  Glieder  der  zuerst  noch  nicht 
gleich  bis  zum  Tode  oder  bis  zur  Fortpflanzungs-Unfähigkeit  ge- 
schädigten Nachkommenschaft  Zeit  haben,  sich  mit  Tüchtigeren  zu 
paaren,  so  sind  unter  den  ausjätenden  Faktoren  diejenigen  die 
rassenhygienisch  günstigsten,  die  ihr  Werk  möglichst  rasch  beenden. 
Einer  der  kräftigsten  Ausjäter  heute  ist  der  Alkohol.  .Aber  er 
braucht  gewöhnlich  viel  Zeit  dazu.  Ein  starker  Trinker,  der  zudem 
manchmal  in  seinen  zwanziger  Jahren  noch  nicht  viel  trinkt,  wird 
selten  gleich  sexuell  ausgemerzt  dadurch,  dafs  er  keine  Frau  be- 
kommt. Oft  genug  verheiratet  er  .sich  und  bekommt  nun  zwar 
nachgevviesenermafsen  durchschnittlich  weniger  Kinder  als  die 
Nichttrinker,  allein  er  bekommt  doch  welche.  Die  taugen  nun 
allerdings  meistens  nicht  viel,  sind  kleiner,  schw’ächlicher  und  haben 
eine  grofse  Sterblichkeit.  .Allein  ein  gewisser  Teil  von  ihnen  kommt 
doch  zur  V^erheiratung  und  vererbt  nun  seine  Schwächen  in  er- 
höhtem Mafse,  wenn  er  eine  untüchtige  Frau  bekommt,  oder  vererbt 
sie  in  geringerem  Mafse,  wenn  er  eine  kräftige  Frau  bekommt.  Im 
ersteren  Falle  geht  die  Degeneration  weiter  vorwärts,  im  zweiten 
Fall  kann  bei  ihm  zwar  eine  geringe  Regeneration  eintreten,  aber  nur 
auf  Kosten  seiner  tüchtigen  Frau,  deren  gute  X'ariations-  und  Ver- 
erbungsmöglichkeiten er  verdirbt.  .Auch  dieser  Nachwuchs  ist  also 
noch  immer  minderwertig  und  verfällt  deshalb  leichter  der  .Ausjäte, 
kann  aber  .seinerseits  auch  wieder  tüchtige  A’arianten  von  ihrer 
Höhe  herabziehen.  Wenn  somit  der  Alkohol  auch  schliefslich  neben 
vielfacher  nonselektorischen  Schädigung  eine  starke  ausjätende  Funk- 
tion denen  gegenüber  vollführt,  die  durch  Leichtsinn,  durch  Mangel 
an  sittlichen  Hemmungen  nnd  vor  allem  durch  eine  Sucht,  sich  zu 
berauschen,  zu  den  Untüchtigen  gezählt  werden  müssen,  so  führt 
er  doch  seine  Rolle  so  langsam  aus  und  wälzt  sich  so  überflüssig 
breit  und  zermalmend  über  eine  Masse  Menschen,  die  gar  nicht 
einmal  nach  ihm  süchtig  sind,  sondern  ihm  nur  indirekt  ihre 
Schwäche  verdanken,  dafs  man  gerade  bei  diesem  Beispiel  leicht 
einsieht,  wie  viel  vorteilhafter  es  für  die  Rasse  ist,  wenn  an  Stelle 
eines  solchen  umständlichen  und  kostspieligen  F.aktors  der  .Aus- 
jätung  ein  anderer  tritt,  der  seine  Arbeit  rasch  und  mit  viel  weniger 
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Schmerzen  besorgt.  Ganz  ähnlich  xVrliält  es  sicli  mit  der  Syphilis 
und  mit  der  Tuberkulose. 

Hine  günstigere  Art  der  Ausjäte  ist  die  der  Unerwachsenen 
bis  zur  Zeit  der  Reife,  also  hauptsächlich  die  der  Kinder.  Man 
weifs,  dafs  die  Mortalität  der  Kinder  in  den  ersten  Lebensjahren 
sehr  hf)ch  ist,  dafs  bis  zum  fünften  Jahr  oft  ein  Drittel  der  Ge- 
borenen bereits  wieder  gestorben  ist.  Diese  Sterblichkeit  ist  zwar 
zu  einem  gewissen  Teil  nonselektorisch  .als  Folge  nonselektorischer 
.\rmut  der  Litern,  allein  der  gröfste  Teil  ist  selektorischer  Art  und 
ist  die  Folge  einer  geringeren  Widerstandskraft  gegen  die  gewöhn- 
lichen Schädlichkeiten  des  Lebens,  speziell  der  Ernährung. 

.Am  mildesten  und  dabei  doch  am  raschesten  und  wirksam.sten 
erscheint  die  sexuelle  .Ausjäte.  Ein  Mann  oder  eine  Frau  können 
noch  so  kräftig  sein,  wenn  sie  keine  Kinder  haben,  kommen  sie  für 
das  h’ortleben  der  Rasse  nicht  in  Betracht.  Die  Ausmerzung  ist 
glatt  und  vollständig,  ohne  dafs  erst  schwache  X’arianten  in  die 
Welt  gesetzt  werden,  die  sich  ein  pa.ar  Generationen  hindurch  mit 
dem  Leben  abipiälen  und  schliefslich  doch  zu  Grunde  gehen.  De.s- 
halb  ist  die  sexuelle  die  Idealausjäte  unter  den  Individuen.  Die 
h'rage  ist  nur,  kann  sie  alle  anderen  .Arten  der  .Ausjäte  insofern 
vertreten,  als  sie  nach  derselben  Richtung  hin  züchtet,  d.  h.  die 
Träger  derselben  Kigenschaften  ausjätet,  wie  die  anderen  .Arten. 
Zu  einem  Teil  ist  das  sicher  der  hall,  besonders  soweit  Heiraten 
ein  auch  im  biologischen  .Sinne  auslesender  Frozefs  ist,  was  be- 
kanntlich keineswegs  immer  zutrifft  aus  ähnlichen  Gründen  der 
Rücksicht  auf  Privilegien  der  Geburt,  die  wir  bereits  vorher  er- 
wähnten. .Soweit  jedoch  eine  Heirat  selektorisch  ist,  erfolgt  die 
Wahl  meistens  auf  Grund  iler  Ueberzeugung  von  irgend  einer 
biologischen  Wertigkeit,  von  st.attlichem  Wuchs,  von  Gesundheit, 
Schönheit,  Kraft,  Güte.  Intelligenz,  Lebhaftigkeit  etc.,  alles  Dinge, 
die  entweder  im  extralen  oder  sozialen  Kampf  ums  Dasein  von 
Bedeutung  sind  und  Kirungenschaften  der  bisherigen  menschlichen 
Entwicklung  darstellen. 

Das  Optimum  der  Kontraselektion  wäre  natürlich  ihre  Redu- 
zierung auf  Null.  Die  Bewegung,  die  gegen  die  Kriege  wenigstens 
unter  den  höchststehenden  A’ölkern  gerichtet  ist,  ist  de.shalb  emi- 
nent im  Sinne  der  Ra.ssenhygiene,  um  so  mehr  als  sie  gerade  bei 
uns  in  Euro])a  eine  höchst  entwickelte  Rasse,  die  der  blonden 
Nordeuro))äer,  vor  der  kontraseicktorischen  Abbröckelung  besonders 
beschützen  würde,  denn  gerade  diese  Rassenelemente  sind  es,  die 
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durch  ihre  Körpergrölse  und  militärischen  Tugenden  hauptsächlich 
in  den  Kriegen  leiden.  Nur  etwa  '/g  der  jungen  Leute  ist  tauglich, 
und  unter  diesen  Tauglichen  bilden  die  Individuen  der  germanischen 
Rasse  einen  bei  weitem  gröfseren  Hruchteil  als  die  der  anderen 
Rassen. 

Man  braucht  nicht  so  weit  zu  gehen,  wie  Darwin,  Gobi- 
n e a u , Nietzsche,  .Ammon  und  Chambcrlain,  und  die  germa- 
nische Rasse  ohne  Beweis,  aus  der  blofsen  Anschauung  heraus,  lur 
die  weitaus  beste  zu  erklären,  deren  Reinerhaltung  eine  der  ersten 
rassenhygienischen  Forderungen  sei.  Man  kann  sogar  der  Meinung 
sein,  die  auch  nicht  zu  beweisen  ist,  dafs  erst  aus  der  Mischung 
der  Germanen  mit  ähnlich  hochstehenden,  aber  verschiedenen  Rassen, 
die  besten  Typen  entspringen.  Es  genügt  auf  jeden  Fall  voll- 
kommen, in  der  hochgewachsenen  weifsen  Ra,sse  mit  dem  steilen 
Profil  und  dem  gröfsten  Schädelinnenraum  einen  sehr  wertvollen 
und  hochstehenden  Typ  zu  erkennen,  dessen  Abschmelzung  durch 
kontraselektorische  Einflüsse  mit  allen  Kräften  zu  bekämpfen  ist. 
Was  die  Kontraselek'tion  der  .Schwachen  anlangt,  so  erscheint  ihre 
Beseitigung  auf  den  ersten  Blick  im  strengen  .Sinne  der  Ra,s.sen- 
hygiene  als  selbstverständlich,  allein  wir  werden  weiterhin  sehen, 
dafs  das  durchaus  nicht  so  einfach  zu  entscheiden  ist. 

Wenn  wir  nämlich  nach  dem  Optimum  des  Verhaltens  einer 
Rasse  im  Kampf  ums  Dasein  mit  anderen  Rassen  fragen,  so  stofsen 
wir  zuerst  wieder  auf  die  schon  früher  erwähnte  Forderung  der 
Ermöglichung  eines  möglichst  hohen  Geburtenüberschusses  durch 
quantitative  Vermehrung  der  günstigen  Llmgebung,  also  z.  B.  fiir 
uns  durch  Kolonien  in  den  gemäfsigten  l.andstrichen.  -So  ge- 
wannen die  70  Millionen  Nordeuropäer  Raum  in  Amerika  und 
.Australien  und  entschieden  dadurch  wahrscheinlich  ein  für  allemal 
<las  Uebergewicht  der  nordarischen  Rasse.  Sodann  stofsen  wir 
aber  auf  eine  zweite  Hauptforderung,  die  der  möglichsten  Redu- 
zierung der  inneren  Reibung,  um  Kraft  nach  aufsen  zu  gewinnen, 
(ierade  wie  unter  son.st  gleichen  Umständen  eine  Familie  um  so 
stärker  nach  aufsen  dastcht,  je  weniger  innere  Reibung  in  ihr  ist, 
d.  h.  je  mehr  Altruismus  die  einzelnen  Glieder  gegeneinander  be- 
thätigen,  standen  auch  die  Stämme  und  gröfseren  Gemeinschaften 
um  so  stärker  da,  je  mehr  der  .Altruismus  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes,  d.  h.  je  mehr  Respektierung  und  Förderung  des  anderen 
Individuums  unter  ihnen  zur  Uebung  gelangte.  Und  bei  dieser 
ra.ssenhygienischen  Forderung  des  Altruismus  .stofsen  wir  auf  den 
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Widerspruch  gegen  die  Kontraselektion  der  Schwachen,  aber  auch 
gegen  alle  selektorischen  und  nonselektorischen  Schädigungen  von 
Individuen,  die  von  anderen  Individuen  ausgehen,  also  auf  einen 
Widerspruch  auch  gegen  den  sozialen  Kampf  ums  Dasein.  Da,  wie 
wir  sahen,  auch  die  moderne  Sozialpolitik  in  ihrer  einen  Hälfte 
nichts  ist  als  eine  Dokumentation  des  Altruismus  und  eine  Milderung 
des  Kampfes  ums  Dasein,  so  führt  uns  dieser  Konflikt  innerhalb 
der  Rassenhygiene  auf  die  Sozialpolitik  zurück,  und  war  w'ollen  des- 
halb die  Erläuterung  dieses  Konfliktes  zugleich  betrachten  mit  der 
rassenhygienischen  Bedeutung  der  Sozialpolitik  und  ihrer  einzelnen 
Bestrebungen. 

Von  den  beiden  Hauptrichtungen  der  modernen  Sozialpolitik, 
der  demokratischen  und  humanitären,  hat  die  demokratische,  d.  h. 
die  .Abschaffung  aller  Vorrechte  der  Geburt,  .also  auch  des  Erbrechts 
an  Produktionsmitteln,  rassenhygienisch  sehr  verschiedene  Be- 
deutungen. Erstens  eine  starke  Verringerung  der  nonselektorischen 
Armut,  da  nun  auch  die  bisher  enterbten  tüchtigen  Vaarianten  mit 
den  nötigen  Produktionsbedingungen  ausgerüstet  werden.  Zweitens 
bedeutet  sie  ein  verzögerndes  Eingreifen  in  die  Auslese,  da  sie  die 
Erben  der  guten  wirt.schaftlichen  .Anlagen  der  besitzenden  Eltern 
der  Mittel  beraubt,  den  Sieg  der  Eltern  auch  für  die  erwachsenen 
Kinder  weiter  wirken  zu  lassen.  Drittens  bedeutet  sie  ein  ver- 
zögerndes Eingreifen  in  die  Ausjäte,  da  sie  den  Untergang  der 
Nachkommen  von  selektorisch  .Armen  verzögert,  die  durch  Ver- 
erbung überwiegend  untüchtig  siml  und  kapitallos  rascher  unter- 
liegen würden.  Viertens  aber  bedeutet  sie  eine  Beschleunigung  der 
Ausjäte  derjenigen  schlechten  Varianten,  die  trotzdem  sie  Kinder 
der  Besitzenden  .sind,  die  tüchtigen  Eigenschaften  nicht  geerbt 
haben,  sondern  degeneriert  sind.  Solche  schlechten  Varianten  werden 
heute  oft  genug  erhalten  durch  die  grossen  Einkommen,  die  sie 
mühelos  von  ihren  Eltern  ererben,  und  würden  einen  sehr  zweifel- 
haften  Pirfolg  im  Kampf  ums  Dasein  haben,  wenn  sie  mit  keiner 
anderen  1 lülfe  bestehen  sollten,  als  mit  demselben  Recht  an  der 
Benutzung  tler  Produktionsmittel  wüe  alle  anderen  auch. 

Eine  rassenhygienische  Schädlichkeit  durch  demokratische 
P'orrlerungen  ervväch.st  also  höchstens  durch  eine  Verzögerung  der 
.Auslese  der  tüchtigen  Kiruler  tüchtiger  Besitzender  und  der  .Aus- 
jäte der  untüchtigen  Kinder  untüchtiger  Armer.  Da  jedoch  dem 
Siege  dieser  tüchtigen  Kinder  und  dem  Niedergang  der  untüchtigen 
auf  die  Dauer  nichts  im  Wege  .steht,  so  ist  diese  .Schädlichkeit  nur 
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sehr  gering  anzuschlagen,  gerade  so  gering  wie  der  Vorteil  der 
Beschleunigung  der  Ausjätung  untüchtiger  Erbsöhne.  Um  so  mehr 
springt  der  grolse  Nutzen  der  starken  Verminderung  der  non- 
selektorischen  Armut  ins  Auge. 

Dazu  kommt,  dafs  der  Streit  zwischen  Privilegierten  und  Unter- 
drückten um  die  aristokratischen  Vorrechte  zu  gcwi.ssen  Zeiten  solche 
Dimensionen  angenommen  hat,  dafs  die  betreffende  Gemeinschaft, 
innerhalb  deren  der  Streit  bestand,  oft  die  gröfsten  Erschütterungen 
erlitt  zum  Schaden  ihrer  Kraft  im  Kampf  ums  Dasein  mit  anderen 
Gemeinschaften.  Auch  heute  noch  besteht  diese  Gefahr  fort,  gerade 
für  unsere  am  weite.sten  entwickelten  Staaten  am  meisten.  Soweit 
also  die  moderne  Sozialpolitik  auf  die  demokratischen  Forderungen 
der  .Abschaffung  aller  Vorrechte  der  Geburt  hindrängt,  hat  sie  die 
Ra.ssenhygiene  als  kräftigen  Anwalt  neben  sich. 

Wie  verhält  es  sich  nun  mit  der  humanitären  Seite  der  Sozial- 
politik ? Die  humanitäre  Bethätigung  bedeutet  stets  eine  Unter- 
stützung ganz  im  allgemeinen  Sinne  von  Menschen,  die  einer  Unter- 
stützung bedürfen."  Das  sind  entweder  die  Tüchtigen  oder  die  Un- 
tüchtigen. Insofern  als  die  Tüchtigen  unterstützt  werden,  besonders 
wenn  sie  .sich  im  Zustande  nonselektorischcr  Armut  befinden  und 
vcjrübergehend,  durch  Krankheiten  z.  B.  geschwächt  sind,  kommt 
natürlich  kein  Konflikt  mit  ra.ssenhygienischen  Forderungen  zustande. 
Wohl  aber,  sobald  es  sich  um  die  Unterstützung  von  Untüchtigen 
handelt,  um  den  Schutz  der  schwach  beanlagten  Individuen.  Hier- 
mit greift  die  humanitäre  Bethätigung  ein  in  den  Kampf  ums  Da- 
.sein  durch  Verzögerung  oder  gänzliche  Verhinderung  der  .Ausjäte 
von  Untüchtigen. 

.Auf  der  anderen  Seite  jedoch  liegt  die  humanitäre  Bethätigung 
ganz  in  der  Richtung  der  rassenhygienischen  Forderungen  des 
.Altruismus  unter  den  Mitgliedern  einer  Ra.sse,  um  durch  Vermin- 
derung der  inneren  Reibung  mehr  Kraft  nach  aufsen  entfalten  zu 
können.  Insofern  ist  also  die.ser  Teil  der  .Sozialpolitik  identisch  mit 
einer  rassenhygienischen  Forderung  selbst,  und  wir  stehen  vor  einem 
Zwiespalt  im  eigenen  Lager,  den  wir  näher  betrachten  wollen,  nach- 
dem wir  uns  noch  vorher  davon  überzeugt  haben,  wie  die  Einzel- 
bestrebungen  der  Sozialpolitik  sich  dem  eben  skizzierten  allgemeinen 
Verhalten  der  Sozialpolitik  in  ra.s.senhygienischer  Beziehung  fügen. 

Die  .Altersversicherung  ist  gleichbedeutend  mit  einem  Schutz 
von  Individuen,  die  nur  noch  indirekt  mit  dem  I.ebensprozefs  der 
Rasse  zu  thun  haben.  Schwache  und  Starke  haben  ihr  Leben  hin- 
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durch  dafür  gesteuert,  dal's  den  überlebenden  Kräftigeren  in  ihrem 
Alter  geholfen  wird.  E.s  handelt  sich  also  eher  um  eine  Mehrbe- 
lastung von  Schwachen.  Bei  der  Krankenversicherung  ist  es  eher 
umgekehrt.  Alle,  die  Kräftigen  und  die  Schwachen,  zahlen,  aber 
ganz  überwiegend  ist  es  der  .Schwache,  der  die  Leistungen  bean- 
sprucht. Da  die  Schwachen  aber  immer  die  beiden  Arten  der 
nonselektorisch  Geschädigten  und  der  schwach  Beanlagten  umfassen, 
so  ist  cs  nur  der  letztere  Teil,  dessen  Schutz  gegen  eine  rjussen- 
hygienische  Bedingung  verstöfst,  während  er  einer  anderen,  der  Be- 
thätigung  des  Altruismus  konfonn  ist.  Die  Unfallversicherung  ver- 
hält sich  genau  so  wie  die  Krankenversicherung,  nur  dafs  hier  die 
Begünstigung  nonselektorisch  Geschädigter  viel  umfangreicher  ist 
als  die  der  selektorisch  Geschädigten.  Dafs  die  letztere  Klasse 
überhaupt  vorhanden  ist,  d.  h.  dafs  viele  Menschen  Unfälle  erleiden 
auf  Grund  ihrer  minderwertigen  Eigenschaften,  ist  jetlem  Arzte 
wohlbekannt.  Schlafflieit,  l,angsamkeit,  mangelhafte  Seh-  und  Hör- 
schärfe, Dumml'.eit,  Trunksucht  etc.  disponieren  ihre  Träger  eher 
zu  Unfällen  als  R.aschheit,  gutes  Gehör  und  Gesicht,  Intelligenz, 
Geistesgegenwart  und  Nüchternheit.  Natürlich  giebt  es  auch  eine 
Masse  Unfälle,  vor  denen  kein  noch  so  tüchtiger  .\rbeitcr  sicher 
ist.  Also  auch  hier  Ausgleichung  nonselektorischer  Schädlichkeiten 
und  .Schutz  der  Untüchtigen. 

Bei  der  X'ersicherung  gegen  Arbeitslosigkeit  dagegen  würde  die 
Begünstigung  nonselektorisch  Armer  zwar  auch  bei  Krisen  z.  B.  und 
bei  Entla.ssung  selbständiger  Charaktere  in  .Aktion  treten,  allein  sie 
würde  doch  nur  eine  geringe  Rolle  spielen  gegenüber  der  Be- 
günstigung Minderweniger,  die  keine  .‘\rbeit  erhalten  konnten  oder 
wieder  entlas.sen  wurden,  weil  sie  eine  schlechte  Qualität  .■\rbeiter 
repräsentieren.  .Also  hier  ganz  überwiegend  Schutz  der  schwach 
Beanlagten. 

Der  Schutz  der  Schwangeren  und  Mütter  ist  ein  Schutz  non- 
sclektorisch  und  selektorisch  .Armer,  die  nicht  genügend  Einkommen 
erwerben  können,  um  ihre  Frauen  vor  den  .Arbeitsunbilden  zu 
sichern.  Das.selbe  gilt  für  die  Ivinschränkung  der  Kinderarbeit. 

Die  Antialkohol-Bestrebungen  befinden  sich  durch  Verminderung 
nonselektorischer  Keimvergiftung  mit  der  Ras,senhygienc  im  Ein- 
klang, nicht  so  ohne  weiteres  jedoch  durch  ihre  Verminderung  der 
Ausjäte  Untüchtiger.  Es  liegt  zwar  auch  im  Interesse  der  R.assen- 
hygiene.  an  Stelle  der  langsamen  und  übermäfsig  breitspurigen  Al- 
küholausjäte  eine  andere,  rascher  wirkende  .Ausjätc  zu  setzen,  und 
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zwar  die  sexuelle.  Aber  soweit  das  nicht  gelingt,  liegt  in  Bezug 
auf  seine  selektorische  Wirkung  immer  derselbe  Konflikt  vor  wie 
son.st  beim  Schutz  der  Schwachen. 

Was  die  industriellen  Keimgifte,  Quecksilber,  Blei,  Phosphor 
anlangt,  so  gilt  für  sie  bei  genauerem  Zusehen  ähnliches  wie  für 
den  Alkohol. 

Bei  der  Verringerung  der  Arbeitszeit,  sowie  bei  der  .Aufbesserung 
der  Löhne  handelt  es  sich  stets  wieder  um  die  .Aufhebung  nonse- 
lektorischer  Schädlichkeiten  auf  der  einen  Seite  und  den  Schutz 
der  Schwachen  auf  der  anderen.  Dasselbe  gilt  für  die  freie  ärzt- 
liche Behandlung. 

Wir  ersehen  aus  alledem,  was  wir  schon  vorher  konstatierten ; 
die  humanitäre  Seite  der  .Sozialpolitik  hat  ra.ssenhygienisch  zwei  Be- 
deutungen: sie  hebt  nonselektorische  Schädlichkeiten  auf  und  sie 
schützt  die  Schwachen.  Durch  den  .Schutz  der  Schwachen  ist  sie  im 
Einklang  mit  der  rassenhygieni.schen  P'orderung  der  möglichsten  Ver- 
stärkung altruistischer  Bethätigung,  aber  gerade  hierdurch  auch  iin 
Gegensatz  zu  einer  anderen  äufserst  wichtigen  rassenhygienischen 
Forderung,  nämlich  der  Erhaltung  des  Kampfes  ums  Dasein  und 
der  Ausjätung. 

Damit  sind  wir  nun  endlich  zu  der  Notwendigkeit  gedrängt, 
diesen  VV'iderspruch,  der  sich  somit  zu  einem  solchen  innerhalb  der 
Rassenhygienie  selbst  zugespitzt  hat,  zu  prüfen  und  womöglich  zu 
heben. 

Der  Konflikt  ist  von  vielen  Männern  empfunden  worden,  be- 
sonders auch  von  Darwin,  dem  wir  für  das  erste  .Aufdecken  der  Ent- 
wicklungsfaktoren tief  verschuldet  sind,  ’l  Darwin  hielt  den  Kampf 
ums  Dasein  für  so  notwendig,  dafs  er  klar  aussprach : „Wenn  der 
Mensch  noch  höher  fbrtschreiten  soll,  ist  es  zu  fürchten,  dafs  er 
einem  strengen  Kampf  ums  Dasein  unterworfen  bleiben  mufs.“ 

Auch  Huxley  und  Spencer  wissen  keinen  andern  Rat,  ebenso 
wenig  Haeckel,  Oskar  .Schmidt,  Ziegler,  .Ammon  und  die  mei.sten 
-Naturwissenschaftler,  die  sich  mit  dem  Entwicklungsproblem  der 
Menschheit  beschäftigt  haben. 

Andere,  wie  Broca,  erhoffen  alles  von  der  A'ererbung  der 
im  Laufe  des  Individuallebens  erworbenen  Eigen.schaften  auf  die 


Die  neuerlichen  Angriffe  gegen  Darwin  hat  IMate  in  vortrefflicher  Weise 
/urückgewiesen  in  seiner  Schrift:  Ceber  Betlcutung  und  Tragweite  des  Darwinschen 
Selcklion.sprinzips.  Leipzig  1900. 


Digilized  by  Google 


414 


Alfred  IMoetz, 


Nachkommenschaft  Sie  glauben,  durch  die  hohe  Uebung  unserer 
guten  Eigenschaften  es  dahin  zu  bringen,  dafs  die  Uebungsresultate 
in  Form  von  verstärkten  Anlagen  auf  die  Kinder  übertragen  werden, 
und  so  direkt  das  Menschengeschlecht  zu  ver\'ollkommen.  Darwin, 
der  die  Möglichkeit  dieses  \'organges  noch  wie  alle  damaligen 
Biologen  ohne  weiteres  annahm,  hielt  ihn  jedoch  nicht  für  wirksam 
genug,  um  die  Ausjätung  entbehrlich  zu  machen.  Neuerdings  hat 
VVeismann  diese  l.ehre  der  Vererbung  envorbener  Eigenschaften 
so  zweifelhaft  zu  machen  gewufst,  dafs  bei  genauer  Nachforschung 
wenigstens  bei  den  höheren  Tieren  auch  nicht  ein  einziger  zweifel- 
loser Fall  zu  konstatieren  war.  Also  diese  Hoffnung  ist  vorläufig 
unsicher. 

Ich  kann  hier  nicht  alle  die  vielen  unzureichenden  Vorschläge 
anführen,  die  be.sonders  in  Fmgland  gemacht  worden  sind,  ich  will 
nur  den  von  .Alfred  VV  a 1 1 a c c erwähnen , weil  er  der  mit 
Darwin  gleichzeitige  Begründer  der  Selektionstheorie  war  und  zu- 
gleich als  Sozialist  und  englischer  k'abier  eine  führende  Stellung  in 
seiner  Heimat  einnahm.  Wallace  hält  den  Sozialismus  für  die  zu- 
künftige Wirtschaftsform  und  glaubt,  dafs  durch  ihn  die  Frauen 
wieder  die  volle  sexuelle  Wahlfreiheit  bekommen  würden,  die  sie 
heute  zum  gröfsten  Teil  verloren  haben  durch  die  Notwendigkeit, 
eine  Versorgung  zu  suchen.  Er  meint,  in  einer  Ge.sellschaft,  in  der 
alle  Frauen  in  der  Geldfrage  unabhängig  wären,  würde  die  Anzahl 
derer,  die  aus  eigener  Wahl  unverheiratet  bleiben  würden,  stark 
wachsen,  weil  es  eine  grofse  .Anzahl  Frauen  gäbe,  die  überhaupt  nicht 
so  sehr  zur  Ehe  drängten.  .Andererseits  sei  die  leidenschaftliche  Liebe 
beim  Mann  allgemeiner  und  gewöhnlich  .stärker.  Und  da  sich  in 
einer  sozialistischen  Gesellschaft  aufser  der  Ehe  kaum  ein  anderer 
Weg  finden  würde,  ihr  zu  genügen,  so  würde  fast  jedes  VV'eib  An- 
träge und  damit  wieder  eine  auslesende  Funktion  in  die  Hände 
bekommen.  Unter  dem  Druck  einer  geeigneten  Erziehungsweise 
würde  diese  F'unktion  auch  thatsächlich  ausgeübt  werden,  und  Ar- 
beitsscheue, Kranke,  geistig  Schwache  oder  Selbstsüchtige  würden 
in  der  Regel  ehelos  bleiben. 

Man  kann  zugestehen,  dafs  Vorgänge  ähnlicher  Tendenz  sich 
in  einer  reformierten  Gesellsch.-ift  einstcllen  würden,  aber  es  ist 
schwer,  zu  der  Ueberzeugung  zu  gelangen,  dafs  die  so  verbesserte 
und  verschärfte  sexuelle  .Auslese  genügend  wirksam  sein  wird,  das 
starke  .Manquo  der  fortgefallenen  extralen  und  sozialen  .Ausjäte  zu 
ersetzen. 
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Kin  Vortheil  wäre  es  ja  immer,  und  wie  wir  schon  vorher 
sahen,  ist  eine  verschärfte  sexuelle  Ausjäte  überhaupt,  auch  ohne 
Rücksicht  auf  den  uns  beschäftigenden  rassenhygienischen  Konflikt, 
den  anderen  Arten  der  Ausjäte  vorzuziehen,  aber  genügen  wird 
sie  nicht. 

Denn  erstens  sehen  wir,  dafs  es  genug  minderwertige  Indivi- 
duen beiderlei  Geschlechts  giebt,  die  ganz  gut  wissen,  dafs  sie  nicht 
so  begehrenswert  sind,  und  die  bei  Abwesenheit  ökonomischer 
Schwierigkeiten  ruhig  zur  Ehe  schreiten  mit  Individuen  des  anderen 
Geschlechts,  die  gleich  minderwertig  sind.  Man  sieht  doch  die 
merkwürdigsten,  ja  geradezu  widerwärtige  Personen  eine  Ehe  ein- 
gehen.  Dieses  Heiraten  von  minderwertigen  Personen  untereinander, 
das  heute  verhältnismäfsig  geringe  Bedeutung  hat,  würde  von  um 
so  gröfserer  Bedeutung  werden,  als  dem  ehelosen  Manne  die  Ent- 
schädigung durch  die  Prostitution  nicht  mehr  in  dem  Mafse  möglich 
sein  wird,  wie  heute.  Er  wird  viel  häufiger  in  die  Lage  kommen, 
entweder  auf  jeden  geschlechtlichen  Verkehr  verzichten  oder  eine 
P'rau  heiraten  zu  müssen,  die  zwar  nicht  zu  den  besten  und 
schönsten  gehört,  die  aber  doch  ein  Weib  ist,  das  ihm  Liebe  und 
Kinder  geben  kann. 

Zweitens,  und  das  ist  ausschlaggebend,  hat  die  sexuelle  Aus- 
merze nur  einen  verhältnismäfsig  beschränkten  Spielraum,  über  eine 
gewisse  Schärfe  hinaus  beginnt  sie  die  V^ermehrung  der  Rasse  zu 
verhindern. 

Die  Abwälzung  der  ge.samten  Ausjätung  auf  die  sexuelle  trifft 
also  auf  feste  Hindernisse  und  ist  deshalb  nicht  fähig,  den  Konflikt 
zu  lösen.  Zudem  ist  auch  die  sexuelle  Ausjäte  nicht  frei  von 
fichmerzen  und  es  geht  dabei  nicht  ohne  Schädigung  der  Individuen 
ab.  Also  selbst  bei  vorausgesetztem  quantitativen  Genügen  kein  prin- 
zipieller Ausgleich.  Inbezug  auf  die  Schädigung  durch  die  sexuelle 
Ausjätung  i.st  es  nicht  nur  die  gesellschaftliche  Stellung  der  alten 
Jungfer,  die  viele  ältere  Mädchen  quält,  es  sind  nicht  nur  ihre  all- 
mählich eintretenden  psychischen  Verschiedenheiten  von  den  ver- 
heirateten Frauen,  sondern  vor  allem  das  bei  liebebedürftigen 
Naturen  stark  ausgeprägte  Verlangen  nach  einer  innigen  Lebens- 
gemeinschaft, wie  sie  eben  nur  mit  einem  Manne,  selten  mit  Frauen 
möglich  ist,  und  wohl  ebenso  sehr  die  Sehnsucht  nach  einem  Kinde, 
das  mit  Mutterlust  gehegt  und  gepflegt,  und  das  auch  dem  ein- 
samsten Weibe  Zweck  und  Inhalt  seines  Lebens  werden  kann. 

Es  giebt  meiner  Meinung  nach  nur  einen  Weg,  den  Konflikt 
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zwisclien  der  Notwendigkeit  des  Kampfes  ums  Dasein  und  der  Not- 
wendigkeit der  Bethätigung  des  Altruismus  zu  lösen. 

Dieser  Weg  besteht  in  der  Abwälzung  des  Kampfes 
ums  Dasein  und  der  Ausjäte  auf  die  Variabilität,  d.  h. 
in  dem  Be.streben,  die  bisher  so  wenig  bekannten  Gesetze  der 
Variabilität  zu  erforschen  und  sie  bewufst  auf  die  Verbesserung  des 
Nachwuchses  anzuwenden.  Denn  je  mehr  wir  im  stände  sind,  die 
Erzeugung  schlechter  V'arianten  zu  verhindern,  desto  weniger 
brauchen  wir  natürlich  den  Kampf  ums  Dasein,  um  sie  wieder  aus- 
zujäten. Wir  würden  ihn  gar  nicht  mehr  brauchen,  wenn  wir  es 
in  unsere  Macht  bekämen,  in  jeder  Generation  der  Gesamtheit  der 
geborenen  Varianten  einen  etwas  höheren  Durchschnitt  zu  geben,  als 
die  Eltern  ihn  bereits  hatten. 

Wir  liatten  ja  schon  früher  konstatiert,  dafs  allein  die  Variation 
ein  schöpferischer  Entwicklungsfaktor  ist,  und  dafs  der  Ksmipf  ums 
Dasein  nur  eine  regulierende  und  präservierende,  aber  selbst  keine 
.schöpferi.sche  Funktion  ausübt.  Nur  das  Geheimnifsvollc,  das  über 
der  Variabilität  schwebte,  weil  man  ihr  näheres  Geschehen  nicht 
kaunte,  kann  erklären,  dafs  selbst  Männer  wie  Darwin,  nicht  auf 
die  einfache  Idee  kamen,  die  Variabilität  unter  die  menschliche 
Herrschaft  zu  nehmen  und  so  dem  Kampf  ums  Dasein  das  Terrain 
abzugraben.  Aber  ich  sehe  keinen  Grund,  weshalb  wir  nicht 
diesem  Geheimnis  erfolgreich  auf  den  l.eib  rücken  könnten,  denn 
wir  beobachten  in  der  Natur  und  beim  Menschen  alle  Tage,  dafs 
tüchtige  und  sogar  fortschreitende  X'ariationen  immerfort  erzeugt 
werden,  — aus  aflfenähnlichen  Wesen  sind  ja  thatsächlich  alle  Varia- 
tionen eines  Göthe,  Beethoven  allmählich  hervorgekrochen  — und 
da  die  Zeugung  ein  natürlicher  Vorgang  ist,  der  in  der  Kette  der 
chemisch-physikalischen  .Abhängigkeiten  steht,  so  ist  nicht  abzusehen, 
weshalb  wir  diese  Abhängigkeiten  nicht  allmählich  aufdecken  sollten. 
Es  ist  ja  bis  heute  fast  noch  keine  .Arbeit  darauf  verwendet  worden, 
und  es  ist  auch  gar  nicht  nötig,  die  Vorgänge  bis  zu  den  feinsten 
Einzelheiten  zu  erforschen,  es  genügt,  die  gröberen  empiri.schen  .Ab- 
hängigkeiten  und  Korrelationen  festzustellen.  Dazu  kommt,  dafs 
wir,  wie  jeder  aufmerksame  I.e.ser  aus  dem  Vorhergehenden  leicht 
ersehen  wird,  gar  keine  Wahl  haben,  ob  wir  diesen  Weg  betreten 
wollen  oder  nicht,  wir  müssen  einfach,  denn  es  giebt  keinen  aiuieren 
bei  Strafe  der  Degeneration  unserer  Rasse. 

Sehen  wir  nun,  was  wir  etwa  über  die  Ursachen  und  die  Be- 
herrschung der  Variationen  bereits  heute  feststellen  können. 
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Die  Variation  geht  entweder  über  den  Durchschnitt  der  Kltcrn 
liinaus,  dann  sprechen  wir  von  Regeneration,  wenn  die  Eltern  un- 
tüchtig waren,  von  fortschreitender  Variation,  wenn  die  Eltern  be- 
reits selbst  tüchtige  Typen  repräsentierten.  Oder  die  V’ariation  geht 
unter  den  Durclischnitt  der  Eltern  herab,  daftn  spricht  man  von 
Degeneration  oder  rückschreitcmler  X'ariation.  Ein  Punkt  in  der  Mitte 
fortschreitender  und  rückschreitender  Variation  bildet  die  Vererbung, 
die  in  Wirklichkeit  nie  völlig  rein  in  die  Erscheinung  tritt,  sondern 
stets  eine  Tendenz  bleibt. 

Dafs  sich  allerlei  Krankheitsanlagen  und  sonstige  Schwächen, 
körperliche  und  geistige,  vererben,  weifs  man  sehr  gut,  einiges  wenige 
weifs  man  über  die  Ursachen  des  noch  tiefer  unter  die  Eltern  her- 
absteigenden Variierens,  der  Degeneration,  und  so  gut  wie  nichts 
über  das  fortschreitende  X'ariieren. 

Eine  Hauptursache  rückschreitender  Variation  ist  das  Zusammen- 
trefifen  zweier  nach  derselben  Richtung  schwacher  Keimzellen.  Wenn 
zwei  psychopathisch  Belastete  sich  heiraten,  geht  fast  immer  der 
■N'aehwuchs  in  der  Degeneration  noch  ein  Stück  unter  die  Eltern, 
ebenso  z.  B.  in  Bezug  auf  .'Xnlage  zur  Tuberkulose.  Hier  könnte 
viel  durch  Aufklärung  der  Eltern  geschehen  nach  der  Richtung  der 
Vermeidung  zahlreicher  Nachkommenschaft. 

Eine  zweite  mächtig  wirkende  Ursache  der  Degeneration  ist 
die  Vergiftung  der  Keimzellen  auch  tüchtiger  Eltern  durch  Chemi- 
kalien, besonders  durch  .Alkohol.  Hier  vor  allem  hat  meiner  .Meinung 
nach  die  Propaganda  gegen  den  Alkohol  einzusetzen,  denn  keine 
Degenerationsursache  scheint  so  leicht  vermeidbar  wie  diese.  Wenn 
erst  der  anfänglich  durch  die  Wissenschaft,  heute  aber  nur  noch 
durch  die  Produzenten  von  Wein,  Schnaps  und  Bier  in  die  Welt 
gesetzte  Schwindel  von  der  nährenden,  stärkenden  Kraft  des  Alkohols 
vernichtet  sein  wird,  wird  es  den  Leuten  nicht  mehr  cinfallen,  wie 
cs  noch  immer  geschieht,  zur  Erzeugung  tüchtiger  Kinder  sich  durch 
Wein  anzufeuern,  und  viele  ernste  Menschen  werden  es  sich  ange- 
legen sein  lassen,  die  Zeiten  der  Zeugung  von  denen  des  .Alkohol- 
genusses zu  trennen. 

Eäne  weitere  beherrschbare  Degenerationsursache  ist  die  Zeugung 
durch  zu  junge  oder  zu  alte  Eltern.  Der  Tierzüchter  weifs  genau, 
dafs  die  Nachkommenschaft  noch  nicht  völlig  erwachsener  Tiere 
nicht  nur  schwächlicher  ist  als  die  ganz  gereifter  Tiere,  sondern 
auch  gerade  die  zuletzt  erworbenen  Rassecharaktere  weniger  gut 
ausgeprägt  zeigt.  .Aber  die  Menschen  verheiraten  ihre  Töchter 
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manchmal  schon  mit  i6,  ja  mit  14  Jahren,  zu  einer  Zeit,  wo  bei 
unserer  Rasse  wenigstens  von  einer  Reife  keine  Rede  sein  kann. 
Unter  21  Jahren  sollte  keine  h'rau  und  unter  24  Jahren  kein  Mann 
Kinder  erzeugen.  Fraglich  ist,  ob  es  je  dahin  kommen  wird,  aber 
jede  Annäherung  ist  von  Vorteil.  Was  die  Zeugung  durch  zu  alte 
Eltern  betrifft,  so  scheint  sie  bei  der  Frau  weniger  eine  Rolle  zu 
spielen,  weil  schon  in  relativ  jungen  Jahren  ihre  Zeugungskraft  auf- 
hört, wohl  aber  beim  Manne.  W'o  hier  die  Grenze  liegt,  ist  soliwer 
zu  sagen,  nach  50  wird  durchschnittlich  nicht  mehr  die  volle  Kraft 
auf  die  Nachkommen  vererbt.  In  engem  Zusammenhänge  mit  dem 
Alter  steht  der  Einflufs  der  Nummer  in  der  Geburtenreihenfolge. 
Die  ersten  vier  Kinder  einer  Mutter,  auch  einer  bereits  älteren  Mutter, 
sind  die  lebenskräftigsten,  dann  geht  es  herunter  zuerst  in  lang- 
samem, dann  in  immer  schnellerem  Tempo,  bis  z.  B.  von  den 
zwölften  Kindern  bereits  die  Hälfte  im  ersten  Lebensjahr  zu  Grunde 
geht.  Dr.  H.  Breh  m er,  der  bekannte  frühere  Leiter  von  Görbersdorf, 
machte  die  Beobachtung,  dafs  unter  seinen  Schwindsüchtigen  die 
sechst-  und  später  Geborenen  besonders  zahlreich  vertreten  waren. 
Auch  bei  Zwischenräumen  zwischen  den  einzelnen  Geburten,  die 
weniger  als  2 Jahre  betragen,  zeigt  sich  eine  Tendenz,  nach  der 
schlechten  Seite  zu  variieren. 

I''ernerc  Quellen  der  Degeneration  sind  Inzucht,  schlechte  Rassen- 
mischungen etc.  Man  sieht,  es  giebt  auch  bei  tüchtigen  Eltern  eine 
ganze  Reihe  von  Ursachen,  die  zur  Erzeugung  von  schwachen 
Varianten  führen  können,  und  deren  V^ermeidbarkeit  auf  der  Hand 
liegt. 

Nun  noch  ein  Wort  über  aufsteigende  Variation.  Hier  ist  vor- 
läufig noch  so  gut  wie  nichts  bekannt.  Man  kann  zwar  erwarten, 
dafs  gerade  so  wie  beim  zeugenden  Zusammentreffen  zweier  schlechten 
Anlagen  desselben  Organs  leicht  eine  Degeneration  unter  ihren 
Durchschnitt  eintritt,  so  auch  beim  Zusammentreffen  zweier  be- 
sonders guter  Anlagen  die  Möglichkeit  einer  aufsteigenden  Variation 
eintritt,  allein  bekannt  darüber  ist  noch  nichts.  So  wenig  wie  über 
die  aufsteigenden  V'ariationen  in  das  Gebiet  neuer  Entwicklungs- 
möglichkeiten, weifs  man  bis  jetzt  exaktes  über  die  Regeneration 
untüchtiger  Anlagen  durch  die  Zeugung  hindurch  zu  den  normalen 
tüchtigen.  Dafs  dies  in  Wirklichkeit  öfter  vorkommt,  erscheint  sicher, 
ist  auch  biologisch  gar  nicht  sehr  unwahrscheinlich,  denn  bei  ein- 
zelligen W’esen  kann  man  Regenerationsvorgänge,  gerade  wie  auch 
bei  unseren  Körpcrzellen  beobachten,  warum  sollten  nicht  auch  die 
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Keimzellen  sich  unter  gewissen  Bedingungen  regenerieren  können  ? 
Wenn  wir  die  Kinder  zweier  Eltern  betrachten,  so  sehen  wir,  dafs 
einige  mehr  dem  Vater  ähnlich  sind,  andere  mehr  der  Mutter.  Das 
kann  manchmal  so  weit  gehen,  dafs  ein  Kind  geradezu  das  Eben- 
bild seines  Vaters  oder  seiner  Mutter  genannt  wird.  Die  Ver- 
erbungskräfte von  Vater  und  Mutter  sind  also  verschieden  unter 
verschiedenen  Umständen.  Wenn  es  gelingt,  diese  Ursachen  der 
temporären  Verschiedenheit  der  Vererbungskraft  zu  erforschen  und 
zu  beherrschen,  so  wäre  uns  damit  ein  direktes  Mittel  der  Regeneration 
in  die  Hand  gegeben.  Denn  der  kräftigere  der  Eltern  hätte  dann 
die  Möglichkeit  bekommen,  seine  bessere  Konstitution  öfter  und  mit 
mehr  Nachdruck  zu  vererben  und  so  die  Durchschnittsqualität  des 
Nachwuchses  über  den  Elterndurchschnitt  zu  erheben.  Doch  wie 
gesagt,  das  ist  Zukunftsmusik,  denn  gearbeitet  worden  ist  bisher 
noch  nicht  auf  diesem  Gebiet. 

Zwar  kommt  es  vorläufig  hauptsächlich  auf  die  Erforschung, 
womöglich  sämtlicher  Quellen  der  schlechten  Variationen  an,  denn 
gerade  sie  sind  es  ja,  die  den  Kampf  ums  Dasein  und  die  Ausjäte 
nötig  machen.  Zudem  würden  ja  auch  die  Ursachen  der  bisherigen 
vortrefflichen  Variationen  weiterbestehen.  Allein  sämtliche  Quellen 
der  schlechten  V^ariationen  sind  wohl  noch  für  lange  Zeit  nicht  zu 
verstopfen,  und  so  ist  als  Gegengewicht  auch  noch  eine  V'erbesserung 
der  bisherigen  guten  Variation  notwendig.  Aber  nicht  nur  als 
Gegengewicht  ist  diese  Verbesserung  nötig,  sondern  sie  ist  zugleich, 
ob  mit  oder  ohne  Ausjäte,  der  Schlüssel  für  das  weite,  unabsehbare 
Feld  der  menschlichen  Vervollkommnung.  Alles,  was  unser  Menschen- 
geschlecht an  Idealen  kennt,  ist  nie  erreicht  gewe.sen  in  der  Ver- 
gangenheit, kein  goldenes  Zeitalter  hat  uns  je  gelächelt,  nur  die 
Zukunft  kann  cs  bringen,  wenn  es  überhaupt  je  gebracht  werden 
kann,  und  nur  die  weiter  fortschreitende  biologische  Vervollkommung 
des  Menschen  selbst  ist  der  Weg  dazu. 

Ich  will  zum  Schlufs  meine  Ausflihrungen  kurz  zusammen- 
fassen; Die  modernen  sozialpolitischen  Bestrebungen  sind,  soweit  .sie 
demokratischer  Natur  sind,  mit  der  Rassenhygiene  wohl  verträglich; 
soweit  sie  den  Schutz  betreffen  von  Geschädigten,  die  unter  über- 
mächtigen wahllosen  oder  kontraselcktorischcn  Einflüssen  stehen, 
ebenfalls;  soweit  sic  den  Schutz  von  Men.schen  betreffen,  die  geistig, 
körperlich  oder  .sittlich  minderwertig  sind,  gefährden  sic  das  Tüchtig- 
keitsniveau der  Nachkommenschaft.  Daher  ist  cs  nötig,  Gegen- 
gewichte zu  schaffen.  Von  einiger  Bedeutung  i.st  bereits  die  \'cr- 
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schärfunji  der  sexuellen  Ausjäte  besonders  durch  blofse  Ehezeug- 
nisse oder  durch  Eheverbote  bei  Belasteten  oder  bei  Kranken,  die 
ihre  Schwächen  vererben  würden.  Hauptsache  ist  und  bleibt  jedoch 
die  Verbesserung  der  Variationen,  und  zwar  nicht  nur  die  Ver- 
meidung der  Erzeugung  schlechter  Varianten,  sondern  auch  die 
Erforschung  und  Bewirkung  der  Erzeugung  tüchtiger  und  fort- 
schreitender V'arianten. 

Diese  Forderungen  müssen  mit  grofsem  Ernst  und  Nachdruck 
geltend  gemacht  werden,  denn  auf  dem  Spiele  steht  die  Organi- 
sationshöhe, die  das  Menschengeschlecht  allmählich  erklommen  hat, 
und  der  ungeheuere  Preis  von  Elend,  den  es  durch  die  grauen 
Jahrtausende  hindurch  dafür  bezahlt  hat.  Und  andererseits  steht 
als  Gewinn  dagegen  das  ungehemmte  Fortschreiten  zu  Höhen  der 
Entwicklung,  die  wir  heute  kaum  erst  ahnen  können. 
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DEUTSCHES  REICH. 

Die  Novelle 

zum  Gewerbegerichtsgesetz  und  der  preufsische 
Ministerialerlafs  vom  23.  Dezember  1901. 

Von 

Dr.  KARL  Fl -ESCH, 

Sladtr.il  in  Frankfurt  a.  M. 

Durcli  Erlafs  vom  23.  Dezember  1901  hat  der  Minister  für 
Handel  und  Gewerbe  Vorschläp;e  zur  Aufstellung  von  Orts-(Kreis-) 
Statuten  für  Gewerbegerichte  auf  Grund  des  Gewerbegerichtsgesetzes 
vom  30.  Juni  1901  an  die  zuständigen  Stellen  versandt.  Im  Ministcrial- 
Blatt  der  Handels-  und  Gewerbe- Verwaltung  vom  ii.  Januar  1902 
ist  der  Erlafs  und  die  Vorschläge  veröffentlicht. 

Die  Vorschläge  hier  abzudrucken,  ist  nicht  erfordert.  Sie  leiden 
unseres  Erachtens  an  dem  Mangel,  dafs  sie  das  gesamte  Gesetz,  — 
natürlich  mit  Ausnahme  der  lediglich  auf  das  Verfahren  bezüglichen 
Bestimmungen  in  das  Statut  aufnehmen.  Dadurch  wird  dies  un- 
gemein  lang  (91  Paragraphen!),  und  das  Mifsverständnis,  als  ob 
zwingende  Bestimmungen  des  Gesetzes  nur  statutarischer  .Natur 
wären,  ist  gar  nicht  auszu.schliefsen.  Dem  gegenüber  cntliält  z.  B. 
das  in  P'rankfurt  a.  M.  ausgearbeitete  Statut  — veröffentlicht  im  „Ge- 
werbegericht“ Nr.  3 vom  i.  Dezember  1901,  das  sich  streng  auf 
die  Bestimmungen  beschränkt,  die  statutarisch  beordnet  werden 
müssen,  weil  sie  im  Gesetz  nicht  entschieden  sind,  — nur  37  Para- 
graphen, und  die  ebenda  Nr.  4 veröffentlichte  sogen,  „märkische 
Fassung"  eines  Statuts  nur  50  Paragraphen,  die  überdies  muster- 
gültig kurz  und  klar  gefafst  sind.  W'as  die  Redaktion  der  „Vor- 
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schlage“  angeht,  so  wäre  es  vielleicht  besser  gewesen,  wenn  nicht 
die  verschiedenen  bei  einzelnen  Materien  vom  Gesetz  offengclassenen 
Alternativen  nebeneinander  gestellt  worden  wären,  sondern  wenn 
einfach  ein  für  bestimmte  Verhältnisse,  — z.  B.  für  die  einer  Mittel- 
stadt, berechneter  Entwurf  aufgestellt  worden  wäre,  und  die  mög- 
lichen Vorarbeiten  oder  die  für  besondere  örtliche  oder  industrielle 
Verhältnisse  wünschenswerten  Abweichungen  als  Anmerkungen  zuin 
Abdruck  gelangt  wären.  Jetzt  wird  es  den  mit  der  Materie  nicht 
vertrauten  Behörden  und  Interessenten  recht  schwer  gemacht,  sich 
über  die  verschiedenen,  in  die  Wahl  gestellten  Alternativvorschlägen 
klar  zu  werden. 

Weit  bedenklicher  als  diese  relativ  untergeordneten  Dinge, 
sind  aber  einige  Ausführungen  des  Erlasses,  mit  welchem  die 
Vorschläge  zur  Versendung  an  die  Oberpräsidenten  und  Regierungs- 
präsidenten gelangt  sind.  Die.ser  Erlafs  lautet : 

In  der  Anlage  übersende  ich  Ihnen  . . . Druckcxeniplarc  der  aul’  meine  .An- 
ordnung zusammeagcslelltcn  Vorschläge  für  die  Fassung  von  Orts-(  Kreis- )Stalutcn, 
tlurch  welche  Gcwcrbegerichtc  auf  (irund  des  Gowcrbegerichlsgesetzes  in  der  Fassung 
vom  29.  September  d.  Js.  (K.G.Bl.  S.  553)  crrichlel  werden,  mit  dem  Bemerken, 
dafs  weitere  Exemplare  von  dem  Vcrlagsbuchhändler  Fr.  Kortkampf,  Berlin  W.  62. 
Wittcnbergplatz  3 a bezogen  werden  können. 

Ich  hebe  dabei  hervor,  dafs  für  die  .Auslegung  des  $ 2 des  Gewcrbegerichts- 
gcselzes  Folgendes  zu  berücksichtigen  ist;  Durch  die  Fassung  der  Eingangsworte: 
„Für  Gcmeindcn‘*  hat  zum  .Ausdruck  gebracht  werden  sollen,  dafs  jede  Gemeinde 
mit  mehr  als  zwan/igtausend  Einwohnern  zu  einem  (fcwerbcgcrichlsbczirkc  gehören 
mufs;  in  der  Absicht  des  Gesetzgebers  hat  cs  also  nicht  gelegen,  dafs  für  jede 
derartige  Gemeinde  ein  besonderes,  auf  den  Bezirk  dieser  Gemeinde  beschranktes 
(iewerbegcricht  zu  errichten  ist.  Der  Vorschrift  ist  auch  genügt,  wenn  die  .sachliche 
/usländigkeit  eines  bereits  bestehenden  Gewerbegerichts  auf  bestimmte  .Arten  von 
tiewerbe  oder  Fabrikbetrieben  oder  die  örtliche  Zuständigkeit  auf  bestimmte  Teile 
eines  solchen  (iemeindebezirks  beschränkt  (§  7 .Abs.  l des  Gesetzes)  oder  in  dem 
Orte  eine  besondere  Kammer  lo,  Abs.  2 a.  a.  O.)  oder  ein  Berggew’crbegcrichl 
82  Abs.  I a.  a.  O.)  vorhanden  ist. 

Die  bestehenden  Statuten  sind  thunlichst  dem  übersandten  Muster  entsprechend 
umzugestultcn ; auch  für  die  neu  zu  errichtenden  Gewerbegerichte  emptichU  sich  die 
.\nlelmung  an  die  Vorschläge. 

Für  die  Regelung  des  Wahlverfalirens  nach  den  Grundsätzen  der  Verhältnis- 
wahl 15  Abs.  1 des  Gesetzes)  werden  besondere  Vorschläge  nacli  Beendigung 
der  hierüber  eingeleitcten  Erörterungen  über.sandl  werden. 

Wir  lc"en  weniger  Gewicht  auf  die  Worte,  „dafs  die  bestehenden 
Statuten  thunlichst  d e m ü b c rsa  lul  t e n Muster  entsprechen  d 
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umzugestalten  sind“;  — denn  diese  besagen  ja  nicht,  dafs  die  Städte 
gehindert  sind,  ihrem  Statut  anstatt  der  erschöpfenden  Form  der 
„Vorschläge“  die  kürzere  zu  geben,  die  unseres  Erachtens  mit  Recht 
von  Jastrow  („Gewerbegericht"  vom  i.  Januar  1902)  empfohlen 
wird.  Wir  halten  aber  für  sehr  anzweifelbar  de  lege  lata  und,  was 
ebenso  wichtig  oder  wichtiger  ist,  für  nicht  gedeihlich  de  lege 
ferenda  die  Auffassung  des  § 2 des  Gewerbegerichtsgesetzes,  welche 
in  dem  Erlasse  vorgetragen  wird. 

§ 2 schreibt  vor;  Für  Gemeinden,  welche  nach  der  jeweilig 
letzten  Volkszählung  mehr  als  20000  Einwohner  haben,  mufs 
ein  Gewerbegericht  errichtet  werden.  Der  fiirlafs  erklärt 
nun,  es  habe  durch  diese  Fassung  zum  Ausdruck  gebracht  werden 
sollen,  dafs  jede  derartige  Gemeinde  zu  einem  Gewerbegerichts- 
bezirk gehören  müsse,  und  folgert  hieraus  zunächst,  dafs  hiernach 
nicht  erfordert  sei,  dafs  für  jede  solche  Gemeinde  ein  besonderes, 
auf  ihren  Bezirk  beschränktes  Gewcrbcgcricht  zu  errichten  sei.  Dies 
ist  zweifellos  richtig;  es  genügt  auch,  wenn  sie  sich  mit  anderen 
(iemeinden  vereinigt,  wie  ich  dies  z.  B.  bereits  auf  dem  V’erbands- 
tag  der  deutschen  (iewerbegerichte  zu  Lübeck  im  September  1901 
ausgeführt  habe  (Beilage  zu  Xr.  2 des  Gewerbegerichts  vom 
I.  N'ovember  igoi).  W'enn  aber  der  Erlafs  dann  fortfahrt,  „dafs 
es  zur  Erfüllung  des  Gesetzes  Vorschrift  auch  genüge,  wenn  die 
sachliche  Zu.ständigkeit  eines  bereits  bestehenden  (lewerbegerichts 
auf  bestimmte  Arten  von  Betrieben,  oder  die  örtliche  auf  bestimmte 
Teile  des  Bezirkes  beschränkt  sei , oder  wenn  ein  Berggewerbe- 
gericht vorhanden  sei“  — so  dürfte  es  schwer  sein,  diese  Intcr- 
;>retation  mit  Wortlaut  und  Sinn  des  Gesetzes  in  Einklang  zu 
bringen.  Sie  wäre  nur  zutreffend,  wenn  wirklich,  um  mit  dem 
Erlasse  zu  sprechen,  das  Gesetz  nichts  anderes  zum  Ausdruck 
brächte,  als  dafs  jetie  Gemeinde  von  mehr  als  20000  Einwohner  „zu 
einem  Gewerbegerichtsbezirk  gehören  müsse“.  .Aber  das  Gesetz 
verlangt  ja  mehr,  als  dies:  Für  jede  solche  Gemeinde  mufs  ein 
(iewerbegericht  errichtet  werden , — also  nach  gegebener  Zeit 
vorhanden  sein;  der  Nachdruck  liegt  nicht  auf  dem  Zahl- 
wort „ein  Gewerbegericht“;  es  können  sehr  wohl  für  eine  Ge- 
meinde auch  mehrere  Gewerbegerichte  in  Betracht  kommen, 
wie  der  Erlafs  — .Anmerkung  4 zu  den  V'orschlägen  — ganz  richtig 
feststellt.  Der  Nachdruck  liegt  \nelmehr  auf  den  Anfangsworten : 
„Für  jede  Gemeinde“  von  mehr  als  20 ooo  Einwohner  etc.  Ein 
Gewerbegericht,  das  sich  nur  auf  die  Maschinenindustrie  oder  auf 
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die  Bandweberei  bezieht,  oder  das  nur  ein  räumlich  abj^egrenztes 
Stück  der  tiemarkung  umfalst,  besteht  eben  nur  für  die  Anfjehörifjen 
einer  Industrieg^ruppe,  eines  Stadtteils;  es  besteht  zwar  „in“  der 
Ciemeinde  aber  nicht  für  sie.  Es  ist  freilich  ;ijleichgülti;r,  wo  das 
(tc werbepericht  seinen  Sitz  hat;  derselbe  map  aufserhalb  der  Ge- 
meinde liepen;  das  Gesetz  fordert  nicht,  dafs  cs  „in  der  (iemeinde“ 
errichtet  sei.  Es  Lst  auch  pleichpültip,  ob  eins  oder  mehrere  Ge- 
werbcpcrichte  vorhanden  sind;  das  Gesetz  erklärt  nicht,  dafs  „nur 
e i n“,  höchstens  e i n Gewcrbepericht  errichtet  werden  dürfe.  Aber 
für  die  panze  (iemeinde,  und  mithin  für  alle  zur  Gemeinde 
pehöripen  ilem  (iewerbeperichtspesetz  unterstehenden  Betriebe  und 
Betriebsanpehöripe  mufs  (mindestens)  ein  (Tcwcrbepericht  zur  Ver- 
füpunp  pestellt  werden.  Insoweit  pemäfs  ij  7 des  Gewerbcperichts- 
pesetz.es  die  örtliche  Zuständipkeit  des  Gewerbeperichts  auf  be- 
stimmte Teile  des  (icmcindcbczirk.s  einpeschränkt  ist,  oder,  — bei 
erster  Krrichtunp  eines  neuen  Gewerbeperichts  einpeschränkt  wird, 
besteht  für  die  anderen  Teile  des  Gemeindebezirks 
kein  (icwerbepcricht,  und  mufs  eventuell  für  diese  die  Lücke 
auspefüllt  werden. 

Diese  Auffassunp  cnt.sjiricht  zunächst  dem  Wortlaut  des  (ic- 
setzes;  sie  entspricht  aber  auch  allein  dem  alten  (irundsatz,  dafs 
lex  posterior  derogat  Icpi  priori.  Der  jetzipe  § 2 ist  Art.  i \r.  i 
des  „Gesetzes  vom  30.  Juni  1901  zur  .^bänderunp  des  (jesetzes 
betreffend  die  (iewcrbcperichtc  vom  29.  Juli  1890";  der  jetzipe  § 7 
ist  einfach  der  § 6 jenes  früheren  Gesetzes.  Es  peht  nicht  an,  die 
älteren  Vorschrift  zur  Einenpunp  des  Inhalts  der  neueren  zu  be- 
nutzen. Im  Gepenteil  versteht  sich  panz  von  selbst,  dafs  die  Vor- 
schrift, welche  eine  Beschränkunp  der  ,s.achlichen  oder  örtlichen 
Zu.ständipkeit  eines  (iewcrbeperichts  erlaubt,  nicht  zur  Anwendunp 
kommen  kann,  um  die  neue  Vorschrift,  dafs  für  (iemeinden  von 
bestimmter  (iröfse  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkt  ein  Gewerbe- 
pcricht  errichtet  sein  mufs,  wiciler  teilweise  aufzuheben.  Der  Um- 
stand, dafs  der  Reichskanzler  durch  Art.  3 des  Gesetzes  vom  3c.  Juni 
1901  die  Ermächtipunp  nicht  die  Veriiflichtunp  — erhielt, 
„den  Text  tles  Gewerbeperichts,  wie  er  sich  aus  tien  in  .»^rt.  i vor- 
pesehenen  .^enderunpen  erpicht“  tlurch  das  Rcichspesctzblatt  be- 
kannt zu  machen,  bewirkt  nicht,  dafs  nunmehr  die  Entstelmnpszeit 
der  einzelnen  Be.stimmunpen  völlip  pleichpültip  peworden  ist. 

Endlich  dürfte  aber  auch  nur  die  hier  vorpetrapene  Auffassunp 
der  Absicht  des  Gesetzpebers  cnts[)rcchen,  welcher  doch  offensicht- 
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lieh  in  den  Gewerbegerichten  eine  Institution  sah,  welche  zur  Milderung 
der  Gegensätze  zwischen  Arbeitern  und  Arbeitgebern  beitragen 
kann,  und  der  die  Existenz  dieser  Institution  da,  wo  diese  Gegen- 
sätze am  häufigsten  und  schärfsten  sind,  also  in  den  gröfseren 
Städten,  sicher  und  von  dem  Belieben  der  Gemeindebehörden 
(§  I ,-\bs.  2 des  Gewerbegerichtsgesetzes)  unabhängig  stellen  wollte. 

Die  Zweifel,  welche  zuerst  Cuno  (Gewerbegericht  vom  i.  Februar 
1902)  ausgesi>rochen  hat,  ob  der  Erlafs  sich  mit  dem  Gesetz  in  Ein- 
klang befinde,  dürften  hiernach  durchaus  berechtigt  sein. 

Inzwischen  hat  allerdings  in  der  Reichstagssitzung  vom  10.  März 
1902  Herr  Staatssekretär  v.  Posadowsky  Anlafs  genommen,  mit- 
zuteilen, dafs  der  preufsische  Handelsminister  am  4.  März  ein  neues 
Reskript  erlassen  habe,  welches  die  an  den  Erlafs  vom  23.  De- 
zember geknüpften  Befürchtungen  zu  zerstreuen  bestimmt  ist.  Dieser 
neue  Erlafs  weist,  „in  Hinblick  auf  den  wesentlichsten  Zweck  der 
Novelle,  nämlich  die  obligatorische  P>richtung  von  Gewerbegerichten 
in  Gemeinden  von  mehr  als  20000  Einwohnern'“,  in.sbes.  den  Be- 
hörden, welchen  die  Bestätigung  der  von  den  Gemeinden  beab- 
sichtigten Gewerbegerichts.statute  zusteht,  den  Bezirksausschü.ssen 
und  Provinzialräten,  die  Pflicht  zu,  „ein  in  sachlicher  oder  örtlicher 
Beziehung  beschränktes  Gewerbegericht  nur  dann  gutzuheifsen, 
wenn  die  getroffenen  Bestimmungen  durch  überwiegende  Zweck- 
mäfsigkeitsgründe  gerechtfertigt  scheinen“.  Ohne  die  gute  .Absicht 
des  P>lasses  zu  verkennen,  soll  doch  darauf  aufmerksam  gemacht 
werden,  dafs,  wenn  § 2 Gewerbegerichtsgesetzes  wirklich,  wie  wir 
glauben,  vorschreibt,  dafs  „für  die  Gemeinden",  welche  mehr 
als  20000  Einwohner  haben,  „Gew’erbegerichte  errichtet  werden 
sollen“,  ein  sachlich  oder  räumlich  beschränktes  Gew^erbegericht 
die.ser  absoluten  Vorschrift  nicht  genügt.  Vom  § 7 hann  seitens 
.solcher  Gemeinden  nur  insofern  Gebrauch  gemacht  werden,  als 
sie  neben  dem  „für  die  Gemeinde“  bestimmten  Gewerbegerichte 
auch  noch  für  einzelne  Gewerbebetriebe  oder  Ortsteile  be- 
stimmte Gewerbegerichte  errichten  können.  Pis  giebt  aber  keine 
Zweckmäfsigkeitsgründe,  die  gestatteten,  dafs  man  sich  auf  ein 
•Gewerbegericht  der  letzteren  Art  beschränkt. 
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VEREINIGTE  STAATEN  VON  AMERIKA. 


Die  amerikanische  Arbeitergesetzgebung  des 
Jahres  igoi. 

Von 

Dr.  jur.  CHARLES  HENRY  HUBERICH, 

Dozent  der  Rechte  an  der  Universität  von  Texas  (Austin). 

Die  in  dem  letzten  Jahrzehnt  zur  Geltung  gelangten  Tendenzen- 
der  ainerikani.schen  Arbeitergesetzgebung  — Beschränkung  des  V’er- 
tragsrechts  und  der  Arbeit  von  Frauen  und  Kindern,  und-  die  Zu- 
rückdrängung  der  Lehre  vom  laissez-faire  — finden  auch  in  den 
Gesetzen  des  vergangenen  Jahres  ihren  Ausdruck.  Im  ganzen  ge- 
nommen bietet  die  Gesetzgebung  des  Jahres  1901  wenig  neues. 
Zumeist  sind  die  (iesetze  Nachbildungen  be.stehender  Kodifizierungen 
des  gemeinen  Rechts.  Die  älteren  Industriestaaten  zeigen  nur  eine 
geringe  gesetzgeberische  Thätigkeit ; einige,  wie  z.  B.  New  Jersey 
und  Maryland  erlielsen  überhaupt  keine  Arbeitergesetze,  wälirend 
ilie  meisten  sich  auf  unwesentliche  Veränderungen  des  bestehenden 
Rechts  beschränkten.  .Am  fruchtbarsten  waren  die  Gesetzgebungen 
der  westlichen  und  südlichen  Staaten. 


*)  In  diesem  Herichl  sind  die  Gesetze  folgender  Staaten  und  Territorien  bc- 
nick.sichtigt : Alabama,  Arizona,  California,  Colt>rado,  Connecticut,  Idaho,  Illinois, 
Indiana,  Kansas,  Ma.ssadiusetts,  Michigan,  Minnesota,  Missouri,  Montana,  New  Hamp- 
shire, New  York,  North  Carolina,  Pennsylvania,  South  Carolina,  Tennessee,  Texas, 
Wa.shington,  West  Virginia  und  der  Distrikt  of  Columbia. 

In  den  Staaten  Iowa,  Kentucky,  Louisiana,  Maine,  Mississippi,  Ohio  und 
Vermont  tagten  die  gesetzgebenden  Körpcrscliaften  nicht  während  des  vergangenen 
Jahres.  Nichts  von  Interesse  bieten  die  Gesetzgebungen  von  Maryland,  Nebraska, 
New  Jersey  und  Rhode  Island,  rnberücksichügl  blieben  die  Staaten  Arkansa.s, 
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Die  neue  Gesetzgebung  über  die  Verantwortlichkeit  des  Ar- 
beitgebers gegenüber  seinen  Angestellten  zeigt  Einiges  von  Inter- 
esse. Gesetze  über  diesen  Gegenstand  sind  jetzt  in  ungefähr  25 
Staaten  erlassen,  zumeist  auf  die  sogen.  Lehre  von  den  Dienst- 
genossen (doctrine  of  fellow-servants)  begründet.  .Aus  diesem  Grund 
ist  folgendes  Gesetz  von  Colorado,  welches  diese  Lehre  völlig 
verwirft,  von  Interesse; 

,Jedc  Korporation,  Gesellschaft  oder  Einzelperson,  welche  Gcschäfl.slräger, 
I bcnMleutc  oder  ArlMjiier  anstcllt,  soll  für  die  durch  ihre  eigene  culpa  oder  durch 
die  culpa  eines  Dienstgenossen  verursachten  Körperverletzungen  oder  den  Tod 
fine»  solchen  GeschäAsträgers,  Üicnlbolen  oder  Arbeiter.^,  verantwortlich  sein . . 

Ein  neues  (iesetz  von  Connecticut,  welches  noch  die  alte 
Anschauung  darstellt,  lautet  wie  folgt; 

„Es  soll  die  Pflicht  de»  Arbeitgebers  sein,  gehörige  (rea.sonablc)  Vorsicht  zu 
üben  in  der  Wahl  einer  gehörig  sicheren  Arbeitsstätte  für  .seine  Arbeiter,  gehörig 
lieberer  Ausstattungen  untl  Werkzeuge  für  deren  Arbeit,  und  geeigneter  und  fähiger 
IVrs<>nen  als  deren  Dienstgenossen.  Es  soll  (ferner)  die  Pflicht  des  Arbeitgebers 
»•ein,  vorsichtig  in  der  Ernennung  oder  Bezeichnung  des  Vizeprinzipals  (vicc-principal) 
sich  zu  verhalten,  untl  eine  geeignete  und  Hihige  Person  als  solchen  Vizeprinzipal 
zu  wählen.  Die  Nichterfüllung  einer  Pflicht,  welche  gesetzlich  dem  Arbeitgeber 
auferlegt  ist,  seitens  des  Vizeprinzipal»,  soll  als  Nichterfüllung  seitens  des  Arbeit- 
gebers angesehen  werden.“ 

Ini  ganzen  genommen  ist  dieses  letzte  Gesetz  nur  eine  Wieder- 
gabe der  Regeln  des  gemeinen  Rechts. 

In  New  York  wurde  ein  Gesetz,  welches  berechnet  war,  die 
V’erantwortlichkeit  der  Arbeitgeber  beträchtlich  zu  erweitern  vom 
Parlament  angenommen,  jedoch  von  dem  Gouverneur  mit  dem 
Veto  belegt,  weil  seines  Erachtens  „keine  neuen  wesentlichen  Rechte 
den  Angestellten  dadurch  erwuchsen“  und  das  Gesetz  ferner  die 
Zeit,  in  welcher  Klage  auf  Schadenersatz  für  Körperverletzung  er- 
hoben werden  müsste,  bedeutend  einschränktc. 

Im  wesentlichen  die  .Sätze  des  gemeinen  Rechts  kodifizierend, 
verordnet  ein  neues  Statut  von  Indiana,  dafs  alle  Verträge,  worin 
der  .Arbeitgeber  sich  der  Verantwortlichkeit  gegenüber  seinen  An- 
gestellten oder  im  Todesfall  der  letzteren,  deren  Erben  für  die 
tlurch  die  culpa  des  .Arbeitgebers  verursachten  Schaden,  zu  ent- 
ziehen sucht,  als  gesetzwidrig  betrachtet  werden  sollen.  Ferner 


Delaware,  Florida,  Georgia,  Nevada,  North  Dakota, 
Virginia,  WLscon.sin  und  Wyoming. 
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sind  X'erträgc  zwischen  .Xrheitgcber  und  .Arbeitnehmer,  welche 
darauf  gericlitet  sind,  Dritte  für  den  durch  sie  dem  Arbeitnehmer 
zugefugten  Schaden  nicht  verantwortlich  zu  machen,  verboten.  Das 
Gesetz  verbietet  ferner  V’erträge  zwisclien  dem  .Arbeitnehmer  und 
Dritten,  wenn  solclie  Verträge  berechnet  sind,  die  Verantwortlich- 
keit des  .Arbeitgebers  für  den  durch  seine  culpa  dem  Angestellten 
verursachten  Schaden  zu  verringern.  Dieses  Gesetz  soll  jedoch 
keine  Anwendung  finden  auf  freiwillige  Unterstützungsvereine  oder 
auf  Arbeiterversichcrungsgesellschaften , ebensowenig  .soll  es  mit 
Bezug  auf  schwebende  Prozesse  oder  auf  V'erträge,  die  vor  dem 
Erlafs  dieses  Gesetzes  abgeschlossen  wurden,  rückwirkend  sein. 
Auch  ist  das  Gesetz  nicht  darauf  berechnet , Vergleiche  wegen 
schon  stattgefundenen  Schadens  zwi.schen  dem  Arbeitgeber  und 
dem  .Arbeitnehmer  oder  im  Todesfall  des  letzteren,  dessen  Pirben 
auszuschliefsen. 

Die  Gesetzgebung  des  verg.angenen  Jahres  zeigt  keine  radikalen 
V' ersuche,  <lie  Arbeitszeit  in  allen  (tewerben  festzustellen,  wie 
der  nicht  angenommene  Gesetzentwurf  von  Colorado  des  Jahres 
1895  versuchte.  Der  Dandtag  des  letztgenannten  Staates  hat  jedoch 
beschlossen , tlie  folgende  .Aenilerung  der  Staatsverfa.ssung  den 
Wählern  des  Staates  zu  unterbreiten : 

..Drr  Landtag  soll  die  Arbeitszeit  für  Personen,  die  in  Bergwerken  oder  anderen 
unterirdischen  Arbeiten,  oder  bei  Hochöfen,  Schmelzöfen  oder  anderen  Krzreduzier- 
werken,  oder  die  in  irgend  einer  anderen  Industrie  oder  Arbeit,  welche  nach  Ansicht 
des  laindtages  der  (iesundheil  schüdlicli  ist  oder  dem  Leben  oder  den  (iliedcm 
der  •Angestellten  (iefahren  au.«etzt,  thätig  sind,  auf  8 Stunden  pro  Tag  fcststcllen 
(ausgenommtrn  in  Fällen,  wo  Leben  oder  Kigentum  in  augenscheinlicher  Gefahr  sind) 
und  solche  Verordnung  durch  angemessene  Strafen  durchsetzen.“ 

Interessant  ist  die  Geschichte  dieser  Gesetzgebung.  Im  Jahre  1 895 
wurde  ein  Gesetzentwurf  dem  Landtag  vorgelegt , w'clcher  vor- 
schriel),  dafs  8 .Stunden  Arbeit  als  ein  gesetzliches  Tagewerk  für 
alle  (icwerbetreibende  und  .Arbeiter  angesehen  werden  sollte.  Diesem 
ersten  Entwurf  wurde  sodann  eine  .Aenderung  beigefugt,  wodurch 
tlic  .Anwendung  des  Gesetzes  auf  .Arbeiter,  ».lie  in  Fabriken,  Berg- 
und  Schmelzwerken  angestellt  sind,  beschränkt  werden  sollte.  Der 
oberste  Gerichtshof  ilcs  Staates  wurde  aufgefordert,  sein  L’rteil  über 
tlic  Verfassungsmäfsigkeit  eines  solchen  (iesetzes  abzugeben,  und 
entschied  „es  sei  nicht  innerhalh  der  Kompetenz  des  Landtags, 
.solche  (iesetzcshcstimmimgcn  in  ihrer  .Anwendung  auf  die  Minen-, 
lAibrik-  und  Schmelzindustrieen  zu  beschränken  und  diese  Industrieen 


Digilized  by  Google 


Ch.  II.  llubcrich,  Die  iimerikanischc  .Arbeitergesetzgebung  des  Jahres  1901.  429 


Einschränkungen  inbezug  auf  die  Arbeit  ihrer  Angestellten  zu 
unterwerfen,  von  welchen  andere  Unternehmer  befreit  sind.  Ein 
(iesetz,  wie  das  vorliegende,  würde  offenbar  im  Konflikt  mit  dem 
N'erfassungsverbot  gegen  Klassengesetzgebung  und  im  Widerspruch 
stehen  mit  dem  freien  Vertragsrecht,  welches  durch  die  Staatsver- 
fassung garantiert  und  durch  das  14.  „amendment"  der  Bundes- 
verfassung geschützt  ist.“ 

Sollte  das  obige  Verfassungsgesetz  angenommen  werden,  so 
kann  keine  E'rage  über  die  Verlässungsmäfsigkeit  solcher  (iesetz- 
gebung  entstehen,  soweit  sie  die  Staatsverfassung  betrifft.  Ob 
solche  Gesetze  mit  den  Bestimmungen  der  Bundesverfassung  ver- 
einbar sind,  ist  natürlich  eine  Frage,  die  in  letzter  Instanz  durch 
das  oberste  Bundesgericht  entschierlen  werden  mufs. 

Die  .Arbeitsstunden  und  der  Lohn  der  an  öffentlichen  .Arbeiten 
Beschäftigten  sind  der  Gegenstaml  der  Gesetzgebung  in  einigen 
Staaten  gewesen.  Ein  achtstündiger  .Arbeitstag  ist  durch  neue  (ilesetze 
festgesetzt,  oder  von  neuem  verordnet  für  die  .Arbeiter  an  öflentlichcn 
.Arbeiten  der  Bundesregierung  des  Di.strikt  of  Columbia  und  der 
■Staaten  California  und  Minnessota.  Der  Staat  Indiana 
hat  den  Lohn  der  an  öffentlichen  Arbeiten  Beschäftigten  auf  ein 
Minimum  von  20  Cts.  {80  Pfennige)  pro  Stunrle  angesetzt.  Ein 
gleich  lautendes  Gesetz  wurde  in  New-A'ork  beantragt,  jedoch 
nicht  angenommen. 

Mi  ssouri  hat  ein  Gesetz  erlassen,  wodurch  die  .Arbeitszeit 
rler  beim  Graben  von  Erz,  Kohlen  oder  anderen  wertvollen  Stoffen 
.Angestellten  auf  8 Stunden  pro  Tag  beschränkt  ist.  Colorado  (das 
(iesetz  von  1891  abändernd)  verordnet,  dafs  es  keiner  Eisenbahn- 
gcsellschaft  erlaubt  sei,  von  ihren  Zugführern,  Lokomotivenführern, 
Heizern,  Schaffnern,  Telegraphcnbeamten  oder  anderen  Dienst- 
personen, die  in  ihrem  Beruf  16  (früher  18)  aufeinanderfolgende 
Stunden  thätig  waren,  zu  verlangen,  dafs  diese  Personen  die  .Arbeit 
von  neuem  aufnehmen,  oder  denselben  zu  erlauben,  dieses  zu  thun, 
ohne  dafs  sie  mindestens  10  (früher  8)  Stunden  Ruhe  gehabt  haben, 
L’nfälle  ausgenommen. 

Montana  hat  die  .Arbeitszeit  in  Minen,  Schmelz-  und  Konzen- 
trierwerken auf  8 Stunden  pro  Tag  festgesetzt,  ausgenommen  iit 
Fällen,  wo  Leben  oder  Eigentum  in  Gefahr  siiul. 

-Aehnliche  Einschränkungen  des  .Arbeitsvertragsrechts  zeigen  die 
(lesetzgebungen  von  Missouri,  .Arizona,  Montana,  .South 
Carolina  und  Pennsylvania.  Der  Staat  Missouri  hat  eine 


Digitized  by  Google 


430 


GeseU|;ebung : Vereinigte  Staaten  von  Antcrika. 


•Stäf'igc  Lohnzahlungsperiode  vorgeschrieben:  dieses  (iesetz  zwingt 
alle  Fabrikbesitzer,  selbst,  wo  ein  anderslautendes  Uebereinkommeii 
getroffen  ist,  ihre  Arbeiter  wenigstens  alle  1 5 Tage  voll  zu  be- 
zahlen , und  verbietet  unter  Drohung  einer  Zivilklage  auf  den 
doppelten  Betrag  der  fälligen  Summe,  dem  Arbeitgeber  mehr  als 
den  Betrag  des  l.ohns  für  die  5 vorhergehenden  Tage  einzubehalten. 
Arizona  setzt  in  der  Revision  der  Gesetze  von  1901  fest, 
dafs  fälliger  Lohn  dem  .Arbeiter  bei  seinem  Abgang  ausgezahlt 
werden  mufs.  Die  Staaten  Montana  und  South  Carolina 
haben  verordnet,  dafs  Lohnzahlungen  in  barem  Geld  oder  durch 
auf  Sicht  (Montana)  oder  nach  30  Tagen  (South  Carolina)  in  Geld 
zahlbaren  Anweisungen  erfolgen  müs,scn.  Indiana  hat  die  An- 
nahme von  Ueberweisungen  jetzt  fälliger  orler  nicht  fälliger  Lohn- 
summen, und  die  Ausgabe  von  Anweisungen,  die  nicht  ohne  Ab- 
zug  in  gesetzliche  Münze  umgewandelt  werden  können,  verboten. 
Pennsylvania  hat  eine  Steuer  im  Betrage  von  '4  des  Nenn- 
wertes auf  alle  Anweisungen,  die  als  Zahlung  von  Lohngeldern 
verausgabt  wurden,  und  die  nicht  innerhalb  30  Tagen  vom  Tage 
ihrer  Ausgabe  in  barem  Geld  ohne  .Abzug  zahlbar  sind  oder  ge- 
zahlt werden,  eingeführt. 

Die  Gesetzgebung  inbezug  auf  die  Frauen-  und  Kinderarbeit 
zeigt  deutlich  die  in  dem  letzten  Jahrzehnt  wahrnehmbare  Tendenz, 
die  Arbeitsstunden,  und  die  Anzahl  der  Gewerbe,  in  welchen  solche 
Personen  beschäftigt  sein  können,  einzuschränken,  und  das  Alter, 
in  welchem  Kinder  verwendet  werden  dürfen,  zu  erhöhen. 

Das  Kinderarbeitsgesetz  von  New  H a m s h i r e wurde 
einer  durchgreifenden  Revision  unterworfen.  Unter  dem  alten  Ge- 
setz war  die  Beschäftigung  in  F'abriken  von  Kindern  im  Alter  von 
weniger  als  10  Jahren  untersagt.  Das  gegenwärtige  Gesetz  ver- 
bietet solche  .Anstellung  von  Kindern  unter  12  Jahren,  und  ferner 
die  Beschäftigung  von  Kindern  unter  14  Jahren  in  irgend  einem 
Gewerbe,  aufser,  während  der  gesetzlichen  F'erienzeit.  .Auch  ist  es 
verboten,  Kinder  unter  16  Jahren  während  der  gesetzlichen  Schul- 
zeit in  einem  Gewerbe  zu  beschäftigen,  ohne  amtliche  Bescheinigung 
des  Alters  des  zu  beschäftigenden  Kindes  und  eines  Certifik.ats  des 
Bezirks-schulsuperintendenten , dafs  d.as  Kind  englisch  lesen  und 
schreiben  kann.  Das  Gesetz  verbietet  weiter  die  .Anstellung  eines 
Minderjährigen,  der  nicht  lesen  und  .schreiben  kann,  es  sei  denn, 
dafs  er  die  .Abendschule  oder  eine  Tagschule  besucht  und  ein  Arzt 
bescheinigt,  dafs  für  den  physischen  Zusi.and  des  Minderjährigen 
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der  Schulbesuch  neben  seiner  Beschäftigung  nicht  gesundheits- 
s^chädlich  sei. 

Ein  Gesetz  von  Michigan  verordnet,  dafs  keine  männliche 
Person  unter  l8  Jahren,  und  keine  weibliche  Person  unter  2I  Jahren 
länger  als  6o  Stunden  pro  VV'oche  in  irgend  einer  P'abrik  beschäftigt 
werden  soll,  ausgenommen,  wo  die  darüber  hinausgehende  Arbeit 
dazu  dient,  notwendige  Reparaturen  an  den  Maschinen  zu  machen, 
um  Unterbrechung  des  regelmäfsigen  Betriebes  zu  vermeiden.  Ferner 
soll  keine  der  obenerwähnten  Personen  eine  längere  Zeit  als 
60  Stunden  pro  Woche  oder  lO  Stunden  pro  Tag,  es  sei  denn, 
dafs  dadurch  der  letzte  Tag  der  Woche  um  so  viel  kürzer  werden 
soll,  in  irgend  einem  Verkaufslokal,  in  welchem  mehr  als  lO  Per- 
sonen angestellt  sind,  beschäftigt  werden.  Kein  Kind  unter  14  Jahren 
darf  in  einer  Fabrik,  einem  Hotel,  einer  Werkstättc  oder  einem 
Verkaufslokal  zwischen  6 Uhr  abends  und  7 Uhr  morgens  be- 
schäftigt werden.  Arbeitgeber  von  Kindern  unter  16  Jahren  sind 
gehalten,  ein  beschworenes  Certifikat,  worin  der  Name,  das  Alter, 
der  Geburtsort  und  der  VV'ohnsitz  solcher  Kinder  angegeben  sind, 
zur  amtlichen  Einsicht  auszulegen.  Kein  Kind  unter  16  Jahren 
<larf  in  irgend  einer  Beschäftigung  verwendet  werden,  in  welcher 
dessen  Leben  oder  körperliche  Sicherheit  Gefahren  ausgesetzt  sind, 
oder  dessen  Gesundheit  oder  Sittlichkeit  geschädigt  werden  könnte. 
Keine  männliche  Person  unter  18  Jahren  und  keine  weibliche  Person 
unter  21  Jahren  darf  zur  Reinigung  von  Maschinen,  während  sie 
in  Bewegung  sind,  angestellt  werden. 

Das  Strafgesetz  von  California,  welches  die  Beschäftigung 
eines  Kindes  unter  14  Jahren  in  einem  Beruf,  welcher  der  Gesund- 
heit des  Kindes  schädlich  ist,  oder  dessen  Leben  und  körperliche 
Sicherheit  Gefahren  aussetzt,  und  die  Verwendung  eines  solchen 
Kindes  als  Seiltänzer,  Musikant,  Bettler,  oder  zu  unsittlichen  Zwecken, 
verbietet,  ist  dahin  geändert  worden,  dafs  jetzt  das  Alter  auf  lO  Jahre 
erhöht  ist.  Durch  ein  anderes  Gesetz  ist  es  Packetfahrtgesell- 
schaften  untersagt,  sich  Minderjähriger  zur  Ablieferung  von  Briefen, 
Depeschen  und  Packeten  an  einem  Platz  von  zweifelhaftem  Ruf 
oder  an  eine  Person,  die  mit  einem  solchen  Platz  in  Verbindung 
steht,  zu  bedienen.  Die  Arbeit  von  Minderjährigen  unter  18  Jahren 
in  Fabriken,  Werkstätten  und  Verkaufslokalen  darf  in  Zukunft 
9 Stunden  pro  Tag,  oder  54  Stunden  (früher  10  bzw.  60  Stunden) 
pro  Woche  nicht  übersteigen,  aufser  in  Fällen,  wo  Ueberstunden 
notwendig  sind,  um  Reparaturen  an  der  Maschinerie  vorzunehmen 
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und  dadurch  eine  Unterbrechung  des  gewöhnlichen  Betriebes  zu 
vermeitlen,  oder  wo  eine  andere  Stundeneinteilung  stattfindet,  um 
einen  kürzeren  Arbeitstag  aus  einem  Tag  der  Woche  zu  machen. 
Das  Alter,  in  welchem  Kinder  überhaupt  angestellt  werden  dürfen, 
ist  von  IO  auf  I2  Jahre  erhöht. 

Der  Staat  Massachusetts  hat  sein  (resetz  von  1894,  welches 
die  Beschäftigung  von  Minderjährigen  in  einem  Handelsgewerbe 
für  längere  Zeit  als  ?8  Stunden  wöchentlich  verbot,  dahin  geändert, 
dafs  diese  V'erordnung  im  Monat  Dezember  für  die  in  Lokalen  zum 
Detailverkauf  .'Angestellten  keine  .-Anwendung  finden  soll.  Dieser 
.Staat  hat  ferner  die  A^erwendung  von  Personen  unter  18  Jahren 
hei  der  Herstellung  von  Säuren,  wo  die  Beschäftigung  gefährlich, 
oder  der  Gesundheit  nachteilig  ist,  verboten. 

Missouri  hat  ein  neues  Verbot  gegen  die  Anstellung  von 
Knaben  unter  12  Jahren,  bzw.  14  Jahren,  wenn  dieselben  nicht 
lesen  und  schreiben  können,  erlassen.  Pennsylvania  hat  die 
Arbeit  von  Kindern  unter  13  Jahren  in  Bäckereien,  Wäschereien. 
Reinigungsanstalten,  Druckereien,  Fabriken,  Werkstätten  und  \'er- 
kaufslokalen  untersagt  und  verlangt  die  Vorlegung  einer  Bescheinigung 
über  das  Alter  von  .Arbeitern  zwischen  13  und  16  Jahren.  Dieser 
Staat  verbietet  weiter  eine  längere  .Arbeitszeit  als  60  Stunden  pro 
Woche  oder  12  Stunden  pro  Tag  für  alle  Personen  unter  21  Jahren 
in  den  ebenerwähnten  Be.schäftigungen. 

In  Tennessee  wurtie  das  .Alter,  in  welchem  Kinder  in  AA’erk- 
stätten,  Fabriken  und  Bergwerken  angestellt  werden  dürfen,  von 
12  auf  14  Jahre  erhöht;  und  in  Connecticut  die  A'orzeigung 
eines  Scheines  seitens  der  .Arbeitgeber,  dafs  die  von  ihm  ange- 
stcllten  Kinder  unter  16  Jahren  über  14  Jahre  alt  .sind.  • 

Der  Staat  Washington  hat  die  .Arbeit  von  Frauen  in  Fabriken, 
V'erkaufsläden,  AV'äschereien,  Hotels  und  Re.staurants  auf  10  Stunden 
pro  Tag  beschränkt,  jedoch  können  die  .Arbeitsstunden  .so  verteilt 
werden,  dafs  die  Arbeit  zu  irgend  einer  Zeit  des  Tages  oder  der 
Nacht  verrichtet  werden  darf.  Pennsylvania  verbietet  die  .An- 
stellung von  F'rauen  in  Bäckereien,  AA'.xsch-  und  Reinigungsanstalten, 
Druckereien,  Fabriken,  Wcrk.stätten  und  V'erkaufslokalen  auf  eine 
längere  Zeit  als  12  Stunden  pro  Tag,  oder  60  Stunden  pro  Woche. 
Missouri  verordnet  von  neuem  das  A'crbot  von  F'rauenarbeit 
in  Bergwerken. 

Die  jetzt  fast  universell  angenommene  Forderung,  dafs  .Arbeit- 
geber weiblichen  .-Ange.stellten  Sitzgelegenheiten  zur  Verfügung 
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Stellen  und  ihren  Gebraurh  während  der  Zeit,  in  welcher  diese 
Ange.stellten  nicht  be.schäftigt  sind , denselben  gestatten , ist  in 
die  (iesetze  eingereiht,  von  neuem  verordnet  oder  in  ihrer  .An- 
wendung erweitert  in  den  Staaten  VV'ash  i ngt  o n , W'es  t Vi  rgi  n ia, 
Kansas,  Illinois  und  Pennsylvania. 

Ausführliche  Bestimmungen  über  den  .Ausgleich  von 
.Arbeiterstreitigkeiten  enthalten  die  Gesetzgebungen  von 
Idaho  und  Missouri.  Das  Gesetz  von  Missouri*)  sorgt  für  die 
Krnennung  eines  staatlichen  X’ermittlungs-  und  Schiedrichteramts 
(State  Board  of  Mediation  and  Arbitration)  bestehend  aus  drei 
Personen,  wovon  eine  ein  Arbeitgeber,  die  zweite  ein  .Arbeitnehmer, 
und  die  dritte  weder  ein  .Arbeitgeber  noch  ein  .Arbeitnehmer  .sein 
soll.  Die  Mitglieder  dieser  Kommission  sollen  auf  3 Jahre  ernannt 
werden  und  sind  vereidigt.  Sie  erwählen  ihren  V^orsitzenden  und 
sind  ermächtigt.  Regeln  für  die  Führung  von  Prozes.sen  aufzustellen. 
Zwei  Mitglieder  sind  handlungs-  und  beschlufefahig.  Inbezug  auf 
die  Pflichten  und  Befugnisse  der  Kommission  verordnet  das  (iesetz 
wie  folgt: 

,, Sobald  die  Kommission  in  Kenntnis  gesetzt  ist,  dafs  in  irgend  einem  Teil 
des  Staates  eine  Arbeitseinstellung  oder  Aussperrung,  wodurch  lo  oder  mehr  Per- 
sonen betrofTcn  werden,  stattfmden  wird  oder  cmstliaft  droht,  soll  es  die  Pflicht 
der  genannten  Kommission  sein,  sich  nach  dem  Ort  des  Strikes,  der  Aussperrung 
oder  Streitigkeit  zu  begeben,  sich  mit  den  interessierten  Parteien  in  Verbindung  zu 
setzen,  und  sich  zu  bemühen,  durch  Vermittlung  einen  Vergleich  zu  Iretten.  Sollten 
alle  V'crmittlungsbemuhungen  fehlschlagen,  so  soll  cs  die  Pflicht  der  Kommission 
sein,  sich  Uber  die  Ursachen  der  Beschwerden  und  Streitigkeiten  genau  zu  unter- 
richten, und  zu  diesem  /.weck  ist  die  Kommission  befugt,  Zeugen  unter  Straf- 
androhung zu  citicren  und  zu  verhören,  das  Krscheinen  derselben  zu  erzwingen  und 
Geschäftsbücher  und  Dokumente  vorlegen  zu  lassen,  mit  derselben  Machtbefugnis 
wie  sie  den  höheren  Gerichten  dieses  Staates  oder  den  Richtern  derselben  zustehen. 
Citationen  können  unterzeichnet  und  Eide  zugeschoben  werden  durch  irgend  ein 
Mitglied  der  Kommission.  Besagte  Kommission  ist  ferner  befugt,  irgend  jemand, 
der  in  demselben  Gc.schäftszweig  beschäftigt  ist,  oder  der  ihres  Erachtens  Kenntnis 
der  in  Kontroverse  liegenden  Sachverhältnisse  hat,  oder  der  in  dem  betreffenden 
Ocschärtszweig  die  I.ohnbüchcr  lührt,  als  Zeugen  vorzuladen  und  unter  Eid  zu  ver- 
nehmen und  die  Herbeiführung  von  Büchern  und  Papieren,  die  als  f.ohnzahlungs- 
listen  dienen,  zu  verlangen. . . . 

In  allen  Fällen  von  Beschwerden  und  Streitigkeiten  zwischen  Arbeitgebern 


Dieses  Gesetz  ersetzt  das  in  den  Revised  Statutes,  1899,  Kap.  t2l,  Art.  3 
enthaltene. 
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und  Arbeitnehmern,  wo  solcher  Streit  lo  oder  mehr  Angestellte  belrifit,  soll  es  die 
Pflicht  der  streitenden  Parteien  sein,  den  Streit  der  Kommission  zur  Untersuchung 
zu  überweisen.  Innerhalb  lo  Tagen  nach  Vollendung  der  durch  dieses  Gesetz 
autorisierten  Untersuchungen  sollen  die  Mitglieder  der  Kommission  oder  eine 
Stimmenmehrheit  derselben  eine  Entscheidung  fällen,  worin  eine  ausführliche  Schil- 
derung der  Kontroverse,  und  eine  Darlegung  der  von  ihnen  entschiedenen  Slrtril- 
jiunkte  enthalten  ist,  einen  schriftlichen  Bericht  über  ihre  Entscheidungen  und  Rat- 
schläge machen,  und  eine  genaue  Abschrift  des  Berichts  dom  (iouvemeur  und  den 
beiden  beteiligten  Parteien  zustellcn  und  ferner  denselben  in  einer  Zeitung  am  Orte 
veröffentlichen. 

ln  allen  Fällen  wo  das  Ersuchen  um  das  schiedsrichterliche  Verfahren  ein 
beiderseitiges  ist,  oder  wo  beide  Parteien  sich  verpflichten,  sich  der  Entscheidung 
der  Kommission  zu  unterwerfen,  soll  die  EnLscheidung  endgültig  und  für  beide  an 
der  Streitigkeit  beteiligten  Parteien  bindend  sein,  ln  allen  Fällen,  wo  eine  oder  die 
andere  Partei  in  dem  Streit  sich  weigert,  sich  einem  schiedsrichterlichen  Verfahren 
zu  unlen»erfen.  soll  die  Entscheidung  der  Kommi^ion  eine  endgültige  und  beide 
Parteien  bindende  sein,  es  sei  denn,  dals  eine  Einrede  dagegen  bei  dem  Schrift- 
führer der  Kommission  innerhalb  5 Tagen  nach  gemachter  und  gekündigter  ICnt- 
scheidung  eingcbrachl  wird." 

Zuwidcrhandlunj^en  flogen  das  obige  Gesetz  sollen  als  \'cr- 
gchen  betr.aehtet  werden  und  dem  Schuldigen  eine  Geldstrafe  von 
50  bis  100  Dollar  oder  eine  6 Monate  nicht  übersteigende  Haft 
oder  beide  Strafen  zuziehen. 

ln  Idaho  soll  eine  Arbeitskommission  aus  zwei  durch  den 
Gouverneur  auf  2 Jahre  zu  ernennenden  und  von  dem  Senat  zu  be- 
stätigenden I’ersoncn  eingesetzt  werden.  Einer  der  Ernannten  soll 
während  der  Dauer  von  6 Jahren  ein  Lohnarbeiter  in  einer  Industrie, 
in  welcher  gewöhnlich  eine  Anzahl  von  Personen  unter  Leitung 
und  Kontrolle  einer  einzigen  stehen,  gewesen  sein,  und  zur  Zeit 
seiner  FGnennung  mit  dem  Interesse  der  Arbeiter  im  Gegensatz 
zu  dem  der  Kapitalisten  verknüpft  sein.  Der  andere  Ernannte  soll 
während  eines  gleichen  Zeitraumes  Arbeitgeber  in  einer  solchen 
Industrie  gewesen  sein,  und  das  Kapitalistenintcrcsse  vertreten. 
Uebertlies  müssen  die  beiden  Mitglieder  verschiedenen  politi.schcn 
Parteien  angehören. ') 


'|  Ks  ist  zu  t)ftiiiTken,  dafs  dieses  <’,«'setz  die  Bestimmungen,  denen  das  Ge- 
sei/  von  New  York  als  Vorbild  dient,  und  welches  Ernennungen  aus  verschiedenen 
politischen  Parteien  verlangt,  mit  den  Vorschriften  solcher,  welche  nach  dem  Muster 
des  Gesetzes  von  Massachusetts  fordern,  dafs  sowohl  das  Kapitalisten-  als  das  .Ar- 
beilcrinteresse  vertreten  sei,  zu  verschmelzen  sucht. 
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Die  Pflicht  dieser  Kommission  in  Streitfällen  zwischen  Arbeitern 
und  Unternehmern  ist  in  dem  Gesetz  fol^endermafsen  festgestellt: 

„Nach  Empfang  zuverlässiger  Nachricht  über  das  V'orlmndensein  einer  .Arbeitsein- 
stellung oder  Arbeitsaussperrung  oder  einer  anderen  Streitigkeit,  wodurch  die  Arbeit 
«der  lieschäftigung  von  50  oder  mehr  Personen  betroffen  ist,  soll  es  die  Pflicht  der 
genannten  Kommission  sein,  sich  nach  dem  Ort  der  StreitigJ&eit  zu  begeben  und 
ihre  Dienste  als  Vermittler  den  Parteien  anzubieten.  Vorgesehen  jedoch  wird,  dafs 
in  allen  Fällen,  wo  weniger  als  50  Personen  an  dem  Streit  beteiligt  sind,  die  Kom- 
mission nach  Belieben  das  Recht  hat,  in  derselben  Weise  zu  verfahren,  als  ob  50 
oder  mehr  Personen  betroffen  wären.  Falls  die  Kommission  nicht  den  Erfolg  hat, 
eine  friedliche  Beilegung  des  Streites  zu  dieser  Weise  ’/xi  erlangen,  soll  sie  sich  be- 
mühen, die  streitenden  Parteien  zu  überreden,  ihre  Streitsache  einem  Schiedsgericht 
zu  überweisen.  Das  Schiedsgericht  kann  in  der,  in  diesem  Gesetz  entsprechcntlen 
oder  auf  andere  den  Parteien  beliebende  Weise  eingesetzt  werden.“ 

Das  vorgeschriebene  Schiedsgericht  soll  aus  der  obenerwähnten 
Kommission  und  dem  Kreisrichter  (distrikt  judge)  der  Gegend,  in 
der  der  Streit  seinen  Ursprung  hatte,  bestehen.  Diesen  können 
noch  zwei  andere  Personen  als  Beisitzer  beigefiigt  werden,  in 
welchem  Fall  jede  der  Parteien  eine  ernennt.  Den  Vorsitz  führt 
der  Kreisrichter.  Dieses  Gericht  hat  das  Recht,  Zeugen  vorzuladen 
und  unter  Eid  zu  befragen,  und,  im  allgemeinen,  wie  andere  Ge- 
richte zu  verfahren.  Die  Sitzungen  müssen  öffentlich  sein.  Zwecks 
Beschleunigung  der  Entscheidung  erhalten  die  Schiedsrichter  Be- 
soldung nur  für  die  ersten  1 5 Tage  ihrer  Sitzung  in  jedem  Streit- 
fall. Zur  Fällung  des  Urteils  genügt  Stimmenmehrheit. 

Das  Gesetz  von  Illinois  von  1895  ist  dahin  abgeändert 
worden,  tiafs,  wenn  eine  Arbeitseinstellung  oder  Arbeitsaussperrung 
vorhanden  ist,  welche  nach  der  .Auffassung  des  staatlichen  Einigungs- 
amts (State  Board  of  Arbitration)  das  Gemeinwohl  gefährtlet,  und 
die  streitenden  Parteien  sich  weigern,  ihre  Streitigkeiten  einem 
Schiedsgericht  zu  überweisen,  das  staatliche  Einigungsamt  ermächtigt 
ist,  eine  Untersuchung  der  Verhältni.sse  vorzunehmen  und  ihr  Urteil 
darüber  mit  den  ihres  Erachtens  notwendigen  Mafsregeln  zu  ver- 
öffentlichen. 

Zum  Schutz  der  Unternehmer  sollen  folgende  Gesetze  von  M i n n es  - 
sota,  North  Carolina  und  Alabama  dienen.  Im  erstgenannten 
Staat  gilt  es  als  ein  strafbares  Vergehen,  einen  Lohnvorschufs,  der 
in  Arbeit  abgezahlt  werden  soll,  anzunehmen  und  dann  sich  zu 
weigern,  die  verabredete  Arbeit  zu  verrichten  oder  den  V^orschuls 
in  Geld  zurückzuzahlen.  Das  tie.setz  von  North  Carolina,  welches 
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in  der  Anwendunjj  auf  jjewisse  Grafschaften  beschränkt  ist.  lautet 
wie  fol^ : 

„Jede  Korporation,  (jcsellsehaft  oder  Privatperson,  die  vorsätzlich  den  Diener. 
.Angestellten,  oder  Tagelöhner  einer  anderen  Korporation,  (icsellsehafl  oder  Privat- 
person, der  schriillich  oder  mündlich  einen  Vertrag,  w»mach  er  im  Dienste  seines 
Arbeitsgebers  eine  bestimmte  Zeit  verbleiben  mufs,  abgeschlossen  unti  dann  den 
Dienst  seines  .Arbeitgebers  unter  Verletzung  seines  Vertrags,  verlassen  hat,  !>e- 
schäl\igt,  l)eherbergt,  oder  zu  eigenem  Dienste  zurückhält,  soll  eines  A’ergehens 
schuldig  befunden  werden  und  mit  einer  (ield-  oder  Haflslrafe,  oder  mit  beiden 
Strafen  nach  Ermessen  de>  (leriehls  bestraft  werden  und  überdies  einer  ('ivilklage 
auf  Schadensersatz  zu  (iunsten  der  beschädigten  Partei  unterliegen.“ 

Der  Staat  Alabama  hat  einige  unwesentliche  Veränderungen 
in  .seinem  (lesetz  von  1896,  welches  eine  ähnlich  lautcrnle  Be- 
.stiinmunjr  enthält,  {jeniacht.  Dem  Gesetz  von  North  Carolina  ähn- 
liche Bestimmungen  sind  in  den  (Gesetzgebungen  der  meisten  süd- 
lichen .Staaten  der  amerikanischen  Union  zu  finden,  und  augen- 
scheinlich gegen  das  unzuverlä.ssige  Klemcnt  der  Neger  gerichtet. 

In  dem  (iebiet  der  .Arbeiterschutzgesetzgebung  zeigt  das 
Jahr  1901  nur  wenig  Neues.  Im  Staat  Tennessee  gilt  es  als 
ein  X’crgehen.  .Arbeiter  durch  fai.sche  V’orspiegelungen  inbezug 
auf  die  zu  verrichtende  .Arbeit,  den  dafür  zu  erhaltenden  Lohn, 
oder  andere  Bedingungen  der  Beschäftigung,  oder  inbetreff  des 
Vorhandenseins  oder  Nichtvorhandenseins  einer  .Arbeitseinstellung 
oder  anderer  Arbeitstörungen  zu  veranlassen,  ihren  Wohnsitz  zu 
ändern  und  verleiht  aufserdem  den  so  geschädigten  .Arbeitern  das 
Recht  einer  Zivilklage  auf  Schadenersatz. 

Hin  neues  Gesetz  des  .Staates  Michigan  schreibt  vor,  dafs 
Habrikaufsehcr  ermächtigt  sind,  ein  ärztliches  .Attest  über  die  körper- 
liche Fähigkeit  derjenigen  .Arbeiter  zu  verlangen,  die  nach  dem 
Urteil  der  Aufseher  physisch  aufser  stände  sind,  die  ihnen  auf- 
getragenen  .Arbeiten  zu  leisten  und  denjenigen  die  weitere  .Arbeit 
zu  verbieten,  die  körperlich  dazu  unfähig  sind. 

Die  Gesetzgebung  von  l’e  n n s)'l  van  ia  verordnet,  dafs  Higen- 
tümer  von  A n t h r a c i t k o h I e n m i n c n , in  welchem  i o oder  mehr 
Personen  angestellt  siml,  verpflichtet  sein  sollen,  in  jeder  Minen- 
gnibc  ein  Zimmer  in  der  Gröfse  von  nicht  weniger  als  8 zu  12  L'uls. 
welches  als  ein  provisorisches  1 lospital  bei  Unglücksfällen  dienen 
soll,  einzurichten  und  sowohl  eine  genügende  Quantität  von  Lein- 
oder Olivenöl.  Verbände,  Schienen  und  wollene  und  wa.s,serdichte 
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Decken  bereit  zu  halten,  widrigenfalls  sie  sich  sowohl  einer  Strafe 
wie  einer  Zivilklage  aussetzen. 

Connecticut  hat  den  Gebrauch  von  gefärbten  oder  gerippten 
Fensterglas  in  Fabriken,  das  dem  Augenlicht  der  Angestellten 
schädlich  ist,  verboten.  Dieser  Staat  hat  ferner  eine  Verordnung 
erlassen  über  die  Aufsicht  von  Arbeiterherbergen,  und  ein  Verbot 
gegen  die  Uebervorteilung  beim  Verkauf  von  Waren  seitens  der 
Arbeitgeber  an  ihre  Arbeiter,  als  auch  die  .Annahme  von  Geld 
seitens  der  Arbeitgeber  als  Belohnung  für  Anstellung  von  Arbeitern. 

Der  Staat  Kansas  erliefs  ein  Gesetz,  wodurch  es  Eisenbahn- 
angestellten und  anderen  bestimmten  Personen  unter  vorgeschriebenen 
Bedingungen  erlaubt  ist,  an  dem  Wahltage  ihre  Stimmzettel  in 
einem  beliebigen  Teil  des  Staats  abzugeben.  California  machte 
unwesentliche  Veränderungen  in  .seinem  (iesetz  von  1893,  welches 
die  Beeinflussung  oder  den  Zwang  auf  die  Ange.stcllten,  eine  be- 
sondere politische  Partei  oder  einen  besonderen  Kandidaten  zu 
unterstützen,  den  Unternehmern  verbietet. 

Die  Staaten  West  Virginia  und  Te  n n essee,  dem  Beispiel 
der  meisten  nördlichen  Staaten  folgend,  verordnen,  dafs  die  Vor- 
|>lätze  der  Strafsenbahnwaggons,  während  der  W'intermonate,  gegen 
Wind  und  Wetter  geschützt  seien. 

West  V'irginia  hat  ferner  die  .Art  und  die  Qualität  des  in  Berg- 
fackeln (nimeris  toretes)  zu  gebrauchenden  Oels  festgestellt,  und  das 
(iesetz  von  1897,  inbezug  auf  die  Pflichten  des  Staatsberg- 
werkaufsehers dahinlautend  verändert:  i.  dafs  Bergwerk.sunter- 
nehmer  verpflichtet  sind,  eine  genaue  Karte  der  unter  ihnen  im 
Betrieb  stehenden  Minen,  anzufertigen,  oder  anfertigen  zu  lassen; 
2.  dafs  sie  eine  gehörige  W'etterversorgung  vorsehen;  3.  dafs  die 
Quantität  von  Sprengstoffen,  die  in  die  Mine  genommen  werden 
darf,  das  in  dem  Gesetz  fcstgestellte  Maximum  nicht  übersteigen 
darf;  4.  dafs  der  in  diesem  Gesetz  vorgeschriebene  Signalkodex 
angewandt  werde;  5.  dafs  Fördergestelle  nach  der  in  diesem  Gesetz 
vorgeschriebenen  WeLse  gebaut  werden,  und  das  gesetzliche  Maximum 
von  Schnelligkeit  nicht  übersteigen. 

Tennessee  hat  die  Qualität  von  Oel,  das  in  Kohlenminen 
gebraucht  werden  soll,  festgestellt,  und  hat  die  gesetzliche  Wetter- 
versorgung von  Kohlenminen  genau  bestimmt.  Dieser  Staat  macht 
es  zu  einem  Vergehen,  sich  als  Minenwerkführer,  oder  als  Minen- 
werkführer-Assistent  auszugeben,  ohne  ein  Pixamen  vor  einer  für 
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diesen  Zweck  eingesetzten  Kommission  bestanden  zu  haben,  und 
ohne  Nachweis  eines  5 jährigen  Dienstes  als  Bergmann. 

Das  Gesetz  von  1 894  des  Staates  Missouri,  bezüglich  des 
Sprengens  in  Kohlen-,  Blei-,  Zink-,  Eisen-  und  Kupferminen  und 
Steinbrüchen  erfuhr  einige  Abänderungen.  Das  Gesetz  fordert  jetzt 
die  Anstellung  von  besonderen  Sprengarbeitern,  die  allein  befugt 
sind,  die  Sprengschüssearbeiten  vorzunehmen,  und  welche  nach 
jedem  Schufs  eine  genaue  Untersuchung  aller  Sprengbohrlöcher  zu 
machen  und  die  in  der  Nähe  von  nicht  abgeschossenen  Bohrlöchern 
Beschäftigten  zu  benachrichtigen  haben. 

.Ausführliche  Bestimmungen  über  den  Bau  oder  der  Sicher- 
stellung von  Aufzügen,  Schachten  und  Maschinen  enthalten  noch 
die  neuen  Gesetze  von  Pennsylvania,  Michigan,  W'est 
Virginia  und  Missouri.  Letztgenannter  Staat  hat  auch  einen 
Signalkodex  für  Bergarbeiten  angenommen,  .-\labaina 
und  Illinois  haben  die  Qualität  von  dem  in  Bergwerken  zu  ge- 
brauchenden Oel  festgestellt.  Kansas  hat  eine  Wett  er  Ver- 
sorgung nach  den  im  Gesetze  festgesetzten  Regeln  verordnet, 
und  Pennsylvania  für  eine  gehörige  Ventilierung  von 
Bäckereien  gesorgt.  New -York  liat  noch  die  Inspektion  von 
Waschanstalten  vorgeschrieben. 

Die  Staaten  California  und  Michigan  haben  den  Ge- 
brauch von  Erschöpfungsap[>araten  (exhaust-fans)  in  be- 
stimnUen  Beschäftigungen  verordnet. 

Texas  hat  sich  den  Gesetzgebungen  der  anderen  Staaten  an- 
geschlossen durch  den  Erlafs  eines  Gesetzes,  welches  das  black- 
1 isti  ng  (Eintragung  in  die  schwarze  Liste)  eines  früher  .Angestellten, 
mit  der  Absicht  eine  Anstellung  des  so  Eingetragenen  in  ähnlicher 
Beschäftigung  zu  verhindern  oder  zu  erschweren,  verbietet. 

Der  Staat  Indiana  hat  im  wesentlichen  das  Gesetz  von  1895 
inbezug  auf  die  Anfertigung  und  den  Verkauf  von  Produkten  der 
( iefangnisarbeit  von  neuem  verordnet.  Das  Gesetz  fordert , dafs 
I ländler  von  Sträflingen  verfertigter  Waren  sich  ein  Privilegium 
vom  Staatssekretär,  wofür  eine  jährliche  Abgabe  von  500  Dollar 
zu  entrichten  ist,  verschaffen  müssen.  PYrner  ist  es  zur  Pflicht 
solcher  Händler  gemacht,  jährlich  Bericht  zu  erstatten,  und  diesen 
beim  Staatsministerium  zu  hinterlcgen,  worin  die  .Namen  derjenigen, 
von  welchen  die  W'aren  gekauft  und  an  welche  sie  verkauft  worden 
sind,  die  .Art  der  Waren  und  der  dafür  bezahlte  Preis  anzuführen 
ist.  Ferner  sollen  alle  Waren  dieser  Herkunft  mit  der  .Aufschrift 
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„convict-made“  versehen  werden.  In  California  ist  es  durch  ein 
Gesetz  des  Jahres  1901  zu  einem  Vergehen  gemacht,  Waren,  die 
ganz  oder  zum  Teil  durch  Sträflinge  fabriziert  sind,  zu  verkaufen 
oder  zum  Verkauf  anzubieten,  aufser  in  Fällen  wo  der  Verkauf  der 
betreffenden  Warenklasse  durch  Gesetz  erlaubt  ist.  Durch  ein 
weiteres  Gesetz  ist  es  Gefängnisaufsehern  verboten,  Verbrecher  bei 
.Steinarbeit,  ausgenommen  in  Fällen,  wo  solche  unmittelbar  für 
St.aatsbauten  verwertet  werden  soll,  zu  verwenden. 

Die  Frrichtung  und  Erhaltung  von  freien  staatlichen  Arbeits- 
11  ach  Weisungsbureaus  wurde  verordnet  in  den  Staaten  West 
X’irginia,  Kansas  (für  Städte  ersten  und  zweiten  Ranges),  und 
Connecticut  (für  die  -Städte  New  Haven,  Hartfod,  Bridgeport, 
Norwich  und  Waterbury).  Die  Staaten  Idaho  und  Connecticut 
h.aben  die  Errichtung  von  Arbeitsnachweisungsbureaus  seitens  Privater 
unter  Einschränkungen  gestellt;  der  Staat  Idaho  erfordert  die  Er- 
langung eines  Erlaubnisscheines  von  den  Grafschaftkommissären, 
und  eine  Kaution  im  Betrage  von  5000  Dollar,  während  der  Staat 
Connecticut  die  Ausstellung  eines  solchen  Scheines  seitens  des 
.Arbeitskommissärs  und  eine  Kaution  von  500  Dollar,  als  Vorbedingung 
zu  dem  Betrieb  eines  solchen  Geschäftes  verlangt. 
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Ein  Arbeiterwohnungsviertel  in  einer  süddeutschen 
Provinzstadt  (Bayreuth). 

Von 

Dr.  erx.st  cahn, 

in  Hayreuth. 

Einleitung. 

Während  bereits  lange  in  den  Rheinlanden,  in  Westfalen,  in 
Berlin,  Frankfurt  a.  M.  und  anderen  grofsen  Städten  eine  verhältnis- 
inäfsig  reiche  baugenossenschaftliche  Thätigkeit  entfaltet  wurde,  ein- 
zelne deutsche  Staaten  und  viele  gröfsere  deutsche  Verwaltungsbezirke 
oder  Städte  eine  allgemeine  gesetzliche  Regelung  der  Wolmungs- 
mifsstände,  zumeist  der  Mifsstände  im  Schlafstellenwesen,  anstrebten, 
in  einzelnen  parlamentarischen  Körperschaften,  Vereinen  und  V'ersamni- 
lungen,  in  wissenschaftlichen  Arbeiten  und  Broschüren  die  Wohnungsfrage 
der  arbeitenden  Klassen  diskutiert  und  behandelt  wurde,  herrschte  in 
Bayern  in  dieser  Frage  wenigstens  in  der  breiten  Üeflcntlichkeit  nahezu 
eine  idyllische  Ruhe.  Die  bürgerlichen  Kreise  und  Parteien  rührten  sich 
in  dieser  S.ache  nur  sehr  wenig  und  den  organisatorisch  zumeist  nur 
wenig  geschulten  bayerischen  .\rbeitermassen  fehlte  Initiative  und  Fähig- 
keit, die  Refonnsache  selbständig  in  die  Hand  zu  nehmen.  Es  ist  von 
sozialdemokratischer  Seite  selbst  zugegeben  worden , ')  dafs  die  relativ 
selbständige  Bedeutung  der  Wohnungsfrage  gegenüber  anderen  sozialen 
Fragen  früher  von  der  Sozialdemokratie  unterschätzt,  wenn  nicht  ülxtr- 
sehen  wurde,  dafs  die  Bekämpfung  des  Wohnungselends  durch  Erhöhung 

')  Vgl.  Nr.  276  und  279  der  sozl.-ildomnkr.atiscli<'n  „MUnclu'iu'r  l’ost“.  Jahr- 
gang 12  (1898);  das  wachsrmh'  sclhsUtndigc  Interesse  der  Sozialdemokratie  gegen- 
üher  der  Wohnungsfrage  läfst  aueh  erkennen:  Louis  Cohn,  Die  Wohnung.sfrage  und 
die  Sozialdenrokratie.  München  1900. 
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der  Löhne  nicht  allein  ermöglicht  werden  könne,  und  dafs  zur  Be- 
kämpfung der  Wohnungsmifsstände  selbständige  Mafsnahmen  getroffen 
werden  müfsten. 

Erst  langsam  und  allmählich  drang  das  Verständnis  für  die  Be- 
deutung der  Wohnungsfrage  der  breiten  Massen  der  Bevölkerung  in 
weitere  Kreise.  Es  ist  insbesondere  in  den  letzten  Jahren  das  Verdienst 
des  bekannten  Universitätslehrers  für  Hygiene,  des  Münchener  Professors 
Dr.  Hans  Büchner,  das  Augenmerk  weiterer  Schichten,  besonders  auch 
der  obersten  Staatsbehörden  in  Bayern,  auf  die  grofse  hygienische  Be- 
deutung der  Wohnungsfrage  gelenkt,  sie  auf  deren  Bedeutung  immer 
und  immer  wieder  hingewiesen  zu  haben. 

Was  bis  in  die  Mitte  der  neunziger  Jahre  von  Staat,  (Gemeinde  und 
Gesellschaft  für  Erkenntnis  und  Besserung  der  Wohnungsmifsstände  in 
Bayern  geleistet  wurde,  war,  wie  bereits  gesagt,  nicht  viel,  ln  München 
fanden  seit  den  achtziger  Jahren  immer  nach  Ablauf  von  fünf  Jahren 
in  V'erbindung  mit  den  Volkszählungen  Wohnungszählungen  statt,  von 
denen  die  Wohnungszählung  von  i8go  immerhin  eine  Fülle  beachtens- 
werten Materials  l>eibrachte,  während  die  Wohnungszählung  von  1895  nur 
ungenügende  Resultate  zu  Tage  förderte.  In  München  und  in  einigen 
anderen  Städten  entfalteten  Baugenossenschaften  und  gemeinnützige 
Vereine  einige  Thätigkeit;  auch  mit  Staatsmitteln  wurden  eine  Reihe 
von  Wohnungen  für  staatliche  Arbeiter  gebaut;  Fabrikbesitzer  schufen 
in  einzelnen  Bezirken,  besonders  in  der  Stadt  Nürnberg  und  Umgegend, 
gesunde  und  billige  .Arbeiterwohmingen ; aber  im  ganzen  war  all  diese 
anerkennenswerte  Thätigkeit  gegenülrer  dem  ungeheuren  Umfang  des 
Wohnungselends  völlig  utuureichend. 

Seit  1896  etwa  macht  sich  ein  gewisser  Umschwung  Ireraerkbar. 
Die  Zahl  der  ])rivaten  und  öffentlichen  W'ohnungszählungen  und  Stich- 
prolienenquöten  nimmt  zu,  die  Zahl  der  Baugenossenschaften  mehrt  sich ; 
das  Interesse  des  Staates  an  der  Wohnungsfrage  wächst ; auch  einzelne 
Stadtgemeinden  Ireginncn  sich  zu  rühren.  In  München  freilich  gelang 
es  zweimal,  im  Jahre  1898  und  im  Jahre  1900,  den  im  Kollegium  der 
Geraeindebevollmächtigten  nahezu  die  Mehrheit  bildenden  organisierten 
Hausbesitzern,  die  nach  Baseler  Muster  geplanten  Wohnungsen<iueten, 
deren  erste  einzelne  Stadtteile  und  deren  zweite  die  ganze  Stadt  um- 
fassen sollte,  zu  Fall  zu  bringen;  doch  ist  jetzt  durch  den  dortigen 
Wohnungsreformverein  ein  frischer  Zug  in  die  Thätigkeit  der  Erbauung 
von  billigen  und  gesunden  Arbeiterwohnungen  gekommen. 

Die  allgemeine  Steigerung  des  Interesses  für  die  V'erbesserung  der 
Wohnungsmifsstände  fand  auch  in  der  bayerischen  Kammer  der  Ab- 
geordneten ihren  Ausdruck.  Im  letzten  Winter  wurde  dort  verschiedene 
Male  über  die  Wohnungsnot,  insbesondere  in  den  gröfseren  Städten,  in 
Verhandlung  getreten  und  von  den  V^ertretern  verschiedener  Parteien 
•die  Schaffung  eines  Wohnungsgesetzes  verlangt.  Wohl  hauptsächlich  auf 
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diese  Verhandlungen  hin  und  zugleich,  um  die  notwendigen  statistischen 
Grundlagen  für  die  Schaffung  der  neuen  gesetzlichen  Bestimmungen  zu 
erhalten,  ordnete  das  kgl.  Staatsministerium  des  Innern  in  allen  gröfseren 
Städten  die  Vornahme  von  Wohnungsenqufiten  an,  die  denn  auch  in 
einer  Reihe  dieser  Städte  am  Ende  des  Jahres  1899  und  zu  Anfang  des 
Jahres  1900  statthatten.  Ueber  die  Art  und  Weise  der  Vornahme  dieser 
Enqueten  sind  nähere  Angaben  nicht  in  die  Oeffentlichkeit  gedrungen. 
Anläfslich  der  Plenarverhandlungen  in  der  Kammer  der  Abgeordneten 
über  die  Novelle  zum  Polizeistrafgesetzbuch,  durch  die  eine  gesetzliche 
Grundlage  für  verordnungsmäfsige  Bestimmungen  über  das  polizeiliche 
Einschreiten  beim  Vorhandensein  von  Wohnungsraifsständen  geschaflen 
wurde,  äufserte  der  Minister  des  Innern,  Freiherr  v.  Feilitzsch,  auf  eine 
Anfrage  bezüglich  der  Ergebnisse  dieser  Fäiqueten,  die  wichtigsten  Re- 
sultate dieser  Enqueten  seien  in  dem  neugebildeten  Wolmungsausschufs  ^ 
der  Kammer  der  Abgeordneten  mitgeteilt  und  im  Protokoll  des  .Aus- 
schus.ses  niedergelegt  worden;  den  .'Abgeordneten,  die  sich  für  die  Er- 
gebnisse der  betr.  Enqueten  interessierten,  stehe  es  frei,  sich  durch  Ein- 
sichtnahme des  betreffenden  Protokolls  Aufschlufs  über  jene  Resultate 
zu  verschaffen. 

Der  gleichfalls  bei  jenen  Kammerverhandlungen  gegebenen  .Anregung, 
die  Ergebnis.se  der  Enqueten  auch  weiteren  Kreisen  durch  entsprechende 
Veröffentlichung  zugänglich  zu  machen,  ist  bis  jetzt  nicht  nachgekommen 
worden.  Fast  scheint  es,  als  ob  die  Ergebnisse  dieser  Enqueten  un- 
genützt in  den  Akten  verschwinden  werden;  das  wäre  iin  Interesse  der 
Wichtigkeit  der  Sache  und  angesichts  des  wertvollen  Materials  zu  bedauern. 
Von  diesem  Gesichtspunkt  ausgehend,  entschlofs  sich  der  Verfasser  der 
vorstehenden  Abhandlung,  das  .Material  der  in  der  Stadt  Bayreuth  vor- 
genommenen Wohnungsenqu$te,  an  dessen  Gewinnung  er  selbst  beteiligt 
war,  zu  verarbeiten  und  als  Beitrag  zur  Erkenntnis  der  Wohnungszustände 
der  ärmeren  Bevolkerungsklassen  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen. 
Dem  kgl.  Staatsmini.sterium  des  Innern  sind  seinerzeit  nur  die  wichtigsten 
h'rgebnisse  dieser  En(|uete  mitgeteilt  worden;  hier  soll  versucht  werden, 
die  Untersuchung  mehr  ins  einzelne  zu  führen. 

Ueber  die  äufseren  Umstände  bei  A'ornahme  dieser  Emiuöte  ist 
nur  wenig  zu  berichten.  Die  Stadt  Bayreuth  zählt  gegenwärtig  etwa 
29  000  Einwohner.  Diebeiden  letzten  Jahrzehnte  brachten  eine  lebhafte, 
industrielle  Entwicklung,  die  einen  starken  Zuzug  von  Arbeitern  und 
eine  erhebliche  Bevölkerungszunahme  zur  Folge  hatten.  .Auch  die  Bau- 
tliätigkeit  war  zweifellos  während  dieser  Zeit  eine  lebhafte ; doch  er- 
streckte sich  dieselbe  nur  verhältnismäfsig  wenig  auf  die  Herstellung 
kleinerer  Wohnungen.  .Allmählich  entwickelte  sich  ein  grofser  Mangel 
an  kleinen  Wohnungen,  der  vor  etwa  4 — 5 Jahren  auch  zu  Erörterungen 
in  der  hiesigen  l.okalpressc  .Anlafs  gab.  ln  der  letzten  Zeit  sind 
Klagen  über  den  Mangel  an  kleinen  Wohnungen  wenigstens  nicht  mehr 
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in  die  Lokalpresse  gedrungen.  Kbenfalls  vor  einigen  Jahren  sind  auch 
vereinzelte  Mitteilungen  über  schlimme  sanitäre  Zustände  in  den  Arbeiter- 
wohnungen und  hohe  Wohnungspreise  in  der  nunmehr  eingegangenen 
Bayreuther  Abendzeitung  veröffentlicht  worden. 

Man  wufste  wohl,  dafs  die  Wohnungszustände  in  den  .Arbeitervierteln 
vielfach  sehr  schlechte  waren ; aber  über  den  Umfang  der  V\'ohnungsnot 
war  man  nicht  unterrichtet.  Freilich  an  Hinweisen  auf  das  fVohnungs- 
elend  fehlte  es  nicht,  so  heifst  es  noch  in  dem  Jahresbericht  des  ober- 
fränkischen Fabriken-  und  Uewerbeinspektors  für  1899  (S.  2648'.  des 
Auszugs  aus  den  Berichten  der  bayerischen  Fabrik-  und  Gewerbe- 
inspektoren): „Die  Wohnungsverhältnisse  der  Arbeiter  haben  im  Berichts- 
jahr bezüglich  Privatwohnungen  keine  sehr  wesentliche  Besserung  er- 
fahren. Die  Herstellung  kleiner  und  billiger  .Arbeiterwohnungen  durch 
private  Bauunternehmer  schreitet  nur  ganz  langsam  vorwärts.“  — 

Die  Bayreuther  Wolmungsen<iuete  erstreckte  sich  auf  einen  Stadt- 
distrikt von  den  18  Stadtdistrikten  der  Stadt  Bayreuth,  den  XI.  Distrikt 
sog.  neuer  \\’eg,  bestehend  aus  Blumenstrafse,  Brunnengasse,  .\m  Main, 
Mainstrafse,  Mittelstrafse,  Peuntgasse,  Schulstrafse,  Wiesenstrafse. 

Bei  der  F.nquöte  wurden  die  wenigen  Teile  des  Viertels  ausgeschieden, 
die  noch  von  bürgerlichen  Kreisen  bewohnt  sind;  auch  die  Wohnungen 
der  Hauseigentümer,  die  bei  der  Knquete  zum  Teil  mitgezählt  worden 
waren,  wurden  bei  der  V'erarbeitung  des  Materials  nicht  weiter  berück- 
sichtigt. Gegenstand  der  Enquete  waren  also  nur  .Micterwohnungen. 

Als  Mittel  zur  Gewinnung  der  Ergebnisse  der  Eiuiu^te  diente  der  bei 
der  Heidelberger  EnquSte  vom  Winter  1895  96  und  1896  97  benutzte,  nach 
Baseler  Muster  gestaltete  Haushaltungsliogen.  .Auf  die  Be.schaffenheit  der 
Häuser  überhaupt  und  andere  Punkte,  die  vom  Interesse  gewesen  wären, 
wurde  die  Enqußte  nicht  erstreckt.  Im  ganzen  wurden  von  der  Enquete 
235  Wohnungen  mit  insgesamt  1043  Inwohnern  = 3,6  Proz.  der  Ein- 
wohnerschaft Bayreuths  umfafst.  Die  Enquete,  deren  Vornahme  vom 
■Magistrat  zu  Ende  des  Jahres  1899  bcschlos.sen  worden  war,  wunle  am 
25.  Februar  rqoo  vorgenommen,  in  der  Weise,  dafs  8 Schutzleute,  auf 
deren  jeden  ca.  30  Wohnungen  trafen,  die  notwendigen  Erhebungen 
jiHogen  und  sodann  die  Bögen,  deren  jeder  bereits  nach  dem  .Adrefs- 
buch  mit  den  Namen  des  Haushaltungsvorstandes  liezeichnet  worden  war, 
ausfüllten. 

Die  Bögen  wurden  beinahe  alle  sorgfältig  ausgefüllt;  die  Be- 
völkerung der  untersuchten  Wohnungen  verhielt  sich  nach  den  mir  zu- 
gekommenen .Mitteilungen  fast  durchweg  entgegenkommend. 

Der  Distrikt,  der  den  Gegenstand  der  Enquete  bildete  und  wie  be- 
reits bemerkt,  fast  nur  von  den  -Angehörigen  der  .Arbeiterklasse  und 
gleichstehenden  sozialen  Schichten  bewohnt  ist,  gehört  zu  den  Distrikten 
mit  den  schlimmsten  Wohnungs\'erhältnissen  in  Bayreuth ; diese  Fest- 
stellung Lst  nötig,  um  der  Ansicht  vorzubeugen,  als  dürften  aus  den  in 

29* 
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diesen  Bezirk  gewonnenen  Ergebnissen  verallgemeinernde  Schlüsse  auf  die 
Wohnungsverhältnisse  in  anderen  Stadtbezirken  oder  auch  nur  in  allen 
Arbeiterbezirken  gezogen  werden.  Immerhin  bietet  die  Beschränkung 
der  Enquete  auf  einen  Arbeiterbezirk  den  Vorteil,  einen  neuen  Einblick 
in  die  Lebensverhältnisse  des  .\rbeitcrstandcs  zu  ermöglichen  und  dadurch 
einen  Beitrag  zur  Erkenntnis  unser  sozialen  Zustände  zu  liefern.  Auch 
dieser  Gesichtspunkt  hat  den  Verfasser  Irewogen,  die  vorstehende  .Arbeit 
zu  unternehmen. 

Die  Verarbeitung  des  gewonnenen  M.aterbls  bot  manche  Schwierig- 
keiten; von  den  Schutzleuten  war'  nur  der  Kubikinhalt  der  einzelnen 
Räume  aus  den  .Angaben  über  Höhe,  Breite  und  Länge  berechnet 
worden;  alle  übrigen  rechnerischen  .Manipulationen  mufsten  vom  A'er- 
fasser  selbst  ausgeführt  werden.  Die  Gefahr,  Rechenfehler  z,u  machen, 
lag  da  sehr  nahe.  Doch  wurde  ilem  durch  möglichst  sorgfältige  Be- 
rechnung, durch  vollständige  Revidierung  der  vom  Verfasser  selbst  vor- 
genomtnenen  Berechnungen,  durch  Gegenüberstellung  geeigneter  Resultate 
und  durch  Proben,  soweit  überhaupt  möglich,  vorgebeugt.  Freilich 
steigerte  sich  dadurch  auch  die  Arbeitslast  bedeutend. 

Den  städtischen  Behörden  sei  für  ihr  Entgegenkommen  durch 
Ueberlassung  des  Materials  der  herzlichste  Dank  ausgesprochen. 


Das  Material. 

Die  Enquöte  erstreckte  sich,  wie  schon  bemerkt,  auf  235  Miet- 
wohnungen mit  1043  Inwohnern;  die  235  ausgefüllten  Hausbaltungs- 
l)ogen  waren  sämtlich  zur  Verarbeitung  benutzbar. 


I.  Räumezahl  und  Wohngenossenzahl. 

Eine  bis  zur  Vornahme  der  bekannten  Baseler  Wohnungsenquete 
allgemein  und  ausschliefslich  übliche  Methode,  das  Vorhandensein  einer 
Wohnungsnot  festzustellen,  war  die,  den  Proz.entsatz  zu  berechnen,  mit 
dem  die  verschiedenen  Gröfsenkla.ssen  (Wohnungen  mit  i,  2,  3 etc. 
Räumen,  bezw.  heizbaren  Z.iinmern)  an  der  Gesitintzahl  der  untersuchten 
Wohnungen  beteiligt  waren  und  wieviel  Wohngenossen  auf  einen  Raum 
bezw.  ein  heizbares  /.immer  trafen.  Diente  die  Beantwortung  der  ersten 
Frage  dazu,  das  Mafs  der  Wohnbequeinlichkeit  bezw.  Wohnlichkeit  der 
untersuchten  Wohnungen  ersehen  zu  lassen,  so  wollte  man  aus  der  Be- 
antwortung der  zweiten  Frage  Schlüs.se  auf  die  L'eberfüliung  der  Woh- 
nungen ziehen.  Beide  Zwecke  werden  jetzt  besser  erreicht,  ersterer 
indem  man  die  Frage  nach  der  Räumezahl  und  die  Frage  nach  der  Art 
und  Weise  der  Benützung  der  Räume  mit  einander  kombiniert,  letzterer, 
indem  man  die  Grösse  des  Wohn-  bezw.  Schlafrauraes  berechnet,  der 
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in  den  einzelnen  Wohnungen  auf  den  Wohngenossen  bezw.  Schläfer  trifft. 
.\ber  trotzdem  behalten  die  erstgenannten  Methoden  noch  ihren  selb- 
ständigen Wert,  besonders  auch  im  Hinblick  auf  die  Beschaflenheit  des 
Bayreuther  Materials.  Denn  die  in  den  Fragebögen  enthaltenen  Fragen 
über  die  Benutzungsweisc  der  Räume  waren  nur  zum  Teile  in  zufrieden- 
stellender Weise  beantwortet  und  infolgedessen  war  auch  die  Kombi- 
nation von  Räuniezahl  und  ' Benutzungsweisc  nicht  durchführbar  und 
aufserdein  kann  speziell  aus  der  Zahl  der  Wohngenossen  pro  Raum 
Irezw.  heizbares  Zimmer  einer  Wohnung  auf  die  Ueberfüllung  der  betr. 
Wohnung  wenigstens  einigermafsen  sicher  geschlossen  werden,  weil  für 
die  Frage,  ob  Ueberfüllung  vorliegt,  nicht  blofs  der  auf  den  einzelnen 
Inwohner  entfallende  Kubikraum  Luft,  sondern  auch  die  eine  Ueber- 
tragung  von  Krankheiten  leichter  ermöglichende  und  das  allgemeine 
Unbehagen-  der  Inwoliner  steigernde  grofse  Wohngenossenzahl  in  Betracht 
kommt. 

Im  einzelnen  ergab  die  EnquSte  in  Bayreuth: 


Es  g.ib  in  den  untersuchten  Distrikten  aufgenommene  Woh- 
nungen mit 
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Nimmt  man  an,  dafs  eine  \\'ohnung  mit  drei  und  mehr  Wohn- 
genossen  pro  Raum  als  überfüllt,  eine  Wohnung  mit  zwei  und  mehr 
Wohngenossen  pro  Raum  als  stark  bewohnt  anzusehen  ist,  so  ergiebt 
sich ; 

Es  waren  überfüllt ; 66  = z 3,8  Proz.  der  untersuchten  Wohnungen. 

Es  waren  stark  bewohnt  *)  (einschliefslich  der  überfüllten  Wohnungen) 
130  = 55,3  Proz.  der  untersuchten  Wohnungen. 

Wir  werden  später  sehen,  dafs,  wenn  man  eine  Wohnung  mit 
weniger  als  lo  cbm  Luftraum  auf  den  Inwohner  als  überfüllt  ansieht, 
ungefähr  die  gleiche  Anzalil  der  untersuchten  Wohnungen  als  überfüllt 
anzusehen  sind  als  bei  Anwendung  der  oben  angewandten  Methode. 

Forscht  man  weiter  nach,  wie  grofs  die  Anzahl  der  in  jenen  über- 
füllten bezw.  stark  bewohnten  Wohnungen  gezählten  Inwohnem  im  Ver- 
hältnis zur  Gesamtzahl  der  Inwohner  der  untersuchten  Wohnungen  war, 
so  ergiebt  sich: 


E.S  wurden  in.sgcs.iml  gezahlt : 


in  den  untersuchten  Wohnungen:  1043  Wohngenossen 


in  den  überfhiltcn  Wohnungen:  426  = 41  Proz.  | 
in  den  stark  bewohnten  Wohnungen:  716  = 68,8  Proz. | 


der  Gesamtzahl  der  in  den 
untersuchten  Wohnungen  ge- 
zählten Inwohner. 


Die  Zahl  der  in  den  überftillten  Wohnungen  gezahlten  Inwohner 
war  sonach  bei  .Anwendung  obiger  Methode  eine  sehr  beträchtliche; 
sie  betrug  ca.  -5  der  Gesamtzahl  der  Inwohner  in  den  untersuchten 
Wohnungen. 


II.  Die  heizbaren  Zimmer  und  deren  Wohngenossenzahl. 

Die  bisher  hauptsächlich  von  den  deutschen  Städtestatistikem  ange- 
wandte Methode,  die  Wohnungsnot  festzustellen,  war  die,  Wohnungett 
mit  einer  gewissen  Zahl  von  Wohngenossen  auf  das  heizbare  Zimmer 
als  überfiillt  zu  erklären.  Die  Mängel,  die  dieser  Methode  anhaften, 
soweit  sie  ausschliefslich  aus  der  Kombination  von  Räumen  und  Wohn- 
genossenzahl auf  d.as  Mafs  der  Ueberfüllung  schliefsen  will,  wurden 
bereits  oben  dargethan ; allein  diese  Methode  hat  noch  den  weiteren 
Nachteil,  dafs  sie  alle  unheizbaren  Räume  bei  Beurteilung  der  Frage, 
ob  Ueberfüllung  vorliegt,  nicht  weiter  in  Erwägung  zieht.  .\uf  diese 
Weise  bleiben  oft  2 und  3 gröfsere  Räume  bei  Beurteilung  jener  Frage 
aufser  Ansatz;  die  -Meinung,  dafs  es  sich  bei  den  unheizbaren  Räumen 
immer  um  kleine  nebensächliche  Räume  handelt,  die  für  die  Frage,  ob 
Lleberfüllung  vorliegt,  nur  nebensächlich  in  Betracht  kommen,  dafs  etwa 

*)  Unter  den  stark  bewohnten  Wohnungen  werden  im  folgenden  die  über- 
füllten Wohnungen  über.ili  immer  wieder  mitgczählt. 
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alle  Wohnungen  mit  einer  gewissen  Anzahl  von  heizbaren  Zimmern  sich 
auch  durchschnittlich  innerhalb  gewisser  Raumgröfsen  (Zahl  von  cbm 
Luftraum)  halten,  wird  jedenfalls  durch  die  Bayreuther  Enquete  nicht 
bestätigt,  'l'rotzdein  werden  die  Resultate  der  Bayreuther  Enquete  über 
das  Verhältnis  von  Zahl  der  heizbaren  Zimmer  und  Wohngenossenzahl 
auch  hier  mitgeteilt,  um  eine  Grundlage  zur  Vergleichung  mit  den  Er- 
gebnissen in  anderen  Städten  zu  gewiimen.  Hierbei  wurden,  wie  meist 
üblich,  die  Küchen  nicht  zu  den  heizbaren  Zimmern  gerechnet,  sondern 
wurde  zwischen  Wohnungen  mit  i,  2 heizbaren  Zimmern  ohne  Küche 
und  mit  Küche  geschieden.  Bemerkt  wird  hierbei,  dafs  in  einigen 
■wenigen  Fällen  die  Küchen  auch  als  Schlafräume  benutzt  wurden. 

In  dem  untersuchten  Bezirk  gab  es  aufgenommene  Wohnungen  mit 
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Es  hatten  demgemafs  je 

l heizbares  Zimmer  ohne  Küche;  175  .=  74,4  Proz.  der  untersuchten  Wolinungen 
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Es  hatten  sonach  je 

1 heizbares  Zimmer:  214  = 91  Proz.  der  aufgenommenen  Wohnungen 

2 und  mehr  heizbare  Zimmer:  21=  9 ,,  „ ,,  „ 

Somit  hatten  ca.  der  aufgenommenen  Wohnungen  nur  je  i heizbares 
Zimmer  ohne  Küche  und  mehr  als  ” derselben  nur  je  ein  heizbares 
Zimmer  überhaupt. 
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Nimmt  man  nach  der  Methode  der  deutschen  Städtestatistiker  an, 
dafs  eine  Wohnung  mit  je  6 und  mehr  Wohngenossen  pro  heizbares 
Zimmer  als  überfüllt  anzusehen  ist,  so  würden  in  Bayreuth  63  der 
untersuchten  Mitwohnungen  oder  26,9  Proz.  derselben  als  überfüllt  an- 
zuschen  sein.  Bei  Anwendung  dieser  Methode  würde  also,  wie  später 
zu  zeigen  sein  wird,  ungefähr  dieselbe  .Anzahl  Wohnungen  als  überfüllt 
zu  bezeichnen  sein,  wie  dann,  wenn  man  eine  Wohnung  mit  weniger 
als  IO  cbm  Luftraum  pro  WohngfCnosse  als  überfüllt  ansieht. 

Nimmt  man  ferner  an,  dafs  eine  Wohnung  mit  vier  und  mehr 
W'ohngenossen  pro  heizbares  Zimmer  als  stark  besetzt  zu  bezeichnen  ist, 
so  würden  133  der  untersuchten  Bayreuther  W'ohmmgen  oder  56,6  Proz. 
derselben  als  „stark  besetzt"  anzusehen  sein. 

Fragt  man  weiter,  wie  sich  die  Zahl  der  Wohngenossen  in  jenen 
als  überfüllt  bezw.  als  stark  besetzt  bezeichneten  Wohnungen  zu  der 
Gesamtzahl  der  W'ohngenossen  ihn  den  untersuchten  Wohnungen  verhält, 
so  ergiebt  sich ; 

Die  Gesamtzahl  der  Wohngenossen  m den  untersuchten  Wohnungen 
betrug  1043. 

Hiervon  wohnten  in  überfüllten  W'ohnungen  452  = 43,4  Proz. 

Hier\on  wohnten  in  stark  besetzten  Wohnungen  762  = 73,5  Proz. 

Die  Zahl  der  W’ohngenossen,  die  in  jenen  von  uns  als  überfüllt 
bezeichneten  Wohnungen  gezältU  wurden,  war  demnach  eine  sehr  be- 
trächtliche. Sie  erreicht  fast  die  Hälfte  der  Zahl  der  Wohngenossen  in 
den  gezählten  Wohnungen  überhaupt. 

Vergleicht  man  die  Resultate  der  Bayreuther  EnquSte  bezüglich 
der  Frage  der  Ueberfüllung  mit  den  Resultaten  der  Wohnungunter- 
suchungen in  anderen  deutschen  .Städten,  so  fällt  das  Ergebnis  dieser 
Vergleichung  nicht  eben  zu  gunsten  Bayreuths  aus.  Im  folgenden  soll 
eine  Vergleichung,  soweit  möglich,  nur  mit  den  dem  Verfasser  näher 
bekannten  Münchener  .Arbeiterwohnungsverhältnissen  versucht  werden. 

Nach  der  am  2.  Dezemlier  1895  München  vorgenommenen  .An- 
wesens- und  Wohnungszählung,  gab  es  im  XVIII.  Stadtbezirk  (Giesing), 
einem  Arbeiterbezirke  und  zugleich  einem  der  Bezirke  mit  den  schlech- 
testen Wohnungsverhältnissen  in  München  ') 

boscUte  Wohnungen  überhaupt 38S4 

besetzte  Wrilinungcn  mit  keinem  oder  einem  heizbaren  Zimmer : 2691  = 69.3  Proz. 
„ „ mit  zwei  oder  mehr  heizbaren  Zimmern:  1193  = 30.7  „ 

„ „ mit  6 u.  mehr  Wjjhngeno.ssen  p.  Ijcizb.  Zimmer : 366  = 9.5 

..  .,  4„  ..  ..  „ „ 1224  = 31,6  ,. 

der  be.setzlon  Wohnungen  des  Hezirks. 


*)  Bezüglich  der  nachstchciulen  Zahlen  vgl.  Mitteilungen  des  stnli.stischen 
.\mics  der  Stadt  München,  XV.  Bd.,  6.  Heft,  Tabellen  S.  41*,  München  1897. 
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Bemerkt  wird,  dafs  hierbei  die  sehr  geringe  Anzahl  Wohnungen 
mit  keinem  heizbaren  Zimmer  und  6 und  mehr  bezw.  4 und  mehr 
Wohngenossen  den  \\’ohnungcn  mit  6 und  mehr  bezw.  4 und  mehr 
Wohngenossen  pro  i heizbares  Zimmer  bereits  zugezählt  wurden. 

Weiter  gab  es  nach  der  genannten  Zählung  im  XVllI.  Stadtbezirk: 


von  .\ngchi)rigen  der  .Vrbcitcrklassv  besetzte  Wolinungen : 

Ul>erhaupt  2358 

mit  o oder  I licizb.  Zimmer:  1848  = 78.3  Proz.l Angehörigen  der 

ArbcUerklassr  besetzten 

mit  2 oder  mehr  heizb.  Z.imraern:  510  = 21,7  „ ) Wohnungen  des  Bezirks. 


von  Angehörigen  der  Arbeiterklasse  | 

bcseUle  Wohnungen  mit  6 und  mehr  ■ 251  = lOJ  Hroz. 

Wohngenossen  pro  heiEbares  Zimmer  | 

von  Angebörigen  der  Arbeiterklasse  | 

besetzte  Wohnungen  mit  4 und  mehr  J 1036  = 43,9  Proz. 

Wohngenossen  pro  heizbares  /immer  ) 


der  von  Angehörigen  der 
Arbeiterklasse  besetzten 
Wohmmgeii  des  Hezirks. 


Bemerkt  wird  auch  hier,  dafs  die  sehr  geringe  Zahl  der  von  An- 
gehörigen der  Arbeiterklasse  besetzten  Wohnungen  mit  keinem  heizbaren 
Zimmer  und  6 und  mehr  bezw.  4 und  mehr  ^^'ohngenossen  den  von 
Angehörigen  der  Arbeiterklasse  besetzten  W’ohnungen  mit  6 und  mehr 
bezw.  4 und  mehr  Wohngenossen  pro  heizbares  Zimmer  zugezählt 
wurde. 

Stellt  man  nun  die  Zahlen,  die  bei  der  Bayreuther  EntiuGte  und 
der  Münchener  Zählung  gefunden  wurden,  einander  gegenüber,  so  er- 
giebt  sich : 


Von  den  .\rbcilcr- 
wohnungen  des  XVIII.  Stadt- 
bezirks in  München 

hatten  je  i heizbares  Zimmer  78,3  Proz. 

waren  überfüllt  10.7  „ 

waren  stark  besetzt  43,9  „ 


Von  den  untersuchten 
Wohnungen  des 
Xi.  Distrikts  in  Riyrcuth 
91  Pn>z. 

26.9 

56,6  ., 


Sollte  also  nicht  etwa  die  Zahl  der  auf  ein  heizbares  Zimmer  einer 
Wohnung  durchschnittlich  entfallenden  unheizbaren  Räume  oder  die 
durchschnittliche  Gröfse  der  Räume  in  Bayreuth  in  den  untersuchten 
Wohnungen  gröfser  sein  als  bei  den  Giesinger  Arbeiterwohnungen,  so 
wäre  das  Bild,  das  uns  die  BajTeuther  Enquete  bietet,  als  ein  recht  uner- 
freuliches zu  Ijczeiclmen. 


III.  Luftraum  und  Schlafraum. 

Die  Einsicht  in  die  Unzulänglichkeit  der  beiden  oben  angewandten 
Methoden  zur  Erzielung  exakter,  fiir  Wis.senschaft  wie  Praxis  gleich  ver- 
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wertbarer  Resultate  bezüglich  des  Prozentsatzes  der  überfüllten  Wohnungen 
und  des  Mafses  der  Ueberfüllung  in  denselben  hat  zur  Anwendung  einer 
anderen  Methode  geführt.  Hierbei  wird  das  V'orhandensein  und  Mafs 
der  Ueberfüllung  nach  dem  auf  den  einzelnen  Inwohner  einer  Wohnung 
entfallenden  Luftraum  bezw.  Schlafraum  bemessen.  Diese  Methode  ist 
in  gröfscrem  Stile  bisher  nur  bei  den  grofsen  Wohnungsenciußten  in 
Basel und  Bern*),  sodann  in  kleinerem  Mafsstabe  auch  in  verschiedenen 
deutschen  Städten  angewandt  worden.  Die  Resultate  der  bei  der  grofsen 
Enquete  ira  schlesisch-mährischen  Kohlrenrevier  vorgenommenen  Er- 
hebungen sind  meines  Wissens  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  ver- 
öffentlicht worden. 

Der  obengenannten  Methode  liegen  Thatsachen  der  hygienischen 
Wissenschaft  zu  Grunde.’)  Nach  den  Untersuchungen  von  Pettenkofer 
und  Voit  atmet  ein  Erwachsener  stündlich  durchschnittlich  etwas  über 
2 2 1 Kohlensäure  aus.  Nun  dürfen  aber,  ebenfalls  nach  Pettenkoferschen 
Untersuchungen,  in  einem  Kubikmeter  Luft  bewohnter  Räume,  wenn  sie 
noch  ganz  gut  sein  soll,  nicht  mehr  als  1 Kohlensäure  enthalten 
sein.  Soll  nun  die  Luft  einer  bewohnten  Wohnung  nicht  mehr  als  das 
genannte  Quantum  Kohlensäure  pro  cbm  enthalten,  so  mufs  angesichts 
des  oben  genannten  Ausatmungsquantums  Kohlensäure  die  Kohlcnsaure- 
menge  der  Luft  so  verdünnt  werden,  dafs  sie  eben  nicht  mehr  als 
7,n  1 üüf  den  cbm  enthält;  um  diese  Verdünnung  zu  bewerkstelligen, 
bedarf  es  sehr  vieler  Frischluft.  Aber  auch  die  Luft  im  P'reien  enthält 
schon  Kohlensäure  und  zwar  auf  looo  Teile.  Es  können  also  einem 
cbm  Frischluft  nur  noch  ^ 1 Kohlensäure  aufgebürdet  werden.  Da 

nun  der  Erwachsene  in  der  Stunde  22  1 Kohlensäure  ausatmet,  so  ergiebt 
sich  für  einen  Rnvachsenen  ein  Bedarf  von  55 — 60  cbm  frischer 
Luft  in  der  Stunde. 

Nimmt  man  nun  an,  dafs  sich  die  Luft  infolge  der  zahlreichen 
kleinen  Oeffnungen  in  den  Wohnungen  und  infolge  der  Wärmeunter- 
schiede auch  ohne  Ventilation  in  der  Stunde  2 — 3 mal  erneuert,  so 
müssen  für  einen  Erwachsenen  30  - 20  cbm  Luftraum  zur  Verfügung 
stehen. 

Eine  .Ausmessung  des  Luftraums  der  Wohnungen  würde  nun  freilich 
in  den  meisten  unserer  Grofs-  und  Mittelstädte  zeigen,  dafs  jenes  hygienisch 
geforderte  .Minimum  bei  einem  grofsen  Prozentsatz  der  Wohnungen 
bezw.  Inwohner  derselben  nicht,  oft  nicht  einmal  entfernt,  erreicht  ist. 


‘)  V;;!.  K.  ItücliiT:  Uie  Wolinungscnquitv  in  dvr  Stadt  Ba.sol.  Hasel  l8gi. 

*)  Vgl.  (tarl  I-and<dt:  Die  Wolinungserhetuing  in  der  SLidt  Bern.  Bern  1899. 
Itie  naclitdigenden  .\uslulirungen  hygieniselicr  .\atur  sind,  zum  Teil  wört- 
lich, dem  trefllichcn  Büchlein  von  Brot.  Dr.  11.  Buchner-Münelien  ,,.\cht  Vorträge 
aus  der  Ocsundheitslehre**.  Leipzig,  Teulmer,  1898.  entnommen. 
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Eine  Wohnungsgesetzgebung,  die  vorschreiben  würde,  dafs  W'ohnungen 
mit  w'eniger  als  20  cbm  Luftraum  pro  Inwohner  geräumt  oder  schwächer 
belegt  werden  müssen,  würde  unfehlbar  Fiasko  machen.  Es  haben  des- 
halb auch  die  meisten  gesetzlichen  und  verordnungsmäfsigen  Bestimmungen 
über  das  Wohnungswesen  geringere  Anforderungen  gestellt.  So  müssen 
nach  dem  Hamburger  Gesetz  betr.  die  Wohnungspflege  in  Schlafräumen, 
welche  an  Aftermieter  ödes  Einlogierer  abgegeben  oder  an  Dienstboten, 
Arbeiter  und  Gewerbegehülfen  des  Haushaltungsvorstandes  überwiesen 
werden,  für  jedes  Kind  unter  15  Jahren  mindestens  5 cbm  und  für 
Jede  ältere  Person  mindestens  10  cbm  Luftraum  vorhanden  sein  (§11 
Abs.  2).  Aehnliche  Bestimmungen  über  Mindestluftraum,  bald  jnit  Aus- 
dehnung auf  sämtliche  Inwohner  von  Wohnungen  überhaupt,  bald  wie 
in  Hamburg,  mit  Beschränkung  auf  Wohnungen,  in  denen  neben  Fa- 
milienangehörigen auch  Nichtfamilienangehörige  sich  aufhalten,  oder  auf 
Räume,  in  denen  Schlafgänger  sich  aufhalten,  bestehen  in  Hessen- 
Darmstadt,  den  Regierungsbezirken  Düsseldorf  und  Arnsberg,  in  Braun- 
schweig, Oldenburg,  Berlin  und  einer  grofsen  Reihe  sonstiger  deutscher 
Einzelstaaten  und  gröfserer  staatlicher  Verwaltungsbezirke  bezw.  Städte. 
Ein  gröfserer  Mindestluftraum  als  20  cbm  pro  Inwohner  wird  aber 
nirgends  gefordert.  In  der  Praxis  freilich  ist  die  Durchführung  selbst 
dieser  Minimalforderungen  auf  Schwierigkeiten  gestofsen;  es  zeigte  sich, 
dafs  bei  dem  in  vielen  Städten  vorhandenen  Mangel  an  kleinen  Wohnungen 
eine  strikte  Durchführung  der  betreffenden  gesetzlichen  Bestimmungen, 
ein  unbedingtes  Festhalten  an  einen  Mindestluftraum  von  10  cbm  pro 
Inwohner  eine  sehr  beträchtliche  Anzahl  von  Familien  einfach  obdachlos 
gemacht  hätte;  die  Masse  des  Wohnungselends  ist  elx;n  zu  grofs,  um  in 
absehbarer  Zeit  die  Durchführung  auch  bescheidener  hygienischer  Be- 
stimmungen allgemein  zu  gestatten. 

Sehen  \vir  nun  zu,  wie  sich  nach  der  Bayreuther  Enquete  die 
Wohnungsverhältnisse  in  dem  untersuchten  Distrikt  hinsichtlich  der  Lufl- 
raumgröfse  gestalteten.  Es  wurde  in  vorliegender  Arbeit  eine  Scheidung 
nach  Gröfse  des  Wohnraums  überhaupt  und  Gröfse  des  Schlafraums  pro 
Wohngenosse  bezw.  Schläfer  vorgenommen,  sodann  auch  berücksichtigt, 
ob  es  sich  bei  den  Inwohnern  um  erwachsene  oder  jugendliche  Personen 
(^Personen  im  Alter  von  über  oder  unter  14  Jahren)  handelte. 

Von  den  235  bei  der  Verarbeitung  benutzten  Fragebogen  enthielten 
234  zur  Verarlreitung  geeignete  Angaben  über  den  Kubikraura  der  V\'oh- 
nungen.  Nach  Kubikraum  und  Wohngenossen  ausgeschieden,  ergab  sich 
in  den  untersuchten  Wohnungen  folgendes  Resultat ; 
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Es  halten  je  mehr  als  *) 
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IO  u.  mehr 
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Wohnung. 

in-sgc-samt 

3 

19 

42 

27 

37 

40 

27 

13 

16 

IO 

234 

Es  enlhieltrn  soiuieh  je  3 — ^ ebm;  3 = 1,3  Proz.  tler  untersuchten  Wohnungen 


je  mehr  als  5 — 7 , 

19  = 

S,i 

»1 

M 

.4  n 7-»o  • 

42  = 

18  „ 

t» 

M 4t  t,  10  -12  , 

27  = 

11.5  •. 

14 

12—15  ■ 

37  = 

15.8 

• 4 

15—20  . 

40  = 

>7-,3  ■. 

’4 

0 

1 

Ln 

27  = 

11.5  ., 

11 

25-30  „ 

'3  = 

5.5  •• 

44 

K.S  hatten  je  mehr  als 

30 — 40  dmi  pro  Inwohner  16  = 6.8  Proz.  tler  untersuchten  Wohnungen 
40  to  = 4.3 

Unter  den  untersuchten  Wolinungen  gab  es  eine , die  ihren  In- 
wohnern genau  i o cbm,  3 die  ihren  Inwohnern  genau  i 2 cbm  und  eine, 
die  ihren  Inwohnern  genau  1 5 cbm  Luftraum  boten. 

Je  nachdem  man  eine  Wohnung  mit  weniger  als  20  cbm  oder 
15  ebtn  oder  12  cbm  oder  10  cbm  Luftraum  pro  Inwohner  als  ülrer- 
füllt  ansieht,  würden  in  Bayreuth  im  XI.  Distrikt 

')  Itci  der  l'.nqu.'le  wurde  ein  .\l)zug  an  rl>m  l.uftrauin  wegen  der  in  den 
Wohnungen  V.efindliclien  Scliriinke,  Itetten.  K.mimoden  etc.  nicht  gemacht,  so  dal's 
das  liier  gebotene  Krgebnis  nocii  etwas  günstiger  ist,  als  den  'fhatsachen  entsprechen 
w'ürde. 
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l68  oder  71.8  Proz.  der  untersuchten  Wohnungen  (bei  .\nnahmc  eines  Mindest- 


oder  127 

54.3  ..  .. 

luftraums  von  20  cbm) 

..  (bei  Annahme  eines  Mindest- 

88 

37-7  ..  .. 

Utftraums  von  15  cbm) 

..  (bei  Annahme  eines  Mindest- 

t.  63  •„ 

274  ..  .. 

iuftraiims  von  12  cbm) 
(bei  Annahme  eines  Mindest- 

als  überfüllt 

anzusehen  sein. 

luAraums  von  10  cbm) 

Würde  also  die  bayerische  Wolimingsgesctzgebung  die  Räumung 
aller  Wohnungen,  die  ihren  Inwohnern  noch  nicht  10  cbm  Luftraum 
pro  Person  gewähren,  vorschreiben,  so  würden  von  den  aufgenommenen 
Wohnungen  des  untersuchten  Bayreuther  Bezirks  allein  63  Wohnungen 
oder  mehr  als  ’ ^ derselben  zu  räumen  sein  und  ek  wäre  fraglich,  ob 
alle  diese  Haushaltungen  in  kurzer  Zeit  überhaupt  wieder  Unterkommen 
finden  würden. 

Es  wird  also,  zum  mindesten  in  der  ersten  Zeit  der  Handhabung 
der  neuen  bayerischen  wohnungsgeset/.lichen  Bestimmungen,  mögen  diese 
inhaltlich  lauten  wie  sie  wollen,  unmöglich  sein,  in  Städten  mit  schlechten 
Wohnungsverhältnissen  einen  höheren  Mindestluftraum  als  7 cbm  pro 
Inwohner  allgemein  unbedingt  zu  fordern,  und  etwa  nur  die  Räumung 
aller  Wohnungen  mit  einem  geringeren  .Mindestluftraum  als  7 cbm  pro 
Inwohner  zu  erzwingen,  will  man  nicht  andere  erhebliche  Nachteile  für 
die  betroffenen  Inwohner,  herheiführen.  Dieser  Unterschied  zwischen 
dem  hygienischen  Ideal  und  der  Möglichkeit  seiner  praktischen  Durch- 
führbarkeit unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  mag  betrübend  sein; 
allein  eine  Gesetzgebung,  die  sich  das  Ziel  setzt  mit  weitverbreiteten 
Mifsständen  aufzuräumen,  wird,  wenn  sie  ernstlich  bestrebt  ist,  eine  wirk- 
liche Besserung  der  Wohnungsverhältnisse  herbeizuführen,  zunächst  daran 
gehen  müssen,  die  kra.s,sesten  Mifs.stände  zu  beseitigen. 

Vergleichbare  Resultate  aus  den  M’ohnungsenqueten  in  anderen 
Städten  liegen  dem  Verfasser  nur  wenige  vor.  Am  besten  dürften  sich 
zur  Vergleichung  noch  die  Ergebnisse  der  zu  .Anfang  der  neunziger  Jahre 
von  der  Berliner  Arbeiter -Sanitäts- Kommission  in  Berlin  vorgenom- 
raenen  WohnungsenciuSte  eignen.  *)  Denn  die  Wohnungen  in  der 
So ra ue r s t r a fse  in  Berlin,  deren  Verhältnisse  damals  genauer  unter- 
sucht wurden,  waren  überwiegend  von  /Angehörigen  der  .Arbeiterklasse 
besetzt. 

Stellt  man  die  Ergebnisse  der  Berliner  und  Bayreuther  KmiuSte  ein- 
ander gegenüber,  so  ergiebt  sich : 

*)  V’gl.  darüber  näher:  Herliner  VVohnungsverhäUnisse.  Denkschrift  der  Ber- 
liner Arbcitcr-Simitätskommission,  Berlin  1893,  hier  speziell  S.  56. 
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•\ngaben  über  den  Luftraum  enthielten  in  Berlin  748,  in  Bayreuth 
234  untersuchte  Wohnungen. 

Davon  enthielten; 

a)  In  Berlin  (Sorauerstrafse)  b)  In  Bayreuth  (XI.Distrikti 
der  unters.  Wohnungen  der  unters.  Wohnungen 


weniger  als  lo  cbm  pro  In\vt»hner 

20 

= 

2,5  Proz. 
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50  und  melir 

rf’  »• 

35 

-- 

43 

4 

1,8 

Es  enthielten  demnach  in  Berlin  weniger  als  10  cbm  Luftraum  pro 
Inwohner:  2,5  Vroz.  der  untersuchten  Wohnungen;  in  Bayreuth  weniger 
als  IO  cbm  pro  Inwohner  27  Proz.  der  untersuchten  Wohnungen;  es 
enthielten  demnach  weiter  in  Berlin  weniger  als  15  cbm  Luftraum  pro 
Inwohner:  18,7  Proz.  der  untersuchten  Wohnungen,  in  Bayreuth  weniger 
als  15  cbm  Luftraum  pro  Inwohner:  54,4  Proz.  der  untersuchten  Woh- 
nungen; es  enthielten  demnach  endlich  in  Berlin  weniger  als  20  cbm 
Luftraum  pro  Inwohner  42,7  Proz.  der  untersuchten  Wohnungen,  in 
Bayreutli  weniger  als  20  cbm  Luftraum  pro  Inwohner  71,9  Proz.  der 
untersuchten  Wohnungen.  Der  angestellle  Vergleich  föllt  also  sehr  zu 
Ungunsten  der  untersuchten  Bayreulher  Arbeiterwohnungen  aus. 

Sieht  man  weiter  zu , wie  sich  die  Zahl  der  Inwohner,  die  in 
jenen  einzelnen  Klassen  der  Wohndichtigkeit  gezälilt  wurden,  zur  Ge- 
samtzahl der  in  den  untersuchten  Wohnungen  gezählten  Inwohner  ver- 
hält, so  ergiebt  sich : 

Die  Zahl  der  Inwohner  der  untersuchten  Wohnungen,  deren  Kubik- 
raum  und  Inwohnerzahl  angegeben  war,  betrug  insgesamt  1039. 


Pavon  lebten  in  Wohnungen 


mit  liöchst«’ns 
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Von  diesen  103g  Inwohnern  lebten  nun  wiederum 


in  Wohnungen 


mit  genau  10  cbm  Luftraum  |)io  Inwohner  6 Personen,  in  Wohnungen 
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mit  genau  1 2 cbm  Luftraum  pro  Inwohner  1 1 Personen  und  in  ^^■oh- 
nungen  mit  genau  15  cbm  Luftraum  pro  Inwohner  3 Personen,  so  dafs 
in  den  Wohnungen 

mit  weniger  als  10  cbm  Luftraum:  394  Inw.  od.  38  l’roz.  aller  Inw.  der  unters.  Wohn. 


}> 
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11 
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82,3  „ 

gezählt  wurden. 


Bei  Berücksichtigung  der  Zahl  der  betroffenen  Personen  verschiebt 
sich  also  das  Bild  noch  bedeutend  zu  Ungunsten  der  gesundheitlich 
einigcrniafsen  erträglichen  Wohnungen;  wäiircnd  noch  ca.  aller  unter- 
suchten Wohnungen  ihren  Inwohnern  mindestens  20  cbm  Luftraum  pro 
Person  boten,  lebten  in  jenen  Wohnungen  mit  mindestens  20  cbm  jiro 
Inwohner  noch  nicht  '/^  der  Inwohner  der  untersuchten  Wohnungen : 
ähnlich  ist  das  Verhältnis  bei  Vergleichung  anderer  Wohndichtigkeits- 
grupjien. 

Eine  Reihe  von  Gesetzen  und  V'erordnungcn  über  das  Wohnungs- 
wesen verlangt  für  Kinder  unter  14  Jahren  einen  geringeren  Mindest- 
luftraum als  für  Erwachsene  (Personen  von  14  Jahren  und  darüber). 
Diese  ungleichartige  Behandlung  hat  ihre  Grundlage  in  der  wissenschaft- 
lich beobachteten  Thatsache,  dafs  Kinder  weit  w'eniger  Kohlensäure  aus- 
atmen als  Erwachsene,  ihr  Bedarf  an  frischer  Luft  deshalb  auch  ein  ge- 
ringerer ist  als  bei  Erwachsenen  und  nach  den  oben  angestellten  Er- 
wägungen auch  der  für  Kinder  zu  berechnende  Mindestluftraum  geringer 
bemessen  werden  kann  als  der  für  Erwachsene  zu  berechnende. 

Um  nun  zu  untersuchen,  wie  grofs  der  Prozentsatz  der  überfüllten 
Wohnungen  bezw.  der  verschiedenen  Wohndichtigkeitsgruppen  bei  .An- 
wendung dieser  oben  berührten  individualisierenden  Methode  sich  ge- 
staltet, wurde  angenommen,  dafs  für  Kinder  unter  14  Jahren  die  Hälfte 
des  für  Erwachsene  erforderlichen  Mindestluftraums  durchschnitt- 
lich genüge,  allerdings  eine  sehr  bescheidene  .Anforderung. 

Hiervon  ausgehend  würden  als  überfüllt  anzusehen  sein; 
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Bei  .Anwendung  dieser  Methode  der  Feststellung  der  Ueberfüllung 
würde  sich  die  Zahl  der  überfüllten  Wohnungen  bedeutend  vermindern; 
sie  würde  betragen ; 
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Uereclinet  man  nun  nach  dieser  Methode  der  Feststellung  der  Uelier- 
füllung  wiederum  die  Zahl  der  in  den  einzelnen  Wohndichtigkeitsklassen 
wohnenden  Personen,  so  ergieht  sich: 
bei  Annahme  eines  Mindestluftraums  von 

Io  Irezw.  5 cbm  leiiten  in  überfüllten  Wohnungen ; 178  Personen  t>der  17,1  Pro/., 

•2  .6  354  „ „ 34 

IS  ••  7'« 53«  » o 51 

20  ..  Io  „ 764  ..  73.5  „ 

der  Inhul>er  der  unlorsiichtcn  \Volmiinj;cn. 

Auch  hier  ist  also  iler  Prozentsatz  der  in  den  als  uberfüllt  ange- 
nommenen Wohnungen  lebenden  Inwohner  erheblich  grofser  als  der 
Prozentsatz  der  als  überfüllt  angenommenen  Wohnungen,  sofern  man 
natürlich  bei  der  Vergleichung  jedesmal  die  gleichen  Merkmale  für  die 
Feststellung  der  Ueberfüllung  zu  Grunde  legt. 

Es  ist  oben  dav'on  die  Rede  gewesen,  dafs  bei  \'orhandensein  von 
gesetzlichen  und  verordnungsmäfsigen  Bestimmungen  über  das  Woh- 
nungswesen etwa  eine  behördliche  Räumung  aller  Wohnungen  ohne  den 
gesetzlich  geforderten  Mindestluftraum  pro  Inwohner  nur  dann  thatsäch- 
lich  durchgeführt  werden  könne , wenn  dieser  Mindestluftraura  sehr 
niedrig  gegriffen  würde.  Setzt  man  nun  den  Mindestluftraum  für  Er- 
wachsene und  Kinder  verschieden  fest,  so  kann  man  unter  Uncstanden 
auch  bei  etwas  höherer  Fixierung  desselben  wenigstens  für  Erwachsene 
noch  auf  eine  thatsächliche  Durchführung  der  Bestimmungen  über 
Mindestluttraum  rechnen.  Denn  hei  Annahme  eines  allgemeinen  Mindest- 
luftraums von  10  cbm  wären  63  Wohnungen,  bei  Annahme  eines  all- 
genieinen  .Mindestlulfraums  von  7 cbm  wären  22  Wohnungen,  bei  .An- 
nahme eines  .Mindestluftrauins  von  10  cbm  für  Erwachsene  und  5 cbm 
für  Kinder  31  Wohnungen  des  untersuchten  Distrikts  als  überfüllt  an- 
zusehen. Bei  Anwendung  eines , verschiedenen  Mind<*stluftraums  für 
Kinder  und  Erwachsene  scheint  aber  auch  angesichts  der  oben  ange- 
führten wissenschaftlichen  Thatsachen  eine  gröfsere  Garantie  dafür  ge- 
geben zu  sein,  dafs  von  den  überfüllten  Wohnungen  gerade  die  sanitär 
bedenklichsten  mit  Sicherheit  dem  behördlichen  Räumung.sgebol  ver- 
fallen, wobei  gleichzeitig  zugegeben  werden  mag,  dafs  mit  den  oben  an- 
geführten Merkmalen  noch  nicht  alle  Merkmale  einer  sanitär  bedenklichen 
Wohnung  erschö[>ft  sind,  vielmehr  zweifellos  unter  Umständen  auch  eine 
Wohnung  mit  dem  gesetzlichen  Mindestluftraum  pro  Inwohner  wird  ge- 
räumt werden  müssen. 
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Einen  Mafsstab  für  die  Wohnbequemlichkeit  und  zugleicli  Rir  das 
Mafs  der  üeberfüllung  der  Wohnungen  giebt  auch  die  Gröfse  des  auf 
die  einzelnen  Bewohner  entfallenden  Schlafraums.  Denn  die  Schlafzeit 
macht  bei  den  meisten  Familien  den  gröfsten  Theil  der  Zeit  aus,  während 
der  alle  Familienmitglieder  oder  der  gröfsere  Teil  derselben  in  der 
gleichen  Wohnung  innerhalb  24  Stunden  gleichzeitig  vereinigt  sind,  da 
tagsüber  der  Vater  zumeist  in  Fabrik,  Werkstatt  oder  Laden,  die  Kinder 
zum  Teil  in  der  Schule  festgehalten  werden.  Allerdings  ist  zuzugeben, 
dafs  geringer  Luftraum  pro  Schläfer  in  den  Schlafräumen  und  geringer 
Luftraum  pro  Bewohner  innerhalb  der  gesamten  Wohnung  überhaupt  sich 
nicht  notwendig  decken.  Denn  nicht  selten  werden  die  gröfseren  Räume 
tagsüber  als  Wohnräume  und  die  kleineren  Räume  nachts  zu  Schlaf- 
zwecken benützt,  so  dafs  eine  rationellere  Verwendung  der  Räume 
manchen  L^ebelstand  beseitigen  konnte.  Allein  für  den  untersuchten  Be- 
zirk hat  diese  Erscheinung  offensichtlich  nur  nebensächliche  Bedeutung ; 
hier  ist  enges  Schlafen  ein  Ausdruck  engen  Wohnens  ülwrhaupt. 

Eine  Ausscheidung  von  Erw.ichsenen  und  Kindern  war  nach  dem 
vorliegenden  Material  bei  der  Untersuchung  der  Gröfse  der  Schlaf- 
räume nicht  möglich.  Auch  wurde  als  Grundlage  der  Berechnung 
nicht  „die  Wohnung"  in  Betracht  gezogen.  Denn  der  auf  die  einzelnen 
Schläfer  einer  W'ohnung  entfallende  Schlafraum  war  innerhalb  sehr 
vieler  W'ohnungen  wiederum  ein  verschiedener  und  es  hätte  erst  in- 
direkt der  in  einer  W'ohnung  durchschnittlich  auf  den  Schläfer  ent- 
fallende Luftraum  berechnet  werden  müssen , ein  Resultat , das  aber 
keinen  besonderen  Wert  hätte ; vielmehr  wurde  allein  der  faktisch  auf 
den  einzelnen  Schläfer  entfallende  Schlafraum  berücksichtigt. 

Insgesamt  wurden  in  den  untersuchten  Wohnungen  965  Personen 
gezählt,  bei  denen  die  Gröfse  des  Schlafraums  festgestellt  worden  war. 


Von  diesen  965  Personen  hatten 
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Berücksichtigt  man  weiter,  dafs  auf  1 2 Personen  je  ein  Schlafraum 
von  genau  5 cbm,  auf  13  Personen  je  ein  Srhlafraum  von  genau  7 cbm, 
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auf  8 Personen  je  ein  Sclilafraum  von  genau  lo  cbm,  auf  3 Personen 
je  ein  Schlafraum  von  genau  1 2 cbm,  auf  6 Personen  je  ein  Schlaf- 
raum von  genau  15  cbm,  auf  3 Personen  je  ein  Schlafraum  von  genau 
20  cbm  entfiel,  so  ergab  sich,  dafs  insgesamt 

i6,4  Proz.  aller  Personen,  l>ei  denen  die  tJröfse  des 
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raum  von  weniger  als 

5 

cbm 

29,4 

„ desgl. 

7 

n 

54 

,.  desgl. 

lo 

„ 

64.7 

„ desgl. 

12 

M 

76,4 

II  desgl. 

•5 

86,6 

besafsen. 

M desgl. 

20 

" 

Es  ergab  sich  also  das  betrübende  Resultat,  dafs  mehr  als  die 
Hälfte  der  Personen,  deren  Schlafraum  ermittelt  wurde,  einen  Schlaf- 
raum von  weniger  als  je  10  cbin,  fast  zwei  Drittel  einen 
Schlafraum  von  weniger  als  je  12  cbm  und  mehr  als  drei 
Viertel  einen  Schlafraum  von  weniger  als  je  15  cbm  be- 
safsen. 


Benützung  der  Räume  und  Bettenzahl. 

Wenn  der  Satz  Schmollers  in  seinem  Gnindrifs  der  allgemeinen 
Volkswirtschaftslehre  (in  dem  Kapitel  über  die  Bedürfnisse!  richtig  ist: 
„Ohne  die  ’l'rennung  von  Wohn-,  Schlaf-  und  Arbeitszimmer  kein  edleres, 
höheres  Familienleben";  dann  wiese  das  Familienleben  in  den  unter- 
suchten Wohnungen  des  XI.  Stadtdistrikts  in  Bayreuth  nur  wenige  er- 
freuliche Erscheinungen  auf.  Denn  die  Zahl  der  Wohnungen,  in  denen 
ein  besonderer  nicht  auch  zum  Schlafen  benützter  Wohnraum  vorhan- 
den war,  war  eine  sehr  geringe ; ihre  Zahl  betrug  ca.  40  (eine  ganz  ge- 
naue Angabe  ist  nicht  möglich) ; in  allen  übrigen  Wohnungen  wurden 
die  tagsüber  zum  Wohnen  benützten  Räume  nachts  zum  Schlafen  be- 
nützt. Im  ganzen  war  also  eine  vollkommene  Trennung  von  Wohn-  und 
Schlafraum  nur  in  etwa  ' .j  — ’ der  untersuchten  Wohnungen  durch- 
gefiihrt ; in  einem  grofsen  'Feile  dieser  Ixjgünstigten  Wohnungen  diente 
aber  der  Wohnraum  zugleich  als  Küche.  Eine  weiter  ins  einzelne 
gehende  Darstellung  der  Art  und  Weise  der  Verwendung  der  einzelnen 
Räume  der  Wohnungen  konnte  mit  Rücksicht  auf  die  Unzulänglichkeit 
des  Materials  in  dieser  Hinsicht  nicht  versucht  werden ; sie  hätte  zudem 
nur  geringen  Wert  für  die  Erkenntnis  der  Wohnungszustände.  Nur  das 
sei  noch  erwähnt,  dafs  in  ca.  30  Fällen  je  ein  Raum  zugleich  als  Wohn- 
raura,  Schlafraum  und  Küche  für  sämtliche  Mitglieder  der  Haushaltung, 
die  allerdings  in  Fällen  dieser  .\rt  sehr  häufig  nur  aus  je  einem  Mit- 
glied bestand,  gedient  hat. 
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Gewerbliche  Mitbenutzung  wurde  in  9 von  den  untersuchten  Woh- 
nungen festgestellt;  sie  waren  zumeist  von  kleinen  Schneidern  und  Schuh- 
machern besetzt.  Nur  in  einem  Falle  diente  der  gewerblich  benutzte 
Raum  gleichzeitig  keinem  anderen  Zwecke;  in  3 Fällen  diente  der  ge- 
werblich benutzte  Raum  zugleich  als  Wohnraum  und  Küche,  in  4 Fällen 
gleichzeitig  als  Wohn-  und  Schlafraum  und  in  einem  Falle  gleichzeitig 
als  Schlafraum  und  Küche. 

Als  ein  weiteres  Merkmal  für  die  in  einer  Wohnung  herrschende 
Bequemlichkeit  und  Behaglichkeit  und  gleichzeitig  als  wertvolles  Mittel 
zur  Gewinnung  eines  Einblicks  in  das  ganze  soziale  Niveau  der  be- 
troffenen Volkskreise  kann  das  V'erhältnis  der  Zahl  der  einer  Haushaltung  zur 
Verfügung  stehenden  Betten  und  der  Zahl  der  sie  benützenden  Personen 
gelten.  Wie  gesundheitlich  und  sittlich  bedenklich  unter  Umständen  das 
Zusaminenschlafen  mehrerer  Personen  in  einem  Bett  wirkt,  ist  ander- 
wärts vielfach  behandelt  worden.  Dafs  es  zumeist  ein  Ausflufs  ungün- 
stiger Ucliens-  und  Einkommensverhältnisse  ist,  ist  ebenfalls  bekannt. 
Es  mag  zugegeben  werden,  dafs  es  zuweilen  auch  bei  günstigeren  Ein- 
kommensverhältnissen an  der  nötigen  Anzahl  verfüglvarer  Betten  fehlt, 
weil  in  den  betreffenden  Fällen  mehr  Geld  ins  Wirtshaus  und  in  die 
Schenke  wandert,  als  ökonomisch  zweckmäfsig  und  wohl  auch  gesundheit- 
lich zttträglich  ist.  Für  die  üliergrofse  Mehrzahl  der  Fälle  dürfte  die 
Ursache  des  Mangels  an  einer  genügenden  .Anzahl  von  Betten  in  sozialer 
Not,  in  der  Notwendigkeit,  alle  Einnahmen  für  Nahrung,  Kleidung  und 
Mietzins  auszugeben,  be.stehen. 

In  23z  untersuchten  Wohnungen,  deren  jede  je  eine  Haushaltung’) 
barg,  wurden  gezählt: 

67  Haushaltungen,  in  denen  1‘ilr  jede  IVrson  ein  eigenes  Bett  vorhanden  war, 

03  Haushaltungen,  in  denen  für  je  2 Personen  mehr  als  l Bett,  aber  nicht  je 
2 Belten  vorhanden  waren; 
von  diesen  103  Haushaltungen  waren  wieder: 

30  Haushaltungen,  in  denen  auf  Je  3 Personen  je  2 Betten  trafen 
25  M t’  »»  o " 4 M it  3 t»  II 

*5  »’  ’*  **  ’♦  5 »*  »»  4 n I» 

»3  M M » n ..  5 « 3 M 

41  Haushaltungen,  in  denen  auf  je  2 Personen  je  I Bell  traf 
16  „ „ ,,  für  „ 6 ,,  mehr  als  je  2 aber  weniger 

als  je  3 Betten  vorhanden  waren 

5 „ in  denen  auf  je  3 Personen  je  1 Belt  vorhanden  war 

i Haushaltung  „ der  „ „ 4 „ „1  „ „ „ 

*)  Bemerkt  wrd  hier,  dafs  jede  der  untersuchten  235  Wohnungen  nur  je 
einen  Hau.shall  barg,  so  dafs  eine  Gleichsetzung  von  Wohnung  und  Haushaltung 
zulässig  ist  und  im  folgenden  öfter  vorgenommen  wurde. 

30* 
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Es  herrschte  also  nur  in  etwas  mehr  als  ein  Viertel  der  hier 
in  Betracht  kommenden  Haushaltungen  der  normale  Zustand,  dafs  auf 
jede  zur  Haushaltung  gehörige  Person  je  ein  Bett  traf,  während  in  ein 
Viertel  der  hier  in  Betracht  kommenden  Haushaltungen  auf  2 und 
mehr  Personen  nur  je  ein  Bett  traf  und  in  nahezu  der  Hälfte  dieser 
Haushaltungen  auf  je  2 Personen  durchschnittlich  mehr  als  ein  und 
w'eniger  als  2 Betten  trafen. 


Abortverhältnisse. 

Es  ist  im  Interesse  von  Hygiene  und  Sauberkeit,  dafs  auf  jede  Haus- 
haltung bezw.  Wohnung  mindestens  ein  eigener  Abort  kommt.  Ange- 
sichts dessen  schreibt  eine  Reihe  ^on  Bauordnungen  deutscher  Einzel- 
staaten,  so  u.  a.  das  neue  sächsische  Baugesetz  vom  i.  Juli  1900  133) 

vor,  dafs  für  jede  .selbständige  Wohnung  ein  eigener  Abort  vorhanden  sein 
nuifs.  Freilich  gelten  diese  Bestimmungen  nur  für  Neubauten  und  auch 
hier  können  sie  dadurch  umgangen  werden,  dafs  — wie  nicht  selten 
vorkommt  — eine  Wohnung  an  mehrere  Parteien  zimmerweise  oder 
sonst  geteilt  vennietet  wird.  In  Bayreuth  scheint  der  wünschenswerte 
Zustand,  dafs  auf  Jede  Wohnung  ein  eigener  Abort  kommt,  l>ei  weitem 
nicht  erreicht  zu  sein. 

Bei  232  untersuchten  Wohnungen,  die  je  eine  Haushaltung  um- 
fafsten,  waren  .‘\ngaben  über  die  Abortverhältnisse  vorhanden. 


Von  diesen  232  Hauslialtungen  hatten : 

19  je  einen  eigenen  .\l>ort  für  sich 

55  den  .\bort  mit  nocli  einer  anderen  Haushaltung  gemeinsam 

35  •>  t.  „ 2 „ llaushal  ungen 

36  „ „ .,  3 

35  *t  o ..  4 

2"  ..  o >.  ..  5 

7 ■■  o M ..  6 

S ..  7 

8  ..  8 

9 ..  ,.  ,,  .,  9 

Es  hatten  also  nur  ca.  8 Proz.  der  oben  bezcichneten  232  Haus- 
haltungen je  einen  eigenen  .■Xbort  für  sich,  während  mehr  als  die  Hälfte 
mit  I — 3 anderen  Haushaltungen  und  ca.  38  Proz.  mit  4 — 9 anderen 
Haushaltungen  den  .\bort  gemeinsam  hatten,  gewifs  ein  sehr  wenig  er- 
freuliches Resultat. 


Mietpreise. 

Ein  bedeutsames  .Mittel  zur  Beurteilung  der  Lebenshaltung  der 
•Arbeiterklasse  wie  zur  Erkenntnis  des  Wesens  und  der  Tragweite  der 
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Bodenfrage  in  den  Städten  bildet  die  Mietpreisstatistik.  Für  Bayreuth 
sind  einer  weiteren  Verwertung  der  Ergebnisse  dieser  Statistik  enge 
Grenzen  um  deswillen  gezogen,  weil  es  an  allen  vergleichbaren  Zahlen 
für  frühere  Jahre  oder  andere  Stadtdistrikte  fehlt;  soweit  möglich  und 
zulässig,  wurde  eine  Vergleichung  mit  den  Resultaten  der  Statistik  anderer 
Städte  versucht ; aber  auch  abgesehen  hiervon  können  aus  den  nackten 
Zahlen,  die  in  dein  untersuchten  Distrikts  selbst  gefunden  wurden,  einzelne 
wertvolle  Schlüsse  gezogen  werden. 

Im  ganzen  waren  in  dem  untersuchten  Distrikts  die  Mietpreise  von 
234  aufgenoniinenen  Wohnungen  angegeben. 


Hieivon  wurden  gezähll : 
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Eine  Wohnung  von  den  letzgenannten  7 kostete  300,  eine  350  Mk. 
Jährlichen  Mietzins. 

gati  also : 
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Vergleicht  man  mit  diesen  Zahlen  die  Ergebnisse  der  Münchener 
Wohnungszählung  vom  2.  Dezemlrcr  1895  für  den  XVIII.  Münchener  Stadt- 
bezirk (Giesing),  so  ergiebt  sich  für  letzteren  allerdings  bei  Berücksichtigung 
auch  der  Mietpreise  der  leerstehenden  Wohnungen,  folgendes  Resultat : 
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11 

11 

11 

100  „ 

■ 50  „ 

II  11  37i4 

11 

II 

II 

II 

II 

n 

* 50  „ 

200  „ 

,1  II  15.9 

11 

II 

11 

fl 

.1 

11 

II 

200  „ 

250  „ 

II  » 6,9 

11 

11 

11 

>. 

11 

II 

250  „ 

350  „ 

11  11  5i^ 

II 

II 

.1 

11 

.. 

Da  es  sich  im  XVIII.  Münchener  Stadtbezirk  wie  im  XI.  Bayreuther 
Stadtdistrikt  um  .Arbeiterdistrikte  handelt,  die  beide  die  schlimmsten  Woh- 
nttngsverhältnisse  ihrer  Stadt  aufweisen,  so  kann  aus  der  Gegenüber- 
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Stellung  der  Mietpreise  in  den  oben  genannten  Stadtdistrikten  der  beiden 
Städte  ein  neuer  Beleg  für  die  allerdings  nur  mit  Einschränkungen  gel- 
tende Thatsache  entnommen  werden,  dafs  der  Arbeiter  in  der  deutschen 
Mittelstadt  billiger  wohnt  als  der  Arlreiter  in  der  deutschen  Grofsstadt. 
Doch  darf  deswegen  aus  verschiedenen  Gründen,  die  hier  nicht  näher 
zu  erörtern  sind,  aus  dieser  Thatsache  nicht  etwa  der  Schlufs  gezogen 
werden,  dafs  die  Lebenshaltung  des  Arbeiters  in  der  deutschen  Mittel- 
stadt allgemein  eine  höhere  ist  als  in  der  deutschen  Grofsstadt. 

Untersucht  man  die  Höhe  der  Mietpreise  in  den  verschiedenen 
Raumzahlgruppen  der  Wohnungen,  so  ergicbt  sich : 


Von  den  Wohnungen 


zum  Preise  hatten  je 

iiatten  je  1 

enthielten  je 

enthielten  je 

gab  es 

von  I 

Kaum 

2 Räume 

3 Räume 

4 od.  5 Räume 

insgesamt 

höchstens  50  Mk. 

1 1 

— 

1 

— 

12 

über  50  bis  75  „ 

14 

36 

2 

I 

53 

M 75  ».  ioo  n 

9 

53 

18 

1 

81 

„ 100  „ 125  „ 

— 

17 

»5 

— 

32 

125  „ 150  „ 

— 

9 

21 

I 

31 

150  ,,  200 

— 

2 

12 

4 

iS 

,,  200  „ 250  „ 

— 

— 

2 

3 

5 

über  250  „ 

— 

— 

2 

— 

2 

insgesamt : 

34 

117 

73 

10 

234 

■Aus  diesen  Zahlen  kann  der  eigentlich  selbstverständliche  Schlufs 
gezogen  werden,  dafs  die  Höhe  des  Mietpreises  mit  der  Zahl  der  Räume 
einer  Wohnung  wächst.  Uebrigens  ergiebt  sich  dasselbe  Resultat,  wenn 
man  die  Höhe  des  Miet|)reises  pro  Raum  einer  Wohnung  in  den  verschie- 
denen Raumzahlklassen  einander  gegenübergestellt. 


gab  nämlici)  Wohnungen  zum  Preise  von  t 


mit  je 
I Raum 

mit  je 
2 Räumen 

mit  je 
3 Räumen 

mit  je 

4 u.  5 Räumen 

insges. 

hoclislcns  30  Mk. 
pro  Raum 



>9 

12 

2 

33 

mehr  aU  30—40  Mk. 
pro  Raum 

2 

.33 

'7 

3 

55 

mehr  als  40 — 50  Mk. 
pro  Kaum 

9 

37 

28 

4 

78 

mehr  als  50 — 60  Mk. 
pro  Kaum 

8 

16 

9 

l 

34 

mehr  al.s  60  — 70  Mk. 
pro  Raum 

5 

9 

4 



i8 

mehr  aU  70 — 80  Mk. 
pro  Raum 

6 

2 

1 



9 

mehr  als  80 — loo  .NIk. 
pro  Raum 

4 

1 

2 

— 

7 

mehr  al.s  100  Mk. 
pro  Kaum 

— 

— 

— 

— 

— 

Wohnungen  insgesamt: 

34 

■‘7 

73 

io 

234 
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Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich  aber  auch,  dafs  das  Wachsen  der 
Mietpreise  mit  dem  Wachsen  der  Räumezahl  nicht  etwa  proportional 
geht,  sondern  viel  langsamer  voranschreitet ; während  bei  den  Wohnungen 
mit  1 Raume  nur  ca.  32  Proz.  mit  Mietpreisen  von  höchstens  50  Mk. 
vorhanden  waren,  gab  es  unter  den  Wohnungen  mit  2 Räumen  ca. 
76  Proz.  zum  Preise  von  höchstens  50  Mk.  pro  Raum,  unter  den  Wohnungen 
mit  3 Räumen  ca.  78  Proz.  zum  Preise  von  höchstens  50  Mk.  pro  Raum 
und  endlich  unter  den  Wohnungen  mit  4 und  5 Räumen  sogar  90  Proz. 
zum  Preise  von  höchstens  50  Mk.  pro  Raum.  Aus  diesen  Ziffern  darf 
nun  etwa  nicht  der  Schlufs  gezogen  werden,  dafs  die  kleinste  Wohnung 
die  relativ  teuerste  ist;  deim  während  die  Wohnungen  mit  einem  Raum 
meist  aus  gröfseren  Zimmern  bestanden,  befanden  sich  unter  Wohnungen 
mit  2 — 4 Räumen  viele  mit  1 oder  mehreren  kleineren  Nebenräumen 
(Kammern). 

Die  Möglichkeit  der  Vergleichung  mit  den  Ergebnissen  anderer 
Städte  tritt  wieder  ein,  sobald  man  untersucht,  wie  stark  die  verschiedenen 
Mietpreisklassen  unter  den  Wohnungen  mit  1 bezw.  2 bezw.  4 heizbaren 
Zimmern  (wobei  die  Küche  nicht  als  heizbares  Zimmer  gerechnet  wird), 
vertreten  sind. 


fCs  gab : 

Wohnungen 

Wohnungen 

Wohnungen 

Wohnungen 

zum 

mit 

mit 

mit 

ins- 

Mietzins von 

1 heizb.  Zinim. 

2 heizb.  Zimm. 

4 heizb.  Zimm. 

gesamt 

höchstens  50  Mk. 

12 

~ 

— 

12 

mehr  als  50  bis  75  „ 

52 

1 

— 

53 

» 75  » »00  „ 

77 

4 

— 

Si 

„ „ 100  ..  125  „ 

30 

2 

— 

32 

,,  „ 125  150  „ 

24 

7 

— 

3* 

„ „ 150  y,  200  „ 

15 

3 

— 

18 

mehr  als  200  ,, 

3 

3 

I 

7 

insgesamt : 

213 

20 

I 

234 

Vergleicht  man  die  Mietpreise  in  den  Wohnungen  mit  je  i und  2 
heizbaren  Zimmern  im  Münchener  Ostend  (XIV. — XVIU.  Stadtbezirk)  *) 
einem  vorwiegend  von  Arbeitern  bewohnten  Stadtviertel,  und  in  den 
untersuchten  Wohnungen  mit  je  i und  2 heizbaren  Zimmern  im 
XI.  Bayreuther  Stadtdistrikt,  so  ergiebt  sich: 


*)  Vgl.  hierüber  Mitteilungen  des  Statist.  .Amtes  der  Stadt  München,  XV.  Bd. 
6.  Heit.  Anwesens-  und  Wohnungszählung  v.  2.  Dezember  1895,  Tabellen  S.  24*, 
München  1897. 
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Es  waren  vorhanden  Wohnungen: 


Zura  Mietzinse 
von 

Mil  I heizbarem  Zimmer 

Mit  2 heizbaren  Zimmern 

in  München  t, 

;b«ciite  u.  levre),  >" 

in  München 
{besetzte  u.  leere) 

in  KayrcuÜi 

höchstens  50  Mk. 

i82(  2,3Proz.)j  12  ( 5,6Proz.) 

9(  o,4Proz.) 



mehr  als  5obisloo  „ 

(32,5  >.  )' 129  (60,6  „ 1 

loi  ( 2,7  „ ) 

5(25?roz.) 

„ „ 100  „ 150  „ 

3080(39,1  „ ){  54(25.4  „ ) 

627  (16,8  „ ) 

9(45  ..  ) 

..  1. 150 ..  200  „ 

1561  (19,8  „ )|  «5(  7.0  ..  ) 

1205(32,4  „ ) 

3(‘S  ..  ) 

mehr  als  200  „ 

496(62,9  „ )‘  3(  1,4  „ ) 

1774(47.7  ..  ) 

3('5  ..  ) 

insgesamt : 

7880  ^213 

37*6 

20 

Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich  wieder  die  gröfsere  Billigkeit  der 
Arbeiterwohnungen  Bayreuths  in  dein  untersuchten  Distrikt  und,  da  die 
Mietpreise  in  den  übrigen  Bayreuther  Arbeitervierteln  annähernd  die 
gleichen  sein  dürften,  der  Arbeiterwohnungen  Bayreuths  überhaujn  gegen- 
über den  Münchener  Arbeiterwohnungen,  nur  dafs  hier  diese  Thatsache 
durch  Vergleichung  von  Wohnungen  mit  der  gleichen  Anzahl  heizbarer 
Zimmer  noch  klarer  und  einwandfreier  zu  Tage  tritt  als  bei  Vorführung 
des  oben  beigebrachten  Zahlenmaterials ; denn  dort  konnte  ja  die 
Möglichkeit,  dafs  etwa  die  betr.  Münchener  Arbeiterwohnungen  durch- 
schnittlich entsprechend  gröfser  und  darum  teurer  seien,  nicht  weiter 
berücksichtigt  werden. 

Bereits  oben  wurde  festgestellt,  dafs  die  Kostspieligkeit  der  Wohnungen 
pro  Raum  mit  dem  Wachsen  der  Zahl  der  Räume  in  dem  untersuchten 
Distrikt  abnimmt.  Dieselbe  Thatsache  kann  durch  V’ergleichung  der 
Preise  pro  heizbares  Zimmer  in  den  Wohnungen  mit  i heizbarem 
Zimmer  und  mit  2 heizbaren  Zimmern  festgestellt  werden. 

lüs  gab  nümlich : 


Zum  Preise 
von 

Wohnungen 
1 mit  I heizb.  Zimmer 

Wohnungen 
i mit  2 heizb.  Zimmern 

überhaupt 

höchstens  50  Mk  pro 
heizbares  Zimmer . 

12  (=  5,6  Proz.)  1 

i 

1 5 (=  2S  Proz.) 

*7  (=  7.3  Pro»-) 

mehr  als  50 — 75  Mk. 
pro  heizbares  Zimmer 

52  (=  24.4  „ ) 

^ ' 1 

9 (=45  ..  ) 

6 t (=  26,2  „ ) 

mehr  als  75 — 100  Mk. 
pro  heizbares  Zimmer 

77  (=  36,2  „ ) 

; 3{=  15  >.  ) 

80  (=  34.3  ..  ) 

mehr  als  100  Mk.  pro  1 
heizbares  Zimmer  . . 

72  33.8  „ ) 

1 

! 3(=  *5  ,.  ) 

75  (=  32,2  ) 
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Auch  hier  wiederum  wird  man  aus  den  angeführten  Zahlen  nicht 
ohne  weiteres  auf  die  relativ  gröfsere  Billigkeit  der  Wohnungen  mit 
mehreren  heizbaren  Zimmern  einen  Schlufs  ziehen  können ; Ursache  der 
relativ  gröfseren  Kostspieligkeit  der  Wohnungen  mit  i heizbarem  Zimmer 
ist  u.  a.  auch  der  Umstand,  dafs  sicli  unter  dieser  Grujjpe  eine  gröfsere 
Anzahl  von  Wohnungen  mit  mehreren  unheizbaren  Nebenräumen  befand, 
die  den  Mietpreis  der  Wohnungen  verteuerten , während  bei  den 
Wohnungen  mit  2 heizbaren  Zimmern  die  Zahl  der  unheizbaren  Neben- 
räumen gegenüber  den  heizbaren  Zimmern  nicht  so  erheblich  ins  Ge- 
wicht fiel. 

Eine  exakte  Feststellung  über  die  verschiedene  Höhe  der  Mietpreise 
in  \\'ohnungen  von  gleicher  Gröfse,  aber  in  verschiedenen  Städten  läfst 
sich  nur  erzielen,  wenn  man  die  Höhe  der  Mietpreise  pro  cbm  Euft- 
raum  einer  Wohnung  berechnet.  Eine  Vorführung  der  diesbezüglichen 
Bayreuther  Zahlen  mufs  an  dieser  Stelle  unterbleiben,  weil  es  dem  Ver- 
fasser an  vergleichbaren  Zahlen  anderer  Städte  auf  diesem  Gebiete  fehlt 
und  eine  Vorführung  der  Bayreuther  Zahlen  allein  wertlos  sein  würde. 
Dagegen  ist  es  von  nicht  zu  unterschätzender  Wichtigkeit,  die  Höhe  der 
Mietpreise  pro  cbm  Luftraum  einer  Wohnung  je  nach  dem  Grade  der 
Uel>erfüllung  der  Wohnungen  zu  gruppieren.  Die  ersten  Itezüglichen 
Berechnungen  sind  erst  vor  einigen  Jahren  erfolgt.  Es  zeigte  sieh  da 
das  seltsame  Resultat,  dafs  der  cbm  Luftraum  einer  überfüllten  Wohnung 
in  sehr  vielen  Fällen  teurer  zu  stehen  kommt  als  der  cbm  einer  weniger 
stark  besetzten  Wohnung,  dafs  „schlecht  wohnen“,  sehr  häufig  auch 
„teuer  wohnen“  heifst,  dafs  ein  grofser  Teil  der  breiten  Bevölkerungs- 
schichten nicht  nur  in  elenden  Wohnungen  zusammengepfercht  wohnt, 
sondern  diese  Wohnungen  auch  noch  relativ  teurer  bezahlen  mufs.  So 
wurde  beispielsweise  festgestellt,  dafs  in  den  Wohnungen  der  Bergarl>citer 
im  mährisch-schlesischen  Kohlenbezirk  der  cbm  Luftraum  teurer  zu  stehen 
kommt  als  in  den  schönen,  grofsen  Wohnungen  in  der  Wiener  Ring- 
strafse.  Untersuchungen  dieser  An  auf  breiterer  Grundlage  wurden 
zuerst  bei  der  schon  früher  behandelten  Baseler  Wohnungsenquete  von  1889 
vorgenommen.  In  dem  untersuchten  Bayreuther  Bezirk  haben  wir  hier 
insofern  weniger  gut  verwertbare  Zahlen  vor  uns,  als  es  sich  fast  nur 
um  Arbeiterwohnungen  handelt,  .\llein  auch  hier  ist  zu  untersuchen, 
inwieweit  die  oben  erwähnten  Erfahrungen  auch  für  die  einzelnen 
Grupijen  der  .Arbeiterwohnungen  untereinander  gelten , und  dann  wird 
zu  untersuchen  sein,  welche  Ergebnisse  eine  Vx-rgleichung  der  in  Bayreuth 
gefundenen  Zahlen  mit  den  vergleichbaren  Resultaten  anderer 
Städte  zu  Tage  fordert. 

Im  XI,  Bayreuther  Distrikt  lieferte  die  Untersuchung  folgendes  Er- 
gebnis : 
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Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich,  dafs  von  den  untersuchten  Wohnungen 
die  überfülltesten  zugleich  die  teuersten  waren. 

Denn  es  gab  Wohnungen  zum  Preise  von  höchstens  i,6  Mk.  pro 
cbm  Luftraum: 

überfüllte  Wohnungen  überhaupt:  16  = 26,2  Proz.  der  überfüllten  Wohnungen 
und  zwar  Wolinungcn  mit : 
o bis  5 cbm  Luftraum  pro  Inwohner:  — Proz. 

mehr  als  5 it  7 »i  n n n i* 

n 7 M to  » H » V 39  M 

stark  besetzte  Wohnungen  überhaupt:  43  ~4L3  Proz.  der  stark  besetzten  Wohnungen 
und  zwar  Wohnungen  mit: 

mehr  ab  10  bis  12  cbm  I^uflraum  pro  Inwohner:  33.3  Proz. 

M „ 12  15  „ „ „ ..  59.4 

„ t,  15  t,  20  ,,  „ „ 30 

genügende  Wohnungen  überhaupt:  38  = 57,6  Proz.  der  genügenden  Wohnungen 
und  zwar  Wohnungen  mit: 

mehr  als  20  bis  30  cbm  Luftraum  pro  Inwohner:  47,5  Proz. 
t.  30  »•  40  t)  M »’  f 5S 

n 40  M M M 60 

Weiter  gab  es  Wohnungen  zum  Preise  von  mehr  als  2 Mk.  pro 
cbm  Luftraum. 

überftilltc  W<»hnungen  überhaupt:  27=42.9  Proz.  der  ühcrftiUlen  Wohnungen 
und  zwar  Wohnungen  mit: 

o bis  5 cbm  Luftraum  prf>  Inwohner:  100  Proz. 
mehr  als  5 „ 7 52,6 

» „7  n 10  „ „ „ „ 34.1  „ 

.stark  besetzte  Wohnungen  überhaupt:  24  = 23  Proz.  der  stark  besetzten  Wohnungen 
und  zwar  Wohnungen  mit: 

mehr  als  10 — 12  cbm  Luftraum  pro  Inwohner:  37  Proz. 

„ „ 12—15  „ ,»  ..  „ 10.8  „ 

n ••  15 — 20  „ „ „ 25 

genügende  Wohnungen  überhaupt:  6 = 8,8  Proz.  der  genügenden  Wohnungen 
und  zwar  Wohnungen  mit: 

mehr  als  20  bis  30  cbm  Luftraum  pro  Inwohner:  12.  5 Pro/., 

„ „ 30  40  „ „ 6.25  „ 

..  M 40  ..  — 

Vergleicht  man  die  Mietpreise  pro  cbm  Luftraum  der  Wohnung  in 
den  untersuchten  Wohnungen  Bayreuths  mit  den  Mietpreisen  in  den  Arbeiter- 
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Wohnungen  anderer  Städte,  so  ergiebt  sicli  das  bereits  oben  besprochene 
Resultat,  dafs  die  Arbeiterwohnungen  in  der  Provinzstadt  Bayreutli  billiger 
sind  als  etwa  die  Arbeiterwohnungen  in  (irofsstädten,  wobei  allerdings 
mit  der  zweifellos  zutreffenden  Voraussetzung  gerechnet  wird,  dafs  die 
Mietpreise  in  den  untersuchten  Bayreuther  Arlreitenvohnungen  den  üb- 
lichen Mietpreisen  der  Arbeiterwohnungen  in  Bayreuth  sich  annähern 
und  die  Wohnungen  mit  höchstens  20  cbm  Luftraum  pro  Inwohner 
l)ezw.  mit  i oder  2 Räumen  in  den  zum  Vergleich  herangezogenen 
Städten  zumeist  von  Angehörigen  der  arbeitenden  Klassen  bewohnt  sind. 

In  Bayreuth  gab  es  unter  den  untersuchten  Wohnungen  mit  höchstens 
IO  cbm  Luftraum  pro  Inwohner:  17,5  Proz.,  die  Mietpreise  mit  über 

2,5  Mk.  pro  cbra  Luftraum  aufweisen  und  unter  den  untersuchten  Woh- 
nungen mit  über  lo — 20  cbm  Luftraum  pro  Inwohner:  4,8  Proz.,  die 
Mietpreise  mit  über  2,5  Mk.  pro  cbm  Luftraum  aufwiesen. 

In  Basel  wurde  bei  der  im  P'ebruar  1889  vorgenommenen  Wohnungs- 
enquete als  Durchschnittsmietpreis  pro  cbm  Luftraum  in  den  Wohnungen 
mit  höchstens  10  cbm  Luftraum  pro  Inwohner:  4,59  fr.  = 3,67  Mk. 
und  in  den  Wohnungen  mit  mehr  als  10  — 20  cbm  Luftraum  pro  In- 
wohner: 3,95  fr.  = 3,16  -Mk,  ermittelt.*) 

I"'erner  wurde  in  Heidelberg  bei  der  in  den  Wintermonaten  1895  96 
und  1896  97  vorgenommenen  Wohnungsenquöte  als  Durchschnittsmietpreis 
pro  cbra  Luftraum  in  den  Wohnungen  mit  l Raum  2,57  .\Ik.  und  in 
den  Wohnungen  mit  2 Räumen  2,31  Mk.  festgestellt.*) 

Endlich  wurde  anläfslich  der  von  der  Berliner-Sanitätskommission 
im  Jahre  1893  vorgenommenen  Enijuete  ermittelt,  dafs  in  der  nahezu 
ausschliefslich  von  .Arbeitern  bewohnten  Wohnungen  in  der  Sorauerstrafse 
in  Berlin  zumeist  der  cbm  Luftraum  2 Mk. — 3'  ,,  Mk.  Miete  kostete, 
wahrend  der  Mietpreis  pro  cbra  Luftraum  in  den  untersuchten  Wohnungen 
Bayreuths  zumeist  1,2— 2,5  Mk.  betrug.*) 

Die  Zusammensetzung  der  Haushaltungen. 

Einen  bedeutsamen  Einblick  in  die  mit  dem  Wohnungswesen  in 
Zusammenhang  stehenden  sozialen  und  sittlichen  Zustände  gewährt  unter 
Umständen  eine  Untersuchung  der  W’ohnungen  je  nach  der  Zusammen- 
setzung der  einzelnen  in  denselben  befindlichen  Haushaltungen.  Die 
Wohnungszustände  der  Haushaltungen  mit  Zimmermietem  oder  Gewerlre- 
gehilfen  können  ersehen  lassen,  welches  Mafs  von  Wohnbequemlichkeit 


')  Vgl.  HUclii  r,  Dil-  Wuliming.senqui'tc  in  ilcr  .''Uiiil  B.istl.  Ha.scl  1891. 
^'gI.  Bericht  über  die  Krgebni.s.se  der  Untersuchung  und  .Vufnahme  aller 
Wohnungen  der  Stadt  Heidelberg.  Heidelberg.  S.  II. 

’)  Vgl.  Berliner  Wohnungsverhiiltnisse.  Henkschrilt  der  Berliner  .Vrbcitcr- 
Sanitatsknnimis>ion.  Bearbeitet  von  d o 1 f B r a u n.  Berlin  1893.  S.  64. 
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den  alleinstehenden,  fern  von  der  elterlichen  P'ainilie  in  Arbeit  stehenden 
jugendlichen  Personen  bcschieden  ist.  und  welche  Folgen  sich  daraus 
für  die  Verwendung  der  freien  Zeit  der  betreffenden  Personen,  evtl,  auch 
für  deren  sittliches  Verhalten  niutinafslich  ergeben.  Dafs  unter  Umständen 
starker  U'irtshausbesuch  und  ehebrecherische  Verhältnis.se  mit  dem  Woh- 
nungselend Zusammenhängen  und  von  ihm  abhängen,  ist  eine  sicher  be- 
zeugte Thatsache.  Aus  den  Wohnungszuständen  der  Haushaltungen  mit 
Pflegekindern  können  Schlüsse  auf  die  sanitären  Bedingungen,  unter 
denen  diese  Kinder  aufwachsen,  unter  Umständen  auch  auf  die  sittlichen 
Einflüsse,  die  in  ihrer  Jugend  auf  sie  einwirken,  gezogen  werden.  Dafs 
das  Hineindringen  von  fremden  Elementen  in  den  Familienverband  be- 
sonders unter  ungünstigen  Wohnungsverhältnissen  schlimme  Folgen  sitt- 
licher Art  mit  sich  bringen  kann,  ist  bereits  oben  berührt. 

Von  den  untersuchten  235  Wohnungen  im  XI.  Bayreuther  Stadt- 
clistrikten 

gab  es  30  mit  Haushaltungen  mit  Schlafgängern,  davon  2 mit  Haus- 
haltungen mit  je  2 Schlafgängern,  5 mit  Haushaltungen  mit 
je  3 Schlafgängern  und  eine  mit  einer  Haushaltung  mit 
5 Schlafgängern; 

gab  es  1 1 mit  Haushaltungen  mit  Pflegekindern,  davon  2 Wohnungen 
mit  Haushaltungen  mit  je  2 Pflegekindern; 
gab  es  g mit  Haushaltungen  mit  Schlafgängcrn  und  Pflegekindern,  davon 
eine  mit  t Haushaltung  mit  3,  eine  mit  einer  Haushaltung  mit 
4 und  eine  mit  1 Haushaltung  mit  5 Pflegekindern  und  Schlaf- 
gängern. 

Von  den  verschiedenen  bisher  berührten  Gesichtspunkten,  die  zu- 
sammen einen  Einblick  in  die  thatsächlichen  Wohnungsverhältnisse  der 
untersuchten  Wohnungen  zu  geben  geeignet  sind,  sollen  bei  Darstellung 
der  Verhältnisse  der  Wohnungen  mit  Haushaltungen,  in  denen  Schlaf- 
gänger aufgenommen  sind,  nur  diejenigen  berücksichtigt  werden,  die 
einen  Einblick  in  die  gerade  hier  sich  aufdrängenden  Fragen  geben 
können.  Als  solche  Gesichtspunkte  kommen  u.  U.  Räumezahl  einer 
Wohnung,  Wohngenossenzahl,  Zahl  der  Schläfer  in  den  einzelnen  Räumen 
einer  Wohnung,  Gröfse  des  Luftraums  pro  Inwohner,  Gröfse  des  Schlaf- 
raums pro  Schläfer  in  den  einzelnen  Wohnungen,  evtl,  auch  Höhe  des 
Mietpreises  in  Betracht.. 

Von  den  30  Wohnungen  mit  Schlafgängern  war  unter  den  unter- 
suchten Wohnungen  in  Bayreuth  nur  eine,  in  der  die  sämtlichen  Wohn- 
genossen  einer  Wohnung  (i  Haushaltungsvorstand  und  i Schlafgänger) 
zum  Wohnen,  Kochen  und  Schlafen  nur  einen  Raum  zusammen  inne- 
hatten,  alle  übrigen  29  Wohnungen  enthielten  je  2 — 5 Räume. 

Die  Wohnungen  mit  Schlafgängem  waren  zumeist  von  einer  gröfseren 
Anzahl  von  Wohngenossen  besetzt ; unter  den  30  Wohnungen  mit 
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Schlafgängem  liatten  1 5 je  6 und  mehr  Schlafgänger  und  hiervon  wieder 
6 je  9 und  mehr  Schlafgänger. 

Da  gesetzliche  und  verordnungsmäfsige  Bestimmungen  über  das 
Wohnungswesen  sich  vielfach  darauf  beschränken,  bei  Wohnungen  mit 
Schlafgängern  für  jeden  Inwohner  einen  Mindestluftraum  (von  gewöhnlich 
10  cbm)  vorzuschreiben  oder  anzuordnen,  dafs  in  den  Räumen,  in  denen 
Schlafgänger  untergebracht  sind,  für  jeden  Schlafgänger  ein  gewisser 
Mindestluftraum  (gewöhnlich  ebenfalls  10  cbm)  vorhanden  sein  mufs, 
überhaupt  die  Zahl  der  Verordnungen  über  Schlafstellenwesen  im  Gebiete 
des  deutschen  Reiches  Legion  ist,  erscheint  es  angebracht,  zu  berechnen, 
wie  grofs  die  Zahl  der  untersuchten  Bayreuther  Wohnungen  mit  Schlaf- 
gängern und  weniger  als  10  cbm  Luftraum  pro  Inwohner  ist.  Da  ergab 
sich,  dafs  12  oder  40  Broz.  der  Wohnungen  mit  Schlafgängern  weniger 
als  10  cbm  Luftraum  pro  Inwohner  besafsen,  also  ein  weit  gröfserer 
Prozentsatz  als  der  Prozentsatz  der  Wohnungen  mit  weniger  als  10  cbm 
Luftraum  pro  Inwohner  gegenüber  den  untersuchten  M'ohnungen  über- 
haupt betrug ; aufserdem  konnten  3 Wohnungen  gefunden  werden,  in 
denen  sicher  ein  oder  mehreie  Schlafgänger  einen  Schlafraum  von 
weniger  als  10  cbm  besafsen,  während  die  Zahl  der  aufserdem  noch 
vorhandenen  Wohnungen  mit  weniger  als  10  cbm  Schlafrauni  für  einen 
oder  mehrere  oder  alle  zugehörigen  Schlafgänger  augesichts  der  be- 
sonderen Gestaltung  des  vorliegenden  Materials  nicht  ermittelt  werden 
konnte. 

In  14  von  den  30  Wohnungen  mit  Schlafgängern  schliefen  der 
oder  die  Schlafgängcr  mit  Mitgliedern  der  Familie  in  demselben  Raume 
aufserdem  trafen  in  7 Wohnungen  mit  Schlafgängern  auf  2 oder  mehr  Inwohner 
nur  je  i Bett;  in  einem  dieser  Fälle  hatte  mit  Sicherheit  der  Haus- 
haltungsvorstand und  der  Schlafgänger  nur  ein  Bett  zusammen,  in  einem 
der  P'älle  trafen  auf  6 Haushaltungsmitglieder,  einschliefslich  3 Schlaf- 
gänger 2 Betten;  in  wieviel  Fällen  sonst  noch  ein  Zusammenschlafen 
von  Familienmitgliedern  und  Schlafgängern  in  einem  und  demselben  Bett 
stattfand,  kann  hier  nicht  näher  angegeben  werden,  doch  erscheint  es 
nach  dem  vorliegenden  .Material  zweifellos,  dafs  es  noch  in  einer  ganzen 
Reihe  von  Fällen  statthatte.  Dafs  diese  Zustände  sittlich  niclrt  un- 
bedenklich sind,  steht  aufser  allem  Zweifel ; doch  kann  ein  zahlenmäfsig  ge- 
nauer Nachweis  gerade  über  die  Tragweite  dieses  Punktes  bei  der  Be- 
schaffenheit des  Materials  nicht  erbracht  werden. 

F.bensowenig  können  genaue  und  zuverlässige  Angaben  ül>er  die 
Gründe  des  .Abvermietens  einzelner  Wohnungsteile  oder  Schlafstellen  an 
Schlafgänger  gemacht  werden.  Dafs  hierfür  ein  Bedürfnis  angesichts  des 
\’orhandenseins  einer  grofscn  Zahl  unverheirateter,  von  ihren  F.ltern  ent- 
fernter, erwachsener  Personen  vorliegt,  liegt  auf  der  Hand.  Doch  scheint 
die  .\bsicht,  mit  der  Abvermietung  einen  Gewinn  zu  machen,  die  Haupt- 
ursache zu  sein;  wenigstens  scheint  die  grofse  .Anzahl  von  \^’ohnungen 
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mit  3 und  mehr  Räumen  (15  oder  50  Proz.  der  Wohnungen  mit  Schlaf- 
gängern, während  die  Wohnungen  mit  3 und  mehr  Räumen  nur  ca. 
35  Proz.  der  untersuchten  Wohnungen  überhaupt  ausmachten)  und  mit 
hohen  Mietpreisen  (5  oder  16,6  Proz.  der  Wohnungen  mit  Schlafgängern 
kosteten  über  150  Mk.,  während  nur  etwas  mehr  als  10  Proz.  der 
untersuchten  Wohnungen  überhaupt  mehr  als  150  Mk.  Miete  kosteten), 
auf  diese  Ursache  hinzudeuten,  .\ufserdem  scheint  starke  wirtschaftliche 
Bedrängnis  den  .Anstofs  zum  Abvermieten  zu  geben;  denn  die  auffallend 
grofsc  Anzahl  überfüllter  Wohnungen  mit  Schlafgängern,  die  grofse  .An- 
zahl der  Wohnungen  mit  Schlafgängern,  in  denen  auf  2 und  mehr  In- 
wohner nur  je  ein  Bett  traf,  scheinen  mir  in  diesem  Sinne  verwertet 
werden  zu  können. 

.Angesichts  der  im  ganzen  deutschen  Reicli  gegenwärtig  wirksamen 
Bestrebungen  behufs  Verbesserung  der  Lage  der  aufserehelichen  Kinder 
durch  Staat  und  Gesellschaft  erscheint  ein  Blick  in  die  Wohnungen  von 
einigem  Werte,  in  denen  Pflegekinder,  die  wohl  meist  mit  aufserehelichen 
Kindern  identifiziert  werden  können,  untergebracht  sind. 

Es  wurden  5=45  Proz.  Wohnungen  mit  Pflegekindern  unter  den 
1 1 Wohnungen  mit  Pflegekindern  überhaupt  gezählt,  in  denen  auf  den 
Inwoliner  weniger  als  10  cbm  Luftraum  trafen,  ebenso  viele,  in  denen 
mit  Sicherheit  auf  die  Pflegekinder  ein  Schlafraum  von  weniger  als 
IO  cbm  traf,  und  gerade  so  viele,  in  denen  auf  je  2 oder  mehr  In- 
wohner nur  je  ein  Bett  entfiel.  Diese  Prozentsätze  sind  abgesehen  von 
der  Frage  nach  der  Grofse  des  Schlafraums,  wo  eine  sichere  vollständige 
Beantwortung  nach  dem  vorliegenden  Material  nicht  möglich  ist,  liedeutend 
höher  als  die  bezüglichen  Prozentsätze  gegenüber  der  Zahl  der  unter- 
suchten Wohnungen  überhaupt,  ln  einem  Fall,  in  dem  ein  Pflegekind 
in  einer  Haushaltung  untergebracht  war,  traf  auf  jeden  Schläfer  der 
betr.  Wohnung  lediglich  ein  Schlafraum  von  1,9  cbm,  in  einem  anderen 
Pall,  in  dem  2 Pflegekinder  in  einer  Haushaltung  untergebracht  waren, 
traf  auf  3 Schläfer  der  betr.  M'ohnung  ein  Schlafraurn  von  je  7 cbm 
und  auf  4 Schläfer  ein  solcher  von  je  4,2  cbm. 

Eine  verhältnismäfsig  starke  Ueberfüllung  ist  auch  in  den  Wohnungen 
zu  verzeichnen,  in  denen  sich  Haushaltungen  mit  Pflegekindern  und 
Schlafgängern  zugleich  befanden,  (4  von  9 Wohnungen  dieser  .Art  ent- 
hielten weniger  als  je  8,5  cbm  Luftraum  pro  Inwohner). 


Die  Wohnungen  der  staatlichen  .Arbeiter  und  Enter- 
be am  t e n. 

Seit  mehreren  Jahren  sind  in  den  Etats  einzelner  deutscher  Staaten 
u.  a.  auch  Bayerns  nicht  unbeträchtliche  Summen  für  die  Erbauung  von 
Wohnungen  von  staatlichen  .Arbeitern  und  Unterbeamten,  liesonders  von 
Post-  und  Bahnarbeitern  und  Unterlieamten  ausgeworfen.  Dadurch  sind 
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auf  diesem  Gebiete  eine  Reilie  erfreulicher  Resultate  erzielt  worden. 
Gegen  ein  Eingreifen  des  Staates  auf  diesem  C'icbiete  sind  selbst  von 
seiten  derer,  die  gegen  eine  direkte  produzierende  Thätigkeit  des 
Staates  und  der  Gemeinde  auf  dem  Gebiete  der  Wohnungsfrage  prin- 
zipielle Einwendungen  zu  erheben  pflegen,  keinerlei  Bedenken  vor- 
gebracht worden.  .Angesichts  dieser  Bestrebungen  lag  es  nabe,  zu 
untersuchen,  von  welcher  Beschaffenheit  die  U'ohnungen  der  staatlichen 
Arbeiter  und  Unterl>eamten  in  dem  untersuchten  Bezirk  waren. 

Ira  ganzen  wurden  14  solcher  Wohnungen  gezählt.  Die  Wohnungs- 
verhältnisse derselben  sollen  im  folgenden  detailliert  dargestellt  werden. 

(Siehe  die  L'ebersicht  auf  S.  473.) 

Vergleicht  man  diese  Zahlen  mit  den  Ergebnissen  der  Enquöte 
überhaupt,  so  ergiebt  sich,  dafs  die  Wohnungen  mit  staatlichen  .Ar- 
beitern und  Unterbeamten  durchweg  bessere  Zustände  und  Verhältnisse 
aufwie.sen  als  die  übrigen  untersuchten  Wohnungen  im  Durchschnitt.  Es 
gab  hier  verhältnismäfsig  weniger  ülrerfiillte  und  weniger  stark  besetzte 
Wohnungen,  weniger  überfüllte  Schlafräurae,  weniger  Bettenmangel,  da- 
gegen verhältnismäfsig  mehr  Wohnungen  mit  3 und  mehr  Räumen  und 
2 und  mehr  heizbaren  Zimmern  als  bei  den  untersuchten  A\'ohnungen 
überhaupt.  Die  bessere  wirtschaftliche  Lage  der  staatlichen  Arbeiter 
und  Unterbeamten  zeigt  sich  darin,  dafs  diese  mehr  für  ihre  Wohnungen 
aufzuwenden  imstande  sind  als  die  ütrrigen  Inhaber  der  untersuchten 
Wohnungen;  Wohnungen  zum  Mietj)reise  von  über  t5o  Mk.,  deren  es 
unter  den  untersuchten  Wohnungen  nur  25  gab,  gehören  hier  nicht  zu 
den  Seltenheiten.  Wohnungen  der  allerschlechtesten  Sorte  (Wohnungen 
mit  weniger  als  7 cbm  Luftraum  pro  Inwohner)  wurden-  hier  überhaupt 
nicht  gezählt.  Die  Wohnungen  mit  mehr  als  20  cbm  Luftraum,  pro 
Inwohner,  die  bei  den  imter.suchten  Wohnungen  überhauirt  nur  etwas 
mehr  als  ein  Viertel  ausmachten,  bildeten  hier  die  Hälfte.  Ueberhaupt 
lieferten  die  Wohnungen  der  staatlichen  Unterbeamten  und  Arbeiter 
eines  der  wenigen  erfreulicheren  Bilder  der  ganzen  Enquöte,  obgleich 
es  auch  hier  nicht  an  vielen  Mifsständen  im  einzelnen  fehlt,  die  es  noch 
zu  beseitigen  gilt,  und  ein  idealer  Zustand  auch  hier  noch  keineswegs 
herrscht. 


Die  schlechtesten  Wohnungen. 

.Am  Schlüsse  unserer  gesamten  Darstellung  wollen  wir  uns  noch 
eingehender  mit  den  Wohnungsverhältnissen  der  schlechtesten  Wohnungen 
befassen.  Als  solche  bezeichnen  wir  die,  in  denen  für  den  einzelnen 
Inwohner  höchstens  7 cbm  I.ufiraum  vorhanden  sind  und  deren  polizei- 
liche Räumung  unter  allen  Umständen  gefordert  werden  tnufs.  Bereits 
oben  w'ar  davon  die  Rede,  dafs  22  Wohnungen  oder  9,4  Proz.  der 
untersuchten  Wohnungen  höchstens  7 cbm  Luftraum  enthielten.  Jetzt 
.sollen  diese  22  Wohnungen  etwas  genauer  ins  .Auge  gefafst  werden. 
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Von  diesen  22  Wohnungen  enthielten  3 je  4,5 — 4,6  cbm  Luftraum 
pro  Inwohner,  6 je  5,4 — 6 cbm  Luftraum  pro  Inwohner,  7 je  mehr  als 
6 — 6,5  cbm  Luftraum  [iro  Inwohner  und  6 je  mehr  als  6,5  — 7 cbm 
Luftraum  pro  Inwohner.  Diese  22  Wohnungen  waren  von  135  Wohn- 

genossen  bewohnt,  von  denen  45  einen  Schlafraum  von  je  höchstens 
4 cbm,  35  einen  Schlafraum  von  je  mehr  als  4 — 5 cbm,  26  einen 
Schlafraum  von  je  mehr  als  5 — 7 cbm,  16  einen  Schlafraum  von  je 
mehr  als  7 — 10  cbm,  10  einen  Schlafraum  von  mehr  als  10  cbm  l>e- 
safsen.  Der  Räumezahl  nach  enthielten  6 dieser  Wohnungen  je  i Raum, 
15  je  2 Räume  und  i 3 Räume.  Sämtliche  22  Wohnungen  hatten 
nur  je  i heizbares  Zimmer.  Die  Zahl  der  Schläfer  in  den  einzelnen 
Räumen  dieser  Wohnungen  schwankte  zwischen  i und  8;  doch  schliefen 
in  18  von  den  40  Räumen  dieser  22  \Vohnungen  je  mehr  als  4 Schläfer. 
In  17  von  den  22  \\'ohnungen  trafen  auf  2 oder  mehr  Inwohner  nur 
je  I Bett.  Der  Mietpreis  ging  nur  in  einer  dieser  IVohnungen  unter 
50  ,Mk.  herunter,  er  betrug  zumeist  zwischen  50  und  100  Mk.  und  ging 
in  einem  Fall  bis  auf  1 20  Mk.  .\uffallend  ist  der  hohe  Preis  eines 
cbm  Luftraums  in  diesen  W ohnungen ; er  überstieg  in  1 3 Fällen  den 
Preis  von  2 Mk.  und  betrug  in  einem  F'alle  3 und  in  einem  Falle 
4 Mk.  Dabei  befanden  sich  noch  in  9 dieser  Wohnungen  Haushaltungen, 
die  ein  oder  mehrere  Pflegekinder  oder  Schlafgänger  oder  beide  zu- 
gleich enthielten.  Fragen  wir  nach  dem  Berufe  der  Haushaltungs- 
vorständc  in  diesen  Wohnungen,  so  erfahren  wir,  dafs  in  123  dieser 
Wohnungen  Taglöhner,  Dienstleute,  Witwen  oder  alleinstehende  F'rauen 
Haushaltungsvorstände  waren.  F’s  sind  also  unständige  und  ungelernte 
Arbeiter  und  hilflose  Witwen  oder  F'rauen,  die  mit  den  schlechtesten 
Wohnungen  vorlieb  nehmen  müssen.  In  den  übrigen  8 F'ällen  scheint 
eine  besonders  grofse  Familie  des  Haushaltungsvorstands  u.  a.  die  Ur- 
sache der  l'eberfüllung  zu  sein,  da  hier  die  Z.ahl  der  Wohngenossen 
eine  K-sonders  hohe  und  auch  eine  grofse  .Anzahl  von  Zimmermietern 
oder  Pflegekindern  nicht  vorhanden  war. 

Fis  läfst  sich  nicht  sagen,  welche  L'nsummc  von  Schmutz,  Un- 
beiiuemlichkeit , .Anreiz  zum  Wirtshausbesuch  diese  Zahlen  bedeuten, 
wieviel  sittlich  bedenkliche  Firscheinungen  sich  in  diesen  Wohnungen 
zeigen,  inwieweit  sie  Herde  oder  Verbreiter  von  ansteckenden  Krank- 
heiten sind,  wie  das  Familienleben  und  die  Rindereiziehung  in  diesen 
Wohnungen  beschaften  sind.  Jedenfalls  haben  die  Hygieniker  wie  der 
Sozialpolitiker,  der  Philanthrop  wie  derjenige , der  lediglich  sich  und 
die  Seinen  von  der  Gefahr  ansteckender  Kr.ankheiten  bew.ahrt  zu  sehen 
wünscht,  an  der  Beseitigung  solcher  Wohnungen  das  erheblichste  Inter- 
esse. Gerade  bei  der  Wohnungsfrage  zeigt  es  sich,  ähnlich  wie  l)ei 
manchen  anderen  sozialen  Problemen,  dafs  man  soziale  Reformen  auch 
vom  Standpunkt  des  „vernünftigen  Figoismus“  aus  begninden  k.inn,  nur 
schade,  dafs  es  hier  weiten  bürgerlichen  Kreisen,  ähnlich  wie  etwa  bei 
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der  freiwilligen  Versicherung,  vielfach  an  der  nötigen  Weitsicht  fehlt, 
wie  überhaupt  der  weitsichtige  Egoismus  bezeichnenderweise  der  sel- 
tenere ist. 


Sc  hlufs. 

Wir  stehen  am  Schlüsse  unserer  Darstellung.  Ein  erfreuliches  Bild 
war  es  nicht,  das  sich  unseren  Blicken  darbot.  Sind  auch  die  hygie- 
nischen Verhältnisse  in  den  untersuchten  Bayreuther  Arbeiterwohnungen 
nicht  schlechter  oder  jedenfalls  nicht  viel  schlechter  als  die  Wohnungs- 
verhältnisse in  den  Arbeitervierteln  der  meisten  Mittel-  und  Grofsstädte 
— besser  sind  sie  keinesfalls  — so  trat  uns  doch  die  \\'ohnungsnot  in 
ihren  verschiedenen  Seiten  nur  zu  deutlich  in  den  mannigfachen  Zahlen- 
reihen entgegen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  den  Ursachen  der  Wohnungsnot  nach- 
ziigehen  und  die  Reformmafsregeln  zu  ihrer  Bekämpfung  darzulegen. 
Das  ist  von  anderer  Seite  und  besser,  als  es  der  Verfasser  zu  thun  ver- 
möchte, bereits  vielfach  geschehen.  Nur  eine  Frage  taucht  unwillkürlich 
auf  und  verlangt  ihre  Beantwortung:  Wird  die  zur  Zeit  in  Bayern  in 
Vorbereitung  befindliche  Regelung  des  Wohnungswesens  auf  dem  Wege 
der  Verordnung  an  den  Verhältnissen  der  Bayreuther  Arbeiterwohnungen 
wie  iiberhaupt  den  \\'ohnungen  der  breiten  Massen  in  den  bayerischen 
Städten  etwas  ändern? 

Ich  Ijezweifle  keinen  Augenblick,  dafs  die  allerärgsten  Mifsstände 
im  Wohnungswesen  durch  die  neuen  Verordnungen  werden  beseitigt 
werden. 

Derselbe  Ernst  und  Eifer  in  der  Bekämpfung  von  Mifsständen,  der 
den  bayerischen  Fabriken-  und  Gewerbeinspektoren  so  oft  nachgenihmt 
worden  ist,  wird  vermutlich  bei  den  neuen  Wohnungsinspektoren,  sofern 
sie  unabhängige  staatliche  Beamte  sind,  zu  finden  sein. 

.Aber  eine  irgendwie  durchgreifende  und  weitergreifende  Besserung 
der  Wohnungsverhältnisse  wird  durch  diese  Verordnungen  nicht  herbei- 
gefuhrt  werden  können.  Es  ist  in  dieser  Zeitschrift ')  vor  nicht  langer 
Zeit  mit  Recht  hervorgehol>en  worden,  dafs  in  neuerer  Zeit  „der  Sinn 
fiir  Perspektive  und  Proportionen  im  Bereich  der  gesellschaftlichen 
Probleme  sich  mehr  und  mehr  entwickelt  hat“,  „dafs  eine  nüchternere 
und  klarere  .Abschätzung  sozialer  Mafsregeln“  und,  wie  hinzugeftigt  werden 
darf,  auch  bezüglich  der  Leistungsfähigkeit  solcher  Mafsnahmen  gegenwärtig 
Platz  gegriffen  hat.  Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  sich  diese  Vertiefung 
sozialer  Einsicht  auch  bei  den  Befürwortern  der  Verbesserung  der  Woh- 
nungsverhältnisse immer  mehr  einhürgem  möchte.Bci  der  gegenwärtigen 
Verteilung  der  politischen  und  sozialen  Macht,  bei  der  gegenwärtigen 

')  Vgl.  XV.  Band,  S.  761,  Berlin  1900. 
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Stärke  der  sich  widerstreitenden  reformfreundlichen  und  rcformfeindlichen 
Strömungen  in  der  Wohnungsfrage,  die  sich  in  Parlamenten,  städtischen 
Vertretungskörpem  und  in  der  Presse  regen,  kann  überhaupt  in  ab- 
sehbarer Zeit  selbst  bei  Anwendung  weitgreifender  Mittel  von  einer 
„Losung“  der  Wohnungsfrage,  die  so  oft  pomphaft  verkündet  wird,  keine 
Rede  sein,  da  cs  ja  nicht  blofs  auf  den  Inhalt  der  Reformvorschläge, 
sondern  auch  auf  die  Art  und  Weise  der  Ausführung  derselben  ankommt. 
Man  wird  auch  in  der  Wohnungsfrage,  angesichts  der  geschilderten 
Sachlage,  sicli  daran  gewöhnen  müssen,  von  den  gegenwärtig  in  Vor- 
schlag gebrachten  Reformvorschlägen  etwas  bescheidenere  Wirkungen  zu 
erhoffen,  für  das  erstrelite  Ziel  aber  dann  um  so  energischer  und  syste- 
matischer zu  arbeiten. 

Zu  den  Mitteln,  die  zu  diesen  vorläufig  etwas  enger  begrenzten 
Zielen  zu  fiihren  bestimmt  sind,  gehört  unstreitig  eine  gut  organisierte 
Wohnungsinspektion  ; ihr  Ziel  ist  Schliefsung  der  schlechtesten  Wohnungen. 
Aber  auch  diese  Wohnungsinspektion  setzt  zu  ihrer  Durchfülirbarkeit, 
will  sie  nicht  von  vornherein  ganz  niedrige  Anforderungen  an  Wohnungen 
stellen,  voraus,  dafs  die  Zahl  der  für  die  breiten  Massen  nach  ihrer 
Preislage  in  Betracht  kommenden  Wohnungen  eine  entsprechend  grofse 
ist,  dafs  ein  gewisser,  nicht  zu  karg  bemessener,  Ueberschufs  an  solchen 
Wohnungen  vorhanden  ist,  dafs  beim  Erlahmen  der  Privatspekulation  in 
Herstellung  von  Wohnungen  für  ,, kleine  Leute“,  Staat,  Gemeinde  und 
gesellschaftlich  - genossenschaftliche  Unternehmungen  solche  Wohnungen 
beschaft'en. 

Geschieht  dies  nicht,  so  schafft  man  bei  energischer  Durchführung 
einer  nicht  ganz  niedrige  Anforderungen  stellenden  Wohnungsinspektion 
nur  Obdachlosigkeit  für  eine  .Anzahl  kinderreicher  Familien.  Auch  in 
Bayern  stände  zu  befürchten,  dafs  bei  einer  Wohnungsinspektion  der 
gekennzeichneten  -Art  angesichts  des  Umstandes,  dafs  die  Zahl  der 
leerstehenden  Wohnungen  zu  niedrigen  Preisen  in  vielen  bayerischen 
Städten  eine  sehr  geringe  ist,  diesell)e  Wirkung  erzielt  würde.  Aller 
nur  in  selteneren  Fällen  hat  man  sich  nicht  gescheut,  die  Wohnungs- 
inspektion der  oben  liezeichneten  Art  so  straff  durchzuführen,  dafs  jene 
Wirkung  thatsächlich  eintrat.  Entweder  man  hat  seine  .Anforderungen 
an  die  Wohnungen  von  vornherein  oder  später  herabgesetzt  oder  man 
hat,  um  Härten  zu  vermeiden,  die  Wohnungsinspektion  etwas  la.ver 
gehandhabt.  ’)  In  beiden  Fällen  wurde  dann  also  das  ursprünglich  er- 
strebte Ziel  nicht  voll  erreicht.  Ich  glaube,  dafs  man  auch  in  Bayern 
über  kurz  oder  lang,  sofern  man  etwa  von  vornherein  sich  nicht  ganz 
enge  Ziele  bei  der  Wohnungsinspektion  setzt,  einen  der  beiden  Wege 
wird  gehen  müssen ; die  Folge  davon  wird  sein,  dafs  durch  die  Wohnungs- 


')  \'gl.  Protokoll  der  59.  Sitzung  der  2.  Kammer  der  grofsherzogl.  hessisclien 
I^ndstande  (Verhandlung  vom  31.  März  189S  S.  1380 — 1384). 
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inspektion  allein  eine  irgendwie  weitergehendere  Besserung  der  Wohnungs- 
verhältnisse in  Bayern  nicht  erzielt  werden  wird.  Ueberhaupt  kann  die 
Wohnungsinspektion  wie  überhaupt  die  repressive  Thätigkeit  allein  nur 
sehr  wenig  zur  Verbesserung  der  Wohnungsverhältnisse  wirken.  Sie 
kann  wirksam  werden  erst,  wenn  ihr  eine  positive  Thätigkeit,  die  Er- 
bauung billiger  und  einigermafsen  ausreichender  Wohnungen  für  die  breiten 
Massen  der  Bevölkerung,  zur  Seite  tritt.  Die  letztere  Thätigkeit  bleibt 
überhaupt  immer  die  Hauptsache  in  der  ganzen  Wohnungsreformthätig- 
keit.  Aber  leider  hat  der  objektiv  und  kritisch  Urteilende  nur  zu  sehr 
Grund  zu  derAimahme,  dafs  es  auch  hiermit  in  Bayern  wie  anderwärts 
nicht  allzurasch  vorwärts  gehen  wird. 
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Von 

Prof.  Dr.  ERNST  MISCHLER, 

in  Graz. 

ln  organisatorischer  Hinsicht  ist  als  Errungenschaft  des  Jahres  1900 
nur  die  Errichtung  Eines  neuen  Sprengels  (Leoben)  namhaft  zu  machen ; 
es  bestehen  derzeit  sonach  21  territoriale  und  2 nach  sachlichen  Ge- 
sichtspunkten angeordnete  Inspektorate  (Wiener  Verkehrsanlagen ; Binnen- 
schiffahrt). Zweifelsohne  ist  dem  Zentralgewerbeinspektor  zuzustimmen, 
wenn  er  als  Bedingung  der  Erreichung  des  dieser  Institution  vor- 
schwebenden Zieles  die  „systematische  Weiterausgestaltung  der  Ge- 
werlx:ins|)ektion,  vor  allem  aber  . . . eine  ausgiebige  Erhöhung  des  Personal- 
standes dessellren"  hinstellt.  Die  Frage  ist  dabei  nur,  was  unter  dieser 
„systematischen  Weiterausgestaltung"  zu  verstehen  sein  soll.  Nach  den 
bisherigen,  insbesonders  durch  den  Organisationsplan  des  vormaligen 
Zentralinspektors  Klein  vorgezeichneten  Gestaltungstendenzen  scheint  nur 
die  Vermehrung  und  damit  Verkleinerung  der  Sprengel  nebst  der 
Personalvennehrung  als  „systematische  Weitergestaltung“  in  Betracht  zu 
kommen.  Hierin  würde  ich  einen  entschiedenen  Mangel  erblicken. 
Ausschliefslich  e.xtensive  Anordnung  zu  pflegen,  genügt  nicht  mehr ; es 
handelt  sich  daniin,  den  .'\nforderungen  an  den  inneren  Ausbau  der 
Organe  gerecht  zu  werden  und  insbesondere  Stellung  zu  den  beiden 
anderwärts  als  gestaltend  wirkenden  Momenten  zu  nehmen : zu  der 
Verwendung  von  Arbeitern  und  Frauen  als  Insijektionsorgane. 

Dabei  dürfte  es  gar  nicht  schwer  fallen,  in  Uebereinstimmung  mit 
den  österreichischen  Einrichtungen  einen  Weg  zu  finden  um  — wenigstens 
dem  einen  dieser  beiden  Momente  — diese  hier  zum  Gegenstand  einer 


‘)  Ucricht  der  k.  k.  Gcwcrlicin-spcklorcn  Uber  ihre  Amlstfiütigkcit  im  Jahre  1900. 
Wien  1901.  llof-  und  älaatsdruckerei,  LXXV  und  417  Seiten. 
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durchgreifenden  Erörterung  zu  machen,  würde  den  Rahmen  dieser  Mit- 
theilung weit  überschreiten  — nämlich  der  Forderung  nach  Vertretung 
der  Arbeiter  in  der  Organisation  der  Inspektion,  ein  grolses  Stück  ent- 
gegengekommen. Der  W'eg,  den  icli  da  im  Auge  hatre,  ist  die  Schaffung 
eines  Beirates  für  dieGewerbeinspektionim  Handelsministerium 
nach  dem  Muster  der  bereits  bestehenden  zahlreichen  Heirate.  Ein  An- 
satz hierzu  ist  bereits  gegeben,  nämlich  die  mit  6.  Januar  1899  vom 
Kaisef  genehmigte  „Unfallverhütungskommission“,  die  sich  administrativ 
an  die  Gewerbeinspektion  anlehnt.  Gewdfs  ist  der  Gedanke  einer  solclien 
Kommission  richtig ; aber  eine  Kommission  resp.  ein  Heirat  für  alle  An- 
gelegenheiten der  Gewerbesinspektion  vermöchte  nach  allen  Seiten  hin 
höchst  erspriefslich  zu  wirken.  Es  wäre  zutreffend,  denselben  nach  dem 
Vorbilde  des  Arbeitsbeirates  aus  Kurien  zusammenzusetzen  und  zwar 
hätte  er  etwa  zu  umfassen  i)  Vertreter  der  durch  die  Gewerbeinspektion 
zu  schützenden  Arbeiterbevölkerung,  2)  Vertreter  der  der  Gewerbeinspektion 
unterliegenden  Industriecn,  3)  Fachmänner  aus  dem  Gebiete  der  Sozial- 
politik, Technik  und  Hygiene,  endlich  4)  Regierungsorgane  und  zwar  Ver- 
treter der  ( lewerbeinspektion  sowie  der  an  die.ser  Verwaltung  interessierten 
Ressorts.  .Mit  Rücksicht  auf  die  Knappheit  des  Raumes  sei  es  gestattet 
diesen  Gedanken  hier  nur  einfach  hinzustellen,  wobei  ich  mir  eine  Aus- 
führung an  anderer  Stelle  Vorbehalte. 

In  der  äufseren  ,\nordnung  zeigt  der  diesjährige  Bericht  nur  geringe 
Veränderungen  gegenüber  seinen  Vorgängern : Abschnitte  über  die  1899 
und  1900  neu  errichteten  Sprengel  Komotau,  Krakau,  Czernowitz,  Leoben, 
sodann  einen  Spezialbericht  über  die  Arbeit  in  den  'rabakfabriken,  und  bei 
einem  Berichte  eine  kleine  .Monographie:  die  Malzerzeugnis.se  im  Olmützer 
.\ufsichtsbczirke.  .Auch  der  Inspektion  des  Binnenschitfahrtsgewerbes  soll 
wieder  mehr  Spielraum  gegeben  werden;  wenn  cs  einmal  zum  .Ausbau 
des  projektierten  Kanalnetzes  gekommen  sein  wird,  dann  wird  dieser 
sachlich  begrenzte  Teil  der  österreichischen  Gesverbeinspektion  ohnehin 
eine  durchgreifende  Umgestaltung  erfahren  müssen,  und  aus  dem  mehr 
provisorischen  Stadium  von  heute  heraustreten. 

Auch  die  innere  .Anordnung  der  Einzelberichte  .sowie  des  allge- 
meinen Berichtes  zeigt  keine  A'erändcrung.  Dennoch  dürfte  es  erforder- 
lich .sein,  den  neu  auftretenden  Gestaltungstendenzen  durch  .Aufnahme  in 
die  Berichterstattung  gerecht  zu  werden.  So  erscheint  die  besondere 
planmäfsige  Berücksichtigung  der  Errichtungen  und  Wirkungen  der 
.Arbeitsverinittlungsansalten  erforderlich  gegenüber  den  wenigen  ver- 
einzelten und  verstreuten  diesbezüglichen  Bemerkungen.  .Auch  die  Frage 
des  Alkoholismus  könnte  zu  eingehender  Erörterung  gelangen.  Der  einen 
eisernen  Bestand  der  heutigen  .Anordnung  bildende  Abschnitt  über  die 
wirtschaftliche  Lage  der  .Arbeiter  ist  gut  gedacht  und  enthält  hie  und 
da  auch  viel  /.utreft’cnde.s,  schweift  aber  doch  zu  häufig  von  seiner  .Auf- 
gabe ab,  und  enthält  mehr  die  Schilderung  der  Lage  der  Industrie. 
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Auch  müfste  dieser  Abschnitt  über  die  wirtschaftliche  Lage  der  Arbeiter 
innerlicli  etwas  genauer  disponiert  werden.  — Für  die  Bekanntgabe  der 
Resultate  der  Heimarbeiterenquete,  welche  die  Gewerbeinspektoren  durch- 
geführt haben,  wurde  der  Weg  einer  gesonderten  Publikation  gewählt.  ') 
Die  Thätigkeit  der  Inspektion,  sowie  ihr  Personalstand  im  Be- 
richterstattungsjahre ist  aus  der  folgenden  Tabelle  zu  entnehmen,  welche 
den  ganzen  Zeitraum  seit  der  Begründung  dieser  Institution  umfafst. 


1884 

1886 

1890 

1893 

1S98 

1899 

1900 

I.  Inspektiunsthätigkcit 
Besuchte  Betriebe 

2 SÄ4 

) 

35*3, 

5892 

9 666 

II 057 

11383 

15  393 

Davon  ohne  Motoren  . . . 

979 

1 223 

2494 

3835 

4832 

4498 

6 41 1 

Arbeiter  in  den  beschäftigten 
Betrieben  in  looo  .... 

228 

274 

343 

337 

562 

629 

703 

Arbeiter  im  Durchsebnitt  per 
Betrieb 

89 

78 

58 

42 

51 

55 

46 

II.  Sonstige  .\mts- 
gesc  hafte. 

Einladungen  zu  Kommissionen 

104 

1 

671 

2 786 

10  760 

12  022 

12  606 

12464 

Fälle  persönlicher  Anteilnahme 

104 

442 

887 

2617 

2 669 

2623 

2994 

Abgegebene  schriftliche  Gut- 
achten   

I 100 

6070 

9075 

9263 

10372 

Entgegengenommene  Beschwer- 
den der  .Arbeiter  .... 

100 

■ 359 

5023 

5817 

8 040 

6 soS 

6 29^ 

Erfolgreich  interveniert  in  Proz. 

} 

75  , 

41 

35 

) 

! 

Fälle  der  Inan.spruchnahmc  sei- 
tens der  Unternehmer . . . 

} 

1 

400  ' 

2 704 

2489 

2 615 

3078 

III.  Personale. 

Bei  der  /Zentrale 

l 

1 

l 

I 

2 

3 

1 

4 ! 

4 

.Amlsvorstände 

9 

12 

16 

18 

18 

21 

aa 

/ugcteille  In.spckloren  u.  Kom- 
missare   

- 1 

s 

20 

31 

29 

31 

Zu.sammcn 

.0 

1 

^5 

40 

52 

54 

57 

Die  Zahl  der  besuchten  Betriebe  ist  erheblich  gestiegen , jedoch 
sind  es  diesmal  wieder  in  gröfsereni  Mafse  kleine  Betriebe  gewesen. 
Die  Zahl  der  Kinladungen  zu  Kommissionen,  welche  bis  zum  \’orjahre 
in  stetem  Steigen  begriffen  w.ir,  scheint  nunmehr  auf  einem  Niveaustand 
angelangt  zu  sein;  die  Fälle  der  persönlichen  .Anteilnahme  an  diesen 
Kommissionen  vermochten  sich  zwar,  zufolge  der  Personalvermehrungen 


*)  Bericht  der  k.  k.  (jcwerbcinspeklorcn  über  die  Heimarbeit  in  Oesterreich. 
I Icraus|;egilien  vom  k.  k.  Handelsministerium.  Wien,  Hiilder.  3 Bände,  1900 
und  1901. 
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etwas  zu  heben,  die  schriftliche  Erledigung  ist  jedoch  in  weit  stärkerer 
Zunahme  begriffen ; letztere  nimmt  Dimensionen  an,  die  fiir  den  Grund- 
charakter und  Hauptzweck  der  Gewerbeinspektion  anfangen  gefährlich 
zu  werden.  Die  Zahl  der  Fälle  von  Inanspruchnahme  durch  die  Arbeiter 
ist  neuerlich  in  Abnahme  begriffen , als  Folge  der  Thätigkeit  der  Ge- 
werbegerichte ; letzte  darf  nicht  gering  veranschlagt  werden,  wenn  die 
Inanspruchnahme  der  Gewerbeinspektoren  durch  Arbeiter  von  1898  bis 
1900  von  8040  Fällen  auf  6295  zu  sinken  vermochte;  dabei  steigt  die 
Inanspruchnahme  durch  die  Unternehmer  ziemlich  an  und  nähert  sich 
dem  Umfange  der  Inanspruchnahme  durch  den  Arbeiter  schon  ganz  merk- 
lich, während  durch  lange  Jahre  hindurch  eine  grofse  Differenz  bestand. 
Dabei  kämpft  ater  die  Institution  der  Gewerbegerichte,  wie  der  allge- 
meine Bericht  (S.  l.XVIII)  bemerkt,  in  zunehmendem  Mafse  mit  der 
Schwierigkeit,  „dafs  Gewerbegerichtsbeisitzer  aus  dem  Arteiterstande  von 
ihren  .Arbeitgebern  entlassen  wurden,  zwar  nicht  mit  ausdrücklichem 
Hinweise  auf  die  erwähnte  Funktion,  doch  ater  unter  derartigen  Um- 
ständen, dafs  die  Betroffenen  sowie  ihre  Genossen  nur  darin  den  Grund 
suchen  konnten."  Nun  ist  dieser  Thatsache  gegenüberzuhalten,  dafs  die 
gewählten  .-\rbeitencrtreter  gesetzlich  verhalten  sind,  die  Berufung  anzu- 
nehmen; also  auf  der  einen  Seite  der  gesetzliche  Zwang  zur  Annahme 
der  Wahl,  auf  der  anderen  Seite  die  Entlassung  im  Falle  derselten,  d.  h. 
im  F'alle  der  Erfüllung  einer  staatlich  auferlegten  Pflicht.  Es  genügt 
nicht,  wie  es  der  allgemeine  Bericht  an  dieser  Stelle  thut,  diese  Sachlage 
nur  zu  beklagen ; hier  mufs  die  logische  Konse([uenz  aus  derselben  ge- 
gezogen  werden  und  diese  kann  keine  andere  sein  als  die  Schaffung 
eines  gesetzlichen  Schutzes  der  gewählten  .Arbeitervertreter  im  Wege 
einer  Gesetzesnovelle,  welche  an  der  Entlassung  eines  Arbeiters  — falls 
diese  aus  keinem  anderen  nachweisbaren  Grunde  erfolgte  und  als  Folge 
der  Wahl  angenommen  werden  raüfste  — den  Eintritt  einer  hin- 
reichenden Entschädigung  knüpft,  oder  die  Entlafsbarkeit  des  .Arbeiters 
während  der  Dauer  seines  Mandates  auf  gewisse  gesetzlich  bestimmte 
Fälle  beschränkt.  — 

Die  Beobachtungen  über  die  Venvendung  von  Kindern,  Jugend- 
lichen und  Frauen  haben  schon  seit  Jahren  einen  Niveaustand  der  Ziffern 
dieser  Personen  ergeben ; auch  im  Berichterstattungsjahr  halten  sich  die 
Ziffern  auf  dieser  Höhe. 

Es  entfallen  auf  1000  Hilfsarbeiter  der  besuchten  Unternehmungen: 


1884 1 

1893 

1 >897 

1898 1 

1899 

1900 

Frauenspersonen 

323 

297 

291 

278 

307 

294 

l’ntcr  16  Jahre  alte  Personen  . . 

85  1 

75 

i 

60 

62 

60 
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Was  die  Fälle  von  gesetzwidriger  Verwendung  von  Jugendlichen 
und  Frauen  anbelangt,  so  hat  schon  das  Vorjahr,  in . welchem  eine  ge- 
nauere Beobachtung  vorgeschrieben  war,  den  Beweis  erbracht,  dafs  diese 
Ziffern,  welche  sich  nur  auf  die  inspizierten  Betriebe  beziehen,  von  der 
Genauigkeit  des  Beobachtungsvorganges  beeinflufst,  erheblichen  Schwan- 
kungen unterliegen.  So  auch  diesmal.  Die  Berichte  selbst  neigen  auch 
(z.  B.  S.  181)  zu  der  in  unserem  vorjährigen  Berichte  ausgesprochenen 
Ansicht,  dafs  die  vorgeführten  Ziffern  überhaupt  zu  klein  seien ; von 
diesem  Standpunkte  aus  ist  die  nachstehende  Uebersicht  zu  beurteilen  ; 


W idergeselzliche 

1896 

1898 

1 

1899 

J9(X^ 

Verwendungs  fälle 

niUnnl. 

C 

Zus. 

nunul. 

2 

'C 

Zuft. 

"e  , 

C ' 

tf« 

B 

wcibl. 

Zu.s. 

'S 

c 

1 

wdbl. 

Zus. 

1.  Nichlfabrik- 
m ä l's i g c U cl r i c b c 

! 

Kinder  um.  1 3 Jahren 

3 

1 — 

3 

20 

f -- 

95 

>4 

4 

is 

26 

1 

27 

Kinder  von  12 — 14 
Jahren  .... 

89 

4 

j 93 

106 

12 

1 IS 

'59 

15 

1 174 

48 

17  ' 

65 

Zur  NachUeil,  d:um 
zu  gefährlichen  .\r- 
bcit**n  elc.  verwen* 
detc  Jugendliche  . 

JÜ5 

1 ^ 

395 

^34 

33 

167 

99 

5^ 

1 

'55 

233 

12 

S45 

Zusammen 

1 

457 

4 

461 

200 

120 

3S0 

272 

75 

347 

307 

30 

337 

II,  Ka  l>  r i k mu  fsi  g e 
H r i r i c h c 

' ! 

Kinder  unt,  12  Jahren 

— 

— 

■ ^7| 

62 

S‘l 

2i 

23 

44 

17  i 

ui 

28 

Kinder  vun  12 — 14 
Jahren  .... 

78 

4« 

126 

1 

228' 

1 

165 

39; 

182 

134 

316 

245 

172 

417 

Jugendliche  Hilfsar- 
beiter bei  Nacht  . 

16 

6 

22 

48 

19 

(<7 

28 

73 

101 

83 1 

i 

89 

Zur  Nachtzeit,  zu  ge- 
lährl.  Arbeiten  etc. 
vcrwcndctcjugcnd- 
lichc  und  Krauen  . 

; 

4 

>5> 

*55 

j 

52  ' 

267 

3'9 

52  ’ 

627 1 

679 

J 

503 

641 

Zusammen 

m 

B 

283 

857 

1 140 

482 1 

693 

"75 

Totale 

555 

2oy 

764 

bit; 

<f33 

124S 

555 

932 

1487 

789 

723  i 
1 

1512 

Die  Beobachtung  der  Arbeitszcitdauer  Itei  6315  fabrikmäfsigen  Be- 
trieben ergiebt  im  Zusammenhang  mit  den  Ziffern  der  vergangenen  Jalire 
die  Tendenz  nach  Verkürzung  des  Normalarbeitstages:  Im  Jahre  1S97 
wurde  in  42  l’rozent  aller  besuchten  fabrikmäfsigen  Betriebe  durch 
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weniger  als  11  Stunden  gearbeitet,  im  Jahre  1898  in  46,6,  1899  in 
48,5  und  1900  in  53,3  Prozent.  Dabei  sind  die  einzelnen  Gewerbe- 
klassen allerdings  sehr  ungleiclimäfsig  an  der  Bewegung  beteiligt  | während 
bei  den  graphischen  Gewerben  schon  fast  alle  (dabei  bei  30  Proz.  der 
9 Stundentag  in  Kraft),  bei  der  Maschinenindustrie  85,1  Proz.  und  bei 
den  metallverarbeitenden  Gewerben  78  Prozent  aller  besuchten  fabrik- 
mäfsigen  Betriebe  im  Jahre  1900  eine  .Arbeitszeit  von  weniger  als  ii 
Stunden  haben,  betragen  diese  Ziffern  bei  der  Nahrungs-  und  Genufe- 
mittelindustrie  nur  23  Proz.,  bei  der  Papierindustrie  44  Proz.  und  bei 
der  Te.\tilindustrie  50,4  Proz.  Die  nachstehende  Tabelle  enthält  hierzu 
die  Ziffern  für  die  letzten  4 Jahre: 

Effektive  Arbeitszeit  in  den  besuchten  fabrikmäfsigen 

Betrieben. 


Jahr 

Arbeitszeit 

in  Stunden 

Betriebe 

8 

Qi; 

8. 

9 

9'* 

IO 

'O'.t 

|°V« 

10», 

1 1 

>>','. 

12 

Zus. 

1S97 

17 

6 

I IO 

125 

901 

*4 

627 

33 

2002 

432 

>56 

4423 

Überhaupt  : 

1898 

8 

6 

202 

>83 

1017 

787 

— 

>974 

45d 

90 

4723 

1899 

7 

1 

182 

164 

1216 

34 

868 

— 

2164 

29  t 

176 

5104 

1900 

iS 

8 

22« 

l.V»(l 

27 

i:«)2 

— 

2.3IS 

301 

130 

6315 

1897 

1 



s 

5 

74 

2 

92 

48 

MM 



S 

1U42 

Textil-  1 

1898 

2 

— 

5 

10 

109 

— 

1 56 

— 

73> 

— 

2 

1015 

industrie  | 

1899 

— 

— 

4 

3 

2 46 

192 

— 

68 1 

— 

— 

1169 

1900 

— 

— 

4 

12 

2Wf 

24 

;<n 



599 

1 

6 

1223 

Industrie  in  I 

1897 

I 

— 

1 

5 

61 

— 

47 

2 

231 

4>!l 

1 

778 

Nahrungs-  u.J 
Gcnursmittcln  1 

1898 

1899 

1900 

1 

2 

3 

— 

•3 

14 

2;f 

•4 

21 

63 

81 

1«: 

— 

67 

94 

I2H 

1 1 1 

271 

362 

.‘>14 

337 

276 

281 

1 

2 

752 

844 

loto 

Industrie  in  1 

1897 

1 1 

I 

7 

16 

119 

I 

122 

— 

3>o 

■3 

600 

Steinen, Erden,' 
Thon,  Glas  1 

1898 

1899 

1900 

2 

I 

3 

I 

12 

8 

10 

14 

23 

2« 

114 

'36 

f«)i 

1 1 1 

>23 

121 

171 

— 

227 

;o2 

4<M( 

9 

I 

11 

24 

.5» 

27 

426 

642 

828 

Erzeugung  von  [ 

1897 

I 

2 

4 

32 

216 

I 

41 

3 

!•:» 

— 

— 

403 

Maschinen,  | 

1898 

— 

— 

5 

38 

210 

— ■ 

.Vi 

— 

54 

365 

Apparaten  u.| 

1899 

— 

— 

7 

34 

214 

— 

41 

— 

73 

380 

Transportmitt-I 

1900 

3 

17 

4« 

2«2 

— 

57 

— 

66 

— 

— 

445 

1897 



3 

22 

>53 

4 

70 

16 

89 

2 

42 

401 

Metall-  1 

lSg8 

- 

— 

1) 

43 

206 

— 

112 

— 

140 

:m 

16 

557 

Industrie  | 

1899 

2 

— 

8 

33 

217 

— 

108 

— 

14!» 

1 

35 

553 

1900 

4 

— 

8 

.Vt 

:j2.'i 

— 

ISS 

127 

— 

37 

745 

Die  bisher  üblich 
geblieben,  gewifs  wird 


gewesene  „Ueberstundentabelle“  ist  diesmal  aus- 
sie  stark  vermifst  werden;  ein  Grund  des  Aus- 
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bleibens  ist  nicht  angegeben  und  nicht  leicht  erfindlich.  .■Xueh  fehlt 
noch  immer  eine  Spezialisierung  und  genaue  Statistik  der  üeberschrei- 
tungen  der  .\rl>eiiszeit ; es  soll  nicht  unterlassen  werden,  die  Forderung 
danach  neuerdings  zu  erheben. 

Hinsichtlich  der  abnehmenden  Bedeutung  der  Ruhepausen  und  des 
unbefriedigenden  Zustandes  des  Krsatzruhetages  ist  im  Berichterstattungs- 
jahre Neues  nicht  zu  bemerken,  .^uf  dem  flebiete  der  Sonntagsruhe 
machen  sich  die  seltsamsten  Strömungen  geltend:  während  hier  die  Hand- 
werksgehilfen  am  Sonntag  (Lohnauszahlungstag)  arbeiten , dafür  Montag 
und  Dienstag  blau  machen,  und,  während  anderwärts  Fabrikarbeiter  die 
Sonntags.arbeit  sogar  mittels  Strike  erzwingen  wollen,  rotten  die  Buch- 
drucker die  Sonnlagsarbeit  in  radikalster  Weise  aus  und  führen  die 
Handelsgehilfen  verschiedenenorts  einen  heftigen  Kampf  um  die  Sonntags- 
ruhe namentlich  im  Sommer.  Hier  wird  es  noch  geraume  Zeit  bedürfen, 
bis  eine  gewisse  Stabilität  der  Verhältnisse  eingetreten  sein  wird. 

\\  ahrend  diese  Zustände  auf  die  V'erschiedenheit  von  Bedürfnis  und 
Sitte  zurückzuführen  sind,  basieren  die  zahlreichen  Unklarheiten,  Schwierig- 
keiten und  Mifsstände  in  der  Pr.ixis  der  .Arbeitsbücher  auf  direkten  Lücken 
in  der  Gesetzgebung  und  widersprechender  Pra.\is  der  Behörden;  hier 
thut  energischer  Wandel  not,  sollen  die  .Arbeitsbücher,  die  heule  beinahe 
mehr  schaden  als  nützen,  nicht  überhaupt  Jedes  .Ansehen  eines  offiziellen 
Dokuments  verlieren.  Ungünstig  lauten  auch  die  W.ahrnehmungen  be- 
treffend die  .Arbeiterverzeichnisse.  .Angesichts  des  vollkommen  unbe- 
friedigenden Zustandes  der  Befolgung  der  V'orschriften  macht  ein  Be- 
richterstatter (Leoben)  den  V'orschlag  an  Stelle  der  .Arbeiterverzeichnisse 
sowie  des  Strafgelder-  und  Sonntagsverzeichnisses  die  Führung  von  Lohn- 
listen vorzuschreiben ; die  Zcntralinspektion  scheint  die.sem  Vorschläge 
zuzustimmen. 

Hinsichtlich  der  Praxis  der  .Arbeitsordnungen  bringt  die  Tendenz, 
gemeinsame  .Arbeitsordnungen  für  ganze  Betriebszweige,  einzelne  Länder 
oder  Orte  zu  schaffen,  etwas  Klarheit  in  die  Sache.  Im  Berichterstattungs- 
jahrc  kommen  zu  den  l)creits  bestehenden  P-ntwürfen  noch  jene  für  die 
\\  arnsdorfer , die  Zwickauer  und  die  Jägerndorfer  Textilindustriellen, 
sowie  für  die  Bauunternehmer  in  Tcplitz  hinzu.  Selbstverständlich  setzt 
ein  solchen  A'organg  eine  gewisse  Zentralisiemng,  sei  es  auf  Seite  der 
Unternehmer  oder  auch  auf  Seite  der  Arbeiter  voraus.  Gegenülrer  einer 
derartigen  Sachlage  ist  eine  sachliche  Behandlung  von  Arbeitsordnungen 
resp.  deren  F.ntwürfen  möglich;  gegenüber  der  Hochflut  von  diver- 
gierenden Ordnungen  für  einzelne  kleine  Betriebe,  seien  diese  auch 
derselben  .Art,  mufs  aber  die  Kraft  des  Inspektionsorganes  bald  erlahmen. 

Die  .Angaben  über  .Arheiterausschüsse  lauten  ebenso  negativ  wie 
bisher. 

Dringend  der  Regelung  bedürftig  ist  auch  die  Angelegenheit  der 
Lohnauszahlungsperioden  (z  B.  S.  132).  Die  Frage  ist  nach  zwei  Rich- 
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tungen  hin  ins  Auge  zu  fassen ; einerseits  mit  Rücksicht  auf  die  Termine 
für  die  Berechnung  der  ins  Verdienen  gebrachten  und  sonach  auszu- 
zahlenden Löhne,  und  andererseits  mit  Rücksicht  auf  die  Verlängerung 
dieser  Berechnungstermine  um  einen  Zeitraum  z.  B.  die  „Stehwoche", 
wodurch  die  faktische  Auszahlung  der  Löhne  gegenüber  den  Abrechnungs- 
terminen hinausgeschoben  wird,  damit  stets  eine  Kautionssumme  bereit 
liege.  In  erstgenannter  Hinsicht  handelt  es  sich  zunächst  darum,  allzu- 
lange Lohnabrechnungstermine  zu  beseitigen  und  dem  -Arbeiter  die  Mög- 
lichkeit zu  eröffnen,  Teilbeträge  des  Lohnes  innerhalb  der  Berechnungs- 
periode zu  beheben;  mit  Rücksicht  auf  die  sogen.  Stehwoche  jedoch 
resp.  rücksichtlich  ähnlicher  Einrichtungen  entsteht  die  Frage  über  deren 
Berechtigung  überhaupt,  und  im  Falle  der  Zulässigkeit  die  Frage  der 
Regelung  dieses  Kautionsverhältnisses  hinsichtlich  Verzinsung,  Rück- 
zahlung etc. 

Hiermit  im  engsten  Zusammenhänge  stehen  die  gesetzwidrigen  Lohn- 
abzüge zum  Zwecke  eigenmächtiger  Schützung  des  durch  Produktions- 
fehler dem  Arl>eitgeber  angeblich  verursachten  Schadens  und  dessen 
Deckung  durch  Heranziehung  der  zurückbehaltenen  Kaution,  eventuell 
auch  noch  des  fälligen  Lohnes,  eine  namentlich  in  der  Textilindustrie 
verbreitete  Gepflogenheit. 

Da  gerade  von  Lohnabzügen  die  Rede  ist,  sei  eines  Kuriosums  ge- 
dacht, welches  zeigt,  wohin  man  kommt,  wenn  die  sozialpolitischen  Ge- 
setze silbenstechend  ausgelegt  werden.  Gemäfs  S 7^  der  Gewerbeordnung 
ist  der  Gewerbeinhaber  berechtigt,  den  .Arbeitern  „Wohnung,  Fetierungs- 
material"  etc.  bei  der  Lohnauszahlung  nach  vorhergehende!  Vereinbarung 
zuzuwenden,  d.  h.  Lohnabzüge  für  z.  B.  beigestclltes  Feuerungsmaterial, 
also  etwa  Petroleumbeleuchtung  zu  machen  — dagegen,  wie  ein  Mi- 
nisterialerlafs  besagt  (S.  LXIX)  für  die  beigestellte  elektrische  Beleuch- 
tung nicht,  weil  die  Beleuchtung  unter  den  im  78  taxativ  aufge- 
zählten Gegenständen  nicht  vorkomme.  Man  wird  diese  Sachlage  nicht 
leicht  verstehen.  Denn  wenn  der  Ministerialerlafs  besagt,  die  Beleuch- 
tung sei  im  78  nicht  inbegriffen,  dann  sind  auch  Lohnabzüge  wegen 
beigestellter  Petroleumbeleuchtung  durch  40  Jahre  ungesetzlich  gewesen, 
denn  diese  ist  ja  auch  eine  Beleuchtung.  V^ermutlich  fällt  aber  das  Pe- 
troleum unter  den  iin  78  enthaltenen  Begriff  „Feuerungsmaterial"  und 
demzufolge  sei  auch  eine  beigestellte  Petroleumbeleuchtung  abzugsfähig, 
d.  h.  wer  mit  Petroleum  beleuchtet,  kann  — Vereinbarung  vorausgesetzt  — 
hiefür  Lohnabzüge  machen,  wer  aber  elektrisch  beleuchtet,  darf  hiefür 
überhaupt  keine  vornehmen.  Das  wird  allerdings  deni  Laienverstand 
schwer  einleuchten.  Ueberdies  bildet  dies  gerade  keine  .Vufmunterung 
für  die  Unternehmer,  von  den  minderwertigen  Beleuchtungssystemen  zum 
elektrischen  Lichte  überzugehen.  Richtig  und  wichtig  wäre  es,  von  der 
ergangenen  Entscheidung  des  Ministeriums  Gebrauch  zu  machen,  um 
eine  neuerliche  Entscheidung  hervorzurufen,  welche  generell  klarstellt,  ob 
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Überhaupt  entgeltliche  Bcistellung  von  Beleuchtimgsgcgenständen  verein- 
bart, d.  h.  l.ohnabzüge  hiefür  vorgenommen  werden  dürfen. 

Gegenüber  den  Klagen  über  die  aus  .Arbeitsunterbrechungen  den  Ar- 
beitern erwachsenden  Verluste,  wie  sie  z.  B.  in  Betrieben  mit  Wa.sserkralt 
zu  Zeiten  von  Wassermangel  oder  dadurch  entstehen,  dafs  es  z.  B.  in 
Hüttenwerken  oder  in  Webereien  an  vorbereitetem  M.ateriale  fehlt,  finden 
wir  in  einem  Inspektoratsberichte  (Graz)  den  Hinweis  darauf,  dass  ein- 
zelne Unternehmungen  den  .Arbeitern  für  solche  Fälle  das  Recht  auf 
einen  .Minimal  lohn  zuerkennen. 

Die  Revisionen  der  Arbeits-  und  Wohnräume  ergaben  dieselbe 
Situation  wie  bisher  und  den  Satz,  dafs  die  Verhältnisse  im  Kleingewerl>e 
eine  entscheidende  Wendung  zum  Besseren  noch  nicht  erfahren  haben, 
während  sich  in  der  Grofsindustrie  allmählich  ein  Umschwung  zum 
Besseren  vollzieht.  Die  Berichterstattung  erwähnt  neuerdings  der  in 
Böhmen  und  zwar  diesmal  auf  Grund  der  .'?tatthaltereierläs.se  vom 
23.  Augu.st  1890  Z.  107766  und  t.  September  tpoo  Z.  112743  durch- 
geführten systematischen  Revisionen  unter  Mitwirkung  der  politischen 
Behörden,  der  .Vmtsärzte,  Genossenschaftsvorsteher  und  Gewerbeinspek- 
toren. .Allerdings  wird  mitgeteilt,  dafs  die  Zahl  dieser  Revisionen  in 
manchem  .Aufsichtssprengel  300 — 400  gewe.sen  sei  und  in  zahlreichen 
Fällen  zur  .Abstellung  von  Uebelständen  ja  mitunter  zur  „Schliefsung" 
der  betrefi’enden  Betriebe  geführt  habe.  Diese  allgemeinen  .Angaben 
genügen  jedoch  nicht,  um  das  Bedenken,  welches  gegen  diesen  kom))li- 
zierten  Revisionsvorgang  von  vornherein  obwalten  mufs,  durch  Beob- 
achtung von  dessen  praktischen  Erfolgen  zu  zerstreuen.  Insbesondere 
wäre  es  wichtig  zu  wissen,  ob  eine  fortgesetzte  fernere  Ueberwachung 
jener  Betriebe  besteht,  in  denen  Uebclstände  konstatiert  worden  sind, 
sodann  ob  überhaupt  die  Befolgung  der  ., .Abstellungsbefehle“  kontrolliert 
wird,  was  mit  dem  Personale  und  den  Räumlichkeiten  jener  Betriebe 
geschieht,  welche  wegen  Mifsständen  geschlossen  wurden  etc. 

Eine  besondere  ständige  Beachtung  hatten  die  Inspektoren  im  Be- 
richterstattungsjahrc  den  Buchdruckereien  zuzuwenden. 

Ueberhaupt  ist  die  ganze  Berichterstattung  dieses  Abschnittes 
(II.  Beschaffenheit  und  Einrichtung  der  .Arbeits-  und  Wohnstätten)  eine 
besonders  gute  und  planmäfsigc,  wenngleich  zufolge  der  Materie  vor- 
wiegend technische:  die  Verhältnisse  der  Decken,  Stiegen,  .Alvorte, 
Raumdimensionen,  Durchgänge,  Bcleuchtungssystemc,  Temperatur,  Ven- 
tilation, Staub,  Dampfkessel  und  -Apparate  sowie  Kesselhäuser,  Trocken- 
raume,  Wohn-  und  Schlafstätten  werden  mit  kräftigen  Strichen  dem 
Leser  pl.astisch  vorgeführt.  .Auch  die  Einzelfälle  aus  dem  Gebiete  der 
Wohn-  und  Schlafstätten  auf  S.  XI.VHl  f lassen  an  Kraft  des  Kolorits 
nichts  zu  wünschen  übrig. 

Solche  Einzehnitteilungen  müssen  jedoch  mit  der  nötigen  Vorsicht 
aufgenommen  werden.  .Auf  der  einen  Seite  werden  Fälle  ganz  be- 
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sonders  krasser  Art  von  Wohn-  und  Schlafstätten  und  auf  der  anderen 
Seite  wieder  Fälle  günstiger  Einrichtungen  hervorgehoben.  So  lange  die 
Bedeutung  solcher  Einzelangaben  richtig  erfasst  wird,  sind  sie  nur  zu 
begrüfsen.  Ihr  Sinn  liegt  niemals  darin,  einen  Schlufs  auf  den  Umfang 
des  \’orkommens  solcher  Uebelstände  resp.  derartiger  guter  Einrichtungen 
oder  auch  die  Vergleichung  des  einen  mit  dem  anderen  zu  ermöglichen; 
dies  wäre  grundfalsch,  denn  es  liegt  in  der  Hand  der  Beobachter,  mehrere 
oder  weniger  Fälle  herauszugreifen.  Richtig  ist  es,  eine  möglichst  grofse 
Zahl  von  Fällen  zu  sammeln  und  damit  die  Kenntnis  zu  bereichern ; in 
welchem  Verh.ältnisse  die  Zahl  der  mitgeteilten  Fälle  zu  den  Gesaint- 
erscheinungen  liegt,  müfste  erst  besonders  konstatiert  werden,  falls  dies 
überhaupt  möglich  ist.  Die  Mitteilung  solcher  Einzelfälle  hat  offenbar 
nur  die  Bedeutung,  dafs  wir  in  die  Eigenart  und  Verschiedenartigkeit 
des  Vorkommens  einer  besonderen  Thatsache,  z.  B.  hier  des  Wohnens 
einen  genauen  Einblick  gewinnen,  wobei  die  .\nnahme  von  vornherein 
berechtigt  ist,  dafs  jeder  der  angegebenen  Fälle  nur  als  Typus  einer 
gröfseren  Anzahl  ähnlicher  in  Bctr,icht  komme.  — 

Der  Bericht  des  Inspektors  der  Wiener  Verkehrsanlagen  bringt  auch 
heuer  wieder  eine  gröfsere  Anzahl  von  sehr  dankenswerten  Notizen  einer- 
seits üljer  läihne  und  andererseits  ül>er  Wohnverhältnisse,  aus  welchen  wir, 
in  Fortsetzung  der  in  den  bisherigen  Berichten  eingehaltenen  Gepflogen- 
heit die  nachstehenden  Lohndaten  entnehmen  resp.  berechnen.  Die  Mit- 
teilungen der  Notizen  aus  der  Wohnstatistik  mufs  diesmal  aus  Raumrück- 
sichten unterbleiben. 


Die  erste  Gruppe  von  Daten  bezieht  sich  auf  das  Verhältnis  von 
Tagelohn  zu  Akkordlohn  resp.  zu  Wochenlohn  in  denselben  Beschäf- 
tigungen : 


Tagelülii 

n 

.Akkordlohn 

Jahr 

Beruf 

von 

Stunden 

1 

von  ; bis  ! 
Gulden 

Arbeitstag 

von 

Stunden 

1 von  bis 

Gulden 

Maurer  bei  Zicgrlwcrkcn 

1 1 

2. — 

' 2,20 

10  u.  1 1 

1 2t — 

2.20 

Maurer  bei  Steinmauern 

1 1 

1,80 

2,70 

lo  u.  11 

2,20 

3 — 

Steinmclzc 

1 1 

' 2.80 

! I 

2,40 

3.50 

Zimmerlcute  .... 

1 1 

l,8s 

2,50 

1 1 

2,50  1 

3.— 

1899 

Tischler 

1 1 

1,60 

2.20 

9', 

2,20  1 

1 2.S0 

Schlosser^  Schmiede 

1 1 

1,60 

2.60 

10 

1,70 

3 — 

Erdarbeiter  .... 
Handlanger  bei  schwerer 

Ar- 

1 1 

*.30 

1.65 

1 1 

'.75 

2. — 

beit 

1 1 

i-3° 

>.55 

1 1 

>■75 

1 2, — 

( 

Maurer  bei  Steinmauern 

1 1 

1.80  1 

2,60 

10,  1 1 

2,20  i 

3.— 

1 

1900 1 

Steinmetze 

Handlanger  bei  .schwerer 

Ar- 

1 1 

2,00  1 

2.50 

10'  ,,1 1 

: 2.20 

3.— 

beit 

IO,  ! I 

1.30  1 

1.60 

10*  ,,1 1 

1,60 
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Beruf 

für  6 Tage  bercch* 
neter  Tagelohn 
(Gulden) 

eigentlicher 

Wochenlohn 

(Gulden) 

von 

bis 

von 

bis 

Aufseher  . 

10,80 

30— 

IO,— 

35  — 

Bauschrciber 

9,60 

12,60 

12, — 

14,— 

1900 

Hauptgerüster 

10,80 

13.20 

12, — 

22,^0 

Wächter 

7,5° 

10,20 

9,— 

‘4  — 

Kutscher 

7,^ 

9,60 

9.- 

11,— 

Schon  diese  wenigen  Daten  lassen  nicht  unwichtige  Aufscltlüsse 
über  die  Beziehung  zwischen  Lohnhöhe  und  Lohnforin  ahnen ; konkretere 
Auseinandersetzungen  hierüber  setzen  eine  gröfsere  Anzahl  von  Beob- 
achtungen voraus. 
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Der  Vollzug  des  schweizerischen  Fabrikgesetzes. 

Von 

Dr.  EMIL  HOEMANN, 

Nationalrat  in  Krauenfeld. 

Die  bekannte  Doppelspurigkeit  der  BerichtersLittung  über  den  Voll- 
zug des  schweizerischen  Fabrikgesetzes  hat  wenigstens  das  Gute,  dafs  die 
Berichte  der  Kantonsregierungen ')  aus  oder  zwischen  den  Zeilen  die 
Stellung  der  verschiedenen  Obrigkeiten  zum  Fabrikgesetz  deutlich  heraus- 
lesen lassen.  Sie  lehren  so  manche  Andeutung  und  Klage  der  Berichte 
der  Fabrikinspektoren  *)  erst  recht  verstehen  und  im  vollen  Umfange 
würdigen.  Sie  sind  einerseits  ein  Selbstzeugnis,  das  die  einzelnen 
Kantonsregierungen  der  Durchführung  des  Fabrikgesetzes  in  ihrem  Kanton 
ausstellen  und  andererseits  ein  beredter  Beweis  für  die  mannigfachen 
Schwierigkeiten,  welche  sich  daraus  ergeben  müssen,  dafs  dem  Bund  blofs 
die  Kontrolle  über  den  Vollzug,  den  Kantonen  dagegen  die  eigentliche 
Durchführung  des  Fabrikgesetzes  obliegt.  So  manchem  äufserst  knappen 
Bericht  merkt  man  es  ohne  weiteres  an,  dafs  bei  seiner  Abfassung  Liebe 
zum  Gesetz  kaum  die  Feder  geführt  hat.  Nicht  selten  stöfst  man  auf 
Bemerkungen,  die  den  Neid  der  Unternehmer  anderer  Kantone  über  andern- 
orts geübte  Laxheit  ira  Gesetzesvollzug  begreiflich  erscheinen  lassen.  Diese 
Berichte  sind  somit  erst  in  der  Vergleichung  mit  den  Berichten  der  Fabrik- 
inspektoren wertvoll,  die  jeweils  interessantes  Material  auch  über  die  Wir- 
kungen der  Arbeiterschutzgesetzgebung  etc.  enthalten.  In  diesem  Jahre  er- 
hielten dieselben  eine  wertvolle  Ergänzung  in  der  Neubearbeitung  des  offi- 

')  Bcriclitc  der  Kanton-sregierungen  über  die  .tusfülirung  des  Bundesgesetzes 
betreffend  die  Arbeit  in  den  Fabriken  1897  und  1898.  Veröffentlicht  vom  schwei- 
zerischen Industricdep-irtcment.  Aarau,  Druck  und  Verlag  von  II.  R.  Saucrländcr 
u,  Cie.  1899. 

*)  Berichte  der  eidgenössischen  Fabrik-  und  Bergwerkinspektoren  Uber  ihre 
Amtsthätigkeit  in  den  Jahren  1898  u.  1899.  Veröffentlicht  vom  schweizerischen  In- 
dustriedepartement. Aarau,  Druck  und  Verlag  von  11.  R.  Saucrländcr  u.  Cie.  1900. 
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ziellen  Kommentars  vom  Jahre  1888,')  welche  das  schweizerische  Industrie- 
departement herausgab.  Behielt  auch  dieser  letztere  den  Charakter  des 
früheren  bei  und  bilden  wiederum  die  Erlasse  der  Bundesbehörden  den 
Kommentar  selbst,  so  dient  er  doch  wesentlich  zur  Abrundung  des  durch 
die  Inspektoratsberichte  vermittelten  Bildes,  das  sich  auf  einem  20  jährigen 
Hintergrund  viel  deutlicher  abhebt.  Dazu  kommen  in  neuerer  Zeit  die 
Berichte  verschiedener  städtischer  Arbeitersekretariate  etc.,  sowie  die 
allerdings  noch  nicht  bearbeitete  EnquSte  des  schweizerischen  Grütli- 
vereins  betr.  die  Revision  des  Fabrikgesetzes,  welche  immermehr  wert- 
volle Beiträge  zur  Erkenntnis  des  Vollzuges  des  eidgenössischen  Fabrik- 
gesetzes liefern. 

Die  Berichte  der  Kantonsregierungen  wie  diejenigen  der  Fabrik- 
inspektoren werden  ungefähr  nach  demselben  Schema  erstattet.  Bei  den 
ersteren  begnügt  sich  das  Industriedepartement  mit  einer  blofsen  Anein- 
anderreihung, während  es  bei  den  letzteren  ein  übersichtliches  Inhalts- 
verzeichnis beifügt,  welches  das  Studium  dieser  ziemlich  weitläufigen  Be- 
riclite  wesentlich  erleichtert.  Die  Kantonsregienmgen  befleifsigen  sich 
in  ihrer  Berichterstattung  mit  wenigen  lobenswerten  Ausnahmen  einer  oft 
auffälligen  Kürze.  Diese  ist  begreiflich  in  allen  Kantonen,  in  denen 
die  Zahl  der  dem  Gesetze  unterstellten  Etablissemente  und  Arbeiter 
gering  ist.  Es  wird  daher  beispielsweise  niemand  sich  stark  darüber 
aufhalten  wollen,  dafs  Ajjpenzell  i.  Rh.  mit  seinen  10  Etablissements 
und  235  Arbeitern,  Uri  mit  ii  Etablissements  und  361  Arbeitern  und 
Nidwalden  mit  13  Etablissements  und  21g  Arbeitern  sich  ihrer  Pflicht 
zur  Berichterstattung  auf  je  einer  Druckseite  entledigen , während 
der  Halbkanton  Obwalden  einen  recht  sorgfältigen  und  umfassenden 
Bericht  über  den  Vollzug  des  Eabrikgesetzes  in  seinen  13  Etablissements 
mit  221  Arbeitern  erstattet.  Dagegen  mufs  die  fragmentarische  Kürze 
z.  B.  des  Berichts  von  Bern  mit  762  dem  Gesetz  unterstellten  Geschäften 
doch  etwas  auffallen,  namentlich  auch  angesichts  der  überaus  einläfslichen 
und  sehr  instruktiven  Berichterstattung  z.  B.  des  Kantons  St.  Gallen,  die 
sich  von  der  üblichen  trockenen  Aufzählung  einer  leider  nicht  immer 
lückenlosen  Reihe  von  Thatsachen  sehr  zu  ihrem  Vorteil  unterscheidet. 

Die  Berichte  der  Fabrikinspektoren  weisen  naturgemäfs  keine  so 
grofsen  Verschiedenartigkeiten  auf  wie  die  Berichte  der  Kantonsregie- 
rungen, Immerhin  sind  auch  hier  im  einzelnen  verschiedene  Nuancie- 
rungen der  Berichterstattung  zu  konstatieren,  die  sich  unter  anderem  auch 


')  Das  Bundesgesetz  betreffend  die  Arbeit  in  den  Fabriken  vom  23.  März  1877. 
Kommentiert  durch  seine  Ausführungen  in  den  Jahren  1878 — 1899.  Bern  (Sehmid 
u.  Franke)  1900. 

*)  Vgl.  z.  B.  hierzu;  Otto  Lang,  Das  schweizerische  Fabrikgeselz,  erläutert 
unter  besonderer  Bezugnahme  auf  die  Notwendigkeit  seiner  Revision.  Zürich,  Ver- 
lag der  Buchhandlung  des  schweizerischen  GrUtlivereios.  1899. 
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darin  zeigen,  dafs  der  eine  den  Wohlfahrtseinrichlungen  (vgl.  z.  Beilagen 
A und  B zum  Bericht  des  ersten  Inspektionskreises),  der  andere  der 
Verhütung  der  Unfälle  und  Gewerbekrankheiten  gröfsere  Aufmerksamkeit 
in  seinem  Berichte  widmet.  Doch  ist  dies  nicht  etwa  ein  Fehler,  .sondern 
geradezu  ein  Vorzug  der  Berichterstattung.  Gerade  die  Verschiedenheit 
der  Bildung  und  des  früheren  Bernfs  der  Fabrikinspektoren  läfst  jeweils 
diese  Berichte  zu  einem  wohlabgerundeten  Ganzen  werden,  an  dem  man 
nur  ungern  auch  einen  einzigen  Zug  vermissen  würde. 

Allerdings  hat  man  schon  mehrfach  der  Einfügung  ausführlicher 
•\bhandlungen  nachgeredet,  dafs  sie  einerseits  den  Preis  der  Publikation 
verteuern  und  dadurch  den  Arbeitern  als  den  zunächst  Interessierten 
schwer  zugänglich  werden,  sowie  dafs  andererseits  die  Untersuchungen  etc. 
immer  nur  eine  bestimmte  Kategorie  von  Unternehmern  angehen  und 
durch  ihi^  Einschaltung  in  einen  kostspieligen  Band  leicht  ihre  Adresse 
verfehlen.  Allein  das  Bedenken  hinsichtlich  des  Kostenpunktes  liefse 
sich  leicht  dadurch  beseitigen,  dafs  den  Arbeitern  und  ihren  Organisationen, 
soweit  dies  gewünscht  würde,  die  Berichte  unentgeltlich  oder  dann  doch 
zu  bedeutend  reduziertem  Preise  überlassen  würden.  Der  zweite  Ein- 
wand ist  eher  berechtigt,  besonders  wenn  der  Bergwerksinspektor  jeweils 
auch  derartige  Abhandlungen  seiner  Berichterstattung  einfügen  wollte. 
Doch  ist  dies  vorderhand  nicht  zu  befürchten.  Zudem  ist  der 
Kreis  der  ’ Unternehmer,  der  durch  derartige  Abhandlungen  berührt 
wird,  meistens  ziemlich  grofs  und  darf  denn  doch  nicht  vergessen 
werden,  dafs  aufser  den  direkt  berührten  Unternehmern  und  Arbeitern 
auch  die  Behörden  imd  eine  ganze  .Anzahl  weitere  Interessenten  hiervon 
Kenntnis  nehmen.  Zum  Beweise  hierfür  führen  wir  gerade  die  Inspek- 
lionsberichte  pro  1898  und  1899  an.  Der  Bergwerksinspektor  publiziert 
als  Anhang  ein  Zirkular,  das  „.Anhaltspunkte  für  den  Verkehr  zwischen 
den  kantonalen  Behörden,  beziehungsweise  den  bergwerklichen  Betriebs- 
inhabem  und  der  eidgenössischen  Bergwerkinspektion“  enthält.  Dem 
Berichte  der  drei  Fabrikinspektorate  ist  beigegeben  die  „Anleitung  für 
den  Rangierdienst  auf  Fabrik-Anschlufsgeleisen  und  Bahnanlagen“,  welche 
vom  Fabrikinspektorat  als  Auszug  aus  den  „Vorschriften  über  den  Ran- 
gierdienst auf  den  schweizerischen  Normalbahnen“  verfafst  wurde,  h'abrik- 
inspektor  Dr.  Schüler  giebt  zu  seinem  Berichte  als  Beilage  Pläne  und 
Baubeschreibung  eines  billigen  und  komfortablen  Arbeiterhauses,  sowie 
die  Darstellung  der  ganz  musterhaften  Wasch-  und  Badeeinrichtung  in 
der  züricherischen  Gasfabrik  Schlieren.  Diese  sowie  die  Darstellung 
eines  schweren  Vergiftungsfalles  in  einer  chemischen  Fabrik  etc.  durch  den 
Bericht  des  III.  Kreises  entbehren  gewifs  nicht  des  allgemeinen  Interesses. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  folgen  wir  den  Berichten 
der  Fabrik inspektoren,  welche  folgendennafsen  gegliedert  sind:  I.  .Allge- 
meines. II.  Die  .Arbeitsräume.  III.  Unfälle  und  Krankheiten,  Mafs 
regeln  zu  ihrer  Verhütung.  Haftpflicht  und  Unfallverhütung.  IV.  .Ar- 
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beiterlisteii,  Fabrikordnungen,  Lohnzahlung,  Arbeitszeit.  V.  Kinder-  und 
Frauenarbeit.  VI.  Vollzug  des  Gesetzes  durch  die  Behörden.  Mithilfe 
durch  .'\rbeiter  und  Arbeitgeber.  VII.  Wohlfahrtseinrichtungen. 

Die  Zahl  der  dem  Fabrikgesetz  unterstellten  Betriebe  belief  sich  am 
31.  Dezember  1899  auf  5917  mit  214871  .Arbeitern,  während  sie  zehn 
Jahre  früher  blofs  4223  mit  169999  .Arbeitern  betrug.  Die  Zunahme 
im  Jahre  1899  betrug  19  Etablissements  mit  2253  .Arbeitern.  Diese 
Vermehrung  rührt  vor  allem  von  der  überaus  günstigen  Geschäftslage 
der  meisten  Industrieen  her,  welche  noch  eine  gröfsere  industrielle  Weiter- 
entwicklung ermöglicht  hätte,  wenn  nicht  trotz  der  Zuziehung  ausländi- 
scher Arbeitskräfte  Mangel  an  .Vrbeitern  bestanden  hätte.  Andererseits 
trägt  an  dieser  Vermehrung  die  Unterstellungspraxis  sowie  die  zunehmende 
Inteasität  der  Kontrolle  einen  Teil  der  Schuld.  Hinsichtlich  des  ersteren 
Grundes  ist  namentlich  an  den  Bundesratsbeschlufs  betreffend  Vollziehung 
von  Art.  i des  Gesetzes  vom  3.  Juni  1891  zu  erinnern.  Dieser  bis  auf 
den  heutigen  Tag  namentlich  auch  vom  schweizerischen  Gewerbeverein 
angefochtene  Bimdesratsbeschlufs  ist  seither  konseciuent  ausgebaut  worden. 
Die  Behörden  haben  in  dieser  Hinsicht  aus  ihren  Erfahrungen  die  richtigen 
Konsequenzen  zu  ziehen  gewufst.  Sie  verstehen  es  immer  besser,  den 
Versuchen,  sich  der  Unterstellung  unter  das  Gesetz  zu  entziehen,  jirinzi- 
piell  die  Wege  zu  verlegen.  Die  im  bereits  erwähnten  Kommentar  ent- 
haltenen Rekursentscheide  und  Bundesratsbeschlüssc  zu  An.  i des  Ge- 
setzes sind  ein  sprechender  Beweis  hierfür.  .\nders  verhält  es  sich  mit 
der  Kontrolle.  Dieselbe  läfst,  trotzdem  ihre  Intensität  von  Jahr  zu  Jahr 
zunimmt,  immer  noch  zu  wünschen  übrig.  N.anientlich  in  der  W'estschweiz 
sind  immer  noch  eine  ganze  Anzahl  von  Betrieben,  welche  sich  Dank 
der  I.,ä-ssigkeit  der  inbetracht  fallenden  Unterbehörden  der  Unterstellung 
unter  das  F'abrikgesetz  zu  entziehen  verstehen. 

Als  bestes  Mittel  gegen  diese  Lässigkeit,  welche  zudem  sogar  bei 
Kantonsregierungen  zu  treffen  ist,  , erscheint  uns  die  Vermehrung  der 
Inspektionsbesuche  durch  das  Fabrikinspektorat  und  die  .Steigerung  des 
Interesses  der  .\rbeiterschaft  an  diesem  Gesetze  und  seinem  Vollzug. 
Allerdings  scheinen  die  Ins|)ektoren  geteilter  Meinung  zu  sein  über  den 
Wert  der  Inspektionsbesuche.  Der  Inspektor  des  I.  Kreises,  Dr.  Schüler, 
nennt  es  eine  völlige  Verkennung  der  Stellung  der  Insi)ektoren,  wenn 
man  von  ihnen  häufigere  Insijektionen  wünsche.  „Unsere  Thätigkeit  soll 
nicht  die  eines  Polizisten  sein,  der  von  Haus  zu  Haus  eilt,  um  Ueber- 
tretungen  nachzuspüren.  Diese  rein  polizeilichen  Funktionen  sollen  nach 
dem  Gesetz  von  den  Organen  der  Kantone  ausgeführt  werden,  die  ihrer- 
seits von  den  zunächst  Beteiligten,  den  Arbeitern  selbst,  in  dieser  Auf- 
gabe unterstützt  werden  sollten.  Schon  die  kleine  Zahl  der  Insi>ektoren 
sollte  darauf  hinweisen,  dafs  es  nicht  viel  helfen  könnte,  wenn  wir  Tag 
für  Tag  Fabriken  besuchen  wollten.  Und  was  sollte  dies  fruchten,  wenn 
man  nicht  auch  die  Mittel  zur  Beseitigung  der  gefundenen  Ueltelstände 
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studiert,  wenn  man  nicht  in  stetem  engen  Kontakt  mit  den  Amtsstellen 
bleibt,  welche  uns  bei  der  Durchführung  der  gestellten  Postulate  zur 
Seite  stehen,  uns  in  der  Aufsicht  zu  unterstützen  haben?  Was  hilft  es, 
wenn  man  sich  nicht  auch  Zeit  nimmt,  sich  mit  den  Verhältnissen  und 
Bedürfnissen,  mit  der  gesamten  Lage  der  Arbeiter  vertraut  zu  machen, 
der  Arbeitergesetzgebung  und  den  auf  sie  bezüglichen  Bestrebungen  sein 
Augenmerk  zuzuwenden?  Campiche,  der  Inspektor  des  II.  Kreises,  da- 
gegen scheint  den  mehrmaligen  Inspektionsbesuchen  einen  gröfseren  Wert 
beizumessen,  wenn  er  schreibt:  „Notre  ardent  düsir  d’arriver  ä inspecter 
au  moins  une  fois  par  ann^e  chaque'  fabri<iue  a pu  se  r^aliser.  En  effet, 
en  1899,  tous  les  etablissements  industriels  du  II'“'  arrondissement  ont 
fete  insi>ectfes ; 88  l’ont  ete  2 fois  et  6 trois  fois.  Voilä  donc  un  progres 
realise.  car  ce  n’est  que  par  des  visites  frfequentes  que  l’inspecteur  peut 
ariver  ä faire  respecter  les  lois  et  ä reprimer  les  abus  qui  se  commettent 
dans  les  usines  et  les  ateliers.“ 

Wir  unsererseits  teilen  die  letztere  .Ansicht  und  sind  darum  stets 
für  eine  Vermehrung  der  Fabrikinspektionskreise  eingetreten.  Gewifs 
stehen  derselben  eine  Anzahl  von  Bedenken  entgegen,  die  von  Fabrik- 
inspektor Dr.  Schüler  schon  oft  erschöpfend  dargestellt  wurden.  Aber 
auf  der  anderen  Seite  werden  diese  auch  von  mir  zum  Teil  zugegebenen 
Nachteile  durch  eine  ganze  .Anzahl  gewichtiger  Vorteile  mehr  als  aufge- 
wogen. Durch  Vermehrung  der  Inspektionskreise  wird  das  Inspektions- 
personal  in  engeren  Kontakt  mit  Unternehmern,  .Arbeitern  und  Behörden 
gerückt.  Vor  allem  wird  es  dadurch  noch  weit  seltener  Vorkommen,  dafs 
Etablissemente,  welche  unter  das  Fabrikgesetz  fallen,  sich  der  Unter- 
stellung zu  entziehen  wissen.  Je  öfter  der  Inspektor  die  inbetracht 
fallenden  Behörden  auf  derartige  UnterLissungen  aufmerksam  machen 
mufs,  um  so  gröfser  der  Eifer  dersellren,  die  Wiederholung  derartiger 
Vorkommnisse  zu  vermeiden.  Je  näher  Unternehmer,  kantonale  und 
lokale  Behörden  den  Fabrikinspektor  wissen,  um  so  eifriger  der  Vollzug 
des  Gesetzes,  um  so  rascher  und  gründlicher  die  Abstellung  von  .Mifs- 
bräuchen.  Wie  nötig  dies  wäre,  geht  unter  anderem  auch  daraus  hervor, 
dafs  gute  Geschäftsfreunde  einander  die  .Ankunft  oder  die  bedrohliche 
Nähe  des  Fabrikinspektors  durchs  Telephon  oder  mündlich  mitteilen. 
Hätten  dieselben  nichts  zu  verbergen,  so  wäre  solche  Mitteilung  grund- 
los. Unmöglich  oder  unnütz  aber  wäre  sie,  wenn  der  Besuch  des 
Ins|)ektors  sozusagen  alle  Tage  ins  Bereich  des  Möglichen  gehörte. 
Perner  könnte  es  dadurch  vermieden  werden,  dafs  jüngere  Beamten  zu 
Inspektoren  verwendet  werden  müssen.  Dem  älteren  P'abrikinspektor 
gegenüber  werden  sich  Betriebsleiter  schwerlich  „ein  geradezu  unanstän- 
diges Benehmen  zu  Schulden  kommen  lassen“,  wie  dies  gegenüber  einem 
Assistenten  geschah.  .Auch  würden  „die  \'ersuche,  namentlich  die  jüngeren 
Beamten  etwas  von  oben  herab  zu  behandeln“,  dann  wohl  von  selbst 
unterbleiben. 
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Uebrigens  ist  die  Differenz  in  der  Intensität  der  Kontrolle  trot* 
dieser  geteilten  Ansicht  nicht  sehr  bedeuteed,  wie  aus  beistehender  Ueber- 
sicht  ersichtlich  ist. 

Waren  ja  z.  B.  im  Jahre  1899  zu  verzeichnen: 


im  I.  Kreise 


ti 


II. 

III. 


Fabrikbesuchc 

2209 

2062 

2560 


Etablissemcnte 
2077 
I 648 
216S 


Arbeiter 
85010 
48381 
97  587 


Die  Zahl  der  Besuche  übersteigt  somit  in  allen  Inspektionsbezirkei' 
die  der  dem  Gesetze  unterstellten  Betriebe  und  läfst  sich  die  steigende 
Intensität  der  Kontrolle  nicht  in  Abrede  stellen.  So  wurden  beispiels- 
weise 1899  417  Besuche  mehr  verzeichnet  als  im  vorhergehenden 

Jahre  und  belief  sich  1890  die  Zahl  der  Besuche  bei  4223  dem  Gesetze 
unterstellten  Ktablissements  mit  109999  Arbeitern  blofs  auf  3866. 

Das  Interesse  der  Arbeiterschaft  am  richtigen  Gesetzesvollzug  ist 
entschieden  im  Wachstum  begriffen.  Das  zeigt  sich  einmal  in  der  Be- 
stellung von  Kommissionen  seitens  der  Arbeiterorganisationen  zur  Ueber- 
wachung  des  Vollzugs  des  Fabrikgeseizes,  sowie  in  der  Häufigkeit,  mit 
welcher  die  .Arbeitersekretariate,  .Arbeitskammern  sowie  die  Fabrikinspek- 
torate  in  dieser  Richtung  in  .Anspruch  genommen  werden.  Allerdings 
zeigt  sich  dies  mehr  in  den  Industriezentren,  während  in  den  entlegenen 
Gebieten  noch  häufig  grofse  Unwissenheit  nach  dieser  Seite  hin  herrscht. 
Hierüber  wird  sich  niemand  wundern  angesichts  des  Vorwurfs  des  In- 
spektors des  III.  Kreises  gegenüber  verschiedenen  -Arbeiterorganisationen, 
die  sich  doch  sonst  bemühen,  die  an  sie  gelangenden  Klagen  in  vorur- 
teilsloser Weise  zu  prüfen,  d.afs  sie  oft  nicht  wissen,  was  das  Gesetz  ver- 
bietet und  was  es  gestattet.  Aehnlichen  Vorwurf  richtet  der  Inspektor 
des  U.  Kreises  an  die  Adresse  der  .Arbeiter.  Kr  ermahnt  sie,  sich  mit 
ihren  Klagen  zuerst  an  die  Präsidenten  der  Arbeiterorganisationen,  die 
im  allgemeinen  hinsichtlich  dieser  Materie  auf  dem  Laufenden  seien,  zu 
wenden,  während  der  Bericht  des  III.  Kreises  einzelne  -Arbeiterorganisa- 
tionen ermahnt,  das  Gesetz  selbst  etwas  nälier  anzusehen,  wenn  über 
dessen  Verletzung  geklagt  wird.  Hier  wie  dort  könnte  auf  die  angegebene 
Art  viel  unnötige  Schererei  und  mancher  -Aerger  erspart  werden. 

Der  Zustand  der  Arbeitsräuine  in  neueren  Ktablissements  ist 
durchschnittlich  ein  recht  befriedigender.  Die  Sorgfalt  der  Inspektoren 
in  der  Begutachtung  der  Baupläne  sowie  die  Vorschriften  des  Bundes- 
rates, betreftend  den  Neu-  und  Umbau  von  Fabrikanlagen,  vom  13.  I3e- 
zember  1897  tragen  zweifelsohne  gute  Früchte.  Hand  in  Hand  mit  der 
gröfseren  Rücksicht  auf  Gesundheit  und  Sicherheit  der  .Arbeiter  geht  die 
Verwendung  besserer  -Materi-alien  zu  den  Bauten.  Granit  findet  immer 
mehr  Eingang  zu  den  Böden  in  Färbereien  und  Bleichereien.  Als 
Bodentnateri.al  kommt  häufig  Pitchpineholz  in  .Aufnahme,  ebenso  das 
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gegen  Feuer  widerstandsfähige  warme  Xylolith.  Das  Petroleumlicht  ver- 
schwindet immer  mehr.  An  seine  Stelle  tritt  das  elektrische  Licht,  die 
Gasbeleuchtimg,  bei  der  Auerbrenner  immer  allgemeiner  Eingang  finden, 
sowie  das  Acetylen  und  andere  moderne  Beleuchtungsmittel.  Für  Ven- 
tilation und  Staubbeseitigung  werden  oft  die  besten  Einrichtungen  ge- 
schaffen. Während  beispielsweise  vor  8 Jahren  noch  im  UI.  Inspektions- 
kreise keine  einzige  Späneabsaugungsanlage  vorhanden  war,  stehen  heute 
eine  grofse  Anzahl  derselben  im  Betriebe ; aber  auch  an  Schmirgel- 
und  anderen  Schleifapparaten,  an  Poliermaschinen,  Gasiermaschinen,  in 
Hecheleien,  Schiefertafel-  und  Carbidfabriken  findet  man  heute  Absorp- 
tionsanlagen. Es  verschwinden  allmählich  die  gewöhnlichen  Heizungs- 
anlagen vom  Schauplatze,  um  neueren  zweckdienlicheren  und  ökono- 
mischen Apparaten  Platz  zu  machen.  Namentlich  wird  die  immer  all- 
gemeinere Verbreitung  der  Niederdruck-Dampfheizung  sehr  begrüfet,  weil 
dieses  Heizungssystem  am  meisten,  sowohl  den  hygienischen  Anforde- 
rungen, als  auch  denen  eines  bequemen  und  billigen  Betriebes  Rech- 
nung trägt. 

Weniger  erfreulich  klingt  die  Berichterstattung  über  die  Anwendung 
derartiger  Einrichtungen  und  mufs  unter  anderem  konstatiert  werden, 
dafs  die  Schuld  an  der  abscheulichen  Luft  in  manchem  Arbeitsraum  bald 
auf  Prinzipale,  bald  auf  Arbeiter,  am  öftersten  auf  beide  zusammen  ent- 
falle. Nur  so  ist  es  erklärlich,  dafs  die  Ventilation  selbst  da  noch 
mangelhaft  ist,  wo  die  besten  Einrichtungen  dafür  vorhanden  sind,  sowie 
dafs  die  Beseitigung  der  Luftverpestung  durch  Rauchen  seitens  der 
Arbeiter  sehr  schwer  gelingt. 

In  älteren  Betrieben  ist  naturgemäfs  über  die  Arbeitsräume  mehr 
Anstofs  zur  Klage  vorhanden.  Es  wird  über  zu  grofse  Hitze  und  Kälte 
geklagt.  Das  mag  begreiflich  erscheinen  angesichts  der  Thatsache,  dafs 
man  immer  noch  Lokale  ohne  jede  Heizungseinrichtung  trifft,  sowie  dafs 
nicht  selten  in  überheizten  Lokalen  seitens  der  .\rbeiter  oder  .Arbeit- 
geber gegen  Lufterneuerung  protestiert  wird.  Leider  wird  auch  das 
Tünchen  schwarzer  Decken  und  Wände  von  einzelnen  Prinzipalen  und 
sogar  Beamten  als  ein  Lu.\us  betrachtet.  Schlimm  steht  es  auch  oft  in 
alten  Abtritten,  unter  denen  noch  mehrsitzige  vorhanden  sind.  Der  In- 
spektor des  III.  Kreises  zählt  diese  zu  den  am  häufigsten  zu  bemängeln- 
den Einrichtungen  der  Fabriken,  die  nicht  nur  sehr  oft  wegen  mangelnder 
Reinlichkeit,  sondern  auch  wegen  ihrer  Einrichtung  überhaupt  beanstandet 
werden  müssen.  Er  führt  dies  auf  mangelndes  Verständnis  zurück, 
während  sein  Kollege  aus  dem  I.  Kreis  die  mangelnde  Neigung  zu  Ver- 
besserungen oft  darauf  zurückführt,  dafs  die  Arbeiter  zuweilen  die  besten 
Einrichtungen  aus  blofsem  Mutwillen  demolieren. 

Zur  Illustrierung  der  schweren  Aufgabe,  welche  den  Inspektoren 
durch  die  Ausführung  der  Vorschriften  des  Bundesrates  betreffend  den 
Neu-  oder  Umbau  von  Fabrikanlagen  vom  13.  Dezember  1897  er- 
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wachsen  ist,  sowie  des  industriellen  Aufschwungs  fügen  wir  noch  bei, 
dafs  in  der  Berichtsperiode  927  Baupläne  begutachtet  wurden  und 
zwar  im: 

I.  Kreis  ....  294 

II  149 

III  484 

Von  zwei  Seiten  her  wird  diese  Aufgabe  noch  erschwert  Einerseits 
giebt  es  Bauherren,  die  alle  Schliche  und  Ränke  anwenden,  die  Gesetzes- 
vorschriften zu  umgehen,  und  andererseits  scheint  die  Prüfung  der 
Baupläne  durch  kantonale  Instanzen  hier  und  da  verschleppt  zu  werden. 

Aehnliches  ist  leider  über  die  Unfallmeldung  zu  berichten. 
.■Mlerdings  decken  sich  auch  hierin  Erfahrungen  und  Anschauungen  der 
Fabrikinspektoren  nicht  ganz.  Der  Inspektor  des  III.  Kreises  ist  darou 
überzeugt,  dafs  die  überwiegende  Zahl  der  Unfälle  zur  Kenntnis  der  Be- 
hörden gelangt.  -Vis  Beweis  hierfür  führt  er  die  stete  Vermehrung  der 
Unfallanzeigen  bei  sich  annähernd  gleichbleibender  Unfallfrecjuenz  iin 
Verhältnis  zur  Arbeiterzahl  sowie  die  zahlreichen  Eingänge  von  Unfall- 
anzeigen aus  nicht  haftpflichtigen  Betrieben  an.  Die  beiden  anderen  In- 
s[)ektoren  dagegen  klagen  über  Mängel  im  Anzeigewesen.  Manchmal 
unterbleiben  in  ihren  Inspektionskreisen  die  Meldungen  der  Unfälle  aus 
Unkenntnis  der  Gesetze,  manchmal  aus  bösem  Willen  und  manchmal 
aus  I.ässigkeit  der  .Amtsstellen,  Irei  denen  hier  und  da  Meldungen  liegen 
bleiben  oder  geradezu  verloren  gehen.  Namentlich  auch  aus  dem  letz- 
teren Grunde  wird  es  sogar  von  Jahr  zu  Jahr  schwieriger,  auch  nur  die 
Anzeigen  des  ersten  Jahres  der  zweijährigen  Berichtsperiode  vollständig 
zu  erhalten.  Vielleicht  sorgt  der  vom  Insf>ektor  des  I.  Kreises  einge- 
schlagene Weg  für  .Abhilfe,  welcher  statt  einer  allgemeinen  Klage  über 
die  iJissigkeit  der  Behörden  die  schuldigen  .Amtsstellen  in  seinem  Be- 
richte folgendermafseu  .apostrophiert;  „So  bekam  ich  aus  Zug  Ende 
Januar  1899  drei  Anzeigen  von  1895,  deren  letzte  am  17.  Dezember 
desselben  Jahres  eingegangen  war,  7 von  1896,  ebenfalls  im  gleichen 
Jahr  eingesandt,  und  26  von  1897,  von  denen  die  letzte  das  Eingangs- 
datum I.  März  1898  trug.  Es  w.aren  also  36  .Anzeigen  10 — 12  Monate 
liegen  geblieben.  In  Chur  hatten  im  Jahre  1898  fünf  Firmen  zusammen 
35  Unfälle  angezeigt;  dem  Inspektorat  gingen  i8  .Anzeigen  nicht  zu, 
selbst  solche  von  schweren  Fällen,  wie  der  A^erlust  eines  .Armes.  Aehn- 
liches kommt  übrigens,  nur  in  geringerem  Mafs,  auch  in  anderen  Kan- 
tonen vor,  am  öftersten  durch  die  Bezirks-  oder  Ort.sbeamtcn  verschuldet 
und  leider  in  keiner  auch  nur  irgendwie  wirksamen  Weise  geahndet.“ 

Die  stete  Vermehrung  der  Unfälle  kann  somit  nur  zum  Teil  auf 
die  immer  genauer  und  vollständiger  werdende  Unfallmeldung  zurück- 
geführt werden.  Die  Vermehrung  der  Zahl  der  Betriebe  und  Arbeiter, 
sowie  die  .Ausdehnung  des  Maschinenbetriebes  tragen  hieran  wohl  die 
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Hauptschuld,  Daneben  wirken  noch  eine  ganze  Anzahl  von  Begleit- 
ursachen mit.  So  soll  namentlich  in  einzelnen  Industriezweigen  ein 
aufserordentlicher  Leichtsinn  in  Bezug  auf  Beschaffung  und  Anwendung 
von  Schutzvorrichtungen  bei  Prinzipalen  wie  bei  Arbeitern  überhand 
genommen  haben.  Auch  denken  manche  Arbeitgeber  immer  noch  zu 
wenig  daran,  wie  sehr  die  Entstehung  von  Unßillen  durch  Ueberfüllung 
der  .\rbeitslokale  mit  Leuten,  Material  und  Maschinen,  durch  den  Zu- 
stand des  Fufsbodens  und  die  Helligkeit  der  Beleuchtung  beeinflufst  wird. 
Ebenso  ist  immer  noch  eine  häufige  Unfallursache  die  zXnstellung  un- 
kundiger Arbeiter  an  gefährlichen  Maschinen  und  Apparaten  oder  auch 
das  Antreiben  und  Hetzen  bei  der  .Akkordarbeit,  wie  es  nach  verschie- 
denen schlimmen  Erfahrungen  nicht  selten  bei  sog.  Gruppenakkorden 
oder  auch  da  vorzukommen  scheint,  wo  die  Aufseher  eine  Tantieme  für 

yi 

die  von  ihren  Untergebenen  abgeliefert«*' .Arbeit  erhalten. 

.Auch  der  häufige  .Arbeiterwechsel  ist  eine  Ursache  vermehrter  Un- 
fälle, namentlich  dort,  wo  es  sich  um  die  Bedienung  gefährlicher  Maschinen 
handelt.  Bei  der  genannten  Stellung  eines  Teils  der  .Arbeiter  und  Prin- 
zipale  gegenüber  den  Schutzvorrichtungen  ist  es  geradezu  ein  Trost,  dafs 
blofs  etwa  21  Proz.  der  Unfälle  durch  Maschinen  und  .Apparate  verur- 
sacht wurden,  während  die  übrigen  zum  Maschinenbetrieb  nicht  in 
direkter  Beziehung  standen  und  somit  auch  in  den  seltensten  Fällen 
durch  Schutzvorkehrungen  hätten  vermieden  werden  können.  Die  Haupt- 
sache ist  schliefslich  die  Thatsache,  dafs  trotz  der  übereinstimmend 
konstatierten  vielfachen  Abneigung  der  Arbeiter  gegen  Schutzvorrich- 
tungen die  Unfälle  maschineller  Natur  eine  abermalige  .Abnahme  der 
Verhältniszahl  aufweisen.  Im  ersten  Kreis  ist  dielbe  von  23.26  Proz.  in 
den  Jahren  1888  — 89  '■"d  21,6t  Proz.  in  den  Jahren  1895 — 9^  auf 
äo,88  Proz.  herabgesunken.  Im  II.  Kreis  vollzog  sich  diese  .Abnahme 
noch  schneller  und  in  höherem  Grade.  Dort  machten  1893 — 94  die 
maschinellen  Unfälle  24  Proz.,  1895 — 96  19  Proz.  und  1897 — 98  blofs 
noch  17,11  Proz.  aller  Unfälle  aus. 

Die  V'ermehrung  der  Zahl  der  Unfälle  gegenüber  dem  letzten  Bi- 
ennium  beträgt  rund  1 1 Proz.  Ira  ersten  Kreis  wird  dieselbe  haupt- 
sächlich den  Fabrikunfallen,  welche  um  16,35  Ptoz.  zugenommen  haben, 
zugeschrieben,  während  sie  in  den  beiden  anderen  Kreisen  zu  Lasten  des 
Baugewerbes  fallen.  Dafür  ist  die  Heilungsdauer  annähernd  dieselbe  ge- 
blieben oder  eher  etwas  niedriger  geworden,  was  für  etwelche  Vermin- 
derung der  schweren  Unfälle  spricht.  Bei  den  Fabrikunfällen  des 
III.  Kreises  schwankte  beispielsweise  von  1889-1898  die  .auf  einen 
Unfall  entfallende  Heilungsdauet  zwi.schen  i8  Tagen  in  den  Jahren  1889 
und  1891  und  21  'Lagen  im  Jahre  1893.  1897  betrug  sie  18,8  und 

1898  18,5  Tage.  Bei  den  Unfällen  in  Nichtfabriken  finden  wir  das 
M.aximura  der  Heilungsdauer  mit  21  'Lagen  in  den  Jahren  1890,  1893 
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und  1895,  das  Minimum  mit  18  Tagen  1889  und  1891.  1897  betnig 

die  Heilungsdauer  20,4  und  1898  19,7  Tage. 

Die  Zahl  der  Todesfälle  hat  wiederum  eine  Steigerung  erfahren.  Sie 
betrug  in  der  Berichtsperiode  265  gegenüber  240  in  den  Jahren  1895 — 96 
und  21 1 in  der  Zeit  von  1893 — 94.  Der  Umstand,  dafs  mehr  als  ein 
Vierteil  der  Getöteten  des  III.  Kreises  Hilfsarbeiter  waren,  ist  sehr  be- 
merkenswert. Derselbe  giebt  Veranlassung  zu  der  immer  und  immer 
wieder  erneuten  Ermahnung  der  Fabrikinspektoren  an  die  Unternehmer, 
zu  gefährlichen  Arbeiten  nur  gelernte,  mit  der  Gefahr  vertraute  Arbeiter 
zu  verwenden.  Uebrigens  ist  es  merkwürdig,  dafs  nicht  noch  mehr 
Todesfälle  entstehen  angesichts  der  Thatsache,  dafs  einzelne  Elektrizitäts- 
werke ihren  Angestellten  eine  dennafsen  lange  Arbeitsdauer  zumuten, 
dafs  ein  Nachlassen  der  erforderlichen  Aufmerksamkeit  fast  notwendiger- 
weise eintreten  und  zur  Gefährdung  der  Leute  führen  niufs,  sowie  in 
Berücksichtigung  des  Umstandes,  dafs  im  Baugewerbe  oft  mit  namen- 
losem Leichtsinn  vorgegangen  wird. 

Diese  Beobachtung  ist  es  denn  auch  gewesen,  welche  die  sog.  Ge- 
rüstkontrolle zu  einem  Postulat  der  Arbeiterschaft  werden  liefs,  dessen 
Erfüllung  sic  mit  aller  Kraft  erstrebt  und  auch  schon  vielfach  erreicht 
hat.  So  wirken  in  Zürich*)  zwei  Fachleute  als  ständige  Gerüstkontrolleure 
und  ist  dort  der  günstige  Einflufs  der  „Verordnung  zur  Verhütung  von 
Unfällen  bei  Bauten  vom  27.  Februar  1895“  unverkennbar.  Einzig  im 
Jahre  1898  wurden  in  10  Fällen  durch  eine  sichere  Gerüstung  der 
Sturz  von  .Arbeitern  in  die  ganze  Tiefe  des  Baues  und  damit  schweres 
Unglück  verhütet,  während  in  13  anderen  Fällen,  wo  der  Kontrolle  Gefahr 
in  Verzug  schien,  durch  sofortige  Einstellung  der  Bauten  Unglticksfälle 
vermieden  wurden.  In  Ba.sel  besteht  seit  dem  12.  Februar  dieses  Jahres 
eine  Verordnung  betr.  Unfallverhütung  bei  Bauten  in  Kraft,  deren  Revi- 
sion jedoch  schon  jetzt  hauptsächlich  aus  dem  Grunde  erstrebt  wird, 
weil  dort  statt  Fachleuten  die  Polizei  als  Gerüstkontrolleur  zu  funktionieren 
hat.  Dieselbe  Forderung  stellt  die  Arbeiterschaft  der  Stadt  Luzern  an 
den  bezüglichen  Entwurf  des  Stadtrates.  In  anderen  Kantonen,  wie  z.  B. 
in  Bern  wurde  durch  Erlafs  eines  kantonalen  Gesetzes  den  Gemeinden 
d.as  Recht  zum  pjlafs  von  Verordnungen  betr.  Unfallverhütung  bei 
Bauten  gegeben.  Aber  überall  regt  sich  die  Frage  des  Bauarbeiter- 
schutzes und  werden  wahrscheinlich  nächstens  eine  gröfsere  Zahl  kan- 
tonaler und  städtischer  Behörden  sich  hiermit  zu  befassen  haben.  Uebri- 
gens besteht  .auch  eine  von  den  Fabrikinspektoren  aufgcstellte  „.Anleitung 
zur  Verhütung  von  Unfällen  im  Baugewerbe“  und  sollten  die  Behörden, 
in  deren  Gebiet  eine  spezielle  Gerüstkontrolle  nicht  gut  durchführbar 
ist,  wenigstens  die  .Anwendung  dieser  .Anleitung  strikte  vorschreiben. 


*1  Vgl.  Iiicrzu;  Geschäftsbericht  des  Stadtrates  und  der  Zcntralschulpflegc  der 
Stadt  Zürich  vom  Jalirc  1890.  Zürich,  ISuchdruckerci  Berichthaus.  1900.  S.  79. 
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Die'Summe  der  ausgerichteten  Entschädigungen  ist  im  gleichen  Ver- 
hältnis zur  2^hl  der  Unfälle  gewachsen,  sie  beträgt  in  der  Berichts- 
periode 6683878,07  Frs.  Dazu  hat  der  Durchschnittsbetrag  der  ein- 
zelnen Entschädigung  gleichfalls  zugenommen.  Derselbe  belief  sich  im 
I.  Inspektionskreis 


1897 

1898 

in  beiden  Jahren 
zu.sammen 

Krs. 

Frs. 

Frs. 

in  Fabriken  auf  .... 

144,14 

169,32 

162,02 

in  anderen  Betrieben  auf . 

135,15 

141,55 

*3®i45 

Gewachsen  sind  ferner  die  Heilungskosten.  Dieselben  betrugen  per 
Fall  1897  21,36  Frs.,  1898  22,93  Frs.  per  Tag  0,98  Frs.  im  ersten 
Jahre  der  Berichtsperiode  und  1,07  Frs.  im  zweiten.  Gewachsen  sind 
namentlich  auch  die  Entschädigungssummen  für  bleibenden  Nachteil  in- 
folge immer  höherer  .Ansprüche  der  Geschädigten  sowohl  als  höherer 
Taxation  des  Schadens  durch  die  Gerichte.  Immer  öfter  wird  in  gra- 
vierenden Fällen  Klage  wegen  Fahrlässigkeit  erhoben  und  bei  nach- 
gewiesenem Verschulden  des  .Arbeitgebers  das  beschränkende  Maximum 
von  6000  Frs.  beseitigt. 

Es  ist  begreiflich,  dafs  bei  dem  soeben  nachgewiesenen  beständigen 
Steigen  der  Auslagen  für  Unfallversicherung  das  Streben  der  Industriellen 
auf  Verminderung  der  Kosten  gerichtet  ist.  Dafür  sprechen  die  öftem 
Austritte  kleiner,  ökonomisch  schwacher  Arbeitgeber  aus  den  Unfall- 
versicherungsanstalten. Dafür  spricht  aber  auch  die  Thatsache,  dafs  viele 
Betriebsinhaber  die  .Arbeiter  zu  einer  I.eistung  an  die  \’ersicherungs- 
prämie  mit  hcranziehen,  ohne  dafs  die  .Arbeiter  ihrer  Rückversicherung 
bei  einer  Unfallversicherungsgesellschaft  in  allen  Fällen  sicher  sind.  Das 
lns|)ektorat  des  III.  Kreises  berichtet  über  ein  Strafurteil,  welches  aus 
diesem  Grunde  über  eine  Bahnunternehmerfirma  verhängt  wurde.  Der 
IIJ.  Jahresbericht  der  .Arbeitskaramer  der  Stadt  Zürich  führt  folgenden 
sprechenden  Fall  für  die  Konsequenzen  derartiger  Unterlassung  an: 

„Ein  Maurer  erlitt  bei  einem  haftpflichtigen  Bauunternehmer  in  Zürich 
eine  schwere  Verletzung  des  linken  Beines.  Während  vieler  Monate 
wurde  er  im  Kantonsspital  verpflegt.  Das  Bein  wurde  im  Oberschenkel 
amputiert  und  der  Arbeitgeber  zahlte  nach  vielem  Drängen  unsererseits 
die  Spitalrechnung  und  die  Kosten  eines  künstlichen  Beines.  Wir  traten 
mit  der  Versicherungsgesellschaft,  bei  der  fraglicher  Meister  versichert 
war,  behufs  Entschädigung  des  V'erlctzten  in  Verbindung.  Derselbe  hatte 
Anspruch  auf  cirka  5000  Frs.  Die  Versicherungsgesellschaft  erklärte,  die 
A'erantwortlichkeit  für  diesen  F’all  ablchnen  zu  müssen.  Weitere  Nach- 
forschungen ergaben,  dafs  der  Meister  wegen  Niclitbezahlung  der  Prämien 
ausgeschlossen  wurde,  bevor  sich  der  Unfall  ereignet  hatte.  Der  Ver- 
letzte hat  nun  den  Rechtsweg  l>etreten  und  wird  zweifelsohne  5000  Frs. 
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zugesprochen  erhalten.  Allein  was  nützt  ihm  das  Gerichtsurteil,  wenn  der 
Beklagte  zahlungsunfähig  ist?“ 

15s  sollten  diese  und  ähnliche  Erfahrungen  für  die  .Arbeiterschaft  ein 
weiterer  .Ansporn  sein,  auf  Beobachtung  der  .Anleitungen  der  Fabrik- 
inspektoren strikte  zu  dringen.  Es  sind  dies,  soweit  Art.  2 des  Gesetzes 
inbetracht  kommt,  die  folgenden:  „.Anleitung  für  die  Einrichtung  und 
den  Betrieb  von  Zigarren-  und  Tabakfabriken,  vom  i o.  .August  1 8g6 ; 
Belehrung  für  die  .Arbeiter  in  denjenigen  Betrielren,  in  welchen  Blei  und 
de.ssen  Verbindungen  verarbeitet  oder  verwendet  werden,  vom  13.  .August 
1897;  Anleitung  zur  Verhütung  von  Unfällen  in  Holzbearbeitungswerk- 
stätten, vom  12.  Oktober  1897;  .Anleitung  zur  Verhütung  von  gesund- 
heitlichen Gefahren  in  Buchdruckereien  und  Schriftgiefsereien,  vom  12. 
Februar  1898;  .Anleitung  zur  Verhütung  von  Unfällen  beim  Betriebe  von 
Bahnen  für  Matcrialtransport,  vom  12.  Februar  1898.  Ebenso  würde  cs 
sich  sehr  empfehlen,  wenn  von  .Arbeitern  und  .Arbeitgebern,  der  ge- 
werbchygicnischen  Sammlung  im  eidgenössischen  Polytechnikum  eine 
gröfsere  .Aufmerksamkeit  geschenkt  würde.  Dieselbe  umfafst  eine  grofse 
Zahl  von  .Apparaten  und  Modellen  zu  Vorrichtungen,  welche  zum  Schutze 
von  Lelien  und  Gesundheit  der  .Arbeiter  bestimmt  sind,  sowie  Pläne  von 
Arbeiterwohnungen  und  für  hygienische  Einrichtungen  in  Fabriken. 

Die  Klage  über  mangelhafte  Führung  der  .Arbeiterlisten  klingt 
wiederum  auch  aus  diesen  Berichten  heraus.  Dieselbe  wird  nicht  ver- 
stummen, bis  die  Polizei  z.u  jährlich  mehnnaliger  Kontrolle  derselben 
verjiflichtet  und  jede  Unterlassung  der  Eintragungen  mit  Bufse  belegt 
wird.  Diese  Arbeiterlisten  gewinnen  durch  das  Ueberhandnehmen  aus- 
ländischer .Arbeiter  erhöhtes  Interesse.  Schon  heute  zeigen  sie,  wie 
unsere  einheimische  .Arbeiterschaft  immer  mehr  auf  gewisse  mit  .An- 
strengung oder  Unannehmlichkeiten  verbundene  Berufsarten  verzichtet 
und  auch  fast  in  allen  anderen  Industriecn  .Ausländer  sich  Eingang  ver- 
sehalfen.  Und  dann  mufs  die  fremde  Nationalität  .sehr  oft  als  .Ausrede 
für  den  Mangel  der  .Altersausweise  dienen.  Bei  der  aufserordentlichen 
Begehrtheit  der  Kinderarbeit  ist  es  ja  ganz  begreiflich,  dafs  n.araentlich 
junge  Italiener  sehr  häufig  zur  Fabrikarbeit  zugezogen  werden,  bei  denen 
die  Beibringung  zuverlässiger  .Altersattcste  sehr  schwer  sein  soll.  Die 
schweizerischen  Zivilstandsärater  befördern  die  Uebertretung  des  Kinder- 
artikels  dadurch  indirekt,  dafs  sic  auch  solchen  Kindern  dann  und  wann 
die  bek.annten  Päbrikaltcrsausweise  ausstclien,  welche  noch  nicht  1 4 Jahre 
alt  sind.  Hält  man  damit  die  Laxheit  einzelner  Behörden  zusammen,  die 
z.  B.  Polizeidirektionen  Klagen  wegen  .Anstellung  zu  junger  Personen  nur 
durch  einen  \'erweis  erledigen  läfst , so  begreift  man  es  vollständig, 
dafs  die  Uebertretungen  des  Kinderartikels  stetsfort  zahlreich  sind. 
.Allerdings  läfst  sich  auch  infolge  der  gesteigerten  Nachfrage  nach  Kinder- 
arbeit das  Bestreben  konstatieren,  durch  maschinelle  Pänrichtungen 
Kinderarbeit  zu  ersparen,  wie  z.  B.  in  Buchdruckereien  durch  Falzraaschinen 
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die  Falzer,  in  Ziegeleien  durch  Hängebahnen  und  Transporteurs  die 
Ziegelträger.  Aber  dies  genügt  nicht,  um  die  Lücke  auszufüllen  und 
der  namentlich  in  der  Ziegelei  und  Stickerei  häufigen  Verwendung  von 
Kindern  unter  dem  gesetzlichen  .^Iter  zu  steuern.  Neben  den  arbeitenden 
Kindern,  werden  in  Fabriken  auch  spielende  Kinder  angetroffen.  Dadurch 
werden  Kinder  in  zartestem  Alter  allen  Betriebsgefahren,  allen  Gefahren, 
die  der  blofse  Aufenthalt  in  einer  Fabrik  mit  sich  bringt,  schonungslos 
ausgesetzt,  ohne  dafs  die  Mehrzahl  der  Behörden  gegen  diesen  Unfug 
einzuschreiten  wagt.  Zur  Belebung  des  Mutes  auf  dieser  Seite  wäre  ein 
interpretierender  Bundesratsbcschlufs  das  beste  Mittel. 

Die  Führung  der  VVöchnerinnenlisten  läfst  gleichfalls  viel  zu 
wünschen  übrig.  In  vielen  Betrieben  denkt  man  kaum  an  diese  .\ufgabc, 
in  anderen,  namentlich  kleineren,  hält  es  oft  schwer,  das  Zeugnis  über 
das  Niederkunftsdatum  zu  erhalten.  Aber  auch  da,  wo  man  das  Gesetz 
gewissenhaft  halten  will,  gehen  oft  Wöchnerinnen  während  der  Ausschlufs- 
zeit  in  einen  anderen,  oft  viel  nachteiligeren  Betrieb  über,  wo  sie  fremd 
sind.  Hierin  Wandel  zu  schaffen,  wird  die  Ausrichtung  einer  Entschä- 
digung der  Wöchnerinnen  während  der  Ausschlufszeit  sowie  die  Bestra- 
fung auch  der  Wöchnerinnen  für  Umgehung  des  Gesetzes  vorgeschlagen. 
Die  Auszahlung  einer  Entschädigung  liefse  den  Au.sschlufs  auch  deajenigen 
Frauen,  deren  Kinder  bei  oder  gleich  nach  der  Geburt  gestorben  sind  und 
die  sich  selbst  ganz  wohl  fühlen,  weniger  als  Härte  erscheinen. 

Die  Auszahlung  des  Lohnes  scheint  sich  den  gesetzlichen 
Bestimmungen  immer  mehr  anzupassen.  Ueber  die  Bezahlung  mit  aus- 
ländischem Geld  gehen  merkwürdigerweise  wenig  Beschwerden  ein, 
obschon  sie  in  Betrieben,  die  hart  an  der  Grenze  liegen,  gewifs  nicht 
selten  vorkommt.  Selbst  im  Kanton  Tessin  ist  hier  ein  Wandel  zum 
ßesseren  zu  melden,  seit  der  dortige  Staatsrat  vom  i.  Januar  1900  ab 
jegliche  Ausnahme  von  Al.  i des  Artikels  10  des  Fabrikgesetzes  unter- 
sagt hat.  Hinsichtlich  der  Zahltagsfristen  ist  im  allgemeinen  die  Tendenz 
vorhanden,  die  für  die  Arbeiter  äufserst  lästigen  und  unangenehmen 
langen  Fristen  durch  kürzere  zu  ersetzen.  Organisierte  Arbeiterschaft 
und  Fabrikinspektorat  unterstützen  sich  gegenseitig  in  diesem  Bestreben. 
Die  Erfolge  desselben  soll  beistehende  Zusammenstellung  der  Zahlungs- 
fristen veranschaulichen. 


1. 

Kreis 

II. 

Kreis 

111. 

Kreis 

Zahltage 

Arbeiter 

Etablisscm. 

.\rbciter 

Ktahlisscm. 

Arbeiter 

Etablissei 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

F’roz. 

bis  zu  8 Tagen 

10,1 

16,1 

25.4 

2 2,1 

9t4 

*3.5 

M tägige.  . . 

75t9 

72, S 

44.1 

4S.8 

79.2 

76,3 

monatliche  . 

14,0 

M,4 

30.5 

29^1 

1 1,2 

9.6 

Die  achttägige  Löhnung  ist  vorab  in  der  Industrie  der  polygraphi.schen 
Gewerbe  vorwiegend.  Am  nächsten  steht  dieser  die  Stickerei  und  die 
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chemische  Industrie.  Bei  der  Holz-  und  Maschinenindustrie  sowie  der 
Industrie  der  Steine  und  Erden  ist  die  14  tägige  Zahlung  als  Regel  an- 
zusehen. Zwischen  den  einzelnen  Kantonen  bestehen  keine  grofsen 
Unterschiede.  Im  allgemeinen  sind  die  langen  Fristen  mehr  üblich  im 
westlichen  und  zentralen  Teil  des  Landes.  Doch  haben  auch  in  Glarus 
6044  Arbeiter  in  % aller  Etablissements  monatlichen  Zahltag.  Merk- 
würdigerweise sind  die  .Ansichten  der  Arbeiter  über  die  Wünschbarkeit 
dieser  oder  jener  Zahlungsfrist  sehr  verschieden.  Während  die  organi- 
sierten .Arbeiter  zumeist  mit  allem  Nachdruck  auf  Zahlung  in  möglichst 
kurzen  Intervallen  dringen,  betrachten  andere  Arbeiter  dies  als  ein  Mittel 
zum  .Antreiben  zu  überrascher  .Arbeit,  oder  als  eine  Erschwerung  des 
Kredits  bei  den  Krämern  oder  als  ein  Anreiz  zur  Vermehrung  der  Zahl 
der  Wirtshausbesuche. 

Als  Zahltag  figuriert  immer  noch  hauptsächlich  der  Samstag.  So 
findet  die  Lohnzahlung  im  III.  Kreis  in  87  Proz.  der  Etablissements  am 
S.amstage  statt,  während  13  Proz.  derselben  an  anderen  Wochentagen 
bezahlen.  Diese  Verlegung  des  Zahltags  erfreut  sich  n.imentlich  auch 
bei  den  Frauen  grofser  Beliebtheit  und  haben  beispielsweise  die  Frauen 
von  St.  Gallen  und  Umgebung  bei  ihren  Arbeitgeljern  um  die  Verlegung 
des  Zahltags  auf  Mittwoch  oder  Freitag  petitioniert. 

Wenn  über  unregelmäfsige  Zahlung  Klage  geführt  wird,  so  stellt 
sich  bei  näherem  Zusehen  heraus,  dafs  Mangel  am  nötigen  Betriebsfond, 
überhaui)t  Geldmangel  die  Ursache  der  Uurcgelmäfsigkeiten  ist.  Sie 
kommen  daher  am  häufigsten  in  den  Industriezweigen  und  Betrieben  vor, 
die  nach  .Art  und  Betriebsweise  dem  Handwerk  am  nächsten  stehen, 
dessen  Gewohnheiten  und  .Anschauungen  am  meisten  beibehalten  haben. 

Die  Bestrebungen  zur  Verkürzung  des  Arbeitstages  haben 
ebenfalls  in  der  Berichtsperiode  in  den  meisten  Zweigen  der  Industrie 
etwelche  Erfolge  gehabt.  .Allerdings  werden  dieselben  verschieden  taxiert. 
.Aus  dem  III.  Kreis  wird  berichtet,  dafe  die  Reduktion  der  täglichen 
Arbeitszeit  seit  dem  Jahre  1895  nur  unbedeutende  Fortschritte  gemacht 
habe,  während  die  beiden  anderen  Berichterstatter  mit  den  Fortschritten 
auf  diesem  Gebiete  eher  zufrieden  zu  sein  scheinen.  Im  ersten  Ins|)ck- 
tionskreis  haben  nunmehr  blofs  noch  55,9  Proz.  aller  .Arbeiter  eine  10' ^ 
bis  1 1 stündige  .Arbeitszeit,  während  die  übrigen  eine  kürzere  .Arbeitszeit 
haben.  Das  ist  doch  gewifs  ein  Fortschritt  gegenüber  1895,  wo  noch 
67,4  Proz.  der  Arbeiter  den  Elfstunden-Tag  hatten.  Uebrigens  haben  auch 
ira  III.  Kreis  52,6  Proz.  weniger  als  täglich  ii  Stunden  zu  arbeiten. 
Leider  läfst  sich  der  Fortschritt  in  der  Reduktion  der  .Arbeitszeit  seit 
1895  für  den  III.  Inspektionskreis  nicht  feststellen,  da  im  Bericht  sich 
die  Zahl  der  Etablissements  mit  einer  kürzeren  .Arbeitszeit  im  Jahre 
1895  neben  die  Zahl  der  .Arbeiter,  die  in  der  Berichtsperiode  weniger 
als  1 1 Stunden  arbeiteten,  gestellt  finden.  Atter  auch  die  A^ergleichbar- 
keit  der  Insi>cktoratsberichte  unter  einander  läfst  zu  wünschen  übrig. 


Digiiized  by  Google 


Emil  Hof  mann,  Der  Vollzug  des  schweizerischen  Kabrikgcsclzes. 


was  wir  hier  beiläufig  bemerken.  Wird  auch  kein  Mensch  von  ihnen 
verlangen,  dafs  sie  sich  in  ihrer  Berichterstattung  möglichster  Gleich- 
artigkeit befleifsigen,  so  wird  man  andererseits  doch  den  Wunsch  nach 
möglichster  Vergleichbarkeit  der  übermittelten  Zahlen  begreifen  und 
völlig  gerechtfertigt  finden.  Auch  dürfte  es  sich  empfehlen,  dafs  z.  B.  die 
Relativzahlen,  soweit  sie  vom  eingehendensten  Bericht  berechnet  wurden, 
auch  von  den  anderen  Berichterstattern  berechnet  und  mitgeteilt  würden. 

Neben  den  Bestrebungen  zur  Reduktion  der  Arbeitszeit  läuft  der 
Kampf  gegen  die  häufige  und  umfangreiche  Gestaltung  von  Ueberzei  t. 
Auch  hier  haben  wir  neben  Fabrikinsjiektoren  und  organisierten  Ar- 
beitern immer  öfter  auch  Industrielle  im  Bunde,  welch  letztere  die 
Ueberzeit  als  unrentabel  erklären  und  darauf  verzichten.  Vor  allem 
wird  gröfsere  Zurückhaltung  in  den  Gestattungen  gefordert,  sowie  für 
die  Gewährung  derselben  die  gleichen  Grundsätze.  Ein  Fortschritt  ist  hier 
wenigstens  insofern  zu  verzeichnen,  als  ein  Kanton  nach  dem  anderen  gewisse 
Grenzen  für  die  Gesamtzahl  der  Ueberstunden  festzusetzen  beginnt,  die 
im  gleichen  Jahr  bewilligt  werden  dürfen,  sowie  gewisse  Intervalle  zwischen 
den  einzelnen  Perioden  der  Ueberzeit  fordert. 

Die  Notwendigkeit  derartiger  Einschränkung  zeigt  sich  vor  allen  an 
den  Ueberzeitbewilligungen  von  unverhältnismäfsig  langer  Dauer.  Es  ist 
doch  gewifs  des  Guten  zu  viel,  wenn  z.  B.  einem  Baugeschäft  im  Kanton 
Hern  bewilligt  wurde,  an  70  'Pagen  mit  4 Mann  i */„  Stunden  länger 
arbeiten  zu  dürfen,  oder  wenn  Appenzell  .V./Rh.  einer  Ziegelei  für  67 
.\rbeitstage  mit  6 Arbeitern  i’/.  Stunden  tägliche  Ueberzeit  bewilligte. 
Ferner  sollten  durch  diese  Mafsregeln  allzu  zahlreiche  Bewilligungen  an 
einzelne  Geschäfte  verhindert  werden.  Erhielten  Ja  beispielsweise  im 
III.  Inspcktionskreis  15  Betriebe  per  Jahr  5 und  mehr  Ueberzeitbewilli- 
gungen, während  30  Betriebe  mit  4 Bewilligungen  und  46  mit  3 Ueber- 
zeitbewilligungen sich  begnügten.  Welch  grofser  Unterschied  in  dieser 
Hinsicht  zwischen  den  einzelnen  Kantonen  noch  herrscht,  zeigt  beistehende 
Zustammenstellung. 

F.S  wurden  Ueberzeitbewilligungen  erteilt  in 
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Dieser  Unterschied  hängt  selbstredend  nicht  blofs  von  der  Ver- 
schiedenheit der  Bewilligungspraxis  ab,  sondern  auch  von  der  Verschie- 
denheit der  Industriezweige  der  einzelnen  Gegenden.  Unter  den  ver- 
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schiedcnen  Industriegrup|)en  zeidinet  sich  die  Stickerei  durch  die  höchsten 
Ziffern  aus.  Die  Schiftlistickerei  war  1898  dazu  gelangt,  mehr  als 
ihrer  Arbeiter  zur  Ueberzeit  anzuhalten  und  es  entfiel  auf  jeden  Ueber- 
zeitarbeiter  eine  Stundenzahl  von  etwas  über  19.  Die  gewöhnliche 
Stickerei  brachte  es  sogar  auf  die  hohe  Zahl  von  27,5  Ueberstunden 
l>er  Kopf  der  beanspruchten  Arbeiter. 

Ueber  die  Begründung  dieser  Bewilligungen  viele  Worte  zu  ver- 
lieren, lohnt  sich  kaum  der  Mühe.  Mehr  als  die  Hälfte  derselben  wird 
mit  „pressanten  Arbeiten“  begründet.  Unter  diesen  verbirgt  sich  oft 
ganz  einfach  das  Bestreben  der  Fabrikanten,  mitunter  auch  der  Arbeiter, 
mehr  zu  verdienen.  Dies  führt  dann  in  zweiter  Linie  zu  unerlaubten 
Ueberschreitungen  der  Arbeitszeit,  die  wiederum  am  meisten  in  der  Hand- 
stickerei Vorkommen,  wo  namentlich  Vor-  und  Nachmittagspausen  zur  Ver- 
deckung der  Gesetzesübertretung  dienen  müssen. 

Der  Gcsctzesvollzug  läfst  immer  noch  sehr  viel  zu  wünschen  übrig. 
Allerdings  koastatieren  die  Fabrikinspektoren  mit  Befriedigung,  dafs  die 
Kantonsregierungen  durchweg  den  guten  Willen  haben,  dafür  zu  sorgen, 
dafs  dem  Fabrikgesetz  nachgelebt  werde.  Allein  es  stehen  denselben 
nicht  überall,  wie  z.  B.  in  Zürich  und  St.  Gallen,  besondere  Beamtungen 
für  die  Durchführung  des  Fabrikgesetzes  zur  X'erfügung,  welche  mit  Ver- 
ständnis und  Geschick  ihrer  Aufgabe  nachleben.  Im  Gegenteil  haben 
sie  es  oft  mit  untergeordneten  Beamten  zu  thun,  welche  als  eigentliche 
Hemmschuhe  funktionieren.  Solchen  für  den  Vollzug  des  Fabrikgesetzes 
geradezu  unheilvollen  Beamten  gegenüber  fehlt  bei  den  Vorgesetzten 
oft  die  F.nergie  zu  strenger  .Mindung  der  Nachlässigkeit,  der  offen- 
kundigen Duldung  und  der  absichtlichen  Unterstützung  von  Gesetzes- 
übertretungen. 

Mit  diesen  untergeordneten  Beamten  arbeiten  vielfach  auch  die 
unteren  Gerichtsinstanzen  Hand  in  Hand,  indem  sie  Uebertretungen  des 
Fabrikgesetzes  mit  einer  Milde  beurteilen,  die  fast  einer  Aufmunterung 
dazu  gleich  sieht.  Wir  verzichten  darauf,  aus  der  grofsen  Zahl  frappanter 
Urteile  einige  der  sprechendsten  hier  hervorzuheben  und  begnügen  uns 
damit,  die  in  der  Berichtsperiode  wegen  Gesetzesübertretungen  verfällten 
Bufsen  anzuführen.  Dieselben  betrugen  für  541  Uebertretungen  blofs 
20768,95  Frs.  Diese  von  früheren  Erfahrungen  nicht  stark  abweichenden 
Ergebnisse  rufen  immer  aufs  neue  den  Wunsch,  dafs  ein  revidiertes 
Fabrikgesetz  Bufsenminima  für  die  einzelnen  Arten  der  Uebertretungen 
und  Abstufungen  nach  Umfang  und  Dauer  der  Zuwiderhandlung  vor- 
schreibe. Auf  diese  M eise  wäre  der  unfreundlichen  Gesinnung,  die  bei 
manchen  Mitgliedern  der  unteren  Gerichte  gegen  das  Fabrikgesetz  herrscht, 
cinigermafsen  ein  Riegel  gesteckt  und  könnte  der  Unlust  der  z.ahlreichen 
Industriellen,  welche  in  den  Gerichten  sitzen,  mit  Strenge  gegen  die 
Berufsgenossen  vorzugehen,  das  M'irkungsfeld  etwas  eingeengt  werden. 

Die  grofse  Inkonsequenz,  die  sich  in  der  Bemessung  der  Bufsen 
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kund  giebt,  wird  die  Richter,  welclie  geneigt  wären,  strengere  Saiten  auf- 
zuziehen, eher  zur  Milde  veranlassen.  Den  Klagen  über  ungleichen 
(iesetzesvollzug  in  den  einzelnen  Kantonen  und  in  den  einzelnen  Gegenden 
derselben  können  sie  jhr  Ohr  nicht  ganz  verschliefsen.  Zur  Illustration 
der  Begründetheit  dieser  Klage  führen  wir  aus  den  Berichten  der  Kantons- 
regierungen die  Zahl  der  Straffalle  samt  dem  Bufsenbetrag  an.  In  den 
Jahren  1897  und  1898  waren  in 


Straffiille 
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Zürich  . . 

76 
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Bern  . . 

64 
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1 IO 
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.\argau  . . 

11 
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Thurgau  . . 

44 
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Zum  Uebertlufs  gesellt  sich  hierzu  noch  der  L'mstand,  dafs  aus  den 
Kantonen  Unterwalden,  Graubünden,  Appenzell  I.;Rh.  für  die  Berichts- 
periode keine  Bestrafungen  gemeldet  wurden  und  dafs  sich  in  der  Zeit 
von  1897  und  1898  die  Kantone  Schwyz,  Unterwalden  und  andere  in 
der  gleichen  Lage  befanden.  Leider  .spricht  dies  aber  nicht  dafür, 
dafs  in  diesen  Kantonen  Uebertretungen  seltener  seien,  sondern  ebenfalls 
wieder  blofs  für  ungleiche  Handhabung  des  Gesetzes. 

Der  Bericht  über  die  Wohlfahrtseinrichtungen  zeigt  unge- 
fähr das  gleiche  Bild  wie  die  vorhergehenden.  Eine  Menge  von  .\rbeiter- 
wolinungen  sind  von  den  verschiedenen  Firmen  neu  gebaut  worden. 
Doch  damit  ist  die  brennende  Arbeiterwohnungsfrage  immer  noch  nicht 
gelöst.  Thatsächlich  sitzen  die  .Arljeiter  mit  ihren  Familien  überall  noch 
oder  doch  mit  geringen  .-Vusnahineu  viel  zu  teuer,  ln  Stadt  und 
Land  sind  die  Mietzinse  häufig  fast  unerschwinglich,  weil  eben  neben 
rühmlichen  .Ausnahmen  viele  Fabrikanten  sich  nicht  darum  bekümmern, 
wie  und  wo  ihre  .Arbeiter  wohnen. 

Die  Zahl  der  .Arbeiter,  welche  Kost  und  Logis  beim  .Arlwitgeber 
haben,  nimmt  immer  tnehr  ab,  trotzdem  ökonomisch  sich  der  Arbeiter 
in  häuslicher  Gemeinschaft  mit  dem  Prinzipal  oft  weit  besser  stellt. 
Dafür  suchen  sich  die  Arbeiter  selber  zu  helfen,  oder  die  Fabrikanten 
errichten  Spciseanstalten,  wo  die  .Arbeiter  zu  reduzierten  Preisen  eine  ge- 
sunde und  kräftige  Nahrung  bekommen  können.  Immerhin  können  nicht 
alle  diese  Einrichtungen  .Anspruch  auf  den  Titel  Wohlfahrtsanstalten 
machen ; denn  oft  wird  der  Betrieb  derselben  dem  .Vufsichtspersonal  als 
lukrativer  Nebenerwerb  überlassen,  statt  dafs  der  Gewinn  der  .Arbeiter- 
schaft zufällt,  wie  dies  da  und  dort  immer  mehr  in  Uebung  koinniL 
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Auf  der  anderen  Seite  denken  die  Konsumvereine  auch  niclit  immer 
daran,  den  günstigen  Einflufs  zu  benützen,  den  sie  auf  eine  vernünftige 
Ernährung  ausüben  könnten,  sondern  bilden  eine  dem  zuziehenden  armen 
Arbeiter  schwer  zugängliche  Krwerbsgenossenschaft. 

Der  Bericht  über  die  eidgenössische  Bergwerksinspektion  in  den 
Jahren  1897  und  1898  ist  wesentlich  kürzer  als  der  erste  Amtsbericlit. 
Die  Anzahl  der  dem  Bergwerksinspektor  unterstellten  Betriebe  und 
Arbeiter  hat  sich  im  grofsen  und  ganzen  nicht  wesentlich  verändert.  Es 
waren  22  Bergwerke  im  engeren  Sinne  mit  40S  .Arbeitern  und  115  meist 
unterirdische  Steinbrüche  mit  1472  .Arbeitern.  .Auffällig  ist  nur  das  ver- 
hältnismäfsig  häufige  Vorkommen  des  Wechsels  der  Firmen  sowie  die 
zahlreichen  Einstellungen  bisheriger  und  Eröffnungen  neuer  Betriebe. 
Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  liegt  in  den  schädlichen  bergwerk- 
lichen  Zuständen,  namentlich  der  durch  kurze  Pachtdauer  und  schlechte 
Besitzverhältnisse  hervorgerufenen  irrationellen  .Aufschliefsung  und  .Aus- 
beutung sowie  dem  Mangel  an  Eachkenntnissen  und  Zutrauen  seitens 
seriöser  kapitalistischer  Kreise. 

Dies  ist  dann  andererseits  wiederum  der  Grund  für  die  mifslichen 
Unfallverhältnisse,  deren  Beobachtung  und  Sanierung  eine  der  wichtigsten 
Aufgaben  des  Bergwerksinspektors  ist.  Bei  einem  Mannschaftsbestand 
von  1877  Mann  waren  in  der  Berichtsperiode  nicht  weniger  als  281  Un- 
fälle zu  verzeichnen,  wovon  nicht  weniger  als  1 1 7 auf  die  Arbeiter  der 
Bergwerke  im  engeren  Sinne  entfallen.  .An  der  76980  Frs.  betragenden 
Entschädigungssumme  nehmen  die  Bergwerksnnfälle  mit  38573,1  Frs., 
also  mit  etw.as  mehr  als  der  Flälfte,  teil.  Erfreulich  ist  einzig  die  /Ab- 
nahme der  tödlichen  Unfälle  von  16  auf  9.  Doch  hindert  dies  nicht, 
dafs  die  betreffenden  Verhältniszalilen  immer  noch  sehr  hohe  sind.  Die- 


.selbcn  betrugen  im  Jahresdurchschnitt 

lür  Ilcrgwerkr  für  Stcinbrüclic 
pro  .Mille  [»ro  Müle 

in  der  Schweiz  pro  189899  2.47  2.38 

in  England  pro  1896.  i.47  j,l 

in  Italien  pro  1897  ...  2.31  1.27 


Unter  diesen  Umständen  sind  die  Klagen  über  die  „Praktiken  der 
meisten  Unfallversicherungsgesellschaften  mit  unseren  Bergwerken“  be- 
greiflich. F'.s  wird  denselben  vorgeworfen,  dafs  sie  Schwierigkeiten  bei 
der  Liciuidierung  der  bedeutenden  Entschädigungen  bereiten,  sowie  dafs 
sie  durch  übermäfsige  .Ansetzung  der  Prämien  vielen  Betriebsinhabern  die 
A'ersicherung  erschweren,  ja  oft  verunmöglichen. 

Die  Untersuchung  der  Unfälle,  dieses  nächst  den  direkten  Schutz- 
mafsnahmen  wichtigste  Mittel  der  Unfallverhütung,  sowie  die  Unfall- 
meldung wird  immer  noch  in  hohem  Mafse  vernachlässigt.  .Aehnlich  ver- 
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hält  es  sich  wohl  mit  den  Mafsnahraen  zur  Verhütung  von  Unfällen,  wie 
überhaupt  der  ganze  Vollzug  des  Gesetzes  an  allen  Ecken  und  Enden 
erst  im  Werden  begriffen  ist.  Der  Kergwerksinspektor  mufs  und  will 
zuerst  Erfahrungen  sammeln ; den  Kantonen  mangeln  oft  derartige  be- 
triebskundige Personen  zur  Berichterstattung  etc.  und  schliefslich  mufs 
bei  llehörden  und  Arbeitern  erst  das  richtige  Interesse  an  die.ser  ln- 
spektion geweckt  werden. 
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Zur  Litteratur  über  die  Wohnungsfrage. 

Von 

Dr.  h.  uxdemann, 

in  Stutt(;art. 

1.  Neue  Untersuchungen  über  die  Wohnungsfrage  in  Deutschland 
und  im  Ausland.  Herausgegeben  vom  Verein  für  Sozialpolitik. 

2.  V.  Philippovich  und  Schwarz,  Wohnungsverhältnisse  in  öster- 
reichischen Städten.  Wien  1900.  In  „Soziale  Verwaltung  in  Oester- 
reich“. 1.  Hefe  7. 

3.  Die  Wohnungs-  und  Gesundheitsverhältnisse  der  Heimarbeiter  in 
der  Kleider-  und  Wäschekonfektion.  Herausgegeben  vom  k.  k.  .Arbeits- 
statistischen .Amte  im  Handelsministerium. 

4.  Die  Wohnungsenquete  in  der  Stadt  Winterthur.  Bearbeitet  von 
C.  Landolt  1901. 

5.  Die  Wohnungsenquete  in  der  Stadt  St.  Gallen.  Bearbeitet  von 
C.  Landolt  1901. 

6.  Die  Wohnungsverhältnisse  der  .Arbeiter  in  Halle  a.  S.  l>earbeilct 
von  W.  Swienty.  Halle  a.  S.  iqoi. 

7.  P.  Voigt,  Grundrente  und  Wohnungsfrage  in  Berlin  und  .seinen 
Vororten.  Jena  190J. 

8.  Stier -Somlo,  Unser  Mictrechtverhältnis  und  seine  Reform. 
Güttingen  1 00 1 . 

9.  V.  t)j)penheimer,  Die  Wohnungsnot  und  Wohnungsreform  m 
England.  Leipzig  1001. 

1 o.  -A.  Kurella,  Wohnungsnot  und  Wohnungsjammer.  Frankf.  a.  M.  1 900. 

11.  L.  Sinzheimer,  Die  .Arbciterwohnungsfragc.  Stuttgart  1901. 

12.  H.  Bingner,  Wohnungsfr.agc  und  Wohnungspolitik  in  ihren  Be- 
ziehungen zur  allgemeinen  Sozialreform.  Berlin  inol. 

Die  Wollmmg^frage  rückt  erfreulicherweise  in  den  \’ordergrund  des 
öffentlichen  Interesses.  Eine  Reihe  von  Kongressen  hat  sich  im  Jahrt 
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looi  mit  ihr  in  mehr  oder  weniper  auslührlicher  Weise  auseinandergesetzt ; 
wir  erwähnen  nur  die  Kongresse  zweier  politischer  Parteien,  der  Sozial- 
demokratie und  der  süddeutschen  Volkspartei,  auf  denen  man  sich  mit 
dem  Anhören  eines  Referates  begnügte,  und  die  General versammlnng 
des  Vereins  für  Sozialpolitik,  auf  der  allein  das  Problem  eine  seiner  He- 
deutung  entsprechende  Behandlung  fand.  Der  Verein  für  Sozialpolitik 
hatte  die  Verhandlungen  seiner  Generalversammlung  entsprechend  seiner 
Tradition  durch  eine  umfassende  litterarische  Behandlung  der  Wohnungs- 
frage vorbereitet.  Seine  „Neuen  Untersuchungen  über  die  Wohnungs- 
frage in  Deutschland  und  im  Ausland“  müssen  als  die  wichtigste  Publi- 
kation .auf  diesem  Gebiete  bezeichnet  werden  — nicht  allein  auf  Grund 
ihres  Umfanges,  sondern  ebenso  auch  mit  Rücksicht  auf  den  Wert  der 
gebotenen  Leistungen.  Danelxjn  hat  uns  das  vergangene  Jahr  eine  ganze 
Fülle  von  Werken,  Schriften,  Broschüren  gebracht,  die  einesteils  das  ganze 
Problem,  zum  anderen  nur  Teile  desselben  behandeln,  wissenscliaftlich 
bedeutsame  Arbeiten  und  wertloses  Geschwätz  sozialer  Quacksalber  und 
Amateure  im  bunten  Wechsel.  . Wir  werden  aus  dem  grofsen  Haufen 
einige  Schriften  zur  kritischen  Bes|)rechung  herausgreifen,  nicht  nur  das 
wis-senschaftlich  Bedeutsame,  auch  solches,  das  durch  das  Ziel,  durch  die 
Bestrebungen,  die  darin  hervortreten,  die  Aufmerksamkeit  verdient.  Bei 
unserer  Darstellung  werden  wir  jeweils  von  den  Untersuchungen  des 
„Vereins  für  Sozialpolitik“  den  Ausgang  nehmen , an  die  einzelnen 
Schriften  des  Sammelwerkes  das  Zusammengehörige  angliedern. 

Wir  beginnen  mit  der  W o h n u n g s s t a t i s t i k.  Die  Untersuchungen 
des  Vereins  für  Sozialpolitik  enthalten  aufser  der  grüfseren  Arbeit  des 
Referenten,  die  sich  mit  der  deutschen  Wohnungsstatistik  beschäftigt,  noch 
eine  Reihe  kleinerer  Beiträge  zur  Wohnungsstatistik  im  .\uslande.  So 
giebt  C.  Horäcek  im  .Anhänge  zu  seiner  Schrift  „Die  Bodenwertbewegung 
in  Prag  und  Vororten“  einen  kurzen  Ueberblick  über  die  Wohnver- 
hältnis.se  in  Prag  und  Vororten,  der  die  Resultate  der  Volkszählung  vom 
31.  Dezember  i8po  enthält.  Für  Oesterreich  sind  wir  leider  immer 
noch  ausschliefslich  auf  diese  Volkszählung  .angewiesen.  In  Verbindung 
mit  ihr  haben  nämlich  in  19  hervorragenden  Städten  Erhebungen  über 
die  Wohnungsverhältnisse  stattgefunden,  die  natürlich  nach  jeder  Rich- 
tung hin  veraltet  sind,  aber  in  Ermangelung  neueren  Materiales  immer 
noch  als  Grundlage  für  alle  Darstellungen  österreichischer  Wohnungsver- 
hältnissc  dienen.  Das  gilt  auch  für  die  von  Prof.  v.  Philip])Ovich  und 
Dr.  P.  Schwarz  bearbeitete  Zusammenstellung  „Die  Wohnungsverhältnisse 
in  österreichischen  Städten,  insbesondere  in  Wien“,  die  in  dem  Sammel- 
werke „Soziale  V'erwaltung  in  Oesterreich  am  Finde  des  19.  Jahrhunderts“ 
veröffentlicht  worden  ist.  Unsere  deutschen  Wohmmgszustände  sind  gewifs 
nicht  glänzend,  gegenüber  den  österreichischen  sind  sie  es.  F'ür  diese  ist, 
in  noch  höherem  Grade  als  für  jene,  der  charakteristische  Zug  das  stets 
vwachsende  Zusammendrängen  der  Bevölkerung.  Die  Bchausungsziffer 
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wächst  i^Prag  Vororte  1880  37,4,  1890  44,3  Personen;  Reichenberg  Vor- 
orte 14,5  bezw.  16,5  Personen),  ln  den  Häusern  »erden  immer  mehr 
früher  unbewohnte  Räume  zu  Wohnzwecken  adaptiert,  d.  h.  die  Keller-  und 
Dachwohnungen  nehmen  zu.  In  Wien  stieg  die  Zahl  der  Kellerwohnungen 
iin  Jahrzehnt  1880  — 1890  von  0.3  auf  1,2  Proz.,  in  Graz  von  3,8  auf 
6,9  Proz.  ln  Reichenberg  sind  24,5  Proz.  aller  Wohnungen  Dach- 
wohnungen, in  Reichenberg  X'ororte  53,3  Proz.  Hier  hausen  28,9  Proz. 
der  Bevölkerung  in  Dachwohnungen ! Je  gröfser  der  Prozentsatz  der 
kleinsten,  einräumigen  Wohnungen,  desto  gröfser  der  Prozentsatz  der  in 
ihnen  hausenden  Bevölkerung,  desto  dichter  die  Belegung  dieser  Woh- 
nungen, desto  elender  die  Wohnungszustände.  In  Reichenberg  V'ororte 
sind  62  Proz.  aller  Wohnungen  einräumige,  in  Innsbruck  nur  24  Proz. 
Daher  sind  denn  auch  bewohnt  unter  den  einräumigen  Wohnungen: 

von  1 2 3 — 5 6 — IO  II — 20  l*ers. 

in  Inn.slusu'k . . 55,1  I*roz.  25,6  Proz.  17.3  Proc.  2 Proz.  — I*roz. 

in  kciclicnbcrg  Vororte  6.2  ,,  19,7  „ 56,7  ,.  17,2  „ o,z  ,, 

Dieselbe  Erscheinung  läfst  sich  auch  für  die  verschiedenen  Bezirke 
Wiens  nachweisen.  Wie  zu  erwarten  begegnen  wir  in  den  kleineren  Wtih- 
nungen  der  weitgehendsten  Ueberfüllung.  Nicht  nur,  dass  die  Wohn- 
räume  derselben  nach  Bodenflädie  und  Luftiiihalt  kleiner  sind,  als  die 
gröfseren  Wohnungen,  sind  sie  auch  viel  dichter  belegt.  Unter  Berück- 
sichtigung der  Bodenflädie  und  des  Luftinhaltes  würden  sich  die  Woh- 
nungszustände in  den  kleinen  mul  kleinsten  Wohnungen  noch  viel 
schauderhafter  darstellen,  als  dies  bei  der  Beziehung  der  Bewohnerzahl 
auf  die  Zimmerzahl  der  Fall  ist.  Das  beweisen  die  Untersuchungen  Prof. 
V.  Philippovichs  deutlich  genug,  die  derselbe  1893  in  diesem  Archive 
verölTentlicht  hat.  Wenn  also  die  vorliegende  Schrift  die  Zalil  der  in 
Wien  in  überfiillten  Wohnungen  hauseniien  Bevölkerung  auf  r 1 9 688  = 
8,91  Proz.  der  Gesamtbevölkerung  angiebt  und  in  den  in  Untersuchung 
gezogenen  Städten  auf  560000  Menschen  - 21,9  l'roz.,  der  Ges.amt- 
bevölkerung  berechnet,  so  sind  das  nur  .Minimalzahlen,  die  uns  ,die 
Gröfse  des  W ohnungselendes  höch.stens  ahnen  lassen.  Ebenso  be- 
stimmend für  die  Höhe  des  Lohnniveaus,  wie  die  Wohndichtigkeit,  ist 
die  Ausstattung  der  Wohnungen  mit  Küche  und  Nebenräumlichkeiten. 
Damit  sieht  es  m Oesterreich  über  die  .Mafseu  kläglich  aus.  ln  Llrfalir 
waren  52,3  Proz.,  in  .Maxglan  65,5  Proz.,  in  Reichenberg  57,5  Proz.,  in 
Rcichenberg  Vororte  sogar  79,2  Proz.  der  Wohnungen  küchenlos.  Fassen 
wir  nur  die  Dach-  und  Kellerwohnungen  ins  Auge,  liei  denen  der 
Mangel  einer  Küche  am  häufigsten  ist,  so  steigen  die  Prozentsätze  (so 
in  Reichenberg  Vororte)  bis  auf  91,7  bezw.  92,3  Proz.!  Und  dann  die 
Abortzustände,  die  durch  den  Mangel  jeder  Kanalisation , jeder  Des- 
infektion, jeder  Wassers|)ülung,  durch  die  Lage  der  .\borte  im  Keller, 
die  Benutzung  derselben  ilurch  eine  übergrofse  Zahl  von  Bewohnern  ge- 
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kennzeichnet  sind!  Zur  Vervollständigung  des  Hildes  seien  noch  die 
ausgedehnle  Henutzung  der  Wohnräuine  zu  (iewerbezwecken,  die  weit- 
gehende Durchsetzung  der  Familien  mit  .Vftermietern  und  Bettgehern,  die 
geringe  Stabilität  des  Wohnens  erwähnt,  womit  denn  auch  die  wichtigsten 
l’unkte  genannt  wären,  über  die  die  österreichische  Statistik  Aufschlufs 
giebt. 

Tiefer  führt  uns  in  die  Wohnungsverhältnise  eines  allerdings  nur 
beschränkten  Teiles  der  österreichischen  Bevölkerung  die  Wohnungs- 
untersuchung ein,  die  der  ständige'  Arbeitsbeirat  mit  seiner  mündlichen 
Enquete  über  die  Lage  der  Heimarbeiter  in  der  Konfektionsindustrie 
verbunden  hat.  Es  wurden  im  ganzen  409  Wohnungen  von  Heimarbeitern 
besichtigt.  Die  Erhebungen  erstreckten  sich  auf  Wien  (247  Wohnungen), 
Frag  (45  Wohnungen),  Frofsnitz  und  Umgebung  (51),  Boskowitz  und 
Lbngebung  (31),  Lemberg  (30)  und  Rozdol  (5  Wohnungen),  also  nicht 
nur  auf  städtische,  sondern  auch  auf  ländliche  Wohnungen.  Der  Unter- 
suchung lag  ein  sehr  ausführlicher  Fragebogen  zu  Grunde  und  die  \'er- 
arbeitung  ist  in  vortrefflicher  Weise  ausgeführt,  so  dafs  ihre  Resultate 
als  recht  wertvolle  bezeichnet  werden  dürfen.  .Allerdings  nur  in  l>e- 
stimmten  Grenzen.  Die  \\’ohnungsbenutzung  der  Heimarbeiter  unter- 
scheidet sich  von  der  der  nicht  heimarbeitenden  Klassen  eben  durch 
das  hinzukommende  Moment  der  Heimarbeit.  So  decken  sich  z.  B.  bei 
den  Heimarbeitern  Wohnzimmer  und  Arbeitsräume ; besondere  Wohn- 
zimmer, die  ausschliefslich  zum  Wohnen  dienen,  giebt  es  nicht  und 
kann  es  auch  bei  dem  geringen  Umfang  der  Wohnungen  nicht  geben, 
der  in  Frag,  Frofsnitz  und  Boskowitz  mit  Umgebung,  sowie  Lemberg  im 
allgemeinen  nicht  über  zwei  Räume,  in  Wien  nicht  über  3 hinaus- 
geht, Von  den  1038  besichtigten  Wohnräumen  waren  44S  .Arbeits- 
räumc,  d.  h.  Räume,  in  denen  gearbeitet  wurde,  auch  wenn  sie  aufserdem 
noch  eine  andere  A'erwendung  hatten,  742  waren  Schlafräurae.  Von 
den  Schlafräumen  dienten  35,6  Froz.  - 264  nur  als  Schlafzimmer, 

14,6  Froz.  auch  als  Küchen,  42,7  Froz.  — 317  auch  als  .Arl)citsräurae, 
und.  7,1  Froz.  zugleich  auch  als  Küchen  und  .Arbeitsräume.  Die  Ver- 
hältnis.se  der  Schlafräume  sind  von  der  Finciuete  sehr  sorgfältig  be- 
handelt und  dabei  auch  die  Bettverhältnisse  berücksichtigt  worden,  ln  den 
sämtlichen  742  Schlafräumen  schliefen  im  ganzen  2493  Fersonen.  .Am 
stärksten  ist  die  Belegung  in  Frofsnitz  und  Boskowitz  und  Umgebung, 
in  Lemberg  und  Rozdol,  dann  in  Wien  und  Frag.  Nur  in  1 36  Fällen 
beträgt  sie  i Ferson  i>er  Schlafraum  und  nur  in  157  Fällen  je  2 Fer- 
sonen per  Kaum ; sie  steigt  in  99  Fällen  auf  je  4,  in  90  F'ällen  auf  je 
5,  in  61  Fällen  auf  je  6,  in  25  Fällen  auf  je  7,  in  13  Fällen  auf  je  8, 
in  6 F'ällen  auf  je  9,  in  i Falle  auf  je  10  und  in  3 Fällen  auf  mehr 
als  je  IO  Personen.  Das  sind  Dichtigkeitsverhältnisse,  die  den  elenden 
sozialen  Zuständen  dieser  Arheitergruppe  vollkommen  entsprechen.  Fünen 
noch  tieferen  Blick  in  dieselben  gewähren  uns  die  Flrhebungen  über  die 
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Belegstärke  der  Sclilafstellen  (Betten,  Sophas,  Wiegen  etc).  Zunächst 
läfst  sich  in  den  Bettverliältnissen  ein  deutliclier  Unterschied  zwischen 
Stadt  und  Land  feststellen.  In  der  Stadt  kümmen  ausschlicfslich  Bett- 
stellen vor,  Bänke  werden  höchst  selten  als  Schlafstellen  gebraucht.  Auf 
dem  Lande  sind  Bettstellen  eine  Seltenheit  und  dienen  zumeist  nur  dein 
I-'amilienhauiit  und  des.sen  Frau;  in  grofser  .\usdehnung  werden  sie 
durch  Bänke  oder  auf  den  Fufsboden  gelegte  Strohsäcke  ersetzt.  Auch 
der  hinter  dem  grofsen  Küchenherd  oder  Backofen  befindliche  freie 
Raum  dient  häufig  als  Schlafstätte.  Nur  876  Schlafstättcn  dienten  einer 
Per.son  als  Ruhestätte,  637  wurden  von  je  2,  103  von  je  3,  6 von  je 
4 und  2 von  mehr  als  je  4 Personen  benutzt.  Die  richtige  Bedeutung 
gewinnen  diese  Ziffern  erst  dann,  wenn  wir  das  Hausstandsverhältnis 
der  Personen  ins  Auge  fassen,  die  einen  Schlafrauin  oder  eine  Schlaf- 
stelle miteinander  teilen.  .Auch  darüber  giebt  uns  die  Enquete  einigen 
Aufschlufs.  A'on  den  742  Schlafräumen  wurden  434  nur  von  Familien- 
mitgliedern benutzt.  Leider  hat  die  Bearbeitung  die.se  Grujrpe  von  Fa- 
milienangehörigen nicht  weiter  z.  B.  nach  .Alter  und  Oe.schlecht  zerlegt, 
obschon  eine  solche  Unterscheidung  für  die  Beurteilung  der  üblichen 
Sittlichkeil-sanschauungen  nicht  ohne  Bedeutung  gewesen  wäre.  2 1 2 
Schlafräunie  wurden  ausschliefslich  von  fremden  Personen  benutzt,  die 
nicht  Mitglieder  der  F'amilie  sind,  also  von  Gehilfen,  Lehrlingen,  Dienstboten 
und  Schlafgängern,  ln  96  Schlafräumen  schliefen  Familienangehörige 
mit  fremden  Personen  zusammen  und  zwar  in  69  Fällen  gehörten  die 
Schläfer  verschiedenen  Geschlechtern  an.  Dagegen  waren  unter  den 
212  Fällen,  wo  ausschliefslich  Fremde  das  Schlafgemach  mit  einander 
teilten,  nur  4 Fälle,  in  denen  A'erschiedenheit  der  Geschlechter  bestand. 

Die  Enquete  hat  sich  natürlich  nicht  mit  der  Auszählung  der  Wohn- 
räume  und  der  sie  benutzenden  Personen  begnügt,  sondern  hat  durch  die 
Ausmessung  der  Raum-  und  Flächenverhältnisse,  sowie  der  Fensterfläche 
zu  genaueren  Resultaten  über  die  Wohndichtigkeit  und  die  Beleuchtungs- 
Verhältnisse  der  Wohnungen  zu  kommen  gesucht  .Als  normal  galt 
eine  Kopfiiuote  von  4 qm  Bodenfläche  und  10  cbm  Luftraum,  also  sehr 
geringe  Griifsen.  ln  richtiger  und  zur  Nachahmung  empfohlener  ^\  eise 
schied  die  Fim)uete  die  Tag-  und  Nacht-Wohndichtigkeit,  die  gerade  bei 
den  .Vrbeiterwohnungen  häufig  sehr  verschiedene  Gröfsen  sind.  Hier 
tritt  wieder  der  besondere  Charakter  der  Wohnungsbenutzung  durch  die 
Heimarlreiter  in  die  Erscheinung.  In  ihren  Wohnungen  ist  die  Tages- 
quote der  Bodentläche  und  des  Luftraumes  kleiner  als  die  Nachti|uute, 
während  bei  den  anderen  Arlieitenvohnungen  wohl  das  umgekehrte 
meist  der  Fall  sein  wird.  A'on  den  409  Wohnungen  waren  nun  303 
solche  mit  übernormaler  Tagesiiuote  der  Bodenfläche,  dagegen  330  mit 
übernormaler  Nachü|uote,  und  335  mit  übernormaler  Tagesquote  des 
Luftraumes  gegen  353  mit  übernormaler  Nacht<[uote.  Die  A'erhältnisse 
waren  auf  dem  Lande  viel  schlechtere  als  in  den  Grofsstädten  Prag  und 
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^Vien.  Auch  eine  Illustration  zu  der  Behauptung  der  Agrarier,  dafs  es 
auf  dem  Lande  keine  Wohnungsfrage  gäbe.  Es  standen  mit  Bezug  auf  die 
Bodenfläche  (Tagesquote)  in  Profsnitz  und  Umgehung  27  übernormale  gegen 
24  unternormale  Wohnungen,  in  Boskowitz  und  Umgebung  t6  gegen  15; 
rlagegen  in  Prag  36  gegen  9,  in  Wien  205  gegen  42;  mit  Bezug  auf 
l.uftraum  (Tagesijuote)  in  Prossnitz  und  Umgebung  29  gegen  22,  in 
Boskowitz  und  Umgebung  t4  gegen  t7;  dagegen  in  Prag  40  gegen  5, 
in  Wien  230  gegen  17.  Rlrenso  wurden  die  ungünstigsten  E.xtreme 
0,5  bis  2,5  rim  Bodenfläche  und  3 — 6 cbm  Luftraum  pro  Kopf  aus- 
schliefslich  in  ländlichen  Wohnorten  beobachtet,  .•\iich  die  Beleuchtungs- 
verhältnisse der  Arbeitsräume  waren  auf  dem  Lande  am  schlechtesten. 

In  ausführlicher  Weise  kommen  in  der  Bearbeitung  noch  die  Miet- 
zinse und  die  allgemeine  Beschaffenheit  der  Wohnungen  (Art  der  Fufs- 
Iniden,  der  Ventilation,  der  Wa.sserbezugsverhältnisse,  der  .Ableitung  des 
Küchenwassers,  die  Beschaffenheit  der  Aborte)  zur  Darstellung.  Leider 
verbietet  es  uns  der  beschränkte  Raum,  noch  einige  dieser  Punkte  zu 
berühren.  Wir  verweisen  deshalb  auf  die  Publikation  selbst.  Ehe  wir 
dieselbe  aber  ganz  verlassen,  sei  noch  auf  die  51  Individualbeschrci- 
bungen  besonders  schlechter  Wohnungen  hingewiesen,  die  uns  ein 
besseres,  lebendigeres  Bild  von  den  Zuständen  in  denselben  geben,  als 
alle  die  sorgfältig  gearbeiteten  statistischen  Tabellen. 

Kehren  wir  zu  den  Untersuchungen  des  \'ereins  für  Sozialpolitik 
zurück.  Der  lA'.  Band  bringt  uns  in  der  Arbeit  des  Dr.  E.  V'er-ees  (Brüssel) 
einige  Daten  über  die  Wohnungszustände  in  Belgien  (pag.  190 — 104: 
und  in  der  .Arbeit  des  Dr.  F.  Mangold  (Basel)  „Untersuchung  über  die 
Wohnungsfrage  in  der  deutschen  Schweiz“  eine  ausführlichere  Dar- 
stellung der  Resultate  der  schweizerischen  Wohnungseni|ueten  von  1889 
bis  1897,  nämlich  der  von  Basel,  Zürich,  Luzern,  Bern;  von  Winterthur, 
St.  Gallen,  .Aarau  nur  die  vorläufigen  Resultate.  Am  ausführlichsten  ist 
die  Baseler  Kn<|ucte  behandelt  worden,  die  ja  auch  das  Vorbild  für  die 
anderen  schweizerischen  Städte  war.  Eine  etwas  eingehendere  Darstellung 
hätte  wohl  die  Berner  Enquete  von  C.  Landolt  verdient,  die  uns  1«- 
deutsame  und  interessante  Weiterbildungen  der  Wohnungsstatistik  ge- 
bracht hat.  Wir  erwähnen  nur  die  durchgehende  Berücksichtigung  der 
wirtschaftlichen  Berufsstellung  der  Wohnungsinhaber  mit  ihren  höchst 
wichtigen  Resultaten  und  die  Untersuchungen  über  die  Bodenrente  der 
normal  bewohnten  Grundstücke.  Der  erforderliche  Platz  hätte  durch 
eine  zusainmenfassende  Verarbeitung  der  verschiedenen  Statistiken  sich 
gut  ersparen . lassen,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  die  Darstellung  dadurch 
entschieden  an  Uebersichtlichkeit  gewonnen  hätte,  das  Gemeinsame  und 
das  Besondere  in  den  Wohnungsverhältnissen  der  schweizerischen  Städte 
schärfer  hervorgetreten  wäre.  Seit  der  V'eröffentlichung  der  Dr.  Mangold- 
schen  .Arbeit  sind  die  Be.arbeitungcn  der  Wohnungsenqueten  der  Städte 
Winterthur  und  St.  Gallen,  beide  von  C.  Landolt  verfafst,  erschienen. 
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Sie  schliefsen  sich  eng  an  die  der  Herner  Emjuete  an,  die  als 
Muster  gedient  hat.  Xeu,  soweit  schweizerische  Wohnungsuntersuchungen 
jeder  Art  und  in  anderen  Landern  allgemeine  Wohnungsuntersuchungen 
ganzer  Städte  in  betracht  kommen,  ist  die  Feststellung  der  natürlichen 
llelichtungsverhältnisse  der  Zimmer  durch  direkte  Messungen  in  der 
Winterthurer  Finquete.  .\ls  Mindestforderung  galt  das  Verhältnis 
von  Fensterfläche  zu  Bodenfläclie  wie  i : lo.  Es  ermangelten  nun  in 
Winterthur  von  den  1744t)  natürlich  beleuchteten  Zimmeni  2751  Zimmer 
= 1 5,7  l’roz.  des  geforderten  Mindesiniafses  der  Beleuchtung.  Dabei 
ist  Winterthur  durchaus  keine  Stadt  mit  besonders  schlechten  Belich- 
tungsverhältnissen. — .-^uch  in  der  Nürnberger  Wohnungsiiufnahme  ist 
die  Feststellung  der  natürlichen  Belichtungsverhältnisse  durch  Messungen 
der  Fenstergröfse  vorgesehen.  Die  Resultate  werden  gerade  in  Nürnberg 
sehr  interessante  sein  und  voraussichtlich  sehr  schlagend  nachweisen,  wie 
notwendig  im  Interesse  der  hygienisch  und  wirtschaftlich  so  notwendigen 
ausreichenden  Belichtung  eine  weiträumige  Bauweise  ist.  — 

Die  Bearbeitung  der  von  den  deutschen  Stadien  in  Verbindung  mit 
der  Volkszählung  vom  1.  Dezember  igoo  veranstalteten  Wohnungsauf- 
nahmen ist  leider  noch  sehr  im  Rückstand  geblieben.  Unseres  Wissens 
haben  bis  jetzt  nur  die  statistischen  .\emter  von  Mannheim  und  München 
die  Ergebnisse  dieser  Wohnungszählung  in  ziemlich  ausführlicher  Weise 
veröffentlicht.  Fis  empfiehlt  sich  daher  die  Besjirechung  aufzuschieben, 
bis  eine  gröfscre  Zahl  von  Bearlicitungen  vorliegt  und  es  möglich  wird, 
die  Fintwicklung  der  W()hnungsverhältnisse  in  den  deutsci.en  Grofsstädten 
auf  einem  gröfseren  Gebiete  zu  überschauen.  So  möge  denn  zum  .Ab- 
schlufs  dieser  wohnungsstatistischen  Uebersicht  noch  mit  einigen  Worten 
einer  Privatenquete  gedacht  sein,  die  der  sozialdemokratische 
Verein  in  Halle  a .S.  am  31.  .August  und  2.  September  1900  veran- 
staltet hat  und  die  von  W.  Swienty  bearbeitet  worden  ist  Die  .Auf- 
nahme beschränkt  sich  auf  7 Stiafsen,  aus  jedem  Polizeibezirke  eine,  die 
man  mit  Rücksicht  auf  da.s  Vorwiegen  durchschnittlicher  .Arbeiter- 
wühnungszustände  ausgewählt  hatte.  Im  ganzen  wurden  720  Wohnungen 
mit  3171  Personen  in  die  Erhebung  einbezogen.  Fis  wäre  höchst  un- 
gerecht, an  eine  derartige  mit  den  geringen  Mitteln  eines  sozial- 
demokratischen Vereins  unternommene  Finquete  den  Mafsstab  anzulegen, 
mit  dem  man  offizielle  Wolmungsaufnahmen  zu  messen  gewohnt  ist.  Bei 
derartigen  Aufnahmen  heifst  es  sich  beschränken,  das  Ziel  nicht  höher 
stecken,  als  die  Kräfte  reichen.  Und  eine  solche  Beschränkung  ist  sehr 
schwierig  1 Dann  aber  gilt  es,  den  eng  begrenzten  Rahmen  nur  mit 
Wichtigem,  Wichtigstem  auszufüllen.  Das  ist  eine  Kunst,  die  eine  weit- 
gehende Beherrschung  des  ganzen  (iebietes  der  Wohnungsstatistik  vor- 
aussetzt. Und  jede  Frage  mufs  so  scharf,  wie  nur  möglich  gefafst  sein. 
Sehen  wir  uns  den  Fragebogen  auf  die  Beachtung  dieser  Grundsätze  hin 
an,  so  werden  wir  finden,  dafs  er  oft  genug  gegen  sie  verstöfst.  So  ent- 
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hält  der  Fragebogen  z.  B.  Fragen  nach  dem  jährlichen  Gesamtinietzins 
inkl.  Wassergeld,  nach  der  Hohe  des  Wassergeldes,  nach  anderen  Ab- 
gaben, die  ev.  für  die  Benutzung  der  Waschküche,  des  Trockenbodens  etc. 
zu  zahlen  sind,  und  nach  den  Kosten  der  Renovierung,  wer  dieselben 
zu  tragen  hat.  D.ns  sind  nicht  weniger  .als  vier  Fragen,  von  denen  drei 
doch  verhältnismäfsig  wenig  wichtige  Punkte  betrefi'en.  Dagegen  wird 
das  so  aufserordenllich  wichtige  Afterinieter-  und  Schlafgängerwescn  mit 
je  einer  Frage  nach  der  Zahl  der  abvermieteten  möblierten  Zimmer  und 
der  Zahl  der  Schlafleute  erledigt.  Keine  Frage  danach,  wie  sich  die 
Schlafgänger  in  die  Wohnungs-  und  Haushaliungsveihältnisse  ihrer  Mietgeber 
einschieben.  So  unvollständig  der  Fragebogen,  so  unbestimmt  die  Fragen. 
Fs  wird  nach  den  Wohnräumen  der  Wohnung  gefragt  und  dabei  werden 
Stuben,  Kammern  und  Küche  unterschieden.  Worin  besteht  der  Unter- 
.schied  zwischen  Kammer  und  Stube?  Ist  die  Kammer  ein  nichtheiz- 
bares Zimmer?  Wie  ist  dann  die  nächste  Frage  zu  verstehen:  „Wie 

viel  Räume  sind  davon  heizbar?“  Welchen  Wert  hat  ferner  die  Frage 
nach  der  Kopfzahl  der  Familie,  wenn  nicht  die  einzelnen  Bestandteile 
der  Familien  geschieden  werden  können?  Gleich  mangelhaft  ist  auch 
die  Methode,  nach  der  das  Material  bearbeitet  worden  ist.  Der  Ver- 
fasser scheint  keine  andere  Methode  als  die  der  Durchschnitte  zu  kennen, 
die  ja  überhaupt  in  Knqueten  der  -Arbeiterschaft  die  bevorzugte,  häufig 
die  allein  angewandte  ist.  So  heifst  es  pag.  i6fl'. : Von  den  Wohnungen 
Irestanden  5 aus  i Raum  mit  7 Personen,  31  aus  2 Räumen  mit  102  Per- 
sonen etc.;  ferner:  heizbare  Räume  waren  vorhanden  in  23  Wohnungen 
mit  67  Bewohnern  je  i,  98  Wohnungen  mit  434  Bewohnern  je  2 etc.; 
ferner:  der  Rauminhalt  sämtlicher  Wohnungen  beträgt  17622,5  cbm, 
im  Durchschnitt  also  pro  Wohnung  102,45  cbm,  pro  Kopf  der  Bewohner 
2t, 9 cbm  etc.;  ferner:  der  Flächeninhalt  der  172  Wohnungen  betrug 
6269  (|iiv  im  Durch.schnitt  pro  Wohnung  36,4  epn,  pro  Person  7,7  qm  etc.; 
ferner:  Mietzins  wurde  gezahlt  jiro  Jahr  für  5 Wohnungen  mit  i Raum 
insgesamt  377,80  .Mk.,  im  Durchschnift  pro  Wohnung  75,56  Mk.,  pro 
Person  53,97  Mk.,  pro  cbm  2,20  .Mk.,  pro  (jm  5,94  Mk.  etc.  .Vuf  diese 
stets  gleich  bleibende  Weise  vvird  Strafse  nach  Strafse  abgehandelt  und 
dann  das  Gesamtergebnis  zusammengestellt.  In  dieser  Zusammenfassung 
begegnen  wir  dann  statistischen  Ungeheuerlichkeiten,  wie  einer  Tafel 
(pag.  54)  über  das  A'erhältnis  des  Mietpreises  zu  den  Wohnungen,  den 
Bewohnern,  d^m  Rauminhalt  und  der  Grundfläche,  von  der  wir  die  ersten 
beiden  Reihen  folgen  lassen:  .Miete-  (inkl.  Wassergeld)  wurde  bezahlt  pro 
Jahr  für  Wohnungen:  29  mit  je  i Raum,  53  Bewohnern,  857,50  cbm, 
306,50  ()m  insgesamt  1794,30  Mk.,  ])ro  Wohnung  61,87  P'’0 

Person  33,85,  pro  cbm  2,09  Mk.,  pro  qm  5, .85  im  Durchschnitt;  118  mit 
je  2 Räumen,  423  Bewohnern,  6775,05  cbm,  2769,80  qm  insgesamt 
12922,24  Mk.,  pro  Wohnung  109,51  .Mk.,  pro  Person  30,52,  pro  cbm  1,90, 
pro  qm  4,66  .Mk.  im  Durchschnittt  etc.  Wer  kann  mit  einer  derartigen 
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Tabelle  etwas  anfangen  r Inwiefern  hilft  sie  uns  dazu,  ein  klares  Bild 
von  den  Wohnungsverhältnissen  zu  erhalten,  wenn  innerhalb  der  Wohnungs- 
klassen alles  Besondere  in  das  graue  Einerlei  des  Durchschnittes  aufgelüst 
wird  ? Die  statistische  Bearbeitung  der  Wohnungsaufnahme  ist  vollständig 
wertlos,  das  ist  das  scharfe  Urteil,  zu  dem  uns  eine  vorurteilslose  Prüfung 
führen  inufs.  (ilücklicherweise  macht  sie  nicht  das  ganze  Buch  aus. 
Wir  können  sie  getrost  beiseite  schieben  und  bekommen  trotzrlera  oder, 
besser  gesagt,  gerade  dann  ein  viel  besseres  Bild  von  den  geradezu 
erschreckenden  Wohnungszuständen,  unter  denen  die  Arbeiterschaft  Halles 
zu  leiden  hat.  Diese  beschreibenden  Partieen  des  Buches,  in  denen  wir 
die  oft  leidenschaftliche  Wärme  des  X’erfassers  in  jeder  7-eile  spüren, 
sind  vortrefllich.  Strafse  auf  Strafse,  Wohnung  auf  Wohnung  durch- 
wandern wir  so  an  der  Hand  unseres  Führers,  hören  dabei  die  kurze, 
stets  traurige,  oft  trostlose  Geschichte  ihrer  Insassen  und  steigen  schliefs- 
lich  in  das  Inferno  H,alles.  die  Feldstrafse,  hinab,  wo  die  Elendesten  der 
Elenden  für  die  hohen  Renten  ihrer  erbärmlichen  Locher  fronden. 
„Srhweineställe  sind  wahre  Salons  dagegen“  — mit  diesem  kräftigen 
Auss[)ruch  schliefst  die  Beschreibung  der  Feldstrafse.  Und  wir  sind 
wieder  um  ein  Bild  der  Not  und  des  Jammers  reicher.  Mag  es  unsere 
Nation  in  ihren  Kultursalon  stellen,  um  sich  zu  Zeiten  daran  zu  crinneni, 
dafs  unsere  Kulturaufgaben  nicht  auf  dem  Wasser,  sondern  auf  dem 
Lande  liegen.  Noch  eine  Lehre  predigen  uns  diese  Schilderungen  mit 
feurigen  Zungen.  Wer  kann  hier  helfen?  — tönt  die  Frage,  und  sie 
antworten:  nur  die  Gemeinde.  Sie  allein  hat  die  Kraft  dazu,  und 
ihre  Pflicht  ist  es  vor  allen.  Die  Bewohner  der  Feldstrafse,  um  bei 
diesem  Beispiel  zu  bleiben,  sind  zu  arm,  als  dafs  sie  bessere  SSöhnungen 
bezahlen  könnten,  die  von  der  privaten  Bauunternehmung  errichtet  sind. 
Sie  müssen  in  Höhlen  hausen,  damit  der  Privatkapitalist  auch  aus  ihnen 
seinen  Profit  hcrausholen  k.ann.  Ihnen  kann  nur  die  Gemeinde  Hilfe 
bringen.  Und  selbst  abgesehen  von  der  Pflicht  der  Wohnungsfürsorge 
darf  sie  derartige  Slums,  die  in  Eiridemiezeiten  die  gefährlichsten  .An- 
steckungsherde bilden,  schon  aus  volk.shygienischen  Gründen  nicht  dulden. 
Diese  hygienische  .Aufg.ibe  kann  sie  nicht  auf  jrrivate  Unternehmer  ab- 
wälzen. — 

Rapide  i.st  die  Entwicklung  der  deutschen  Städte  in  den  letzten 
Jahren  der  industriellen  Blüte  gewesen  und  cIhmiso  rapide  hat  sich  die 
Steigerung  der  Grundwerte  und  Mieten  durch  den  Bevölkerungszuwachs 
bewirkt,  vollzogen.  Damit  ist  denn  auch  der  ganze  Problemkomplex, 
der  sich  an  die  städtische  Grundrente  uiul  ihre  Bedeutung  für  die 
Miethöhe  knü])ft,  (iegenstand  lebhaftester  wi.ssenschaftlicher  .\ufnierksam- 
keit  geworden.  Nicht  weniger  als  drei  .Arbeiten  in  den  „Untersuchungen" 
des  \'ereins  für  S<)/ialpolitik  beschäftigen  sich  mit  ihm;  Dr.  C.  Horäcek 
(Pragi,  Die  Bo  d e n w e r t b e w e g u n g in  Prag  und  Vororten, 
Dr.  P.  Schwarz  (Wien),  Die  F'.n t w i c k 1 u n g der  städtischen 
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Grundrente  in  Wien,  und  D r.  A.  Voigt  (Frankfurt  aM.),  Die 
Bodenbesitz V er li alt nisse,  das  Bau-  und  Wohnungswesen 
in  Berlin  und  seinen  Vororten.  Leider  ist  es  uns  bei  der  Be- 
schränktheit des  Raumes  nicht  möglich,  auf  die  beiden  ersten  Arbeiten 
näher  einzugehen;  wir  müssen  uns  mit  einer  Besprechung  der  umfang- 
reicheren Schrift  Dr.  A.  Voigts  begnügen.  Diese  Studie  ist  aus  einer 
ursprünglich  beabsiclitigten  Zusammenfassung  der  Re.sultatc  hervorge- 
wachseu,  zu  denen  P.  Voigt  in  seinem  unvollendeten  Buche  Grund- 
rente und  Wohnungsfrage  in  Berlin  und  seinen  Vororten 
gekommen  war.  Anfänglich  nur  Referat  wurde  sie  im  I.aufe  der  Dar- 
stellung zur  kritischen  Besprechung  und  endete  schliefslich  in  scharfem 
Gegensätze  zu  dem  P.  Voigtschen  Buche.  Es  wird  sich  daher  empfehlen, 
zunächst  in  Kürze  den  Inhalt  des  P.  Voigtschen  Buches  zu  skizzieren 
und  dann  mit  der  A.  Voigtschen  Schrift  die  Ergebnisse  desselben  zu 
würdigen. 

Die  von  dem  Institut  für  Gemeinwohl  gestellte  Aufgabe,  die  Frage 
der  grofsstadtischen  Grundrentenbildung  zu  untersuchen  wurde  von 
P.  V'oigt,  der  die  Bearbeitung  derselben  übernommeir  hatte,  auf  die 
Untersuchung  der  Bodenverhältnisse  in  Berlin  und  seinen  Vororten  be- 
schränkt. Für  die  Stadt  Berlin  sollte  in  erster  Linie  die  F-ntwicklung 
der  Verlrältnisse  des  bebauten  Grund  und  Borlens  dargestcllt  werden, 
während  für  die  Vororte  als  Hauptaufgabe  betrachtet  wurde,  den  gegen- 
w'ärtigen  W'ert  des  unbebauten  Bodens  für  ein  möglichst  grofses  Gebiet 
fcstzustellen.  Dadurch  sollten  die  Unterlagen  für  etwaige  wohnungs- 
politische Mafsregcln,  namentlich  für  eine  weitere  Verschärfung  der  bau- 
polizeilichen Bestimmungen  beschafft  werden.  Die  Feststellung  der  Preise 
für  unbebauten  Boden  ist  eine  verhältnismäfsig  leichte  .Aufgabe;  die 
Schwierigkeiten  beginnen  da,  wo  es  sich  um  bebauten  Boden  handelt, 
dessen  Bebauung  vielleicht  schon  Jahrzehnte  zurückliegt.  P.  Voigt  wandte 
nun  für  die  Berechnung  des  Gesamtwertes  und  des  Bodenwertes  der 
Grundstücke  die  folgende  Methode  an.  Für  die  Gegenwart  wurde  der 
„gemeine  Wert"  der  Krgänzungssteuer  angenommen,  der  durch  Kapitali- 
sierung des  Gebäudesteuer-Nutzungswertes  berechnet  wird.  Der  Faktor 
ist  nach  den  Stadtteilen  verschieden  und  schwankt  zwischen  i6  — i8  und 
20  22.  Durch  Abzug  der  um  10  — 20  Proz.  gekürzten  Feuertaxe,  die 

den  Gebäudewert  darstellen  soll,  wurde  der  Bodenwert  gefunden.  Für 
die  Jahre  1865  und  1880,  für  die  amtliche  Schätzungen  nicht  Vorlagen, 
wurde  ein  ■ besonderes  Verfahren  dem  amtlichen  nachgebildet.  Dabei 
wurde  einmal  die  wechselnde  1 lohe  des  Zinsfufses  berücksichtigt  und  die 
vorliegenden  Kaufpreise  mit  den  Nutzungs-  und  Mieterträgen,  die  gleich- 
falls zur  Verfügung  standen,  verglichen.  Die  auf  diese  Weise  durch 
Schätzung  ermittelten  Gesamtwerte  wurden  dann  zur  Ermittlung  des 
Bodenwertes  um  die  dem  Alter  des  Hauses  entsprechend  reduzierte 
Feuertaxe  gekürzt.  Diese  auch  von  anderen  Schriftstellern  angewandte 
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Melliode  der  liodemvertberediming  ist  min,  wie  A.  Voigt  pag.  198  ft", 
ausfühlt,  aufserordentlich  mangelhaft.  Man  sucht  (iebaude  und  Hoden 
zu  trennen  und  bereclinct  den  Gebäudewert  aas  dem  Feuerkassenwert, 
der  durch  Abschreibung  einer  mit  dem  Alter  steigenden  Quote  von  den 
ursprünglichen  Haukosten  gefunden  wird.  Die  Einwendungen,  die  A.  Voigt 
erhebt,  sind  durchaus  begründet.  Die  Feuertaxe  will  gar  nicht  den  Wert 
des  Gebäudes  darstcllen,  sondern  nur  einen  Mafsstab  für  die  Ent- 
schädigung des  Eigentümers  in  Brandfällen  abgeben.  Sie  soll  liei  neuen 
Gebäuden  mit  dem  Ko.stenpreise  übereinstimmen;  bei  älteren  wird  eine 
mehr  oder  weniger  starke  .‘\mortisation  zu  Grunde  gelegt.  Nun  kann 
■/..  H.  die  Feuertaxe  steigen,  weil  die  Haukosten  im  l,aufe  der  Jahre 
zugenoramen  haben.  Das  ist  eine  ganz  .allgemeine  Flrscheimmg.  So 
.schreibt  Landolt.  Die  M ohnungsemiuele  in  der  Stadt  Hern  p.ag.  648  ff. : 
„ln  Hern  findet  nämlich  fortwährend  ein  starkes  Steigen  des  Assekuranz- 
wertes,  den  wir  hier  dem  Hauwert-Maximum  als  relativ  analog  voraus- 
setzen, statt.  W ie  man  aus  dem  alljährlichen  Ausweis  der  kantonalen 
Hrandversicheiungsanstalt  ersieht,  steigt  der  durchschnittliche  .Assekuranz- 
wert  pro  (iebaude  von  Jahr  zu  Jahr.  Und  zwar  ist  dieses  Steigen  im  all- 
gemeinen nicht  etwa  auf  eine  wesentlich  veränderte  Bauart  oder  auf  eine 
Gröfsenzunahme  der  Wohnhäuser  zurückzufUhren,  sondern  der  allbekannten 
Thatsache  der  stets  steigenden  Preise  der  Prorluktionsmittel  zuzuschreilren." 
Bleibt  nun  der  Gebäudesteuer-Nutzungswert  der  gleiche,  so  wird  durch 
Subtraktion  der  FeuerUixe  vom  Gesamtwerte  ein  sinkender  Bodenpreis 
herausgerechnet  werden,  obschon  vielleicht  der  Bodenpreis  der  gleiche 
geblieben,  vielleicht  sogar  gestiegen  ist.  A.  Voigt  bespricht  einige  andere 
Beispiele,  die  zeigen,  wie  die  von  I'.  Voigt  benutzte  Methode  unter  Um- 
ständen zu  absurden  Resultaten  führt,  und  beschränkt  die  Bedeutung  der 
nach  dieser  Methode  errechneten  'Libellen  der  durchschnittlichen  Haus- 
grundstücks-, Gebäude-  und  Hodenwerte  darauf,  dafs  sie  „wenigstens  die 
relative  .Abstufung  der  Werfe  nach  den  verschiedenen  Stadtteilen  einiger- 
mafsen  wiedergeben  und  daher  nicht  ganz  wertlos  sind“. 

Das  P.  Voigtsche  Buch  giebt  uns  in  den  ersten  zwei  Kapiteln  eine 
l'ebersicht  über  die  bauliche  Entwicklung  Berlins  bis  zum  Torle  Friedrichs 
des  Grofsen,  die  mit  einem  Panegyiikus  .iiif  die  Haupolitik  der  hohen- 
z.ollernschen  Fürsten  im  besonderen  und  auf  ihre  Staatspolitik  im  all- 
gemeinen endigt.  Mit  dem  dritten  Kapitel  beginnt  dann  die  Dar- 
stellung der  Entwicklung  der  Umgegend  von  Berlin,  die  den  Rest  des 
Huches  ausfitllt.  Kapitel  1\'  stellt  die  erste  Periode  der  modernen  Flnt- 
wicklung  der  Berliner  Vororte  dar,  die  Zeit  von  tS7i  — 1887.  Es  ist 
das  die  Periode  der  Gründerjahre,  die  zum  ersten  Male  d.is  vorstädtische 
•Areal  in  den  Bereich  der  grofsen  Grund-  und  Haus])ekulation  zog.  Ein 
grofser  Teil  iles  Grund  und  Hodens  kam  in  die  Hände  gewerbsraäfsiger 
Terrainspekulanten.  Die  Hodenpreisbildung  vollzieht  sich  nunmehr  unter 
Rücksicht  auf  die  Möglichkeit  der  zukünftigen  Verwertung  als  Hau 
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land.  Mit  besonderem  Nachdruck  hebt  dabei  1’.  N’oigt  hervor,  dafs  die 
Terrainspekulation  der  Gründerjalire  die  Verpflanzung  der  Mietkaserne 
in  die  Vororte  nicht  einmal  versucht,  sondern  stets  an  ihrem  ursprüng- 
lichen Programm,  Landliauskolonieen  zu  errichten,  festgehalten  habe.  Der 
Ueberspekulation  der  Gründerjahre  folgte  eine  bis  zu  Anfang  der  8oer  Jahre 
dauernde  schwere  wirtschaftliche  Depression,  dieser  dann  in  dem  neuen 
Jahrzehnt  ein  langsamer  Aufschwung.  Der  alte  bauliche  CHiarakter  der 
Vororte  1 l^indhaus  und  kleines  Miethau.s)  und  mit  ihm  die  entsprechend 
niedrigen  Hodenpreise  erhielten  sich  auch  in  dieser  Periode.  Nur  in 
den  direkt  an  Hcrlin  anstofsenden  Strafsenzügen  von  Schöneberg,  Ri.\- 
dorf,  Charlottenburg  etc.  sah  man  die  Herliner  Mietkaserne.  Die  Gründe 
für  diese  Erscheinung  sieht  P.  Voigt  in  dem  N'orhandenscin  noch  gröfsercr 
unbebauter  Gebiete  innerhalb  des  Herliner  Weichbildes,  dem  Mangel 
einer  regulären  Kanalisation  und  Was.serzufiihrung,  in  den  überkommenen 
Hau-  und  Wohnsitten  und  endlich  in  dem  Einflufs  des  geltenden  Haurechtes. 
„Eine  einzige  unglückliche  Verwaltungsnrafsregel,  so  schliefst  er  dies 
Kapitel,  lenkte  alrer  die  ganze  Entwicklung  mit  einem  Schlage  in  andere 
Hahnen.“  Diese  Verwaltungsmafsregel  ist  nach  P. -Voigt  die  Ausdehnung 
der  Hcrliner  Hauordnung  von  1887  auf  fast  sämtliche  Vororte  des  Pots- 
damer Regierungsbezirkes,  wodurch  die  fünfstöckige  .Mieik.i.serne  zur 
Norm  wurde.  An  dieser  Darstellung  übt  nun  A.  Voigt  eine  in  manchen 
Punkten  berechtigte  Kritik.  Er  weist  darauf  hin,  dafs  die  alte  Hau- 
jrolizciordnung  für  das  platte  Land  des  Regierungsbezirkes  Potsdam  von 
tSyz  durchaus  nicht  das  Hindernis  für  den  Hochbau  nach  Berliner  Muster 
bedeutete,  wie  P.  V'oigt  anzunehmen  geneigt  ist.  Von  dem  Hauwich  von 
5 m,  der  für  (Jebäude  mit  feuersicherer  Hedachung  vorgeschrieben  war, 
konnte  dispensiert  werden,  wenn  das  eine  Gebäude  eine  Hrandmauer 
hatte.  Dieser  Dispens  wurde  auch  vor  t887  regelroäfsig  erteilt,  so  in 
Teilen  von  Schöneberg,  Kixdorf  und  Charlottenburg,  die  ganz  Berliner 
Hauverhältnisse  aufwiesen.  Die  Mietkaseme  war  also  schon  in  d.xs  neue 
(iebiet  eingedrungen,  wo  ihr  thatsächlich  keine  bau])olizeilichen  Hinder- 
nisse im  Wege  standen.  Der  Druck  der  rapid  anwachsenden  He- 
völkerung,  die  sich  natürlich  am  leichtesten  und  einfachsten  durch  die 
Mietka.serne  unterbringen  liefs,  förderte  ganz  Ireträchtlich  die  siegreiche 
Ausdebnung  der  Mietkaserne  in  den  neuen  tiebieten,  die  noch  durch 
ein  stets  dichter  werdendes  Vorortseisenbahn-  und  Strafsenbahnnctz  mit 
dem  Berliner  Weichbild  in  engste  Verbindung  gebracht  wurden.  Die 
Potsdamer  Regierung  zog  also  thatsächlich  viel  mehr  die  rechtlichen 
Konseciuenzen  aus  den  bereits  bestehenden  X'erhältnissen,  als  dafs  sie  das 
System  iles  Massenmiethauses  octroyierte.  Derartige  \’erwaltungsmafs- 
regcln,  deren  Bedeutung  1*.  Voigt  ganz  beträchtlich  überschätzt,  la.ssen 
sich  überhaupt  nicht  erfolgreich  octroyieren ; die  wirtschaftliche  Ent- 
wicklung setzt  sich  gegen  sie  am  Pmde  doch  durch.  Wenn  aber 
A.  Voigt  die  Ansicht  .ausspricht,  dafs  allein  der  Iwugewerbliche  Grofs- 
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betrieb  und  die  diesem  Grofsbetrieb  adäquate  Bauform,  das  Massenmiet- 
haus,  im  Stande  gewesen  wären,  den  Bevölkerungsiuwaclis  in  den  Vororten 
billig  und  zureichend  unterzubringen,  und  dafs  auch  aus  diesem  Grunde 
sich  die  Mietkaserne  stets  durchgesetzt  haben  würde,  so  ist  daran  nur 
soviel  richtig,  dafs  allerdings  in  Berlin  und  ebenso  in  den  meisten 
deutschen  Städten  der  baugewerbliche  Grofsbetrieb  gar  keine  andere 
Bauforra  kannte  als  eben  das  Miethaus  mit  vielen  Klagen.  Er  fand  da.s- 
selbe  bereits  in  allgemeinem  Gebrauche  vor,  als  er  auf  der  Szene  seiner 
Wirksamkeit  erschien,  die  ihm  die  rapide  wirtschaftliche  Entwicklung  der 
Grofsstadt  mit  ihrer  .Ansaugung  grofser  Bevülkerungsmassen  geschaffen 
hatte.  .Allerdings  hat  er  dann  das  Miethaus  zu  seinen  Zwecken  aus- 
gestaltet und  die  so  vollendete  Bauform  überall  da  angewandt,  wo  er 
es  ungehindert  thun  konnte.  Ein  Blick  auf  England  genügt  al)cr,  uni  zu 
zeigen,  dafs  baugewerblicher  Grofsbetrieb  und  Kleinbau  sich  durchaus 
nicht  ausschliefsen.  Hier  ist  der  Kleinbau  durchaus  nicht  dem  klein- 
gewerblichen Eigenbau  überlassen;  er  liegt  vielmehr  in  den  Grofsstädten 
ebenso  in  den  Händen  des  Grofsbetriebcs,  wie  in  deutschen  (irofsstädten 
der  Massenbau  der  Mietkasernen.  Das  Entscheidende  ist  unserer  An- 
sicht nach,  dafs  der  sich  entwickelnde  (irofsbetrieb  das  Etagenmiethaus 
bereits  als  tief  eingewurzelte  Bausitte  vorfand,  und  diese  Bauform  seinen 
Zwecken  entsprechend  ausgcstaltet  hat.  E'ür  die  von  ihm  ausgebildete 
Bauform  hat  der  Grofsbetrieb  sich  dann  in  der  Bauordnung  die  ge- 
eignete rechtliche  Grundlage  ebenso  geschaffen  wie  in  den  modernen 
Htqiothekenbankcn  die  erforderliche  Kreditorganisation.  Das  ist  die 
Reihenfolge  der  Elreignisse,  wie  sie  .A.  A oigt  (pag.  iS6  u.  a.  m. ) richtig  ge- 
stellt hat.  .Auch  darin  stimmen  sie  .A.  A'oigt  vollständig  bei,  dafs  durch  eine 
blofse  -Aenderung  der  Bauordnung  der  Bau  kleiner  Wohnhäuser  nicht 
erzwungen  werden  kann.  Gegenüber  dem  kapitalistischen  Grofsbetrieb 
mit  seiner  Mietkaserne  ist  begreiflicherweise  „der  Kleinbetrieb  mit  selbst 
bauendem  Bauherrn  und  ersparten  Kaiiitälchen  und  die  Baugenossenschaft 
mit  ebenso  mühsam  zusammengebrachten  Kapital'"  konkurrenzunfähig. 
Soll  der  Bau  kleiner  Wohnhäuser  in  erfolgreichen  Wettbewerb  mit  dem 
Grofsbetrieb  und  seiner  .\lietka.serne  treten,  so  bedarf  es  dazu  der  gleichen 
wirtschaftlichen  Machtmittel,  wie  sic  diesem  zur  Verfügung  stehen  — 
i:nd  fügen  wir  noch  hinzu,  einer  gründlichen  Revolution  unserer  Wohn- 
sitten,  an  der  der  kapitalistische  Grofsbetrieb  gar  kein  Interesse  hat.  .S>- 
lange  es  die  grofsen  Massen  der  Bevölkerung  vorziehen,  sich  in  den 
ungesunden  Mietkasernen  zusanimenzupferchen,  anstatt  in  den  kleinen 
Häusern  der  Vororte  hygienisch  zu  wohnen,  solange  inufs  der  Kampf 
gegen  die  .Mielk.ascrnc  ein  vergeblicher  bleiben.  Diese  Erziehung  der 
Massen  zu  bes.seren  Wohnsitten,  zu  höheren  \\  ohnansprüchen  ist  eine 
ungeheure,  langwierige  .Aufgabe,  deren  Lösung  noch  dadurch  erschwert 
wird,  riafs  sie  in  weitgehendstem  Mafse  durch  die  allgemeine  Hebung 
der  Lebenshaltung  dieser  Bevölkerungsmassen  und  damit  indirekt  durch 
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alle  diese  Hcbunfr  fordernden  oder  hemmenden  Faktoren  der  sozialen 
Hewegung  bedingt  ist. 

Das  6.  Kapitel  des  i'.  V'oigtschen  Buches  stellt  die  Entnicklung 
der  Verkehrsmittel,  namentlich  der  Vorortbahnen  dar,  mit  dem  7.  Kapitel 
wird  die  Darstellung  der  Bodenpreisbewegung  in  den  einzelnen  Vororten 
aufgenommen.  Die  Untersuchung  beginnt  mit  Charlottenburg,  daran 
schliefsen  sich  der  KurfUrstendamm  und  die  Villenkolonie  Cirunewald. 
Ks  ist  uns  natürlich  nicht  möglich,  auf  den  wenigen  zur  Verfügung  stehenden 
Seiten  diese  aufserordentlich  wertvollen  Untersuchungen  ausführlich  zu 
würdigen.  Wir  müssen  deshalb  den  Leser  auf  das  Buch  selbst  verweisen 
und  uns  darauf  beschränken,  einmal  .solche  Punkte  herauszugreifen,  die 
uns  einer  Kritik  bedürftig  scheinen,  dann  aber  vor  allem  die  allgemein 
gültigen  Resultate  kurz  zu  skizzieren.  Im  Kapitel  „CharlottenJjurg“  be- 
.schäfligt  sich  P.  Voigt  auch  mit  den  Mietpreisen  in  Charlottenburg, 
wobei  er  die  von  Dr.  Hir.schberg  bearbeitete  U'ohnungs.statistik  von  1895 
zu  Grunde  legt,  und  untersucht,  wie  sich  die  Mietpreisbildung  in  den 
verschiedenen  Stadtteilen  iin  V'erhältnis  zur  Wohlhabenheit  ihrer  Bewohner 
gestaltet.  Seiner  .Ansicht  nach  giebt  die  Gröfse  der  Wohnungen  in  Ver- 
bindung mit  ihrer  räumlichen  .Ausdehnung  eine  genaue  Stufenleiter  der 
Wohlhabenheit.  Das  ist  ja  ohne  weiteres  richtig.  Je  gröfser  die  Woh- 
nungen und  Je  geringer  die  Zahl  der  Bewohner  per  Zimmer,  desto  gröfser 
die  Wohlhabenheit'  der  Mieter.  Ebenso  richtig  ist,  dafs  sich  die  Miet- 
preisquoten, die  im  Durchschnitt  auf  jede  Wohnung,  jedes  Zimmer  und 
jeden  Bewohner  entfallen,  ganz  genau  der  Wohlhalxniheit  entsprechend 
abstufen.  Ganz  und  gar  nicht  richtig  ist  es  aber,  wenn  er  aiesruft : „Die 
Tabelle  zeigt  mit  wahrhaft  schlagender  Deutlichkeit,  wie  gänzlich  haltlos 
die  populäre  Ansicht  ist,  dafs  die  ärmeren  Klas.sen  relativ  teurer  als  die 
besitzenden  Klassen  wohnten.  Der  Mietpreis  eines  Zimmers  stellt  sich 
iin  reichsten  Bezirke  um  156  Proz.  teurer  als  im  ärmsten,  die  Kopf- 
belastung im  Vorderhause  um  das  sechsfache,  überhaupt  um  das  fünf- 
fache höher.“  Ks  ist  durchaus  keine  populäre  .Ansicht,  dafs  die  ärmeren 
Kla.ssen  relativ  teuerer  wohnen,  als  die  besitzenden  Klassen,  sondern 
eine  Thatsache,  die  durch  reichhaltiges  statistisches  Material  bewiesen 
ist.  Freilich  wenn  man  sich  die  Sache  so  bequem  macht,  wie  P.  V'oigt, 
und  die  Mietpreise  auf  die  Z-ahl  der  Zimmer  bezieht,  kommt  man  zu 
dem  entgegengesetzten  Resultat.  .Aber  auch  P.  Voigt  wird  nicht  so 
kühn  gewesen  sein,  die  Zimmer  einer  hochherrschaftlichen  Wohnung 
mit  den  Zimmern  einer  Proletaricrwohnung  oder  mit  den  Kochstuben 
gleichwertig  zu  setzen.  Jeder,  der  Wohnungsstatistik  getrielien  hat,  weifs, 
was  er  von  den  Begriff  Zimmer  zu  halten  hat.  Beziehen  wir  dagegen 
die  .Mietpreise  auf  den  Kubikmeter  Wohnraum  eine  ganz  bestimüite 
(iröfse  — so  kommen  wir  ülx'rall  zu  dem  Resultat,  dafs  die  oberen 
sozialen  Schichten  weniger  dafür  bezahlen  als  die  ännsten.  Nach  Landolt 
( Benier  Enquete  pag.  609)  zahlt  die  oltere  soziale  Schicht  in  Bern  fiir 
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den  Kubikmeter  Wohnraum  3 fr.  84,  die  mittlere  3 fr.  qo  und  die 
untere  4 fr.  14.  In  Winterthur  zahlt  die  obere  soziale  Schicht  3 fr.  28, 
die  mittlere  3,21,  die  untere  3,29  und  die  unterste  3,44  fr.  Wir  fjrcifen 
diese  Zahlen  aufs  Geratewohl  heraus,  um  die  vollständige  Haltlosigkeit 
der  P.  Voigt’schen  Behauptung  nachzuweisen. 

Von  grofseni  Interesse  sind  die  Untersuchungen  über  die  hypothe- 
karische Belastung  der  Grundstücke  in  Charlottenburg.  Ks  erwiesen  sich 
die  älteren  Strafsen  als  viel  weniger  verschuldet;  die  Verschuldung  blieb 
unter  ’*/|  des  gemeinen  Wertes  der  belasteten  Grundstücke,  ln  den 
neueren  Strafsen  erreichte  dagegen  die  hypothekarische  Belastung  96  Proz. 
des  Wertes  der  belasteten  Grundstücke.  Diese  eigentümliche  Erscheinung 
erklärt  sich  in  doppelter  Weise:  einmal  drückt  die  bis  zur  Wertgrenze 
gehende  hyjmthekarische  Belastung  nur  das  faktische  Eigentumsverhältnis 
in  einer  besonderen  Form  aus  oder  aber  der  Spekulant  sucht  den  Er- 
trag seiner  Spekulation  nicht  erst  durch  Verkauf,  sondern  bereits  durch 
die  H)'i)Othekenvaluta  zu  realisieren.  In  beiden  P'ällen  mufs  die  über- 
mäfsige  Beleihung  zur  Steigerung  der  Mieten  führen.  Auch  hinsichtlich 
der  Kreditgeber  waltete  zwischen  den  älteren  und  neueren  .Strafsen  ein 
grofser  Unterschied.  Dort  waren  die  meisten  ersten  Hypotheken  im 
Besitz  von  Privatpersonen,  Stiftungen,  Sparkassen,  hier  im  Besitz  von 
Hypothekenbanken  und  V’ersicherungsgesellschafterv.  Der  gleiche  Unter- 
schied bei  der  Verteilung  der  Hypothekensummen  auf  die  Rangklassen, 
ln  den  älteren  Strafsen  erreichten  die  ersten  Hypotheken  noch  nicht  die 
Hälfte,  in  den  neueren  Strafsen  dagegen  mehr  als  “ in  einer  Strafse 
sogar  fast  “ des  Gesamtwertes  der  Grundstücke. 

In  der  Entwicklung  der  Bodenpreise  heben  sich  zwei  Momente  als 
besonders  bedeutungsvolle  heraus.  Die  erste  grofse  Steigerung  des 
Bodenwertes  tritt  ein,  wenn  sich  das  Ackerland  in  Bauland  venvandelt. 
Die  Höhe  dieser  Steigerung  wird  natürlich  davon  abhängen,  ob  die  Be- 
bauung mit  der  Mietkaserne  oder  mit  Landhäusern  bezw.  Kleinbauten 
stattfindet.  In  den  Berliner  \'ororten  sind  diese  Bebauungsarten  für 
einen  grofsen  'l'eil  des  Gebietes,  wie  wir  sahen,  einander  gefolgt, 
ln  der  Gründerzeit  der  70  er  Jahre  stieg  der  Bodenwert  .lul  das  10  bis 
40  fache  des  Ackerwertes ; höher  konnte  er  nicht  steigen,  solange  an  der 
Bebauung  mit  kleinen  Häusern  festgehalten  wurde.  In  den  80  er  Jahren 
trat  dann  der  Uebergang  zum  Hochbau  ein  und  damit  eine  weitere 
Steigerung  der  Bodenwerte  bis  annähernd  .auf  die  Höhe  der  Berliner 
Prei.se.  Da  wo  die  Mietkaserne  herrscht,  werden  die  Bodenpreise  natür- 
lich gleich  von  der  Si)ckul.ation  auf  die  Höhe  des  Hochbau  Bodenwertes 
hinaufgetrieben.  Die  zweite  grofse  Steigerung  der  Bodenwerte  tritt  dann 
ein,  wenn  die  Wohnhäuser,  -Strafsen  und  -^'iertel  sich  in  Geschäftshäuser, 
-Strafsen  und  -Vieitel  verwandeln,  mit  anderen  Worten  bei  der  \ er- 
wandlung  des  Wohnbodens  in  Geschäftsboden.  Scheiden  wir  diese  beiden 
Bodenklassen  mit  ihrer  stürmischen  .^ufwärtsbewegung  der  Bodenpreise 
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aus,  so  können  wir  bei  dem  Boden  der  dichtbesiedelten  Quartiere  mit 
festgewordener  Art  der  Benutzung  ein  allmählich  sich  vollziehendes  ^\■achs- 
tum  seines  \\'ertes  konstatieren.  So  sind  in  Wien  in  der  Periode  von 
1890 — i8gg  in  den  alten  zehn  Bezirken  der  Stadt  viele  Böden  zu  finden, 
die  nur  wenig  mehr  als  10  Proz.  an  Wert  zugenommen  haben;  dagegen 
bleiben  in  den  neueren  10  Bezirken,  wo  sich  eben  der  Uebergang  von 
Ackerboden  zu  Wohnboden  vollzieht,  nur  wenige  Böden  unter  einer  Zu- 
wachsejuote  von  100  Proz.  Hier  ist  die  Verdoppelung  des  Wertes  ebenso 
die  Regel  wie  in  den  Verkehrsstrafsen,  wo  sich  mit  der  Entwicklung  des 
Verkehrs  einmal  die  Entwicklung  zu  Geschäfisstrafsen,  und  zweitens  der 
Uebergang  vom  kleinen  zum  grofsen  Geschäftsverkehr  vollzieht.  *)  Die 
Thatsache,  dafs  nach  der  Bebauung  in  Wohn(iuartieren  eine  wesent- 
liche Wertsteigerung  des  Bodens  nicht  mehr  eingetreten  ist,  wird  auch 
von  P.  Voigt  zu  verschiedenen  Malen  hervorgehoben:  „Die  Terrain- 
spekulation versteht  es,  die  Bodenpreise  bis  zu  der  bei  der  gegebenen 
liaulichen  Benützung  überhaupt  noch  möglichen  Höhe  zu  treiben.“ 

Ein  wesentlicher  Faktor  des  Bodenpreises  ist  also  die  Art  der  ge- 
gebenen baulichen  Benutzung,  mag  dieselbe  allein  durch  die  Sitte  oder 
durch  die  Bauordnung  vorgeschrieben  sein.  Dafs  daneben  andere  Fak- 
toren vorhanden  sind,  deren  Wirkungen  vielleicht  die  des  erstgenannten 
Faktors  übertreffen  können,  wie  Lage  zu  wirtschaftlich  oder  sozial  be- 
deutsamen Zentren  etc.,  sei  hier  nur  im  Vorbeigehen  erwähnt.  P.  Voigt 
stellt  nun  für  Teile  von  Grunewald  und  Halensee,  wo  Hochbau-,  Vorort- 
hochbau- und  Laudhausgebiete  aneinander  grenzen,  folgende  Boden])reise 
per  <im  fest: 

Hochbau  Vororlhochbau  Lamlhausbezirk 

Kurfürstendamm  bezw.  im  Grunewald 

Hauptstraßen  ....  80 — 120  Mk.  60 — 70  Mk.  35 — 45  .Mk. 

Nebenstrafsen  ....  60 — 90  „ 40—55  ,,  20 — 30  „ 

Diese  Zahlen  beweisen  aufs  deutlichste  den  F'.influfs  bestimmter 
Bauformen  auf  die  Bodenpreise.  Da  nun  diese  Bauformen  sich  in  ge- 
wissen Grenzen  durch . die  Bauordnungen  für  die  einzelnen  Baugebiete 
festlegen  Lassen,  so  folgt,  dafs  durch  die  Bauordnung  eine  Einwirkung 
auf  die  Grenzen  ausgeübt  werden  kann,  bis  zu  denen  von  der  Bau- 
iind  Grundstücksspekulation  die  Bodenpreise  getrieben  werden  können. 
Die  Richtigkeit  dieses  Satzes  wird  durch  das  angeführte  und  anderes 
Material  des  P.  \'oigtschcn  Buches  in  zweifelloser  W'eise  erhärtet.  Der 
Nachweis  ist  um  so  dankenswerter,  als  gerade  wieder  im  vergangenen 
Jahre  bei  den  Verhandlungen  über  die  Stuttgarter  Stadterweiterung 
und  in  der  Publikation  des  Stuttgaiter  statistischen  Amtes  ül>er  die- 


*)  ^ Philippovich,  Wolinungsverhallnissc  in  ißlcrrcichischcn  Studien.  2.  Boden- 
wert  und  Mietzins. 
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selbe  ein  solcher  Eintlufs  der  liauordnung,  speziell  der  weiträumigen  l!e- 
bauungsweise,  auf  die  Bodeiipreise  bestritten  worden  ist. 

Mit  diesem  Nachweise  ist  aber  die  Frage  des  /.usainmenlianges 
zwischen  Bodenpreisen  und  Mietpreisen,  wie  A.  Voigt  in  seiner  Kritik 
ausfiihrt,  nocli  nicht  lieantwortet.  .405  der  Thatsache,  dafs  die  Preisunter- 
scltiede  des  Bodens  durch  die  \'erschiedenheit  seiner  .Vusnutzung  für  Bau- 
zwecke bedingt  sind,  folgerte  P.  4'oigt  die  Notwendigkeit  möglichst 
weitgehender  Baubeschränkungen,  um  durch  diese  den  liodenwert-  und 
damit  auch  die  Mietpreise  der  Wohnungen  herabzudrücken.  Menn  er 
in  seinem  \S'erke  den  Nachweis  führte,  dafs  ülterall  in  Berlin  und  seinen 
Vororten  der  Hochbau  den  liodenwert  gesteigert  habe,  glaubte  er  auch 
bewiesen  zu  haben,  dafs  der  Hochbau  für  die  Mietsteigerungen  verant- 
wortlich sei.  Habei  ging  er  von  der  Voraussetzung  aus,  dafs  steigende 
Bodenpreise  sich  auch  in  steigenden  Mietpreisen  ausdrücken  müssen, 
und  unterliefs  die  l’ntersuchung  des  Problems,  „ob  nicht  eine  intensivere 
Bebauung,  die  durch  die  höheren  Bodenpreise  verursachte  Kosten- 
erhöhung auszugleichen  vermag".  Mit  diesem  Problem  beschäftigt  sich 
nun  .4.  4'oigt  in  dem  sehr  interessanten  Vlll.  Kapitel  seines  Beitrages 
zu  den  „Untersuchungen"  des  Vereins  für  Sozialpolitik  in  ausführlicher 
Weise.  Er  geht  voti  den  Baukostenberechnungen  des  „Deutschen  Bau- 
kalenders" aus,  nach  denen  die  Kosten  des  Quadratmeters  der  bebauten 
Grundfläche  nicht  im  gleichen,  sondern  in  einem  beträchtlich  geringeren 
4'erhältnisse  zu  der  Zahl  der  Geschosse  steigen.  Die  Folge  davon  ist, 
dafs  die  Baukosten  eines  Quadratmeters  Wohnfläche  mit  der  Zahl  der 
Geschosse  abnehinen.  Ks  könnten  also  in  vielstöckigen  (Jebäuden 
bei  gleichen  Bodenpreisen  die  Mietprei.se  für  gleichen  Wohnraum 
billiger  sein,  als  in  ein-  und  zweistöckigen  Gebäuden  und  bei  verschie- 
denen Bodenpreisen  könnte  die  Mietkaserne  einen  bedeutend  höheren 
Bodenpreis  ohne  Mieterhöhung  tragen  als  die  kleinen  W ohnhäuser.  Die 
Richtigkeit  der  Zahlen,  auf  die  sich  das  Räsonnement  stützt,  voraus- 
gesetzt, würde  also  die  Konkurrenzfähigkeit  des  kleinen  Miethau.ses  von 
einer  bedeutenden  Herabdrückung  der  Bodenpreise  abhängen.  Denn 
wenn  auf  gleichem  Gelände  und  daher  auch  bei  gleichem  Bodenpreise 
sowohl  die  Mietkaserne  wie  das  kleine  Wohnhaus  baugesetzlich  erlaubt 
sind,  wird  und  mufs  die  private  Bauunternehmung  nur  die  ersteren 
bauen.  Die  Gesetze  der  Konkurrenz  zwingen  zur  intensivsten  baulichen 
Ausnutzung  der  Grundstücke,  die  baugesetzlich  möglich  ist.  Soll  also 
der  Kleinbau  konkurrenzfähig  werden,  so  mufs  man  baugesetzlich  die 
Bodenpreise  für  den  Hochb.au  möglichst  verteuern  (z.  B.  durch  Be- 
schränkung der  überbaubaren  Fläche  etc.)  und  die  für  den  Kleinbau 
möglichst  verbilligen,  zugleich  aber  Gebiete  abgrenzen,  in  denen  nur  der 
letztere  gestattet  ist. 

Die  Baukosten  stehen  nach  .4.  Voigt  1 1 ) i e Bedeutung  der  Bau- 
kosten für  die  W'  o h n u n g s p r e i s e ) noch  in  einem  anderen  Zu- 
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saniinenliangc  mit  dem  Bodenpreis.  Ihre  Steigerung,  die  in  dem  letzten 
Jahrhundert  ganz  beträchtlich  ist,  hat  direkt  eine  Steigerung  der  Hoden- 
preise  veranlafst.  Die  Rechnung  ergiebt  nämlich  nicht  nur,  dafs  bei  gleiclien 
Preisen  für  i qm  Wohnfläche  ein  Geliäude  einen  um  so  höheren  Bodenpreis 
zu  tragen  vermag,  je  gröfser  die  Zahl  seiner  Geschosse  ist,  sondern  ebenso 
auch,  dafs  diese  Fähigkeit  mit  dem  Preis  für  i <pn  Wohnfläclie  wächst.  Bei 
einem  Preis  von  22  Mk.  für  i <\m  Wohnfläche  vermag  ein  zweistöckiges 
Gebäude  einen  Bodenpreis  von  1 2,  ein  dreistöckiges  einen  solchen  von  24  Mk. 
zu  tragen.  Steigt  der  Preis  auf  1 1 1 — 151  Mk.,  so  können  die  Bodenpreise 
betragen  bei  2 Geschossen  58 — 72  .Mk.,  bei  3 117 — 15g,  bei  4 176  bis 
248,  bei  5 Geschossen  240 — 335  Mk.  Es  können  also  die  mehr- 
stöckigan  Gebäude  bei  um  so  höheren  Bodenpreisen  konkurrenzfähig 
bleiben,  je  höher  sich  die  Baukosten  für  alle  .Arten  Gebäude  stellen. 
Dazu  kommt  dann  ferner  noch,  dafs  bei  einem  teureren  Baue  die  Boden- 
kosten nicht  so  ins  Gewicht  fallen,  als  bei  kleineren  Bauten.  In  demMafse, 
wie  also  die  .B.aukosten  steigen,  wird  es  der  Bodenspekulation  möglich, 
die  Bodenpreise  in  den  Gebieten  des  Hochbaues  noch  höher  zu  treiben, 
als  früher.  Will  man  nun  den  Klcinbau  gegenüber  der  .Mietkaserne 
fördern,  ihn  wieder  konkurrenzfähig  machen,  so  ist  es,  wie  .\.  Voigt 
aus  den  vorstehenden  .Ausführungen  folgert,  unbedingt  notwendig,  die 
Baukosten  bei  demselben  möglichst  hcrabzudrücken.  „Statt  des.sen  über- 
bieten sich,  in  bester  .Absicht  natürlich,  Genossenschaften,  Gesellschaften, 
Kommunen  und  Private  in  der  möglichst  vollkommenen  äufseren  und 
inneren  .Ausstattung  der  Kleinbauten  für  .Arbeiter,  erleichtern  so  der 
Mietkaserne  die  Konkurrenz,  die  ihrerseits  mit  wirtschaftlicher  Not- 
wendigkeit die  Bodenpreise  in  die  Hohe  treibt,  und  beklagen  sich  dann 
über  die  Geister,  die  sie  selbst  gerufen"  (pag.  363).  In  der  F.infachheit 
und  Billigkeit  der  Arbeiterhäuser  in  Belgien  und  England  sieht  .A.  V'oigt 
daher  neben  der  Sitte  einen  der  Hauptgründe  für  die  Erhaltung  des 
Klein  Wohnungsbaues. 

•Suchen  wir  nun  kurz  die  Resultate  festzustellcn,  die  sich  unserer 
.Ansicht  nach  aus  den  im  Vorstehenden  skizzierten  Untersuchungen  er- 
geben. .Als  die  rapide  Bevölkerungszunahme  Berlins  anfangs  der  60  er 
Jahre  und  dann  seiner  A'ororte  anfangs  der  70  er  Jahre  begann,  fand  die 
kapitalistische  Grofs-Bauunternehnumg  das  Etagenhaus  als  die  verbreitetste 
Wohnform  \or.  Bereits  1864  betrug  die  Zahl  der  Gebäude  mit  Krd- 
geschofs  und  3 Stockwerken  362  mit  4 und  mehr  Sie 

griff'  diese  Wohnform  als  eine  ihr  äufserst  kongeniale  Bauform  auf  und 
bildete  dieselbe  weiter  aus.  So  ward  also  die  .Alietka.serne,  deren  .An- 
fänge bereits  in  vorkai>italistischer  Zeit  gelegt  waren,  zum  Werk- 
zeuge, mit  dem  der  ka])italistische  Grofsbetrieb  die  Hausung  der  zu- 
strömenden Bevölkerungsmassen  in  .Angriff'  nahm  und,  wenn  wir  nur  die 
Thatsache,  nicht  aber  die  .Art  der  Hausung  ins  .Auge  fa.ssen,  auch 
erfolgreich  bewerkstelligte.  Der  Siegeslauf  der  Mietkaserne  ist  ebenso 
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in  den  wirtschaftlichen  Produktionsverhältnissen  begründet,  wie  ihre  Ent- 
stehung durch  die  wirtschaftliche  Entwicklung  der  mit  ihr  beglückten 
deutschen  Städte  bedingt  ist.  Es  sind  nun  die  Mieterträge,  welche  den 
Bodenwert  oder  besser  gesagt  die  Grenze  bestimmen,  bis  zu  der  von 
der  Bodenspekulation  die  Bodenpreise  mit  dauerndem  Erfolge  getrieben 
werden  können.  Wo  also  der  Hochbau  vorherrscht,  müssen  die  Boden- 
dreise  viel  höhere  sein,  .als  in  Gebieten  des  Kleinbaues,  und  daraus 
folgt  dann  wieder,  dafs  der  Kleinbau  in  gemeinschaftlichen  Gebieten 
nelien  dem  Hochbau  unmöglich  ist.  Das  Steigen  der  Mieten  wird  ver- 
imlafst  durch  den  Bevölkerungszuzug,  der  das  Wohnungs.angebot  auf- 
zehrt und  eine  gesteigerte  Wohnungsnachfrage  erzeugt.  Diese  Miet- 
sieigcriuig,  an  der  theoretisch  alle,  in  der  Pra.xis  wohl  die  Mehrz.ahl  der 
Wohnungen  teilnimmt,  ist  zunächst  gleichbedeutend  mit  einer  Wert- 
steigerung des  bebauten  Bodens,  wirkt  dann  aber  auch  weiter  preissteigernd 
auf  den  unbebauten  Boden.  Die  Chancen  der  Konjunktur  werden  natür- 
lich von  der  Spekulation  ausgenützt,  der  es  zeitweise  gelingen  mag,  den 
Bodenpreis  noch  über  seine  in  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  l>e- 
dingte  Höhe  hinauszutreiben.  Ob  diese  spekulativ  erreichte  Höhe  be- 
hauptet wird,  hängt  davon  ab,  ob  die  wirtschaftliche  Konjunktur  fort- 
dauert oder  ein  Umschlag  eintritt.  Wenn  wir  gröfsere  Zeitabschnitte 
und  das  Gebiet  einer  ganzen  Stadt  ins  Auge  fa.ssen,  können  wir  fest- 
stellen , dafs , Gleichbleiben  des  Wirtschaftssystems  vorausgesetzt , das 
Steigen  der  Bodenpreise  und  ebenso  der  Mieten  ein  stetiges  ist.  Die 
Kopfquote  des  Mietzinses  steigt  und  sie  bedeutet  zweifellos  eine  absolute 
Mehrbelastung  der  Wohnenden. 

Mit  der  Wohnungsinspektion  beschäftigen  sich  zwei  Beiträge 
zu  den  „Untersuchungen“  des  Vereins  für  Sozialimlitik  : ein  Beitrag  I)r. 
J.  J.  Reinekes,  Die  Beaufsichtigung  der  vorhandenen 
W o h n u n g e n und  einer  unter  gleichem  Titel  von  Oberbürgermeister 
Z w e i ge  r t - Eissen.  Der  erste  Referent  giebt  uns  in  dem  ersten  Teile  seiner 
Schrift  eine  Uebersicht  über  die  gesetzliche  Regelung  der  Wohnungsinspek- 
tion in  den  deutschen  Bundesstaaten,  wobei  er  als  Hamburger  Medizinalrat 
liegreiflicherwcise  die  Hamburger  Wohnungsinspektion  ausführlicher  Itehan- 
delt.  Die  Kritik,  die  er  an  dem  ehrenamtlichen  Charakter  des  Wohnungs- 
pflegeramtes  übt,  deckt  sich  im  wesentlichen  mit  dem,  was  wir  in  unserer 
„Deut.schen  Städteverw.iltung“  (pag.  463)  über  die  Hamburger  Wohnungs- 
ins]>ektion  ausgeführt  haben.  Es  ist  nicht  unangebracht,  die  Hauptpunkte 
rlerselben  hier  hervorzuheben,  da  auch  .andere  Städte,  z.  B.  Stuttgart,  das 
Hamburger  \'orbild  nachahmen  wollen.  Die  womöglich  tägliche  .\rl>eit 
der  eigentlichen  Wohnungsbesichtigung  hat  sich  für  den  ehrenamtlichen 
W ohnungspfleger  als  zu  grofs  erwiesen.  Daher  auf  der  einen  Seite  d.as 
Bestreben,  sich  der  Eihrenprticht  zu  entziehen,  auf  der  anderen  das  \'er- 
langen,  eine  gröfsere  Zahl  von  technischen  Assistenten  anzustellen,  die 
die  eigentliche  Besichtigungsarbeit  thuu.  Weitere  Mängel  .sind  die  zu 
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grofse  Kompliziertheit  der  Behörde  — bei  wichtigeren  Mafsregeln  ist 
ein  langer  Instanzcnzug  möglich,  der  natürlich  die  besonders  wünschens- 
werte schnelle  Erledigung  der  Uebelstände  verhindert  - — • und  der 
nicht  genügende  Zusammenhang  mit  der  Baupolizei.  Dagegen  bezeichnet 
es  Dr.  Reineke  als  einen  Vorzug,  dafs  sich  die  Hamburger  Behörde 
ohne  weiteres  zu  einer  Zentralinstanz  für  das  gesamte  Wohnungswesen 
entwickeln  kann  — wozu  sie  aber  leider  nicht  die  geringste  Neigung 
gezeigt  hat.  Der  zweite  Teil  seiner  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  den 
gtofsen  Sanierungsplänen  in  Hambing,  die  nun  endlich  Gesetz  geworden 
sind  und  deren  Durchführung  in  Angriff  genommen  ist.  Die  Sanierungen 
wurden  durch  die  Choleraepideinie  von  iSqz  veranlafst;  für  ihre  Vor- 
bereitung wurde  damals  eine  Sanierungskoramission  eingesetzt.  Diese 
Kommission  erstattete  ihre  Berichte  am  i.  März  1899  und  14.  Februar 
1900,  d.  h.  nach  7 bezw.  8 Jahren!  Sie  brauchte  also  noch  2 Jahre 
länger  für  ihren  Bericht  als  das  Wohmmgspflegegesetz,  das  5 Jahre  bis 
zu  seinem  Zustandekommen  gebraucht  hatte.  Eile  mit  Weile  — scheint 
das  Motto  der  Hamburger  Stadtverwaltung  zu  sein,  wenigstens  wo  cs 
sich  um  die  Hausung  der  arbeitenden  Klassen  handelt. 

Der  zweite  Referent  über  Wohnungsins|tektion  ist  der  Oberbürger- 
meister Zweigert,  der,  wie  es  scheint,  gewählt  worden  ist,  weil  er  als 
„erster  den  V'ersuch  gemacht  hat  in  einer  ]>reufsischen  Stadt  einen  tech- 
nisch gebildeten  Wohnungsinspektor  anzustellen“.  Herr  Zweigert  hat 
allerdings  reaktionäre,  aber  doch  originale  .Anschauungen  und  auch  den 
Mut,  ihnen  originellen  .Ausdruck  zu  geben.  Das  Referat,  das  er  z.  B. 
vor  einigen  Jahren  auf  der  Versammlung  des  Deutschen  Vereins  für 
öffentliche  Gesundheitspflege  über  Desinfektion  hielt,  geifselte  in  zwar 
übertriebener,  aber  doch  nicht  ganz  unberechtigterweise  die  Bazillenjägerei 
der  Mediziner  und  erregte  in  ebenso  berechtigter  Weise  wegen  der  durchaus 
rückständigen  und  laienhaften  Anschauungen  über  Desinfektion  einen  gewal- 
tigen Sturm  unter  den  medizinischen  Fachgelehrten.  Noch  im  Jahre  1891 
bezweifelte  Herr  Zweigert  sehr  stark,  dafs  es  eine  Wohnungsnot  gäbe : 
jetzt  ist  er,  wie  er  angiebt,  aus  einem  Saulus  zum  I’aulus  geworden. 
Kr  ist  jetzt  Irereit,  das  V'orhandensein  einer  Wohnungsfrage  und  die  Not- 
wendigkeit des  Fängreifens  mit  gesetzlichen  und  polizeilichen  Mafsregeln 
zu  bezeugen  — sollte  vielleicht  dies  saulinisch-paulinische  Zeugnis  die 
Herausgeber  der  Untersuchungen  mit  zu  ihrer  Wahl  Ijestimmt  halben? 
-Al>er  auch  heute  noch  hält  Herr  Zweigert  an  der  .Ansicht  fest,  dafs  man 
im  allgemeinen  nicht  von  der  Ausbeutung  der  Wohnungsmieter  durch 
die  Vermieter  zu  sprechen  berechtigt  sei.  Er  verabscheut  das  Wort 
„ausbeutende  Hausbesitzer",  er  bedauert,  dafs  von  der  Goltz  in  seinem 
bekannten  Buche  von  Hausbesitzern  spricht,  die  in  „Hamburg  infolge 
tler  plutokratischen  Wahlordnung  iin  Bürgerau.sschufs  mit  Erfolg  den  Be- 
strebungen des  Senates  entgegengetreten  seien",  was  doch  nur  die  ein- 
fache Konstatierung  der  That.sachen  ist,  und  er  giefst  die  Schale  seines 
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Zornes  über  L.  Colin  und  seine  Schrift,  Die  W'olinunjisfrage  unil  die 
Sozialdemokratie  aus,  weil  er  von  Hausagrariern  redet,  das  Baugenossen- 
schaftswesen als  den  „bequemsten  Tummelplatz“  für  alle  sozialpolitischen 
Quacksalber“  bezeichnet  und  überhaupt  ein  kräftiges  Wörtlein  zu 
sprechen  sich  herausnimmt.  Wir  geben  die  Hoflfnung  nicht  auf,  dafs. 
Herr  Zweigert  auch  in  diesem  Punkte  zum  Paulus  werden  wird,  wenn 
er  ihn  einmal  vorurteilslos  studiert  hat.  Vielleicht  können  wir  ihm  ein 
wenig  zu  schnellerer  Erkenntnis  helfen.  Seite  57  sagt  er  selbst:  „Die 
Teuerkeit  wird  noch  dadurch  gesteigert,  dafs  die  Privatunternehmer,  wie 
wir  das  in  Essen  vielfach  zu  beobachten  Celegenheit  haben,  bemüht 
sind,  das  ganze  Haus  an  eine  Mittelsperson  zu  vermieten  und  dieser 
die  Weitervermietung  der  einzelnen  Wohnungen  zu  überlassen.  Der  erste 
Mieter  ist  dann  naturgemäfs  bemüht,  soviel  wie  möglich  durch  die 
Weitervermietung  herauszuschlagen  und  verteuert  dadurch  auch  seiner- 
seits die  Wohnung.“  ln  diesen  Fällen  ist  also  von  dem  patriarchaliscdien 
Verhältnis  zwischen  Hausbesitzer  und  Mieter,  das  die  Herren  Haus- 
besitzer und  ihre  Verteidiger  nicht  genug  zu  rühmen  wissen,  überhaupt 
keine  Rede  mehr,  liier  handelt  es  sich  um  den  nacktesten  Verwertungs- 
prozefs  des  Kapitals,  und  wo  in  diesem  Prozefs  die  wirtschaftliche  Ueher- 
machl  benutzt  wird,  um  die  höchsten  Erträge  aus  den  wirtschaftlich 
Schwächeren  herauszuwirtschaften,  da  spricht  man  von  .Misbeutung.  Und 
dafs  die  grofse  .Masse  der  .\rbeiterschaft  und  des  kleinen  Beamtenstandes 
den  Hausltesitzern  gegenüber  die  Schwächeren  sind,  wird  wohl  auch 
Herr  Zweigen  zugeben,  üb  nun  die  Hausbesitzer  selber  zu  So  I’roz. 
oder  mehr  verschuldet  .sind,  kommt  dabei  gar  nicht  in  Präge. 

Um  dem  Gegensatz  zwischen  Hausbesitzer  und  .Mieter  die  Schärfe 
zu  nehmen,  emijfiehlt  Herr  Zweigert  bei  der  Erörterung  der  Wobnimgs- 
frage,  wenigstens  bei  dem  Teile  derselben,  der  von  dem  Eingreifen  der 
öffentlichen  Gewalt,  von  den  „gesetzlichen  und  polizeilichen  .Mafsregeln 
zur  Verbesserung  der  Wohnungsverhältnisse  handelt,  soweit  angängig,  liie 
sozialen  Gesichtspunkte  zurücktreten  zu  la.ssen  und  die  Wohnungsfrage 
in  erster  Linie  als  eine  Frage  der  Gesundheits])olizei  aufzufas.sen“.  \'on 
diesem  Standpunkte  ist  es  allerdings  von  untergeordneter  Bedeutung,  ol> 
staatliche  oder  Gemeindebehörde  die  Wohnungsinspektion  amsüben,  „ol> 
man  die  Wohnungsbeaufsichtigung  als  eine  kommunale  Wohlfahrtsein- 
richtung oder  als  eine  .\ufgabe  rein  polizeilicher  Thätigkeit  bezeichnet". 
Herr  Zweigert  kann  es  daher  auch  gar  nicht  als  Fehler  an.sehen,  dafs 
in  Preufsen  die  M'ohnungsbeaufsichtigung  der  Polizei  und  nicht  den 
Geineindeltehörden  übertragen  ist.  Er  ist  der  .\nsicht,  tlafs  in  diesem 
Staate  der  rechtliche  Zustand  nach  der  formellen  und  materiellen  Seite 
so  gut  geordnet  ist,  wie  ilas  nur  immer  gewünscht  werden  kann.  Für 
ihn  ist  der  preufsische  Polizeiverwalter  der  geborene  Träger  tler 
Wohnungsinspektion,  da  er  nicht  nur  seinem  Gewissen,  somlern  auch  der 
Vorgesetzten  Dienstbehörde  und  ev.  dem  Zivil-  und  Strafrichter  verant- 
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wörtlich  ist.  Trotz  dieser  grofsen  Verantwortlichkeit  ist  von  seiten  der 
nach  Herrn  Zweigert  so  befähigten  Polizeiverwaltungen,  wie  er  seU)st 
zugeben  inufs,  bis  zum  Jahre  1893  so  gut  wie  gar  nichts  geschehen 
und  wird  auch  heutigen  Tages  erstatinlich  wenig  geleistet.  Hat  sich 
Herr  Zweigert  nicht  einmal  nach  tiem  Grunde  dieser  Erscheinung  gefragt: 
Hatte  er  es  gethan,  so  wäre  ihm  vielleicht  der  Gedanke  gekommen,  dafs 
diese  Unthätigkeit  gerade  in  dem  Wesen  der  Polizeiverwaltungen  be- 
gründet ist,  dafs  es  nicht  angeht,  eine  so  eminent  soziale  Einrichtung, 
wie  die  Wohnungsinspektion  auf  das  Niveau  polizeilicher  Schutzmafsregeln 
herabzudrücken  und  dafs  ohne  die  aktive  Teilnahme  nicht  nur  der  Ge- 
meindeverwaltung, sondern  auch  der  Bürgerschaft  derartig  tief  in  das 
wirtschaftliche  l.eben  iler  einzelnen  eingreifende  Mafsregeln  undurch- 
führbar sind. 

Hie  Kapitel:  S t ad t e r w e i t e r u n g und  Bauordnung  sind  von 
|.  Stübben  und  B.  Schilling  für  die  „Untersuchungen“  des  \ ereins  für 
Sozialpolitik  bearbeitet  worden ; das  erstere  von  Stübben  allein,  das  zweite 
von  beitien  gemeinsam.  Stübben  giebt  im  wesentlichen  einen  kurzen  .Auszug 
aus  seinem  älteren  gröfseren  Werke,  Der  Städtebau,  und  berücksichtigt 
dabei  die  neuere  Gesetzgebung  und  Litteratur  in  ausreichender  Weise. 
Wesentlich  neue  Gesichtspunkte  werden  von  ihm  nicht  aulgestellt;  die 
Schrift  hält  sich  in  den  Grenzen  des  Berichtes.  lnteress;inte  Daten  ent- 
hält der  Abschnitt  IV,  in  dem  die  Resultate  einer  Enquete  in  <len 
1 03  Städten  des  Deutschen  Reiches  mit  mehr  als  30  000  Einwohnern 
dargestellt  sind.  Die  Schwierigkeiten,  die  den  Gemeinden  bei  der  Fest- 
stellung und  Durchführung  ihrer  Bebauungspläne  seitens  der  staatlichen 
Behörden  gemacht  werden,  treten  dabei  in  ein  sehr  helles  Licht.  .Auf 
diesem  Gebiete  feiert  der  beschränkte  Egoismus  der  st:uitlichen  Ressort- 
politik geradezu  Orgien.  .Aus  der  von  Stübben  und  Schilling  gemeinsam 
verfafsten  Schrift,  Die  Bauordnung,  sei  zunächst  hervorgehoben,  dafs 
sich  die  V'erfas.ser  mit  aller  Entschiedenheit  für  eine  „Rcichsbauordnung“ 
aussprechfn.  Eine  solche  Reichsbauorrlnung,  die  den  Rahmen  und  ilie 
Zielpunkte  der  örtlichen  Bauordnungen  zu  bestimmen  hatte,  halten  sie 
nicht  nur  für  möglich,  sondern  auch  für  höchst  nützlich  und  erstrcl)ens- 
wert.  ln  neuerer  Zeit  hätte  das  Sächsische  Baugesetz  den  praktischen 
Beweis  dafür  erbracht,  dafs  sich  allgemein  leitende  Gesichtspunkte  für  ein 
gröfseres  Gebiet  .sehr  gut  in  Gesetzesform  bringen  lassen.  .Selbstver- 
ständlich müsse  dabei  der  Ortsgesetzgebung  das  Recht  weiterer  Aus- 
bildung gewahrt  bleiben.  Das  ist  allerdings  ein  sehr  wichtiger  Punkt, 
da  ja  Itekanntlich  ein  Erkenntnis  des  preufsischen  Oberverwaltungs- 
gerichtes eine  A'erscharfiing  der  Verordnungen  höherer  Instanz  für 
ebenso  ungesetzlich  erklärt  hat,  als  eine  .Abschwächung  derselljcn.  ln 
sehr  hübscher  W eise  stellen  die  A erfasser  neben  die  „territoriale“  .Ab- 
stufung der  Bauordnungen,  <lie  man  wohl  treflender  als  <lie  .Abstufung 
nach  dem  Ueberbauungsgrade  bezeichnen  dürfte,  die  .Abstufung  der  Bau- 
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Ordnung  nach  den  (’iebäudegattungen.  Die  meisten  Bauordnungen  sind 
ja,  soweit  es  sich  um  Wotinliäuser  handelt,  geradezu  auf  die  Mietkasernen 
z.ugeschnitten  und  erschweren  durch  die  Uebertragung  der  z.ahlreichen 
für  diese  Hausgattung  unbedingt  notwendigen  Baupolizeivorscliriften  den 
Kleinbau  in  ganz  unnötiger  \\eise.  Will  man  also  den  hygienisch  und 
sittlich  viel  wünschenswerteren  Kleinbau  befördern,  so  mufs  man  sowohl  mit 
Rücksicht  auf  den  IJeberbauungsgrad  der  Grundstücke,  wie  auch  auf  die 
eigentliche  Bauausführung  demselben  wesentliche  Krieichterungen  zubilligen. 
Das  ist  aber  bis  jetz.t  nur  in  den  allerwenigsten  Städten  geschehen. 
Von  loo  Städten  mit  mehr  als  30000  Einwohnern  mufsten  ^ die 
Frage  verneinen,  ob  ihre  Bauordnung  durch  erleichternde  Bestimmungen 
den  Bau  \on  kleinen  Häusern  begiinstige.  Auch  dort,  wo  solche  Er- 
leichterungen bestehen,  sind  dieselben  höchst  bescheidener  .\rt,  wie 
Reihenbau  in  Gruppen  auf  dem  Gebiete  der  oftenen  Bebauung,  geringerer 
Eensterabstand  von  der  Nachbargrenze,  kleinere  Hoffläche,  Venvendung 
von  E'aehwerk,  weniger  scharfe  Bestimmungen  ül)er  die  .Anlage  von 
Tre|ipen  und  Brandmauern  etc.  .Antlerseits  soll  die  Bauordnung  den 
Bau  von  Mietkasernen  überhaupt  erschweren,  auf  jeden  Fall  aber 
ihre  anstöfsigsten  Züge  .aus  der  Welt  schaffen.  Das  Zusammendrängen 
zahlreicher  Wohnungen  auf  eine  Etage  und  .Anweisen  derselben  auf 
eine  Treppe  z.  B.  läfst  sich  sehr  eintäch  durch  ein  direktes  Verbot 
unmöglich  machen,  ln  Karlsruhe  und  im  Entwurf  der  neuen  Metzer 
Bauordnung  werden  für  je  zwei  Wohnungen  im  gleichen  Stockwerk  eine 
'rrejjpe  verlangt.  Wie  rückständig  auf  diesem  Gebiete  unsere  Bau- 
ordnungen simi,  gehl  auch  daraus  hervor,  dafs  keine  derselben  die  .Ab- 
schliefsbarkeit  jeder  selbständigen  Wohnung  nach  aufsen  hin  fordert. 
Ausführlicher  behandeln  die  Verfasser  die  wichtige  Frage  der  Gebäude- 
abstände und  Gebäudehöhe  an  Höfen.  Mit  Recht  halten  sic,  wie  auch 
Baumeister  und  von  Gruber  besondere  A’orschriften  üt)er  Hofgröfsen  für 
entbehrlich,  sofern  man  nur  über  die  Gebäudeabständc  angemessene 
Vorschriften  erläfst.  Bauineister  verlangt  bekanntlich  solche  Gebäude- 
.abstände,  dafs  durch  dieselben  ein  l.ichteinfallswinkel  von  45“  garantiert 
wird.  Damit  würde  den  an  Höfen  belegenen  Wohnräumen  inbezug 
auf  Eicht-  und  l.uftzufuhr  dieselbe  Lage  wie  den  strafsenwärts  ge- 
richteten Zimmern  gewährt  werden.  Wir  müssen  eine  Reihe  sehr 
interessanter  .Abschnitte  über  die  Zahl  der  Geschosse  (Keller-  und  Dach- 
wohnungen , die  Be-  und  Flnlwässerung,  die  .Alrorte,  die  Rückwirkung 
feuerpolizeilicher  und  konstruktiver  Bestimmungen  auf  die  Wohnweise  ül>er- 
gehen  und  heben  hier  nur  noch  den  S.atz  hervor,  dafs  wir  hinsichtlich  der 
Berücksichtigung  sozialer  Gesichtspunkte  in  den  Bauordnungen  uns 
überhaupt  erst  in  den  Anfängen  befinden.  ,.Die  Bauordnung  ist  in  den 
letzten  Jahren  eine  Fr.age  der  allgemeinen  sozialen  W ohlfahrl  ge- 
worden“ — wir  unterschreiben  diesen  Satz  mit  all  seinen  Konsequenzen 
mul  stellen  daher  an  unsere  Gemeiiulevcrwallungen  die  Foiderung.  nun 
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auch  den  sozialen  (irundsätzen  in  den  Hauordnungen  zum  Siege  zu 
verhelfen. 

Die  Bedeutung  de.s  Mietrech  te.s  für  die  Wohnfrage  untersucht 
eine  .\bhandlung  von  Dr.  Fl  esc  h und  Zirndorfer  (in  Frankfurt  a M.), 
die  diese  Frage  mit  Rücksicht  auf  die  deutsche  Gesetzgebung  behandeln, 
und  eine  solche  von  Prof.  Pfersche  (Prag),  der  die  österreichisclien 
Zustände  darstellt.  Wenn  wir  auch  den  beiden  erstgenannten  Verfassern 
darin  beistimmen,  dafs  die  .Ausgest.altung  des  Mietrechtes  nach  sozialen 
Grundsätzen  gröfsere  .Aufmerksamkeit,  als  bisher  ihr  zu  teil  geworden 
ist,  verdient,  so  schätzen  wir  doch  den  Kinflufs  desselben  auf  die 
Wohnungsfrage  nicht  so  hoch  ein,  als  sie  es  thun.  Ihre  Vorschläge 
laufen  im  wesentlichen  auf  die  von  Dr.  Flesch  schon  früher  litterarisch 
vertretenen  Forderungen  hinaus.  Auf  der  einen  Seite  wird  eine  der- 
artige Umgestaltung  des  Mietreclites  verlangt,  dafs  dem  Vermieter  durch 
schleunigen  und  billigen  Miet|)iozefs  und  rasche  Kxekution  die  Rente 
gesichert  sei.  Anderseits  soll  durch  eine  Unterscheidung  zwischen 
grofsen  und  kleinen  Mietverhältnissen  der  Schutz  des  kleinen  wirtschaft- 
lich schwächeren  Mieters  erreicht  werden.  Zu  liiesem  Zwecke  wäre  es 
notwendig,  die  Bestimmung  der  Minimalleistungen,  die  der  V'ermieter 
machen  raufs,  und  der  Minimalanforderungen,  die  der  Mieter  gegen  jeden 
Mitmieter  hat.  unter  den  Schutz  des  öffentlicheu  Rechtes  zu  stellen. 
Gekünstelt  erscheint  uns  die  .Art  und  Weise,  wie  das  Kahlpfändungs- 
recht und  der  Schutz  des  beweglichen  Kigentums  des  einen  Ehegatten 
gegenüber  dem  anderen  in  Beziehung  mit  der  Wohnungsfrage  gebracht 
werden.  Gewifs  sind  .Möbel  und  sonstiger  Hausrat  erforderlich,  um  eine 
Wohnung  wohnlich  zu  machen,  aber  ebensogut  kann  man  diesen  Satz 
auch  umdrehen.  Und  wenn  nun  Mieter  die  zum  Wohnen  notwendigen 
.Mittel  durch  Zwangsvollstreckungen  verloren  oder  verkauft  bezw.  vergeudet 
haben,  so  können  wir  in  solchen  Fällen  keine  direkte  Beziehung  der 
Rechtsordnung  zur  Wohnungsfrage  entdecken,  wie  es  die  Verfasser  thun. 
Die  von  ihnen  vorgeschhagene  weitere  .Ausdehnung  der  Pfandfreiheit 
nach  dem  Vorbilde  der  amerik.anischen  exemtion  laws  und  ebenso 
der'  Schutz  der  Frau  gegen  eine  A'erschleudenmg  des  zum  Wohnen  er- 
forderlichen Mobiliars  durch  den  .Mann  sind  doch  in  erster  Linie  für 
die  soziale  F,xi.stenz  einer  h'amilie,  die  sich  allerdings  zum  guten  Teil, 
aber  doch  nur  zum  Teil  in  der  Wohnung  abspielt,  von  Bedeutung,  da- 
gegen eher  geeignet,  die  Wohnungsnot  zu  verschärfen,  soweit  sie  eine 
Folge  «ler  .Ablehnung  be.stimmter  Mieterklassen  durch  die  Vermieter  ist, 
als  zu  erleichtern 

Mit  dem  Mietrcchts Verhältnis  und  seiner  Reform  be- 
schäftigt sich  gleichfalls  eine  Sc'hrift  von  Dr.  Stier-Somlo,  die  in 
der  Sammlung  von  .Abhandlungen  „Die  Wohnungsfrage  und  das  Reich“, 
herausgegeben  vom  A'erein  Rcichs-Wohnungsgesetz,  erschienen  ist.  Der 
A'erfasser  will  prüfen,  „wie  weit  das  bestehende  .Mietrecht,  der  Miet- 
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prozefs  unti  die  Zwangsvollstreckung  gegen  Mieter  einer  Sozialisierung  im 
Sinne  fortschreitender  gciuäfsigter  Sozialpolitik  bedürfen“.  Seine  all- 
gemeinen Resultate  decken  sich  iiii  wesentlichen  mit  den  Vorschlägen 
iler  beiden  vorgenannten  .Autoren.  Das  gilt  z.  B.  für  die  Beschleunigung 
des  .Mietprozesses  und  die  Errichtung  von  Mietschiedsgerichten,  für  die 
Sozialisierung  der  Zwangsvollstreckung  und  die  Berücksichtigung  der  Ver- 
schiedenheiten der  .Mietverhältnisse.  Beachtenswert  ist  sein  A’orschlag, 
die  Räumungsaufforderung  zunächst  durch  besondere  W'ohnungsbeamte 
ergehen  zu  lassen  und  erst  bei  Widerstand  den  Gerichtsvollzieher  in 
•Aktion  zu  setzen.  Im  einzelnen  unterwirft  den  A’erfasscr  die  Be- 
stimmungen des  von  dem  Verband  der  deutschen  Hausbesitzervereine 
ausgearbeiteten  .Mietvertragsentwurfes  einer  scharfen  Kritik  und  stellt  im 
.Anschlufs  daran  eine  Reihe  von  Sätzen  auf,  die  über  das  Bürgerliche 
Gesetzbuch  hinaus,  im  Interesse  des  Mieters  notwendig  sind.  Es  handelt 
sich  hier  um  die  .Aufhebung  von  Parteiabreden  gegen  die  535 — 53S 

des  Bürgerlichen  Gesetzbuches,  die  Wirkung  nicht  vertragsniäfsiger  Be- 
nutzung der  gemieteten  Sache  auf  Kündigung  und  .Schadenersatz,  das 
.Aufrechnungsrecht  des  Mieters,  das  Räumungsrecht  um!  den  .Ansimich 
auf  Zahlung  fälliger  Mietraten,  den  Intere.ssengegensatz  zwischen  Mieter 
und  A'ermieter  bei  baulichen  A'eränderungen  und  A’erbesserungen.  das 
Kündigungsrecht  des  Mieters  bei  Nichtgenehmigung  der  Aftermiete,  die 
Einbeziehung  der  Hausordnung  in  den  Mietvertrag  und  den  .Au.sschlufs 
der  A'erzugsfolgen.  Den  Abirschlägen  des  \'erfa.ssers  wird  man  in  den 
Hauptpunkten  zustimmen  können.  „Utopistisch“  würden  die.selben  aller- 
dings nicht  nur  dem  Zweifler,  wie  der  Verfasser  meint,  sondern  auch 
dem  praktischen  Politiker  insofern  erscheinen,  als  eine  A^erwirklichung 
derselben  nicht  nur  an  <ler  Thalsache  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches, 
sondern  auch  an  dem  zähen  Widerstande  der  Hausbesitzerklasse  für 
lange  Zeit  unüberwindbare  Hindernisse  finden  dürfte.  — 

Wir  kommen  nunmehr  zur  Besprechung  des  zweiten  Ikandes  der 
rntersuchungen  des  A’ereins  für  Sozialpolitik  „Die  .Mafsnahmen  zur 
Erstellung  und  zur  !•  o r d e r u 11  g des  Baues  gesunder  und 
billiger  kleiner  W o h n u n g e n".  .An  der  .Spitze  dieses  Bandes  steht 
ein  Beitrag  des  Prof.  11.  .Albrechl,  Bau  von  kleinen  W ohnungen 
durch  .Arbeitgeber,  Stiftungen,  gemeinnützige  Baugesell- 
schaften und  -Vereine,  Baugenossenschaften  und  in 
eigener  Regie  d e r G e m e i n d e n , der  auf  Grund  einer  umfassenden 
Sachkenntnis  in  klarer,  nüchterner,  vorurteilslo.ser  Prüfung  das  Für  und 
Wirler  der  Bauthätigkeit  der  .Arbeitgeber  und  Korporationen  erwägt  und 
zu  sehr  beachtenswerten  Resultaten  kommt,  ln  der  F'rage  des  Baues 
von  Wohnungen  durch  .Arbeitgeber  nimmt  er  den  Standpunkt  ein,  der 
von  den  fortgeschritteneren  Sozialreformern  vertreten  wird.  Er  hält  die 
Nachteile  für  so  grofs,  dafs  er  den  .\rbeitgebern  empfiehlt,  in  anderer 
Weise  ihren  .Arbeitern  W ohnungen  zu  verschaften.  Er  denkt  da  an  die 
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Uebernahme  von  Aktien  geineinnüt/.iger  Baugescllschaften.  von  Anteil- 
scheinen der  Haiigenosscnschaften  gegen  die  Gewährung  des  Rechtes, 
eine  entsprechende  Zahl  der  von  solchen  Gesellscliaftcn  hergestellten 
Wohnungen  fiir  ihre  Arbeiter  in  Anspruch  zu  nehmen.  Dabei  mufs 
aber  in  gleicher  Wci.se  wie  bei  den  Wohnungen  der  .Arbeitgeber  selbst 
dafür  ge.sorgt  sein,  dafs  der  Arbeiter  nicht  nach  Lösung  des  .Arbeits- 
Verhältnisses  aus  seiner  Wohnung  auf  die  Strafsc  gesetzt  wird  (wie  ira 
Dresdener  Spar-  und  Bauvercin  geschehen).  .Auch  mit  seiner  Kritik  der 
„gemeinnützigen  Bauthätigkeit“  kann  man  im  wesentlichen  einverstanden 
sein,  ln  treflflicher  Weise  werden  die  Gründe  gegen  das  Kigenhaus- 
system  entwickelt  uml  darauf  hingewiesen,  dafs  besonders  in  den  Fällen, 
wo  si("h  die  bauenden  Gesellschaften  ein  A'orkaufsrccht  ausbedingen,  das 
oft  in  raffinierter  Weise  verklausulierte  F.igentumsrecht  des  mit  einem 
Hause  beglückten  Käufers  kaum  noch  einen  Inhalt  hat.  Wozu  also 
dieser  ganze  Apjnirat,  wenn  man  das  Ziel  viel  einfacher  auf  tlein  Wege 
des  Mietsystcins  erreichen  kann?  .Mit  dem  .Mietsystem  sind  ja  F.in- 
und  Zweifamilienhäuser  ebensogut  möglich  als  des  Eitagenhaus,  für  das 
in  seiner  hygienischen  Form  Prof.  .Albrecht  in  berechtigter  Weise  ein- 
tritt.  Die  Zaihl  der  OrganisiJtionsfonnen  auf  dem  Gebiete  der  gemein- 
nützigen Bauthätigkeit  ist  eine  sehr  grofse.  Davon  tragen  die  .Aktien- 
gesellschaften, Gesellschaften  mit  beschränkter  Haftpflicht,  eine  .Anzahl 
von  Vereinen  und  Stiftungen  den  Charakter  von  Veranstaltungen,  die 
auf  den  Wohlthätigkcitssinn  der  besitzenden  Klassen  basiert  sind,  daher 
auch  stets  nur  ein  sehr  beschränktes  Gebiet  bearbeiten  können.  Ihnen 
gegenüber  stehen  die  von  den  Wohnungsbedürftigen  selbst  organisierten 
Genossenschaften,  die  ja  in  den  letz.ten  J.ahren  in  den  Vordergrund  des 
.illgetneincn  öffentlichen  Interesses  getreten  sind,  ln  zutreffender  Weise 
wird  hervorgehoben,  dafs  das  .Arbeitsfeld  der  Baugenossenschaften  gleichfalls 
ein  begrenztes  ist.  Sie  .setzen  eine  besser  gelohnte,  sozial  höherstehende 
.Arbeiterklas.se  voraus,  für  die  die  erstgenannten  Organisationsformen 
wegen  ihres  Wohlthätigkeitscharakters  veraltet  sind,  lieber  die  prak- 
tischen Resultate  nicht  nur  der  Geno.ssenschaften,  sondern  der  gemein- 
nützigen Bauthätigkeit  überhaupt  und  ebenso  über  ihre  Zukunftsaus- 
sichten urteilt  der  Verfasser  pessimistisch,  aber  durchaus  zutreffend  in 
folgender  W'eise : „W'enn  wir  überblicken,  was  denn  nun  in  Summa  durch 
die  gesamte  gemeinnützige  Bauthätigkeit  ge.schaffen  ist,  so  werden  wir, 
wenn  wir  ehrlich  sein  wollen,  ofien  eingestehen  müssen,  dafs  das  Ge- 
samtresultai  im  A'ergleich  zu  dem  vorhandenen  Notstand  ein  traurig 
geringfügiges  ist,  und  das  wird  auch,  wenn  wir  uns  in  den  bisherigen 
Bahnen  weiter  bewegen,  in  absehbarer  Zeit  kaum  viel  anders  werden. 
Für  uns,  wie  für  die  meisten,  die  sich  mit  dieser  Frage  eingehend  be- 
schäftigt haben,  steht  fest,  dafs  ohne  eine  gründliche  .Aenderung  der 
staatlichen  Wohnungspolitik  und  ohne  ein  thatkräftiges  Eingreifen  der 
Gemeinden,  zu  dem  Ja  erfreulicherweise  bereits  die  .Ansätze  vorhanden 
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sind,  die  Wohnungsfrage  ungelöst  bleiben  wird.  Wir  betrachten  die 
gemeinnützigen  Baugesellschaften  und  die  Baugenossenschaften  nur  als 
die  Pioniere,  die  zunächst  einmal  die  Erfahrungen  sammeln,  auf  denen 
eine  W'ohnungsreform  in  gröfsercm  Stile  weiter  bauen  kann,  die  durch 
das  Beispiel  anregend  wirken  und  den  Massen  der  Wohnungsbediirftigen, 
die  in  dem  jahrelangen  Wohnungselend  fast  schon  den  Mafsstab  dafür 
verloren  haben,  was  ein  gesundes  und  behagliches  Heitn  für  die  ge- 
samte Lelrenshaltung  bedeutet,  erst  wieder  zum  Bewufstsein  bringen, 
woran  sie  kranken.“  — 

Ein  thatkraftiges  Eingreifeti  des  Staates  und  der  Gemeinden ! Mit 
der  gleichen  Forderung  schliefst  auch  Eandesrat  Brandts  seinen 
Beitr.ag,  der  die  „Beschaffung  der  Geldmittel  für  die  ge- 
meinnützige Bauthätigkeit"  behandelt.  Das  freie  Walten  iler 
Spekulation  in  der  Wohnungsfrage  kann  zu  keinem  guten  Ende  führen, 
oder,  wie  er  sich  an  anderer  Stelle  au.sdrückt,  auf  dem  Wege  des  absolut 
freien  Spiels  der  wirtschaftlichen  Kr,äfte  kann  die  Wohnungsfrage  nicht 
gelöst  werden,  sonst  müfste  sie  längst  gelöst  sein.  Wie  die  .Anlage  und 
Erweiterung  der  Städte  inufs  auch  die  Schätzung  der  erforderlichen 
Wohnungen  zu  einer  öflfentlichen  Angelegenheit  werden.  .Als  Ziel  be- 
zeichnet Brandts  die  weitestgehende  Ausscheidung  der  spekulativen,  mit 
Boden-  und  Verkaufsspekulation  verbundenen  Bautliätigkeit  aus  der 
Wohnungsproduktion  und  ihren  Ersatz  durch  die  Bauthätigkeit  im  -Auf- 
träge sei  es  des  einzelnen  Privatmannes,  sei  es  der  Konsunienten- 
genossenschaften.  Um  das  zu  erreichen,  bedarf  es  aber  viel  weitgehenderer 
Mafsnahmen,  als  der  Verfas.ser  annimmt.  Mit  der  V'erbilligung  der 
Bodenpreise  durch  öffentliche  Eingriffe,  mit  der  Organisation  der 
Konsumenten,  ja  selbst  mit  der  öffentlichen  Regelung  des  Hypotheken- 
kredits, so  wertvoll  alle  diese  Mafsnahmen  auch  sein  mögen,  ist  es 
da  nicht  gethan.  Dafiir  ist  die  V'orbedingung  die  Heraussetzung  des 
Grund  und  Bodens  aus  dem  Getriebe  der  kapitalistischen  Wirtschaft,  die 
Kommunalisierung  der  Grundrente.  — Eandesrat  Br.andts  geht  davon 
aus,  dafs  die  Produktion  von  .Arbeiterwohnungen  wesentlich  hinter  dem 
Bedürfnis  zurückgeblieben  ist  und  daher  eine  „behördliche  Anregung, 
ja  geradezu  eine  Prämiierung  denselben  erforderlich  ist“.  Es  fragt  sich 
nur,  ob  die  behördliche  Nachhilfe  auch  dem  gewerblichen  Wohnungsbau 
oder  nur  dem  gemeinnützigen  Wohnungsbau  zugewandt  werden  solle? 
Mit  anderen  Worten  soll  auch  das  Baugewerbe,  wie  tlas  ja  stets  von  der 
Organistition  der  Hausbesitzer  gefordert  wird,  oder  sollen  nur  die  orga- 
nisierten Konsumenten,  denen  der  gemeinnützige  Wohnung.sbau  zugute 
kommt,  subventioniert  werden  ? Eine  Reihe  von  Prämien  kommt  nun 
nach  .Ansicht  des  X'erfassers  auch  für  den  gewerbsmäfsigen  .Arbeiter- 
Wohnungsbau  und  -Besitz  in  Betracht,  nämlich  einmal  Mittel,  die,  wie 
der  Erlafs  von  Strafsenbaukoslen,  Stemix-lkosten,  Utns.atzsteuer,  .Abstufung 
der  Bauordnungeti,  eine  Verbilligung  der  Herstellungskosten  bewirken. 


Digiiized  by  Google 


Zur  LiUeratur  über  die  Wohnungsfrage. 


535 


und  ferner  solche  Mittel,  die,  wie  die  Verminderung  der  Gebäudesteuer, 
Abstufung  der  Gebühren  etc. , die  jährlichen  Abgaben  von  .Arbeiter- 
häusern  herabsetzen.  Eine  Verbilligung  der  Mieten  erwartet  auch 
Brandts  nicht  von  diesen  Mafsnahmen,  sondern  nur  eine  Erhöhung  der 
.Arbeiterhausrente  und  von  dieser  Erhöhung  einen  lebhafteren  Bau  von 
Arbeiterwohnungen.  Irgend  welche  Gegenleistungen  mit  Bezug  auf  Höhe 
der  Mieten,  Ma.\imalbelegung  etc.  will  er  nicht  verlangt  wissen,  da  sich  die 
allgemeine  Bauunternehmung  nicht  gern  auf  solche  Bedingungen  einläfst. 
Das  glauben  wir  gern ; denn,  würde  eine  Erhöhung  der  Mieten  ausge- 
schlossen, so  fiele  auch  jede  spekulative  .Au.sbeutung.  Welcher  V'orteil 
aber  den  Mietern  aus  dieser  ganzen  Subvention  erwachsen  soll,  ist  uns 
vollständig  unklar,  wenn  eine  Verbilligung  der  Mieten  ausgeschlossen 
ist.  Den  einzigen  Nutzen  hat  das  private  Bauunternehmertum  in  der 
gestiegenen  .Arbeitcrhausrentc.  Sehr  viel  scheint  sich  übrigens  der  Ver- 
fa.sser  nicht  von  diesen  Subventionen  zu  versprechen ; es  bedarf  nach 
ihm  einer  noch  weitergehenden  .Anregung,  um  die  nötige  Zahl  neuer 
.Arbeiterwohnungen  zu  erhalten,  nämlich  ,, billiges  und  ausreichendes 
Geld“.  E'ür  die  Geldunterstützung  sollen  aber  auch  nach  Brandts  ge- 
wisse Gegenleistungen  übernommen  werden,  sie  sollen  nur  dem  „gemein- 
nützigen Wohnung.sbau“  zugute  kommen.  Worin  besteht  nun  die  Ge- 
meinnützigkeit? Wir  können  die  von  dem  V'erfasser  gegebene  Definition 
nicht  gerade  tür  .sehr  glücklich  halten.  Wesentliche  und  unwesentliche 
Merkmale  stehen  ohne  Ordnung  durcheinander,  vor  allem  aber  fehlt  es 
an  dem  konstituierenden  Merkmal.  Dafs  die  zu  bauenden  Häuser 
äufscriich  architektonische  Durchbildung  zeigen  müssen , ist  doch  sehr 
nebensächlich.  Eän  niäfsiger  Gewinn  (was  ist  ein  solcher  mäfsiger  Ge- 
winn ?)  aus  Hausbau,  Hausmiete  und  Hausverkauf  soll  erlaubt  sein,  zu- 
gleich aber  die  Häuser  und  Grundstücke  möglichst  dauernd  der  Speku- 
lation entzogen  werden.  Jeder  Hausverkauf  auch  mit  mäfsigem  Gewinn 
bedeutet  aber  die  .Ausnutzung  der  steigenden  Grundrente,  eine  Teilnahme 
an  den  Gewinnen,  die  zum  guten  Teil  durch  die  Thätigkeit  der  Speku- 
lation erzielt  werden.  Unseres  Eirachtens  mufs  das  Hauptmerkmal  der 
gemeinnützigen  Bauthätigkeit  gerade  der  dauernde  V'erzicht  auf  die 
steigende  Grundrente  sein.  Die  Mieten  sollen  nach  den  Selbstkosten 
berechnet  und  nicht  in  Zeiten  günstiger  Konjunkturen  erhöht  werden. 
Damit  wird  das  allgemeine  Steigen  des  Mietniveaus,  das  eine  E'olge  der- 
selben zu  sein  ptlegt,  durchbrochen ; Inseln  billiger  Mieten  .aus  der  Hoch- 
llut  der  kapitalistischen  .Ausbeutung  gerettet.  Wenn  dann  zunächst  ein- 
zelne Mietergruppen  infolgedessen  rien  A’orteil  Ix-sonders  billiger  Woh- 
nungen geniefsen,  so  können  wir  darin  kein  L'nglück  sehen.  Wir  sehen 
den  Zweck  der  gemeinnützigen  Bauthätigkeit  nicht  wie  Brandts  darin, 
flen  Arbeitern  für  den  sonst  üblichen  .Aufwand  eine  geräumigere,  bessere 
AVohnung  zu  liefern.  Eine  geräumigere,  bessere  Wohnung  für  geringeren 
.Aufwand  — das  ist  das  zu  erreichende  Ziel,  solange  nicht  das  Einkommen 
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der  ArUcitersclial't  ticrartig  gestiegen  ist,  dafs  der  heute  von  ihr  Uir 
Wohnung  aufzuwendende  Teil  desselben  in  das  richtige  Verhältnis  zum 
Ganzen  gebraclit  ist. 

Der  zweite  gröfserc  Teil  der  Sr-hrift  ist  der  Darstellung  der  der 
gemeinnützigen  Bauthätigkeit  schon  heute  zur  Verfügung  stehenden  oder 
zu  erschliefsenden  Geld(]uellen  gewidmet.  .Ms  communis  opinio  be- 
zeichnet der  X'erfasser  die  Notwendigkeit  der  Zentralisierung  der  für 
den  gemeinnützigen  Wohnungsbau  erforderlichen  Geldmittel.  Eine  staat- 
liche oder  kommunale  Bank,  mit  dem  Recht  der  .\u.sgabe  öffentlicher 
Obligationen  oder  staatlicher  Pfandbriefe,  in  denen  die  Versicherungs- 
anstalten, die  Stiftungen,  die  Sp.arkassen  u.  s.  f.  einen  Teil  ihres  \'ermügen,s 
anzulegen  hätten,  wäre  geradezu  die  Bedingung  für  die  rüstige  Weiter- 
entwicklung tler  gemeinnützigen  Bauthätigkeit. 

Das  grofse  Gebiet  der  M a f s r c g e 1 n , il  i e von  d e n G e m e i n d e n 
zur  Unterstützung  des  K 1 ci  n w oh  n u n gs  ba  u e s getroffen 
werden  können,  wird  von  Oberbürgermeister  Be  ck  - Mannheim  in 
ausführlicher  Darstellung,  von  Olterbürgenueistcr  .\dickes  mit  spezieller 
Bi'zugnahme  auf  die  Thätigkeit  der  Frankfurter  Stadtverwaltung  be- 
handelt. Beule  nehmen  in  dieser  Frage  ungefähr  denselben  Standpunkt 
ein.  .Ms  die  natürlichste  Form  der  Befriedigung  des  Wohnungsbedarfes 
bezeichnet  der  erstere  die  F.rstellung  von  Gebäuden  mit  mehreren  Woh- 
nungen durch  Privatunternehmer  und  die  Vermietung  der  nicht  für  den 
eigenen  Bedarf  erforderlichen  Räume  zu  Erwerbszwecken.  .\us  dieser 
,\uffassung  folgt  dann,  dafs  die  gesamte  „gemeinnützige  Bauthätigkeit“, 
um  diesen  Sammelausdruck  hier  anzuwenden,  nur  als  Ergänzung  dienen 
darf  und  aufzuhören  hat,  sobald  die  private  Bauthätigkeit  gesunde  und 
billige  Kleinwolinungcn  in  genügender  Z.ahl  liefert.  Sic  bestimmt  dann 
auch  die  Stellung,  die  die  Gemeinden  gegenüber  den  beiden  .Arten  von 
Bauthätigkeit  einzunehmen  haben.  Um  das  Priv.atkapital  wieder  für 
den  Kleinwohnungsbau  zu  interessieren , will  er  demselben  aufser  der 
üblichen  \ erzinsung  und  .\mortisierung  und  dem  Ers.atz  aller  Baraus- 
lagen (inkl.  Gebäudesteuer)  noch  einen  mäfsigen  Reingewinn  zugestehen 
und  tritt  daher  entschieden  für  die  steuerliche  Begünstigung  des  .Vr- 
beiterhauses  ein,  g.anz  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  die  Häuser  von  der 
privaten  oder  gemeinnützigen  Bauthätigkeit  errichtet  sind.  Eine  Gegen- 
leistung für  diese  Steueri)rivilegicrung  privater  Unternehmer  oder  Haus- 
besitzer, die  doch  vor  allem  in  der  Festlegung  der  Mieten  zu  bestehen 
hätte,  lehnt  er  ebenso  ab,  wie  Brandts.  Seinen  Glauben,  dafs  vielleicht 
ein  Teil  der  Stcucr|)rivilcgierung  durch  die  Konkurrenz  aucli  dem  Mieter 
zugute  kommen  würde,  teilen  wir  durch.aus  nicht.  Bisher  hat  alle  F,r- 
fahrung  gezeigt,  dafs  die  errungenen  Miethöhen  bei  den  kleinen  Woh- 
nungen von  den  Hausbesitzern  selbst  in  Z-eiten  schlechter  Konjunktur  mit 
F.rfolg  verteidigt  werden.  Die  \'erbilligung  der  Bauplatzpreise  durch  eine 
zielbewufste  Bodenpolitik  der  Gemeinde,  die  Beschränkung  des  Ueber- 
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bauungsgrades  der  Grundstücke,  eine  zweckentsprecliende  Gestaltung  der 
Bebauungsidäue  und  Bauordnungen,  und  die  steuerliche  Beschränkung 
des  liodenwtichers  und  ebenso  die  Vereinfachung  der  Bauvorschriften 
gesteht  der  \'erfasser  den  beiden  Arten  der  Bautliatigkcit  in  gleiclier 
Weise  zu.  Baudarlehen  will  er  seitens  der  Gemeinden  nur  dann  ge- 
währt wissen,  wenn  sich  der  Grund  und  Boden  iin  tfbercigentuni  der- 
sell>en  befindet  und  im  Wege  des  Erbbaurechts  verliehen  wird;  weiter- 
gehender Kreditgewährung  durch  die  Gemeinden  steht  er  sehr  ab- 
lehnend gegenüber.  Die  Mafsnahmen,  mit  denen  die  gemeinnützige  Bau- 
thätigkeit  ausschliefslich  gefördert  werden  soll,  Ircschränken  sich  daher 
auf  die  Anregung  zur  Ent.stehung  von  Bauvereinigungen,  'l’eilnahme  an 
der  Konstituierung  und  Verwaltung  derselben,  Ueberlassung  städtischer 
Grundstücke  als  Baugelände  und  Uebernahme  der  Bürgschaft  für 
Kapital  und  Zinsen  solcher  Bauvereinigungen,  l>ei  denen  eine  Kontrolle 
durch  die  Gemeinde  möglich  erscheint.  Der  Eigenbau  von  Häusern 
durch  die  Gemeinden  oder  andere  öffentliche  V'erbände  zur  Befriedigung 
des  allgemeinen  Wohnungsbedürfnisses  begegnet  nach  dem  Verfa.sser 
mannigfachen  Bedenken.  Wir  brauchen  kaum  zu  erwähnen,  dafs  wir 
der  Gemeinde  eine  ganz  andere  zentrale  Stellung  auf  dem  Gebiete  der 
Hausung  zunächst  der  arbeitenden  Klassen,  dann  aber  auch  der  ganzen 
Bevölkerung  zuweisen,  daher  ihre  positive  und  negative  Thätigkeit  in 
den  Vordergrund  stellen,  die  Unterstützung  der  gemeinnützigen  Bau- 
thätigkeit  nur  als  subsidiäres  Hilfsmittel  betrachten,  eine  Subvention  der 
privaten  Unternehmung  aber  vollständig  ablehnen. 

Der  dritte  Band  der  Untersuchungen  des  Vereins  für 
Sozialpolitik  l)e.schäftigt  sich  mit  dem  .Auslande.  Den  Beitrag 
über  die  Schweiz  haben  wir  bereits  vorhin  erwähnt.  Frankreich, 
Dänemark  und  Schweden  sind  von  Prof  Al  brecht,  Belgien, 
Nordamerika,  Rufsland  und  Norwegen  von  ausländischen  Mit- 
arbeitern bearbeitet  worden.  Die  Wohnungsfrage  in  England  wurde  von 
Dr.  C.  Bötzow-  Hamburg  in  sachgemäfser  Weise  behandelt.  Es  würde 
sich  empfohlen  haben,  auch  die  Leistungen  der  schottischen  Städte,  vor 
allen»  Gla.sgows,  dann  auch  Edinburghs  zu  Iresprechen.  Die  Sanierungs- 
arbeiten  des  Londoner  Grafschaftrates  finden  eine  eingehende  Würdigung. 
Eine  Aufzählung  denselben  findet  man  aufserdem  noch  in  einem  eng- 
lisch geschriebenen  Bericht  des  ersten  .Architekten  des  Grafschaftsrates. 
M r.  R i 1 e y , der  im  Anhang  abgedruckt  ist.  Wer  sich  in  tiefer  ein- 
dringender Weise  mit  der  Sanierungs-  und  Hausungspolitik  und  -.Arbeit 
des  Londoner  Grafschaftsrates  und  seines  Vorgängers,  des  Metropolitan 
Board  of  Works,  beschäftigen  will,  der  sei  auf  den  Ende  i goo  veröflent- 
lichten  Bericht  des  Mr.  C.  J.  Stewart,  Clerk  of  the  Council,  The 
Housing  Question  in  London,  verwiesen,  der  das  Material  in 
aufserordenllich  vollständiger  Weise  zusammenträgt  und  übersichtlich  ver- 
arbeitet. Mit  englischen  Zuständen  beschäftigt  sich  auch  das  Buch 
Archiv  für  »oz.  Gesetzgebung  u,  Statistik.  XVII.  35 
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V.  Oppenheimers,  „Die  Wohnungsnot  und  U'ohnunpsreform 
in  England“,  das  in  fleifsiger  Weise  das  englische  Material  verwertet, 
ohne  im  wesentlichen  Neues  zu  bringen.  Als  ein  Vorzug  des  Buches  mufs 
cs  bezeichnet  werden,  dafs  sich  der  Verfasser  nicht  darauf  beschränkt, 
eine  trockene  Aufzählung  der  Gesetze  und  eine  ebenso  trockene  Wieder- 
gabe ihres  Inhaltes  zu  geben,  sondern  bestrebt  ist,  durch  die  Schilderung  der 
praktischen  Anwendung  der  Gesetze  seiner  Darstellung  Leben  und  Inhalt 
zu  geben.  Man  vergleiche  z.  B.  die  Beschreibung  einer  public  inquiry 
(pag.  39  ff.)  und  man  wird  zugeben,  wie  notwendig  gerade  bei  den 
englischen  Zuständen  eine  solche  Ergänzung  des  trockenen  Gesetzes- 
textes ist.  Im  allgemeinen  hält  sich  der  Verfasser  an  der  Oberfläche 
der  Dinge ; ein  tieferes  Eindringen  wird  man  oft  vermissen.  Man  ver- 
gleiche nur  sein  Kapitel:  Die  Dezentralisation  und  die  Eisenbahnen  mit 
der  gründlichen  Behandlung,  die  der  gleiche  Gegenstand  in  dem  vor- 
trefflichen Buche  L.  Sinzheimers,  „Der  Londoner  Grafschaftsrat",  gefunden 
hat.  Seine  Urteile  sind  daher  unseres  Elrachtens  häufig  anfechtbar ; so 
ist  das  über  die  Resultate  der  privaten  Baugesellschaften  zu  günstig  und 
die  Bedeutung  der  Mifs  Octavia  Hill  wie  ihrer  Bestrebungen  wird  von 
ihm  entschieden  überschätzt. 

An  die  Besprechung  der  bisher  behandelten  Schriften,  die  sich  mit 
den  einzelnen  Seiten  des  Wohnungsproblems  beschäftigen,  schliefsen  wir 
nun  die  einiger  Bücher  an,  die  einen  Ueberblick  Uber  die  gesamte 
Wohnungsfrage  zu  geben  versuchen.  Da  wäre  zunächst  die  von  K u - 
rella  veröffentlichte  Broschüre  Wohnungsnot  und  Wohnungs- 
jammer zu  nennen.  Kurelia  ist  .Arzt  und  als  Arzt  neigt  er,  wie  er 
selbst  sagt  (p.  31  Note),  dazu,  Krankheitsursachen  auf  dem  Wege  der 
Kasuistik,  nicht  auf  dem  der  Statistik  zu  demonstrieren.  In  dieser  Aus- 
sage ist  zugleich  der  Fehler  angegeben,  an  dem  seine  Darstellung  krankt : 
über  den  einzelnen  Erscheinungen,  ihrer  Beschreibung  und  Besprechung, 
kommt  das  allgemeine  in  den  Erscheinungen,  die  wirtschaftlichen  Gesetze, 
zu  kurz.  Bei  dieser  Ueberschätzung  der  Statistik  kann  es  nicht  wunder- 
nehnien,  dafs  der  wohnungsstatistische  Teil  des  Buches  entschieden  der 
schwächste  ist.  Kurella  fordert  als  normales  Minimum  eine  Wohnung, 
die  aufser  einer  Küche  3 Zimmer  und  2 Kammern  mit  einem  Luftraum 
von  mindesten  zusammen  250  cbm  und  einer  Grundfläche  von  mindestens 
68  qm  besitzt.  Diese  weitgehende  Forderung  läfst  sich  ja  gewifs  mit 
Gründen  der  Ethik  und  Hygiene  ohne  weiteres  verteidigen,  fiir  die 
praktische  Wohnungspolitik  scheidet  sie  aber  ebenso  aus,  wie  die  Forde- 
rung der  Bodenrefortner  nach  Expropriation  des  gesamten  städtischen 
Bodens.  .Als  Idealen,  die  in  fernerer  Zukunft  ihre  Verwirklichung  finden, 
kommt  solcher  Forderungen  eine  gewisse  Berechtigung  zu;  sobald  man 
aber  dieselben  als  .Mafsstab  der  Kritik  benutzt,  kommt  man  zu  leicht  zu 
l'ebertreibungen,  die  nur  die  Sache,  der  man  dient,  gefährden  können. 
Was  der  Verfasser  gegen  die  Wohnungskalamität  vorschlägt,  erschöiift 
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sicli  in  den  zwei  Mitteln:  Aufliebung  der  Ungleichheit  des  kommunalen 
Wahlrechts  und  Recht  der  Städte  auf  unbeschränkte  Expropriation  des 
Grund  und  Bodens.  Da  beide  aber  bei  den  politischen  Verhältnissen  in 
Deutschland  den  Städten  sobald  nicht  zu  teil  werden  dürften,  empfiehlt 
der  Verfasser  zunächst  eine  energische  sanitäre  Wohnung.spolizei,  Ankauf 
von  Grund  und  Boden,  Erbauung  preLswiirdiger  und  technisch  tadelloser 
Wohnungen,  bessere  Gestaltung  der  Bebauungs]3läne  durch  die  Ge- 
meinden — Vorschläge,  die  sich  mit  denen  anderer  Wohnungsreformer 
decken.  Die  Schrift  ist  lebendig  geschrieben;  das  beste  an  ihr  sind  die 
beschreibenden  Partien. 

Einen  vortrefflichen  Abrifs  der  Arbeiterwohnungsfrage  giebt  L.  Sinz- 
h e i in  e r in  einem  Büchlein,  „Die  .\rbeiterwohnungsfrage“,  das  im  wesent- 
lichen eine  Wiederholung  einer  Reihe  von  Münchener  Volks-Hochschul- 
vorträgen  ist.  Drei  Seiten  der  Arbeiterwohnungsfrage  sind  darin  in  ge- 
meinverständlicher Weise  von  dem  Verfasser  behandelt  worden : die 
Methoden  der  beschreibenden  Volkswirtschaft  in  ihrer  Anwendung  auf 
die  Wohnungsfrage,  die  Geschichte  der  .\rbeiterwohnungsfrage  im  Zu- 
sammenhänge mit  der  Geschichte  der  sozialen  Bewegung  überhaupt  und 
endlich  die  praktisch  in  Betracht  kommenden  Mittel  der  Abhilfe.  Am 
besten  hat  uns  das  Kapitel:  .Metlioden  zur  Beurteilung  von  Wohnungs- 
zuständen gefallen.  Die  Art  und  Weise,  wie  hier  die  statistische  Methode 
dem  Verständnisse  der  Arbeiterschaft  näher  gebracht  wird,  wie  die 
durch  die  Statistik  zusammengetragenen  allgemeinen  Thatsachen  gedeutet 
und  in  ihrem  Zusammenhänge  mit  der  Gesamtheit  der  Erscheinungen 
des  Wohnungswesens,  insbesondere  auch  der  statistisch  nicht  fafsbaren, 
dargestellt  werden,  ist  geradezu  musterhaft  und  vorbildlich.  Ein  aus- 
führliches Kapitel  macht  die  Arbeiter  mit  der  englischen  Wohnungspolitik 
bekannt.  Daran  schliefst  sich  das  Kapitel  Geschichte  der  Gesetzgebung 
und  Verwaltung  in  Deutschland,  das  der  Reihe  nach  die  Wohnungs- 
inspiektion,  die  Neuerungen  auf  dem  Gebiete  des  Enteignungsrechtes,  den 
Bau  kommunaler  und  staatlicher  Häuser,  die  Unterstützung  der  Bau- 
thätigkeit  aus  öffentlichen  Mitteln,  das  Eingreifen  des  Reiches  und  die 
Bestrebungen  des  V’ereins  Reichswohnungsgesetz  in  kurzen  knappen 
Schilderungen  vorführt.  Ein  besonderes  Kapitel  ist  den  Baugenossen- 
schaften gewidmet.  Das  Schlufskapitel  sucht  die  zukünftigen  .\ufgaben 
in  Deutschland  zu  skizzieren.  Die  hohe  Wertschätzung  der  Wohnungs- 
inspektion, die  aufs  engste  mit  dem  Wohnungsbau  verbunden  sein  mufs, 
teilen  wir  ebenso  mit  dem  Verfasser,  wie  wir  davon  überzeugt  sind,  dafs 
die  Formen  der  deutschen  Wohnungsinspektion  von  Grund  aus  geändert 
werden  müssen.  Und  wenn  wir  auch  die  Bedeutung  der  Baugenossen- 
schaften für  die  zukünftige  Entwicklung  des  Wohnungswesens  nicht  so 
hoch  anschlagen,  so  stimmen  wir  um  so  mehr  seiner  Empfehlung  kommu- 
naler Logierhäuser  nach  englischem  Muster,  seiner  Verurteilung  jeder 
Unterstützung  des  Wohnungsbaues  der  Arlreitgeber  durch  öffentliche  Dar- 
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lelien  unti  seiner  scharfen  Al>wehr  der  agrarischen  Angriffe  auf  die 
Freizügigkeit  zu. 

Wie  notwendig  al)cr  die  energische  Abwehr  aller  .\ngrilite  auf  die 
Freizügigkeit  durch  alle  h'reunde  sozialpolitischen  Fortschrittes  heutzutage 
ist,  das  beweist  aufs  schlagendste  die  Schrift  von  l)r.  H.  Bingner, 
„Wo  hnungsfrage  und  Wo  hnungspolitik  in  ihren  Be- 
ziehungen zur  allgemeinen  Sozialrefor in",  deren  A und  C> 
die  Beschränkung  der  Freizügigkeit  ist.  Inwieweit  die  Bingnerschen 
Vorschläge  sich  mit  den  Plänen  decken,  die  in  preufsischeit  Regierungs- 
kreisen zur  Wohnungsfrage  ausgetiftelt  werden,  läfst  sich  natürlich  schwer 
feststellen ; wir  können  uns  aber  nicht  des  Verdachtes  erwehren,  dafs 
das  h'lalKrrat  des  l)r.  Bingner  den  Zwecken  der  Wohnungsaktion  der 
königl.  preufsischen  Regierung  dient.  Entrechtung  der  Arbeiterkla.s.se  und 
Entrechtung  der  Gemeinden  sind  die  beiden  Gnmdzüge  dieser  Spott - 
gebürt  einer  Wohnungsreform.  Zuziehende  müssen  von  den  Stadtgeineinden 
al  »gewiesen  weuien,  wenn  sie  nicht  beim  Anzuge  nachweisen,  dafs  sie 
entweder  aus  der  Rente  ihres  Vermögens  sich  ihren  Lebensverhält- 
nissen angemessen  völlig  zu  erhalten  vermögen  oder  behufs  .Antritts 
eines  bereits  vor  dem  Anzug  vertraglich  festgestellten  .Vrbeitsverhält- 
nisses  zuziehen  — das  ist  die  Bingnersche  Reform  der  Freizügigkeit. 
Sie  bedeutet  für  die  vorwärtsstrebendc  .Arbeiterschaft  die  .\uss|)erruiig 
von  der  Stadt.  Um  auch  den  Zuzug  gelernter  .Arbeiter  im  Falle  eines 
nur  wechselnden  Bedürfnisses  auszuschliefsen,  soll  „das  .Arbeitsverhältnis 
von  Seiten  des  Arbeitgebers  nur  kündbar  sein  bei  Lhibrauchbarkeit  des 
.Arbeitnehmers  oder  dauernder  Einschränkung  des  Betriebes  mit  einer 
Karenzzeit  von  3 — 6 Monaten,  während  derer  bei  geminderter  Thätig- 
keit  ein  örtlich  verschieden  fesiz.usetzender  Lohn  weiter  zu  zahlen  wäre, 
wenn  nicht  eine  für  die  Arbeitnehmer  kostenlose  Ueberführung  in  einen 
gleichartigen  Betrieb  mit  densellien  Durchschnittslöhnen  als  gleichwertige 
F'.ntschädigung  erfolgt“  — das  ist  die  Bingnersche  Reform  der  Lohn- 
verträge. Sie  bedeutet  den  Ruin  unserer  Industrie,  für  die  .Arbeiter  die 
.Aussperrung  von  der  industriellen  .Arbeit  überhaupt.  .Auf  gleicher  Höhe 
wirtschaftlicher  und  i»olitischer  Reaktion  stehen  die  Bingnerschen  \'or- 
schläge  für  die  Errichtung  von  Wohnungsämtern. 

Damit  nehmen  wir  .Abschied  von  der  Wohnungslitteratur  von  Jahrt*s 
11)01,  deren  Leistungen  alles  in  allem  einen  beträchtlichen  theoretischen 
Fortschritt  bedeuten.  Möge  der  gewonnenen  Erkenntnis  die  praktische 
Bethätigung  folgen.  — 
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Edelkeim,  John,  Dr.,  Beilräge  zur  Geschichte  der  Sozialpädagogik 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  französischen  Eevolutions- 
zeitalters.  Berlin  u.  Bern,  akad.  Verlag  für  soziale  W'issen- 
schaften.  Dr.  John  Edelheim.  1902.  (223  S.)  8". 

Eine  „Geschichte  der  Sozialpädagogik“  wäre  eine  grofse  und  dank- 
bare Aufgabe.  .Auch  diese  „Beiträge“  sind  dankenswert,  da  sie  wenigstens 
über  eine  wichtige  Epoche  neue  und  wertvolle  .Aufschlüsse  bringen. 

.Alifsglückt  zwar  ist  der  erste  Abschnitt  der  historischen  Darstellung, 
der  „die  Sozialpädagogik  bis  zum  französi.schen  Revolutionszeitalter“ 
behandelt.  Nach  einigen  eilig  hingeworfenen  Bemerkungen  (4  Seiten) 
über  „die  Sozialpädagogik  der  Naturvölker  und  des  Orients“  folgt  ein 
eingehenderer  Bericht  über  Plato,  wesentlich  nach  Pöhhnanns  bekanntem 
Buche  und  meiner  (zuerst  in  dieser  Zeitschrift  erschienenen)  Abhandlung 
„Platos  Staat  und  die  Idee  der  Sozialpädagogik“.  Dann  geht  es  mit 
•Siebcnmeilenstiefeln  über  .Aristoteles,  den  Hellenismus,  Rom,  das  .Mittel- 
alter  (das  mit  zwei  summarischen  Urteilen  von  I.etourneau  und  Conite 
abgethan  wird),  die  Renaissance,  den  Jesuitismus  und  Jansenismus  zur  — 
Erziehung  Ludwigs  XI\'.,  lür  deren  bevorzugte  Behandlung  ein  tieferer 
Grund,  als  dafs  dem  Verfasser  gerade  ein  Buch  darütrer  vorlag  (I.acour- 
Gayet,  I.’education  polilüiue  de  Louis  XIAO.  nicht  zu  erkennen  ist.  Kein 
Wort  dagegen  von  Morus,  von  (’ampanella,  oder  nur  von  Comenius, 
dessen  Grundsätze  schwerlich  ohne  Einflufs  auf  die  Theoretiker  des 
i8.  Jahrhunderts  gewesen  sind.  34  Seiten  in  Summa  für  die  Sozial- 
pädagogik von  Urzeiten  bis  zur  Revolution  sind  gewifs  wenig ; aber  so 
gefüllt  sind  sie  noch  zu  viel.  Der  Leser  thut  daher  besser,  gleich  mit 
.Abschnitt  II  zu  beginnen;  auch  im  Interesse  des  Verfassers,  damit 
er  an  dessen  eigentliche  .Arbeit  nicht  mit  zu  ungünstigem  A'orurteil 
herantritt. 

Der  zweite  .Abschnitt  behandelt  die  sozialpädagogischen  Theoretiker 
vor  (d.  h.  am  Vorabend)  der  Revolution.  Leider  fallen  für  den  gröfsten, 
Rousseau,  nur  ein  paar  Brocken  ab,  die  nicht  viel  .Ahnung  davon  be- 
weisen, was  dieser  Mann  war.  Dafs  iler  tiefe  Soziologe,  der  den  Grunil- 
satz  aufstellt,  „die  Gesellschaft  im  Menschen,  den  Menschen  in  der  Ge- 
sellschaft zu  studieren“,  der  den  Begriff  eines  Moi  commun,  einer 
volonte  ginirale,  die  niclit  die  volonti  de  tous  sei,  gejirägt  hat,  als  Päda- 
goge für  die  soziale  Seite  der  Erziehung  blind  gewesen  sein  sollte,  hätte 
sich  dem  Wrfasser  von  .Anfang  an  als  volle  Unmöglichkeit  aufdrängen 
müssen.  Hätte  er  dann  in  das  freilich  als  e.xtrem  individualistisch  be- 
rufene Buch,  den  limile,  einen  Blick  geworfen,  so  würde  er  gefumlen 
haben,  dafs  Rousseau  die  soziale  Pädagogik  im  Grundsatz  anerkennt; 
dafs  er  Platos  SUiat  die  beste  Erziehungsschrift  nennt,  die  je  geschrieben 
sei,  nicht  ohne  die  Möglichkeit  seines  Ideals  mit  Nachdruck  zu  vertei- 
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digen;  dafs  er  also  die  blofs  individuale  Behandlung  der  Erziehung 
keineswegs  an  sich  für  ausreichend  hält,  sondern  sich  zu  ihr  nur  des- 
hidb  entschliefst,  weil  er  die  bevorstehende  Umwälzung  der  Ciesellschaft 
mit  völliger  Sicherheit  voraussieht,  und  in  dieser  Lage  einerseits  nicht 
die  gegebene,  für  den  Untergang  reife  gesellschaftliche  Verfassung  zu 
Grunde  legen  mag,  andererseits  nicht  Utopist  genug  ist,  um  etwa  die 
voraussichtlich  kommende  zum  Fundament  seiner  Darstellung  zu  wälilen. 
So  resigniert  er  sich  scliliefslich  dahin : es  gebe  zur  Zeit  keine  bürger- 
liche Erziehung  und  könne  keine  geben,  denn  wo  kein  V'aterland,  da 
gebe  es  auch  keine  Bürger.  Selbst  so  verleugnet  seine  Pädagogik  nicht 
die  soziale  Richtung  seines  Denkens.  Sie  bricht  durch,  wenn  er  die 
allgemeine  Arbeitspflicht  behauptet  („Jeder  müfsige  Bürger  ist  ein  Be- 
trüger“ — ein  Ausbeuter,  würde  es  heute  lauten) ; wenn  er  das  Recht 
der  Standes-  und  Klassenunterschiede  in  der  Erziehung  uneingeschränkt 
\crneint  („Was  Menschen  geschafien  haben,  können  Menschen  zerstören, 
nur  die  Natur  prägt  ihren  Geschöpfen  unauslöschliche  t'haraktere  auf; 
die  Natur  aber  schafft  weder  Prinzen,  noch  Reiche,  noch  V'omehme  . . .“) ; 
wenn  er  „Menschheit"  schlechtweg  gleich  „\  olk"  setzt  (.^Jas  Volk  ist 
es,  welches  die  Menschheit  austmicht;  man  nelime  Könige  und  Philo- 
sophen weg,  man  wird  nicht  viel  davon  merken ; es  wird  um  die 
Menschheit  deshalb  nicht  schlechter  stehen“);  und  wenn  er  als  Ab- 
schlufs  der  Erziehung,  wie  selbstverständlich,  einen  gründlichen  theoreti- 
schen und  praktischen  Kurs  in  Soziologie  fordert.  Man  mag  einwenden, 
das  sei  ein  blofs  sjioradisches  Aufleuchten  besserer  Einsicht.  Aber 
bei  genialen  Menschen  sind  einzelne  Gedankenblitze  oft  wertvoller  als 
was  zu  breiter  Ausführung  gelangt.  Uebrigens  sehen  diese  Aeufserungen, 
die  ül)er  das  sonstige  Niveau  seiner  pädagogischen  Erwägungen  gleich 
erratischen  Blöcken  cinporragen,  nicht  nach  blofsen  vorübergehenden 
Rinföllen  aus,  sondern  sie  weisen  auf  eine  wohlbedachte  Ueberzeugung 
des  für  radikale  Theorie  doch  einmal  hochbegabten  Mannes  hin.  Und 
das  Zeitalter  war  für  diese  Ueberzeugung  vorbereitet:  diese  Blitze 
schlugen  ein.  — Auch  ein  Diderot  hatte  wohl  auf  etwas  mehr,  als 
3 Zeilen  in  einer  Anmerkung  (S.  5 7),  Anspruch.  Desgleichen  war 
Turgot  nicht  zu  übergehen,  dessen,  wenn  auch  blofs  knapp  skizzierte 
Grundidee  der  Nationalerziehung  (s.  Neymarck,  Turgot,  \'ol.  11  p.  76) 
von  Condorcet  aufgenommen  und  bewundenmgswürdig  durchgeführt  wurde. 

Eingehend  werden  dagegen  zuerst  Helvütius  und  Holbach  vorge- 
führt. Ersterer  hatte  ilcn  mächtigen  Kinflufs  der  sozialen  Organisationen 
auf  die  geistige  Formung  des  Individuums  wohl  liegriften.  Diese  Er- 
kenntnis verleitet  ihn  freilich  zu  weit  übertriebenen  Hoffnungen  wegen 
der  pädagogischen  Wirkung  der  auch  von  ihm  erwarteten  demokrati- 
schen X'erfassungsumwälzung.  Nicht  als  ob  er  den  Einflufs  der  öko- 
nomischen Bedingungen  überhau])t  verkannt  hätte,  aber  er  denkt  die 
ökonomische  1-agc  selbst  einseitig  abhängig  von  der  Staatsforra.  In 
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der  ganzen  Darstellung  des  Verfassers  ist  der  Doppelsinn  des  Sozialen 
(ökonomisch  — politisch)  nicht  genug  beachtet. 

Die  genaueste  Behandlung  finden  die  Theorieen  der  Physiokraten. 
Damit  kommen  wir  zu  dem  besten  Teil  der  Darstellung.  Zwar  über 
Quesnay  schliefst  er  sich  eng  an  Onckens  Artikel  im  Handwörterbuch 
der  Staatswissenschaften  an.  Ueber  den  älteren  Mirabeau  aber  konnte 
er,  aufser  dem  von  Knies  herausgegebenen  Briefwechsel  mit  Karl 
Friedrich  von  Baden,  einen  durch  Onckens  Vermittlung  ihm  zugänglich 
gewordenen  ungedruckten  Briefwechsel  mit  von  Schefer,  dem  Minister 
Gustavs  III.  von  Schweden  benutzen  und  so  ganz  Neues  bieten.  Be- 
deutsam ist  hier  schon  der  schlichte  Ausspruch  des  Prinzips,  auf  dem 
alle  soziale  Pädagogik  beruht:  „Der  Baum  wird  nur  von  seinen  Wurzeln 
gehalten.  Die  Wurzeln  des  Menschen  sind  seine  Beziehungen  zu  anderen 
Menschen."  Die  auf  einen  gesunden  ökonomischen  Kreislauf  (Organi- 
sation der  gesellschaftlichen  Arbeit  und  des  .Austausches  der  Arbeits- 
produkte) gegründete  Interesseneinheit,  die  „aus  der  ganzen  Nation  eine 
einzige  Familie  macht",  ist  zugleich  def^  wesentliche  Inhalt  und  das  reale 
Fundament  der  Bildung,  die  ihrerseits,  über  die  ganze  Nation  verbreitet, 
eine  Hauptstütze  der  gesellschaftlichen  Ordnung  ausmacht,  ja  die  allein 
„aus  einem  Volk  eine  Nation  macht".  Das  Bedeutsame  liegt  hier,  wie 
mir  scheint,  in  folgendem:  i)  der  fast  ausschliefslich  ökonomischen 
Auffassung  der  Gesellschaft  und  also  der  gesellschaftlichen  Bildung,  die, 
abgesehen  von  den  Elementarfächern , rein  auf  die  Grundsätze  des 
Physiokratisnius  beschränkt  wird;  womit  2)  in  einem  interessanten  Zu- 
sammenhang steht  die  Auffassung  des  sozialen  Lebens  ausschliefslich 
nach  dem  Vorbild  der  Familie ; ich  glaube  wenigstens  (in  meiner  Sozial- 
pädagogik) bewiesen  zu  haben,  dafs  die  Organisationsform  der  Familie, 
des  oikos,  mit  der  ökonomischen  Gnmdform  der  Gemeinschaft  (Rege- 
lung des  sozialen  Trieblebens  d.  i.  der  sozialen  Arbeit  und  Verteilung 
des  Arbeitsertrags)  in  einer  tiefbegründeten  Beziehung  (nicht  blofs  nach 
Seiten  der  Erziehung)  steht;  3)  in  der  statischen,  nicht  dynamischen 
Vorstellung  des  sozialen  I.ebens,  d.  h.  in  der  Meinung  von  einer  ewigen, 
unabänderlich  identischen  „Natur“  der  Gesellschaft,  die,  ähnlich  wie  bei 
Plato,  keine  Entwicklung  zu  höheren  und  höheren  d.  h.  mehr  differen- 
zierten und  wiederum  zentraler  geeinten  Organisationsfonnen,  sondern 
nur  Schwankungen  um  eine  Gleichgewichtslage,  zeitweilige  Störung  und 
Wiederherstellung  einer  normalen  Verfassung,  gleichsam  Erkrankung  und 
Wiedergesundung  des  sozialen  Körpers  kennt.  .Auch  das  hängt  mit  der 
Einseitigkeit  des  Ausgehens  von  den  „natürlichen",  nämlich  blofs  öko- 
nomischen Grundlagen  der  Gesellschaft  zusanmien.  Denn  schon  der 
soziale  „Wille",  die  selbständige  .Ausprägung  der  „Form"  des  sozialen 
I^bens,  vollends  der  Standpunkt  der  sozialen  „Vernunft",  welche  Wirt- 
schaft und  Recht  als  blofse  dienende  Mittel  auf  das  unendlich  ferne 
Ziel  der  geistigen,  sittlichen,  ja  ästhetischen  Vollendung  des  Menschen- 
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tuins  in  der  Gemeinschaft  Irezieht,  in  dieser  Unterordnung  aber  not- 
wendig als  umwandclbar  und  fort  und  fort  umwandlungsbedUrftig  er- 
kennen lelirt,  führt  über  die  blofs  statische  Auffassung  zwingend  hinaus, 
zum  Sozialismus  der  „unendlichen  Aufgabe“  und  damit  zum  einzig  halt- 
baren Itegrifl'  sozialer  Entwicklung.  Der  Physiokratismus  ist  daher  Ire- 
deutsain  gerade  durch  die  unbeirrtc  V'erfolgung  seiner  Einseitigkeit,  die 
besonders  deutlich  nach  |jädagogischcr  Richtung  in  der  naiven  Konse- 
quenz zu  läge  tritt,  dafs  nicht  nur  der  Inlialt  der  sozialen  Bildung  im 
j)hysiokratischen  Katechismus  ein  für  allemal  festgelegt,  sondern  eine 
fortdauernde  soziale  Erziehung  geleistet  werden  soll  durch  eine  nach 
chinesischem  Muster  täglich  erscheinende  Zeitung,  die  „von  einem  Tri- 
bunal hoher  Mandarinen  redigiert  wird  und  für  deren  Richtigkeit  und 
Genauigkeit  die  .Autoren  mit  ihrem  Kopf  bürgen“.  Ein  Quesnay  und 
Mirabeau  hätten  die.se  Hafqrtlicht  treuherzig  übernommen.  .Aber  solche 
Irrtumsfreiheit  ist  nicht  über-,  sondern  untermenschlich.  Irren  allein  ist 
menschlich. 

Kaum  minder  belehrend  isf  die  1775  für  den  König  von  Schweden 
aufgesetzte  Denkschrift  De  1' instruciion  publique  von  Mercier  de  la 
Rivierc,  deren  Inhalt  der  Verfasser  ebenfalls  genau  darlegt.  Er  will  darin 
nur  eine  verflachende  Popularisierung  der  Kehren  von  Quesnay  und 
Mirabeau  sehen.  Al>er  sein  eigener  Bericht  beweist,  dafs  man  es  viel- 
mehr mit  einem  Versuch  zu  thun  hat,  über  die  Einseitigkeit  des  Physio- 
kratismus durch  .Aufnahme  Rousseaascher  Ideeit  hinauszukotnmen. 
Mercier  lehrt  zunächst  mit  bemerkenswerter  Bestimmtheit  die  Wechsel- 
abhängigkeit der  ,, öffentlichen  Meinung“,  d.  h.  der  in  einer  gegebenen 
Gesellschaft  vorwaltenden , insbesondere  ethischen  und  zwar  sozial- 
ethisthen  Denkrichtung  von  der  Gestaltung  der  sozialen  Organisationen, 
und  umgekehrt ; woraus  der  Verfasser  (freilich  ohne  deutlich  zu  machen, 
ob  er  auch  darin  die  eigenen  Formulierungen  seines  Autors  wiedergiebt 
oder  Eigenes  hinzuthut)  jedenfalls  siichlich  richtig  jene  Doppelseitigkeit 
der  sozial])ädagogischen  Theorie  folgert  (S.  i r 4) , die  ich  kurz  so  aus- 
gerirückt  habe,  dafs  sie  zum  Gegenstand  habe  „die  sozialen  Bedingungen 
<ler  Bildung  und  die  Bildnngsbedingungen  des  sozialen  Lebens".  Wenn 
aber  .Mercier  auf  dieser  Grundlage  den  Idealbegriff  der  Gemeinschaft 
definiert  als  die  Vereinigung  einer  Vielheit  von  Menschen,  der  zufolge 
sie  „einen  und  denselben  Willen“  habe  und  gewissermafsen  „ein  einziges 
Individuum“  ausmache,  so  liegt,  wie  noch  in  einer  Reihe  weiterer  Mo- 
tive, der  Gedanke  an  Rous.seau  so  aufserordentlich  nahe,  dafs  man  sich 
wundert,  beim  A'erfasser  nirgends  auch  nur  die  Frage  seiner  Stellung 
zu  diesem  aufgeworfen  zu  finden.  Jedenfalls  führt  eine  so  ausdrückliche 
-Anerkennung  des  Gemein  willen  s ülrer  die  blofse  ..Interessen  ein- 
heit"  Mirabeaus  grundsätzlich  hinaus.  Die  Steigerung  des  Einheits- 
charakters der  Gemeinschaft  von  der  „einzigen  Familie“  zum  „einzigen 
Individuum“  ist  ebenfalls  unwidersprechlich.  Und  nun  halte  man  daneben 
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Rousseaus  volonti  ginirale  tind  Moi  commum  wer  kann  da  an  Zufall 
glauben  ? 

Viel  weniger  wichtig  sind  die  Ideen  des  Dupont  de  Nemours,  die 
der  Verfasser  ebenfalls  in  ziemlicher  Breite  vorfuhrt,  obgleich  er  selbst 
ihnen  „geringes  theoretisches  Interesse"  zuschreibt.  Sie  ergehen  sich 
mit  Vorliebe  in  phantasievoller  Ausmalung  von  Einzelheiten  äufserlichster 
Art,  wie  Nationalfeste,  Nationaltracht  u.  dgl. 

Abschnitt  III  hat  zum  Gegenstand  die  Sozialpädagogik  während  der 
Revolution.  Hier  verläfst  sich  der  Verfasser  wieder  fast  durchweg  auf 
seine,  im  allgemeinen  ja  gut  unterrichteten  Gewährsmänner:  Duruy, 
Compayre,  Hippeau  u.  a.  Er  berührt  kurz  die  Cahiers,  die  mit  be- 
merkenswerter Einhelligkeit  die  (demokratische)  Organisation  der 
„Nationalerziehung"  fordern ; dann  den  ganz  liberalistischen  Entwurf  des 
jüngeren  Mirabeau  und  den  schon  radikaleren  Talleyrands.  Diesem 
wird  übertriebenes  Lob  gespendet.  Soll  einmal  die  „Tiefe“  der  sozialen 
Erfassung  der  Erziehungsaufgabe  den  Ausschlag  geben,  so  gebührt  dem 
nur  wenig  jüngeren  Entwurf  Condorcet  sicher  der  Vorrang.  Der  Ver- 
fasser scheint  von  diesem  nur  den  der  gesetzgebenden  Versammlung 
vorgelegten  Rapport,  nicht  die  ausführliche  Abhandlung  Sur  Finstruc- 
tion  publique  {Oeuvres,  Vol.  VIF)  zu  kennen,  den  ich  meiner  Dar- 
stellung (Monatshefte  der  Comenius-Gescllschaft,  1894)  zu  Grunde  ge- 
legt habe.  (Dieser  Aufsatz  ist  dem  Verfa.sser  entgangen,  obwohl  er  z.  B. 
in  der  so  fleifsig  von  ihm  benutzten  Abhandlung  über  I’lato  citiert  ist) 
Condorcet  kommt  bei  ihm  schon  dadurch  zu  kurz,  dafs  er,  nach  der 
Behandlung  des  jüngeren  Miralreau  und  Talleyrands,  nicht  forlfährt  die 
einzelnen  Entwürfe  vorzufiihren,  sondern  unter  einer  Anzahl  sachlicher 
Rubriken  allemal  die  Auffassungen  sämtlicher  weiter  in  Betracht  kom- 
menden Theorieen  oder  Ge.setzentwürfe  zusammenstellt;  ein  Verfahren, 
welches  er  schwerlich  auf  Condorcet  miterstreckt  hätte,  wenn  er  die 
grofse  Einheitlichkeit  gerade  seines  sozialen  Erziehungsplanes  sich  zum 
Bewufstsein  gebracht  hätte.  So  will  er  auch  den  „ersten  Plan  einer 
University-E.\tension“  bei  Lanthenas  finden  (S.  i68),  während  gerade  in 
diesem  Punkte  Condorcet  mit  sehr  weitgehenden  Vorschlägen  voran- 
gegangen war. 

Soviel  vom  historischen  Inhalt  des  Buches.  In  theoretischer  Hin- 
sicht fordert  unsere  .Aufmerksamkeit  zunächst  die  Einleitung,  wo  der 
Verfasser  sich,  in  der  Absicht  den  Begriff  der  Sozialpädagogik  genau 
zu  umgrenzen,  vorzugsweise  mit  meinen  darauf  bezüglichen  .Aufstellungen 
auseinandersetzt.  Kr  erkennt  meine  oben  schon  berührte  Bestimmung 
der  Aufgabe  der  Sozialpädagogik  als  „im  allgemeinen"  richtig  an,  findet 
aber  die  specielle  Durchführung  in  mehreren  Punkten  anfechtbar. 
I.  Wenn  ich  die  Schule  .als  eine  eigene  Form  der  bildenden  Gemein- 
schaft behandle,  so  sei  das  Soziologie  der  Pädagogik,  nicht  Sozialpäda- 
gogik. (Aber,  wenn  die  allgemeine  Definition  gelten  soll,  so  gehört  die 
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Untersuchung  der  Organisationsformen  der  Bildung  und  des  Einflusses, 
den  sie  eben  als  Organisationen  auf  die  individuelle  Entwicklung  üben, 
zweifellos  zur  Aufgabe  der  Sozialpädagogik,  besonders,  sofern  diese  Or- 
ganisationen als  eingegliedert  in  die  gesamte  soziale  Organisation  und 
als  deren  Ausflufs  und  Ausdruck  ins  Auge  gefafst  werden,  wie  ich  es 
that.)  3.  Ich  behandle  die  Pädagogik  des  sittlichen  Willens  unter  Vor- 
aussetzung der  Gemeinschaft  j das  sei  vielmehr  Sozialethik.  (Ich  habe 
im  zweiten  Teil  meines  Buches  die  Sozialethik  als  Voraussetzung  der 
Sozialpädagogik,  nicht  direkt  als  solche  behandelt;  die  Pädagogik  des 
sittlichen  Willens  aber,  sofern  sie  als  hauptsächlich  erziehende  Macht 
die  Gemeinschaft  erweist,  fällt  direkt  unter  den  vom  Verfasser  aner- 
kannten allgemeinen  Begriff.)  Besonders  aber  3.  findet  er  auszusetzen, 
dafs  ich  überhaupt  die  ganze  Pädagogik  in  Sozialpädagogik  aufgehen 
la.sse,  eine  individuelle  Pädagogik  mit  eigenen,  nicht  blofs  abgeleiteten 
Rechten  neben  der  sozialen  nicht  anerkenne.  Die  individuelle  und 
soziale  Pädagogik  stehen  nach  dem  Verfasser  sich  ergänzend  nebenein- 
ander. (Aber  gegen  diese  dualistische  Ansicht  glaulre  ich  entscheidende 
Gründe  in  meinem  Buche  geltend  gemacht  zu  haben.  Meine,  sagen 
wir  moni.stische  Auffassung  folgt,  wenn  nicht  direkt  aus  meiner  Defi- 
nition der  Sozialpädagogik  selbst,  dann  aus  den  wesentlichen  Voraus- 
setzungen, aus  welchen  sie  hergeleitet  wurde.)  Der  V’crfasser  weist 
seinerseits  (S.  19)  der  sozialen  Pädagogik  folgende  Aufgaben  zu:  i.  Die 
Bedeutung  der  Erziehung,  der  individuellen  wie  der  sozialen,  für  Be- 
.stand  und  P'orLschritt  der  Gesellschaft.  2.  Die  Beziehung  der  Gesell- 
schaft zu  dem  Problem  der  individuellen  Erziehung  im  Hinblick  a)  auf 
die  Grenzen  der  Wirksamkeit  des  Staates  und  der  Gesellschaft  auf 
die.sem  Gebiet,  b)  die  quantitative  und  qualitative  Verbreitung  der  Er- 
ziehung auf  die  Massen.  3.  Das  Problem  des  unlrewufsten  erziehlichen 
Einflus.scs  des  gesellschaftlichen  Milieus  auf  die  Erwachsenen.  4.  Die 
Beziehung  der  Gesellschaft  zum  Problem  der  sozialen  Erziehung,  d.  h. 
der  Erziehung  für  eine  bestimmte  GesclLschaftsordnung,  mit  entspreclien- 
der  Untereinteilung  wie  unter  2.  Mir  will  die  Logik  die.ser  Einteilung 
nicht  klar  werden.  Zwar  nur  ein  etwas  undeutlicher  Ausdruck  ist  „indi- 
viduelle" und  „soziale“  Erziehung  für  Erziehung  in  individueller,  in 
sozialer  Absicht.  (Man  ist  geneigt  zu  verstehen : Erziehung  auf  dem 
Wege  individueller  bezw.  sozialer  Einwirkung.)  Alrer  jedenfalls  zu  eng 
wird  die  „soziale“  Erziehung  verstanden  als  „Erziehung  für  eine  be- 
stimmte Gesell.schafusordnung",  der  dann  wohl  als  individuelle  Fj-ziehung 
gegenüberstände  die  Erziehung  des  Individuums  nur  für  sich  selbst. 
Ist  d;us  tlie  Meinung,  so  versteht  man  nicht,  welche  Bedeutung  die 
individuelle  Erziehung  für  Bestand  und  Fortschritt  der  Gesellschaft  haben 
soll,  und  inwiefern  sie,  umgekehrt,  die  Gesellschaft  als  solche  angeliL 
.Andererseits  erscheint  die  Bedeutung  der  „sozialen“  Erziehung  für  die 
Gesellschaft  nach  dieser  Fassung  des  Begriffs  dermafsen  selbstverständ- 
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lieh,  dafs  nun  zweifelluil  wiid,  wieso  sie  überhaupt  noch  ein  Problem 
bilde.  Man  versteht  ebenfalls  nicht,  inwiefern  auf  dem  Gebiete  der  so 
verstandenen  sozialen  Erziehung  dem  Einflufs  der  Gesellschaft  Grenzen 
zu  setzen  .seien;  die  Erziehung  für  die  Gesellschaft,  sollte  man  denken, 
gehe  die  Gesellschaft  auch  ganz  an.  Deimuch  wollen  Nf.  i und  z 
sowie  die  Untereinteilung  unter  4.  nicht  verständlich  werden.  Vollends 
unglücklich  steht  zwischen  den  einander  parallel  gedachten  Hauptnum- 
mern  3 und  4 das  Problem  des  unbewufsteu  erziehlichen  Einflusses  des 
Milieus  auf  die  Erwachsenen ; wobei  nicht  einleuchtet,  weshalb  der  un- 
bewufste  vom  bewufsten  Einfluls,  und  der  unbewufste  Einfluls  auf  die 
Erwachsenen  von  dein  auf  die  Kinder  (oder  werden  diese  etwa  nur 
bewufst  erzogen?)  getrennt  werden  soll. 

Aber  vielleicht  verstehen  wir  uns  nur  nicht  über  die  Ausdrücke. 
Ich  versuche  daher  lieber  in  Kürze  meine  Auffassung  zu  präzisieren. 
Unmittelbar  sind  es  jedenfalls  Individuen,  die  erzogen  werden,  und  un- 
mittelbar geschieht  auch  die  erziehende  Einwirkung  durch  Individuen. 
.\uch  baut  sich  ini  Bewufetsein  des  Einzelnen  aller  Inhalt  seiner  Bildung 
zunächst  als  seine  eigentiünliche,  individuelle  Welt  auf  In  allen  diesen 
Bedeutungen  ist  überhaupt  jede  Erziehung  individuell.  Nun  aber  wird 
behauptet:  dafs  aller  Inhalt  der  humanen  Bildung  der  Individuen  zuletzt 
der  Gemeinschaft  entstammt;  dafs  alle  erzieliende  Einwirkung  auf  die 
Individuen  zuletzt  unter  dem  entscheidenden  Einflufs  der  Gemeinschaft 
steht;  dafs  schliefslich  auch  das  BewufsLsein  des  Individuums,  sofern  es 
zu  seiner  normalen  Entfaltung  gelangt,  sich  über  die  Enge  der  blofs 
individuellen  Ansicht  notwendig  erhebt.  Insofern  ist  wiederum  alle  Er- 
ziehung der  Idee  nach,  aber  auch  faktisch  in  verschiedenen  Graden  der 
Annäherung,  sozial.  Also  kann  von  keinem  blofsen  Nebeneinander  der 
individuellen  uikI  sozialen  Pädagogik  die  Rede  sein,  sondern  die  indi- 
viduelle Ansicht  der  Elrziehung  beruht  ganz  und  gar  nur  auf  einer  in 
ihren  Grenzen  zulässigen  und  nützlichen,  aber  schliefslich  zu  über- 
windenden Abstraktion ; die  komplete  Ansicht  der  Erziehung  ist  die 
soziale.  Von  diesem  Standpunkt  wiude  aber  die  Einteilung  der  Sozial- 
pädagogik schwerlich  so  ausfallen  können  wie  bei  dem  Verfasser. 

Ueber  dessen  sozialpädagogische  Denkrichtung  geben  weiteren  .Auf- 
schlufs  die  „Schlnfsbetrachtungen“.  Ein  kritischer  Rückblick  auf  die 
huchsinnigen  Entwürfe  des  Revolutionszeitalters  führt  zu  dem  Ergebnis, 
dafs  der  Erziehung  ein  mächtiger  Einflufs  auf  ganze  Völker  zwar  an 
sich  wohl  zukommt,  aber  nur  die  durch  viele  Generationen  fortdauernde 
Einwirkung  eines  und  desselben  Erziehungssystems  grofse  Erfolge  er- 
warten läfst.  Die  Hoffnung,  durch  verbe.sserte  Erziehung  sozusagen  von 
heute  auf  morgen  eine  neue  Gesellschaft  bilden  zu  können,  hat  sich 
trüglich  erwiesen.  Noch  heute  liegt  die  Hauptschwierigkeit  in  der 
Indifferenz  der  Massen  in  Erziehungs-sachen,  der  durch  unermüdliche 
Popularisierung  der  Pädagogik  entgegenzuw'irken  ist.  Einseitig  ist  .auch 
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die  Meinung,  dafs  Staatszwang  in  der  Erziehung  alles  vermöge.  Eine 
gewis.se  Freiheit  mufs  der  Privaterziehung  bleil)en,  schon  weil  sonst  Re- 
formideen sich  nicht  erproben  könnten.  (Das  will  auch  nicht  einletichten. 
Mit  dem  Prinzip  der  Staatsschule  ist  Erprobung  von  Reformideen  an  sich 
wohl  vereinbar.  Ist  Verstaatlichung  z..  B.  der  Verkehrsmittel  notwendig 
ein  Hemmnis  des  P'ortschritts  ? Verstaatlichung  mufs  nicht  Uniformierung 
oder  einseitige  Zentralisation  bedeuten.  Dezentralisation  ist  kein 
Widerspruch  gegen  Oeffentlichkeit.)  Der  Revolutions-Grundsatz  der  .All- 
gemeinheit der  Elementarbildung  ist  durchgedrungen.  Es  bleibt  eine 
ähnlich  allgemeine  Verbreitung  der  mittleren  lund  selbst  der  höheren) 
Bildung  zu  erstreben.  Hier  verweist  der  Verfas.ser  auf  die  Volkshoch- 
schulbewegung. Er  leugnet  nicht,  dafs  die  entscheidende  Vorl>edingting 
die  Umwandlung  der  sozialen  Ordnungen  wäre,  in  welcher  Beziehung 
er,  aufser  auf  meine  Sozialpädagogik,  auf  Diesterweg  hinweist,  und  von 
diesem  das  Wort  citiert:  „Teilnehmende  -Sorgfalt  für  die  leiblichen  Be- 
dürfnisse der  unteren  Klassen,  aus  freiem  -Antriebe,  aus  Gerechtigkeit 
und  Humanität : Für  den  braven  Mann  giebt  es  kein  Privatglück  mehr 
ohne  öffentliches  Wohl“  (Beiträge  zur  Lösung  der  Lebensfrage  der 
Civilisation,  1837).  Nur  hält  der  Verfasser  auch  hier  seinen  Einwand 
-aufrecht,  dafs  das  zur  Sozialpolitik,  nicht  zur  Sozialpädagogik  gehöre.  — 
Zum  Schlufs  behandelt  er  noch  die  Frage:  Moral-  oder  Religionsunter- 
richt? Er  entscheidet  sich  wesentlich  im  Sinne  meiner  -Aufstellungen. 
Moraldogmen  sind  nicht  besser  als  religiöse;  -auf  unparteiische  sozi.al- 
imlitische  Belehrung  kommt  es  an,  auf  Grund  deren  der  l.emcnde  dann 
seine  Wahl  selbst  zu  treffen  hat.  Wozu  ich  nur  hinzuzusetzen  finde, 
dafs  auch  eine  genügend  tiefe  sozi-alwissenschaftliche  Belehrung  den 
religiösen  F.aktor  nicht  umgehen  kann,  -aber  auch  nicht  dogmatisch 
Partei  nehmen,  sondern  nur  unbefangen  die  Thatsachen  vorführen,  fiir 
die  darin  liegenden  Probleme  das  Verständnis  öffnen,  und  die  metho- 
dischen Handhaben  zu  ihrer  dereinstigen  selbständigen  Entscheidung 
vorbereiten  wird. 

Im  ganzen  läfst  das  Buch  viel  guten  Eifer  und  Verständnis  fiir  die 
Bedeutung  der  .Aufg.abe  erkennen.  Und  wenn  allerdings  weder  die 
historische  Untersuchung  gründlich  genug  geführt,  noch  die  theoretische 
Vertiefung  der  Schwere  der  Probleme  ganz  gew.aehsen  ist,  so  ist  immer- 
hin einige  nützliche  Vorarbeit  geleistet,  und  für  den  Weiterstrebenden 
Ansätze  und  Anregungen  genug  in  dem  Buche  zu  finden.  Es  verlohnt 
also  wohl  der  Mühe,  es  zu  lesen. 

Marburg. 

P.  NATORP. 
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Ein  Beitrag  zum  Verständnis  des  amerikanischen 
Kapitalismus. 

Von 

HEINRICH  WAENTIG. 


Motto; 


A prmcipte  ts  a good  thing  to  üght  for, 
not  10  live  on. 


Ellen  Glasgow. 


I.  Einleitung. 

Wer  von  Philadelphia  durch  den  „Garten  Pennsylvanias“  west- 
wärts streifend,  die  Alleghenies  überschreitet,  kommt  in  ein  I.and, 
das  im  Volksmunde  den  bezeichnenden  Namen  „the  black  countrj'" 
fuhrt,  lieber  waldige  Höhenzüge,  entlang  an  Kohlengruben  und 
Kokereien,  Hochöfen  und  Stahlwerken  führt  ihn  sein  Weg,  bis  er 
endlich  da,  wo  Monongahela  und  Allegheny  sich  zum  Ohio  ver- 
einigen, das  Zentrum  dieses  Gebietes  erreicht.  Hier  w.ar  es,  wo 
1704  französische  Kanadier  Fort  Duquesne  errichteten,  das  wenige 
Jahre  später  ihren  Rivalen  zum  Opfer  fiel;  hier,  wo  1765  dann  eng- 
lische Kolonisten  Pitt  zu  Ehren  eine  Stadt  seines  Namens  grün- 
deten, die,  zunächst  der  Stapelplatz  eines  ausgebreiteten  Indianer- 
handels, bald  zu  einer  gewissen  Wohlhabenheit,  als  „Iron  City"  zu 
unermefslichem  Reichtume  aber  erst  dann  gelangte,  als  sich  heraus- 
stellte, dafs  sie  im  Herzen  eines  der  mächtigsten  Kohlenbecken  der 
Welt  gelegen  sei.  Ein  Reichtum,  von  dem  man  sich  übrigens  heute 
auch  durch  den  Augenschein  überzeugen  kann,  wenn  man,  den  Lärm 
und  Schmutz  der  in  ewig  undurchdringlichen  Qualm  gehüllten  Thal- 
sohle des  träge  dahin  schleichenden  Monongahela  hinter  sich  lassend, 
zu  den  villenbedeckten,  luftigen  Uferhöhen  emporklimmt. 

Archiv  für  soz.  Ge.etzsebunf  u.  Statistik.  XVII.  3^ 


Digilized  by  Google 


550 


Heinrich  \V  a c n t i g , 


Der  grofse  Stahlarbciterstrike,  der  damals  im  ganzen  Osten  die 
Gemüter  erregte,  war  schon  im  vollen  Gange,  als  ich  nach  langer 
Fahrt  an  einem  heifsen  Juliabende  des  vergangenen  Jahres  unter 
dem  grellen  Scheine  lohender  Bessemer  Converter,  die  gleich  riesigen 
Fackeln  in  die  Nacht  hinaus  leuchteten,  in  Pittsburg  meinen  Einzug 
hielt.  Doch  wie  wenig  glich  das  Bild,  das  sich  mir  darbot,  dem- 
jenigen, das  ich  im  stillen  erwartet  hatte!  Auf  Strafsen  und  Plätzen 
eine  krstige,  zuversichtliche,  sonntäglich  gekleidete  Menge,  ruhelos 
auf  und  ab  wogend ; vor  den  Bars  und  Zeitungsredaktionen  lachende 
Gruppen,  die  neuesten  Ereignisse  vom  Kriegsschauplätze  diskutierend 
und  neugierig  nach  den  Extrablättern  haschend,  die  in  nie  ver- 
siegender Flut  von  heiseren  Newsboys  ausgeboten  werden  ; draufsen 
vor  der  Stadt  aber,  an  den  Flufsufern  und  auf  den  Höhen  weifse 
Zeltreihen,  die  camps  feiernder  Striker,  die  sich  mit  Weib  und  Kind 
aus  der  .schwülen  Enge  sonnendurchglühter  Stahlwerke  hinaus  in 
die  freie  Natur  geflüchtet  haben ! ')  Später  sind  dann  freilich  trübe 
und  ernste  Tage  gefolgt,  die  ich  nicht  mehr  mit  erlebt  habe.  Und 
als  ich  ein  halb  Jahr  später  nach  Pittsburg  zurückkehrte,  um  jetzt 
in  eisigem  Schneegestöber  fonschend  von  Werk  zu  Werk  zu  wan- 
dern , da  war  die  Entscheidung  längst  gefallen  und  fast  nichts  ge- 
mahnte mehr  an  die  heifsen  Sommertagc  mit  ihrem  Glauben  und 
Hoffen. 

Dennoch  wäre  es  zu  bedauern,  wenn  die  Ereignisse  jener  Zeit 
ungenützt  der  Vergessenheit  anheimfallen  sollten.  Nicht  halb  so 
dramatisch  wie  der  oft  citierte  Homesteadstrike  von  1892,  der  in- 
folge des  unglückseligen  Eingreifens  gemieteter  Söldlinge  zu  einer 
blutigen  Schlacht  ausartete;  viel  begrenzter  auch  als  der  grofse 
Pullman.strike  von  1894,  der  infolge  der  Beteiligung  der  American 
Railway  Union  über  weite  Bezirke  einen  völligen  .Stillstand  von 
Handel  und  Wandel  herbeiführte;  überragt  der  Stahlarbciterstrike 
von  1901  doch  beide  bei  weitem  an  wissenschaftlichem  Interesse. 
Denn  die  Ursachen,  aus  denen  er  hervorging,  das  Objekt,  das  auf 
dem  .Spiele  stand,  die  Bedingungen,  unter  denen  er  verlief,  und  die 
Gründe,  aus  denen  er  schliefslicli  verloren  wurde,  gewähren  einen 
tiefen  Einblick  in  das  Wesen,  die  Triebkräfte  und  die  Entwicklungs- 
tendenzen des  amerikanischen  Kapitalismus,  dessen  genauere  Erfor- 
schung trotz  seiner  Be<leutung  bisher  fast  ganz  vcrnachlä.ssigt  worden 


'1  V|;l.  dazu  die  Schildcrunj;  Gilson  Willcl's  in  Collicr's  Wcckly  vom  3.  .\ugust 
1901,  ().  7,  17  f.;  The  slrikc  <if  the  Steel  Workers. 
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ist.  Vielleicht  gelingt  es  mir,  im  Folgenden  ein  Weniges  zur  .'\iis- 
füllung  dieser  Lücke  beizutragen. 

2.  Die  Vorgeschichte. 

Dals  auch  der  Stahlarbeiterstrike  von  1892,  der  sog.  Home- 
steadstrike , ')  im  letzten  Grunde  ein  Prinzipienstreit , kein  blofser 
Lohnkampf  gewesen  sei,  hat  Caroll  D.  W right  jüngst  wieder 
betont.  „Der  Kampf',  bemerkt  er,  „wurde  thatsächlich  durch- 
geführt, weit  mehr  um  .Anerkennung  zu  erzwingen,  als  um  irgend 
einer  anderen  Ursache  willen.  Gewifs,  die  Lohn-  und  Preisfrage 
existierte;  aber  sie  war  untergeordnet.  Lind  der  Entschlufs  auf  der 
einen  Seite,  den  Einflufs  der  .Amalgamated  Association  zu  brechen, 
und  auf  der  anderen,  ihn  zu  krist<'illi,sieren  und  zu  erhalten,  war  der 
wirkliche  Streitpunkt,"  •)  Das  ist  bis  zu  einem  gewis.sen  Grade 
richtig  und  deshalb  bildet  der  .Ausstand  von  1901  halb  und  halb 
die  Fortsetzung  des  früheren  Kampfes,  wenn  auch  natürlich  unter 
veränderten  Verhältnissen  und  auf  höherer  Stufenleiter.  Denn  klar 
und  völlig  unvcrhüllt  wird  diesmal  die  grofse  Prinzipienfrage  in  den 
Vordergrund  gestellt.®)  L’nd  dennoch  standen,  allem  äufseren 
Scheine  zum  Trotz,  in  diesem  wie  in  jenem  früheren  P'alle,  sehr 
vitale  Interessen  zur  Ent.scheidung.  Ja,  der  schliefsliche  Konflikt 
war  von  seiten  der  Arbeiter  so  wenig  um  eines  leeren  Prinzipes 


’)  Ueber  diesen  vgl.  besonders  Annual  Report  of  Uic  Secrelary  of  Internal 
Affairs  of  the  Commonwealth  of  Pennsylvania.  Part  III,  Industrial  Statislics,  Vol.  XX, 
1892.  Ilarrisburg  1893,  D,  p.  1 ff.  — f'aroll  D.  Wright,  The  Industrial  Evolution 
of  ihc  United  States,  London  1896,  p.  309  ff.  — Derselbe,  The  National  Amalgaraatcd 
.Association  of  Iron,  Steel  and  Tin  Workers  1892 — 1901  in  The  Quarlorly  Journal  of 
Economics,  Vol.  XVI,  Nov.  1901,  p.  ii  ff.  (Sep.*.Abdr.)  und  die  daselbst  cilierte 
Lilteratur. 

Wright,  The  National  Amalgamated  .Association,  p.  25. 

*)  ,,Wc  are  fighting  for  a principle,“  heifst  es  im  Amalgamated  Jöumal,  dem 
offiziellen  Organ  der  .Amalgamated  A.ss<»ciation  of  Iron,  Steel  and  Tin  Workers,  „for 
the  cause  of  humanity  pure  and  simple.“  Ja,  gelegentlich  wird  die  Stellungnahme 
des  Verbandes  und  seines  Leiters  sogar  mit  derjenigen  des  amerikanischen  Volkes 
und  seines  Präsidenten  in  dem  spanisch -amerikanischen  Konflikte  verglichen  (vgl. 
The  Amalgamated  Journal  (Pittsburg)  vom  li.  y.  MWi,  p.  l,  vom  18.  7.  ol,  p.  1, 
vom  1.  8.  01,  p.  I u.  s.  w.).  Später  freilich  hat  Präsident  Shaffer  in  öffentlicher 
Rede  betont,  dafs  „the  strike  was  a matter  of  wages  and  labor  conditions,  not- 
withslanding  the  efforts  of  the  representatives  of  the  Opposition  to  prejudice  the 
labor  cause  by  allcgaüons  lo  the  contrarv“  (New  York  Tribüne  vom  1 1.  8.  01,  p.  2). 
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willen  vom  Zaune  j^ebrochen  worden»  wie  manche  dies  haben  dar- 
stellen  wollen,’)  dal's  er  sich  vielmehr  mit  innerer  Xotwendijjkeit 
früher  oder  später  aus  der  Logik  der  Thatsachen  hätte  ergeben 
müssen , weil  in  entwickelter  kapitalistischer  Produktionsordnung 
bei  Abschlufs  des  Arbeitsvertrages  die  freie  Selbstbestimmung  des 
Kontrahenten  «Arbeit  dauernd  nur  auf  kollektiver  Basis  gesichert 
erscheint.  Diese  Erkenntnis  eben  war  es,  die  sich  zunächst  in 
dunklem  Drange,  später  zielbewufst  zu  verwirklichen  strebte.  Ein 
kurzer  Rückblick  auf  die  Geschichte  der  Amalgamated  Association 
of  Iron,  Steel  and  Tin  Workers  in  ihren  wechselnden  Beziehungen 
zu  den  Unternehmern  der  Stahlbranche  wird  die  Richtigkeit  dieser 
Behauptung  erweisen. 

Die  National  Amalgamated  As.sociation  of  Iron,  Steel  and  Tin 
Workers,  so  nannte  sich  der  \’erband,  nachdem  er  Mitte  der  90er 
Jahre  auch  die  Arbeiter  der  neu  aufstrebenden  Wcifsblechindustrie 
in  sich  au%enommen  hatte,  ging  aus  einer  im  August  1876  zu 
Pittsburg  erfolgten  Verschmelzung  mehrerer  von  einander  unab- 
hängiger V’ereine  hervor.®)  Es  waren  die  United  Sons  of  Vulcan, 
ausschliefslich  bestehend  aus  „boilers  and  puddlers“;  weiter  die 
Associated  brotherhood  of  Iron  and  Steel  Heaters,  Rollers  and 

*)  So  heilst  cs  im  Commcrcial  and  Financial  Chroniclc  vom  20.  4.  1901,  p,  747: 
„No  public  sympalhy  would  follow  the  action  of  the  men,  if  they  wcrc  to  strike 
for  no  bcltcr  rcason  than  to  gcl  the  heads  of  their  unions  rccognizcd  ...  over  a 
mere  qurstion  of  method  for  making  known  gricvanccs  to  one's  employer.“ 

*)  Zur  tleschichtc  der  Amalgamated  A.ss«>cialion  of  Iron,  Steel  and  Tin  Workers 
vgl.  Annual  Report  of  Ihc  Secrelary  of  Internal  Aflfairs  of  üie  C’ommonwcalüi  of 
Pennsylvania.  Part  III,  Industrial  Statistics.  Vol.  XV.  Harrisburg  1887.  Ofhcial 
Document  No.  12.  G.,  p.  I ff. : The  Amalgamated  Association  of  Iron  and  Steel 

Workers,  sketcb  of  its  history  with  references  to  the  rise  and  progress  of  methodical 
conciliation  and  the  sliding  .scalc  of  wages  and  ihcir  rcsults  in  combination  with 
Organisation.  — Caroll  D.  VVrighl,  The  Amalgamated  .Association  of  Iron  and  Steel 
Workers  im  Quarterly  Journal  of  Kconomics,  July  1893  (Sep.-Abdr.).  — Derselbe, 
The  National  Amalgamated  .Association  of  Iron.  Steel  and  Tin  Workers  1892 — 1901 
im  Quarterly  Journal  of  Economics,  Nov.  1901  (Sep.-Abdr.)  und  die  dort  erwähnte 
Litteratur.  Endlich  Report  of  the  Industrial  Commission  on  I..abor  Organisations., 
Labor  Disputes  and  Arbitration,  Vol.  XVII.  Washington  1901,  p.  2(2  ff.  Die  obige 
Darstellung  beabsichtigt  keineswegs  den  Gegenstand  zu  erschöpfen.  Es  wird  nur 
so  viel  milgcteilt  werden,  als  zum  Verständnis  des^Strikes  von  1901  unbedingt  er- 
forderlich ist.  Doch  wird  das  V’ersäumte  in  einer  später  zu  veröflenllichcndcn  so- 
zialen Entwicklungsgeschichte  der  nordamerikanischen  Stahl-  und  Eisonindu.siric  gründ- 
lich nachgcholt  werden. 
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Roughers  of  the  United  States,  gebildet  von  Arbeitern,  die  in  Hoch- 
öfen unii  Walzwerken  thätig  waren;  endlich  die  Iron  and  Steel  Roll 
Hands  Union,  zusammengesetzt  aus  „Catchers,  hookers,  helpers  and 
others  engaged  about  the  trains  of  work.“  Der  älteste  und  wich- 
tigste unter  ihnen  war  der  Verband  der  United  Sons  of  Vulcan, 
der,  zunächst  als  rein  lokaler  Geheimbund  unter  dem  Namen  Iron 
City  Korge  am  17.  April  1858  zu  Pittsburg  gegründet,  sich  mit  dem 
Auflebcn  des  Päsengewerbes  zu  Beginn  der  60  er  Jahre  von  dort 
über  die  umliegenden  Städte  und  Staaten  ausbreitete  und  am  8. 
September  1862  zum  ersten  Male  auch  öffentlich  hervortrat.  Der 
wichtigste  nicht  nur,  weil  er  der  stärkste  Verband  war,  sondern 
namentlich  auch,  weil  sich  in  seinem  Schofse,  und  zwar  ziemlich 
lange  vor  der  erwähnten  Verschmelzung,  diejenige  Politik  ausbildete, 
die  nachmals  für  die  .Amalgamated  .Association  vorbildlich  werden 
sollte.  ¥.r  nämlich  war  es,  der  sich  nach  langen  Kämpfen  auf 
Anraten  des  weitblickenden  Sem'orpartners  B.  F.  Jones  der  noch 
heute  hochbedeutenden  Pittsburger  Firma  Jones  and  Laughlins 
Limited  zum  ersten  Male  im  ganzen  Bereiche  der  V^ereinigten  Staaten 
bewegen  liefs,  am  13.  Mai  1865  zwecks  Vermeidung  der  von  beiden 
Seiten  gleich  unangenehm  empfundenen  Produktionsstörungen  ein 
zu  gleichen  Teilen  von  Unternehmern  und  Arbeitern  beschicktes 
Kommittee  mit  X'erabredung  einer  sliding  scale  zu  betrauen,  der 
entsprechend  sich  für  bestimmte  Frist  die  Löhne  der  .Arbeiter 
automatisch  den  Schwankungen  der  Produktmarktpreise  anpassen 
sollten. 

Durch  dieses  System,')  das  1876  von  der  .Amalgamated  .Asso- 
ciation übernommen  und  weiter  ausgebildet  wurde,  schien  die  Rege- 
lung der  Lohnfrage  gewissermafsen  auf  eine  ganz  neue  Grundlage 
gestellt,  woraus  sich  bedeutsame  P'olgen  allgemeiner  Natur  für  das 
Verhältnis  der  Unternehmer  der  Stahlbranche  zu  ihren  .Arbeitern 

')  Kin  genauiri-s  Eingehen  auf  die  sehr  interessante,  aber  auch  höehst  kompli- 
zierte Entwicklungsgesehiehte  dieses  .Sliding  seale-Systems  ist  für  das  Verständnis  des 
Folgenden  nicht  notwendig.  Ich  werde  an  einem  anderen  Orte  ausitihrlich  darauf 
zurtickkommen.  Im  Ul)rigcn  verweise  ich  auf  die  soeben  citiertc  Eittcratur  und 
weiter  auf  Rejiorts  of  the  Industrial  Commission  on  The  Relations  and  Conditions 
of  Capital  and  I.abor,  employed  in  manufactures  and  general  business,  Vol.  VII, 
Washington  1901,  p.  85  ff.,  383  ff.  und  Reports  on  Labor  Organisations,  l.abor 
Disputes  and  .\rbitration,  Vol.  XVII,  p.  339  ff.  Endlich  vgl.  Western  Scale  of  priccs, 
governing  wages  in  rolling  mills  for  the  year  ending  June  30,  1902.  Published  by 
Nat.  Lodge,  Am.  Assoc.  of  J.  St.  and  T.  W.  1901/2.  Pittsburgh  Pa. 
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ergaben.  Zunächst  wurde  allen  Streitereien  der  interessierten  Par- 
teien über  Lohnhöhe,  Lohnform  u.  s.  w. , für  eine  bestimmte 
Zeit  wenigstens,  der  Boden  entzogen.  Nicht,  dafs  fortan  Konflikte 
überhaupt  vermieden  worden  wären.  Wurden  doch  allein  in  der 
Zeit  von  1876—85  von  der  Amalgamated  Association  nicht  weniger 
als  93  „legalisierte“  Strikes,  darunter  t7  „in  defense  of  unionism" 
und  3 „to  compel  the  signing  of  the  scale“  ausgefochten.  Wohl 
aber  ward  damit  der  anhaltende  latente  Kriegszustand  durch  ein 
System  periodischer  Friedensschlüsse  ersetzt,  namentlich  seitdem 
das  zuerst  übliche  Eingehen  der  kollektiven  Lohnverträge  auf  un- 
bestimmte Frist  mit  90  tägiger  Kündigung  der  Vereinbarung  eines 
festen  Jahrestermines  von  Juni  zu  Juni  hatte  weichen  müssen. 
„Zum  ersten  Male  in  der  Geschichte  dieser  Industrie“,  heilst  es  in 
dem  erwähnten  Berichte  des  Secretary  of  Internal  AlVairs  of  the 
Commonwealth  of  Pennsylvania,  „war  eine  gewisse  Wahrschein- 
lichkeit dafür  vorhanden,  dafs  die  Arbeit  ohne  Unterbrechung  durch 
eine  zwölfmonatliche  Periode  andauern  werde.“  Und  so  .stark  war 
seitdem  die  selbstbewufste  \*ertragstreue  der  Arbeiter,  dafs  sie  bei- 
-spielsweise  eine  ihnen  während  des  Geschäftsaufschw’unges  von  1880 
seitens  der  Unternehmer  unter  der  Hand  angebotene  Lohnerhöhung 
über  das  vereinbarte  Maximum  der  Scale  hinaus  ziemlich  kühl 
behandelten , mit  dem  Bemerken , dafs  die  Amalgamated  .Asso- 
ciation die  einmal  eingegangene  Verpflichtung  unter  allen  L'm- 
ständen  einhalten  werde,  wie  hoch  auch  immer  die  Produktpreise 
im  weiteren  Verlaufe  noch  steigen  sollten. ') 

Die  zweite  nicht  minder  wichtige  Folge  jener  gemeinsamen 
\’erhandlungen  war,  dafs  sich  im  Anschlufs  daran  gewisse  mehr 
oder  weniger  anerkannte  hünflufssphären  der  Amalgamated  .Asso- 
ciation herausbildetcn,  innerhalb  deren  sic  ihre  allgemeinen  An- 
schauungen über  die  zweckmäfsige  Organisation  des  Arbeitsver- 
hältnisses zu  verwirklichen  sich  für  berechtigt  halten  durfte.  War 
es  doch  kaum  angängig,  dem  für  den  .Abschlufs  kollektiver  Lohn- 
verträge unentbehrlichen  Arbeiter\crband  lediglich  ad  hoc  gelten 
zu  lassen,  ohne  ihm  auch  sonst  eine  gewisse  Vertrauensstellung  in 
den  einzelnen  W'erken  einzuräumen.  P'reilich,  rlas  Mafs  dieses  Ein- 
flusses bildete  seither  den  Gegenstand  immer  erneuter  Kämpfe.  Denn 
besonders  die  dift'erenzielle  Behandlung  der  sog.  non-union  men 

*)  Annual  Report  of  the  Sccrclar)*  of  Internal  Alfairs  of  the  Commonwealth 
of  Pennsylvania,  Part  III,  Vol.  XV,  p.  15  fl'.,  25. 
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seitens  der  Verbandsmitglieder, ')  ferner  die  zuerst  1887  eingeführte 
„one  Job  rule“  ■)  und  andere  weitergehende  Eingriffe  *)  waren  den 
Unternehmern  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  ein  Dorn  im  Auge. 
Auch  auf  diesem  Gebiete  aber  gelangte  man  aus  einem  Zustande 
unaufhörlichen  Kleinkrieges  zu  einer  Art  periodischen  Waffenstill- 
standes in  der  Form,  dafs  das  Unterzeichnen  der  vereinbarten  neuen 
Scale  für  ein  bestimmtes  Werk  und  bestimmte  Frist  zugleich  die 
stillschweigende  .Anerkennung  des  Verbandes  samt  seinen  den 
Unternehmern  bekannten  Tendenzen  bedeutete,  so  dafs  jener  feier- 
liche Akt  eine  doppelte  Wichtigkeit  erhielt. 

In  eine  neue  Phase  trat  die  Entwicklung,  als  sich  mit  dem 
Beginn  der  achtziger  Jahre  auch  auf  dem  Gebiete  der  Eisen-  und 


*)  So  bestimmt  die  Konstitution  der  Amulgamalcd  Association  in  Art.  XXXIV 
Scction  6:  ,4hat  in  each  works  the  Mill  Committee  shall  wail  on  each  new  work- 
man,  when  employed,  and  ask  him  tor  his  withdrawal  card.  But  if  he  has  not 
got  a withdrawal  card  and  is  not  a member  of  tbis  associatiun,  steps  shaU  bc 
taken  to  persuade  him  to  join  it.“;  in  Art.  XXXVI  Scct.  3:  dafs  alle  den 
ira  Verbände  vertretenen  Branchen  zugehörigen  Ankömmlinge  „shall  producc  a wor- 
king card,  before  they  bc  allowed  to  work;  and  those  not  merabers,  who 
have  situations,  shal!  bc  given  four  weeks’  time  to  join“:  endlich  in  Art  XVII 
Sect.  5 : „that  no  member  in  any  works  shall  render  any  assistance  or  loan  his  « 

tools  to  any  workman  who  persUtentley  refuscs  to  become  a member  of  thU  asso- 
ciation.“  Vgl.  auch  Reports  of  the  Industrial  Commission,  Vol.  XVII,  p.  215. 

•)  In  Art.  XVII  Sect.  8 der  Konstitution  heifst  es:  „This  association  will  not 
tolcrate  any  man  holdingmorethanoncjob.  One  furnace  .single  tum, 
one  train  of  rolls  double  turn,  one  Steel  mclting  gas  furnace  onc  tum,  to  constitutc 
one  job,  and  all  are  expccled  to  enforce  this  rule.  Any  man,  Holding  lwo  or  morc 
separate  jobs  in  violation  of  this  scction,  shall  be  stigmatized  as  a „blackshecp“  etc. 

*)  „The  Constitution  provides  an  elaborate  serics  of  pruvisions  as  to  the  size 
of  charges  in  fumaces  of  various  sorts  and  as  to  ihc  number  of  heats  which  sliall 
constitutc  a day’s  work.  The  output  of  tinplate  rolling  mills  is  strictly  limited, 
and  if  any  crew  is  found  to  have  surpassed  the  limit,  the  lodge  is  to  collect  the 
equivalent  of  the  overw’eight  or  surplus  earaing  and  an  additional  Hne,  for  euch 
oflense,  of  25  Cents  from  the  roUer  and  from  the  doublcr“  (Reports  of  the  In- 
dustrial Commission,  Vol.  XVII,  p.  2171.  Vgl.  auch  Constitution  of  the  .Amalgamated 
Association,  Art.  XVIII  ff.  Charles  M.  Schwab  behauptet  sogar  vor  der  Industrial 
Commission,  dafs  vor  1S92  in  den  Homestcad  Steel  Works  „at  one  time  the  labor 
associations  took  it  upon  IhemscIve.s  to  select  their  own  foremen  and  to  sclect  ihc 
men  who  should  succeed  them  in  case  of  a vacancy.“  (Reports  of  the  Indu.strial 
Commission,  \*ol.  XIII.  On  Trusts  and  Industrial  Combinations.  Washington  1901, 
p.  461). 
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Stahlindustrie  jene  Konsolidationsbewegung  geltend  zu  machen  be- 
gann, die  das  ungeordnete  Nebeneinander  heftig  konkurrierender 
und  nur  durch  lose  Interessenverbände  verknüpfter  Unternehmungen 
schrittweise  durch  planvolle  Neubildungen  zu  ersetzen  suchte  und 
zwanzig  Jahre  später  mit  der  Begründung  der  United  States  Steel 
Corjjoration  ihren  vorläufigen  Abschlufs  finden  sollte.  Der  wachsende 
Umfang  wie  die  Vielgestaltigkeit  der  neuen  Unternehmungen  er- 
höhten die  X'erantwortung  ihrer  Leiter  und  erschwerten  die  richtige 
Kalkulation  bei  wechselnden  Konjunkturen.  Souveräne  Beherrschung 
der  Produktionsfaktoren  ward  mehr  denn  je  die  unentbehrliche  Vor- 
aussetzung erfolgreicher  Leitung,  eine  Forderung,  mit  deren  Verwirk- 
lichung ein  machtvoller,  in  seiner  Politik  oft  unberechenbarer  .Ar- 
beiterverband bei  seinem  Pünflufs  auf  die  Gestaltung  der  Arbeits- 
bedingungen, wenn  nicht  gar  auf  die  innere  Pünrichtung  des  Betriebes 
sich  schlecht  zu  vertragen  schien. ')  Kein  Wunder,  dafs  man  sich 
auf  seiten  der  Unternehmer  im  Geheimen  mit  dem  Gedanken  %'er- 
traut  machte,  diese  Selbstbestimmung  einzudämmen.  Verdächtig  ist 
es  jedenfalls,  dafs  die  allen  ihren  Rivalen  auf  dem  bezeichneten 
Wege  weit  vorausgecilte  Carnegie  Co.  es  war,  welche  unter  dem 
Drucke  der  zu  Beginn  der  neunziger  Jahre  eintretenden  Depression 
die  Theorie  zuerst  in  die  Praxis  umsetzte.  Der  Homesteadstrike 
von  1892  mit  seinen  blutigen  Ereignissen  wäre  ein  nichtswürdiger 
Frevel  gewesen , wenn  es  sich  dabei  wirklich  nur  um  ein  paar 
lumpige  Lohngroschen  gehandelt  hätte.  Pir  endete  bekanntlich  mit 
der  X’ernichtung  des  Einflusses  der  .Amalgamated  Association  in  den 
Werken  der  Carnegie  Co.,  deren  gelernte  Arbeiter  bis  1 892  zu  etwa 
80  ® (,  organisiert  gewesen  waren.  *)  Jeder  Versuch,  den  alten  Zu- 

')  Welch  grofse  Bedeutung  bei  der  Berechnung  der  Produktionskosten  des  Stahls 
gerade  dem  Faktor  Arbeit  zukommt,  hat  Charles  M.  Schwab  vor  der  Industrial 
Commission  zu  erläutern  gesucht.  ,,V'ou  ought  to  bcar  io  mind,'^  erklärte  er,  ,,that  the 
cost  of  makiog  slcel  is  very  largcly  onc  oflabor,  no  matter  from  which  point 
you  take  it.  After  you  hx  a price  un  your  raw  materials  that  you  think  is  fair, 
everylhing  eise  cnlering  into  it  is  labor.  People  say,  labor  does  not  form  a very 
considerable  pari.  Here  is  ^ 5 for  stcel  and  the  labor  is  50  ccnls.  But  everything 
that  goes  into  the  finished  product,  has  had  labor  expendcd  on  it  at  seine  time 
and  labor  is  by  all  odds  ihc  onc  really  important  item  of  cost;  labor  in  the  nicke] 
mines  that  give  us  the  nickel;  it  may  be  in  the  manganese  mines  that  adds  tu  the 
cost  of  Ihc  manganese  orc  ; it  is  the  cost  of  labor  to  the  railroads  that  adds  to 
your  freight ; and  so  on  all  along  the  line  — it  is  labor,  labor,  labor  cvcrywhcre.** 
(Reports  of  the  Industrial  Commission,  Vol.  XIII,  p.  466V 

•)  Nach  Charles  M.  Schwab,  a.  a.  O.  p.  460. 
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stand  allmählich  wiederherzustellen,  wurde  fortan  mit  eiserner  Hand 
im  Keime  erstickt. ') 

Es  war  ein  harter  Schlag  und  die  .\malgamated  Association 
hat  sich  von  dieser  Erschütterung  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht 
ganz  wieder  erholen  können,  -)  obwohl  sie  für  ihre  V erluste  in  der 
Arbeiterschaft  der  etwa  um  dieselbe  Zeit  aufkommenden  und  unter 
dem  Schutze  hoher  Zölle  rasch  emporblühenden  Weifsblech- 
industrie einen  gewissen  Ersatz  fand.  Der  immer  zunehmenden 
Konzentration  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  Stahl-  und  Eisen- 
industrie, die  besonders  zu  Ende  der  90er  Jahre  aufs  neue  grofse 
Fortschritte  machte  — die  Federal  Steel  Co.,  die  .\merican  Tin 
Plate  Co.,  die  National  Steel  Co.,  die  .\merican  -Steel  Hooj)  Co., 
die  American  Steel  and  Wire  Co.  u.  s.  w.  wurden  in  den  Jahren 
1 898  99  organisiert  — stand  man  gleichwohl  nicht  feindselig  gegen- 
über, da  das  Sliding  scale-System  darunter  vorläufig  nicht  zu  leiden 
hatte.®)  Ja,  es  konnte  der  Präsident  des  Verbandes  Theodore 
J.  Shaffer  am  23.  September  1899  bei  seiner  Vernehmung  durch 
die  Industrial  Commission  die  Frage:  „Welchen  Einflufs  wird  die 
industrielle  Konzentration  auf  die  Löhne  und  die  Zahl  der  .An- 
gestellten in  Ihrem  Gewerbe  und  in  anderen  voraussichtlich  aus- 
üben?“ mit  den  Worten  beantworten;  „Sie  hat  soweit  einen  wohl- 

')  Jeder  Versuch  der  Organisation  zog  sofortige  Entlassung  nach  sich  (Theo- 
dore J.  Shaffer,  Präsident  der  .Amalgamated  .\ssociation,  vor  der  Industrial  Com- 
mission in  Reports  of  the  Industrial  Commission,  Vol.  VII,  p.  385). 

Nach  Caroll  H.  Wright's  verläfslichcr  Darstellung  erreichte  der  Verband 
den  Höhepunkt  seiner  Entwicklung  i.  J.  1891  mit  24  068  Mitgliedern.  Diese  Zahl 
sank  dann  rasch  auf  10000  (1894)  und  hat  sich  nicht  mehr  viel  über  14000  er- 
hoben The  National  Amalgamaled  .\ssociation,  p.  6). 

’)  Präsident  Shaffer  konnte  im  September  1899  vor  der  Industrial  Commission 
erkbären,  dafs  sein  Verband  etwa  „70  aller  .Arbeiter  in  den  organisierten  Ge- 
werben kontrolliere."  Zur  Erläuterung  ftlgte  er  dann  hinzu:  ,.l  think  that  in 
what  arc  organized  as  regulär  Steel  plants  we  have  about  one  half,  not  less  than 
onc  half,  ln  an  other  part  of  the  Steel  busincss,  called  the  sheet-iron  and  plate 
trades,  we  arc  almost  solidly  organized  to-day.  We  have  about  *,o  of  the 
iron  workers  organized.  We  have  about  of  the  tin  workers".  (Reports  of  the 
Industrial  Commission,  Vol.  VII,  p.  3831.  Letztere  sind  die  sog.  ,.hot  mill  men".  Die 
andere  Hälfte,  die  „tin-house  men",  sind  ebenfalls  sämtlich  organisiert,  gehören  je- 
doch einem  besonderen  A’erbande,  der  International  Protective  Tin  Workers^  .Asso- 
ciation, an.  Vgl.  zu  alledem  auch  die  Erklärung  des  früheren  Präsidenten  der  .Amal- 
gamated  Association,  Mahlon  M.  Garland,  ebenda  p.  85,  97. 
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ihätijren  Kinflufs  gehabt  und  ich  glaube,  die  Mehrzahl  unserer  Mit- 
glieder dürfte  lieber  mit  diesen  grofsen  Korporationen,  Syndikaten, 
Trusts  und  Kartellen  zu  thun  haben,  als  mit  den  kleineren 
Werken  zu  verhandeln.“  ')  Daher  man  denn  die  im  Jahre  iSgg  in  die 
Konstitution  der  Amalgamated  Association  eingeführte  Bestimmung 
des  Art.  X\'ll  Sec.  23 ; „Sollte  ein  einzelnes  Werk  eines  Trust  oder 
Kartells  Schwierigkeiten  machen,  so  sollen  alle  die.sem  Trust  oder 
Kartell  zugehörigen  Werke  die  .Arbeit  einstellen,  bis  dafs  die  Be- 
schwerde behoben  ist,"  welche  späterhin  eine  so  verhängnisvolle 
Rolle  gespielt,  lediglich  als  einen  X'ersuch  zu  betrachten  hat, 
die  Verbandsxerfassung  den  veränderten  I’roduktionsbedingungen 
anzupassen.  Diese  durchaus  friedliche  Haltung  “)  machte  jedoch 
sofort  feindseligem  Mifstrauen  Platz,  als  unter  der  Patenschaft 
J.  Pierpont  M Organs  die  unerwartete  X'erschmelzung  einer 
gröfseren  Zahl  der  vorhandenen  Trusts  einschliefslich  der  Carnegie  Co. 
zu  einem  einzigen  Ricsenunternchmen  erfolgte  und  an  dessen  Spitze 
ein  Mann  trat,  der,  ein  Organisator  von  unzweifelhafter  Genialität, 
obwohl  aus  .Arbeiterkreisen  hervorgegangen,  sich  doch  bisher  in 
Wort  und  That  als  erklärter  Gegner  von  .Arbeiterverbänden  be- 
währt hatte;  Charles  M.  Schwab.“) 


')  Reports  of  the  Industrial  Commission,  Vol.  VII,  p.  395. 

Bezeichnend  die  Worte, , mit  denen  Shaffer  sein  Zeugnis  vor  der  Industrial 
Commission  schliefst:  ,,As  I said,  1 do  not  believc  in  strikes  or  the  vio- 
Icncc  consetjuent  upon  them.  I helicve  that  our  pcoplc  can  bc  educated  up 
to  a conservative  coursc,  a prudent  and  intelligent  action,  and  that  if  we  arc  per- 
milted  lo  follow  the  course  we  have  followed  for  the  pasl  two  ycars,  il  will  be  a 
comparativcly  short  time  only  when  our  Organisation  will  convincc  the 
skeptical  outside  that  working  people  ought  to  bc  organised“  (Re- 
ports of  the  Industrial  Commission,  Vol.  VII.  p.  398). 

*)  Diese  Anschauungen  halte  Sch.wab  vor  allem  als  Leiter  der  ('argenic  Works 
bethätigt,  ihnen  aber  auch  öffentlich  Ausdruck  verliehen  vor  der  Industrial  Com- 
mission in  den  Worten:  „If  I were  a workingnian  — as  I was  — if  I were  a working- 
man  now  in  one  of  these  mills,  espccially  if  managed  under  the  broad  policy 
under  which  I hope  the  Steel  nianufacture  is  administered,  I would  not  want  to 
bclong  to  a labor  Organisation.  It  puts  all  men,  no  matter  what  their ability,  in 
the  samc  dass  of  work  on  exactly  the  samc  levcl...  The  level  is  that  of  the 
poorcst  man  in  that  department.  As  a working  man.  I would  not  advancc  and 
1 would  not  be  able  to  show  superior  ability  over  any  other,  if  I were  in  an  Orga- 
nisation.“ Charakteristisch  auch  der  .Artikel  Sch  wabs  in  der  North  American  Review, 
Vol.  CLXXII.  1901,  p.  653  fr.,  bcs.  660  f.  Wie  unbeliebt  Schwab  im  (iegensatz 
zu  Morgan  in  .Arheilcrkreisen  vielfach  damals  war,  hat  sich  wahrend  des  Strikes 
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Edward  S.  Meade  schliefst  eine  lehrreiche  Untersuchung 
über  die  Genesis  der  United  States  Steel  Corporation  mit  der, 
soweit  ich  urteilen  kann,  zutreffenden  Bemerkung,  dafs  die  bei  der 
Bildung  jenes  Trust  gesuchten  Vorteile  in  erster  Linie  gewesen 
„die  V'ermeidung  des  Wettbewerbes  und  die  Sicherung  dauernder 
Stabilität  und  Harmonie  des  Stahlgewerbes  im  mittleren  Westen.“') 
Für  den  Einsichtigen  nämlich  war  es  ein  offenes  Geheimnis,  dafs 
die  in  den  Jahren  1898 — 1900  gegründeten  Stahltru.sts,  fast  aus- 
nahmslos hochgradig  spekulativen  Charakters,  auf  sehr  unsicherer 
Basis  ruhten,  da  sie  infolge  schwerer  Uberkapitalisation  und  des 
Mangels  ausreichender  Reservefonds^)  einem  etwaigen  Konkurrenz- 
kämpfe zwar  technisch,  aber  nicht  finanziell  gewachsen  waren.  Dafs 
ein  solcher  zunächst  nicht  eingetreten,  war  einem  besonderen  Um- 
stande zu  verdanken,  dem  wirtschaftlichen  Gleichgewichte  nämlich, 
in  welchem  sich  die  in  Betracht  kommenden  Unternehmungen  bei 
ihrer  Gründung  befanden.  Hatten  doch  die  Carnegie  Co.,  die 
Federal  Steel  Co.  und  die  National  Steel  Co.  als  Produzenten  von 
Halbfabrikaten  auf  der  einen,  die  National  Tube  Co.,  .\merican  Steel 
and  W'ire  Co.,  .^.merican  Tin  Plate  Co.,  American  Steel  Hoop  Co. 
und  American  Sheet  Steel  Co.  als  Produzenten  gebrauchsfertiger 
Waren  auf  der  anderen  Seite  einander  gewissermafsen  ergänzt,  wäh- 
rend die  einzelnen  Glieder  jeder  der  beiden  Gruppen,  teils  geo- 


deutlich  gezeigt.  Vgl.  z.  B.  New  York  Tribüne  v.  5.  8.  1901,  p.  2 und  v.  6.  8.  ol,  p.  Z. 
„Charles  M.  Schwab  is  a lahor  crusher",  hicls  cs.  „With  Ihat  pupil  of  Carnegie  out  ot 
Ihc  way,  wc  would  have  a smooth  sailing“.  (Chicago  Record  Hcrald  v.  23.  8.  01,  p.  2.) 
Solche  und  ähnliche  Aeulserungen  wurden  in  der  Presse  öfters  den  Leitern  der  Amal- 
gamated  Association  in  den  Mund  gelegt.  Naiv  verlangte  man  geradezu  seinen 
Rücktritt : „The  Amalgamatcd  Association  is  not  making  a tight  upon  any  minor 

official  of  the  stcel  combinc,  but  on  Mr.  Schwab.  The  hght  is  against  him.  He 
bas  stood  and  still  Stands  in  the  way  of  a Settlement'*. 

*)  The  Quarterly  Journal  of  Economics,  Vol.  XV,  Aug.  1901,  p.  5176'. 

•)  Der  Verfasser  erörtert  diese  Frage  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Fcdc- 
ral  Steel,  American  Steel  and  VVire,  National  Tube,  National  Steel,  .American  Tin  Plate 
und  .\mcrican  Steel  Hoop  Co.’s  und  schliefst  seine  Betrachtungen  mit  den  Worten: 
„The  preferred  stock  ropresented  valuc  in  exislencc  and  the  common  stock  value 
in  prospcct.  And  when  wc  consider  thal  215484000,  or  53  per  Cent.,  out  of 
the  total  stock  capitalization  of  4*  408065000.  was  common  stock,  whose  valuc  was 
yct  to  be  deroonstrated,  the  security  offered  to  an  Investor  in  the  Steel  Stocks  by  a 
surplus  reserve  of  S 32686000  can  be  estimated  al  ils  Iruc  valuc  us  con- 
sidcrably  less  tlian  nothing“  (a.  a.  Ü.  p.  527  ti.). 
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graphisch,  teils  gewerblich-technisch  gegeneinander  abgegrenzt,  jedes 
für  sich  sein  eigenes  Sondergebiet  ungestört  beherrschte.  Dieses  nun 
änderte  sich  im  Herbste  1900,  als  sinkende  Konjunkturen  alle  jene 
Kompagnieen,  deren  Kapitalisation  ohne  genügende  Vorsichtsmafs- 
regeln  der  günstigen  Ge.schäftslage  von  1899  angepafst  worden  war, 
und  damit  zugleich  ihre  firünder,  Leiter  und  .-Aktionäre  mit  fallenden 
Preisen,  reduzierten  Profiten,  schwindenden  Dividenden  und  empfind- 
lichen VVertverlusten  auf  dem  E’ffektenmarkte  bedrohten,  wenn  es  nicht 
gelang,  dieser  Gefahr  auszuweichen.  Als  nächstes  und  geeignetstes 
Mittel  zu  deren  .Abwendung  ergab  sich  für  die  Bedrängten  die 
Herabsetzung  der  Produktionskosten,  die  für  die  Produzenten  ge- 
brauchsfertiger VX’aren  am  wirksamsten  durch  Emanzipation  von 
den  Lieferanten  des  Rolimateriales  zu  bewerkstelligen  war.  Suchten 
so  die  (jlieder  der  zweiten  Gruppe  sich  von  denen  der  ersten  un- 
abhängig zu  machen,  so  erklärten  letztere,  besonders  die  best- 
gerüstete Carnegie  Co.,  *)  in  ihrem  .Absätze  bedroht,  sich  durch 
künftige  Fabrikation  des  Endproduktes  schadlos  halten  zu  wollen. 
Kurz,  ein  wütender  Krieg  aller  gegen  alle  war  im  .Ausbrechen,  wo- 
bei Vernichtung  der  .Schwächeren,  unabsehbare  Verluste  aller  un- 
vermeidlich schienen.  Durch  die  am  25.  Februar  1901  erfolgte 
Gründung  der  United  States  Steel  Corporation,  die  am  I.  .April  ihre 
praktische  Phätigkeit  begann,  gelang  es,  diese  Gefahr  zu  beschwören, 
und  so  grofs  war  der  Glaube  an  die  „economies  of  cembination" 
bei  diesem  gewaltigen  Unternehmen,  dafs  man  es  wagen  durfte, 
ihre  „anticipated  profits“  durch  416  Millionen  Dollar  im  L'ebcrschuls 
über  die  teilweise  schon  stark  verwässerten  Fonds  der  verschmol- 
zenen Einzelkompagnieen  zu  kajntalisieren. 

Freilich,  bildete  nicht  gerade  diese  immense  Ueberkapitalisation 
eine  neue  Gefahr  ? War  sie  nicht  erst  recht  ganz  abnorm  günstigen 
finanziellen  wie  industriellen  Konjunkturen,  insbesondere  einem  Hoch- 

Näheres  a.  a.  O.  p.  532  ff.,  539  ff. 

*)  A.  a.  < p.  550.  Näheres  in  The  Commcrcial  and  Financial  Chroniclc 
V.  2.  3.  1901,  p.  4081*.  In  die  Kombination  wurden  aufser  den  im  Text  genannten 
Unternehmungen  noch  die  American  Bridge  Co.  sowie  die  Rockcfeller  orc  and  irans- 
portation  interests  einbezogen.  Kn  Syndikat  unter  Leitung  J.  Pierpont  Morgans 
halle  zur  Durchführung  des  Pianos  4t  200  Mill.  gezeichnet.  Vgl.  ferner  The  Iron 
Agc  V.  11.  4.  1901,  p,  14  f.,  V.  13.  2.  1902,  p.  27  f.,  V.  6.  2.  1902,  p.  l6ff. ; end- 
lich das  Zeugnis  von  Charles  M.  Schwab  vor  der  industrial  Commission  die 
United  States  Steel  Corporation  betreffend  in  Reports  of  the  Industrial  Commission, 
Vol.  XIII,  p.  450  ff.,  475  ff. 
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Schutzzollsysteme  angepafst,  das  nicht  von  ewiger  Dauer  sein  konnte  ? 
Wie,  wenn  es  unter  dem  Drucke  einer  übermächtigen  Volksbewegung 
ins  Wanken  kommen  sollte?  Lag  es  dann,  nachdem  im  übrigen 
alles  Denkbare  zur  \'erminderung  der  Produktionskosten  schon  früher 
geschehen,  nicht  nahe,  bei  sinkenden  Preisen  schwindende  Profite 
durch  gedrückte  Löhne  hochzuhalten?  Hatte  es  doch  Charles 
M.  Schwab  vor  der  Industrial  Commission  offen  ausgesprochen, 
dafs  die  einzigen,  die  von  einer  Aufliebung  oder  Erniedrigung  der 
Stahl-  und  Päsenzölle  benachteiligt  werden  würden , die  Arbeiter 
seien ! ^ 

Gedanken  wie  diese  müssen  den  Leitern  der  Amalgamated 
Association  im  vergangenen  Jahre  oft  durch  den  Kopf  gegangen 
sein,  und  wenn  sie  sich  die  machtvolle  Gröfse  des  Gegners  vor 
Augen  führten,  schweiften  ihre  Blicke  wohl  besorgt  über  die  bedenk- 
liche Lückenhaftigkeit  ihrer  Organisation  im  Rahmen  des  „Billion- 
dollartrust" dahin.  I^g  cs  doch  auf  der  Hand,  dafs  nur  eine  wohl- 
gerüstete und  straff  organisierte  .Arbeiterschaft  etwaigen  A'orstöfsen 
des  Unternehmertums  genügenden  Widerstand  würde  entgegensetzen 
können.  Völlig  unorganisiert  waren  die  Leute  der  Carnegie-Werke  und 
die  der  American  Steel  andWireCo. ; teilweise  organisiert  die  der 
Nation.al  Tube  Co.  und  der  National  Steel  Co.  Als  streng  „union“ 
galten  die  .Arbeiter  der  Steel  Hoop  Co.,  Sheet  Steel  Co.,  Tin  Plate 
Co.  und  Federal  Steel  Co.  Aber  selbst  im  Bereiche  dieser  vier  letzt- 
genannten Kompagnieen  waren  keineswegs  alle  zugehörigen  Be- 
triebe als  „Union"  offiziell  anerkannt. '')  Ja,  bei  dem  Nebeneinander- 

*)  Reports  of  the  Industrial  Commission,  Vol.  XIII,  p.  466:  ,,It  would  not  hurt 
anybody  in  thosc  Unes  whcre  wc  did  not  need  a lariflT,  and  the  only  persons 
it  would  hurt  in  thosc  lincs  wherc  wc  do,  arc  the  working  pcoplc.“ 

*)  Nach  einem  „unofficial,  though  said  to  bc  trustworthy  Statement*) **,  das  zu 
Anfang  März  in  der  Presse  erschien,  eignete  oder  „kontrollierte“  der  Trust  damals  78 
Hochöfen,  149  Stahlwerke  und  6 sog,  „hnishing  plants“  mit  einer  Jahreskapazität  in 
fertigem  Produkt  von  ca.  9 Mill.  tons.  „The  Company,“  hicl's  cs  weiter,  „will  own 
Lake  Superior  iron  mincs  which  produced  last  year  nearly  1 1 mill.  tons  of  ore.  It 
has  18300  coke  ovens,  70830  acs.  of  coal  lands  and  about  30  ooo  acs.  of  surface 
land  in  the  coke  regions.  Its  lakc  fleet  will  number  66  vcssels.  When  the  Rockefeller 
orc  and  vessel  interests  are  absorbed,  which  it  is  said,  will  probably  come  later, 
the  iron  ore  capacity  will  bc  incrcased  abuut  2 mill.  Ions  a ycar  and  the  numbers 
of  lakc  vcssels  by  59,  making  125  large  ore-carriers  in  all.  A conservative  esti- 
mate  of  the  number  of  men  employed  by  the  Companys  various  interests  puts  it  al 
125000“  (The  Commcrcial  and  Financial  Chronicle  v.  2.  3.  1901,  p.  441I 

•)  Vgl.  dazu  Collicr’s  Weekly  v.  3.  8.  1901,  p.  17  und  eine  im  New  V'ork 
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bestehen  von  union  und  non-union  plants  innerhalb  derselben  Unter- 
nehmung  war  zu  befürchten,  dals  man  versuchen  werde,  letztere 
auf  Kosten  der  ersteren  allmählich  auszudehnen,  um  im  Falle  kri- 
tischer \'ervvicldungen  mit  den  genügsameren  und  jedenfalls  weniger 
widerstandsfähigen  non-union  men  ')  in  Zukunft  ein  um  so  leichteres 
Spiel  zu  haben.  Und  da  es  keineswegs  an  Thatsachen  fehlte,  die 
sich  als  erste  .Aeufserungen  einer  koalitionsfeindlichen  Politik 
deuten  liefsen,-)  so  beschlofs  die  .Amalgamated  .Association  in  ihrer 
Ende  Mai  untl  Anfang  Juni  1901  zu  .Milwaukee  abgehaltenen  Jahres- 
versammlung einer  solchen  dadurch  vorzubeugen,  dals  sie  nach  und 
nach  ihre  .Anerkennung  als  Vertreterin  der  Arbeiterschaft  in  allen 
der  United  States  .Steel  Corporation  zugehörigen  Hetrieben  fordere 
und,  wenn  nötig,  erzwinge. 

Zum  .Ausbruch  kam  der  Konflikt  Ende  Juni  1901.  Schon  war 
es  gelungen,  den  üblichen  Jahre.svertrag  über  die  Scale  mit  den  Ver- 
tretern der  Tin  Plate  Co.,  allerdings  unter  vorläufiger  Ausschaltung 
einer  wichtigen  Frage,  in  Cleveland  abzuschliefscn,  als  die  daran 


Tribüne  v.  6.  8.  oi,  2 mitgctrilie  Statistik.  Danach  wären  z.  B.  von  den  Be- 
trieben der  Steel  Hoopi  ('o.  ll  organisiert,  1 unorganisiert,  von  denen  der  Tin  Plate 
Co.  2^  organisiert,  1 unorganisiert,  von  denen  der  Sheet  Steel  Co.  17  organisiert 
und  4 unorganisiert  gewesen  u.  s.  w. 

M Nach  Shaffer  ^Reports  of  the  Industrial  (^Immission,  Vol.  VII,  p.  384  f.) 
gilt  von  dem  gröfscren  Teile  der  non-union  men,  dafs  sic  nicht  annähernd  das- 
selbe erhalten,  wie  die  union  men.  Und  zwar  beträgt  die  L<»hnditTerenz  gelegent- 
lich 20,  ja  40  Proz.  Auch  sind  die  übrigen  .Arbeitsbedingungen  vielfach  ungünstiger. 
Vgl.  Shaffer  in  Leslie's  Wcekly  v.  24.  8.  1901,  p.  158,  163. 

*)  lnsbesf>n<lerc  wird  von  den  Vertretern  der  .Amalgamated  .Association  öffent- 
lich bchaujttel,  dafs  die  Unternehmer  darauf  ausgegangen  seien,  die  Arbeiterver- 
bände  systematisch  auszurotten,  dafs  „by  kcejiing  tlic  men  idle  whilc  non-union 
mills  were  operated,  they  succceded  in  creating  discontent  and  the  men  suffering  for 
want  of  employment  were  prevailed  upon  lo  violate  ihcir  .Obligation  to  the  union 
and  go  to  work  for  le.ss  than  scale  rates,  at  the  .same  time  agrccing  to  sever  Con- 
nection with  the  .\malgamated  .Associalitm  and  refrain  from  uniting  with  any  labor  Or- 
ganisation“ (Shaffer  in  I.eslie’s  Weekly  v.  24.  8.  1901,  p.  158).  Genauere  An- 
gaben hierüber  mit  besonderer  Kück.sichl  auf  die  .American  Sheet  Steel  Co.  sind  von 
demsell>cn  Gewährsmann  auf  der  Jahresversammlung  der  .Amalgam.ated  Association 
V.  1901  gegeben  worden,  r)aleii,  die  durch  eine  Indiskretion  aus  den  (Jeheimakten 
des  Verbandes  in  die  Presse  grdrungen  sind  (Chicago  Daily  Tribüne  v.  24.  8.  1901, 
P*  3^*  ^ U*'  Jiuch  Shaffer*s  Statement  v.  1.  7.  1901  im  Amalgamated  Journal  v.  4.  7. 

1901,  p.  1. 

Die  Kinbczichung  des  Werkes  .Monessen  wurde  seitens  der  Unternehmer 
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sich  anknüpfenden  Verhandlungen  mit  der  American  Sheet  Steel 
Co.  nach  längerem  Hin  und  Her  ins  Stocken  kamen,  da  letztere 
sich  standhaft  weigerte,  einen  von  der  Amalgamated  Association 
geforderten,  für  alle  ihre  Werke  ohne  Ausnahme  gültigen  Kollektiv- 
vertrag zu  unterzeichnen,  wobei  sie  neben  gewissen  anderen  sogar 
zwei  im  vergangenen  Jahre  unter  die  Union  mills  gerechnete  Betriebe 
ausnehmen  wollte.  Dies  war  um  so  wichtiger,  als  die  Tin  Plate  Co. 
ihre  Zustimmung  in  dem  kritischen  Punkte  ausdrücklich  von  dem  Vor- 
gehen der  Sheet  Steel  Co.  abhängig  gemacht  hatte.  Da  nun  weiter  auch 
die  Steel  Hoop  Co.,  trotz  der  Versicherung,  dafs  alle  ihre  Betriebe 
thatsächlich  organisiert  seien,  dem  Bcisisiele  der  anderen  folgend, 
erklärte,  die  Einflufssphäre  des  .Arbeiterverbandes  unter  keinen  Um- 
ständen über  das  bisherige  Mafs  ausdehnen  zu  wollen,  während 
wiederum  dieser  auf  seinem  „Alles  oder  nichts !"  bcharrtc,  .so  erliefs 
Präsident  Shaffer  am  i.  Juli  seinen  Strikebefelil,  indem  er  zunächst 
die  Werke  der  Steel  Hoop  Co.  und  Sheet  .Steel  Co.,  die  über 
Pennsylvania,  Ohio,  Indiana  und  West  Virginia  verstreut  lagen,  für 
die  Mitglieder  der  .Amalgamated  Association  sperrte.  -)  „Unser  \'or- 
schlag“,  schrieb  Shaffer“)  einige  Wochen  später,  „wurde  in 
solcher  Form  zurückgewiesen,  dafs  wir  uns  davon  überzeugten, 
nichts  als  die  Vernichtung  des  sheet  department  der  .Amalgamated 
■Association  werde  die ' Gegenpartei  zufriedenstellen.  Offenbar  war 
es  ihr  Plan,  die  Scale  in  jedem  Jahre  für  eine  immer  kleinere  Zahl 
von  Union  mills  zu  zeichnen,  durch  Schliefsen  einiger  von  ihnen 
diese  noch  weiter  zu  verringern,  um  endlich  das  Gewerkschafts- 
wesen mit  .Stumpf  und  Stiel  auszurotten.  Und  da  wir  sofortigen 
Tod  langen  Qualen  vorzogen,  stellten  wir  uns  zum  Kampfe.“ 

3.  Der  Strikc verlauf. 

So  war  denn  der  Krieg  offiziell  erklärt,  doch  nahmen  vorder- 
hand beide  Parteien  den  Konflikt  nicht  allzu  tragisch,  da  man  auf 
baldige  Beilegung  hoffte.  In  der  That  wurden  abermals  V'ergleichs- 
verhandlungcn  eingeleitet,  die  sich  durch  mehrere  Tage  hinzogen, 
aber  völlig  ergebnislos  verliefen.  Denn  die  drei  Kompagnieen  ver- 

von  dem  Verhallen  der  Sheet  Sleel  Co.  abhängig  gemacht.  (Vgl.  Sh af fers  Er- 
klärung V.  21.  9.  1901,  abgedr.  im  .Vmcrican  Kederalionist  v.  Oct.  1901,  p.  415.) 

*)  Vgl.  die  Erklärung  Shaffers  im  Amalgamated  Journal  v.  4.  7.  1901,  p. 

*)  Strikebefehl  im  .Amalgamated  Journal  v.  4.  7.  1901,  p.  i. 

•)  Shaffer  in  Loslie’s  VVcckly  v.  24.  8.  1901,  p.  158. 
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harrten  auf  ihrem  ablehnenden  Standpunkte,  mit  der  He^ründung, 
dafs  man  entschieden  Bedenken  tragen  müsse,  durcli  glcichmäfsige 
Anerkennung  des  Unionprinzips  für  alle  Betriebe  der  beteiligten 
Unternehmungen  das  bisherige  Gleichgewicht  der  Kräfte  (balance 
of  power)  in  unerträglicher  Weise  zu  Gunsten  der  Amalgamated 
Association  zu  verschieben,  wo  nicht  gar  freie  .Arbeiter,  vielleicht  gegen 
ihren  Willen,  in  deren  A'erband  hineinzuzwingen.  *)  Jetzt  erst  machte 
man  Krnst.  Der  Ausstand  ward  am  15.  Juli  auf  den  Bereich  der 
Tin  Plate  Co.  au.sgedehnt,  womit  <lenn  sämtliche  Betriebe  der 
American  Steel  Hoop  Co.  und  der  American  Tin  Plate  Co.  mit  .Aus- 
nahme je  eines  (Duncansville  und  Mones,sen)  und  die  der  .American 
Sheet  Steel  Co.  mit  .Ausnahtne  \‘on  vier  (\’andergrift,  Leechburg, 
Scottdale  und  Saitsburg)  blockiert  und  etwa  46000  Mann  arbeitslos 
waren.  •)  So  hoffte  man,  den  Gegner  in  kürzester  Zeit  mürbe  zu 
machen. 

Wirklich  gestaltete  sich  die  Gesamtlage  zunächst  für  die 
.Arbeiter  recht  günstig.  Die  fortdauernde  grofse  Hitze,  die  den 
.Ausständigen  eine  mehrwöchentliche  Ruhepau.se  nur  erwünscht  er- 
.scheinen  liefs,  und  weiter  der  Umstand,  dafs  die  .Amalgamated 
Association  ihre  finanziellen  Kräfte  vorläufig  schonen  konnte,  da 
sie  nach  .Art.  X Sect.  4 ihrer  Konstitution  *)  in  den  Monaten  Juli 
und  .August  keine  Strikeunterstützungen  zu  zahlen  hatte,  die  That- 
.sache  endlich,  dafs  die  .Aufregung  des  Kampfes  ansteckend  wirkte 
und  viele  der  bisher  Säumigen  den  rührigen  Organisatoren  des 
Verbandes  in  die  .Arme  trieb,  *)  das  alles  verbesserte  ihre  Chancen. 
Dazu  kam,  dafs  der  ganze  Kampf,  de.sscn  .Auf-  und  Abwogen  sich, 
wxnn  auch  wohl  nicht  in  dem  von  den  Arbeiterführern  erhofften 
Mafse,  in  den  Börsenkursen  reflektierte,  *)  der  United  St.ates  Steel 

')  Vgl.  Amalgamated  Journal  v.  i8.  7.  1901,  p.  1,  und  Collier  s Weekly  v.  3.  8. 

1901,  p.  17. 

*1  Vgl.  Amalgamated  Journal  v.  18.  7.  190I,  p.  1,  und  New  York  Tribüne  v. 

6.  8.  1901,  j>.  I.  Frühere  Schiilrungcn,  so  die  v.  16.  7.  1901,  p.  l,  sind  wohl  etwas 
übcrlricbcn. 

*)  ,,Except  a strikc  has  becn  legalized  3 munths  prior  lo  July  first,  no  bene- 
lits  shall  be  paid  to  any  member  Tor  any  strikc  during  the  months  of  July  and 
August“,  heifst  cs  daselbst. 

*)  Vgl.  die  Strikcberichte  des  New  York  Tribüne  v.  |8.  7.  1901.  p.  i f.,  v.  21. 

7.  01,  p.  I,  V.  22.  7.  Ol,  p.  I u.  s.  w. 

Siche  unten  S.  29!*.  u.  New  York  Tribüne  v.  16.  7.  I901,  p.  2,  v.  17.  7.  oi, 
p.  10,  V.  2t.  7.  01,  p.  4 u.  s.  w. 
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Corporation  gerade  damals  sehr  unerwünscht  sein  mufste.  Denn 
zu  ihrem  noch  keineswegs  vollendeten  inneren  Ausbau  bedurfte  sie 
vor  allem  ungestörten  Friedens.  Sie  verhielt  sich  zunächst  ab- 
wartend und  war  in  der  Hauptsache  nur  darauf  bedacht,  die  Ex- 
pansionsbestrebungen  der  .Amalgamated  Association  zu  vereiteln 
und  die  bei  ihr  Aushaltenden  durch  freiwillige  Konzessionen  mög- 
lichst an  sich  zu  fesseln. ') 

Unterdessen  suchten  unparteiische  Elemente  zu  vermitteln  und 
es  gelang,  gegen  Ende  Juli  in  New  York  glücklich  eine  Konferenz 
zustande  zu  bringen,  an  der  sich  als  Vertreter  der  United  States 
Steel  Corporation  insbesondere  die  Herren  Morgan  und  Schwab, 
für  die  Amalgamated  .<\ssociation  Präsident  Sh  affe  r und  Sekretär 
Williams  beteiligten.  .Aber  auch  diese  Verhandlungen  zerschlugen 
sich,  da  der  Fixecutive  Board  des  Arl)eiterverbandes,  den  man  nach 
allerhand  Zwischenfällen  .schliefslich  in  corpore  hatte  von  Pittsburg 
nach  New  York  kommen  lassen,  sich  nicht  zur  Annahme  des  jetzt  von 
Mr.  Morgan  gestellten  Ultimatums  verstehen  wollte.  Um  des  lieben 
Friedens  willen,  wie  man  sagte,  war  man  zu  Konzessionen  bereit 
und  hatte  die  alte,  bekannte  Forderung  dahin  eingeschränkt,  dafs 
die  Scale  nur  für  jene  Betriebe  von  der  United  States  Steel  Cor- 
poration zu  zeichnen  sei,  deren  Arbeiter  thatsächlich  organi- 
siert und  durch  Befolgung  des  Strikebefehles  unmifsverständlich 
zu  erkennen  gegeben,  dafs  sie  mit  der  .Amalgamated  .Association 
verbunden  zu  sein  wünschten.  Diesem  \’erlangen  gegenüber  hatte 
sich  Morgan  nicht  grundsätzlich  ablehnend  verhalten,  wohl 
aber  seine  augenblickliche  Erfüllung  verweigert.  Seine  eigenen 
Friedensbedingungen  waren: 

Aufrechterhaltung  des  Vertrages  vom  i.  Juli  1901  in  der  da- 
maligen Fassung  für  die  Tin  Plate  Co.; 

Unveränderte  Erneuerung  der  Scale  des  vergangenen  Jahres  für 
die  Steel  Hoop  Co.; 

Unterzeichnung  der  Scale  für  alle  im  Vorjahre  einbezogenen 
Betriebe  der  Sheet  Steel  Co.,  mit  .Ausnahme  der  VV'erke  Old  Meadow 
und  Saitsburg,  die  von  der  Amalgamated  .Association  offiziell  ab- 
gefallen seien. 

Doch  fanden  leider  diese  V'orschläge  wiederum  vor  den  .Augen 
der  Arbeiter  keine  Gnade.  Da  nun  die  Steel  Corporation  schliefs- 
lich erklärte,  dafs  sie  sich  fortan  auf  keine  weiteren  Verhandlungen 


')  New  York  Tribüne  v.  i6.  7.  1901,  j>.  2,  v.  27.  7.  01,  p.  I u.  s.  w. 
Archiv  fiir  wz.  Cetictrgebunjf  u.  Statistik.  XVI[.  37 
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mit  der  Amalgamated  Association  als  solcher  einlEissen  werde,  so 
bedeutete  das  Scheitern  der  Konferenz  einen  definitiven  Bruch. ') 

Damit  war  man  an  einem  entscheidenden  Wendepunkte  ange- 
langt. Denn  hatte  sich  die  Steel  Corporation  bisher  rein  abwehrend 
verhalten,  so  ging  sie  nunmehr  zur  Offensive  über,  indem  sie  sich 
mit  allen  Kräften  bemühte,  ihre  durch  den  Strike  lahmgelegten 
Werke  mit  Hilfe  unorganisierter  .Arbeiter  sobald  als  irgend  möglich 
wieder  in  Gang  zu  bringen.  Demgegenüber  blieb  der  in  die  De- 
fensive gedrängten  Amalgamated  Association  zur  Durchkreuzung 
der  Politik  ihres  Gegners  nichts  anderes  übrig,  als  ihre  oft  geäufserte 
Drohung  wahr  zu  machen,  d.  h.  für  den  ganzen  Bereich  der  United 
States  Steel  Corporation  den  Generalstrike  zu  erklären,  vor  allem 
auch,  um  den  etwa  in  Betrieb  gesetzten  Werken  dadurch  die  Zu- 
fuhr an  Rohmaterial  abzuschneiden.  1 lierfür  kamen  aufser  der 
Carnegie  Co.,  auf  deren  .Arbeiter  aus  früher  erwähnten  Gründen 
nicht  sicher  zu  rechnen  war,  die  Federal  Steel  Co.,  die  National 
Steel  Co.  und  die  National  Tube  Co.  inbetracht.  Würden  sich 
in  dieser  kritischen  Lage  die  einzelnen  Zweige  der  Amalgamated 
Association  als  solidari.sch  bewähren ' Würden  wenigstens  die  orga- 
nisierten Arbeiter  jener  Unternehmungen,  obwohl  sie  an  dem  Aus- 
gange des  Kampfes  nicht  unmittelbar  interessiert  waren,  dem  an 
sie  ergehenden  Rufe  zur  Hilfeleistung  vollzählig  Folge  leisten  ? Dafs 
man  in  Pittsburg  solange  zögerte,  den  Strikebefehl  zu  erlassen,  und, 
als  er  dann  endlich  am  6.  .August  erfolgte,  den  Beginn  des  Aus- 
standes seltsam  genug  wieder  um  einige  weitere  Tage  bis  zum 
IO.  August  hinausschob,")  war  kein  gutes  Zeichen  und  die  Er- 
fahrung hat  gelehrt,  dafs  die  Skeptiker  Recht  behalten  sollten. 

Von  -Anbeginn  nämlich  hatten  die  in  Chicago,  Milwaukee  und 
Joliet  konzentrierten  Arbeiter  der  Federal  Steel  Co.  sich  zwar  zu 
finanzieller  Beihilfe  erboten,  jedoch  die  Idee  des  Generalstrikes  be- 
kämpft, ohne  dafs  es  der  Zentralleitung,  die  von  dieser  Sachlage 
unterrichtet  .sein  mufste,  gelungen  wäre,  ihre  -Abneigung  zu  be- 
siegen. Als  dann  der  kritische  Tag  heran  kam,  versagten  sie  den 
Gehorsam,  mit  der  auch  in  einer  sehr  geschickt  abgefafsten  öffent- 


*)  Vgl.  zu  alledem  die  umfassenden  Strikebcrichlc  des  New  York  Tribüne 
V.  28.  7.  1901,  p.  17,  V.  29.  7.  01,  p.  I f.,  V.  30.  7.  Ol,  p.  i f.,  V.  31.  7.01,  p.  I f., 
V.  I.  8.  Ol,  p.  I f.,  V.  2.  8.  01.  p.  1 f.,  V.  3.  8.  Ol,  p.  I f.,  vor  allem  aber  das 
Slatcmenl  des  Executive  Board  im  New  York  Tribüne  v.  4.  8.  Ol,  p.  1. 

*)  Vgl.  New  York  Tribüne  v.  7.  8.  1901.  p.  i. 
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liehen  Erklärung  ’)  niedergelegten  Begründung,  dafe  sie  selbst  keinerlei 
Beschwerden  gegen  ihre  Arbeitgeber  hätten,  ein  Ausstand  ihrerseits 
überdies  unvereinbar  sein  würde  mit  ihrem  Arbeitsvertrage,  *)  wenn 
nicht  gar  mit  der  Konstitution  der  Amalgamated  Association. 
„Man  wird  Euch  sagen,  dafs  Ihr  Verträge  unterschrieben  habt,“ 
hatte  Shafifer  den  Widerspenstigen  vorgehalten,  „aber  Ihr  seid  nie- 
mals übercingekommen,  die  United  States  Steel  Corporation  in  jene 
Verträge  eintreten  zu  lassen.  Ihre  Beamten  meinen,  Ihr  wäret 
ihnen  mitsamt  den  Werken  verkauft,  mit  X'erträgen  und  allem 
anderen.  PIrinnert  Euch  aber,  dafs  Ihr  vor  Abschlufs  jener  V'er- 
träge  X’erpflichtungen  gegenüber  der  .Amalgamated  Association 
übernommen  habt.  Sie  ist  es,  die  Euch  jetzt  zu  Hilfe  ruft  in 
dieser  Stunde  der  Not !“  Und  wirklich  gelang  es  der  Beredsam- 


h Dieselbe  ist  abgedruckt  im  Chicago  Record  Hcrald  v.  21.  8.  1901,  p.  I f.  Sie 
schliefst  mit  den  bezeichnenden  Worten:  „.-\fter  taking  legal  advice,  we  feel  certain 
lh.it  President  Shaffer’s  Claim  thal  our  contracls  arc  void.  beeuuse  Ihe  Illinois 
Steel  Co.,  with  whom  our  agreemcnl  was  müde,  had  been  absorbed  by  the  United 
States  Steel  Co.,  is  without  foundation.  The  principles  of  Union  labur  are  as  dear 
to  US  as  lo  any  men  in  the  country  who  carn  their  living  by  honest  toil,  but  we 
do  not  think  we  should  bc  cxpectcd  to  viol.ite  every  rulc  of 
busincss  inlegrily  and  personal  honor  for  a maller  of  sentiment, 
for  this  is  a time,  when  we  must  not  let  our  sympathy  gel  away  with  our  bctlcr 
judgment.“ 

*1  Die  Erklärung  bemerkt  diesbezüglich:  „Tbc  members  of  our  Organisation 
Work  under  a contrarl  with  our  employers  which  is  perpciual,  unless  terminated 
in  a manner,  providcd  for  in  the  contract.  It  is  spccitically  provided  that  this 
contract  can  bc  broken  under  no  circumstanccs  except  by  either  party  to  the  agree* 
ment,  giving  ihree  month’s  notice  of  its  intention,  the  noücc  to  bc  given  previous 
lo  Oct.  I.“  Diese  Behauptung  entspricht  dem  Inhalt  des  Vertrages  vom  Kebr.  1901, 
von  welchem  ich  eine  Abschrift  besitze.  Darin  wird  ausdrücklich  hervorgehoben, 
dass  beide  Parteien  „desire  lo  avoid  the  annoyance  and  the  loss  of  time  incident 
lo  both  said  parties  by  reason  of  the  readjustment  of  wages  during  the  ycar  and 
[that  they  also  wish  to  avoid  strikes  and  the  nttendant  loss  of  time.** 
(Memorandum  of  .Agreement  made  an<l  entcred  into  in  ihe  month  of  Kebruary 
1901  hy  and  between  the  Illinois  Steel  Co.  and  ils  employecs,  members  of  I^kcside 
l.odgc  No.  9 of  the  Am:\lgamated  Association  of  Iron  and  Steel  workers  of  the 
United  States  who  work  by  the  Ion  in  the  rail  niill  al  the  south  works  of  the  said 
Company.) 

*)  Shaffer  bezog  sich  in  seinem  Vorgehen  natürlich  auf  den  berüchtigten  ArL  XVll 

Scct.  23:  „Should  onc  mill  in  a combine  or  trust  have  a diffieuhy,  all  mills  in 

said  combine  or  trust  shall  ceasc  work  unlil  such  grievance  is  settlcd.“ 

“•7* 
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keit  M.  P.  T i g li  e ’ s nach  langen  Bemühungen,  die  Arbeiter  von 
Joliet  und  Milwaukee  in  ihrem  Vorhaben  wankend  zu  machen.  *) 
Um  so  halsstarriger  zeigten  sich  die  von  Chicago,  wobei  ich  dahin- 
gestellt lassen  will,  ob  wirklich  allein  strenger  Rechtlichkeitssinn 
oder  nicht  auch  weltkluger  Egoismus  -)  für  ihr  Verhalten  be- 
stimmend gewesen  ist.  Für  das  Ergebnis  bleibt  dies  gleichgültig 
und  der  ungünstige  Eindruck  jenes  .Abfalles  im  eigenen  I.ager  der 
Amalgamated  Association  war  um  so  tiefer,  als  auch  die  sonstige 
Beteiligung  hinter  den  gehegten  Erwartungen  zurückblieb.  Schon 
damals  scheint,  wenngleich  man  das  nicht  eingestehen  mochte,  das 
Vertrauen  zu  ihrer  Sache  in  den  Massen  tief  erschüttert  gewesen 
zu  sein.  „Die  Frage,  die  zur  Entscheidung  stand,  war  nicht  populär 
genug,  um  soviele  in  den  ^trike  zu  verwickeln,“  soll  ein  Mitglied 
der  Amalgamated  Association  nachdenklich  bemerkt  haben,  „und 
die  Leute  konnten  sich  nicht  für  diese  Sache  begeistern.  Nun 
folgen  sie  blind  ihren  P'ührern,  kritisieren  sie  aber  dabei  um  so 
mehr.“  In  New  A'ork  dagegen  Jubelte  man.  „Präsident  Shaffer 
hat  seine  letzte  Karte  ausgespielt  und  verloren“,  hiefs  es  in  Wall- 
street. .,Das  heutige  Fehlschlagen  des  Generalstrikes  ist  der  An- 
fang vom  Ende.  Die  .Amalgamated  .Association  hat  in  ihrem 

*)  Vgl.  New  Vork  Tribüne  v.  12.  8.  1901,  p.  I,  v.  14,  8.  01.  p.  2,  Cbicago 
Daily  Tribüne  v.  17.  8.  01,  p.  4.  Cliic.ago  Sunday  Tribüne  v.  18.  8.  01,  p.  i, 
Chicago  Record  Herald  v.  25.  8.  01,  p.  i f. 

*)  Die  Arbeiter  der  South  Chicago  Works  nehmen  eine  Vorzugsstellung  ein, 
woraul  hier  nicht  nüher  cingegangen  werden  kann.  Dafs  sic  angesichts  des  Schick- 
sals der  .\rbeitcr  in  den  C.'amegic  Works  seil  1892  wenig  Verlangen  trugen,  jene 
aufs  Spiel  zu  setzen,  wird  man  begreiflich  finden.  Auch  im  übrigen  scheint  mir 
ihre  Stellungnahme  unanfechtbar.  Konstitution  und  Vertrag  befinden  sich  in  unlös- 
barem Widerspruch  und  da  der  Vertrag  der  Zentralleitung  sicherlich  bekannt  war,  so 
trifft  sie  die  Verantwortung.  Präsident  Shaffers  .■Vuffa.ssung  ist  für  den,  der  das  Ver- 
hältnis der  United  States  Steel  Corporation  zu  ihren  konstituierenden  Kompagnieen 
näher  kennt,  unhaltbar.  Hatte  er  sie  aber,  so  hätte  sie  viel  eher  geltend  gemacht 
werden  müssen,  nicht  erst  bei  Bedarf.  Auch  glaube  ich  nicht  fehlzugehen,  wenn 
ich  annehmc,  dafs  die  eventuelle  .\nwendung  jener  Theorie  seitens  der  Illinois 
Steel  Co.  zu  ihren  Gunsten  von  den  .\rbeitern  schwer  getadelt  worden  wäre.  Und 
mit  Recht. 

*)  Man  hatte  geglaubt,  die  Gesamtzahl  der  Sinkenden  auf  etwa  125000  bringen 
zu  können  (New  Vork  Tribüne  v.  io.  8.  1901,  p.  2).  Thatsächlich  belief  sie  sich 
wohl  nicht  auf  viel  mehr  als  65000  Mann  (New  Vork  Tribüne  v.  13.  8.  01,  p.  i, 
V.  14.  8.  01,  p.  i,  v.  15.  8.  01,  p.  1,  3). 

*)  New  York  Tribüne  v.  6.  8.  1901.  p.  I. 
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sonderbaren  Kampfe  für  ihr  sogen.  Prinzip  den  kürzeren  gezogen. 
Nicht  lange,  so  werden  die  Leute  Prinzip  Prinzip  sein  lassen  und 
sich  wieder  den  Dollars  zuwenden.“  ’) 

Nur  zu  schnell  sollte  sich  diese  \'oraus.sage  bewahrheiten,  denn 
auch  die  Steel  Corporation  war  unterdessen  nicht  müfsig  gewesen. 
Mit  ihren  Bemühungen,  die  gesperrten  Betriebe  auch  ohne  Zuthun 
der  Amalgamated  Association  wieder  in  Gang  zu  bringen,  hatte  sie 
überraschende  Erfolge  gehabt.  Zunächst  nur  sporadisch  mit  einigen 
wenigen  Arbeitern,  die  bei  Nacht  und  Nebel  in  die  blockierten 
Werke  hineingeschmuggelt  werden  mufsten.  Bald  aber  mehrten 
sich  die  Abtrünnigen,  so  dafs  ein  Bollwerk  der  Strikenden  nach 
dem  anderen  ins  Wanken  kam.  *) 

Dazu  nahte  jetzt  der  verhängnisvolle  i.  .September.  Von  diesem 
Tage  ab  hatte  man  den  .schon  längst  ins  Gedränge  geratenen  .‘Aus- 
ständigen Strikeunterstützungen  zu  gewähren,  die  den  keineswegs 
geldstrotzenden  Verbandssäckel  nur  zu  schnell  leeren  mufsten.  Und 
dabei  war  noch  immer  kein  Frieden  abzusehen,  denn  der  unter  der 
Hand  in  New  York  gemachte  Vorschlag,  die  Beilegung  des  Streites 
einem  Schiedsgericht  zu  überlassen,  war  von  dort  aus  .schroff  ab- 
gelehnt worden.  ”)  Nur  mit  gröfster  Mühe  gelang  es  schliefslich 
einer  Gruppe  einflul'sreicher  .Männer  unter  Leitung  des  eben  so 
klugen  wie  ge.schäftsgewandten  Präsidenten  der  .American  Federation 
of  Labor,  Samuel  Gornpers,'*)  zu  den  Vertretern  der  Steel  Cor- 
poration vorzudringen,  um  im  .•Aufträge  der  .Amalgamated  .Associa- 
tion neue  Friedensverhandlungen  anzuknüpfen.  Unterzeichnung  der 
Scale  für  alle  Betriebe  des  vergangenen  Jahres,  Zusicherung  von 
Vereinslöhnen  für  die  Arbeiterschaft  aller  jetzt  gesperrten  Werke, 
endlich  das  Versprechen,  dafs  kein  Ausständiger  wegen  seiner  Ver- 
bindung mit  einer  .Arbeiterorganisation  seine  Stelle  verlieren  bezw. 

')  New  York  Tribüne  v.  13.  8.  1901,  p.  3. 

*)  Vgl.  New  York  Tribüne  v.  8.  8.  1901,  p.  2,  v.  9.  8.  01,  p.  1 f.,  v.  10.  8.  01, 
p.  2,  V.  15.  8,  01,  p.  I,  3;  Chicago  Record  Herald  v.  23.  8.  01,  p.  2,  v.  25.  8.  01, 
p.  2 u.  s.  w. 

*)  New  York  Tribüne  v.  11.  8.  1901,  p.  2;  Chicago  Record  Herald  v.  29.  8. 
oj,  p.  1,  und  V.  30.  8.  01,  p.  I. 

Aufser  ihm  waren  Mitglieder  der  Kommission  John  Mitchell,  President 
of  the  United  Stales  Mine  Workers  of  America,  Frank  P.  Sargenl,  Grand 
Chief  of  the  Brotherhood  of  Locomotive  Kiremen,  Henry  White,  Secretary  of 
Ihc  United  Garmenl  Workers  of  America.  Ralph  M.  Easlcy,  Secrclary  of  Ihc 
National  Civic  Federation,  und  Professor  J.  W.  fenks  of  Comell  University. 
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an  der  Zugehörigkeit  zu  einer  solchen  gehindert  werden  solle  — das 
war  alles,  was  man  auf  seiten  der  Amalgamated  Association  jetzt  ver- 
langte. ’)  Den  Vertretern  der  Steel  Corporation  jedoch  erschien  unter 
den  veränderten  Bedingungen  auch  diese  Forderung  noch  zu  hoch 
und  es  wurde  eine  Beilegung  des  Streites  nur  auf  folgender  Basis 
in  Aussicht  gestellt:  Unterzeichnung  der  Scale  lur  alle  im  v^er- 
gangenen  Jahre  offiziell  als  „Union“  anerkannt  gewesenen  Betriebe 
der  in  Frage  stehenden  drei  Kompagnien,  mit  Ausnahme  der  Werke 
Old  Meadow,  Saitsburg,  Hyde  Park,  Crcscent,  Irondale,  Chester, 
Cambridge,  Star  und  Monessen;  jedoch  kein  Widerspruch  gegen  die 
Wiedereinstellung  der  jetzt  Ausständigen  noch  gegen  die  künftige 
Zugehörigkeit  zu  irgend  welchen  Arbeiterorganisationen.-)  Trotz 
dringlichen  Zuredens  der  Unterhändler,  mit  dem  energischen  Hin- 
weise auf  die  aus  den  Büchern  der  United  States  Steel  Corporation 
unwiderleglich  hervorgehende  mifsliche  Lage  der  Gegenpartei,“) 
konnte  man  sich  in  Pittsburg  nicht  entschliefsen,  zuzugreifen.  Man 
wartete;  worauf?  ist  schwer  zu  .sagen.  Ob  auf  das  helfende  Ein- 
greifen anderer  Arbeiterverbände  ? Wenigstens  hat  sich  S h a f f e r 
später  auf  das  Bitterste  über  deren  Passivität  beklagt,  nachdem 
er  die  kostbare  Bedenkzeit  von  24  Stunden  ungenützt  hatte  ver- 
streichen lassen,  .so  dafs  der  immer  hoffnungsloser  werdende  Kampf 
seinen  Fortgang  nehmen  mufste. 

Und  doch  war  nunmehr  der  Zusammenbruch  fast  unvermeid- 
lich. Denn  einer  nach  dem  anderen  kehrten  vor  allem  jene,  die 
dem  Strikegebote  nur  widerwillig  gefolgt  waren,  zu  den  Fleisch- 
töpfen der  Steel  Corporation  zurück;  und  wo  das  nicht  geschah, 
verstand  es  diese  mit  wachsendem  Glücke,  die  vakanten  Stellen 
mit  neuen  .Arbeitskräften  zu  besetzen.  Voll  Angst  sahen  die 
Strikenden  sich  aus  ihren  alten  Brotstellen  durch  N'eulinge  ver- 
drängt, und  als  dann  der  grofse  Zahltag  wirklich  herankam  und  sich 

*)  V'gl.  American  Federationist,  Vol.  V'lll,  Ocl.  1901,  p.  .^l6  (Abdruck  des 
Strikebcrichls  Shaffers  v.  21.  9.  1901),  Chicago  Record  Herald  v.  6.  9.  01,  p.  i f. 
und  V.  7.  9.  01,  p.  7. 

*)  American  Fedemtionist,  Vol.  Vill,  Oct.  1901,  p.  421  ff.  (Strikcbericht  von 
Präsident  Gompers). 

*j  ln  dem  nach  Pittsburg  gesandten  Telegramm  heiist  es:  ,.From  ihe  facts 
demonstrated  to  us  of  the  present  Situation  uf  the  strike,  that  is  the  mills  already 
in  Operation  and  sevcral  others  which  will  he  in  Operation  within  a day  or  two, 
WC  are  strongiy  of  the  opinion  that  the  interest  of  your  trade  and  your  Organisation 
demands  that  thcsc  terms  be  accepted.“ 
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herausstellte,  dafs  die  Amalgamated  Association  ihren  Kriegsfonds 
nahezu  erschöpft  hatte,  ’)  da  war  kein  Halten  mehr.  Gebieteriscli 
verlangten  die  in  ihren  Hoffnungen  Getäuschten,  deren  Hallelujah ! 
über  Nacht  in  ein  Kreuzige!  umgeschlagen  war,  von  ihrem  schwer 
darniedergebeugten  Führer  die  schleunige  Beilegung  des  Zwistes, 
die  dann  auch  schliefslich  am  14.  September  zu  New  York,  aller- 
dings unter  schweren  Opfern,  glücklich  gelang.  -)  Was  zunächst 
die  Steel  Hoop  Co.  betrifft,  so  sollte  der  Besitzstand  der  .\mal- 
gamated  Association  vom  vergangenen  Jahre  ungeschmälert  gewahrt 
bleiben.  Gleiches  sollte  gelten  für  die  Scale  der  Sheet  Steel  Co., 
allerdings  mit  Ausnahme  der  schon  früher  streitig  gewesenen  Werke 
Old  Meadow  und  Saltsburg  und  der  jetzt  neu  hinzutretenden  Hyde 
Park  und  Canal  Dover.  Dagegen  verlor  man  im  Bereiche  der  Tin 
Plate  Co.,  die  man  früher  fast  ausnahmslos  beherrscht  hatte,  die 
Betriebe  Demmler,  Crescent,  Irondale,  Chester,  Cambridge,  Star  und 
Monessen,  da  die  Steel  Corporation  die  Anerkennung  der  .Amal- 
gamated  .Association  für  irgend  ein  Werk,  das  sie  selbst  ohne  deren 
Beihilfe  wieder  in  Gang  gebracht,  entschieden  ablehnte,  indem  sie 
weiter  ausdrücklich  stipulierte;  „non-union  mills  shall  be  represented 
as  such  — no  attempts  made  to  organise:  no  Charters  granted;  old 
Charters  retained  by  men,  if  they  desire,“  und  der  Kompagnie  das  Recht 
ausbedang,  „ohne  Rücksicht  auf  seine  Zugehörigkeit  zu  Arbeiter- 
organisationen jeden  Angestellten  zu  entlassen,  der  durch  seine  Da- 
zwischenkunft,  durch  Kränkung,  oder  Zwang  einen  andern  davon 
abhalten  sollte,  friedlich  seinem  Berufe  nachzugehen." 

Nicht  leichten  Herzens  wird  man  sich  zur  .Annahme  dieser 
Bedingungen  entschlossen  haben,  die  einen  vollständigen  Verzicht 
auf  die  vorläufige  Verwirklichung  jenes  Prinzips  bedeuteten,  für  das 
man  gekämpft  und  gelitten  hatte.  In  bitteren  Schmähungen  machte 
sich  die  Entrüstung  der  .Arbeiter  gegen  ihren  Führer  Luft,  der  so- 
eben erst  den  Bannstrahl  gegen  die  Männer  von  Chicago  ge- 
schleudert und  den  manche  jetzt  am  liebsten  selbst  in  Anklage- 

■)  Vgl.  Chicago  Daily  Tribüne  v.  24.  8.  1901,  p.  3;  Chicago  Record  Herald 
V.  12.  9.  01,  p.  4 und  C.  D.  Wright,  Tlie  National  Atnalgamatcd  .Association,  p.  9. 
Die  Mitte  September  fällige  Summe  soll  sich  auf  < 68000,  der  Kassenbestand 
Ende  Mai  auf  ca.  75000  $ belaufen  haben.  Die  .Ausgabe  an  Strikegcldern  beträgt 
bis  26.  Okt.  1901  nach  Wright  5 125000. 

*)  .American  Federationist  Vol.  Vlll.  Oct.  1901,  p.  417;  Chicago  Record  Herald 
V.  8.  9.  1901,  p.  8,  V.  9.  9.  01,  p.  8,  V.  IO.  9.  01,  p.  13,  V.  13.  9.  01.  p.  l,  4; 

V.  14.  9.  ot,  p.  10,  V.  16.  9.  Ol,  p.  IO  u.  s.  w. 
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Zustand  versetzt  hätten.  *)  Ja,  die  am  schwersten  betroffenen  An- 
gehörigen der  Weifsblechindustrie  erwogen  eine  Zeit  lang  ernstlich, 
ob  sie  ihre  Verbindung  mit  der  so  wenig  erfolgreichen  Amalgamated 
Association  nicht  besser  lösen  sollten.  *)  Aber  man  hatte  keine 
Wahl.  Denn  jener  Friedensvertrag  war  die  letzte  Planke,  auf  die 
man  sich  retten  konnte.  Weiteres  Zögern  würde  sichere  V'^er- 
nichtung  bedeutet  haben. 


4.  Die  Lehren. 

Ueber|die  Ursachen  des  für  manche  wohl  unerwarteten  Zusammen- 
bruches der  .Amalgamated  Association  ist  viel  diskutiert  worden. 
War  vielleicht  die  von  ihr  verfochtene  P'orderung  ihrer  Natur  nach 
so  unvernünftig,  dafs  ihre  Verteidigung  notwendig  mit  einem 
Fiasko  hätte  enden  mü.ssen?  Fast  möchte  man  es  glauben,  wenn 
man  die  wegwerfenden  Bemerkungen  kapitalfreundlicher  Blätter  über 
„Shaffer's  ambitious  campaign  for  power",  seinen  „reckless  and  un- 
reasonable  course''  liest.  „In  der  That  .scheint  ein  solches  Knde 
das  fast  unvermeidliche  Schicksal  grolser  .Arbeiterverbände  zu  sein, 
wie  sie  nun  einmal  bisher  geleitet  worden  sind,"  bemerkt  melan- 
cholisch der  New  A’ork  Tribüne.  ‘’)  „Eitle,  ehrgeizige  und  skrupel- 
lose Führer  benützen  sie  in  den  Tagen  der  Macht,  um  ungerechte 
und  extravagante  I'orderungen  durchzusetzen.  .Arbeitgeber,  die 
erst  W'illens  gewesen,  sie  in  ihrem  Einflüsse  wachsen  zu  sehen, 
werden  zu  ihrer  Selbsterhaltung  in  die  Opposition  gedrängt.  Und 
zum  Schlüsse  giebt’s  eine  Katastrophe.“  .Aber  ist  die  Sache  damit 
wirklich  abgethan?  Dafs  sich  hinter  dem  viel  bekrittelten  „Prinzipe“ 
sehr  reale  Interessen  verbargen,  habe  ich  früher  klarzulegen  ver- 
sucht. Wer  aber,  so  mufs  man  sich  fragen,  kann  es  dem  .Arbeiter 
verdenken,  wenn  er  jenen  mächtigen,  unter  .Anwendung  von 
„douce  violence“  in  allen  erdenklichen  Formen  gegründeten  Ka- 
pitalverbänden zur  Vermeidung  der  in  Acht  und  Bann  gethanen 
„ruinous  individual  competition"  auf  dem  Warenmärkte  seiner- 
seits zur  Einschränkung  der  für  ihn  wahrlich  nicht  minder  fühlbaren 

The  Dululb  News  Tribüne  v.  31.  8.  1901,  p.  I,  Chicago  Record  Herald 
V.  17.  9.  Ol,  p.  14  und  .Amalgamated  Journal  v.  5.  9.  01,  p.  1. 

•)  Chicago  Record  Herald  v.  18.  9.  1901,  p.  n,  v.  21.  9.  01,  p.  5,  v.  22.  9. 

01,  p.  3- 

’)  New  York  Tribüne  v.  19.  9.  1901,  p.  8. 
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„niinous  individual  competition"  auf  dem  Arbeitsmarkte  eine 
Zwangsverbrüderung  der  Arbeit  gegenüberstellt  ? ') 

Bedeutungsvoll  ist  es  jedenfalls,  dafs  ein  Amerikaner,  der  in  wirt- 
schaftlichen Dingen  sonst  das  blinde  Vertrauen  seiner  Mitbürger  ge- 
niefst,  kein  anderer  nämlich  als  J.  P i e r p o n t Morgan,  gerade  bei 
jenen  Strikekonferenzen  sich  wiederholt  dahin  geäufsert  hat,  er  für 
seine  Person  sei  Arbeiterverbänden  keineswegs  feindlich  gesinnt,  ja, 
er  betrachte  sie  mit  Genugthuung.  Denn  er  ziehe,  wenn  es  sich  um 
Feststellung  der  Arbeitsbedingungen  handele,  den  „chaotischen  und 
unzuverlässigen  Ergebnissen“  der  Verhandlungen  mit  einzelnen  In- 
dividuen die  durch  Vermittelung  wohlorganisierter  und  wohlver- 
walteter Gewerkschaften  gewonnenen  vor.  Er  bitte  nur,  ihn  für 
den  Augenblick  nicht  weiter  zu  treiben,  als  er  vernünftigerweise 
gehen  könne;  versichere  dagegen,  dafs  im  Laufe  der  Zeit,  etwa  in 
zwei  Jahren,  die  Steel  Corporation  bereit  sein  werde,  die  Scale  für 
alle  ihr  unterstellten  Werke  zu  zeichnen.  -)  Also,  nicht  eigentlich 
mehr  das  Prinzip  an  sich , sondern  nur  noch  die  P'  o r m , in  der 
seine  Verwirklichung  zu  ungelegener  Zeit  erzwungen  werden  sollte, 
wurde,  wenigstens  im  späteren  Teile  des  Kampfes,  als  Mr.  Morgan 
eingegriffen,  von  Seite  des  Trust  angefochten.  Und  dafs  man  sich 
mit  dieser  grundsätzlichen  .Anerkennung  und  den  verheifsungsvollen 
V'ersprechungen  aus  so  machtvollem  Munde  nicht  wenigstens  als 
Abschlagszahlung  begnügen  wollte,  war  ein  schwerer  taktischer 
Fehler,  der  sich  bitter  gerächt  hat. 

Shaffer  selbst  hat  in  seiner  Erklärung  vom  2I.  September 
1901  *)  den  „Mangel  an  Geld,  den  Verlust  der  öffentlichen  Zu- 
stimmung, den  .Abfall  von  Hunderten  und  die  Vernachlässigung 
durch  andere  Organisationen“  als  die  Hauptursachen  seiner  Nieder- 

*)  Mil  Recht  hat  erst  neuerdings  wieder  auch  der  bekannte  Leiter  des  amerika* 
nischen  Arbeitsamtes  betont:  „The  new  understanding  must  leam  also,  thal  com- 
bination  is  ihe  incvitable  resull  of  efforts  to  escapc  suicidal  con- 
ditions  of  unregulated  competition  of  producers  combating  agaiost 
each  üther  in  the  dark  for  custom,  or  the  hungry  competition  of 
workmen  combating  again.'^t  each  other  in  the  dark  for  the  custom  of  em- 
pioyers  — ihc  opporlunity  lo  carn  the  daily  bread  of  lifc  for  seif  and  wife  and 
child“  (^Caroll  D.  Wright,  (Consolidated  I^bor  in  North  American  Review,  Jan.  1902, 
P-  34.  ■ 

*)  American  Federalionist,  Vol.  VIII,  (JcL  1901,  p.  428;  auch  C.  D.  Wright 
in  North  American  Review,  Jan.  I902,  p.  40. 

Chicago  Record  Ilcrald  v.  24.  9.  1901,  p.  IL 
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läge  bezeichnet,  damit  aber  doch  nur  teilweise  das  Richtige  ge- 
troffen. *)  Wie  immer  in  solchen  Fällen,  haben  zahlreiche  Momente 
zusammengevvirkt.  .Ausschlaggebend  aber  war  die  Täuschung,  in 
der  man  sich  auf  seiten  der  .Amalgamated  Association  über  die 
Tendenz  der  öffentlichen  Meinung  und  über  das  Stärke- 
verhältnis  der  streitenden  Parteien  befand.  Denn  eben 
diese  Täuschung  hat  es  vor  allen  Dingen  verschuldet,  dafs  man, 
anstatt  sich  mit  dem  zur  Zeit  Erreichbaren  abzufinden,  sich  solange 
von  trügerischen  Siegeshoffnungen  narren  liefs. 

Nur  wer  länger  in  den  Vereinigten  .Staaten  gelebt,  wird  die 
Macht  der  öffentlichen  Meinung  in  diesem  Lande  richtig  cin- 
schätzen.  Sie  mag  für  lange  schlummern,  sich  geweckt  zeitweilig 
neutral  verhalten ; hat  sie  aber  gesprochen,  so  giebt  sie  den  .Aus- 
schlag, weil  in  allen  wichtigen  Fragen  ihr  Verdikt  sich  über  kurz 
oder  lang  in  ein  politisches  Strafgericht  über  die  Schuldigen  Um- 
setzen mufs.  Und  so  glaube  ich  denn  nicht,  dafs  ein  Strike,  von  welcher 
Seite  immer,  in  erklärtem  Widerspruche  zu  ihr  gewonnen  werden  kann. 
Kein  W'under,  dafs  auch  in  diesem  Falle  jede  der  streitenden  Par- 
teien sich  bemühte,  das  Schwergewicht  der  öffentlichen  .Meinung 
auf  ihre  Seite  herüber  zu  ziehen.  Dafs  dabei  zunächst  die  .Amal- 
gamated  .Association  im  A'orteile  war,  lag  in  der  Natur  der  Dinge; 
nur  hatte  man  unklugerweise  den  taktisch  günstigen  Termin  zur 
Eröffnung  des  Kampfes  verpafst.  Das  war  die  Zeit,  als  in  den  Früh- 
lingstagen des  Jahres  1901  die  United  States  Steel  Corporation  soeben 
erst  ins  Leben  getreten  war  und  alle  Welt,  eine  rücksichtslose 
Raubpolitik  oder  doch  schwere  Erschütterungen  befürchtend,  dem 
Eindringling  mit  tiefem  Mifstrauen  gegenüberstand.  Man  hatte  .sich 
getäuscht.  Keine  wüste  Preissteigerung,  kein  brutaler  Lohndruck, 
kein  Krach  war  erfolgt.  Und  mit  jener  dem  Amerikaner  eigen- 

*)  Gepen  den  N'orwurf  der  VcrnachlU.ssigunp  der  .\nialpamuted  .Association  hat 
sich  S.  Gompers,  der  Präsident  der  American  Föderation  of  Labor,  auf  das  cncrpischslc 
verwahrt.  „No  request.  cither  written,  telcpraphic  or  verbal,  w'as  ever  rcceivcd  during 
the  strike  at  the  officc  of  the  .American  Federation  of  Labor  from  Mr.  Shaffer  or 
from  any  other  representative  of  tlie  .Amalgamated  .Association,  asking  tor  financial 
a-ssistancc",  heifst  es  in  einer  Gegenerklärung  und  weiter  an  anderer  Stelle:  „1  feit 
eontident  Ihat  the  exccutivc  ofticers  of  the  trade  unions  of  .America  ought  not 
and  would  not  violate  or  break  their  contracts  or  agreements  with 
their  employers  throughout  the  country.  Mencc  Ihere  would  not  .and  ought 
not  to  be  a wide-spread  sympathctic  strike"  (.American  Federalionist,  Vol.  VIII, 
Ocl.  igoi,  p.  417  f.  u.  4291. 


Digitized  by  Google 


Der  Stiihlarbciterstrikc  vom  Sommer  1901  u»d  seine  Lehren. 


575 


tümlichen  Anpassungsfähigkeit  hatte  man  sich  längst  auch  an  die 
bis  dahin  unerhörten  Dimensionen  des  Billiondollartrust  gewöhnt. 
Als  sich  daher  im  folgenden  Juni  nach  langer  Beratung  die  Amal- 
gamated  Association  zum  Streite  rüstete,  erschien  sie  dem  Volke 
mit  nichten  als  ein  Ritter  Georg,  der  gegen  den  Drachen  Kapital 
zu  Felde  zog,  vielmehr  als  unwillkommener  Störenfried,  der  täpi)isch 
drohte,  die  mit  ihrem  goldenen  Füllhorn  über  die  Lande  schwebende 
liebliche  Fee  Prosperity  zu  verjagen. 

Und  noch  ein  anderer  Umstand  darf  nicht  vergessen  werden. 
Als  ein  etwas  derber  und  rücksichtsloser,  im  ganzen  aber  doch  gut- 
mütiger und  unermüdlicher  Geselle,  der  lebt  und  leben  läfst,  gern 
mit  den  Dollars  in  seinen  weiten  Taschen  klimpert,  in  friedlichen 
Wettkämpfen  die  nationale  Ehre  verteidigt,  stets  hilfsbereit  Kirchen 
und  Krankenhäuser,  Schulen  und  Universitäten,  Bibliotheken  und 
Museen  baut,  schöne  Frauen  mit  Perlen  und  Diamanten  schmückt 
und  dem  nicht  minder  wohlgenährten  Bruder  .Arbeit,  wenngleich 
man  sich  zuweilen  in  den  Haaren  liegt,  frei  von  dem  Hochmut 
stolzen  Herrentumes  die  schwieligen  Hände  drückt  — so  und  nicht 
anders  malt  sich  das  ,.Kapital“  im  Geiste  des  amerikanischen  Durch- 
schnittsbürgers. Nicht  dessen  anerkannte  Vorherrschaft,  nur  deren 
unvernünftige  Ueberspannung  erregt  zuweilen  seinen  Widerspruch.  *) 
Und  als  dann  gar  im  weiteren  Verlaufe  des  Strikes  der  Centralleitung 
der  .Amalgamated  Association  mit  mehr  als  einem  Schein  des 
Rechtes  der  Vorwurf  gemacht  werden  konnte,  dafs  sie  deren  Mit- 
glieder zum  Kontraktbruche  verleite,  als  Jener  A'orwurf  gegen  sie 
von  den  eigenen  Verbandsangehörigen  offen  erhoben  und  ihre 
Politik  von  diesen  vor  dem  ganzen  Lande  desavouiert  wurde,  da 
stellte  sich  die  öffentliche  Meinung  unverhüllt  auf  die  Seite  der 


Sogar  in  Arbeiterkreisen  ist  dies  völlig  anerkannt.  Bezeichnend  ist  in 
dieser  Hinsicht  die  Einleitung  der  Konstitution  der  Amalgamated  Association.  Es 
beifst  dort  S.  5:  ,,ln  all  countrics  and  all  times  Capital  has  bcen  used  by  some 
po&scssing  it  to  monopolize  particular  branches  of  business.  until  the  vast  and 
various  industrial  pursuUs  of  the  world  are  centralizing  under  the  immediate  controi 
of  a comparalivcly  small  portion  of  mankiud.  Although  an  uncqual  distribution  of 
the  worlds  wcalth,  it  is,  perhaps,  ncccssary  that  it  should  bc  so.  To  attain  the 
highest  degree  of  succcss  in  any  undertaking  it  is  neccssarv'  lo  have  the  mosl  per- 
fect and  systematic  arrangement  possiblc;  to  acquirc  such  a syslcm  !t  requires  the 
management  of  a biisincss  to  bc  placed  as  ncar  as  possiblc  under  the 
Control  of  one  mind;  thus  the  concenlration  of  wcallli  and  business  tact  con- 
dnees  to  the  most  perfect  working  of  the  vast  bu.siness  machinerv'  of  the  world.“ 
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Steel  Corporation,  und  zwar  um  so  entschiedener,  als  diese  sich 
während  des  ganzen  Kampfes  versöhnlich  gezeigt  und  kein  Mittel 
angewandt,  das  die  Kritik  hätte  zu  scheuen  brauchen. 

Der  entmutigende  Druck,  den  so  die  öffentliche  Meinung 
schliel'slich  auf  die  Partei  der  Arbeiter  ausübte,  wurde  ihr  doppelt 
verhängnisvoll,  da  sich  mit  jedem  neuen  Tage  mehr  herausstellte, 
dafs  man  die  Stärke  des  Gegners  bei  weitem  unterschätzt  hatte. 
Wie  leicht  man  sich  die  Besiegung  des  Trust  gedacht,  geht  deut- 
lich aus  jenem  durch  eine  Indiskretion  nachmals  in  die  Oeffent- 
lichkeit  gedrungenen  Geheimberichte  hervor.  \'or  allem  glaubte 
man  an  die  finanzielle  Schwäche  der  Steel  Corporation 
und  berief  sich  zum  Beweise  dessen  auf  die  grofse  Nachgiebigkeit, 
die  ihre  Leiter  gelegentlich  eines  nach  kurzen  Verhandlungen  den 
Wün.schen  der  .Arbeiter  entsprechend  beigelegten  Konfliktes  in 
.Mc  Keesport  bei  Pittsburg  Mitte  April  des  Jahres  gezeigt  hatten. ') 
„Wir  gewannen  infolge  ihrer  Schwäche“,  soll  Shaffer  ger.adezu 
erklärt  haben.  ,,Denn  die  United  States  Steel  Corporation  ist  heute 
nur  eine  lose  Zusammenfassung  von  Körpern  ohne  klare  Organi- 
sation, ohne  ausgeprägte  Regierungsformen,  ohne  systematische 
Operationspläne.  Dabei  entspricht  dem  Unterschied  zwischen  ihrem 
realen  Besitz  und  ihrer  nominellen  Kapitalisierung  keinerlei  Wert 
in  .Anlagen  oder  sonstigen  Sicherheiten  irgend  welcher  .Art.  Reali- 
sieren la.ssen  sich  jene  Scheinwerte  nur  durch  den  V'erkauf  der 
verwässerten  Stocks  an  Outsiders,  die  dabei  von  den  Gründern, 
Maklern  und  Spekulanten  ausgebeutet  werden.  So  dumm  diese 
Käufer  auch  sind,  so  wissen  wir  doch,  dafs  sie  sich  weigern 
würden,  ihr  gutes  Geld  für  die  .Aktien  einer  in  Strikes  verwickelten 
Unternehmung  herzugeben.  Deshalb  siegten  wir.  Denn  unsere 
blofse  Erklärung,  die  .Arbeit  einstellcn  zu  wollen,  beeinflufste  den 
X’ertrieb  ihrer  Papiere  in  wenigen  Tagen  bis  zu  einem  Betrage 
von  einer  Million  Dollar  allein  in  Wall  Street  und  erschwerte 
überdies  ihren  .Absatz  in  London.“  In  der  That  wird  diese  Be- 
hauptung durch  den  Kurszettel  bestätigt.  Denn  es  notierten  die 
zum  ersten  Male  am  28.  März  1901  an  der  New  Yorker  Börse  ge- 
handelten .Aktien  der  United  States  .Steel  Corporation  folgcnder- 
mafsen ; ’) 


f'hicngo  Record  Hcrald  v.  24.  8.  1901,  p.  1 f.  Vgl.  dazu  auch  'Hic  rt»mmcr- 
cial  and  Financial  Chroniclc  v.  ao.  4.  1901,  p.  746  f. 

Die  obigen  Ziffern  wurden  den  rrgclraafsigcn  Kursau&wcisen  des  Commcrcial 
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Common  stock  Preferred  stock 
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Und  der  äufserst  heftige  Kurssturz,  den,  wie  aus  den  folgenden 
Ziffern  sich  ergiebt,  die  Aktien  der  Steel  Corporation  zusammen 
mit  anderen  Werten  gelegentlich  der  in  der  zweiten  Maiwoche  in- 
folge des  Northern  Pacific  Corners  hereinbrechenden  Börsenkrise  er- 
litten, mag  die  Leiter  der  Amalgamated  Association  vollends  in  ihrer 
Ueberzeugung  bestärkt  haben. 

Common  stock  Preferred  stock 


höchst 
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Schon  damals  aber  hatte  das  Chronicle  die  .\rbeiter  vor  einem 
unüberlegten  Strike  gewarnt:  „Der  Umstand,  dafs  die  iron  and 
Steel  interests  in  so  weitem  Umfange  in  einer  Hand  vereinigt  sind, 
würde  der  United  States  Steel  Corporation  eine  bisher  noch  nicht 
dagewesene  Widerstandskraft  gegenüber  einem  Ausstandc  verleihen,“ 
bemerkte  das  Blatt  am  20.  April.  „Auch  wäre  es  völlig  irrig  an- 


and  F'inancial  Chronicle  entnommen.  Der  Wochenumsatz  ,,on  basis  of  loo  sharc 
lots“  betrug  368804  bez.  233882  gegenüber  564612  bcz.  236864  der  vorhergehenden 
und  669437  bez.  348571  der  folgenden  Woche,  die  zu  einer  am  30.  4.  kulmi- 
nierenden Haussebewegung  überleitete.  Das  Finanzblatt  beklagt  sich  über  ,,a  general 
selling  movement  of  Steel  Securities“  am  16.  4.  und  wirft  die  Frage  auf,  ob  nicht 
etwa  die  StrikefUhrer  direkte  Verbindung  mit  der  Börse  unterhielten.  Am  17.  4. 
fanden  die  Ausgleichsvcrhandlungcn  statt. 
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zunehmen , es  werde  die  Corporation  von  erheblichen  Verlusten 
betrofifen  werden.  Sie  würde  doch  einen  Ausweg  finden,  um  die 
Produktion  innerhalb  gewisser  Grenzen  aufrecht  zu  erhalten,  und 
dazu  für  alle  Ware,  die  sie  auf  I^ger  hat,  oder  sonstwie  auf  den 
Markt  bringen  könnte,  erheblich  gesteigerte  Preise  erzielen." ') 
Und  zum  Ueberflufs  war  Shaffer  vor  Eröffnung  der  Feindselig- 
keiten vertraulich  niitgeteilt  worden,  dafs  man  in  jeder  Hinsicht 
gerüstet  sei.  ..Man  sagte  uns,“  erklärt  er  .selbst  in  einer  zu 
W'ellsville  gehaltenen  Rede,  „dafs  die  United  States  Steel  Corpora- 
tion einen  Kriegsfonds  von  200000000  Dollar  zur  V'erfugung  habe, 
oder,  wie  man  sich  uns  gegenüber  ausdrückte,  eine  Reserv’e,  um 
im  P'alle  von  .Arbeitsstreitigkeiten  damit  ihre  Aktien  aufzupolstern 
(bolster  upV‘  Und  dafs  dies  keine  leere  Drohung  war,  hat  die  Er- 
fahrung gezeigt.  Denn  obwohl  sich  die  einzelnen  Phasen  des 
Kampfes,  wie  kaum  anders  zu  erwarten,  auf  das  genauste  in  den 
Kursschwankungen  wiedcrspiegelten , auch  zeitweilig  immense 
Umsätze  stattfanden  ,*)  so  sind  die  vor  Beginn  des  Strikes  mit 
49%  bezw.  99'’'4  notierten  common  bezw.  preferred  Stocks  der 
United  States  Steel  Corporation  doch  nur  ein  einziges  Mal,  Mitte  Juli 
nämlich,  auf  37  bezw.  86  herabgesunken,  um  sich  jedoch  alsbald 
wieder  zu  erholen.  Und  die  als  vernichtender  1 laupteoup  geplante 
Erklärung  des  Generalstrikes  hat  sie  eigentlich  kaum  noch  berührt. 

Wie  wenig  die  Amalgamated  .A.ssociation  aber  auch  sonst  dem 
Trust  hat  anhaben  können,  das  sollte  sich  noch  deutlicher 
aus  der  A'^eröffentlichung  seiner  Reclienschaftsberichte  im  Herbst 
und  zu  .Veujahr  ergeben.  Gleich  bei  Beginn  des  .Ausstandes  hatte 
man  in  Wallstreet  betont,  dafs,  selbst  wenn  die  Steel  Hoop  Co., 


’l  The  Commercial  and  Financial  Chronicle  v.  20.  4.  1901,  p.  747. 

®)  .New  York  Tribüne  v.  19.  7.  1901,  p.  2.  .Spater  wurde  bekannt,  dafs  einer 
der  routiniertesten  Börsenleutc  von  New  York.  Mr.  Jame.s  R.  Keene,  den  beson- 
deren -\uttrag  erhalten  hatte . die  finanzielle  Kampagne  gegen  die  .\malgainated 
.\ssociation  zu  führen  (vgl.  Duluth  Evening  Herald  v.  29.  8.  Ol  p.  9). 

*)  Ks  betrugen  die  \Yochenums:ilze  „on  basis  of  100  sharc  lots“  nach  .\us- 
weisen  des  Commercial  and  Financial  Chronicle  in  United  States  Steel  Corporation 
Common  und  Preferred  Stocks,  gerechnet  ab  22.  6.  1901: 


237822 

und  103297 

192  258 

„ 102326 

492512 

183396 

595915 

„ 3.56112 

.533175 

„ 105947 

567595  und  242892 
376325  „ 182640 

167770  „ 77647 

118895  „ 63971 

( — 23.  8.  01)  u.  s.  w. 
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die  Sheet  Steel  Co.  die  Tin  Plate  Co.  und  eventuell  die  Federal 
•Steel  Co.  lahmgelegt  werden  sollten,  dennoch  die  I-agc  der  Steel 
Corporation  keineswegs  eine  bedrängte  sei,  und  diese  Behauptung 
folgendermafsen  begründet ; „Die  .»Xmerican  .Steel  and  Wirc  Co.,  die 
eine  non-union  Compagnie  ist,  kann  für  sich  allein  die  Produktion 
der  Steel  Hoop  Co.,  die  Carnegie  Co.,  auch  eine  non-union  Com- 
pagnie, im  \'erein  mit  mehreren  anderen,  die  der  Sheet  Steel  Co. 
mit  übernehmen.  Kurz,  die  einzige  Unternehmung,  deren  Geschäft 
durch  den  Strike  faktisch  zum  Still.stand  gebracht  werden  könnte, 
wäre  die  .-\merican  Tin  Plate  Co."  M In  der  That  hat  die  Steel 
Corporation  nach  Vorwegnahme  der  zur  Verzinsung  der  5“/,,  igen 
Bonds  und  zur  Dotierung  des  Reservefonds  u.  s.  w.  erforderlichen 
Summen  am  i.  Oktober  wie  schon  vorher  am  2.  Juli  Vierteljahrs- 
tlividenden  von  auf  ihren  preferred  und  auf  ihren  com- 

mon stock  verleilen  können  und  ihre  Reinerträge  haben  sich  von 
Beginn  der  Operationen  ab  bis  Ende  des  Jahres  folgendermafsen 


gestaltet  *) : 

April 

# 7356744 

September 

^ 9272812 

.Mai 

„ 9612349 

Oktober 

„ 12205774 

Juni 

„ 9 394  747 

November 

9795841 

Juli 

„ 958o>5> 

Dezember 

„ 7750000  (Schätzung). 

■August 

„ 9810880 

„Die  Thatsachc,  dafs  unsere  Gewinne  während  der  Strike- 
monate  so  grofse  waren,  mag  manche  Leute  mystifizieren,"  heifst 
es  in  dem  Oktoberbericht,  „.^bcr  allen  Ernstes,  der  Strike  war  für 
uns  in  keinem  Sinne  ein  empfindlicher  Schlag.  Ermöglichte  er  es 
uns  doch,  zu  Minimalkostcn  viele  notwendige  Reparaturen 
durchzuführen,  die  stets  in  die  Mitte  des  Sommers  fallen, 
während  einige  der  von  den  .Ausständigeu  gesperrten  W'erke  unter 
allen  Umständen  zu  dem  genannten  Zwecke  hätten  geschlos-sen 
werden  müs-sen.  LTeberdies  sind  jene  Zahlen  ein  deutlicher  Beweis 
vom  W'erte  der  Konzentration.  Konnten  wir  doch  während  des 
.Strikes,  solange  nur  noch  einige  von  unseren  Werken  im  Gange 
waren,  diesen  diejenige  .Arbeit  übertragen,  die  sonst 

New  York  Tribüne  v.  l6.  7.  IQOl,  p.  1. 

*)  Tbc  Commcrcial  and  Financial  Chronicic  v.  5.  Jo.  1901,  p.  722;  The  Iron 
Aßc  V.  6.  2.  02,  p.  16.  Die  Verringerung  der  Reinerträge  im  Dezember  ist  auf  den 
durch  Zufrieren  der  Seen  hervorgerufenen  Stillstand  der  Kisenminen  und  Verkehrf- 
anstaltcn  zurückzuführen. 


Digilized  by  Googic 


58o 


Heinrich  W a c n ( i g . 


auf  die  geschlossenen  Etablissements  gef  allen  war  e.“ 
Die  Wahrheit  ist,  dafs  eine  Unternehmung  von  der  Vielseitigkeit, 
Einheitlichkeit  und  Edasticität  ’)  der  United  States  Steel  Corpora- 
tion, die,  begünstigt  von  einem  Hochschutz.zolle,  in  ihrem  Lande 
etwa  75" 0 des  Gesamtproduktes  ihrer  Branche -)  „kontroliert“,  zumal 
wenn  sie  von  einem  E'inanzier  wie  P i e r p o n t Morgan  gesteuert  und 
\"on  einem  Industriellen  wie  Charles  Schwab  geleitet  wird,  fast 
einer  uneinnehmbaren  E'este  gleicht.  Gewifs  wird  sie  gerade  wegen 
der  wunderbaren  Kompliziertheit  ihrer  inneren  Organisation  Stö- 
rungen aller  .'Xrt  nach  Möglichkeit  aus  dem  Wege  gehen.  Einmal  zum 
Kampf  gezwungen  aber,  wird  sie  ihre  ganze  Stärke  erweisen.  Denn, 
da  sie  ihren  Gewinn  aus  den  mannigfachsten  Quellen  zieht,  ihre  Er- 
zeugung in  weitem  Spielräume  beliebig  verteilen,  augenblickliche 
Verluste  durch  spätere  IVeiserhöhungen  wett  machen  kann  und  in- 
folge ihrer  Monopolstellung,  für  kürzere  Perioden  wenigstens,  eine 
Verdrängung  vom  Markte  nicht  zu  befürchten  hat,  so  wird  es  sich 
für  sie  regelmäfsig  mehr  um  zeitliche  bezw.  örtliche  Verschiebung 
ihrer  Produktion  und  ihrer  Einnahmen,  nicht  um  definitiven  Verlust 
ihres  Absatzes  handeln  *).  Und  nur  ein  gründlich  gerüsteter,  straft’ 
organisierter,  einheitlich  geleiteter  und  womöglich  über  ihren  ganzen 
Bereich  sich  erstreckender  Arbeiterverband,  wird  ihr  einigermafsen 
gefährlich  werden  können. 


*)  Wie  grofs  diese  Elastizität  ist,  zeigt  sich  daran,  dafs  mau  während  des  Aus- 
standes z.  U.  allen  F>nstcs  erwoge*n  zu  liahen  scheint,  der  Arbeitskräfte  wegen  ein- 
zelne Etablis-sements  von  dem  einem  Orte  nach  dem  anderen  zu  %’crlegcn.  Vgl.  New  York 
Tribüne  v.  27.  7.  1901,  p.  2,  v.  10.  8.  oi,  p.  i,  v.  11.  8.  01.  p.  t,  v.  14.  8.  01.  p.  i 
und  The  Commercial  and  Financial  Chronicic  v,  17.  8.  01,  p.  310.  Ks  zeige  sich 
dabei,  bemerkte  das  Kinanzblatt,  ..that  Capital  po.sscsses  all  degrees  of  mobility**. 

*)  Nach  Charles  M.  Schwab  in  keport.s  of  ihe  Industrial  Commission, 
Vol.  XIII,  p,  455. 

„Reports  of  the  Cnited  State.s  Steel  Corporation  showed,“  heifst  es  im 
Engineeringand  Mining  Journal  v.  4.  i.  1902,  p.  17,  „that  the  eamings  for  the  month 
of  August  were  greatcr  than  any  previous  month.  Thcrc  is  no  doubt 
however,  that  the  profits  would  have  been  larger,  but  for  the  strikc.“  Thalsächlich 
wurde  der  Ausfall,  wie  meine  Tabelle  zeigt,  im  Oktober  nach  geholt.  Uel>er 
die  F^rcisgestaltung  unter  dem  Einflüsse  des  Slrikcs  vgl.  Engineering  and  Mining 
Journal  v.  4.  i.  02,  p.  17  ff.  und  Iron  Agc  v.  2.  l.  02,  p.  7 ff.,  30  PT.  Das  Er- 
gebnis wird  zusammengefafst  in  den  Worten:  „The  Suspension  of  the  Steel,  hoop, 
sheet,  tubc  and  tinplate  mills  did  not  affccl  the  prices  of  pig  iron  or 
finished  material  exccpl  shecls.“ 
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Die  Atnalgamated  Association  nun  erfüllte,  streng  genommen, 
fast  keine  dieser  Bedingungen.  Schon  ihre  finanzielle  I-age  mufs, 
wie  sich  aus  den  unten  angeführten  Ziffern  ergiebt,  in  Anbetracht 
der  Gröfse  ihres  Vorhabens  als  gänzlich  unzulänglich  bezeichnet 
werden. ')  Es  betrugen  nämlich  ihre 


im 

Mitglieder- 

Gesaml- 

Gesamt- 

L’cbcr- 

Jahre 

zahl 

einnahme  ^ 

aiLsgabe  ^ 

schüssc  .$ 

1895 

10000 

34  539 

21  04S 

13491 

1896 

1 1 000 

35781 

12525 

23255 

1897 

10500 

44426 

15962 

28463 

1898 

10500 

52663 

25830 

26832 

1899 

X 1 050 

57070 

22202 

34  868 

1900 

*4  035 

84307 

27  364 

56943 

1901 

13893 

1 19659 

44  760 

74898 

Nun  konnten  die  74898  J,  die  sich  Ende  Mai  in  der  Verbands- 
kasse befanden , natürlich  durch  aufserordentliche  Beiträge  nicht 
strikender  Mitglieder  oder  anderer  .Arbeiterverbände  ergänzt  werden. 
Doch  hatte  mit  Recht  schon  im  April  das  Commercial  and  Finan- 
cial Chronicle  es  als  „eine  närrische,  allerdings  weit  verbreitete 
Idee  bezeichnet,  dafs  ein  ausgedehnter,  sich  über  viele  verbündete 
(jewerbszvveige  erstreckender  Ausstand  gröl'sere  Gewinnchancen  habe 
als  ein  auf  ein  einzelnes  Gewerbe  be.schränkter.“  Denn  je  gröfser  die 
Zahl  der  Ausständigen,  desto  schwieriger  werde  ihre  Ernährung.  *) 
Und  schliefslich  hat  sich  auch  herausge.stellt,  dafs  man  die  zur  Fort- 
führung des  Strikes  unentbehrlichen  (ieldmittel  nicht  flüssig  machen 
konnte.  Man  hatte  sich  leichten  Sinnes  auf  .Art.  X Sec.  4 der  Kon- 
stitution und  die  Schwäche  des  Widersachers  verl;us,sen. 

Immerhin  hätte  man  über  diese  finanziellen  Schwierigkeiten 
allenfalls  hinwegkommen  können,  wenn  die  \'crbandsgenos.sen  durch 
eiserne  Selbstzucht  bei  der  gemeinsamen  Fahne  zusammcngehalten 
worden  wären.  Wie  es  aber  gerade  damit  .stand,  haben  unzählige 

*)  V’jjl.  Chicago  Daily  Tribüne  v.  24.  8.  1901,  p.  3.  Die  im  Texte  mitgeleillen, 
angeblich  jenem  (irhcimberichlc  entstammenden  Ziffern  stimmen  in  Kolumne  2 nicht 
mit  den  von  Caroll  D.  Wright  (The  National  Anialgamated  Association  u.  s.  w.,  p.  9) 
bei  der  Anialgamated  Association  crniittcUen  überein,  wclclie  durchweg,  das  Jahr 
1901  ausgenommen,  niedriger  angegeben  sind.  Jedenfalls  stellen,  da  die  .Ausgaben- 
summen identisch  sind,  die  „L’eberschüsse“  das  Maximum  der  am  Finde  jedes  Finanz- 
jahres vorhandenen  Mittel  dar.  Die  jedesmaligen  Kestheslände  dürffen  zu  Beginn 
der  neuen  Peruxle  unter  den  Finnahmcn  gebucht  worden  sein. 

*)  The  Commercial  an«l  Financial  Chronicle  v.  20.  4.  1901,  p.  104  f. 
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Beispiele  beleuchtet.')  Propheti.schen  Geistes  hat  Gompers*)  in 
einem  Briefe  vom  15.  Mai  1901  Shaffer  davor  gewarnt,  „Unmög- 
liches zu  versuchen  oder  sich  für  eine  Sache  einzusetzen,  welche 
die  Masse  der  Arbeiter  in  ihrem  ruhigen  und  nüchternen 
Urteil  weder  billigen,  noch  vertreten“  wolle.  „.Any  attempt  on  our 
part,"  hatte  er  hinzugefügt,  „to  go  farther  than  the  workers  are 
prepared  to  Support  by  their  action,  will  s i m p 1 y 1 e a v e the 
proposer  high  and  dry  and  will  wreck  the  movement 
for  which  we  have  given  so  many  years  to  build.“  Das  alles  trat 
jetzt  ein.  Bitter  beklagte  sich  am  Ende  des  Kampfes  das  .Amalga- 
matctl  Journal  über  den  hervorgetretenen  Mangel  an  Solidaritäts- 
gefühl und  machte  ihn  geradezu  für  das  Scheitern  des  ganzen 
Unternehmens  verantwortlich.  „Niemals  zuvor,“  so  heifst  es  hier, 
„hat  die  Amalgamated  .Association  so  grofsartige  Unterstützung 
von  Seite  verwandter  Gewerbe  erfahren,  nur  reichte  sie  nicht  weit 
genug,  um  wirksam  zu  sein.  Wenn  nur  die  Arbeiter  von  Duquesne, 
Braddock  und  Homestead  das  glänzende  Beispiel  ihrer  Brüder  von 
.Mc.  Keesport  nachgeahmt  hätten,  so  würde  ein  anderer  Frieden 
erlangt  worden  sein.  Hätten  die  Leute  von  Monessen  die  -Arbeit 
einge.stellt,  an.statt  dem  Trust  zu  helfen,  so  würde  die  .Association 
heute  anders  da.stehen.  Wenn  die  Männer  von  Vandergrift,  Leech- 
burg,  Scottdale  und  Saitsburg  sich  dem  Kampfe  um  .Anerkennung 
angeschlossen  hätten,  anstatt  dem  Trust  in  seinen  Bemühungen  bei- 
zustehen, unseren  Strike  zu  brechen,  der  doch  in  Scene  ge.setzt  worden 
war,  gerade  um  ihnen  das  Koalitionsrecht  zu  erkämpfen,  so  würde 
der  .Au.sstand  von  der  .Association  gewonnen  worden  sein.  Wären 
die  Männer  von  Chicago  loyal  geblieben  und  dem  Rufe  des  Präsi- 
denten gefolgt,  hätte  Bayview  bis  zum  Ende  ausgehalten  und  Joliet 
nicht  geschwankt,  so  würden  auch  andere  Orte,  die  eine  gewis.se 
Unsicherheit  zeigten,  nicht  abgefallen  sein.  Hätten  die  Roller  in 
Painters  .Mill  sich  tapfer  gezeigt,  anstatt  das  Hasenpanier  zu  er- 
greifen, ja  alle  unsere  Leute  nur  so  treu  zu  den  Intere.ssen  unserer 
OrganLsation  gestanden,  wie  die  Glieder  des  Trust  zu  den  seinen, 
dann  würde  sich  der  .Sieg  an  die  Fahne  der  .Arbeit  geheftet  haben. 
.Aber  das  alles  war  nicht  der  F'all.  Es  fehlte  an  der  notigen  Ein- 
tracht. .A  housc  divided  against  itself  must  fall!“ 

*)  New  York  Tribüne  v.  21.  7.  1901,  p.  i,  v.  23.  7.  01,  p.  2,  v.  7.  8.  oi» 
p.  2 u.  s.  w. 

•)  American  Kcdcrationisl,  Vol.  VIII,  Ocl.  1901,  p.  427. 

*)  Amalgamated  Journal  v.  19.  9.  1901,  p.  l. 
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Gewifs!  Und  zwar  war  dies  noch  in  einem  anderen  Sinne 
richtig.  Darf  man  doch  nicht  vergessen,  dafs  selbst  in  den  erklärten 
imion-mills  ein  sehr  erheblicher  Teil  der  Arbeiterschaft  aufserhalb 
der  Amalgamated  Association  stand : die  Ungelernten.')  Zwar  ver- 
bot die  Konstitution  die  .Aufnahme  solcher  „laborers“  nicht  geradezu, 
„the  lauer  to  be  admitted  at  the  discretion  of  the  subordinate  lodge“, 
wie  .sich  .Art.  I charakteristisch  ausdrückt,  doch  hatte  man  gewifs 
nichts  gethan,  um  sie  zu  fördern,  oder  sonst  unter  jenen  Leuten 
moralische  Hroberungen  zu  machen.  War  doch  ihr  .Anlernen  durch  V'er- 
bandsmitglicder  nach  .Art.  XVTI  Sect.  19  der  Konstitution  mit  .Aus- 
schlufs  von  der  Gewerkschaft  bedroht.  *)  So  baute  man  denn,  unrl 
in  gewissem  Mafse  mit  Recht,  auf  die  Unentbehrlichkeit  der  or- 
ganisierten gelernten  Arbeiter  gerade  für  die  von  dem  .Strike  in 
erster  Linie  betroffenen  betriebe  der  Sheet  Steel  Co.,  Steel  Hoop  Co. 
und  Tin  Plate  Co.,  ohne  zu  bedenken,  dafs  es  der  Steel  Corporation 

')  Die  Ungelernten  wurden  natürlich  durch  den  Ausstand  der  Gelernten  mit 
arbeitslos.  Kin  Berichterstatter  des  New  York  Tribüne  (v.  10.8.  190t,  |>.  2)  schätzte 
vor  Krklärung  des  Generalstrlkes  die  Zahl  der  in  den  Kampf  verwickelten  Arbeiter 
der  ersUren  Kategorie  auf  45000  gegenüber  etwa  20000  der  letzteren. 

*)  ln  dem  .\rlikel  heifsl  es:  „Shoiild  any  member  ot  ihis  .issoriatiun  undertake 
to  instruct  an  unskilled  workman  in  any  of  ihe  trades  rcprescnled  in  this  asso- 
cialiun,  it  shall  bc  the  duty  ol  the  Mill  Ci»mmittee  to  notify  him  that  this  asso- 
ciation  cannot  tolerate  such  proceedlngs,  and  should  hc  still  persist  in 
doing  so,  charges  shall  be  preferred  against  him,  and  hc  shall  be  cxpclled  or 
suspended,  as  the  lodge  niay  determine.“ 

•'*)  Sehr  lehrreich  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  offenbar  sachverständiger  Artikel 
des  New  York  Tribüne  v.  6.  8.  1901,  p.  l,  in  dem  ausgeführt  wird,  dafs  hoclimoderne 
Betriebe,  wie  z.  B.  die  der  Carnegie- Werke  zu  Homestead,  Duquesne  und  Braddock, 
durch  Strikes  wohl  überhaupt  niclit  mehr  lahmzulcgen  seien,  ,,as  the 
machinery  at  these  plants  is  so  automatic  that  new  men  c a n s o o n b c b r o k e n 
i n , and  the  men  who  Step  out  will  be  out  for  good.  Every  heat  of  melal  and 
every  lot  that  is  fmished  are  tested  by  chemists  and  experts  to  such  an  extent  that 
nothing  is  lefl  to  chance  in  Ihcsc  mammoth  plants.  The  experts  arc  not  sym- 
pathizers  with  the  strikers,  and  wilh  ihcir  aid  the  plants  could  almost 
bc  run  with  men  who  hnd  never  scen  a stcel  plant“.  Ganz  anders 
siche  es  natürlich  in  jenen  altmodischen  Betrieben,  die  man  obne  gelernte  Arbeit 
nicht  in  Gang  erliallen  könne.  Zu  dieser  Kategorie  gehörten  über  *,'*  Steel 
hoop-Belricbe  und  alle  VV'erke  der  Sheet  Steel  Co,  mit  Ausnahme  von  1 oder  2. 
,,Tin  platc  making“,  heifst  es  endlich,  „requires  a high  degree  of  proficicncy,  and 
the  American  Tin  Platc  Co.  is  at  the  merey  of  the  strikers.“  V’gl,  dazu  auch 
Berichte  über  Handel  und  Indu.slrie,  zusammengeslclll  im  Keichsamt  des  Innern, 
Band  IV,  1902,  p.  107  f. 
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auf  die  Dauer  gelingen  inufste,  die  Geschicktesten  unter  jenen  Un- 
gelernten , die  der  Amalgamated  Association  gegenüber  durch 
keinerlei  X'erpflichtungen  gebunden  waren,  für  sich  zu  gewinnen 
und  auszubildcn.  Die  Schnelligkeit,  mit  der  es  im  I^ufe  des  Monats 
August  gelang,  ein  Werk  nach  dem  anderen,  wieder  in  Gang  zu 
bringen,  deutet  darauf  hin,  dafs  jene  Taktik  vom  Trust  mit  bestem 
Erfolge  zur  Anwendung  gebracht  worden  ist. 

So  konnte  für  den,  der  mit  den  Dingen  intimer  vertraut  war, 
der  Ausgang  des  Kampfes  kaum  zweifelhaft  sein,  obwohl  für  eine 
gute  Sache  von  einem  für  seine  Mission  begeisterten  Priester  ge- 
rungen wurde.  Denn  ein  solcher  war  es,  der  den  Arbeitern  das 
Banner  vorantrug.  ’)  Und  als  ein  unerschütterlicher  Glaubensheld 
hat  er  sich  auch  bethätigt.  Aber  betont  nicht  .schon  die  Schrift, 
dafs  der  Glaube  wohl  selig  mache  „als  eine  gewisse  Zuversicht 
des,  das  man  hoffet,  und  nicht  zweifelt  an  dem,  das  man 
nicht  siehet“,  um  damit  stillschweigend  anzudeuten,  dafs  er 
nicht  irdische  Schlachten  gewinnen  kann  ? Die  Unfähigkeit,  sein 
heifses  Sehnen  nüchterner  Abwägung  der  taktischen  Möglichkeiten 
unterzuordnen,  istShaffer  verhängnisvoll  geworden.  I''a.st  rührend 
spricht  sich  diese  Zwiespältigkeit  seiner  gequälten  Seele  in  den 
von  dem  bc.sonnenen  Gompers  mit  Recht  verspotteten  Worten 
aus:  „We  knew  our  cause  wo  u Id  he  lost;  but  proceded,  feeling 
assured,  we  could  win,  if  support  could  he  .secured  for  the 
faithful  strikers.“  -|  Und  als  dann  der  rettende  Engel  ausblieb,  hat 
er  sich  in  diesem  verlorenen  Spiele  doch  nicht  eher  ergeben,  bis 
sich  mit  überwältigender  Klarheit  zeigte,  dafs  die  Trümpfe  samt 
und  sonders  in  der  I land  des  lachenden  Gegners  safsen.  — 

5.  Das  Nachspiel. 

Ueber  die  h'orderung  der  Amalgamated  .'\s.sociation  hat  der 
.Ausgang  des  Strikes  entschieden,  nicht  über  das  von  ihr  ver- 

l’raMilcui  'ri».  J.  Sliaffer,  j;eh.  am  23.4.  1S57  zu  Piltsburjj  Pu,,  war  in  meiner 
jugemi  als  rolli-r  irn  Stahljjcwfbr  graduierte  später  an  der  Western  Tniversitv 

zu  PiUshurg  und  widmete  sich  von  da  ab  für  lo  Jahre  dem  geistlichen  Stande  in 
der  Methodist  Kpiscopal  Chiirch.  Srine  geschwächte  (Irsundhcil  zwang  ihn,  zu 
seinem  früheren  Herufe  ziirück/ukeliren,  in  dem  er  am  9.  4.  1898  zum  Haupte  der 
Amalgamated  Association  of  Iron,  Steel  and  Tin  Workers  gewählt  wurde.  Wer  den 
hageren,  etwas  schwärmerLselien  Mann  näher  kennt,  wird  an  der  Lauterkeit  seiner 
Al)sichlcn  nicht  zweifeln  können. 

*)  American  Icderalionisl.  Vol.  VIII,  t)cl.  1901,  p.  415,  421. 


Digilized  by  Google 


Der  Stahlarbeilcrslrike  vom  Sommer  1901  und  seine  Lehren. 


585 


fochtene  Prinzip.  „Ich  sage  Euch,“  hatte  einer  ihrer  P'ührer  drohend 
ausgerufen,  ’)  „die  Frage  mufs  noch  entschieden  werden,  auf  diese 
oder  jene  Weise.  Wenn  nicht  im  friedlichen  Strike,  dann  durch  die 
Gesetzgebung;  versagt  diese,  mufs  man's  mit  dem  Stimmzettel  ver- 
suchen. Geht’s  auch  damit  nicht,  nun  so  fürchte  ich,  wird  nichts 
übrig  bleiben  als  an  das  Bajonett  zu  appellieren.  Ich  sage  Euch, 
die  I-age  ist  heute  eine  solche,  dafs  unser  Fand  am 
Vorabend  einer  der  gröfsten  Revolutionen  steht,  die 
sich  jemals  inderWeltgeschichte  zu  getragen  haben.“ 
In  milderer  Form,  aber  nicht  minder  bestimmt,  hat  sich  Andrew 
Carnegie  ausgesprochen.  „Einige  Unternehmungen  haben  sich 
in  .Amerika  geweigert,“  heifst  es  in  seiner  Gospel  of  wealth,  -j 
.,die  Koalitionsfreiheit  ihrer  Leute  anzuerkennen.  Doch  kann  diese 
Politik  nur  als  eine  vorübergehende  Phase  der  Entwicklung  be- 
trachtet werden.  Ist  doch  das  Recht  des  .‘\rbciters,  sich  zu  ver- 
einigen und  Gewerkschaften  zu  gründen,  nicht  minder  heilig  als  das 
des  Fabrikanten,  mit  seinen  Genossen  Verabredungen  zu  treffen  und 
Bündnisse  einzugehen,  und  es  wird  früher  oder  speäter  eingeräumt 
werden  müssen.“  Es  würde,  in  einem  demokratischen  Lande 
wenigstens,  wo  grundsätzlich  allen  mit  gleichem  Mafse  zu  messen 
ist,  zugestanden  werden  müssen,  auch  wenn  die  oft  gehörten  Vor- 
würfe sich  bewahrheiteten,  dafs  Gewerkvereine  der  technischen 
Vervollkommnung  und  dem  sozialen  Frieden  des  Gewerbes 
schädlich  seien.”)  Aber  sind  sie  es  wirklich,  oder  besser,  müssen 
sie  es  notwendig  sein?  Wie  verträgt  sich  z.  B.  mit  jener  Be- 
hauptung der  folgende  Absatz  des  im  Februar  1901  zwischen  der 
Lakeside  Lodge  Xo.  9 der  Amalgamated  .Association  und  der 
Illinois  Steel  Co.  abgeschlossenen  Vertrages,  der  bekanntlich  im 
■Ausstande  des  vergangenen  Sommers  jene  wichtige  Rolle  spielte  ? 
Er  lautet:  „die  Parteien  kommen  vveitcr  überein,  dafs,  falls  die 
eine  wirksamere  Maschinerie  einführen  oder  ihren  Betrieb  sonstwie 
vervollkommnen  sollte,  so  dafs  cs  möglich  würde,  die  .Arbeit  in  ihrem 
Schienenwalzwerk  durch  eine  geringere  Zahl  oder  minder  gelernte 

*)  New  York  Tribüne  v.  12.  8.  190I»  p.  2. 

An<lrew  Carncjjie,  The  Gospel  ot*  Weallh.  New  York  1900,  p.  114. 

Diese  Befürchtung  ist  mit  besonderer  Schärfe  wieder  gelegentlich  der  im 
I)ezember  1901  von  der  National  Civic  Kederalion  zu  New  York  veranstalteten  Kon- 
ferenzen durch  Charles  M.  Schwab  ausgesprochen  worden  (vgl.  National  ('on- 
fcrcnce  on  Industrial  Conciliation,  held  al  New  York,  December  16  and  17,  1901. 
New  York  1902,  p.  32  11.). 
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Arbeiter  %'crrichten  zu  lassen,  die  andere  alles  t h u n will,  was 
in  ihren  Kräften  steht,  um  die  genannten  \^erbesse- 
rungen  d u rc  h z u fü  h re  n , auch  bei  der  Vornahme  aller 
d e r j e n ige  n M od  if  i ka  t i o nen  beistehen  will,  die  solche 
\' er  vollkom  Innung  hinsichtlich  der  Lohnsätze  oder 
der  Arbeiterzahl  mit  sich  bringen  sollte,  Modifika- 
tionen, über  die  sich  die  Parteien  später  zu  einigen  hätten.“  Und 
wie  verträgt  es  sich  damit  ferner,  dafs  nach  einem  am  29.  Juni 
1901  zwischen  der  Kepublic  Iron  and  Steel  Cp.  und  der  .Amal- 
gamated  Association  abgeschlossenen  Vertrage  alle  in  künftigen 
Jahren  bei  den  V’erhandlungen  über  die  Scale  hervortretenden  un- 
löslichen Meinungsverschiedenheiten  durch  einen  von  beiden  Kon- 
trahenten cinzusetzenden  board  of  concilation  von  3 Personen  bei- 
gelegt  werden  sollen,  wobei  der  Arbeiterverband  sich  ausdrücklich 
verpflichtet,  unterdessen  alle  Betriebe  der  Gesellschaft  gegen  Fort- 
zahlung der  bisherigen  Löhne  in  Gang  zu  erhalten  r ' 1 Sollte  es 
wirklich  nicht  möglich  sein,  bei  einigem  guten  Willen  auch  in 
anderen  Fällen  einen  .Ausweg  aus  dem  Dilemma  zu  finden? 

Wenn  irgend  wer,  so  schienen  freilich  von  solcher  Verständigung 
jene  himmelweit  entfernt,  die  sich  soeben  in  erbittertem  Kampfe 
geme.s.sen  hatten.  Und  doch  hat  jener  Strike  .schliefslich  keine  Fint- 
fremdung,  sondern  eher  eine  Annäherung  der  Beteiligten  herbei- 
geführt. Das  kam  am  deutlichsten  zum  .Ausdruck  auf  jenen  denk- 
würdigen, kurz  vor  Weihnachten  1901  von  der  National  Civic 
F'ederation  zu  New  A’ork  veranstalteten  Konferenzen  zwecks  Be- 
ratung von  Mafsnahmen  zur  Vermeidung  und  Beilegung  von  Arbeits- 
streitigkeiten, an  denen  eine  Reihe  hervorragender  Männer  aus 

')  Kt‘[iorls  of  Ihc  Industrial  Commission,  Vol.  XVII,  p.  34I. 

’)  Vgl.  dartllicr  New  York  Tribüne  v.  17.  12.  1901,  p.  1 und  v.  18.  12.  01,  p.  i, 
aucli  .Vmrrii-an  I-cdirationist,  Vol.  I.X.  Jan.  1902,  p.  22  IT.  Die  National  Civie 
Kedrration  ist  aus  einer  im  Juni  1900  durcligefülirten  Krweiterung  der  1S93  zwecks 
.\nbalinung  munizipaler  Reformen  gegründeten  Cliicago  Civic  l-'ederatitm  hervor- 
gegangen.  Sie  hat  sich  um  weitere  Kreise  bcstinders  durch  Veranstaltung  einer 
Reihe  von  Krinferenzen  verdient  gemacht,  die  das  Interesse  an  sozialen  Reformen 
zu  wecken  bestimmt  waren.  Ich  verweise  insbesemdere  auf  die  fi»lgenden  lie- 
riehtc:  Congress  011  Industrial  Conciliation  and  Arbitratlon,  held  at  Chicago  Xov.  13 
and  14,  1894,  (‘hicago  1894;  National  Conference  on  Practical  Relorm  of  Rrimary 
riectitms,  held  at  New  \'ork,  Jan.  20  and  21,  tSp8,  Chicago  1S9S;  Chicago  Con- 
ference on  Trusts,  held  SeptemVier  13,  14,  15  and  16,  1S99.  Chicago  1900;  National 
«'onference  on  Taxation,  hehl  nt  liuffalo,  May  23  and  24,  1901.  Die  Kederation 
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allen  Teilen  des  Landes,  darunter  auch  die  Blüte  seiner  Unter- 
nehmer- und  Arbeiterschaft  teilnahmen.  Hier  trafen  sich  auch 
Schwab  und  Shaffer  wieder,  und  die  versöhnlichen  und  takt- 
vollen Worte  des  Siegers  zeugten  für  die  feine  Diplomatie  des 
amerikanischen  Arbeitgebers.  „Ich  bin  hier",  so  etwa  führte  er  aus. 
„bereit,  mich  überzeugen  zu  lassen,  begierig,  die  Kehrseite  der  Me- 
daille zu  sehen,  und  entschlossen,  zu  thun,  was  recht  ist.  Möglich, 
dafs  mein  .Motiv  ein  selbstsüchtiges  ist.  Aber  ich  erkenne,  dafs  von 
der  friedlichen  Schlichtung  jener  Streitigkeiten  zwischen  Kapital 
und  Arbeit  das  künftige  Glück  der  \'ereinigten  Staaten  abhängt. 
Der  gewerbliche  Verfall  in  anderen  Ländern  ist  auf  die  Feindselig- 
keit der  Gewerkvereine  zurückzuführen.  Nun  ich  leugne  nicht,  dafs 
das  Kapital  gelegentlich  willkürlich  und  radikal  vorgegangen  ist. 
Die  Arbeiterverbände  aber  haben  das  Gleiche  gethan.  Alles  in 
allem  sind  Reichtum  und  Wohlfahrt  der  Unternehmer  und  Arbeiter 
eng  mit  einander  verknüpft,  ihre  Interessen  sind  wechselseitige  und 
beide  sollten  Zusammenhalten.  Ich  bin  hierher  gekommen,  um  mich 
mit  all  meiner  praktischen  Hrfahrung  in  den  Dienst  dieser  Sache 
zu  stellen,  und  hoffe,  dafs  diese  Konferenz  zu  einem  guten  Ende 
führen  wird.“ ') 

Klingt  das  aber  nicht  wie  ein  vollkommener  Umschwung  in 
der  .■\rbeiterpolitik  der  Steel  Corporation?  Sollte  ihr  Sieg  vielleicht 
doch  eine  — Niederlage  gewesen  sein?  Hat  man  sich  etwa  im 
geheimen  davon  überzeugt,  dafs  die  für  die  Prosperität  moderner 
Riesenunternehmungen  zweifellos  unentbehrliche  Verfügung  über 
die  Produktionsfaktoren,  insbesondere  die  Arbeit,  sich  am  täide  noch 
auf  einem  anderen  und  zuverlä-ssigeren  Wege  sichern  lasse,  als 
durch  Vernichtung  sprossenden  Lebens?  Fa.st  scheint  es  so.  Denn, 
bin  ich  recht  unterrichtet,  so  hat  der  Trust,  seine  friedliche  (ie- 
sinnung  bethätigend,  den  Besiegten  zur  W'uneidung  künftiger 
Streitigkeiten  einen  dreijährigen  Lohnvertrag  angeboten,  worüber 
die  Entscheidung  der  Gegenpartei  noch  aussteht.  '^)  Wie  immer  sie 
ausfallen  möge,  so  bedeutet  jener  Schritt,  der  sich  übrigens  auch 


hat  ihren  Sitz  in  New  York,  dort  ein  Bureau  unter  Leiluni;  von  Mr.  Ralph  M. 
Kasley  und  hat  zur  LrOlllun^  ihrer  Aufgaben  ein  Taxation  Department  und  ganz 
neuerdings  ein  Industrial  Department  organisiert. 

*)  National  Conference  on  Industrial  Concilation,  p.  32  tT. 

•)  C.  D.  Wright,  The  National  Amalgamaled  Association,  p.  34. 
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auf  andere  Weise  bezahlt  machen  dürfte,')  doch  schon  an  und  für 
sich  ein  wichtiges  Symptom  für  das  unaufhaltsame  Reifen  sozial- 
politischer Erkenntnis. 

Das  gilt  natürlich  erst  recht  von  dem  in  jenen  Dezembertagen 
gegründeten  Industrial  Department  der  National  Civic  Federation. 
Seine  Aufgabe  ist  nach  dem  Wortlaute  eines  Mitte  Dezember  1901 
veröffentlichten  Programmes;*)  „Alles  zu  thun,  um  den  industriellen 
Frieden  zu  fördern,  behilflich  zu  sein  bei  der  Herstellung  recht- 
licher Beziehungen  zwischen  den  Unternehmern  und  ihren  Ange- 
stellten, zu  versuchen,  durch  seine  guten  Dienste  .Arbeitseinstellungen 
und  Aussperrungen  zu  verhüten  und,  wo  ein  Bruch  geschehen,  den 
Frieden  wieder  herbeiziiführen,  auf  Antrag  als  unparteiisches  Forum 
Streitfragen  zwischen  .Arbeitgebern  und  .Arbeitern  zu  beurteilen  und 
zu  entscheiden,  als  .Schiedsgericht  jedoch  nur  dann  zu  wirken,  wenn 
beide  Parteien  es  mit  dieser  Funktion  freiwillig  betrauen.“  Ob  es  seinen 
hohen  Zweck  erfüllen,  das  heifst,  sich  als  gerechtes  Tribunal  einer 
geläuterten  öffentlichen  Meinung  bewähren  wird,  bleibt  abzuwarten. 
Sicherlich  werden  seine  Pirfolge  wesentlich  abhängen  von  dem 
wachsenden  Vetständnis  für  die  Natur  der  kapitalistischen  Produk- 
tionsordnung, die  zwar  nicht  eine  Interes-senharmonie,  wohl  aber 
ein  Reziprozitätsverhältnis  zwischen  Kapital  und  .Arbeit  begründet, 
und  nicht  zuletzt  von  ernster,  geduldiger,  nüchterner  .Arbeit.  Denn 
nicht  ist  zum  Schöpfer  neuer  Lebensordnungen  geschickt,  wer  dem 
Kinde  gleich  mit  zitternden  Händen  sehnsüchtig  nach  leuchtenden 
Sternen  langt,  sondern  der,  welcher  auf  festem  Grunde  mit  ner- 
vigem .Arme  Stein  auf  Stein  türmend,  sich  Stufe  um  Stufe  in 
seinen  1 limmel  hineinbaut. 


‘j  Vor  allem  würden  die  IIf»chschuUzollncr  einen  Vertrag,  der  die  Steel  Corpo- 
ration für  längere  Zeit  auf  gewisse  Lohnpositionen  fesllegt,  als  gewichtigen  Grund 
gegen  eine  Herabsetzung  der  Tarife  ins  Feld  führen  können. 

■•)  New  York  Tribüne  v.  19.  12.  1901,  p.  I. 
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VVOLFGAXG  HEIXE, 

Mitglied  des  Reichstages,  in  Berlin. 


Die  rechtsbegriindende  Thätigkeit  des  Gesetzgebers  vermag 
wenig  zu  schaffen,  wenn  nicht  dafür  gesorgt  wird,  dafs  das  Recht 
in  seinem  Sinne  gehandhabt  werde.  Für  diese  alte  Erfahrung,  die 
in  der  Emsigkeit  parlamentarischer  .Arbeit  nicht  selten  vergessen 
wird,  bietet  die  Geschichte  des  Koalitionsrechts  der  Arbeiter  in 
Deutschland  ein  sprechendes  Beispiel.  .Als  im  Jahre  1899  die  Reichs- 
regierung durch  den  Entwurf  eines  „Ge.setzes  zur  Regelung  des  ge- 
werblichen Arbeitsverhältnisses“  die  Ausübung  des  Koalitionsrechts 
durch  gesetzliche  Schranken  erschweren  wollte,  konnten  die 
Gegner  des  Pintwurfs  zur  Ueberraschung  aller,  die  nicht  zufällig  auf 
diesem  bc.sonderen  Gebiete  beschlagen  waren,  nachweisen,  in  welchem 
Mafse  auch  schon  ohne  das  Zuchthausgesetz  die  durch  die  Reichs- 
gewerbeordnung garantierte  Koalitionsfreiheit  der  Arbeiter  durch 
die  Rechtsprechung  in  Strafsachen  und  durch  die  Praxis  der 
Verwaltungsbehörden  eingeengt  wird,  und  welche  Fallstricke  den 
.Arbeiter  bedrohen,  der  von  die.sem  Grundrechte  des  gewerblichen 
Lebens  Gebrauch  machen  will.  Xamentlich  die  treffliche,  in  diesem 
.Archiv  Bd.  XIV,  S.  472  ff.  erschienene  Monographie  des  Profe.ssors 
Dr.  I.öwcnfeld  in  München  gab  eine  er-schöpfende  und  übersicht- 
liche Darstellung  der  strafrechtlichen  Drangsalierungen,  denen  das 
Koalitionsrecht  der  deutschen  .Arbeiter  unterworfen  ist. 

Damals  schon  wurde  wiederholt  darauf  hingewiesen,  dafs  wenn 
auch  das  Zuchthau.sgesetz  .selbst  fiele,  man  alter  Erfahrung  gemäfs 
annehmen  könnte,  dafs  die  Verwaltungsprax'is  und  gerichtliche 
Judikatur,  die  schon  so  tüchtiges  auf  diesem  Gebiete  geleistet  hätten, 
nicht  säumen  würden,  durch  Polizeiverordnungen  und  durch  eine 


Digilized  by  Google 


590 


\V  o 1 f g a n g Heine, 


ausdehnerule  Auslegung  bestehender  Gesetze,  thatsächlicli  den  Zu- 
stand herbeizuführen,  den  gesetzlich  zu  begründen  die  Reichs- 
regierung und  ihre  Hintermänner  nicht  vermocht  hätten.  Die.se 
Voraussage  hat  sich  über  alle  Erwartung  hinaus  erfüllt,  und  zwar 
hat  man  verstanden  verschiedene  Wege  zu  finden  und  auszubauen, 
um  die  Zwecke,  die  mit  dem  Zuchthausgesetze  verfolgt  wurden,  zu 
erreichen.  Vor  allem  aber  ist  es  die  Anwendung  des  Er- 
pressu  ngs Paragraphen  gegen  Arbeiterkoalitionen,  die  eine  unge- 
ahnte -Ausdehnung  gewonnen  hat,  und  die  um  so  gehä,ssiger 
empfunden  wird,  als  das,  was  das  Rechtsgefühl  des  \'olkes  unter 
„Erpressung"  versteht,  ein  nichtswürdige.s,  völlige  moralische  Ver- 
worfenheit verratendes  Delikt  i.st,  und  weil,  wie  schon  Löwenfeld 
in  dem  citierten  Aufsatze  treffend  hervorgehoben  hat,  eine  Ver- 
urteilung wegen  Erpressung  vor  der  öffentlichen  Meinung  infamicrend 
wirkt,  auch  wenn  die  Aljerkennung  der  Ehrenrechte  *)  unterblieben  ist. 

Rei  der  Beratung  des  Zuchthausgesetzes  im  Reichstage  hatte  der 
nationallibcrale  Abgeordnete  Dr.  Basserniann  seine  Bedenken  .schon 
gegen  die  damalige  .Anwendung  des  Erpressungsparagraphen  geäufsert 
und  hervorgehoben,  dals  wenn  diese  Judikatur  sich  weiter  entwickelte, 
ein  grofser  Teil  des  Koalitionsrechts  in  Frage  gestellt  sein  würde.*) 
Xun,  die.se  Entwicklung  ist  eitigetreten:  was  1899  immerhin 
noch  eine  Ausnahme  war,  so  dafs  der  Staatssekretär  Dr.  N'ieberding 
bitten  konnte,  an  .so  vereinzelte  Urteile  keine  allgemeinen  F'olgerungeii 
zu  knüpfen,  ist  heut  etwas  alltägliches,  so  dafs  keine  Woche  ver- 
geht, in  der  nicht  die  Arbciterblättcr  neue  Erpressungsprozesse  aus 
Anlafs  der  Ausübung  des  Koalitionsrechts  zu  melden  hätten.  Zu- 
gleich hat  eine  immer  subtiler  werdende  .Auslegung  den  Kreis  der 
als  Firpressung  behandelten  Falle  erheblich  erweitert. 

De.shalb  war,  als  im  1 lerbste  1901  die  Zeitungen  von  einer  Mini.ste- 
rialverordnung  erzählten,  die  den  Staatsanwaltschaften  die  Erhebung 
solcher  .Anklagen  zur  Pflicht  machen  sollte,  und  die  von  der  Pres.se 
als  „das  Ende  des  Koalitionsrcchts  der  .Arbeiter"  bezeichnet  wurde, 
dies  für  die  Kenner  der  Rechts|)recluing  nichts  überraschendes. 

Der  preufsische  Justizminister  hat  in  der  Sitzung  des  .Ab- 

Nur  die  3.  Strafkammer  des  l^andperichts  zu  Dres<irn  hat  einen  noch  nicht 
wegen  Vergehens  bestraften  Maurer  Duda,  der  unter  Androhung  der  Sperre  den 
üblichen  Stundenlohn  von  45  rfennigen  gefordert  hatte,  wahrend  der  Arbeitgeber 
nur  43  zahlen  wollte,  wegen  eines  Objekts  von  im  ganzen  60  Pfennigen,  zu  6 Mo- 
naten GeJangnis  und  3 Jahren  Khrverlust  verurteilt.  (Urteil  vom  18.  Nov.  189S.) 

Session  189800.  97.  Sitzung,  Sten.  Ber.  S.  2609. 
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{jeordnetenhauscs  vom  17.  Februar  1902  Aufklärung  darüber  gegeben. 
Danach  soll  es  sich  darum  gehandelt  haben,  dafs  Mitglieder  einer 
Arbeiterorganisation  sich  geweigert  hatten,  mit  einem  Arbeiter,  der 
von  iler  Organisation  abfallen  wollte,  länger  zusammenzuarbeiten, 
und  dafs  sie  dessen  Entlassung  gefordert  hatten.  Dieser  Fall  gab 
dem  Minister  .Anlafs,  die  Staatsanwaltschaften  auf  die  Möglichkeit 
hinzuweisen,  die  Anklage  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Krpre.ssung 
zu  erheben  und  dadurch  den  I'all  in  der  Revnsionsinstanz  zur 
Beurteilung  durch  das  Reichsgericht  zu  bringen. 

Das  Reskript  des  Justizministers  und  seine  Erörterung  im 
Reichstage  und  Landtage  scheinen  auf  die  Anklagebehörden  nicht 
ohne  Eindruck  geblieben  zu  sein,  denn  in  den  letzten  Monaten  hört 
man  noch  weit  mehr  von  derartigen  Erprcssungsanklagen  als  früher. 
Deshalb  ist  es  wohl  gerechtfertigt,  den  Gegenstand  in  diesem 
•Archiv  von  neuem  zu  behandeln,  die  Unvereinbarkeit  dieser  Recht- 
sprechung mit  dem  Bestehen  eines  wirksamen  Koalitionsrechts 
darzuthun,  deti  Nachweis  zu  führen,  dafs  sie  juristisch  falsch  ist,  und 
die  Notwendigkeit  einer  gcsetzgeberi.schen  .Abhilfe  zu  betonen  und 
die  möglichen  Wege  dazu  anzudeuten. 

Der  in  Betracht  kommende  § 253  des  Strafgesetzbuchs  für  das 
deutsche  Reich  lautet: 

WVr»  um  sich  oder  einem  Dritten  einen  rechtswidrigen  Vermögens» 
vorteil  zu  verschaffen,  einen  anderen  durch  Gewalt  oder  Drohung  zu  einer 
Handlung,  Duldung  oder  Unterlassung  nötigt,  ist  wegen  Erpressung  mit 
(»ePängnis  nicht  unter  einem  Monat  zu  bestrafen. 

Der  Versuch  ist  strufljar. 

Dafs  der  Gesetzgeber  hierbei  an  ein  ganz  besonders  schweres 
und  unentschuldbares  Delikt  gedacht  hat,  geht  schon  aus  der 
Normierung  der  Minimalstrafe  von  einem  Monat  Gefängnis  hervor. 
Diebstahl,  Betrug,  ja  selbst  Urkundenfälschung  beim  Vorliegen 
mildernder  Umstände  lassen  weit  geringere  Strafen  zu. 

Wie  man  sieht,  .setzt  das  Strafgesetzbuch  im  wesentlichen  zwei 
Thatbestandsmomentc  voraus,  den  auf  den  anderen  ausgeübten  Z w a n g 
und  das  Ziel  des  rechtswidrigen  Ver  m ö gen  s v or  t e i Is. 
h'ür  die  uns  interc.ssierenden  Fälle  aus  dem  Gebiete  des  Koalitions- 
rechts kommt  der  Zwang  durch  Gewalt  (vis  absoluta)  nicht  in- 
betracht, sondern  nur  der  W'illenszwang  durch  Drohung  (vis  com- 
pulsiva). .Als  Drohung  betrachtet  unsere  Theorie  und  Recht- 
sprechung die  .Ankündigung  eines  Uebels,  dessen  X'crwirk- 
lichung  mindestens  mittelbar  von  dem  .Ankündigenden  abhängig 
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ist.  Man  verlangt  aber  dabei  nicht,  dafs  ein  wirkliches  Uebel  vor- 
läge, sondern  begnügt  sich  mit  einem,  das  als  solches  von  dem  Be- 
drohten nur  „empfunden  wird".  Ebenso  hält  man  es  für  aus- 
reichend, wenn  der  Bedrohte  nur  an  die  Möglichkeit  der  Ver- 
wirklichung durch  den  Drohenden  glaubt. 

Für  die  Schädigung  des  Koalitionsrechts  mittels  § 253  Str.G.H. 
ist  ferner  ganz  besondere  wichtig  die  herrschende  Auffassung,  dafs 
eine  Drohung  im  Sinne  dieses  Gesetzes  keineswegs  die  .An- 
kündigung unerlaubter  oder  unsittlicher  Handlungen  voraus- 
setze, sondern  dafs  jede,  auch  die  erlaubteste  und  befugteste  .An- 
kündigung eines  Ucbels  darunter  falle.  Hierbei  hat  die  Recht- 
sprechung allerdings  den  allgemeinen  Sprachgebrauch  auf  ihrer 
Seite,  der  von  Droliungen  auch  spricht,  wenn  der  Vorgesetzte  dem 
Untergebenen,  der  Lehrer  dem  Schüler,  das  Gesetz  dem  Verbrecher, 
befugterweisc  Uebel  in  .Aussicht  stellen.  Wichtiger  als  dieser 
Sprachgebrauch  erscheint  aber,  dafs  auch  einige  Fälle,  die  gerade 
das  Recht.sbewufst.sein  des  Volkes  herkömmlicherweise  mit  dem 
Namen  „Erpressung“  belegt,  in  der  Ausnutzung  von  Bedrohungen 
bestehen,  die  unter  anderen  Umständen  durchaus  erlaubt  sein  würden. 
So  spricht  man  allgemein  von  „Pirpressung",  wenn  jemand  einen 
anderen  durch  Hinweis  auf  die  .Möglichkeit  einer  Bestrafung  oder 
der  Herbeiführung  eines  öffentlichen  .Skandals  zur  Hergabe  von  Geld 
nötigt,  während  es  keinen  Bedenken  unterliegen  würde,  die  .straf- 
bare Handlung  oder  das  anstöfsige  Geheimnis  zum  Zwecke  legaler 
Rechtsverfolgung  oder  moralischer  Beurteilung  bekannt  zu  machen. 

.Man  wird  also  wohl  zugeben  müssen,  dafs  unter  Umständen 
eine  Erpressung  verübt  werden  k.ann,  auch  durch  .Androhungen,  die 
unter  anderen  Umständen  zulässig  wären,  das  berechtigt  aber 
noch  lange  nicht  zu  der  BehaujJtung,  die  Ankündigung  jeder 
Handlung,  möge  sie  noch  so  erlaubt  sein,  sei  eine  „Drohung",  wenn 
die  Handlung  als  Uebel  empfunden  werden  könne.  .Man  mufs  jede 
Theorie  an  ihren  Konsequenzen  prüfen,  und  die  sind  hier  nament- 
lich für  das  Koalitionsrecht  ganz  unleidlich.  Ein  Strike  oder 
eine  Sperre  sind  für  den  .Arbeitgeber  stets  Uebel,  also  ihre  .An- 
kündigung eine  Drohung.  Pis  ist  gar  nicht  mehr  möglich,  alle  die 
Einzelfiille  aufzuzählen,  in  denen  .Arbeiter  wegen  Pirpressung  ver- 
urteilt worden  sind,  die  nichts  gethan  hatten,  als  den  .Arbeitgebern 
anzukündigen,  dafs  sie  von  dem  ihnen  durch  152  Gew.O.  ver- 
liehenen Koalitionsrecht  Gebrauch  machen  und  die  .Arbeit  nieder- 
legen  würden,  wenn  ihnen  nicht  höhere  Löhne  oder  günstigere 
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Arbeitsbedingungen  bewilligt  würden , oder  wpnn  man  ihnen  zu- 
mutete, mit  Strikebrechern  oder  Nichtorganisierten  zusammen  zu 
arbeiten.  Kin  besonderer  Fall  sei  hier  kurz  erwähnt:  Der  Ver- 
trauensmann der  Tabakarbeiter  in  Weifsenfels,  Normann,  hatte  einem 
Zigarrenfabrikanten,  der  besonders  niedrige  Löhne  zu  zahlen  pflegte, 
geschrieben,  er  werde  die  Löhne  in  den  Arbeiterblättern  bekannt 
machen,  ln  dieser  Ankündigung  einer  sachlich  gerechtfertigten 
öffentlichen  Kritik,  die  durchaus  im  Rahmen  der  Wahrung  der  dem 
Angeklagten  anvertrauten  Interessen  lag,  hat  das  Landgericht  zu 
Naumburg  einen  Erpressungsversuch  gesehen,  und  Normann  zu  zwei 
Wochen  (lefängnis  verurteilt.')  Hätte  er  rücksichtslos,  und  ohne  dem 
L'abrikanten  die  Möglichkeit  einer  Abänderung  zu  lassen,  die  Veröffent- 
lichung vorgenommen,  so  hätte  man  ihm  nichts  anhabcn  können. 

So  hat  man  es  dahin  gebracht,  dafs  strenggenommen  Arbeiter, 
die  sich  vor  Verurteilung  schützen  wollen,  genötigt  sind,  jede  Verhand- 
lung, die  zur  Beilegung  der  Differenzen  führen  könnten  zu  vermeiden, 
und  stets  ohne  weiteres  die  Arbeit  niederzulegen.  Damit  droht 
auch  der  Berichterstatter  des  letzten  Gewerkschaftskongresses  zu 
Stuttgart.  Eine  solche  Praxis  würde  sicherlich  für  die  Entwick- 
lung der  Gewerbe  sehr  schädlich  sein  und  gerade  auch  dem  .'\rbeit- 
geber  ungemein  lästig  werden,  besonders  aber  mufs  man  betonen, 
dafs  bei  ihr  der  eigentliche  Wert  des  Koalitionsrechts  überhaupt 
verloren  gehen  würde,  denn  der  liegt  nicht  in  erster  Reihe  im 
Strike  selbst,  sondern  in  der  Möglichkeit,  durch  Aufstellung  einer 
organisierten  Macht  sich  die  Anwendung  dieses  letzten  Mittels 
wenn  möglich  zu  ersparen,  nach  dem  Grundsätze:  „si  vis  pacem 
para  bellum". 

Das  alles  sind  Konsequenzen , die  sich  aus  der  unmäfsigen 
Ausdehnung  des  Begriffs  der  „Drohung“  ergeben. 

Wie  weit  die  Recht,sprechung  in  dieser  Richtung  geht,  und 
wie  die  einfache  .Ausübung  des  Koalitionsrechts  dadurch  betrotfen 
wird,  zeigt  tler  folgende  Fall : 

Ein  Parlier  verhandelte  mit  einem  Maurergesellen  Domke  über 
die  Beilegung  eines  schon  ausgebrochenen  Strikes  und  dieser  er- 
klärte namens  der  Mitarbeiter,  dafs  die  .■\rbeit  wieder  aufgenommen 
werden  würde,  wenn  der  cntlas.sene  .Maurer  Schulz  wieder  eingestellt 
würde.  Nach  dem  Arbeitsvertrage  waren  die  .Arbeiter  zur  sofortigen 
Niederlegung  der  .Arbeit  berechtigt  gewesen,  und  sie  hatten  keine 


*)  Mitgcteilt  im  Vorwärts  vom  7.  Juli  1901. 
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Verpflichtung,  die  Arbeit  wieder  aufzunchmen.  Auf  Grund  dieser 
Feststellungen  hatte  das  Landgericht  den  D.  von  der  Ankdage  der 
Erpressung  freigesprochen,  das  Reichsgericht ')  hat  aber  dieses  Ur- 
teil aufgehoben,  weil  nicht  nur  in  dem  Inaussichtstellen  von  Hand- 
lungen, sondern  auch  in  der  Ankündigung  von  Unterlassungen 
eine  Drohung  gefunden  werden  könne.  Diese  Hege  hier  in  der 
•Ankündigung  der  Nichtbeseitigung  des  bereits  vorhandenen  Uebels, 
des  Strikes. 

Das  Reichsgericht  beruft  sich  zur  Begründung  seiner  Auf- 
fassung auf  ein  in  B<1.  14,  S.  264  der  Entscheidungen  in  Straf- 
sachen abgedrucktes  Urteil.  Sehr  zu  Unrecht,  denn  dort  wird  der 
-Satz  aufgestellt,  dafs  die  .Ankündigung  eines  Nichtthuns,  eines  Unter- 
Kossens  dann  als  Droltling  im  Sinne  des  $253  Str.G.B.  anzusehen  .sei, 
wenn  „die  Unterlassung  zugleich  die  gewollte  Verletzung  einer  Pflicht 
zum  Handeln  enthält“.  Welche  Pflicht  zum  Handeln  aber  soll  im  vor- 
liegenden Falle  bestanden  haben,  wo  das  Gericht  ausdrücklich  fest- 
gestellt  hatte,  dafs  die  .Arbeiter  keine  A’erpflichtung  hatten,  die  .Arbeit 
wieder  aufzunehmen?  — .Aber  das  Reich.sgericht  hat  so  gesprochen 
und  ein  ehrenwerter  Mann  i.st  als  Erpresser  bestraft  worden. 

.Aehnlich  im  Thatbestand,  wenn  auch  etwas  abweichend  in  der 
Begründung,  liegt  der  bekannte  Fall  aus  dem  Strike  in  den 
Mohrschen  P'abriken  zu  .Altona  vom  Jahre  1896.  Nach  der  Fest- 
stellung des  Urteils  des  l.andgerichts  .Altona  vom  15.  Oktober  189Ö 
hatte  eine  \ersammlung,  nachdem  Mohr  alle  Forderungen  der  .Ar- 
beiter abgelehnt  hatte,  beschlossen,  die  Mohrschen  Fabrikate  zu 
boykotten,  und  eine  Kommi.ssion  gewählt,  um  die.sen  Beschlufs 
durchzuführen. 

Dies  war  bereits  durch  die  Zeitungen  zu  .Mohrs  Kenntnis  ge- 
langt, als  die  Mitglieder  der  Kommission,  ehe  sie  den  Boykott 
proklamierten,  Mohr  noch  einmal  zum  Zwecke  einer  gütlichen  Bei- 
legung aufsuchten.  Wie  das  LMcil  zu  Gunsten  dieser  drei  Kom- 
inissionsmitglieder  annimmt , hat  .Mohr  selbst  die  Besprechung 
damit  eröffnet,  dafs  er  erklärte,  er  habe  aus  dem  „Echo“  Kenntnis 
des  Beschlusses,  sie  sollten  nur  ruhig  den  Bo\  kott  über  ilin  ver- 
hängen. Fäns  der  Kummissionsmitglieder  hat  darauf  erwidert,  be- 
vor sie  d.as  thäten,  wollten  sic  noch  einmal  mit  Mohr  unterhandeln, 
und  bei  den  Verhandlungen  haben  alle  drei  auf  die  Folgen,  die 

’)  L'rlcil  dos  II.  Stralsonals  vom  7.  Juli  1S99.  II.  2046.  99.  c/a  Schultz  und 
Gon.  un^odruckt. 
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der  Boykott  für  Mohr  haben  würde,  hingewiesen.  Die  Verhand- 
lungen sind  dabei  mit  gröfster  Höflichkeit  geführt  worden.  Trotz- 
dem hat  das  (jericht  in  dieser  blofsen  Hindeutung  auf  die 
Folgen  des  Versammlungsbeschlusses,  der  schon  bestand,  der  an 
sich  erlaubt  war,  und  den  zu  beseitigen  die  Kommissionsmitglieder 
nicht  die  geringste  Pflicht  hatten,  eine  Drohung  gesehen  und  es 
hat  sie  wegen  versuchter  Erpressung  bestraft. 

Das  Reichsgericht')  hat  diese  Deduktion  für  richtig  erklärt. 
Nur  eines  P'ormfehlers  wegen  ist  das  Urteil  aufgehoben  worden, 
und  die  nochmalige  V'erhandlung  hat  dann  auf  Grund  anderer 
Feststellungen  zur  Freisprechung  der  Angeklagten  geführt. 

(jerade  wie  in  dem  vorher  angeführten  Falle  des  Maurers 
Domke  sind  hier  gutwillige  Bemühungen  zur  Beilegung  schon  be- 
stehender Differenzen  als  Erpressung  bestraft  worden.  Charakte- 
ristisch ist  auch  noch,  dafs  Mohr  selbst  die  Verhandlungen  nicht 
als  Bedrohung  aufgefafst  und  keinen  Strafantrag  gestellt  hatte,  son- 
dern dafs  die  Anklage  erhoben  worden  ist  auf  Grund  eines  Be- 
richts, den  die  Mitglieder  der  Kommission  selbst  in  voller  Harm- 
losigkeit vor  einer  Volkversammlung  erstattet  hatten.  Dafs  eine 
solche  Praxis  der  .Anklagcbehörden  und  Gerichte  Verständnis  für 
das  zeigte,  was  man  sozialen  Frieden  nennt,  kann  man  nicht  gerade 
behaupten. 

Die  Konsequenzen  dieser  Judikatur  liegen  auf  der  Hand : 
würden  sie  regelmäfsig  gezogen,  so  würde  es  keine  Verhandlung 
vor  einem  Einigung,samte  zur  Beilegung  eines  Streitfalles  geben, 
bei  der  nicht  Erpressungen  verübt  würden,  und  Vorsitzende,  die 
sich  bemühten  eine  Partei  zur  Nachgiebigkeit  gegen  die  Forderungen 
der  anderen  zu  bewegen,  würden  sich  der  Beihilfe  zur  Erpressung 
schuldig  machen. 

Es  scheint,  dafs  den  Gerichten  doch  hier  und  da  Bedenken 
wegen  der  Konsequenzen  aus  ihrer  Auffassung  der  Drohung  ge- 
kommen sind,  und  sie  haben  sich  bemüht,  zwi-schen  „V'erhand- 
lungen"  und  „Drohungen“  einen  Unterschied  zu  finden.  Das  mufste 
von  vornherein  ein  aussichtsloses  Unternehmen  sein,  weil  die 
grenzenlose  Begrenzung  — der  Widerspruch  bezeichnet  durchaus 
die  unsinnige  Sachlage  — des  Begriffs  Drohung  jede  tiefergehende 
Unterscheidung  ausschlofs.  So  sind  denn  die.se  Versuche  auch  nicht 


*)  Urteil  des  IV.  Strafsenats  vom  22.  Januar  1897  ca  Heine  und  Gen.  un- 
gedruckt. 
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Über  allgemeine  Redensarten  hinausgekommen  oder  an  völlig  äufser- 
lichen  Merkmalen  kleben  geblieben.  So  z.  15.  in  der  Kntscheidung 
des  Reichsgerichts  in  Strafsachen  Kd.  2I,  S.  1 14,  wo  behauptet 
wird,  die  „Drohung“  sei  charakterisiert  durch  den  Willen,  durch 
.'\nkündigung  eines  Uebels  Zwang  auf  den  Willen  des  anderen 
auszuüben,  während  die  Aufstellung  einer  Vertragsposition 
dem  anderen  volle  Freiheit  lasse,  ln  Wahrheit  ist  eine  solche 
Freiheit  im  wirtschaftlichen  I.eben  nur  höch.st  selten  vorhanden,  ja 
es  ist  geradezu  das  Wesen  des  \'ertrags,  den  Willen  zu  binden, 
und  jede  Partei  sucht  dahin  zu  wirken,  dafs  der  fremde  Wille  sich 
dem  ihrigen  unterordne.  In  dem  Zwang  auf  den  Willen  kann 
also  das  Wesen  der  Drohung  nicht  liegen.  Noch  viel  oberfläch- 
licher ist  es,  wenn  dasselbe  Urteil  Wert  darauf  legt,  dafs  die  ange- 
klagten  Mitglieder  der  Lohnkommission  mit  einer  „einseitigen“ 
Forderung  aufgetreten  seien,  oder  wenn  in  ihm  und  anderen  Ent- 
scheidungen hervorgehoben  wird,  die  Angeklagten  seien  „höhnisch 
und  dreist“  aufgetreten.*)  ln  dem  erwähnten  Mohrschen  Falle 
wiederum  hat  den  Angeklagten  ihre  Höflichkeit  nichts  genützt,  weil 
sie  sich,  wie  das  Reichsgericht,  sagt  „nicht  bittend"  an  den  Arbeit- 
geber gewendet  haben.  Dies  letzte  Argument  ist  zu  charakteristisch 
für  die  Auffassung,  die  die  Rechts])rechung  beherrscht,  um  uner- 
wähnt bleiben  zu  können.  Man  kann  es  nur  recht  würdigen,  wenn 
man  die  Konsequenz  daraus  zieht,  dafs  danach  auch  jeder  .Arbeit- 
geber eine  Bedrohung  und  Erpres.sung  begehen  würde,  der  seine 
■Arbeiter  „nicht  bittet“  auf  eine  vorgeschlagene  Lohnherabsetzung 
einzugehen,  sondern  ihnen  kurz  eröffnet,  dafs  wer  nicht  damit  zu- 
frieden sei,  nicht  länger  bei  ihm  arbeiten  könne.  Wieviel  Arbeit- 
geber würde  es  danach  geben,  die  nicht  der  Erpressung  schuldig 
wären  ? — .Selbstverständlich  wird  kein  Gericht  diese,  absurde 
Konsequenz  ziehen,  das  praktische  Ergebnis  ist  dann  aber,  dafs  dem 
■Arbeiter  ein  ruhiges,  vertragsmäfsiges  aber  nicht  devotes  Ver- 
handeln, wie  es  sich  unter  gleichberechtigten  Vertragsparteien 
ziemt,  als  Erpressung  angerechnet  wird,  dem  Arbeitgeber  nicht. 
Dem  liegt  am  Ende  nichts  anderes  zu  Grunde  als  die  Abneigung 
der  bevorrechteten  Bevölkerungsschichten,  mit  der  von  der  \’er- 
fa.ssung  und  der  Gewerbeordnung  vorausgesetzten  Gleichberechtigung 
zwischen  .Arbeitern  und  Arbeitgebern  Ernst  zu  machen. 


*)  I>iesc  B«'weisl'iihrunj»cn  hal  scliun  Lowenfcld  in  dem  zitierten  Aufsatze 
Koaliliijnsrccht  und  Strafrecht  S.  498  fl.  aus^'czeichnct  abgefortigt. 


Digilized  by  Google 


Koalitionsrecht  und  Erpressung. 


597 


Noch  weit  verletzender  als  die  ausgedehnte  Auffassung  der 
„Drohung“  ist  fiir  ein  nichtverbildetes  Rechtsgefühl  die  Auslegung, 
die  unsere  Rechtsprechung  dem  Begriffe  des  rechtswidrigen 
\'ermögens Vorteils  gegeben  hat.  Dieser  Begriff  findet  sich 
gleichmätsig  bei  den  Delikten  des  Betrugs  und  der  Erpressung,  und 
wird  von  Theorie  und  Praxis  auch  bei  beiden  völlig  gleich  behandelt. 

Die  herrschende  Definition  sagt,  dafs  Vermögensvorteil 
jede  „günstigere  Gestaltung  der  Vermögenslage"  sei. 
Hierv'on  ausgehend  hat  man  angenommen,  dafs  .Arbeiter,  die  sich 
geweigert  hatten,  mit  einem  der  Organisation  nicht  angehörigen 
Kollegen  zusammen  zu  arbeiten,  dadurch  bezweckt  hätten,  der  Kasse 
des  Verbandes  den  \'ermögensvorteil  der  Beiträge  zuzuwenden  und 
hat  sie  wegen  Erpressung  bestraft.  Dafs  die  Kasse  gleichzeitig  die 
Verpflichtung  zu  Gegenleistungen  übernimmt,  hat  man  aus- 
drücklich als  unerheblich  bezeichnet,  weil  diese  „künftigen“  Gegen- 
leistungen „völlig  ungewifs  und  unbestimmt“  seien.*]  Hieraus  müfste 
man  schliefsen,  dafs  derjenige,  der  bestimmte  und  gewisse 
Gegenleistungen  für  ebensolche  von  der  anderen  Seite  einzutauschen 
bereit  wäre,  z.  B.  der  .Arbeiter,  der  für  einen  bestimmten  ange- 
messenen Lohn  arbeiten  will,  keinen  Vermögensvorteil  im  Sinne 
des  Strafgesetzes  erstrebte,  aber  in  anderen  Entscheidungen,  z.  B.  in 
dem  angeführten  Urteil  gegen  den  Maurer  Domke  geht  die  Recht- 
sprechung viel  weiter,  und  sieht  Erstreben  eines  Vermögensvorteils 
schon  in  dem  Verlangen,  einen  Arbeiter  einzustellen 
oder  nicht  zu  entlassen.  Mit  Recht  erklärt  Merkel  eine 
solche  Auslegung  für  unzulässig,  und  er  verneint  dtis  Erstreben 
eines  Vermögensvorteils  ira  Sinne  des  § 253  Str.G.B.  in  allen 
Fällen,  wo  „durch  die  Drohung  Veräufserungen  gegen  volle 
.Aequivalente  herbeigeführt  werden,  wo  also  für  die  VV'erte,  welche 
der  Thäter  sich  zuzuwenden  sucht,  Gegenwerte  entweder  bereits 
gegeben  wurden,  oder  bei  der  That  gegeben  werden  oder  zur 
Disposition  .stehen“.  *) 

Interessant  ist,  dafs  das  Reichsgericht  in  einem  anderen  Falle, 
der  sich  nicht  auf  .Arbeiter  bezog,  die  ihr  Koalitionsrecht  ausübten, 

*)  Kntsch.  des  R.G.  in  Strafs.  Hd.  32,  S.  336. 

•)  Merkel  in  v.  Holtzendorffs  Handbuch  des  deutschen  Strafrechts  Rd.  3, 
S.  731.  M.  hat  seine  grundlegenden  Untersuchungen  über  den  Begriff  der  Erpressung 
bereis  in  den  1867  erschienenen  kriminalistischen  Abhandlungen  entwickelt,  es  em- 
pfiehlt sich  jedoch,  nach  dem  im  allgemeinen  Gebrauche  befindlichen  Handbuchc 
zu  citieren. 

Archiv  für  soz.  Gesetzgebung;  u.  Statistik.  XVII.  39 
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sehr  wohl  die  richtigen  (irenzen  des  Begriffs  eines  „V'ermögens- 
vorteils“  zu  finden  gewufst  hat.  Es  hat  ausdrücklich  erklärt,  dafs 
das  Bestreben,  Mitglieder  für  eine  Versicherungsgesellschaft 
auf  Gegenseitigkeit  zu  gewinnen,  und  durch  die  von  ihnen  zu 
zahlenden  Prämien  und  Nachschüsse  die  Vermögenslage  der  Gesell- 
schaft zu  verbes-sern,  nicht  als  V'erschaffen  eines  Vermögensvorteils, 
anzusehen  sei,  weil  das  Interesse  der  Gesellschaft  iden- 
tisch sei  mit  dem  Interesse  der  gesamten  Gesell- 
schafter.') Das  ist  sehr  gut  gesagt,  und  trifft  Wort  für  Wort 
auf  die  .Arbeiterverbände,  Strikekassen  und  dgl.  zu,  angewendet 
wird  es  aber  auf  sie  nicht. 

Den  eigentlich  anstöfsigen  Charakter  und  die  unerträglichsten 
Folgen  erhält  diese  Au.slegung  jedoch  erst  durch  ihre  Verbindung 
mit  der  geradezu  unmöglichen  Ausdehnung  des  Begriffs  der  „Rechts- 
widrigkeit“  eines  V'ermögens Vorteils. 

Anknüpfend  an  einen  .Ausdruck  der  Motive  zum  Strafgesetzbuch 
nennt  die  Praxis  „rechtswidrig“  jeden  Vermögensvorteil,  auf  den  der 
Thäter  „kein  Recht  hat“.  ' .Am  weitesten  geht  wohl  ein  Urteil 
des  preufsischen  Obcrtribunals  vom  13.  März  1872,*)  das  zwar  von 
einem  Betrugsfalle  handelt,  de.ssen  Grundsätze  aber  auch  für  das 
Gebiet  der  Erpressung  angewendet  werden.  Danach  wird  „die  auf 
Erlangung  eines  rechtswidrigen  Vorteils  gerichtete  Absicht  nur 
dann  für  au.sgeschlo.ssen  erachtet,  wenn  dem  Thäter  ein  sowohl 
seiner  Existenz  als  seinem  Umfange  nach  anerkannter  oder 
bereits  unzweifelhaft  festgestellter  Anspruch  . . . zustand“. 

Pis  bedarf  keiner  langen  .Ausführungen  darüber,  dafs  das  Sprach- 
gefühl und  das  natürliche  Rechtsgefühl  unter  „rechtswidrig“  nicht 
alles  verstehen  werden,  was  ohne  Recht  geschieht,  sondern  nur 
das,  was  gegen  das  Recht  unternommen  wird,  die  Rechtsprechung 
unserer  Gerichte  klammert  sich  aber  an  den  .Ausdruck  der  Motive, 
obgleich  keineswegs  feststeht,  dafs  deren  Verfa««er  und  der  Gesetz- 
geber sich  aller  Konsequenzen  des  unbestimmten  .Ausdruckes  „ohne 
Recht“  bewufst  gewesen  wären. 

Merkel  hat  zuerst  darauf  hingewiesen,  dafs  diese  Definition  des 
Begriffs  rechtswidrig  „durchaus  unbrauchbar“  *)  sei  und  zu  „absurden 
Konsequenzen“  führen  müfste.  Dies  war  zu  einer  Zeit,  wo  noch 

*)  Urteil  des  11.  Strafsenats  vom  2.  Oktober  1885.  Kntscli.  Bd.  12,  S.  394. 

*)  0]>pcnhof,  KechU^pr.  des  Obertribunals  Bd.  13,  S.  303. 

*')  Iloltzcndorffs  Handbuch  S.  732. 
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kein  Mensch  an  die  Anwendung  des  Erpressungsbegriffs  auf  die 
Ausübung  des  Koalitionsrechts  denken  konnte.  Wie  richtig  er 
prophezeit  hat,  beweist  die  neuste  Rechtsprechung  auf  diesem  Gebiete. 

Es  ist  schon  erwähnt  worden,  dafs  man  es  für  Erpressung  er- 
klärt hat,  wenn  Arbeiter  die  Einstellung  eines  Kollegen  oder  seine 
Nichtentlassung  mit  den  Mitteln  der  Arbeitseinstellung  oder  Sperre 
durchzusetzen  suchten.  Hier  wurde  deduziert,  dafs  der  Betreffende 
kein  Recht  auf  Beschäftigung  oder  längere  Beschäftigung  gehabt 
hätte,  und  dafs  deshalb  in  der  Anstellung,  die  man  ihm  hätte  ver- 
schaffen wollen,  ein  „rechtswidriger  Vermögensvorteil"  läge.')  Dieser 
das  Rechtsgefühl  verletzenden  Ansicht  ist  einmal  der  III.  Senat 
des  Reichsgerichts  mit  sehr  verständigen  Gründen  entgegengetreten. 
Von  der  Auffassung  des  Landgerichts,  die  Wiederannahme  zur 
.Arbeit  stelle  sich  vom  Standpunkt  des  Angeklagten  als  ein  Ver- 
mögensvorteil dar,  auf  dessen  Verwirklichung  dieser  keinen  Anspruch 
habe,  sagt  der  Senat : *) 

„Damit  kann  nur  gemeint  sein,  dafs  die  Wiederannahmc  zur  Arbeit 
eine  Lohnforderung  zur  Folge  gehabt  haben  würde.  Diese  wäre  aber  keine 
unberechtigte  gewesen,  wenn,  wie  vorausgesetzt  werden  mufs,  die  Arbeits- 
leistung vorhergegangen  wäre.  Zunächst  handelt  cs  sich  aber  nur  um 
die  Einstellung  als  Arbeiter;  dies  wäre  eine  Handlung  der  genannten 
Firma  gewesen , welche  zu  fordern  der  Angeklagte  kein  Recht  halte. 
Einen  Vcrmögensvorleil  stellte  sie  unmittelbar  nicht  dar.“ 

Leider  ist  dies  den  Kern  der  Sache  treffende  Urteil  vereinzelt  ge- 
blieben. 

Man  hat  in  gleicher  Weise  Bestrebungen  auf  dauernde  Fest- 
setzung der  Löhne  mittels  Tarifvertrages  oder  auf  Lohnerhöhung 


*)  So  in  dem  citierten  Falle  c/a  Heine  und  Genossen  zu  Altona.  Ebenso  in 
dem  Urteil  gegen  den  verstorbenen  Reichslagsabgeordneten  Ocrtcl  aus  Nürnberg. 
Urteil  des  Reichsgerichts  I.  Strafsenat  vom  l6.  Mai  1896  und  in  dem  citierten  Ur- 
teil gegen  den  Maurer  Domke,  des  II.  Strafsenats  vom  7.  Juli  1899. 

*)  Urteil  vom  22.  Juni  1896,  Jur.  Wochenschrift  Bd.  25,  S.  54 1 Nr.  24.  ln 
Entsch.  in  Strafs.  Bd.  33,  S.  408  wird  wieder  der  entgegengesetzte  Standpunkt  ver- 
treten, und  es  ist  ergötzlich  zu  sehen,  wie  dort  der  IV.  Strafsenat  sich  windet,  um 
der  Notw'endigkeil  einer  Plenarentscheidung  auszuw*eichcn. 

*)  Reichsger.  II.  Strafsenat  vom  1.  April  1891  bei  Reger  Bd.  XI  S.  280. 
Ebenso  Urteil  des  III.  Strafsenats  vom  9.  Februar  1899,  Deutsche  Jurislenzeitung 
1899,  S.  238. 

*)  Siehe  vorige  Note  und  das  oben  erwähnte  Urteil  des  Landgerichts  Naumburg 
gegen  Normann,  sowie  den  S.  590  Anm.  1 angeführten  Fall  des  Duda. 
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als  erpresserisches  Streben  nach  rechtswidrigen  Vermögensvorteilen 
bestraft.  Man  mufs  sich  danach  ernstlich  fragen , welches  An- 
wendungsgebiet für  die  nach  § 1 52  der  Gew.O.  erlaubten  Arbeits- 
einstellungen zum  Zwecke  der  Erlangung  besserer  Arbeitsbedingungen 
noch  bleibt. 

Die  Weigerung,  mit  Nichtorganisierten  zusammenzuarbeiten, 
hat  man,  wie  ebenfalls  schon  erwähnt,  als  eine  Erpressung  zu 
Gunsten  der  Verbandskasse  behandelt , indem  man  von  der  ge- 
künstelten Deutung  ausgegangen  ist,  dies  geschähe,  um  die  Nicht- 
organisierten dadurch  zu  zwingen,  am  V'erband  teilzunehmen  und 
um  diesen  durch  deren  Beiträge  zu  bereichern.  *)  Ja  selbst  das 
an  ein  Verbandsmitglied  gerichtete  Verlangen,  .seine  rückstän- 
digen Beiträge  zu  bezahlen,  ist  als  die  Eorderung  eines  rechts- 
widrigen Vermögensvorteils  für  die  Verbandskasse  angesehen  und 
als  Erpressung  bestraft  worden,  -)  wobei  darauf  Wert  gelegt  wird, 
dafs  nach  § 152  Gew.O.  aus  Verabredungen  zur  Erlangung  gün- 
stigerer Arbeitsbedingungen  keine  Klage  stattfände. 

In  den  letzten  Eällen  zeigt  sich  die  ganze  Verkehrtheit  der 
Auffas.sung  besonders  in  der  Annahme,  dafs  es  den  organisierten 
Arbeitern,  die  sich  weigerten,  mit  Strikebrechern,  Nichtorganisierten 
oder  saum.scligen  Beitragszahlern  zusammenzuarbeiten , überhaupt 
darauf  ankäme,  dadurch  die  Verbandskasse  zu  bereichern. 
Ist  denn  die  Judikatur  .so  blind  für  da.s,  was  das  Volk  thut  und 
fühlt,  dafs  sie  nichts  davon  merkt,  wie  hier  moralische  Inter- 
essen, Pflichtgefühl  und  Standesehre  den  Ausschlag  geben  r — Wenn 
ein  Offizierkorps  ein  Mitglied  ausstöfst,  das  seine  Ehrenscheine 
nicht  einlöst,  denkt  es  doch  wahrhaftig  nicht  daran,  dem  Gläubiger 
zu  seinem  Gelde  verhelfen  zu  wollen,  sondern  es  will  mit  dem 
Ehrenw'ortbrüchigen  nichts  zu  thun  haben.  Nun,  das  Solidaritäts- 
gefühl im  wirtschaftlichen  Kampfe  ist  das  charakteri.stische  Standes- 
ehrgefühl des  Arbeiters.  In  einer  Zeit,  wo  man  sich  auf  allen  Ge- 
bieten bemüht,  die  „unlautere  Konkurrenz“  abzuschneiden,  sollte 
man  doch  einsehen,  dafs  die  Arbeiterklasse  sich  gegen  den  niedrigen 
Egoismus  schützen  mufs,  der  es  zwar  sehr  angenehm  findet,  an  den 
Gewinnen  der  gewerblichen  Kämpfe,  höheren  Löhnen,  besseren 


Aufscr  der  schon  citicrlen  Entscheidung  Bd.  32,  S.  336,  noch  in  der  Sache 
c'a  Gutzroer.  Urteü  des  II.  Strafsenats  des  Reichsgerichts  vom  25.  April  1902. 

*)  Landgericht  II  zu  Berlin  c a Richter  vom  6.  März  1902,  das  Urteil  ist  aus 
anderen  Gründen  vom  Reichsgericht  aufgehoben  worden. 
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Arbeitsbedingungen  u.  s.  vv.  Anteil  zu  nehmen,  sich  aber  von  den 
dazu  nötigen  Opfern  zu  drücken,  ja  die  mutigen  und  opferfreudigen 
Klassengenossen  zu  unterbieten  sucht.  Und  besonders  sollte  eigent- 
lich die  Beamtenklasse,  die  im  höchsten  Mafse  nach  aufsen  die  un- 
erbittliche Geltung  des  Stande^efuhls  und  der  Standesehre  zur 
Schau  zu  tragen  pflegt,  ähnliche  moralische  Empfindungen  auch 
in  einer  anderen  Klasse  zu  würdigen  wissen. 

Es  läfst  sich  aber  leider  nicht  leugnen , dafs  in  der  Recht- 
sprechung dem  Koalitionsrecht  der  Arbeiter  gegenüber  keinerlei 
Verständnis  für  die  wirtschaftlichen  Bedürfnisse  und  die  Standes- 
begrifie  der  Arbeiterklasse  zu  bemerken  ist,  dagegen  ein  hohes 
Mafs  von  Sympathie  für  die  wirtschaftlichen  Interessen  und  die 
Machtgelüste  des  Unternehmertums. 

Diese  ganze  Rechtsprechung  nimmt  nicht  den  geringsten  An- 
stofs daran,  dafs  sie  das  Koalitionsrecht,  über  dessen  Wichtig- 
keit fiir  die  Gesundheit  des  gesellschaftlichen  Lebens  die  Ge.setz- 
geber  sich  völlig  klar  gewesen  sind,  in  der  Praxis  aufhebt.  Und 
doch  soll  die  Praxis  die  Probe  auf  die  Theorie  sein,  und  wenn 
theoretische  Definitionen  zu  Folgerungen  fuhren,  die  mit  der  Ver- 
nunft und  den  Gesetzen  unvereinbar  sind,  so  mufs  man  die  De- 
finitionen korrigieren,  nicht  Vernunft  und  Ge.setz.  So  liegt  hier 
der  Fall : wenn  die  Ankündigung  des  Strikes  und  der  Sperre  zum 
Zwecke  der  Erlangung  günstigerer  Lohnbedingungen  eine  straf- 
bare Erpressung  wäre,  dann  hätte  der  Gesetzgeber  nicht  das 
Koalitionsrecht  eingeführt  und  die  Verabredung  zu  solchen  Beein- 
flussungen des  Willens  des  .Arbeitgebers  ausdrücklich  für  straffrei 
erklärt.  Umgekehrt,  weil  der  Gesetzgeber  in  der  Gewerbeordnung 
diese  Rechte  eingeführt  hat,  ist  es  ausgeschlossen,  dafs  er  ihre  An- 
wendung als  Erpressung  angesehen  hätte.  Man  kann  auch  nicht 
sagen,  dafs  das  Strafgesetzbuch  von  1871  die  Gewerbeordnung  von 
1869  insoweit  abgeändert  hätte,  denn  § 152  der  Gew.O.  ist  zum 
letzten  Male  bei  Beratung  der  Gewerbeordnungfjnovelle  von  1892 
neu  beraten  und  ohne  welche  Beschränkungen  bestätigt  worden. 

Und  es  ist  Thatsache,  dafs  diese  ganze  Judikatur  sich,  wo  der 
wirtschaftliche  Streit  zwischen  Arbeitern  und  Arbeitgebern  in  Frage 
kommt,  einseitig  gegen  die  Arbeiter  wendet.  Wenn  die 
Ankündigung  eines  Strikes  durch  Arbeiter  eine  nach  § 253 
Str.G.B.  strafbare  Drohung  darstellt,  .so  mufs  dasselbe  von  den  An- 
kündigungen der  Entla.ssung  oder  Aussperrung  gelten,  wodurch  die 
.Arbeitgeber  ihre  P'orderungen  nach  Lohnherabsetzungen,  Ver- 
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längerungen  der  Arbeitszeit  u.  s.  w.  den  Arbeitern  aufzuzwingen 
suchen.  Fortwährend  berichten  die  Zeitungen  von  entsprechenden 
Drohungen  der  .Arbeitgeber,  namentlich  von  ganz  offiziell  gefafsten 
und  verkündeten  Beschlüssen  ihrer  X^erbände,  und  noch  kein  Staats- 
anwalt hat  sich  gerührt,  eine  Erpressungsanklage  darauf  zu  stützen, 
kein  Justizminister  hat  eine  Anregung  dazu  gegeben. 

Der  preufsische  Justizminister  Schönstädt  hat  geglaubt,  den 
Vorwurf  der  „Kla.ssenjustiz"  damit  entkräften  zu  können,  dafs  er 
auf  eine  Verurteilung  eines  Unternehmers  hinwies,  der  einem 
anderen  Unternehmer  mit  Abbruch  der  Geschäftsverbindung  gedroht 
hatte,  er  wird  aber  niemanden  überzeugen,  solange  er  nicht  nach- 
weisen  kann,  dafs  Unternehmer,  die  ihren  Arbeitern  Entlassung 
oder  Aussperrung  ankündigen,  ebenso  angeklagt  werden,  wie  Ar- 
beiter, die  ihren  Arbeitgebern  das  gleiche  thun.  Uebrigens  hat 
es  auch  in  dem  vom  Justizminister  erwähnten  Falle  Schwierigkeit 
genug  gegeben,  ehe  die  Verurteilung  ausgesprochen  worden  ist, 
und  die  Begnadigung  hat  nicht  auf  sich  warten  lassen.  Das  Urteil 
selbst,  das  ebenso  falsch  i.st,  wie  die  gegen  Arbeiter  gefällten  soll 
im  weiteren  Verlauf  dieser  Abhandlung  erörtert  werden.  ’) 

Ebensowenig  wie  gegen  Arbeitgeber  in  ihrem  Verhältnis  zu 
Arbeitern  zieht  die  Pra.xis  die  Konsequenzen  ihrer  verkehrten  Be- 
griffsbestimmungen in  anderen  Fällen,  und  man  mufs  auch  offen 
sagen,  dafs  sie  sie  nicht  ziehen  könnte,  ohne  den  gesamten 
Handel  und  Verkehr  lahmzulegen.  Wie  schon  bemerkt,  bezeichnet 
Merkel  die  übliche  Definition,  wonach  „rechtswidriger  V'erniögens- 
vorteil"  jeder  sei,  „auf  den  noch  kein  unzweifelhaft  festge- 
stclltcr  Anspruch  zusteht",  als  unbrauchbar  und  seine  Folgen  als 
absurd,  und  er  erläutert  dies  an  folgendem  Beispiel : *)  Er  weist 
darauf  hin,  dafs  der  Hauswirt,  der  von  seinem  Mieter  bei  Ablauf 
des  V'ertragcs  höheren  Mietszins  fordert,  etwas  verlange,  worauf  er 
einen  Rechtsan.spruch  nicht  habe,  und  dafs  die  Konsequenz  dieser 
Auffassung  sein  müfste,  auch  ihn  wegen  Erpressung  zu  bestrafen, 
wenn  der  Mieter,  was  leicht  der  Fall  sein  könnte,  die  für  den  Fall 
der  Nichtbewilligung  in  Aussicht  gestellte  Kündigung  als  Uebel 
empfände. 

Das  Beispiel  ist  sehr  zutreffend,  und  es  liefsen  sich  tausend 
ähnliche  bilden.  Jeder  wirtschaftliche  Geschäftsbetrieb  beruht  auf 


')  Siehe  Seite  605. 
»)  a.  a.  O.  S.  732. 
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dem  Streben  nach  Vermögensvorteilen,  die  einem  noch  nicht 
zustehen,  sondern  auf  die  man  Rechte  erst  erwerben  will.  Er- 
strebt die  Putzmacherin,  die  der  um  einen  neuen  Hut  handelnden 
Kundin  den  Preis  nennt,  einen  rechtswidrigen  Vermögensvorteil  ? — 
So  thöricht  es  klingt,  nach  der  von  der  Rechtsprechung  ange- 
nommenen Definition  müfste  man  die  Frage  bejahen,  da  die  Ver- 
käuferin vor  Abschlufs  des  Kaufes  noch  keinen  .Anspruch. auf  den 
Kaufpreis  hat,  da  sie  jedenfalls  etwas  bei  dem  Geschäft  verdienen 
will,  und  da  es  auf  die  Gegenleistung  nicht  ankommen  soll.  Und 
wenn  die  Putzmacherin  bestimmt  erklärt,  nicht  unter  20  Mk.  im 
Preise  hinuntergehen  zu  wollen,  und  wenn  die  Käuferin,  die  nur 
1 5 Mk.  auszugeben  hat,  das  als  ein  Uebel  empfindet,  vielleicht  gar 
einige  Thränen  vergiefst,  so  ist  nach  der  Theorie,  dafs  jedes  In- 
aussichtstellen einer  als  Uebel  empfundenen  Handlung  oder  auch 
nur  Unterlassung  eine  Drohung  sei,  die  Erpres.sung  vollendet. 

Noch  gröfser  wird  die  Gefahr  dieser  Rechtsprechung  erscheinen, 
wenn  man  sich  des  Mifsbrauchs  erinnert,  der  in  der  Praxis  mit  dem 
Begriffe  des  Eventualdolus  üblich  geworden  ist.  Man  stelle 
sich  vor,  dafs  jemand  einen  Anspruch  gegen  einen  anderen  zu 
haben  meint,  dafs  sein  Recht.sanwalt  ihm  sagt,  die  Rechtsfrage  sei 
streitig,  und  die  Gerichte  würden  vielleicht  die  Klage  abweisen, 
dafs  aber  der  Gläubiger  trotzdem  dabei  beharrt,  den  Gegner  zu- 
nächst zur  Zahlung  aufzufordern,  und  wenn  nötig  zu  klagen.  Es 
ist  für  niemand  angenehm,  verklagt  zu  werden,  die  Klage  also  ein 
Uebel.  Die  Zahlungsaufforderung  unter  Hinweis  auf  die  Klage  ist 
die  Ankündigung  eines  UebeLs,  also  eine  Drohung.  Dafs  die  Klage 
eine  gesetzlich  zugelassene  Handlung  ist,  soll  ja  nach  der  Meinung 
der  Judikatur  bedeutungslos  sein.  Der  .Auffordernde  weifs,  dafs 
sein  Anspruch  vielleicht  nicht  juristisch  anerkannt  wird,  also  ihm 
möglicherweise  nicht  zusteht,  er  rechnet  mit  dieser  Möglichkeit  und 
nimmt  sie  in  seinen  Willen  auf;  er  ist  sich  bewufst,  die  Klage  an- 
zukündigen, auch  für  den  Fall,  dafs  sein  Anspruch  nicht  rechtlich 
bestehen  sollte,  er  will  also  minde.stens  eventuell  durch  Drohung 
sich  einen  Vermögensvorteil  verschaffen,  auf  den  ihm  kein  Recht 
zustande,  der  demnach  „rechtswidrig“  wäre,  kurz  er  ist  ein  Er- 
presser. Hat  Merkel  nicht  recht,  wenn  er  solche  Konsequenzen 
nach  denen  man  in  keinem  juristisch  zweifelhaften  Falle  zur  Klage 
schreiten  dürfte,  absurd  nennt  ? 

Dieser  Einsicht  hat  sich  denn  auch  die  Rechtsprechung  nicht 
ganz  verschliefsen  können,  und  sie  hat  hier  und  da  Anläufe  gemacht. 
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den  Begriff  des  „rechtswidrigen  Vermögensvorteils“  und  damit  den 
der  Erpressung  schärfer  zu  umgrenzen,  freilich  ohne  rechten  Erfolg. 

Schon  das  Urteil  vom  6.  Oktober  1 890 ')  sagt  — anscheinend, 
ohne  sich  dabei  des  Gegensatzes  zur  sonstigen  Rechtsprechung  be- 
wufst  zu  werden  — : 

„Der  Begriff  der  Kechtswidrigkeit  des  Vermögcnsvorlcils  auf 
dem  Gebiet  der  Frpressung  . . . erfordert  . . . weiter  nichts  ais  das  Nicht- 
b «stehen  eines  Rechtes  ...  in  \’crbindung  mit  dem  Um- 
stande, dafs  zu  dessen  Erreichung  . . . das  Mittel  des  Zwangs  durch 
Gewalt  oder  Drohung  angewendet  wird.** 

Gegenüber  dieser  einseitigen  Betonung  des  Zwanges  hebt 
Frank,  der  das  Urteil  einer  Kritik  unterzogen  hat,*)  zutreffend 
hervor,  dafs  der  Geschäftsverkehr  eine  Menge  Fälle  kennt,  in  denen 
mittels  Drohung  ein  Willenszwang  ausgeübt  werden  soll.  Ferner 
aber  enthält  die  Definition  dieses  Urteils  nur  scheinbar  eine 
Einengung  des  Begriffs  der  Rechtswidrigkeit.  Das  Gesetz  stellt  für 
die  Erpressung  zwei  Begriffsmerkmale  auf,  die  Drohung  und  den 
rechtswidrigen  Vermögensvorteil.  Wenn  nach  der  citierten  Ent- 
scheidung ein  an  sich  nicht  rechtswidriger  Vorteil  lediglich  durch 
das  Moment  der  Drohung  zum  rechtswidrigen  werden  könnte,  so 
wären  dadurch  die  positiven  Begriffsbestandteile  der  Erpressung  auf 
das  eine  der  Drohung  zuriiekgeführt.  und  die  kumulative  Fassung 
des  Gesetzes,  das  neben  der  Drohung  noch  Rechtsvvidrigkeit 
fordert,  wäre  ungeschickt  und  sinnlos.  Das  Gesetz  müfste  dann 
richtig  lauten; 

„wer  abgesehen  vom  Falle  eines  ihm  unzweifelhaft  zustehenden  Anspruchs 
sich  durch  Gewalt  oder  Drohung  einen  Vermögcnsvorlcil  zu  verschaffen 
sucht  etc.“ 

Da  es  aber  anders  lautet,  sieht  man , dafs  diese  Auslegung 
nicht  nur  mit  dem  Geist,  sondern  auch  mit  dem  Wortlaut  des 
Gesetzes  unvereinbar  ist.  Und  die  praktischen  Ergebni.sse  dieser 
Recht.sauffassung  müssen  völlig  unerträglich  werden,  da  die  Judikatur 
auch  <lie  erlaubteste  .Ankündigung  einer  als  Uebel  empfundenen 
Handlung  oder  Unterlassung  als  Drohung  ansieht.  So  ist  es  er- 
klärlich, dafs  gerade  die  citierte  Entscheidung  als  erste  dazu  kommt, 
die  .Ankündigung  eines  Strikes,  der  die  Wicdereinstellung  von 


’)  Kntsrh.  Bil.  21,  S.  117. 

*)  Zeitschrift  für  die  gesamte  Strafrechtswissenschaft  Bd.  14,  S.  392  ff. 
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Arbeitern  bezweckte,  die  ihrer  Wahlbeteiligung  wegen  entlassen 
worden  waren,  als  Erpressung  zu  bestrafen. 

Einen  erneuten  Versuch  zu  einer  schärferen  Begriffsbe- 
stimmung der  Rechtswidrigkeit  macht  das  Urteil  des  1.  Strafsenats 
vom  29.  November  igoo,  ’)  das  interessant  ist,  weil  hier  zum  ersten 
Male  eine  Unternehmer  Organisation  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  Erpressung  angefafst  worden  ist,  freilich  nicht  wegen  ihres  Vor- 
gehens gegen  Arbeiter,  sondern  gegen  andere  Unternehmer.  Es 
heifst  dort,  ähnlich  wie  in  der  vorher  zitierten  Entscheidung: 

„Ein  Gewinn  ...  kann  nicht  schon  wegen  seiner  durch  die  gewöhn- 
lichen Kalkulationen  vielleicht  nicht  gerechtfertigten  Hohe  als  rechts- 
widrig bezeichnet  werden,  wohl  aber  wenn  oder  soweit  er  auf  rechts- 
widrige Weise  durch  ...  Zwang,  Gewalt  oder  Drohung  erzielt  wird.“ 

Die  Fall  lag  folgendermafsen : Der  Direktor  eines  behufs 

Regelung  der  Preisverhältni.sse  gebildeten  Verbandes  von  Munitions- 
fabriken hatte  einem  Kunden  mitgeteilt,  dafs  die  zur  Konvention 
gehörigen  Firmen  an  Kunden,  die  auch  von  Nichtverbandsfirmen 
Ware  bezögen,  nicht  liefern  würden,  und  hatte  den  Kunden 
unter  Hinweis  auf  seine  Bezüge  von  einer  aufsenstehenden  Firma 
zur  Stellungnahme  aufgefordert  und  schliefslich  mit  Einstellung  der 
Geschäftsverbindung  durch  die  Verbandsfirmen  bedroht.  Das  Reichs- 
gericht sicht  die  Rechtswidrigkeit  dieser  Drohung  darin,  dafs  das 
Kartell  dadurch  in  die  Verhältnisse  und  die  Gewerbeausübung 
Dritter  eingegriffen  und  die  unter  dem  Schutze  der  gesetzlich 
gewährlei.steten  Gewerbefreiheit  stehende  Konkurrenz  unterbunden 
habe.*) 

Juristisch  ist  diese  Begründung  haltlos:  ein  Recht  auf  Kon- 
kurrenz ist  in  keinem  Gesetze  begründet  und  die  Berufung  auf 
die  Gewerbefreiheit  ist  nichts  als  eine  Verlegenheitsredensart, 
weil  diese  nur  die  Freiheit  von  staatlichen  Beschränkungen  be- 
ileutet,  nicht  die  vertragsmäfsige  Bindung  ausschliefst.  Was  aber 
das  Kartell  wollte,  war  gerade  die  Heranziehung  des  Kunden  zu 
der  durchaus  zulässigen  Abrede  der  Beschränkung  seines  Bezugs 
auf  die  Konventionsfirmen.  Ebenso  unüberlegt  ist  die  .Argumentation, 
dafs  Kartelle  nicht  in  die  Rechtssphäre  Dritter  eingreifen  dürften. 
Zieht  nicht  jede  zunächst  unter  den  Vcrbandsmitgliedern  selb.st 
getroffene  .Abrede,  z.  B.  die  Festsetzung  von  l’roduktionsbe- 


*)  Entsch.  in  Strafs,  Bd.  34,  S.  l6  fT. 
*)  Das.  S.  22  und  23. 
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Schränkungen  oder  Minimalpreisen  von  selbst  Wirkungen  auf  die 
Rechtssphäre  Dritter  nach  sich  ? Kann  nicht  jeder  gröfsere  Ab- 
schlufs  an  der  Börse,  aucli  wenn  er  sich  auf  zwei  Kontrahenten 
beschränkt,  ebensolche  Folgen  für  Dritte  haben? 

Nicht  wertvoller  ist  das  Urteil  in  volkswirtschaftlicher  und 
sozialer  Beziehung.  Freilich  mufs  man  cs  dem  Reichsgericht  lassen, 
dafs  es  das  feine  \’erständnis,  das  es  für  die  „Strikebrecher“  unter 
den  Arbeitern  zu  haben  pflegt,  in  diesem  Falle  auch  dem  Kartell- 
brecher  aus  dem  Unternehmerstande  nicht  versagt  hat,  desto 
geringer  ist  das  Verständnis  für  die  wichtigste  wirtschaftliche 
Tendenz  der  Gegenwart,  zum  Zusammenschlufs  der  zer- 
splitterten Kinzelkräfte  zu  gemeinsamen  Wirken.  Unwillkürlich  wird 
man  an  die  öfter  citierten  Worte  erinnert , mit  denen  der  Ver- 
fassungsausschufs  der  französischen  Nationalversammlung  sich  in 
einem  Bericht  vom  14.  Juni  1791  über  wirtschaftliche  Koalitionen 
ausläfst,  und  wo  es  heifst;  „es  darf  nicht  den  Mitgliedern  einer 
Profession  nachgelassen  werden,  sich  zu  vereinigen  zum  Schutz  ihrer 
vermeintlichen  gemeinsamen  Interessen.  Fs  giebt  keine  Korporationen 
mehr  im  Staate,  es  giebt  nur  das  Sonderintcresse  eines  jeden 
Individuums  und  das  allgemeine  Interesse."  Nur  dafs  dieser  über- 
schwängliche Individualismus  vom  Jahre  1701  der  Anfang  einer  Ent- 
wicklung gewesen  ist.  die  wir  heut  hinter  uns  haben. 

Sowohl  juristisch  als  volkswirtschaftlich  unterscheidet  sich  dies 
Urteil  des  Reichsgerichts  sehr  zu  seinem  Nachteil  von  dem  Urteil 
des  Obersten  Landesgerichts  für  Bayern  vom  7.  A]3ril  1 888, ')  wo 
namentlich  das  .-Argument  der  Unzulässigkeit  eines  Zwangs  auf 
Dritte  sehr  treftend  mit  der  Bemerkung  abgefertigt  wird, 

,,dafs  cs  als  K.xistcnzbedin^ng  des  Vereins,  welcher  einen  erlaubten  Zweck 
verfolgt,  erscheint,  womöglich  alle  Gewerbsgenossen  in  sich  aufzunchmen, 
da  die  Aufscnblcibcnden  sich  der  durch  den  Verein  erzielten  Vorteile 
ohne  jedes  Opfer  ihrerseits  erfreuen  w'ürden.“ 

Ohne  Zweifel  bietet  die  Frage  der  Bildung  industrieller  Kar- 
telle und  ihres  Vorgehens  Grund  genug  zu  ernsten  Erwägungen, 
diese  aber  fallen  der  Gesetzgebung  zu,  und  solange  die  Ge- 
setze solche  Kartelle  gestatten,  dürfen  die  Gerichte  nicht  diese 
politische  P'rage  ersten  Ranges  so  nebenbei  dadurch  „lösen"  wollen, 
dafs  es  ihnen  einfällt,  auf  Grund  eines  für  ganz  andere  Zwecke  ge- 


*)  Sammlung  von  FaiUcheidungcn  in  Gegenständen  des  Zivilrechts  und  Zivil- 
prozesscs  Bd.  12,  S.  67  ff. 


Digitized  by  Google 


Koalitionsri'cht  und  Erpressung. 


607 


gebenen  Strafgesetzes  die  Thätigkeit  der  Kartelle  fiir  „verboten“  zu 
erklären.  Man  kann  nicht  umhin,  zu  sagen,  dafs  damit  die  Justiz 
die  Grenzen  ihrer  Befugnisse  verkennt.  Es  war  nötig,  auch  dies 
Urteil  hier  eingehender  zu  besprechen,  weil  die  Kartelle  der  Unter- 
nehmer die  dem  Zwecke  der  Preisbildung  den  Kunden  gegenüber 
dienen,  das  natürliche  Korrelat  der  Arbeiter\'creinigungen  sind,  die 
bessere  Lohn-  und  Arbeitsbedingungen  d.  h.  eine  bessere  Ver- 
wertung der  Ware  Arbeitskraft  herbeiführen  wollen,  und  weil  sehr 
vieles,  das  auf  die  einen  zutrifift,  auch  von  den  anderen  gilt. 

So  wenig  nun  die  verschiedenen  Versuche  des  Reichsgerichts, 
den  Begriff  des  „rechtswidrigen  Vermögensvorteils"  überhaupt  und 
bei  der  Erpressung  besonders  zu  definieren,  geglückt  sind,  und  so 
unerträglich  ihre  Folgerungen  für  die  Praxis  sind,  so  fehlt  es  der 
Theorie  doch  durchaus  nicht  an  einem  Auswege.  Wenn  der  Ge- 
setzgeber im  Strafrecht,  ohne  den  Begriff  näher  zu  definieren,  von 
einem  „rechtswidrigen  \'ermögensvorteil“  spricht,  so  will  er  offen- 
bar, dafs  die  Frage  nach  der  Rechtmäfsigkeit  oder  Rechtsswidrigkeit 
nach  den  Rechtsquellen  beurteilt  werde,  die  für  Vermögens- 
rechte überhaupt  mafsgebend  sind , also  nach  dem  Zivilrecht.  *) 
Man  kann  aber  noch  weiter  gehen:  der  Begriff  des  rechtswidrigen 
Vermögensvorteils  findet  sich,  wie  schon  gesagt,  im  Strafgesetzbuch 
beim  Betrug  und  der  Erpressung,  und  diese  beiden  Strafgesetze 
entsprechen  genau  den  zivilrechtlichen  Fällen  der  „Täuschung"  und 
des  „Zwangs“,  die  man  als  „Willensfehler“  bezeichnet.  Offenbar 
hat  der  Gesetzgeber  das  Wort  „widerrechtlich“  nicht  in  einem 
ganz  allgemeinen  Sinne  gebraucht,  — wie  die  von  der  Judikatur 
angenommene  Definition  „ohne  Recht“  es  annimmt,  — sondern  er 
hat  an  die.se  besonderen  Thatbeständc  der  Täuschung  und  des 
Zw’angs  gedacht  und  Rechtswidrigkeit  mit  Bezug  auf  diese 
Willensfehler  gemeint.  Das  entspricht  auch  durchaus  dem 
üblichen  Hergang  bei  der  Gesetzgebung,  bei  der  der  Gesetzgeber 
von  einem  Komplex  von  Thatbeständen  ausgeht,  die  er  so 
oder  so  regeln  will,  und  für  deren  Regelung  er  dann  die  gesetz- 
lichen Begriffsformulierungen  sucht,  so  gut  cs  ihm  glücken  will. 

Danach  mufs  man  definieren:  „rechtswidrig“  ist  ein  Ver- 
mögensvorteil, den  der  Thäter  für  sich  oder  einen  anderert  vom 
Geschädigten  in  zivilrechtlich  anfechtbarer  Weise  erwirbt,  und  zwar 
im  Falle  des  Betrugs  (§  263  Str.G.B.),  wenn  die  .‘\nfechtbarkeit  auf 

’)  Merkel  a.  a.  O.  S.  733.  Frank  a.  .a.  O.  S.  398. 
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Täuschung,  im  Falle  der  Erpressung  (§  253  Str.G.B.),  wenn  sie  auf 
Zwang  beruht,  entweder  auf  absolutem  Zwang  (Gewalt)  oder  auf 
Willenszwang  (Drohung). 

Dies  ist,  wenn  auch  in  etwas  anderer  Fassung,  die  Ansicht 
von  Merkel  und  Olshausen  *)  und  an.scheinend  auch  von  Frank. 

Für  die  Notwendigkeit , den  Begriff  des  rechtswidrigen  V'er- 
mögensvorteils  in  strafrechtlichem  Sinne  auf  die  Bestimmungen  des 
Bürgerlichen  Rechts  über  Anfechtbarkeit  wegen  Täuschung  und 
Betruges  zurückzuführen  und  durch  sic  zu  beschränken,  sprechen 
auch  die  Motive  zum  B.G.B.  § 123.  Es  heifst  dort; 

„Das  H.fJ.B.  spricht  im  Anschlüsse  an  § 253  Str.G.B.  von  Drohung. 
Es  wird  nicht  nur  damit  der  richtige  Gedanke  in  zutreffender  Weise  zum 
Ausdruck  gebracht,  sondern  zugleich  die  Einheit  der  Behandlung 
auf  strafrechtlichem  und  privatrechtlichem  Gebiete  ge- 
wahrt.“ 

Also,  die  Verfasser  der  Motive,  und  wie  man  annehmen  mufs, 
auch  die  Gesetzgeber  des  B.G.B.  sind  der  Ansicht  gewesen,  dafs 
die  §§  123  B.G.B.  und  253  Str.G.B.  dieselbe  Materie  behandeln, 
und  dafs  die  Behandlung  einheitlich  sein  solle.  Die  Drohung,  die 
in  § 1 23  B.G.B.  zur  Unwirksamkeit  einer  Rechtshandlung  führt,  ist 
keine  andere  als  die,  die  nach  § 253  Str.G.B.  eine  Strafe  nach  sich 
zieht,  und  umgekehrt.  Daraus  ergiebt  sich  dann  die  diesseits  ver- 
tretene Ansicht,  dafs  auch  rechtswidrig  im  Sinne  des  § 253  Str.G.B. 
nur  der  Vermögensvorteil  sein  kann,  der  nach  § 123  B.G.B.  wegen 
vorgcfallener  Drohung  nicht  als  rcchtmäfsig  angesehen  werden 
könnte. 

Damit  wissen  wir  aber  noch  immer  nicht,  was  nach  bürger- 
lichem Rechte  ein  durch  Täuschung  oder  Zwang  erlangter,  also 
rechtswidriger  Vermögensvorteil  i.st,  und  leider  ist  die  Beantwortung 
dieser  Frage  auch  nicht  mit  zwei  Worten  zu  geben.  Wir  wollen 
im  folgenden  uns  auf  die  Erörterung  des  Zwanges  beschränken. 

Das  I’reufsische  Allgemeine  Land  recht,  das  sich  nicht 
an  die  geschärfte  Logik  der  juristisch  Gebildeten,  sondern  an  den 
ordinären  Menschenverstand  wenden  wollte,  das  de.shalb  auch  be- 
müht war,  sich  im  allgemein  verständlichen  Deutsch  auszudrücken, 
und  das  in  philiströser  Redseligkeit  keine  Skrupel  empfand,  ge- 
legentlich auch  einmal  Ueberflüssiges  zu  sagen  oder  Gesagtes  zu 

*)  Kommentar  z.  SlrafgeseUbuch  § 263  Note  45,  g 253  Note  8. 
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wiederholen,  behandelte  den  Gegenstand  ziemlich  kasuistisch,’) 
immerhin  stellte  es  ausdrücklich  den  allgemeinen  Satz  auf; 

„Die  Drohung,  sich  seines  Rechtes  gesetzmäfsig  zu  bedienen,  kann 
niemals  als  Zwang  angesehen  werden“, 

und  machte  davon  nur  eine  Ausnahme  zu  Ungunsten  der  Drohung 
mit  Strafanzeige,  selbst  wenn  sie  mit  Grund  erfolgen  sollte.  Auf 
das  Koalitionsrecht  der  Arbeiter  angewendet,  zeigt  dieser  Satz  recht 
deutlich  die  Unhaltbarkeit  der  Auffassung,  die  in  der  Drohung  mit 
befugter  Arbeitseinstellung  nicht  nur  einen  Zwang,  sondern  sogar 
eine  strafbare  Erpressung  sehen  will. 

Das  Bürgerliche  Gesetzbuch  fafst  sich  wie  gewöhnlich  kürzer 
und  handelt  die  Materie  in  wenigen  Zeilen  ab;®) 

Wer  zur  Abgabe  einer  Willenserklärung  ...  widerrechtlich 
durch  Drohung  bestimmt  worden  ist,  kann  die  Erklärung  anfechten. 

V on  der  absoluten  Gewalt  spricht  das  Bürgerliche  Gesetz- 
buch nicht,  weil  cs  in  diesem  Falle  überhaupt  keinen  Akt  des 
Willens  annimmt,  also  auch  eine  besondere  Anfechtung  nicht 
braucht.  Für  unsere  dem  Koalitionsrecht  gewidmete  Untersuchung 
kommen  solche  Fälle  auch  nicht  in  Betracht.  Was  den  Willens- 
zwang, die  Drohung  anlangt,  so  macht  nicht  jede  Drohung,  sondern 
nur  die  „widerrechtliche"  eine  Willenserklärung  zivilrechtlich  an- 
fechtbar. 

Also  ist  die  davon  abhängige  strafrechtliche  „Rechtswidrigkeit" 
des  Vermögensvorteils  zu  erklären  durch  die  zivilrechtliche  „W'ider- 
rechtlichkeit“  der  Drohung. 

Welche  Drohung  ist  nun  „widerrechtlich"?  Das  Bürgerliche 
Gesetzbuch  und  die  Motive  schweigen  darüber.  Ziemlich  eingehend 
behandelt  dagegen  der  Kommentar  von  Rehbein  ®)  zum  Bürgerlichen 
Gesetzbuch  diese  Fragen.  Er  sagt; 

„Widerrechtlich“  ist  die  Drohung  notwendig,  wenn  sic  eine  strafbare 
Handlung  darstcUt.  Was  strafbar  ist,  kann  nicht  nicht  widcrrechl-’ 
lieh  sein.  Widerrechtlich  ist  deshalb  die  Drohung,  die  den  Thatbcs’tand 
des  § 253  Slr.G.B.  enthält. 


')  T.  I TiU  5 ij§  31-51. 

*)  g 123  B.G.B. 

*)  D.1S  Bürgerliche  Gesetzbuch  mit  Erläuterungen  von  Dr.  H.  Rehbein,  Reichs- 
gerichtsrat. I.  .\ufl.  Bei,  1 S.  143  ff. 
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Sehr  wahr!  Was  sogar  vom  Strafgesetz  bedroht  ist,  mufs 
auch  im  Sinne  des  Privatrechts  widerrechtlich  sein , nur  hilft  uns 
diese  Erwägung  leider  in  unserer  Untersuchung  nicht  weiter.  Mit 
demselben  Grunde  kann  man  sagen;  was  privatrechtlich  nicht 
widerrechtlich  ist,  kann  unmöglich  im  strafrechtlichen  Sinne 
„rechtswidrig“  sein  und  sogar  eine  entehrende  Kriminalstrafe  nach 
sich  ziehen.  Wenn  der  Kriminalist,  um  festzustellen,  was  „Er- 
pressung“ ist,  den  Ziv'ilisten  fragt,  was  im  privatrechtlichen  Sinne 
„widerrechtlich“  sei , so  ist  ihm  nicht  damit  gedient , dafs  der 
Zivilist  ihm  antwortet:  widerrechtlich  ist,  was  strafrechtlich  „Er- 
pressung“ genannt  wird. 

Ebensowenig  hilft  es  uns,  dafs  Rehbein,  den  Begriff  der  Er- 
pressung erläuternd,  fortfährt: 

„d.  h.  sich  oder  einem  anderen  einen  rechlswdrigen  Vcrmögcnsvorteil  2u 
verschaffen  bezweckt;  rechtswidrig  ist  der  Vermögensvorteil,  auf  den  der 
Drohende  oder  Dritte  keinen  Kcchtsanspruch  hat,  dessen  Kriangung  viel- 
mehr gegen  das  Recht  verslöfsl. 

Wie  man  sicht,  steht  beiläufig  auch  Rchbein  auf  dem  Stand- 
punkt, dafs  im  .Sinne  des  Strafgesetzes  rechtswidrig  nur  sei,  was 
gegen  das  Recht  sei,  aber  wenn  wir  uns  von  ihm  dem  Zivi- 
listen erklären  lassen  wollen,  welcher  Anspruch  gegen  das 
Recht  verstofse,  hilft  es  uns  nichts,  dals  es  uns  zur  Erklärung 
dasselbe  Wort  auftischt,  das  wir  eben  erklärt  haben  wollen.  Wir 
müssen  suchen,  aus  diesem  Kreise  herauszukommen. 

Völlig  freilich  läfst  uns  Rehbein  nicht  im  Stich,  er  fafst  seinen 
Standpunkt  in  den  folgenden  Sätzen  zusammen,  die  ich  ausführ- 
lich wiedergebe,  unter  Auslassung  nur  einiger  von  ihm  angeführter 
Beispiele,  die  von  der  uns  interessierenden  frage  ablenken: 

Widerrechtlich  ist  die  Drohung,,  die  Stellung  der 
Alternative,  zu  widerrechtlichem  Zwecke  ...  Nicht  wider- 
rechtlich ist  sie  zum  Zweck  erlaubter  Selbsthilfe.  Nicht  widerrecht- 
lich ist  die  Drohung  auch,  wenn  das  angcdrohlc  Uebcl  selbst  kein 
L'nrecht,  der  Drohende  mit  der  Ausführung  dessen,  was  er 
droht,  nur  sein  Recht  ausüben  würde.  Darauf  beruhen  die 
§§  3$,  39,  40  ! 4 A.L.K.,  wonach  die  Kinrcdc  des  Zwanges  nicht  zu- 
gelassen wird  bei  Drohung,  sich  seines  Rechts  gesetzmäfsig  zu 
bedienen,  sein  Recht  gerichtlich  zu  verfolgen,  oder  einen 
zugedachten  noch  nicht  einge  räumten  V’ orteil  zu  ent- 
ziehen. Drohung  mit  Klage  wegen  bestehender  Forderung,  berechtigter 
Zwang.svollstreckung , r c ch  imä fs i g c r Kündigung,  Kntlassung, 
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Rücktritt  von  einem  Vertrage,  rcchlmäl'sigcm  Widerruf,  N ich tab- 
schlufs  eines  in  Aussicht  genommenen  Vertrages,  ist  selbst 
dann  nicht  widerrechtlich,  wenn  sic  den  anderen  vor  eine  lästige 
Alternative  stellt.  Das  im  Begriff  der  Drohung  liegende  Stellen  der 
Alternative  ist  nicht  widerrechtlich,  wenn  ein  Recht  auf  das  eine  oder 
andere  besteht.  Zahle  die  Schuld,  oder  ich  klage,  . . . verkaufe  zu  loo, 
oder  ich  kaufe  nicht,  ...  bewillige  meine  Bedingungen,  oder 
ich  schliefse  nicht  ab,  ist  danach  jedenfalls  nicht  widerrechtlich. 
Ebensowenig  widerrechtlich  ist:  ...  gieb  mehr  Lohn,  oder  ich 
kündige  oder  klage.  Das  Stellen  der  Alternative  ist  auch  in  diesen 
Fällen  nicht  widerrechtlich,  obwohl  ein  Rechtsanspruch  auf  die 
Lohnerhöhung  nicht  besteht,  weil  ein  Recht  auf  Kündi* 
gung  ...  besteht,  der  Gegner  kein  Recht  auf  Nichtausübung  dieses 
Rechts  hat,  die  Stellung  der  Alternative  nichts  anderes  in  sich  schliefst, 
als  die  Proposition  des  Verzichts  auf  das  Recht  gegen  eine  Leistung 
seitens  des  anderen,  oder  die  Proposition  eines  Verglcich.s  oder  neuen 
Vertrages.^' 

Das  alles  ist  ini  Grunde  auch  mehr  Kasuistik  als  Prinzip, 
wofür  der  Vorwurf  aber  weniger  Rehbein  trifft,  als  den  Gesetz- 
geber, der  einen  so  verschiedener  Auffassung  und  Deutung  fähigen 
Ausdruck  wde  „widerrechtlich“  ohne  jede  Erläuterung  gelassen  hat. 

Eine  mehr  prinzipielle  Lösung  versucht  Endemann.  *)  Er 
unterscheidet  zwei  P'älle  der  widerrechtlichen  Drohung  im  Sinne 
des  § 123  B.G.B. 

a)  Das  angedrohte  Uebel  selbst  kann  widerrechtlich  sein  (man 
droht  mit  Erschiefsen)  oder 

b)  die  Drohung  bezieht  sich  zwar  auf  ein  an  sich  berechtigtes 
V’orgehen,  der  Erfolg,  den  man  bezweckt,  ist  aber  ein  „rechts- 
widrige r“. 

Viel  nützt  uns  das  freilich  auch  nicht,  denn  was  „rechtswidrig" 
sei,  sagt  uns  Endemann  an  dieser  Stelle  nicht. 

Immerhin  werden  wir  ihm  folgen  können,  wenn  er  die  Rechts- 
widrigkeit einer  Drohung  in  Fällen  annimmt,  wo  das  angedrohte 
Uebel  selbst  eine  strafbare  oder  gesetzwidrige  Handlung  ist,  und 
ebenso  lassen  sich  Fälle  denken,  wo  das  erstrebte  Ziel  den  Aus- 
schlag giebt,  z.  B.  wenn  jemand  die  Drohung  mit  einer  an  sich 
zulässigen  Strafanzeige  benutzt,  um  Vermögensgewinne  herauszu- 
schlagen, W'Ozu  der  Fall  der  Erwirkung  einer  Bufse  zu  einem  un- 
eigennützigen Zwecke  nicht  gerechnet  werden  kann.  -) 

’)  Lehrbuch  des  Bürgerlichen  Rechts  Bd.  I S.  315  der  6.  .Aufl. 

*)  Reh  bei  n a.  a.  Ü.  S.  144. 
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Bei  dieser  Zurückführung  des  strafrechtlichen  Begriffs  der 
Rechtswidrigkeit  auf  die  zivilrechtlichen  Bestimmungen  über  An- 
fechtbarkeit wegen  Täuschung  oder  Zwanges  ist  nun  aber  festzu- 
halten,  dafs  durchaus  nicht  jeder  sich  des  Betrugs  oder  der  Er- 
pressung schuldig  macht,  der  eine  Leistung  erstrebt,  die  der  Gegner 
wegen  Täuschung  oder  Zwanges  verweigern  oder  zurückfordern 
könnte.  Vielmehr  ist  die  kriminalrechtliche  Wirkung  von  Täuschung 
und  Zwang  enger,  als  die  zivilrechtliche.  Zunächst  setzen  der 
strafrechtliche  Betrug  und  Zwang  (Erpressung)  das  Bewufstsein 
der  Rechts  Widrigkeit  des  ,'\n  Spruchs  voraus,  was  bei  der 
zivilrechtlichen  Anfechtung  nicht  der  Fall  ist.  Ferner  aber  mufs 
in  den  strafrechtlichen  Fällen  ein  „Vermögensvo rte i 1‘‘  erstrebt 
worden  sein,  was  bei  einer  entsprechenden  Gegenleistung  des 
Thäters  vernünftigerweise  nicht  angenommen  werden  kann.  Zivil- 
rechtlich  dagegen  kann  jede  durch  Täuschung  erschlichene  oder 
durch  Zwang  abgenötigte  Vermögensleistung  zurückgefordert 
werden,  auch  wenn  ein  voller  Gegenwert  dafür  gegeben  worden 
war,  selbstverständlich  unter  Rückgewährung  des  Empfangenen. 

Ziehen  wir  nun  die  Konsequenzen  für  das  Koalitionsrecht,  so 
kommen  wir  zu  folgenden  Ergebnissen : 

I.  Wenn  Arbeiter  dem  Arbeitgeber  ankündigen,  dafs  sie  die 
Arbeit  nicdcrlegen  oder  nicht  wieder  aufnehmen  würden,  so  ist. 
wenn  keine  Pflicht  zur  .Arbeit  bestand,  also  nach  gehöriger 
Kündigung,  oder  wo  Kündigung  au.sgeschlossen  war  auch  ohne 
solche , dies  nicht  widerrechtlich,  es  können  also  auch 
durch  diese  „Drohung“  die  erstrebten  Vermögenslcistungcn  nicht 
anfechtbar  werden. 

1 . Erfolgt  solche  Ankündigung  zum  Zwecke,  künftige  Ar- 
beitsverträge für  sich  oder  andere  abzuschliefsen  oder  ablaufende  zu 
verlängern,  Arbeitslöhne  oder  andere  Arbeitsbedingungen  bewilligt 
zu  erhalten,  so  ist  auch  der  Zweck  nicht  widerrechtlich,  selbst 
wenn  der  geforderte  Lohn  über  die  üblichen  Kalkulationen  hinaus- 
geht. ')  Fis  mag  sein,  dafs  der  Arbeitgeber  dadurch  in  .Schwierig- 
keiten kommen  kann,  aber  er  hat  es  ja  in  der  Hand,  sich  durch 
längere  Verträge  (Tarife)  vor  einer  solchen  .Ausnutzung  der  Kon- 
junkturen zu  schützen,  wenn  er  sich  nur  selbst  in  gleicher  Weise 
bindet. 

2.  Firpressung  liegt  aufserdem  nicht  vor,  schon  weil  mit 

Vgl.  das  citicrlc  Kcich.sgcrichUurtcil  Knlscli.  Bd.  34,  S.  22. 
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Rücksicht  auf  die  Gegenleistungen  nicht  von  einem  Vermögens- 
vorteil die  Rede  sein  kann. 

3.  Manchmal  werden  unter  Ankündigung  der  Fortsetzung  eines 
Strikes  und  dgl.  Nebenforderungen  erhoben,  z.  B.  Schadens- 
ersatz für  Ausgesperrte,  auch  wo  die  Aussperrung  wegen  Aus- 
schlusses der  Kündigung  zulässig  war,  Entschädigung  der  Mitglieder 
der  I.ohnkommission .')  u.  s.  w.  Auch  darin  wird  man  nicht  einen 
„widerrechtlichen  Zweck“  sehen  können,  obgleich  auf  die  fraglichen 
Leistungen  an  sich  kein  Anspruch  bestand,  denn  sie  sind  als 
Gegenleistungen  für  die  Vorteile  anzusehen,  die  der  Arbeit- 
geber durch  die  Fortsetzung  oder  Wiederaufnahme  der  Arbeit, 
wozu  die  Arbeiter  ihrerseits  nicht  verpflichtet  waren,  gewinnt; 
unter  Umständen  werden  solche  Zahlungen  auch  als  Sühne  für 
zugefügtes  moralisches  oder  vertragliches  Unrecht  aufzufassen  sein. 

II.  Etwas  anders  ge.staltet  sich  die  Sache,  wenn  die  Arbeiter 
dem  Arbeitgeber  die  sofortige  Arbeitsniederlegung  androhen,  wo 
eine  Kündigungsfrist  besteht,  ohne  dafs  einer  der  gesetzlichen 
Gründe  sofortiger  Lösung  des  Arbeitsvertrages  vorläge,  wo  sie  also 
kontraktbrüchig  werden.  Hier  ist  die  Drohung  offenbar 
widerrechtlich.  In  der  Anwendung  aber  ist  zu  unterscheiden: 

1.  Die  Drohung  wird  ausgesprochen,  um  den  Abschlufs 
künftiger  Arbeitsverträge  herbeizuführen,  z.  B.  einen  Tarif- 
vertrag zu  erlangen,  der  erst  künftig  in  Kraft  treten  soll,  oder  die 
Einstellung  anderer  Arbeiter  durchzusetzen,  die  noch  nicht  einge- 
stellt oder  die  entlassen  worden  waren  (Wicdereinstellung  Gemafs- 
rcgelter).  Hier  würde  der  .Arbeitgeber  die  unter  dem  Drucke  einer 
widerrechtlichen  Drohung  gegebene  Versprechung  zivilrechtlich  an- 
fechten, die  Gültigkeit  des  Tarifs  bestreiten,  die  Einstellung  der 
Arbeiter  verweigern  oder  sie  entlassen  können.  Trotzdem  kann  von 
einer  Erpressung  nicht  die  Rede  sein,  wegen  der  angebotenen 
Gegenleistung,  die  den  Begriff  des  Vermögens v o r t e i 1 s aus- 
schliefst (s.  zu  I 2). 

2.  Wenn  dagegen  die  Arbeiter  mit  Arbeitsniederlegung  unter 
Kontraktsbruch  drohen,  um  für  die  bereits  übernommene  Arbeit 
mehr  als  den  vereinbarten  Preis  oder  bei  Zeitlohn  schon  für  die 
Zeit  vor  Ablauf  des  Vertrages  höhere  Lohnsätze  zu  erzwingen,  so 
wird  sich  nach  dem  geltenden  Recht  nicht  bestreiten  lassen,  dafs 
auch  ein  Vermögens  vorteil  erstrebt  wird,  der  als  „rechts- 


*)  Z.  B.  in  dem  Falle  Entsch.  des  Rcichsg.  in  Strafs.  Bd.  21,  S.  116. 
Archiv  für  soz.  Gesetzgebung  u.  Statiitik.  XVII.  4^ 
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widrig"  angesehen  werden  mufs.  In  diesen  Fällen  liegt  Erpressung 
vor,  wenn  nämlich  die  sonstigen  Voraussetzungen,  namentlich  das 
Bewufstsein  der  Rechts  Widrigkeit  der  Forderung  nicht 
fehlen.  Auf  dies  Requisit  mufs  besonders  aufmerksam  gemacht 
werden,  weil  nicht  selten  .Arbeitgeber  oder  deren  Stellvertreter  die 
Arbeiter  mit  Absicht  über  die  Höhe  des  Lohnes  oder  der  Accord- 
preise  im  unklaren  lassen.  .Auch  in  dem  besprochenen  Falle  des 
Maurers  D u d a soll  es  so  gelegen  haben. 

In  Berlin  wurde  kürzlich  ein  Kellner  von  der  Anklage  der  Er- 
pressung freigesprochen,  dessen  Fall  folgendermafsen  lag:  Für  ein 
Vereinsfest  waren  Aushilfskellner  zu  einem  Lohn  angenommen 
worden,  neben  dem  sie  auf  Trinkgelderverdienst  angewiesen  waren. 
Infolge  gewisser  Einrichtungen  beim  Feste  erhielten  die  Kellner 
nur  geringe  Gelegenheit,  von  den  einzelnen  Teilnehmern  Geld  ein- 
zukassieren und  so  Trinkgelder  zu  v'erdienen.  Sie  baten  den  Wirt 
um  Zulage,  er  gab  unbestimmte  Versprechungen,  und  schliefslich 
sollen  die  Kellner  unter  Drohung  der  .Arbeitsniederlegung  eine  be- 
stimmte Versprechung  gefordert  haben.  Hier  wurde  auf  Grund 
der  Unklarheit  der  Abreden  das  Bewufstsein  der  Rechtswidrigkeit 
verneint. 

Andererseits  lassen  sich  wohl  Fälle  denken,  in  denen  unter  der 
Drohung  einer  unberechtigten  .Arbeitseinstellung  Forderungen  ge- 
stellt werden,  die  sich  als  erpresserisch  charakterisieren,  z.  B.  wenn 
sich  Arbeiter  weigern  sollten,  die  letzte  Hand  an  eine  .Arbeit  zu 
legen,  von  der  sie  wis-sen,  dafs  sie  geliefert  werden  mufs,  und  wenn 
dies  geschähe,  um  irgend  eine  Zuwendung  zu  erlangen,  die  nicht 
mehr  als  Vergütung  für  besondere  Leistungen  angesehen  werden 
könnte.  In  der  Pra.xis  der  Gerichte  ist  übrigens  ein  solcher  Fall 
noch  nicht  bekannt  geworden. 

III.  Wenn  Drohungen  gegen  Mitarbeiter,  die  .Arbeit 
niederzulegen,  oder  nicht  mit  ihnen  zusammenzuarbeiten,  zu  dem 
Zwecke  erfolgen,  sie  zum  Beitritt  zu  V'erbändcn  oder  zur  Zahlung 
an  Strikefonds  zu  bewegen,  kann  es  nicht  d.arauf  ankommen,  ob 
die  Arbeitseinstellung  dem  .Arbeitgeber  gegenüber  befugt  ist 
oder  nicht,  denn  dem  Mitarbeiter  gegenüber  wäre  die  Arbeits- 
einstellung jedenfalls  nicht  widerrechtlich.  Dagegen  dürfte  hier  die 
Widerrechtlichkeit  der  Drohung  aus  § 153  Gew.O.  zu  folgern  sein. 

Erpressung  liegt  auch  hier  nicht  vor,  weil,  wie  schon  ausge- 
führt, dabei  gar  nicht  der  Zweck  verfolgt  wird,  der  Organisation 
Vermögen  zuzuwenden,  sondern  lediglich  moralische  Motive  leitend 
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sind.  Aufserdem  auch,  weil  die  Organisation  keinen  Vermögens- 
vorteil erwirbt,  der  von  dem  des  Beisteuernden  getrennt  wäre,  wie 
das  in  dem  citierten  die  Versicherungsgesellschaften  auf  Gegenseitige 
keit  betreffenden  Urteile  des  Reichsgerichts  dargelegt  ist. 

Würde  die  Rechtsprechung  diesen  Darlegungen  folgen,  so 
würden  die  Gefahren,  mit  denen  die  Anwendung  des  Erpressungs- 
paragraphen heut  das  Koalitionsrecht  bedroht,  in  der  Hauptsache 
beseitigt  sein.  Aber  einmal  ist  darauf  nicht  zu  hoffen,  denn  die 
Judikatur  hält  auf  das  zäheste  an  ihren  Irrtümern  fest,  und  ferner 
würde  der  Rechtszu.stand  immer  noch  unbefriedigend  und 
gefährlich  sein.  Es  ist  ein  nicht  zu  billigender  Umweg,  wenn 
das  Strafrecht  den  weittragenden  Begriff  des  „rechtswidrigen“ 
Vermögensvorteils  verwendet,  aber  ihn  nicht  selbst  zu  umgrenzen 
sucht,  sondern  seine  Auslegung  dem  Zivilrecht  überläfst,  und  es  ist 
eine  Unklarheit  und  fast  ein  Zirkehveg,  wenn  das  Zivilrecht  uns 
wieder  auf  das  ebenso  unbegrenzte  Wort  „widerrechtlich“  ver- 
weist. Es  kann  gar  nicht  ausbleiben,  dafs  die  Rechtsprechung  dabei 
immer  wieder  auf  Irrwege  gerät.  Eine  .■\bänderung  des  Ge- 
setzes ist  also  unbedingt  notwendig. 

Im  Jahre  1899  hat  die  sozialdemokratische  Reichstagsfraktion 
die  Einbringung  des  Zuchthausgesetzes  mit  einer  Gegenvorlagc  von 
Bestimmungen  zum  Schutze  des  Koalitionsrechts  beantwortet,  die 
als  Zusätze  zu  der  damals  vom  Reichstage  beratenen  Gewerbe- 
ordnungsnovelle  formuliert  waren.’)  Unter  diesen  Anträgen,  die  in 
der  Sitzung  vom  I.  Dezember  1899  abgelehnt  worden  sind,  befand 
sich  auch  folgender  Entwurf  eines  § 152c; 

Das  Verlangen,  einen  Arbeitsverträg  zu  schliefsen,  andere  in  Arbeit 
zu  nehmen , andere  Arbeitsbedingungen , insbesondere  höhere  Löhne, 
kürzere  Arbeitszeit  zu  gewähren,  oder  bestimmte  Bedingungen  als  Voraus- 
setzungen für  Fortsetzung  oder  Aufnahme  der  Arbeit  zu  erftlllen,  sowie 
das  Verlangen,  einer  Wohlthätigkeitsanstalt , einer  öffentlich-rechtlichen 
Korporation  oder  einer  politischen  gewerblichen  oder  gemeinnützigen 
Vereinigung  eine  Zuwendung  zu  machen,  ist  nicht  als  rechtswidrig  und 
der  dadurch  erstrebte  Vermögensvorteil  nicht  als  ein  rechtswidriger  im 
Sinne  irgend  eines  Gesetzes  zu  erachten. 

Dieser  Antrag  sollte  seiner  Entstehung  und  Absicht  nach  ein 
Notgesetz  darstellen,  das  ohne  den  Erpressungsbegriff  neu  zu 


’)  Drucks.  Nr.  455,  X.  Lcgislaturpcr.  I.  Session. 
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formulieren,  lediglich  die  schlimmsten  Auswüchse  der  Judikatur  der 
Arbeiterklasse  gegenüber  beschneiden  wollte.  Es  ist  nicht  ganz 
ohne  Recht  eingewendet  worden,  dafs  für  diesen  Zweck  die  Fassung 
des  Entwurfs  teilweis  etwas  zu  allgemein  sei;  namentlich  würde 
danach  auch  der  nicht  wegen  Betruges  belangt  werden  können, 
der  sich  unter  falschen  Angaben  über  gewcrbliclie  Fähigkeiten,  die 
er  nicht  besäfse,  Lohnvorschüsse  erschwindelte,  um  dann  die  Stellung 
gar  nicht  anzutreten. 

Eine  grundsätzliche  Besserung  kann  nur  in  Verbindung 
mit  der  Neubearbeitung  des  ganzen  Strafgesetzbuchs  durch  .Aende- 
rung  des  § 253  selbst  cri eicht  werden.  Solange  das  System  und 
die  Terminologie  des  neuen  Strafgesetzbuchs  nicht  einmal  in  den 
Umrissen  bekannt  sind,  hat  es  keinen  Zweck,  Formulierungen  zu 
entwerfen.  Nur  die  Gesichtspunkte  können  angeführt  werden,  die 
inbetracht  kommen  müs.sen. 

Nach  diesseitiger  Meinung  sollte  man  auf  den  wertlosen  Ruhm, 
eine  so  differenzierte  Materie  durch  eine  einzige  Norm  regeln  zu 
wollen,  verzichten  und  eine  Scheidung  vornehmen.  Etwa  nach  V^or- 
gang  der  zivilrechtlichen  Bestimmungen  des  Allgemeinen  I.andrechLs 
sollte  man  die  Drohung  mit  nicht  gesetzwidrigen  Hand- 
lungen grundsätzlich  aus  dem  Gebiete  d e r E r p r e s s u n g aus- 
scheiden. 

Dies  allein  würde  jeden  Mifsbrauch  der  Judikatur  ausschliefscn, 
und  ist  im  Interesse  gerade  aucli  des  anständigen  Geschäftsver- 
kehrs notwendig.  Daneben  inüfste  man  durch  besondere  Be- 
stimmung die  wenigen  Fälle  wiederum  der  Erpressung  zuteilen, 
bei  denen  ein  Bedürfnis  dazu  vorliegt,  etwa  die  der  Drohung  mit 
Strafanzeige  oder  mit  Verlassen  in  hilflo,ser  Lage. 

W.as  das  Vermögensziel  der  Erpre.ssung  betrifft,  so  wird 
man  zum  Ausdruck  bringen  müssen,  dafs  die  Fälle,  in  denen  eine 
Gegenleistung  angeboten  wird,  nicht  darunter  fallen,  dafs 
andererseits  nicht  die  Fiktion  einer  Gcgenlci.stung  vor  der  Be- 
strafung schützt.  Am  näch.sten  liegt  hier  der  Gedanke  einer 
Regelung  wie  beim  Wucher,  wo  die  Strafbarkeit  eintritt,  wenn  der 
gewährte  oder  versprochene  Vermöge  ns  vorteil  den  Wert  der  Gegen- 
leistung dergestalt  übersteigt,  dafs  nach  den  Umständen  des  Falles 
die  Vermögensvorteile  in  auffälligem  Mifsverhältnis  zu  der  Leistung 
stehen;')  nur  erhebt  sich  das  Bedenken,  d.afs  damit  wieder  ein  der 


*)  §8  302  a und  302  c SifG.H. 
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richterlichen  Willkür  weiten  Spielraum  lassender  Begriff  ein  neues 
Anwendungsgebiet  erhalten  würde.  Allerdings  hat  man  beim  Wucher 
bisher  nichts  von  unangemessener  Ausdehnung  des  Begriffs  des 
„auffälligen  Mifsverhältnisses“  gehört,  aber  die  Erfahrungen  auf  den 
Gebieten  der  Rechtspflege,  die  von  den  sozialen  Kämpfen  und 
Leidenschaften  berührt  werden,  ermutigen  nicht  gerade  dazu,  auf 
ihnen  neue  dehnbare  Begriffe  zur  Anwendung  kommen  zu  lassen. 
Immerhin  wäre  die  Gefahr  bei  der  geforderten  Beschränkung  des 
Begriffs  der  Drohung  nicht  allzugrofs. 

Endlich  würden  die  Zuwendungen  an  Stiftungen  oder  Korpora- 
tionen aller  Art,  wenn  sie  zur  Sühne  eines  Unrechts,  oder  zur  Er- 
füllung einer  sittlichen  oder  Anstandspflicht  gefordert  werden,  von 
dem  Thatbestand  der  Erpressung  au.szuschliefsen  sein. 

Eine  volle  Sicherheit  gegen  eine  Judikatur,  die  zu  so  ab- 
surden Konsequenzen  gelangt,  wie  die  heutige  über  Erprc.ssung, 
kann  freilich  auch  ein  noch  so  sorgfältig  formuliertes  Strafgesetz 
nicht  schaffen,  denn  die  Formel  des  Gesetzes  hat  überhaupt  nicht 
den  \\’ert,  den  die  landläufige  justizpflege  ihr  beimifst.  Schon  weiter 
vorn  war  darauf  hingewiesen  worden  wie  der  Gesetzgeber  arbeitet 
Er  geht,  was  Theorie  und  Judikatur  immer  wieder  vergessen,  nicht 
vom  Allgemeinen  zum  Besondern,  sondern  umgekehrt  vom  Be- 
sondern  zum  Allgemeinen  vor,  er  beurteilt  nicht  nach  den  juristischen 
Begriffen  die  Thatsachen  des  Lebens,  sondern  er  hat  einen  Komplex 
von  Thatbeständen  vor  Augen  und  eine  ihm  für  sie  pas.send 
dünkende  Regelung.  Diese  formuliert  er  zum  Gesetz,  und  das 
glückt  manchmal,  aber  manchmal  auch  nicht.  In  jedem  Falle 
bleiben  die  gesetzlichen  Begriffe  nur  Mittel  des  .Ausdrucks, 
und  nur  mit  V^orbehalt  können  aus  ihnen  Konsetiuenzen  abgeleitet 
werden,  die  nicht  ausdrücklich  ausgesprochen  sind.  Keinesfalls 
dürfen  die  Formeln  des  Gesetzes,  wie  es  die  heutige  Begriffsjuris- 
prudenz liebt,  nach  Art  mathematischer  Formeln  behandelt 
werden,  aus  denen  man  die  überraschendsten,  aber  — falls  man 
nur  richtig  gerechnet  hat  — unzweifelhaft  wahren  Dinge  ableitcn 
kann.  Aus  den  Gesetzen  kann  man  nicht  alles  folgert),  was  sich 
nach  Sprache  und  Logik  noch  aus  ihnen  deduzieren  läfst,  sondern 
ihre  Anwendung  ist  an  den  Willen  des  Gesetzgebers  gebunden, 
aus  dem  sie  stammen.  Nicht  nur  was  diesem  entgegen  steht,  darf 
man  aus  ihnen  nicht  folgern,  sondern  auch  das  nicht,  wovon  nicht 
fest  steht,  dafs  der  Gesetzgeber  es  sich  als  Konseejuenz  vorgestellt 
hat.  Sicherlich  gilt  dies  von  der  Anwendung  des  Strafrechts,  das 
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seiner  Ausnahmenatur  wegen  nicht  ausdehnend  angewendet  werden 
darf,  und  bei  dem  sich  diese  Folge  schon  aus  dem  Grundsatz  nulla 
poena  sine  lege  ergiebt. 

Als  die  Judikatur  zuerst  vor  der  Frage  stand,  ob  die  Er- 
pressungsnorm auf  Arbeiter  anzuwenden  sei,  die  ihr  Koalitionsrecht 
benutzten,  um  Arbeit  oder  bessere  Bedingungen  zu  bekommen, 
hätte  sie  sich  fragen  müssen,  ob  der  Gesetzgeber  sich  eine  solche 
Möglichkeit  vorgestellt  hätte.  Man  mufs  annehmen,  dafs,  wenn  die 
Rechtsprechung  sich  durch  diese  Erwägung  hätte  leiten  lassen,  es 
nie  zu  so  falschen  und  die  Justiz  blofsstellenden  Urteilen  gekommen 
wäre. 


Digitizod  by  Googl 


GESETZGEBUNG. 


DEUTSCHES  REICH. 

Die  neue  Seemannsordnung  und  ihre  Nebengesetze. 

Eingcleilcl  von 

H.  MOLKENBUHR, 

Mitglied  d.  Reichstags. 

Nur  langsam  folgt  die  Gesetzgebung  der  wirtschaftlichen  Ent- 
wicklung auf  dem  Gebiete  der  Sozialpolitik.  Erst  dann  wenn 
auf  einem  Gebiete  die  Mifsstände  zu  grofs  werden,  entschliefst  sich 
der  Gesetzgeber,  mit  Reformen  die  gröb.sten  zu  beseitigen.  Zu 
den  Fragen,  die  sich  ihm  förmlich  aufdrängten,  gehört  die  Reform 
der  Seemannsordnung  und  was  mit  ihr  zusammenhängt. 

Schon  die  Motive  weisen  in  ihrer  Einleitung  darauf  hin,  dafs 
in  der  Zeit,  in  der  die  jezt  geltende  Seemannsordnung  in  Kraft 
ist,  seit  dem  i.  Januar  1873,  eine  völlige  Umwälzung  in  der  See- 
schiffahrt eingetreten  ist,  und  die  für  ganz  andere  Verhältnisse  ge- 
schaffene Seemann.sordnung  für  die  Gegenwart  nicht  mehr  pafst. 
Während  am  1.  Januar  1873  erst  216  Dampfschiffe  mit  6621  Mann 
Besatzung  unter  deutscher  Flagge  fuhren,  ist  deren  Zahl  bis  zum 
I.  Januar  1901  auf  1320  mit  36861  Mann  Besatzung  gestiegen. 
Im  gleichen  Zeitraum  ging  die  Zahl  der  Segelschiffe  von  4311  mit 
33  103  Mann  auf  2493  mit  13689  Mann  Besatzung  zurück.  1873  fuhr 
83,5  Proz.  der  Seeleute  auf  Segelschiffen,  während  1901  nur  noch 
27  Proz.  der  Besatzung  auf  Segelschiffen,  also  von  50550  Mann 
der  Gesamtbesatzung  36861  auf  Dampfschiffen  beschäftigt  waren. 
Bei  der  Besatzung  der  Dampfschiffe  tritt  das  .seemännische  Personal, 
welches  man  bei  Schaffung  der  Seemann-sordnung  1872  vorwiegend 
im  Auge  hatte,  mehr  und  mehr  zurück,  .^uf  grofsen  Passagier- 
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dampfern,  wie  z.  B.  die  „Deutschland"  gehören  von  der  522  Mann 
starken  Besatzung  nur  57  zu  den  seemännischen,  246  zum  Maschinen- 
personal und  219  Personen  sind  in  Küchen,  Provianträumen  und 
mit  der  Bedienung  und  Verpflegung  der  Passagiere  beschäftigt. 
Aber  auch  auf  den  Frachtdampfern  gehört  wenig  mehr  als  ein 
Viertel  der  Besatzung  dem  eigentlichen  Seemannsberuf  an. 

Aber  fast  noch  gröfser,  als  im  Schiffsmaterial  und  der  Be- 
satzung, ist  die  Umwälzung  im  Rhedereigewerbe  gewesen.  Nimmt 
man  die  Leistung,  d.  h.  die  zuruckgelegtcn  Seemeilen  und  die  Menge 
der  transportierten  Güter  und  beförderten  Personen  zum  Mafsstab, 
dann  giebt  cs  wohl  kein  Gewerbe,  welches  in  den  letzten  30  Jahren, 
einen  ähnlichen  .*\ufschwung  zu  verzeichnen  hat,  wie  die  deutsche 
Rhederci.  Und  doch  giebt  es  wohl  kaum  ein  anderes,  in 
welchem  die  Zahl  der  selbständigen  Betriebe  in  ähnlichem  Ver- 
hältnis zurückgegangen  ist.  Von  der  rapiden  Abnahme  der  Be- 
triebe giebt  der  Kataster  der  See-Berufsgcnossenschaft  ein  anschau- 
liches Bild.  In  13  Jahren,  vom  I.  Januar  1888  bis  zum  I.  Januar 
1900,  ging  die  Zahl  der  registrierten  Schiflahrtsbetricbe  von  1790 
auf  1357  zurück.  Während  früher  bei  der  Mehrzahl  der  Schiffe 
Rheder  und  Kapitän  dieselbe  Person  war,  wodurch  es  den  Schiffs- 
leuten zu  jeder  Zeit  möglich  war,  mit  dem  Arbeitgeber  direkt  zu 
verhandeln,  ist  jetzt  der  gröfste  Teil  des  Rhedercigewerbes  an 
Aktiengesellschaften  übergegangen  und  dadurch  der  persönliche 
Verkehr  der  Schiffsleute  mit  dem  Rheder  fast  völlig  beseitigt. 

Aber  wenn  auch  nicht  die  technische  und  wirtschaftliche  Um- 
wälzung eingetreten  wäre,  so  wäre  eine  Reform  der  Scemanns- 
ordnung  nicht  minder  nötig  gewesen.  Die  gegenwärtig  geltende 
Seemannsordnung  entstand  1872,  also  zu  einer  Zeit,  als  die  ödesten 
manchesterlichen  Anschauungen  ungehemmt  in  der  deutschen  Ge- 
setzgebung zur  Geltung  kamen.  Die  Heiligkeit  der  Vertrags- 
freiheit wurde  überall  zum  Ausdruck  gebracht.  In  den  betreffen- 
den Paragraphen  der  Seemannsordnung,  wo  immer  dort  Rechte 
der  Schiffsleute  erwähnt  werden,  kehren  stereotyp  die  Worte 
wüeder : „wenn  nicht  ein  anderes  vereinbart  ist“.  Genau  genommen 
beruhten  die  Rechte  der  Seeleute  auf  freier  V'^ereinbarung.  Diese 
Worte  fehlen  aber  in  allen  Paragraphen,  in  denen  die  Pflichten  der 
Schiffslcute  festgesetzt  sind.  Die  Pflichterfüllung  der  Schiffslcute 
ist  der  freien  Vereinbarung  entzogen  und  hierüber  findet  man  Be- 
stimtnungen  in  der  Seemannsordnung,  die  den  Anschauungen  ent- 
sprungen sind,  die  im  14.  bis  16.  Jahrhundert  in  England  die 
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Arbeitergesetze  hervorriefen.  Ein  Schififsmann,  der  durch  Dienst- 
verweigerung den  Schifler  zu  einer  Handlung  oder  Unterlassung 
nötigen  will,  kann  nach  § 89  der  Seemannsordnung  mit  Gefäng- 
nis bis  zu  zwei  Jahren  und  der  Rädelsführer  gar  mit  Zuchthaus  bis 
zu  fünf  Jahren  bestraft  werden.  Die  geltende  Seemannsordnung 
bringt  also  zwei  Grundgedanken  zum  Ausdruck,  die  beide  überlebt 
sind  und  in  modernen  Gesetzen  vermieden  werden  sollten.  Der 
Versuch,  die  Strafbestimmungen  der  Seemannsordnung  durch  das 
Zuchthausgesetz  auf  gewerbliche  Arbeiten  anzuwenden,  ist  kläglich 
gescheitert  und  ebenso  gehören  die  Grundsätze  der  absoluten  V^er- 
tragsfreiheit,  wie  sie  in  der  geltemien  Seemannsordnung  zum  Aus- 
druck kommen,  der  V'ergangenheit  an. 

Gesetze  mit  so  veralteten  Grundgedanken  las.sen  sich  dem  See- 
mann gegenüber  auf  die  Dauer  nicht  aufrecht  erhalten,  weil  der 
Seemann  durch  seinen  Beruf  gezwungen  ist,  sich  einen  grofsen 
Theil  Gesetzeskenntnis  anzueignen.  In  dem  „Handbuch  für  die 
deutsche  Handelsmarine“  werden  nicht  weniger  als  139  Reichs- 
gesetze, Verordnungen  u.  s.  w.  erwähnt,  die  auf  die  Seeschiffahrt 
Bezug  haben.  Sieht  der  Seemann , dafs  aus  anderen  Gesetzen  der 
Grundgedanke,  welcher  in  der  Seemannsordnung  zum  Ausdruck 
kommt,  verschwunden  ist,  dann  wird  auch  er  darauf  dringen,  dafs 
er  in  derselben  Weise  berücksichtigt  werde. 

So  kam  aus  Seemannskreisen  das  Drängen  nach  einer  Reform 
der  Seemannsordnung.  .Vis  1890  für  die  gewerblichen  Arbeiter  die 
Gewerbegerichte  geschaffen  und  die  Gewerbeordnung  revidiert 
wurde,  wobei  auch  durch  die  Bestimmungen  über  die  Arbeits- 
ordnung die  \'ertragsfreiheit  eingeengt  wurde,  die  Sonntagsruhe  er- 
weitert und  einige  andere  Schutzbestimmungen  gegeben  wurden, 
da  verlangten  die  Seeleute  auch  Berücksichtigung.  Die  damals  aus- 
gesprochenen Wünsche  der  Seeleute  bewogen  den  Abgeordneten 
Schwartz-Lübeck  im  Februar  1893  seinen  .Vntrag  einzubringen,  in 
welchem  er  eine  Aenderung  der  für  die  Seeleute  ungünstigsten  Be- 
stimmungen der  Seemannsordnung  verlangte. 

Dieser  Antrag  brachte  die  Frage  der  Revision  in  Flufe.  Der 
Antrag  Schwartz  wurde  erweitert  und  im  Dezember  1895  von  der 
sozialdemokratischen  Fraktion  im  Reichstage  wieder  eingebracht. 
In  der  Zeit  vom  9.  bis  11.  März  1896  wurde  von  der  technischen 
Kommission  für  Seeschiffahrt  im  Reichsamt  des  Innern  eine  Anzahl 
von  Auskunftspersonen  aus  dem  Stande  der  Schiffsleute  ver- 
nommen und  hierbei  brachte  die  Regierung  in  Erfahrung,  dafs  auch 
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nach  Ansicht  dieser  Personen  die  Seemannsordnung  dringend  einer 
Reform  bedürfe. 

Eine  Vorlage  wurde  dann  am  I2.  März  1900  an  den  Reichs- 
tag gebracht  und  nach  der  ersten  Beratung  an  eine  Kommission 
verwiesen.  Aber  bevor  die  Kommission  den  Entwurf  in  erster 
Lesung  durchberaten  hatte,  trat  der  Schlufs  der  Session  ein,  wo- 
durch die  Sache  vorläufig  wieder  zum  Stillstand  kam.  Bei  Er- 
öffnung der  Session  im  November  1900  ging  dem  Reichstage  der 
Entwurf  in  demselben  Wortlaut  wieder  zu,  und  dieser  ist  nun  ver- 
abschiedet und  Gesetz  geworden. 

Die  meisten  Hoffnungen,  die  in  Seemannskreisen  gehegt  wurden, 
sind  unerfüllt  geblieben.  Zwar  sind  eine  Anzahl  Verbesserungen 
geschaffen.  Eine  Anzahl  von  Rechten  der  Seeleute  sind  nicht  mehr 
durch  „freie  V'ereinbarung“  zu  beseitigen,  sondern  zwingendes  Recht 
geworden.  Dem  Schififsmann  mufs  jetzt  ein  von  dem  Rheder 
oder  dessen  Vertreter  unterschriebener  Ausweis  gegeben  werden, 
aus  welchem  er  den  Namen  des  Schiffes,  seine  Dienststellung,  An- 
gabe der  Reise  oder  Dauer  des  V^ertrages,  die  Höhe  der  Heuer, 
sowie  Zeit  und  Ort  der  Anmusterung  ersehen  kann.  Für  die  Zeit, 
wenn  das  Schiff  im  Hafen  oder  auf  der  Rhede  liegt,  ist  die  täg- 
liche Arbeitszeit  auf  10  Stunden  und  in  den  Tropen  auf  8 Stunden 
beschränkt;  für  weitere  Arbeit  mufs  Ueberstundenlohn  gezahlt 
werden  und  kann  der  Ueberstundenlohn  nicht  mehr  durch  Vertrag 
ausgeschlossen  werden.  Das  Maschinenpersonal  auf  Dampfschiffen 
in  tran.satlanti.scher  Fahrt  mufs  in  drei  Wachen  eingeteilt  sein,  so 
dafs  in  24  Stunden  stets  rfur  8 Stunden  Dienst  im  .Maschinen-  oder 
Kesselraum  ist.  Der  achtstündige  Arbeitstag  wird  noch  um  die 
Zeit  verlängert,  die  zum  Ueberbordwerfen  der  Asche  und  Schlacken 
erforderlich  ist. 

Die  Sonn-  und  P'esttagsarbeit  soll  soweit  als  möglich  einge- 
schränkt und  darf  die  Mannschaft  im  Reichsgebiet  nicht  mit  l.ö.schen 
und  Laden  an  Sonn-  und  F'estt.agen  beschäftigt  werden.  Die 
Sonnt<ag.sruhe  war  für  die  geltende  Seemannsordnung  ein  völlig  un- 
bekannter Begriff.  Die  Heuerzahlung  mufs  jetzt  vom  Tage  der 
Anmusterung  und  wenn  der  Dienstantritt  früher  erfolgt,  \'on  diesem 
Tage  an  beginnen.  Auch  hier  darf  nicht  mehr  wie  nach  dem  be- 
stehenden Gesetz  durch  Vertrag  ein  späterer  Termin  angesetzt 
werden.  Auch  darf  die  Zahlung  für  Ueberarbeit,  die  die  Schiffs- 
leute machen  müssen,  wenn  die  Mannschaft  während  der  Reise  sich 
verringert,  nicht  mehr  durch  Vertrag  ausgeschlossen  werden.  Eben- 
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falls  darf  der  in  § 749  des  Handelsgesetzbuchs  vorgesehene  Anteil 
der  Mannschaft  an  Berge-  oder  Hilfslohn  nicht  durch  Vereinbarung 
beseitigt  werden.  Dieses  sind  die  wesentlichsten  Schranken,  die 
der  „freien  Vereinbarung“  gesetzt  sind.  Nach  den  Erfahrungen 
war  die  Freiheit  der  Vereinbarung  immer  nur  auf  Seite  des 
Rheders. 

Inbezug  auf  Krankenfürsorge  ist  es,  soweit  die  Dauer  des 
Anspruchs  berührt  wird,  bei  dem  bestehenden  Gesetz  geblieben, 
was  weniger  ist  als  früher  bereits  dem  .Seemann  bewilligt  wurde. 
Nach  Art.  548  des  Handelsgesetzbuchs  vom  24.  Juni  1861  hatte  der 
Schiffsmann  Anspruch  auf  Krankenverpflegung  und  freie  Kur,  wenn 
er  vor  .-Antritt  der  Reise  erkrankte,  .sowie  wenn  er  die  Reise  antrat 
und  mit  dem  Schiffe  nach  dem  Heimatshafen  oder  dem  Halen,  wo 
er  geheuert  worden  war,  zurückkehrte  bis  zum  Ablauf  von  drei 
Monaten  seit  der  Rückkehr  des  Schiffes;  und  wenn  er  die  Reise 
antrat  und  mit  dem  Schiffe  zurückkehrte,  die  Rückreise  des  Schiffes 
jedoch  nicht  in  dem  Heimatshafen  des  Schiffes  oder  dem  Hafen 
endete,  wo  der  Schiffsmann  geheuert  war,  bis  zum  Ablauf  von 
sechs  Monaten  seit  der  Rückkehr  des  Schiffes.  Da  man  auf  den 
kleinen  Schiffen  schwer  kranke  Seeleute  nicht  behalten  konnte,  so 
bildete  die  Heimschaffung  nach  dem  Heimatshafen  die  Ausnahme, 
also  war  der  .Anspruch  auf  eine  Unterstützung  von  sechs  Monaten  die 
Regel.  1872  schränkte  man  den  Anspruch  der  Seeleute  ein,  indem  man 
die  Worte ; „den  I leimatshafen,  oder  den  Hafen,  wo  der  Schiffsmann 
angeheuert  ist“,  durch  die  Worte;  „einen  deutschen  Hafen“  ersetzte. 
Der  Anspruch  von  sechs  Monaten  blieb'  nur  noch,  wenn  der  Kranke 
in  einem  ausländischen  Hafen  zurückgelas.sen  war.  Dieser  Fall  trat 
aber  1872  viel  häufiger  ein  als  jetzt.  Die  grofsen  Dampfschiffe,  auf 
welchen  jetzt  die  Mehrzahl  der  Schiffsleute  fahrt,  haben  viel  bessere 
Vorrichtungen,  einen  Kranken  an  Bord  zu  behalten,  als  es  die 
Segelschiffe  haben.  Auch  kehren  die  Dampfschiffe  in  viel  kürzeren 
Zwischenräumen  nach  Deutschland  zurück  und  werden  daher  die 
Kranken  in  der  Regel  nach  einem  deutschen  Hafen  bringen,  so  dafs 
das  Recht  auf  drei  Monate  Unterstützung  die  Regel  sein  wird. 

Eine  Erweiterung  der  Rechte  ist  eingetreten,  indem  die  Unter- 
stützung nicht  mehr,  wie  es  der  Fall  war,  bei  Geschlechtskrank- 
heiten versagt  werden  darf.  Ferner  darin,  dafs  die  Familie  der 
Kranken,  wenn  sie  überwiegend  von  dessen  Heuer  gelebt  hat,  An- 
spruch auf  ein  Viertel  der  Heuer  hat.  Hier  schliefst  sich  die  Sce- 
mannsordnung in  so  weit  dem  Gesetz  für  Krankenversicherung  an. 
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als  man  der  Familie  des  besser  gelohnten  Seemanns  eine  Unter- 
stützung zukommen  läfst,  wie  sie  die  Familie  des  gegen  Krankheit 
versicherten  Arbeiters  auch  hat.  Auch  hier  beträgt  das  Kranken- 
geld die  Hälfte  des  Arbeitslohnes  und  die  Familienunterstützung, 
der  in  Heilanstalten  untergebrachten  Kanken,  die  Hälfte  des  Kranken- 
geldes. Die  F'amilic  des  Schiffsmannes  ist  aber  schon  dadurch  be- 
nachteiligt, dafs  nur  die  Heuer  bei  Berechnung  der  F'amilienunter- 
stützung  in  .■Anrechnung  kommt,  während  der  Schiffsmann  neben 
seiner  Heuer  noch  Kost  und  Ueberstundenlohn  hat.  Bei  der 
Krankenversicherung  müssen  die  Naturalbezüge  und  Tantiemen  bei 
Berechnung  der  Lohnhöhe  mit  in  Anrechnung  gebracht  werden. 
Ferner  werden  die  Familien  schlecht  gelohnter  Seeleute  gar  keine 
Familienunterstützung  erhalten,  weil  die  Unterstützung  nur  dann 
gezahlt  wird,  wenn  der  Unterhalt  der  F’amilie  ganz  oder  über- 
wiegend aus  dem  Heuerverdienste  bestritten  ist.  In  der 
zweiten  Lesung  war  beschlossen,  dafs  die  Unterstützung  auch  dann 
gezahlt  werden  mufs,  wenn  die  Angehörigen  nur  teilweise  von 
dem  Heuerverdienst  gelebt  haben.  D;is  Wort  „teilweise“  wurde 
durch  „überwiegend"  ersetzt,  weil,  wie  die  Antragsteller  behaupteten, 
dieses  Wort  auch  im  Seeunfallversicherungsgesetz  stehe.  Die  An- 
tragsteller haben  aber  offenbar  übersehen,  dafs  es  dort  nur  auf 
Aszendenten,  elternlose  Fmkel  oder  Ehemänner,  die  von  ihren 
Frauen  ernährt  werden,  Bezug  hat.  Hier  verlieren  Ehefrauen  und 
Kinder  die  L’nterstützung,  denen  im  Kranken-  und  Unfallversicherungs- 
gesetz unter  allen  Umständen  ein  Anspruch  auf  Unterstützung  zu- 
gebilligt wird.  Bedenklich  ist  die  F'a.ssung  für  die  Familien  der 
Schiffsleute,  bei  denen  die  Heuer  nur  einen  verschwindend  kleinen 
Bruchteil  des  Arbeitsverdienstes  ausmacht.  Bei  den  .Stewards  der 
grofsen  Passagierdampfer  bildet  das  Trinkgeld  die  Haupteinnahme- 
quelle. Ein  Steward  kann  seine  Familie  ganz  aus  seinem  Arbeits- 
verdienst erhalten  haben,  und  doch  kann  man  ihm  nachwei.sen,  dafs 
aus  dem  Heuerverdienst  nur  ein  so  geringer  Bruchteil  zum  Unter- 
halt beigetragen  ist,  dafs  die  Familie  unmöglich  Anspruch  auf 
F'amilicnunterstützung  machen  kann.  In  ähnliche  Notlage  werden 
die  Familien  der  kranken  Schiffsleute  der  unteren  Chargen  kommen. 
Wenn  diese  Schiffsleute  auch  mehr  als  die  Hälfte  ihrer  Heuer  an  die 
Familie  abgeben,  so  wird  man  in  den  grofsen  Hafenstädten  doch 
leicht  nachweisen  können , dafs  damit  nicht  die  1 lälfte  der  Aus- 
gaben der  F'amilie  be.stritten  werden  kann  und  folglich  fallt  der 
Anspruch  fort.  Lückenhaft  ist  die  Bestimmung  auch,  weil  man 
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keine  Mindestleistung  festgesetzt  hat.  Nach  dem  Krankenversiche- 
rungsgesetz mufs  mindestens  ein  Viertel  des  ortsüblichen  Tagelohns 
gewöhnlicher  Tagearbeiter  als  b’amilienunterstützung  gezahlt  werden. 
Diese  Summe  werden  die  Familien  der  Seeleute  in  Bremen  und 
Kiel  nur  erreichen,  wenn  die  Monatsheuer  87,50  Mark,  in  Hamburg, 
wenn  dieselbe  75  Mark  betragen  hat,  eine  Summe,  die  nur  an 
einen  geringen  Bruchteil  der  Schiffsleute  bezahlt  wird.  Die  Familien 
erkrankter  Seeleute  sind  also,  mit  wenigen  Ausnahmen , schlechter 
gestellt  als  die  Familien  auf  Grund  des  Krankenversicherungsgesetzes 
versicherter  Arbeiter. 

Fibenfalls  hat  man  sich  nicht  entschlossen,  die  Lücke  zu  be- 
seitigen, die  zwischen  Beendigung  der  Krankenunterstützung  und 
Beginn  der  Invalidenrente  besteht,  obwohl  Graf  Posadowsky  wieder- 
holt die  Beseitigung  dieser  Lürke  als  eine  der  vornehmsten  und 
nächsten  Aufgaben  der  Gesetzgebung  bezeichnet  hat.  Man  hätte 
hier  um  so  leichter  ein  Recht  auf  26  Wochen  Krankenunterstützung 
bewilligen  können,  weil,  wie  wir  ol>cn  bereits  nachgewiesen  haben, 
dieses  Recht  in  der  Zeit  zwischen  1861  und  1873  die  Regel  war. 
Gegenwärtig  hat  der  kranke  Schiffsmann  nur  dann  Anspruch  auf 
sechs  Monate  Verpflegung,  wenn  er  in  einem  ausländischen  I lafen 
zurückgel as.se n ist.  Der  kranke  Schiffsmann  kann  aber  jederzeit, 
auch  gegen  seinen  Willen,  nach  Deutschland  transportiert  werden, 
sobald  das  Seemannsamt,  in  dessen  Bezirk  er  sich  befindet,  und 
irgend  ein  Arzt  seine  Zustimmung  giebt.  Der  .^rzt  braucht  tlen 
Kranken  gar  nicht  gesehen  zu  haben.  Nach  den  Beschlüssen  der 
zweiten  Lesung  sollte  der  behandelnde  ."^rzt  seine  Zustimmung 
geben.  Das  Wort  „behaiKlelnde“  wurde  durch  dies  Wort  „ein“  er- 
setzt. Durch  den  Rücktransport  wird  dies  Recht  auf  dreimonat- 
liche Unterstützung  zur  Regel  werden.  • Wenn  die  in  Aussicht  ge- 
stellte Reform  des  Krankenversicherungsgesetzes  kommt  und  dann 
die  Dauer  der  Krankenunterstützung  auf  .sechs  Monate  ausgedehnt 
wird,  dann  wird  man  auch  diesen  Teil  der  Seemannsordnung 
ändern  oder  die  Krankenversicherung  auf  die  Seeleute  ausdehnen 
müssen.  Durch  die  Ausdehnung  der  Unterstützung.sdauer  von  13  auf 
26  Wochen  wird  keine  übermäfsige  Bcla.stung  der  Rhederei  ent- 
stehen. Denn  nach  Berechnungen  solcher  Krankenkassen,  die  hier 
länger  als  1 3 Wochen  Krankenunterstützung  zahlen , betragen  die 
Aufwendungen  für  Kranke  in  der  13.  bis  26.  Woche  8 bis  9 Proz. 
von  der  Summe,  die  an  Kranke  bezahlt  wird,  welche  weniger  als 
13  Wochen  krank  sind. 
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Kine  grundsätzliche  Aenderung  ist  in  der  Organisation  der  See- 
mannsäinter  eingetreten,  sobald  diese  als  Strafgericht  zu  entscheiden 
haben.  Die  Organi.sation  der  Seemannsämter  im  Reichsgebiet  bleibt 
zwar  den  Landesregierungen  überlassen,  aber  dieselben  können  es 
nicht  ganz  so  machen,  wie  es  ihnen  beliebt  Gegenwärtig  bestehen 
die  Seemannsämter  in  Hamburg  und  Hretnen  aus  je  einer  Person. 
Diese  kann  bei  Uebertretungen,  die  mit  Gcldbufse  bis  zu  1 50  Mark 
oder  mit  Haft  bestraft  werden,  willkürlich  die  Strafen  festsetzen. 
Der  Verurteilte  hat  zwar  das  Recht,  gerichtliche  Entscheidung  zu 
verlangen,  da  er  aber  in  den  meisten  Fällen  bald  wieder  den  Hafen- 
platz verläfst,  so  hat  diese  Bestimmung  fast  nur  einen  theoretischen 
Wert.  Jetzt  soll  das  Seemannsamt  im  Reichsgebiet  nur  Strafen  ver- 
hängen können,  wenn  neben  den  V^orsitzenden  zwei  schiffahrts- 
kundige Beisitzer  an  den  Verhandlungen  teilnehmen.  Die  Ver- 
handlungen im  Strafverfahren  sind  öffentlich. 

Ein  recht  dunkles  Kapitel  sind  die  Disziplinär-  und  die  Straf- 
vorschriften. Hier  findet  man  alles  vereinigt,  was  in  einem  mo- 
dernen Arbeitergesetz  nicht  stehen  sollte.  Die  Disziplinarvorschriften 
beginnen  zwar  mit  einer  Neuerung,  die  man  immer  als  Verschlech- 
terung ansehen  mufs,  man  mag  auf  einem  Standpunkt  stehen,  auf 
welchem  man  will.  Die  Anbeter  der  straffen  Subordination  müssen 
es  als  W'rschlechterung  und  Lockerung  der  Disziplin  ansehen,  wenn 
die  Disziplinargewalt,  die  sonst  von  dem  Schilfer  allein  ausgeübt 
wurde,  nun  an  zwei  resp.  drei  Personen  übertragen  wird.  Jede  Zer- 
splitterung, und  die  daraus  herrührenden,  sich  wiedersprechenden 
.Anordnungen,  müssen  die  Di.sziplin  lockern.  Solche  widersprechende 
.Anordnungen  können  nicht  ausbleiben.  Sollen  sie  vermieden 
werden,  dann  mufs  der  Kapitän  sich  jeder  hänmischung  in  die  An- 
ordnungen des  ersten  Offiziers  auf  Deck,  und  in  die  .Anordnungen 
des  Obermaschinisten  im  Maschinenraum  enthalten,  dann  wird  der 
Kapitän  zur  Repräsentationsfigur,  der  nur  noch  die  Herrschaft  über 
das  Küchen-  und  Aufwartepersonal  h.at.  Die  Disziplinargewalt  über 
diesen  Teil  des  Personales  darf  er  nicht  auf  andere  übertragen.  Er 
ist  dann  Zeremonienmeister  und  Obermundschenk,  aber  nicht  mehr 
Kapitän. 

D.-IS  Ge.setz  zwingt  ihn  zwar  nicht,  die  in  § 84  erwähnte 
Uebertragung  vorzunehmen.  Macht  der  Kapitän  von  die.sem  Rechte 
keinen  Gebrauch,  dann  wird  es  ihm  schwer  fallen,  mit  dem  ersten 
Offizier  und  Obcrm.aschinisten  in  Frieden  zu  leben.  Jeder  Offizier, 
dem  man  ein  Recht  vorenthält,  was  seine  Kameraden  auf  anderen 
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Schiffen  haben,  wird  sich  zuriickgesetzt  fühlen.  Er  mufs  es  als  ein 
Mifstrauen,  welches  der  Kapitän  gegen  ihn  hat,  empfinden.  W'enn 
aber  die  Harmonie  in  der  obersten  Leitung  gestört  ist,  dann  wird 
der  ganze  Organismus  leiden. 

Schlimmer  wird  es  noch  für  die  Schiffsleute.  Der  Kapitän 
kann  eine  generelle  Anordnung  treffen,  die  der  Schiffsmann  sich 
zur  Richtschnur  nehmen  kann.  Wenn  nun  der  mit  Disziplinarge- 
walt ausgerüstete  Offizier  eine  entgegengesetzte  Anordnung  trifft, 
dann  ist  der  Konflikt  da.  An  solchen  Konflikten  wird  es  nicht 
fehlen  und  der  Schiffsmann  wird  der  leidende  Teil  sein,  weil  auch 
er  es  nicht  vermocht  hat,  was  schon  in  der  Bibel  als  Unmöglich- 
keit bezeichnet  wurde.  In  den  Fällen,  wo  der  Kapitän  nicht  ganz 
zurücktritt,  soll  der  Schiffsmann  zwei  Herrn  dienen.  Die  §§  85 
bis  92  sind  eine  getreue  Kopie  der  Gesindeordnungen  und  dann 
folgen  die  Bestimmungen  mit  den  Strafandrohungen.  Hier  ist  nun 
das  ganze  Register  an  Strafthaten  vorhanden,  denen  man  schon  oft, 
aber  vergeblich  versucht  hat,  auch  für  den  gewerblichen  .Arbeiter, 
Geltung  zu  verschaffen.  Es  beginnt  mit  der  kriminellen  Bestrafung 
des  Kontraktbruches,  der  zwangsweisen  Zurückbringung,  und  dann 
folgen  die  schweren  Strafen  wegen  Nachlässigkeit  bei  der  Arbeit 
oder  Gehorsamsverweigerung  gegen  V'orgesetzte. 

Man  sagt,  solch  schwere  Strafen  sind  nötig,  weil  im  Schiffs- 
dienst stramme  Disziplin  herrschen  mufs.  Die  Notwendigkeit  der 
strammen  Disziplin  ist  aber  keine  besondere  Eigentümlichkeit  des 
Schiffahrtsgewerhes,  stramme  Disziplin  ist  auch  in  jedem  Grofs- 
betrieb  nötig.  Kein  grofscs  Werk  kann  vollbracht  werden , ohne 
dafs  viele  Kräfte  einheitlich  Zusammenwirken.  Im  Bergbau,  Eisen- 
bahnbetrieb, in  Hütten  und  Walzwerken,  auf  Bauten  u.  s.  w.  ist 
überall  das  Zusammenwirken  in  demselben  Mafse  nötig,  wie  auf 
Schiffen  und  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  man  im  Gewerbe  die  Straf- 
androhungen entbehren  kann,  die  man  bei  der  Schiffahrt  für 
dringend  erforderlich  hält.  Genau  genommen  sind  die  Straf- 
androhungen eine  Beleidigung  für  die  Kapitäne,  indem  man  es  so 
hinstellt,  als  sei  der  Kapitän  unfähig  Ordnung  zu  halten,  wenn  ihm 
nicht  der  Strafrichter  zur  Seite  stände.  So  unfähig  sind  unsere 
Kapitäne  aber  nicht  und  auf  den  Schiffen,  wo  die  beste  Ordnung 
und  Disziplin  herrscht,  sind  dieselben  nicht  die  Folge  der  Straf- 
gesetzgebung, sondern  das  Produkt  der  Thätigkeit  und  Tüchtigkeit 
des  Kapitäns.  Dem  tüchtigen  und  geistig  überlegenen  Kapitän 
folgt  jeder  Seemann  mit  förmlicher  Begeisterung,  da  bedarf  es  der 
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Strafandrohung  für  Gehorsamsverweigerung  nicht.  Würde  eine 
Statistik  über  die  Strafanzeigen  der  Kapitäne  geführt,  dann  würde 
.sich  wahrscheinlich  herausstellen,  dafs  die  tüchtigsten  Kapitäne  am 
wenigsten  auf  dieser  Liste  zu  finden  sind.  Der  echte  Seemann 
würde  sich  schämen,  zum  Richter  zu  laufen  und  diesem  zu  erzählen, 
dafs  er  nicht  in  der  Lage  war,  die  Disziplin  aufrecht  zu  erhalten. 

Um  so  häufiger  wird  der  unfähige  Kapitän  den  Strafrichter  an- 
rufen.  Wenn  Befehle  gegeben  werden,  die  jeder  erfahrene  Seemann 
für  eine  Dummheit  oder  die  Folge  von  Trunkenheit  hält,  werden 
dieselben  nur  unvollkommen  oder  gar  nicht  ausgeführt.  Nicht  weil 
der  Widerstrebende  ein  Raufbold  oder  Bösewicht  ist,  sondern  weil 
er  die  ihm  aufgetragene  .Arbeit  für  überflüssig  oder  gar  schfidlich 
hält.  Durch  unfähige  oder  dem  Trunk  ergebene  Schiffsfuhrer 
werden  die  Strafvorschriften  zu  einer  Gefahr  für  die  Seeleute.  Der 
Untergebene  ist  dem  Vorgesetzten  auch  dann  unbedingten  Gehor- 
sam schuldig,  wenn  der  Vorgesetzte  total  betrunken  oder  sonst 
völlig  unfähig  ist,  seinen  Dien.st  zu  versehen.  W'enn  der  Kajiitän 
Manöver  anordnet,  die  den  Untergang  des  Schiffes  herbeiführen 
müs.sen,  dann  entschliefsen  sich  die  Schiffsleute  nur  schwer  zum 
Ungehorsam  oder  Widerstand,  weil  sie  immer  ihre  Freiheit  und 
ihr  Fortkommen  aufs  Spiel  .setzen.  Könnte  genau  abgewogen 
werden , wie  viel  Schaden  an  Gut  und  Menschenleben  der  er- 
zwungene blinde  Gehorsam  .schon  angerichtet  hat,  und  könnte  man 
ermessen,  was  dadurch  gewonnen  ist,  dann  würde  wahrscheinlich 
der  Verlust  den  Gewinn  stark  übersteigen.  Mancher  Kapitän 
würde  vorsichtiger  in  seinen  Anordnungen  werden,  wenn  die  dra- 
konischen Strafen  fehlen.  Die  Annahme,  dafs  die  hohen  .Straf- 
bestimmungen nötig  sind,  weil  grofser  Schaden  angerichtet  werden 
kann,  ist  trügerisch.  Man  übersieht  dabei  geflissentlich,  dafs  mit 
dem  Gut  des  Kaufmanns  und  des  Rheders  auch  das  Leben  des 
Schiffsmannes  auf  dem  Spiele  steht.  Die  Lebensgefahr  nötigt  den 
Schiffsmann  zur  Vorsicht.  Der  Schiffsmann  aber,  der  in  seiner  Ver- 
blendung schon  sein  eignes  Leben  aufs  Spiel  setzt,  wird  sich  auch 
nicht  durch  die  Strafandrohungen  in  der  Seemannsordnung  vom 
Ungehorsam  abschrecken  lassen. 

b'ür  die  wirklichen  Vergehen  und  Verbrechen  gegen  Leben  und 
Eigentum  hat  das  Strafgesetzbuch  zahlreiche  und  schwere  Strafen. 
Die  Schiffsbesatzung  ist  im  Strafgesetz  schon  so  reichlich  mit  Straf- 
androhungen bedacht,  wie  kein  anderer  Berufszweig.  Nur  der,  welcher 
den  Beruf  des  Seemanns  und  das  Personal  nicht  kennt,  kann  zu  dem 
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Entschlufs  kommen , dafs  ein  weiteres  Strafregister  nötig  ist.  Die 
Strafen,  wie  sie  für  Dienstboten,  Landarbeiter  und  Seeleute  für 
Handlungen  und  Unterlassungen  bei  der  Arbeit  vorgesehen  sind, 
haben  auch  jeden  Schein  von  Berechtigung  verloren,  nachdem  die 
Ueberflüssigkeit  durch  das  Beispiel  der  gewerblichen  Arbeiter  er- 
wiesen ist.  Unsere  Schiffsführer  beweisen  auch  durch  die  That, 
dafs  sic  die  Bestimmungen  für  überflüssig  halten,  indem  sie  oft 
Schiffe  vollständig  mit  Farbigen  bemannen,  also  Leute  anstellen,  die 
die  Seemannsordnung  weder  lesen  noch  verstehen  können,  denen 
die  Ausdrücke  wde  Haft,  Gefängnis  und  Zuchthaus  völlig  unfassbare 
Begriffe  sind.  Kann  man  mit  Chinesen  und  Malayen  Schiffahrt 
treiben,  dann  wird  man  es  erst  recht  mit  zivilisirten  Europäern 
können,  die  wissen,  dafs  sie  mit  jeder  Handlung,  durch  welche 
Leben  und  Eigentum  gefährdet  oder  geschädigt  wird,  eine  nach 
dem  allgemeinen  Strafrecht  verbotene  und  unter  Strafe  gestellte 
Handlung  begehen.  Mehr  als  die  Hälfte  der  in  der  Seemanns- 
ordnung angedrohten  Strafen  ist  überflüssig  und  unter  Umständen 
eine  Gefahr,  welcher  man  dem  Menschen  noch  aussetzt,  dessen  Be- 
ruf ein  ununterbrochener  Kampf  gegen  die  Gefahren  ist,  mit  welchen 
er  durch  Sturm,  Wellen  und  Klippen  bedroht  wird. 

Technisch  hat  man  jetzt  mit  der  früheren  Praxis  gebrochen, 
den  alten  Paragraphen  ihre  alten  Nummern  zu  lassen  und  zwischen- 
geschobene Neuerungen  durch_  Buchstaben  zu  bezeichnen.  Durch 
diese  Einrichtung  ist  die  Gewerbeordnung  ein  abschreckendes  Bei- 
spiel. Die  bestehende  Seemannsordnung  hatte  1 1 1 Paragraphen. 
Der  Regierungsentwurf  hatte  bereits  122  mit  fortlaufenden  Nummern 
versehene  Paragraphen,  deren  Zahl  durch  den  Reichstag  auf  138 
erhöht  wurde.  Soweit  Paragraphen  des  bestehenden  Gesetzes  in 
ihrem  Wortlaut  übernommen  sind,  sind  sie  jetzt  mit  anderen  Ziffern 
versehen. 

Die  Regelung  einer  wichtigen  und  spruchreifen  Materie  unter- 
liefs  die  Vorlage  und  der  Reichstag  begnügte  sich  mit  der  Annahme 
einer  Resolution,  in  welcher  die  Regelung  gefordert  wird.  Wir 
meinen  gesetzliche  Vorschriften  über  .Seetüchtigkeit,  Tiefgang  und 
Bemannung  der  Schiffe.  In  einer  Anzahl  von  Gesetzen  wie  im 
Handelsgesetzbuch,  Auswanderergesetz,  Unfallverhütungsvorschriften 
der  Seeberufsgenossenschaft  u.  s.  w.  wird  gefordert,  dafs  die  Schiffe 
in  seetüchtigem  Zu.stand,  gehörig  bemannt  und  nicht  überladen  sein 
dürfen.  Aber  alle  Gesetze  vermeiden  es  anzugeben,  was  unter  den 
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hier  genannten  Begriffen  zu  verstehen  ist.  Folglich  hat  der  Rheder 
nach  eigenem  Gutdünken  zu  entscheiden. 

Ueber  die  Seetüchtigkeit  entscheiden  zwar  die  Schiffsklassi- 
fikationsgesellschaften.  Aber  dieses  sind  Aktiengesellschaften , bei 
denen  auch  andere  Rücksichten  mitsprechen.  Ein  Schiff  wird  auch 
dann  nicht  von  der  Fahrt  ausgeschlos.sen,  wenn  es  gar  keine  Klasse 
mehr  hat.  In  den  letzten  Jahrzehnten  haben  die  Seeleute  freilich 
das  Glück  gehabt,  eine  gewaltige  Macht  wirken  zu  sehen,  die  unter 
den  alten  Schiffen  mehr  aufgeräumt  hat,  als  die  mächtigste  Ueber- 
wachungsgesellschaft  je  vermocht  hätte.  Diese  Macht  war  die  fort- 
schreitende Technik.  Schiffe  mit  der  dreifachen  Ladefähigkeit,  wie 
vor  wenigen  Jahrzehnten  wurden  gebaut.  Diese  grofsen  Dampfer 
brauchen  nicht  mehr  Besatzung  und  nur  wenig  mehr  Kohlen  als 
die  vor  lo  bis  1 5 Jahren  gebauten  kleinen  Dampfer.  Die  grofsen 
Gesellschaften,  an  deren  Spitze  weitsichtige  Geschäftsleute  standen, 
ersetzten  die  alten  Schiffe  schnell  durch  grofsräumige,  neue  Schiffe. 
Die  Fracht.sätze  pafsten  sich  der  erhöhten  Leistungsfähigkeit  der 
neuen  Schiffe  an  und  so  hörten  die  alten  Schiffe  auf,  rentabel  zu 
sein.  Manches  Schiff,  welches  .sonst  vielleicht  trotz  Kla.s.sifikations- 
ge.sellschaften  noch  länger  als  ein  Jahrzehnt  gelaufen  wäre,  bis  cs 
die  Wellen  verschlungen  hätten,  wurde  zum  .'\bbruch  verkauft,  weil 
das  Weiterfahren  nipht  allein  nichts  eingebracht,  sondern  Geld  gekostet 
haben  würde.  Solche  Revolutionen,  wie  der  Uebergang  vom  Molz- 
zum  Eisen-  und  vom  Eisen-  zum  Stahlschifif,  sowie  vom  kleinen  zum 
grofsräumigen  Dampfer,  wiederholen  sich  nicht  in  kurzen  Zwischen- 
räumen, und  darum  werden  die  Perioden  wiederkommen,  in  denen 
das  Durchschnittsalter  der  Schiffe  erheblich  höher  ist  als  gegen- 
wärtig. Nachdem  die  Reichsgesetze  wiederholt  die  Seetüchtigkeit 
der  Schiffe  gebieten,  man  aber  nicht  in  der  I^ge  ist,  den  Begriff 
der  Seetüchtigkeit  in  Gesetzen  festzulcgen,  ist  die  behördliche  Kon- 
trolle direkt  geboten. 

Ebenso  ist  cs  mit  dem  Verbot  der  L^ebcrladung.  Vielfach  ist 
zwar  behauptet  worden,  es  lasse  sich  die  Ladegrenze  nicht  genau 
bestimmen.  Nachdem  aber  Grofsbritannien,  dessen  Schiffe  auf  allen 
Meeren  am  zahlreichsten  angetroffen  werden,  vorangegangen  und 
jedes  .Schiff'  mit  einer  Tiefladcmarke  versehen  hat,  und  die  beiden 
gröfsten  Gesellschaften,  die  Hamburg- Amerika-Linie  und  der  "Nord- 
deutsche Lloyd,  dem  Bei.sjjicle  gefolgt  sind,  wird  man  nicht  be- 
haupten können,  dafs  es  unerfüllbare  Wünsche  sind,  die  au.sge- 
sproehen  werden.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Bematmungsskala. 
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Auch  hier  ist  Grofsbritannien  vorangegangen.  Auch  die  Schiffs- 
klassifikationsgesellschaften setzen  die  ßemannungsskala  fest,  aber 
kein  Rheder  ist  gezwungen,  sie  zu  beachten.  Wenn  ein  Schiff  ver- 
loren ist  und  die  Zahl  der  Geretteten  und  der  Ertrunkenen  genannt 
wird,  dann  findet  man  in  der  Regel,  dafs  die  dort  gegebene  Ziffer 
sich  nicht  deckt  mit  der  im  „Handbuch  für  die  deutschen  Handels- 
marine" angegebenen  Zahl  der  Hesatzung. 

Mit  der  Seemannsordnung  wurden  noch  drei  Nebengesetze  ver- 
abschiedet. Das  Gesetz  betreffend,  die  Verpflichtung 
der  Kauffahrteischiffe  zurMitnahme  heimzuschaffen- 
der Seeleute,  wurde  dahin  erweitert,  dafs  die  Schiffe,  nicht  wie 
früher,  nur  verpflichtet  sind,  hülfsbedürftige  Seeleute  mitzunehmen, 
sondern  sie  sollen  jetzt  auch  verpflichtet  sein,  solche  Seeleute  mit- 
zunehmen, die  wegen  einer  strafbaren  Handlung  an  die  deutschen 
Behörden  abgeliefert  werden  sollen.  Die  Entschädigungssätze,  die 
der  Rheder  verlangen  kann  für  die  Heimschaffung  hilfsbedürftiger 
Seeleute,  wurden,  wenn  die  Heimschaffung  auf  einem  Dampfer  er- 
folgt, für  Schiffsoffizicre  von  4,50  Mark  auf  6 Mark  und  die  andern 
Seeleute  von  2 Mark  auf  3 Mark  pro  Tag  erhöht.  Bei  Heim- 
schaffung auf  Segelschiffen  liefs  man  es  bei  den  1872  festgesetzten 
Sätzen. 

Eine  ganz  neue  Materie  regelt  das  „Gesetz  betreffend  Stellen- 
vermittlung für  Schiffsleute".  Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  dafs  Ar- 
beitslose sehr  oft  das  Opfer  gewissenloser  Ausbeuter  und  Betrüger 
werden.  Besonders  schlimm  waren  die  Seeleute  daran.  Sie  haben 
für  diese  Ausplünderer  den  charakteristischen  Namen  „Landhaifische“ 
erfunden.  Zwar  hat  schon  mehrfach  die  Partikulargesetzgebung  den 
Versuch  gemacht,  hier  einzu.schreiten,  aber  die  Versuche  hatten 
wenig  praktische  Erfolge.  Wenn  man  dem  Heuerbaas  den  Betrieb 
der  Wirtschaft  untersagte,  dann  verkaufte  er  die  Wirtschaft,  bevor- 
zugte aber  bei  der  Stellenvermittlung  die  Leute,  die  in  der  Wirt- 
schaft, wo  er  auch  verkehrt,  das  meiste  Geld  verzehrten.  Als 
dritter  im  Bunde  erscheint  noch  ein  Händler  mit  Ausrüstungsgegen- 
ständen.  Wenn  ein  Seemann  von  langer  Reise  heimkehrt  und  bald 
die  nicht  unbedeutende  Summe  seine.s  verdienten  Lohnes  ausgegeben 
hat,  dann  entdeckt  er,  dafs  er  in  der  Regel  nur  sein  Geld  ausge- 
geben, aber  sehr  wenig  dafür  erhalten  hat.  Der  Mittelpunkt  solcher 
Ausplünderungskompagnien  ist  in  der  Regel  der  Heuerbaas. 

Es  gab  Heuerbaase,  die  unter  den  Seeleuten  als  l.andhaifische 
schlimmster  Sorte  bekannt  waren,  und  doch  hatten  sie  grofse  Kund- 
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Schaft,  weil  sie  begehrenswerte  Stellen  zu  v'ergcbcn  hatten.  Es  sind 
das  dieselben  Mifs.stände , die  bei  der  gewerbsmäfsigen  Stellenver- 
mittlung bei  anderen  Gewerben  auch  bekdagt  werden.  Der  See- 
mann wird  aber  öfter  noch  schlimmer  ausgeplündert,  weil  bei  ihm 
zu  der  Notlage  in  der  er  sich  als  Arbeitsloser  befindet,  noch  hinzu- 
kommt , dafs  er  in  der  Regel  unbeholfener  ist , und  sich  in  der 
Regel  schon  auf  See  befindet,  wenn  er  den  erlittenen  Schaden  ganz 
übersehen  kann.  Er  ist  fern  von  der  Heimat  und  kann  nicht  die 
Hilfe  von  Gerichten  und  Behörden  in  Anspruch  nehmen,  und  wenn 
er  heimkehrt,  hat  er  den  Schaden  schon  verschmerzt. 

Hier  hat  nun  die  Gesetzgebung  einen  energischeren  Schritt  unter- 
nommen, als  bei  derselben  Materie  in  der  Gewerbeordnung.  Das 
Verbot  des  Betriebs  von  Ncbenbesch.äftigung  resp.  der  .Annahme 
von  Vergütungen  von  Gastwirten,  Händlern  und  Pfandleihern  wird 
nur  einen  problematischen  Wert  haben,  da  sich  die  stille  Teilhaber- 
schaft nie  kontrollieren  läfet.  Wer  will  schliefslich  diese  Geschäfts- 
leute hindern,  dem  Heuerbaas  oder  dessen  P'rau  Geschenke  zu 
machen.  Die  wirksamste  Mafsregel  liegt  in  § 4 Abs.  2 , durch 
welche  der  Rheder  gezwungen  wird,  mindestens  die  Hälfte  der  Ver- 
mittlungsgebühren zu  zahlen.  Da  werden  die  Rheder  bald  einsehen, 
dafs  es  eine  viel  billigere  P'orrn  der  Stellenvermittlung  giebt  als  das 
Heuerbaa.swesen.  .Sehr  bald  wird  man  zu  der  Einsicht  kommen, 
dafs  g^ofse  Heuerbüreaus  viel  billiger  arbeiten  können,  und  in  grofsen 
Hafenstädten  werden  bald  die  Heuerbaase  ausge.schaltet  und  durch 
Heuerbüreaus  ersetzt  .sein. 

Wenn  diese  Heuerbüreaus  allein  von  den  Rhedern  eingerichtet 
und  verwaltet  werden,  werden  vielleicht  neue  Schattenseiten  für  den 
Schitfsmann  entstehen.  Die  trüben  Erfahrungen,  die  .Arbeiter  anderer 
Erwerbszweige  mit  den  Arbeitsnachwei.sen  der  Unternehmer  gemacht 
haben,  werden  dem  Seemann  nicht  erspart  bleiben.  Dazu  kommt, 
dafs  die  Rheder  durch  die  Büreaus  eine  genaue  Uebcrsicht  über  die 
I.age  des  Arbeitsmarktes  haben  und  jede  für  den  Seemann  un- 
günstige Konjunktur  ausnützen  können. 

Also  auch  hier  winkt  dem  Seemann  keine  ungetrübte  Ereude. 
Vielleicht  wird  es  ja  den  Seeleuten  gelingen,  durch  Stärkung  ihrer 
Organisation  die  hier  drohenden  Gefahren  zu  überwinden.  Die 
Organisationen  haben  nun  ein  gröfsere.s  Thätigkeitsfeld.  Mit  der  Be- 
freiung vom  Heuerbaas  wird  der  Seemann  auch  von  dem  Anhang 
und  Freunden  des  Heuerbaases  befreit.  Dann  können  die  Organi- 
sationen dazu  übergehen , die  Ausrüstungsgegenstände  genossen- 
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schaftlich  einzukaufen.  Der  billige  Bezug  notwendiger  Sachen  wird 
ein  Band  sein,  was  den  Seemann  mit  an  seine  Organisation  fesselt. 

Die  Abänderung  seerechtlicher  Vorschriften  des  Handelsgesetz- 
buchs war  eine  notwendige  Konsequenz  der  Abänderung  der  See- 
mannsordnung. 

Wir  lassen  nunmehr  den  Text  der  Seemannsordnung  und  der 
Nebengesetze  im  Wortlaut  folgen : 


Seemannsordnun^. 

Vom  2.  Juni  1902. 

Wir  Wilhelm,  von  Gottes  Gnaden  Deutscher  Kaiser,  König  von  Preufsen  etc. 
verordnen  im  Namen  des  Reichs,  nach  erfolgter  Zustimmung  des  Bundesrats  und 
des  Reichstags,  was  folgt: 

Krstcr  Abschnitt. 

Einleitende  Vorschriften. 

§ I.  Die  Vorschriften  dieses  Gesetzes  finden  auf  alle  Kauffahrteischiffe  (Ge- 
setz vom  22.  Juni  1899  ^ i,  Reichs-Gesetzbl.  1899  S.  319,  Reichs-Gesetzbl.  1901 
S.  184)  .Anwendung,  welche  das  Recht,  die  Rcichsflagge  zu  führen,  ausüben  dürfen. 

Sic  sind  der  Abänderung  durch  V’ertrag  entzogen,  soweit  nicht  eine  ander- 
weitige Vereinbarung  ausdrücklich  zugelassen  ist. 

Durch  Kaiserliche  Verordnung  mit  Zustimmung  des  Bundesrals  kann  bestimmt 
werden,  inwieweit  die  Vorschriften  dieses  Gesetzes  auf  Binnenschiffe  Anwendung 
finden,  welche  das  Recht,  die  Reichsflagge  zu  führen,  ausüben  dürfen  (Gesetz  vom 
22.  Juni  1899  § 26  a). 

§ 2.  Kapitän  im  Sinne  dieses  Gesetzes  ist  der  Führer  des  Schiffes  (Schiffer), 
in  dessen  Ermangelung  oder  Verhinderung  sein  Stellvertreter. 

Schiffsoffizicre  im  Sinne  dieses  Gesetzes  sind  diejenigen  zur  Unterstützung  des 
Kapitäns  in  der  Führung  des  Schiffes  bestimmten  Angestellten,  welche  zur  .Ausübung 
ihres  Dicn.slcs  eines  staatlichen  Befähigungsnachweises  bedürfen.  Aufserdem  gcIlcQ 
als  Schiffsoffizicre  die  .Arzte,  Proviant-  und  Zahlmeister. 

Schiffsmann  im  Sinne  dieses  Gesetzes  ist  jede  sonstige  zum  Dienste  auf  dem 
Schiffe  während  der  Fahrt  für  Rechnung  des  Rheders  angc.stclllc  Person,  ohne 
Unterschied,  ob  die  Anmusterung  (§  13)  erfolgt  ist,  oder  nicht.  .Auch  die  weibliche 
Angestellte  hat  die  Rechte  und  Pflichten  des  Schiffsmanns.  Der  Lootsc  gilt  nicht 
als  Schiffsmann.  Die  Gesamtheit  der  Schiffslcute  bildet  die  Schiffsmannschaft 

§ 3.  Der  Kapitän  ist  der  Dienstvorgesetzte  der  Schiffsoffizicre  und  Schiffs- 
Icule.  Seine  Stellvertretung  liegt  soweit  nicht  vom  Rheder  oder  vom  Kapitän  hin- 
sichtlich der  Vertretung  in  einzelnen  Dicnslzweigen  anderweitige  Anordnung  ge- 
troffen ist  Steuermann,  in  Ermangelung  eines  solchen  dem  Bcstinann,  ob. 
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Die  Schiffsoffizierc  sind  Vorgesetzte  sämtlicher  Schiffsleutc.  Auf  die  Schiffs- 
offiziere finden  die  für  die  Schiffsmannschaft  oder  den  Schiffsmann  geltenden  Vor- 
schriAen,  soweit  nicht  ausdrücklich  ein  anderes  festgesetzt  ist,  Anwendung. 

Das  dienstliche  Verhältnis  der  SchifTsoffiziere  unter  einander,  insbesondere  das 
Verhältnis  zwischen  Offizieren  verschiedener  Dienstzweige,  bestimmt  sich  nach  den 
vom  Rheder  oder  vom  Kapitän  getroffenen  besonderen  Festsetzungen.  Auf  Dampf- 
schiffen ist  jedoch  während  der  Ausübung  des  Wachtdienstes  der  w'aehthabende 
Maschinist  dem  wachthabenden  Steuermann  insofern  untergeordnet,  als  er  die  von 
diesem  nach  der  Maschine  gegeben  Befehle  auszufUhren  hat. 

Die  aufser  den  Schiffsoffizieren  in  den  einzelnen  Dienstzweigen  als  Vorgesetzte 
geltenden  Schiffsleutc  werden  vom  Kapitän  bestimmt  und  sind  der  Schiffsmannschaft 
durch  Aushang  bekannt  zu  geben. 

§ 4.  Der  Bundesrat  erlüfst  Bestimmungen  über  Zahl  und  Art  der  Schiffs- 
offiziere, mit  welchen  die  Schiffe  zu  besetzen  sind,  sowie  über  den  Grad  des  Be- 
fahigungszeugnisses,  das  der  Kapitän  und  die  Schiffsoffizicre  besitzen  müssen.  Die 
Bestimmungen  sind  dem  Reichstag  bei  seinem  nächsten  Zusammentritt  zur  Kenntnis- 
nahme vorzulcgcn. 

§ 5.  Scemannsämlcr  mit  den  durch  dieses  Gesetz  ihnen  zugewiesenen  Befug- 
nissen und  Obliegenheiten  sind  im  Reichsgebiete  die  landesrechtlicb,  in  den  Schutz- 
gebieten die  vom  Reichskanzler  bestellten  Behörden,  im  Auslände  die  Konsulate 
des  Reichs  für  liafcnplätze. 

Die  Einrichtung  der  Scemannsämter  im  Reichsgebiete  steht  den  Landes- 
regierungen nach  Mafsgabe  der  Landesgesetze  zu.  Ihre  Geschäftsführung  unterliegt 
der  Oberaufsicht  des  Reichs.  Bei  der  Entscheidung  in  den  im  § 122  bezeiebneten 
Fällen  müssen  die  Scemannsämter  innerhalb  des  Reichsgebietes  mit  einem  Vor- 
sitzenden und  zw’ci  schiffahrtskundigen  Beisitzern  besetzt  sein. 

Ist  ein  Konsul  Mitinhaber  oder  Agent  der  Khedcrei  des  Schiffes,  so  ist  er 
von  der  Wahrnehmung  der  im  § 58  bczcichnetcn  Ge.schäfte  eines  Scemannsamtes  in- 
bezug  auf  dieses  Schiff  ausgeschlossen,  wenn  von  dem  bcschwcrdcfiihrcnden  Schiffs- 
Offizier  oder  der  Mehrzahl  der  bcschwcrderuhrcnden  Schiffsleutc  gegen  seine  Mit- 
wirkung Widerspruch  erhoben  wird. 

§ 6.  Die  Schutzgebiete  gelten  im  Sinne  dieses  Gesetzes  als  Inland. 

Deutsche  Häfen  iro  Sinne  dieses  Gesetzes  sind  nur  die  Häfen  des  Reichs- 
gebiets. 

Zweiter  Abschnitt. 

Sccfahrtsbüchcr  und  Musterung. 

§ 7.  Niemand  darf  im  Reichsgebiet  als  Schiffsmann  in  Dienst  treten,  bevor 
er  sich  über  Namen,  Geburtsort  und  Alter  vor  einem  Seemannsamt  ausgewöesen 
und  von  demselben  ein  Sccfahrtsbuch  ausgefcriigt  erhalten  hat. 

Ist  der  Schiffsmann  ein  Deutscher,  so  darf  er  vor  vollendetem  vierzehnten 
Lebensjahre  zur  Uebernahme  von  Schiffsdienslen  nicht  zugelasscn  werden ; auch  hat 
er  sich  Uber  seine  Militärvcrhällnissc,  sowie,  wenn  er  noch  minderjährig  ist,  darüber 
auszuweiscQ,  dafs  er  von  seinem  gesetzlichen  Vertreter  zur  Uebernahme  von  Schif&- 
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diensten  ermächtigt  worden  Ist  Der  Genehmigung  des  Vormundschahsgerichts  be- 
darf cs  nicht. 

Mit  dem  Secfahrtsbuch  ist  dem  Schiffsmanne  zugleich  ein  Abdruck  der  See- 
mannsordnung, des  Gesetzes,  betreffend  die  Verpflichtung  der  Kauffahrteischiffe  zur 
Mitnahme  hcimzuschaffcndcr  Seeleute,  des  Gesetzes,  betreffend  die  StcllcnvcrmiUclung 
für  Schiffsleute,  und  einer  amtlichen  Zusammenstellung  der  Bestimmungen  über  die 
Militärverhältnissc  der  seemännischen  und  halbseemännischen  Bevölkerung  auszu- 
händigen. 

Der  Bundesrat  bestimmt,  inwieweit  als  Schiffsleute  nur  solche  Personen  ange- 
mustert werden  dürfen,  welche  nach  Untersuchung  ihres  körperlichen  Zustandes  für 
den  zu  übernehmenden  Dienst  geeignet  sind. 

§ 8.  Die  für  einen  einzelnen  Fall  erteilte  Krmächtigung  des  gesetzlichen  Ver- 
treters {§  7)  gilt  im  Zweifel  als  ein  für  allemal  erteilt. 

Kraft  derselben  ist  der  Minderjährige  für  solche  Rechtsgeschäfte  unbeschränkt 
geschäftsfähig,  welche  die  Eingehung  oder  Aufhebung  von  Heuerverträgen  oder  die 
Erfüllung  der  sich  aus  einem  solchen  Vertrag  ergebenden  Verpflichtungen  betreffen. 

§ 9.  Wer  bereits  ein  Seemannsbuch  ausgefertigt  erhalten  hat,  mufs  behufs 
Erlangung  eines  neuen  Scefahrtsbuchs  das  ältere  verlegen , oder  dessen  Verlust 
glaubhaft  machen.  Dafs  dies  geschehen,  wird  von  dem  Seemannsamt  in  dem  neuen 
Seefahrt.sbuche  vermerkt 

Wird  der  Verlust  glaubhaft  gemacht,  so  ist  die.scm  Vermerke  zugleich  eine 
Bescheinigung  des  Seemannsamts  über  die  früheren  Rang*  und  Dienstverhältnisse, 
sowie  über  die  Dauer  der  Dienstzeit  und  über  die  dem  Schiffsmnnn  anzurechnenden 
Beitragswochen  für  die  Invalidenversicherung,  soweit  derselbe  sich  hierüber  ge- 
nügend ausweist,  beizufügen. 

§ IO.  Wer  nach  Inhalt  seines  Seefahrtsbuchs  angemustert  ist,  darf  nicht  von 
neuem  angemustert  werden,  bevor  er  sich  über  die  Beendigung  des  früheren  Dienst- 
verhältnisses durch  den  in  das  Secfahrtsbuch  einzutragenden  Vermerk  (§§  22,  25) 
ausgewiesen  hat  Kann  nach  dem  Ermessen  des  Scemannsamts  ein  solcher  Vermerk 
nicht  beigebracht  werden,  so  dient  statt  desselben,  sobald  die  Beendigung  des 
Dienstverhältnisses  auf  andere  Art  glaubhaft  gemacht  ist,  ein  vom  Scemannsamte 
hierüber  cinzutragender  Vermerk  im  Sccfahrtsbuche. 

§ II.  Einrichtung  und  Preis  des  Seefahrtsbuchs  bestimmt  der  Bundesrat  Die 
Ausfertigung  erfolgt  kosten-  und  stcmpclfrci. 

Das  Secfahrtsbuch  mufs  über  die  Militärverhältnissc  und  die  Invalidenver- 
sicherung des  Inhabers  Auskunft  geben. 

§ 12.  Der  Kapitän  hat  die  Musterung  (Anmusterung,  Abmusterung)  der 
Schiffsmannschaft  nach  Mafsgabe  der  folgenden  Bestimmungen  (§§  13  bis  26)  zu 
veranlassen. 

Der  Kapitän  oder  ein  zum  Abschlufs  von  Heuenerträgen  bcvollmächliglcr 
Vertreter  der  Rhcdcrci  und  der  Schiffsmann  müssen  bei  der  Musterung  zugegen 
sein ; gewerbsmäfsige  Slellcnvermittler  für  Schiffslcutc  dürfen  als  Vertreter  nicht  be- 
stellt werden. 
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§ 13.  Die  Anmustcning  besteht  in  der  Verlautbarung  des  mit  dem  Schiffs* 
manne  geschlossenen  Hcuerverlrags  vor  einem  Seemannsamtc.  Sic  mufs  vor  Antritt 
oder  Fortsetzung  der  Reise,  wenn  dies  aber  ohne  Verzögerung  der  Reise  unausfuhr* 
bar  ist,  sobald  ein  Seemannsamt  angegangen  werden  kann,  erfolgen;  die  Gründe 
für  die  Verzögerung  oder  Unterlassung  der  Anmusterung  sind  in  das  Schiffstagebuch 
einzutragen.  Geschieht  die  Anmusterung  innerhalb  des  Reichsgebiets,  so  ist  dabei 
das  Seefahrtsbuch  vorzulegen. 

§ 14.  Die  Anmustcrungsvcrhandlung  wird  vom  Scemannsamt  als  Musterrolle 
ausgefertigt.  Wenn  die  gesamte  Schiffsmannschaft  nicht  gleichzeitig  mittelst  Diner 
Verhandlung  angemustert  wird,  so  erfolgt  die  Ausfertigung  auf  Grund  der  erstea 
Verhandlung. 

Die  Musterrolle  mufs  enthalten : Namen  und  Nationalität  des  Schiffes,  Namen 
und  Wohnort  des  Kapitäns,  Namen,  Wohnort  und  dienstliche  Stellung  jedes  Schiffs- 
manns, den  Hafen  der  Ausreise,  die  Bestimmungen  des  Heuervertrags,  namentlich 
auch  den  Ucbcrstundenlohnsatz  (§  35  Abs.  3,  § 37  Abs.  3)  und  etwaige  besondere 
Verabredungen.  Insbesondere  mufs  aus  der  Musterrolle  erhellen,  was  dem  Schiffs- 
manne für  den  Tag  an  Speise  und  Trank  gebührt.  Bei  besonderen  Verabredungen 
mit  Schiffsoffizieren  kann  die  Eintragung  auf  die  Wiedergabe  des  wesentlichen  In- 
halts beschränkt  werden.  Abreden,  welche  nach  § 1 Abs.  2 unzulässig  sind,  dürfen 
nicht  aufgenommen  werden. 

Im  übrigen  wird  die  Einrichtung  der  Musterrolle  vom  Bundesrate  bestimmt. 

Die  Musterrolle  mufs  sich  während  der  Reise  an  Bord  befinden ; auf  Erfordern 
ist  sic  dem  Seemannsamtc  vorzulegen. 

g 15.  Wird  ein  Schiffsmann  erst  nach  Ausfertigung  der  Musterrolle  ange- 
mustcrl,  so  hat  das  Scemannsamt  eine  solche  Musterung  in  die  Musterrolle  einzutragen. 

§ 16.  Bei  jeder  innerhalb  des  Reichsgebiets  erfolgenden  Anmusterung  wird 
vom  Seemansamtc  hierüber  und  über  die  Zeit  des  DicnslanlriUs  in  das  Scefahrts- 
buch  jedes  Schiffsmanns  ein  Vermerk  eingetragen,  welcher  zugleich  als  Ausgangs- 
oder Scepafs  dient.  Aufserhalb  des  Reichsgebiets  erfolgt  eine  solche  Eintragung 
nur,  wenn  das  Seefahrtsbuch  zu  diesem  Zwecke  vorgelcgt  wird. 

Das  Seefahrtsbuch  ist  demnäclust  vom  Kapitän  für  die  Dauer  des  Dienst- 
verhältnisses in  Verwahrung  zu  nehmen. 

§ 17.  Wird  ein  angemusterter  Schiffsmann  durch  ein  unabwendbares  Hindernis 
aufserstande  gesetzt,  den  Dienst  anzutreten,  so  hat  er  sich  hierüber  sobald  wie 
möglich  gegen  den  Kapitän  und  das  Seemannsamt,  vor  welchem  die  Anmusterung 
erfolgt  ist,  auszuweisen.  Der  Kapitän  hat  das  Seefahrtsbuch  dem  SchifTsmann  oder 
dem  Scemannsamt,  vor  welchem  die  Anmusterung  erfolgt  ist,  sobald  als  thunlich  zu 
übersenden. 

§ 18.  Die  Abmusterung  besteht  in  der  V^crlautbarung  der  Beendigung  des 
Dienstverhältnisses  seitens  des  Kapitäns  und  der  aus  diesem  Verhältnis  ausscheidendea 
Mannschaft  vor  einem  Seemannsamte.  Sie  mufs,  sobald  das  Dienstverhältnis  be- 
endigt ist,  erfolgen,  und  zwar,  wenn  nicht  ein  anderes  vereinbart  wird,  vor  dem 
Seemannsamtc  desjenigen  Hafens,  wo  das  Schiff  liegt,  und  nach  Verlust  des  Schiffes 
vor  demjenigen  Seemannsamtc,  welches  zuerst  angegangen  werden  kann. 
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§ 19.  Vor  der  Abmusterung  hat  der  Kapitän  dem  abzumustemden  Schiffs* 
mann  im  Seefahrtsbuebe  die  bisherigen  Rang-  und  Dienstverhältnisse  und  die  Dauer 
der  Dienstzeit  zu  bescheinigen,  auf  Verlangen  auch  ein  Führungszeugnis  zu  erteilen. 
Das  Zeugnis  darf  in  das  Seefabrtsbuch  nicht  eingetragen  werden.  Dasselbe  ist 
kosten-  und  stcmpclfrei. 

§ 20.  Die  Unterschriften  des  Kapitäns  unter  der  Bescheinigung  und  dem 
Zeugnisse  (§  19)  werden  von  dem  Seemannsamlc,  vor  welchem  die  Abmusterung 
stattffndet,  kosten-  und  stempelfrei  beglaubigt. 

§ 21.  Verweigert  der  Kapitän  die  Ausstellung  des  Zeugnisses  (§  19),  oder 
enthält  dieses  oder  die  Bescheinigung  im  Seefahrtsbuche  (§  19)  Angaben,  deren 
Richtigkeit  der  Schiffsmann  bestreitet,  so  hat  auf  dessen  Antrag  das  Seeroannsamt 
den  Sachverhalt  zu  untersuchen  und  das  Ergebnis  der  Untersuchung  dem  Schiffs- 
manne zu  bescheinigen. 

§ 22.  Die  erfolgte  Abmusterung  wird  vom  Scemannsamt  in  dem  Scefahrts- 
buchc  des  abgemusterten  Schiffsmanns  und  in  der  Musterrolle  vermerkt. 

§ 23.  Sind  seit  der  .Ausfertigung  der  Musterrolle  mindestens  zwei  Jahre  ver- 
flossen, so  ist  auf  Antrag  des  Kapitäns  diesem  vom  Scemannsamt  ein  dem  gegen- 
wärtigen Bestände  der  Schiffsmannschaff  entsprechender  beglaubigter  Auszug  aus 
der  Musterrolle  zu  erteilen,  welcher  fernerhin  als  Musterrolle  zu  benutzen  ist 

§ 24.  Die  Musterrolle  sowie  der  etwa  nach  § 23  erteilte  Auszug  sind  nach 
Beendigung  derjenigen  Reise  oder  derjenigen  Zeit,  auf  welche  die  als  Musterrolle 
ausgefertigte  Anmustcrungsverhandlung  (§  14)  sich  bezieht,  dem  Seemannsamte,  vor 
welchem  abgemustert  wird,  zu  überliefern. 

Letzteres  übersendet  die  Schriftstücke  dem  Seemannsamte  des  Heimatshafens 
und  in  Ermangelung  eines  solchen  dem  Seemannsamte  des  Registerhafens. 

§ 25.  Erfahrt  der  Bestand  der  Mannschaft  Aenderungen,  bei  welchen  eine 
Musterung  (§  12)  nach  Mafsgabc  vorstehender  Bestimmungen  ohne  Verzögerung  der 
Reise  unausführbar  ist,  so  hat  der  Kapitän,  sobald  ein  Seemannsamt  angegangen 
werden  kann,  bei  demselben  unter  Darlegung  der  Hinderungsgründe  die  Musterung 
nachzuholcn,  oder,  sofern  auch  diese  nachträgliche  Musterung  nicht  mehr  möglich 
ist,  den  Sachverhalt  anzuzeigen.  Ein  Vermerk  über  die  Anzeige  ist  vom  Scemanns- 
amt in  die  Musterrolle  und  in  die  Scefahrtsbüchcr  der  beteiligten  Schiflslcute  ein- 
zutragen. 

§ 26.  Die  Kosten  der  Musterungsverhandlungen,  cinschliefslich  der  Aus- 
fertigung der  Musterrolle  fallen  dem  Rheder  zur  I.ast 

Die  Bestimmungen  über  die  in  gleicher  Höhe  Air  alle  Seemannsämtcr  inner- 
halb des  Reichsgebiets  fcslzustcllenden  Kosten  erfolgen  durch  den  Bundesrat. 

Dritter  Abschnitt. 

Vertragsverhältnis. 

§ 27.  Die  Gültigkeit  des  Heuervertrages  ist  durch  schriftliche  Abfassung  und 
durch  den  nachfolgenden  Vollzug  der  Anmusterung  nicht  bedingt.  Jedoch  ist  dem 
Sebiffsmann  bei  der  .Anbeucrung  ein  von  dem  Kapitän  oder  dem  Vertreter  der 
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Rhederei  (§  12  Abs.  2)  unterschriebener  Ausweis  (Heuerschein)  zu  geben,  welcher 
enthält: 

Namen  des  Schiffes, 

Angabe  der  Dienststellung, 

Angabe  der  Reise  oder  Dauer  des  Vertrages, 

Höhe  der  Heuer, 

Zeit  und  Ort  der  Anmusterung. 

Auikündigungsfristen  und  sonstige  die  Lösung  des  Heuervertrags  betreffende 
Zeitbestimmungen  sollen  für  beide  vertragschlicfscnde  Teile  gleich  sein.  Bei  cat- 
gegcnstchcndcr  Vereinbarung  kann  der  SchiiTsmann  die  dem  anderen  Teile  zuge- 
standene Frist  oder  Zeitbestimmung  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 

§ 28.  Der  Heuervertrag  kann  für  eine  Reise  oder  auf  Zeit  abgeschlossen 
werden. 

Ist  bei  der  Anhcucrung  für  eine  Reise  deren  Endziel  nicht  angegeben,  so 
läuft  in  Ermangelung  anderweitiger  Vereinbarung,  unbeschadet  der  Vorschrift  des 
§ 69,  der  Heuervertrag  bis  zur  Rückkehr  in  den  Hafen  der  Ausreise  (§  14). 

Bei  Anheuerung  auf  unbestimmte  Zeit  soll  im  Hcuervcrlrag  eine  Kündigungs- 
frist angegeben  oder  in  anderer  Weise  über  die  Beendigung  des  Dienstverhältnisses 
Bestimmung  getroffen  werden.  Ist  dies  nicht  geschehen,  so  kann  jeder  Teil  in 
jedem  Hafen,  welchen  das  Schiff  zum  Löschen  oder  Laden  anläuA,  vom  Vertrage 
unter  Einhaltung  einer  Kündigungsfrist  von  vierundzwanzig  Stunden  zurücktreten. 

§ 29.  Ist  bei  dem  Abschlüsse  des  Heuervertrags  die  Vereinbarung  über  den 
Betrag  der  Heuer  nicht  durch  ausdrückliche  Erklärung  getroffen  worden,  so  wnrd 
im  Zweifel  die  Heuer  als  vereüib.art  angesehen,  die  das  Seemannsamt  des  Hafens, 
in  welchem  der  Schiffsmann  angemustert  wird,  für  die  daselbst  zur  Zeit  der  An- 
musterung übliche  geklärt. 

§ 30.  Hat  ein  Schifismann  sich  durch  mehrere  Verträge  für  ein  und  dieselbe 
Zeit  verheuert,  so  geht,  falls  auf  Grund  eines  der  Verträge  eine  Anmusterung  statt- 
gefunden hat,  dieser,  sonst  der  zuerst  abgeschlossene  Vertrag  vor. 

§ 31.  Wird  ein  Schiffsmann  erst  nach  Anfertigung  der  Musterrolle  geheuert, 
so  gehen  Air  ihn  in  h>mangelung  anderer  Vertragsbestimmungen  die  nach  Inhalt 
der  Musterrolle  mit  der  übrigen  Schiffsmannschaft  getroffenen  Abreden. 

§ 32.  Die  V’crpflichtung  des  Schiffsmanns,  sich  mit  seinen  Sachen  an  Bord 
cinzufinden  und  Schiffsdienste  zu  leisten,  beginnt,  wenn  nicht  ein  anderes  bedungen 
ist,  mit  der  Anmusterung.  Der  Zeitpunkt,  zu  welchem  der  Dienslantritt  erfolgen 
soll,  ist  dem  Schiffsmanne  bei  der  Anheuerung,  der  Liegeplatz  oder  ein  Meldeort 
ist  ihm  bei  der  Anmusterung  anzugeben. 

Wenn  der  Schifismann  den  Dienstantritt  länger  als  vicrundzwanzig  Stunden 
verzögert,  ist  der  Kapitän  oder  der  Rheder  rum  Rücktritt  von  dem  Heuervertrage 
befugt.  Die  Ansprüche  wegen  etwaiger  Mehrausgaben  für  einen  Ersatzmann  und 
wegen  sonstiger  aus  der  Verzögerung  erwachsener  Schäden  werden  hierdurch  nicht 
berührt. 

§ 33.  Der  Schiffsmann,  welcher  nach  der  Anmusterung,  ohne  einen  genügenden 
Entschuldigungsgrund,  dem  .Antritt  oder  der  Fortsetzung  des  Dienstes  sich  entzieht, 
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kann  auf  Antrag  des  Kapitäns  vom  Seemannsamte,  wo  aber  ein  solches  nicht  vor> 
banden  ist,  von  der  Ortspolizeibehörde  zwangsweise  zur  Erfüllung  seiner  Pflicht  an- 
gchalten  werden. 

Die  daraus  erwachsenden  Kosten  hat  der  Schiffsmann  zu  ersetzen. 

§ 34.  Der  Schiffsmann  ist  verpflichtet,  in  Ansehung  des  Schiffsdienstes  den 
Anordnungen  des  Kapitäns  der  Schiffsoffiziere  imd  seiner  sonstigen  Dienstvorgesetzten 
unweigerlich  Gehorsam  zu  leisten  und  zu  jeder  Zeit  alle  fUr  Schiff  und  Ladung  ihm 
übertragene  Arbeiten  zu  verrichten. 

Er  hat  diese  Verpflichtung  zu  erfüllen,  sowohl  an  Bord  des  Schiffes  und  in 
dessen  Booten,  als  auch  in  den  Leichterfahrzeugen  und  auf  dem  Lande,  sowohl 
unter  gewöhnlichen  Umständen,  als  auch  unter  Havarie. 

Ohne  Erlaubnis  des  Kapitäns  oder  eines  Schiffsofhziers  darf  er  das  Schiff  bis 
zur  Abmusterung  nicht  verlassen,  doch  darf  ihm  in  einem  Hafen  des  Reichsgebietes 
in  seiner  dienstfreien  Zeit,  wenn  nicht  triftige  Gründe  vorliegcn,  die  Erlaubnis  nicht 
verweigert  werden.  Ist  ihm  eine  solche  Erlaubnis  erteilt,  so  mufs  er  zur  festgesetzten 
Zeit  zurückkehren. 

§ 35.  Liegt  das  Schiff  im  Hafen  oder  auf  der  Rhede,  so  ist  der  Sebiffsmann 
nur  in  dringenden  Fällen  schuldig,  länger  als  zehn  Stunden  täglich  zu  arbeiten.  In 
den  Tropen  wird  diese  Zeit,  soweit  es  sich  nicht  ausschliefslich  um  Aufsichtsdienst 
oder  Arbeiten  zur  Verpflegung  und  Bedienung  der  an  Bord  befindlichen  Personen 
bandelt,  auf  acht  Stunden  beschränkt.  Bei  Berechnung  dieser  Arbeitsdauer  ist  der 
Wachtdienst  in  Rechnung  zu  bringen. 

Die  Vorschriften  des  .\bs.  i finden  auf  Schiffsoffizicre  keine  Anwendung.  Den 
Scbiffsoflizieren  ist  im  Hafen  oder  auf  der  Rhede  eine  Ruhezeit  von  mindestens  acht 
Stunden  innerhalb  jeder  vierundzwanzig  Stunden  zu  gewähren. 

' Arbeit,  welche  über  die  im  Abs.  I bestimmte  Dauer  von  zehn  oder  acht 
Stunden  geleistet  wird,  ist  als  Ueberstundenarheit  zu  vergüten,  soweit  sie  nicht  zur 
Verpflegung  und  Bedienung  der  an  Bord  befindlichen  Personen,  oder  zur  Sicherung 
des  Schiffes  in  dringender  Gefahr  erforderlich  ist. 

§ 36.  Auf  See  geht  die  Mannschaft  des  Decks  und  Masehinendicnsles  Wache 
um  W’achc.  Die  abgelöste  Wache  darf  nur  in  dringenden  Fällen  zu  Schiffsdiensten 
verwendet  werden.  Auf  Dampfschiffen  ist  die  ablösende  Maschinenwache  ver- 
pflichtet, das  vor  der  Ablösung  erforderliche  Aschchieven  zu  besorgen.  Diese  Vor- 
schriften gelten  nicht  für  Fahrten  von  nicht  mehr  als  zehnstündiger  Dauer. 

Auf  Dampfschiffen  in  transatlantischer  Fahrt  wird  für  das  Maschinenpersonal 
der  Dienst  in  drei  Wachen  cingelciU. 

Unter  welchen  Umständen  im  übrigen  eine  MannschaA  in  mehr  als  zwei 
Wachen  zu  gehen  hat,  bestimmt  der  Bundesrat. 

§ 37.  An  Sonn-  und  Festtagen  dürfen,  solange  das  Schiff  im  Hafen  oder  auf 
der  Rhede  liegt,  Arbeiten,  einschliefslich  des  Wachtdienstes  nur  gefordert  werden, 
soweit  sic  unumgänglich  oder  unaufschieblich  oder  durch  den  Personenverkehr  be- 
dingt sind. 

Mit  Löschen  und  I..aden  dürfen,  solange  das  Schiff  innerhalb  des  Reichsgebiets 
im  Hafen  oder  auf  der  Rhede  liegt,  die  zur  Schiffsmannschaft  gehörigen  Personen 


Digilized  by  Google 


640 


GcscUgcbung : Deutsches  Reich. 


an  Sonn-  und  Festtagen  nicht  beschäftigt  werden.  Diese  Vorschrift  gilt  nicht  fUr 
die  Ladung  derjenigen  Dampfschiffe,  welche  in  regelmäfsigem  Fahrplane  die  Kaiser* 
lieh  deutsche  Post  befördern  und  für  die  zum  Löschen  und  Laden  dieser  Dampf* 
schiffe  dienenden  Fahrzeuge,  sowie  für  das  Gepäck  der  Reisenden  und  für  leicht 
verderbende  Güter.  Aufserdem  können  von  einer  durch  die  Zentralbehörde  des 
Bundesstaates  zu  bestimmenden  Behörde  in  Notfällen  Ausnahmen  von  dieser  Vorschrift 
auf  jedesmaligen  Antrag  gestattet  werden. 

Sonn*  und  Fcsllagsarbcit  (Abs.  i,  2)  ist  als  Ueberslundenarbeil  zu  vergüten, 
soweit  sie  nicht  zur  Verpflegung  und  Bedienung  der  an  Bord  befindlichen  Personen 
oder  zur  Sicherung  des  Schiffes  in  dringender  Gefahr  erforderlich  ist. 

Soweit  nicht  dringende  Gründe  entgegensichen,  ist  an  Sonn*  und  Festtagen 
im  Hafen  und  auf  der  Rhede  der  Schiffsmannschaft  Gelegenheit  zur  Teilnahme  am 
Gottesdienst  ihrer  Konfession  zu  geben  und  der  hierzu  erforderliche  Urlaub  zu 
erteilen. 

§ 38.  Auf  See  darf  an  Sonn-  und  Festtagen  über  das  hinaus,  was  zur  Sicher- 
heit und  zur  Fahrt  des  Schilfes  zur  Bedienung  der  Maschine,  zum  Scgeltrocknen, 
Bootsdienst  und  zur  Verpflegung  und  Bedienung  der  an  Bord  befmdlichcn  Personen 
unbedingt  erforderlich  ist,  der  Schiffsmannschaft  Arbeit  nur  in  dringenden  Fällen 
auferlegt  werden. 

Die  Vorschrift  des  § 37  Abs.  4 findet  auf  Sec  entsprechende  Anwendung. 
Auch  ist  dem  Schiffsmann,  der  es  verlangt,  die  Teilnahme  an  gemcinschafUichcn 
Andachten  seiner  Konfession  zu  gestalten. 

§ 39.  Als  Festtage  im  Sinne  der  §§  37,  38  gelten  im  Inlande  die  von  der 
Landesregierung  des  Liegeorls  bestimmten  Tage,  im  Ausland  und  auf  See  die  Fest- 
tage des  inländischen  Heimathafens;  in  Krmangelung  eines  solchen  werden  die  Fest- 
tage durch  Anordnung  des  Reichskanzlers  bestimmt.  Im  Sinne  des  § 37  Abs.  4 
gellen  als  Festtage  im  Auslände  auch  die  kirchlich  gebotenen  Festtage  des  Liegeorts. 

§ 40.  Die  Vorschriften  des  § 35  Abs.  3 und  des  § 37  Abs.  3 finden  auf 
Schiffsoffiziere  keine  Anwendung,  sofern  nicht  ein  anderes  vereinbart  ist. 

§ 41.  Bei  Seegefahr,  besonders  bei  drohendem  Schiffbruebe,  sowie  bei  Ge- 
walt und  Angriff  gegen  Schiff  oder  Ladung  hat  der  Schiffsmann  alle  befohlene 
Hilfe  zur  Krhaltung  von  Schiff  und  Ladung  unweigerlich  zu  leisten  und  darf  ohne 
Einwilligung  des  Kapitäns,  solange  dieser  selbst  an  Bord  bleibt,  das  Schiff  nicht 
verlassen. 

Er  bleibt  verbunden,  bei  Schiffbruch  für  Rettung  der  Personen  und  ihrer 
Sachen,  sowie  für  Sicherstellung  der  Schiffstcüc,  der  Gerätschaften  und  der  Ladung, 
den  Anordnungen  des  Kapitäns  gemäfs,  nach  besten  Kräften  zu  sorgen  und  bei  der 
Bergung  gegen  Fortbczug  der  Heuer  und  der  Verpflegung  Hülfe  zu  leisten. 

§ 42.  Der  Schiffsmann  ist,  auch  wenn  der  Heuervertrag  infolge  eines  Ver- 
lustes des  Schiffes  beendigt  ist  (§69},  verpflichtet,  auf  Verlangen  bei  der  Verklarung 
mitzuwirken  und  seine  Aussage  eidlich  zu  bestärken. 

Dieser  Verpflichtung  hat  er  gegen  Zahlung  der  etwa  crwach.scndcn  Versäumnis-, 
Reise-  und  Verpflegungskoslen,  deren  Hohe  im  Streitfälle  die  Vcrklarungsbehördc, 
im  Auslande  der  Konsul,  fcstzusetzen  hat,  nachzukommen.  Auf  Verlangen  des 
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Schiffsmanns  ist  ihm  fUr  die  Versäumnis*,  Reise-  und  V'crpflcgungskosten  ein  an- 
gemessener Vorschufs  zu  zahlen. 

§ 43.  Stellt  sich  nach  Antritt  der  Reise  heraus,  dafs  der  Schiffsmann  zu  dem 
Dienste,  zu  welchem  er  sich  verheuert  hat,  untauglich  ist,  so  ist  der  Kapitän  befugt, 
ihn  im  Range  herabzusetzen  und  seine  Heuer  verhältnismäfsig  zu  verringern. 

Diese  Befugnis  besteht  nicht  gegenüber  Schiffsoffizicren. 

Wird  von  dieser  Befugnis  Gebrauch  gemacht,  so  hat  der  Kapitän  die  ge- 
troffene Anordnung  und  die  die  Anordnung  begründenden  Thatsachen,  sobald  thun- 
lich,  in  das  Schiffstagebuch  cinzutragen,  die  Rintragung  dem  5?chiffsmanne  vorzu- 
lesen  und  in  dem  Tagebuche  z\i  vermerken,  dafs  und  wann  dies  geschehen  ist. 
Vor  der  Eröffnung  und  Eintragung  tritt  die  Verringerung  der  Heuer  nicht  in  Wirk- 
samkeit. 

Dem  Schiffsmann  ist  auf  Verlangen  eine  vom  Kapitän  Unterzeichnete  Abschrift 
der  Eintragung  auszuhändigen. 

Gegen  die  getroffene  Anordnung  kann  der  Schiffsmann  die  Entscheidung  des 
ScemannsamLs  anrufen,  welches  zuerst  angegangen  werden  kann.  Erst  nach  Ent- 
scheidung des  Seemannsamts,  falls  aber  ein  solches  nicht  angerufen  ist,  bei  der  Ab- 
musterung, dürfen  Eintragungen  über  den  Sachverhalt  in  das  Scefahrtsbuch,  und 
zwar  nur  durch  das  Scemannsamt,  vorgenommen  werden. 

g 44.  Die  Heuer  ist  vom  Tage  der  .Anmusterung,  falls  diese  dem  Dienst- 
antritt vorangeht,  sonst  vom  Tage  des  Picnstantriltcs  an  zu  zahlen. 

Als  Dienstzeit  gilt  auch  die  zur  Erreichung  des  Mcldeorts  (g  32)  erforderliche 
Reisezeit. 

§ 45.  Die  Heuer  hat  der  Schiffsmann,  sofern  keine  andere  Vereinbarung 
getroffen  ist,  erst  nach  Beendigung  der  Reise  oder  des  Dienstverhältnisses  zu  be- 
anspruchen. 

Der  Schiffsmann  kann  jedoch  in  einem  Hafen,  in  welchem  das  Schiff  ganz 
oder  zum  gröfseren  Teil  entlöscht  wird,  die  Auszahlung  der  Hälfte  der  bis  dahin 
verdienten  Heuer  (§  80)  verlangen,  sofern  bereits  drei  Monate  seil  der  Anmusterung 
verflossen  sind.  In  gleicher  Weise  ist  der  Schiffsmann  hei  Ablauf  je  weiterer  drei 
Monate  nach  der  früheren  Auszahlung  wiederum  die  Auszahlung  der  Hälfte  der 
seit  der  letzten  Auszahlung  verdienten  Heuer  zu  fordern  berechtigt. 

Ist  die  .Anhcucrung  auf  Zeit  erfolgt  (§  28),  so  kann  der  Sebiffsmann  bei  Rück- 
Icchr  in  den  Hafen  der  Ausreise  die  bis  dahin  verdiente  Heuer  beanspruchen. 

g 46.  Die  Auszahlung  des  dem  Schiffsmanne  bei  der  Beendigung  des  Dienst- 
verhältnisses zustehenden  Heuerguthabens  mufs  an  ihn  persönlich  und,  soweit  nicht 
im  Auslande  die  dortigen  Gesetze  eine  andere  Behörde  bestimmen,  vor  dem  ab- 
muslcmdcn  Scemannsamt  oder  durch  dessen  Vermittelung  geschehen  und  von  diesem 
in  der  .Abmusterungsverhandlung  bescheinigt  w'erden.  Bei  Verhinderung  des  Schiffs- 
manns ist  mit  dessen  Zustimmung  die  Auszahlung  an  ein  Familienmitglied  zulässig. 
In  einer  Gast-  oder  Schankwirtschaft  darf  die  Auszahlung  nicht  vorgenommen  werden. 

Von  der  Mitwirkung  des  SeemannsamLs  darf  abgesehen  werden,  wenn  sic 
ohne  Verzögerung  der  Reise  nicht  herbeigeftihrt  werden  kann. 

Das  Scemannsamt  ist  verpflichtet,  bei  der  Abmusterung  die  dem  Schiffsmann 
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auszuzahlendc  Heuer  auf  dessen  Antrag  ganz  oder  teilweise  in  Empfang  zu  nehmen 
und  nach  Angabe  des  Schiffsmanns  an  auswärts  wohnende  Angehörige  desselben 
oder  an  Sparkassen  oder  sonstige  Verwahrungsstellen  gebührenfrei  zu  übermitteln. 
Die  durch  die  UcbermiUelung  entstehenden  baren  Auslagen  werden , sofern  der 
Schiffsmann  ein  Deutscher  ist,  von  dem  Rheder  getragen. 

§ 47.  Inwieweit  vor  dem  Antritte  der  Reise  Vorschufszahlungen  auf  die 
Heuer  zu  leisten  oder  Handgelder  zu  zahlen  sind,  bestimmt  in  Ermangelung  einer 
Vereinbarung  der  Ortsgebrauch  des  Hafens,  in  welchem  der  Schiffsmann  ange- 
mustert wird. 

§ 48.  Alle  iCahlungen  an  Schiffsleute  müssen  nach  Wahl  derselben,  Vorschufs- 
zahlungen jedoch  nach  Wahl  des  Kapitäns,  entweder  in  baar  oder  mittels  einer 
auf  den  Rheder  ausgestellten  Anweisung  geleistet  W'crden.  Die  Zahlbarkeit  der  An- 
weisungen darf  bei  Vorschufszahlungen  an  die  Bedingung  geknüpft  werden,  dafs  der 
Schiffsmann  sich  bei  der  Abfahrt  des  Schiffes  an  Bord  behndet  Im  übrigen  mufs 
die  Anweisung  unbedingt  und  auf  Sicht  gestellt  sein. 

§ 49.  Vor  Antritt  der  Reise  ist  ein  Abrcchnungsbuc*h  aiizulegcn,  in  w'clchem 
die  verdiente  Heuer  und  der  verdiente  Ucberslundenlohn  in  rcgelmäfsigcn  Zeit- 
abschnitten zu  berechnen,  sowie  alle  auf  die  Heuer  geleisteten  V’orschufs-  und  Ab- 
schlagszahlungen und  die  etwa  gegebenen  Handgelder,  bei  Zahlung  in  fremder 
Währung  auch  der  zu  Grunde  gelegte  Kurs,  einzutragen  sind.  In  dem  Abrechnungs- 
buch ist  von  dem  Schiffsmann  über  den  Empfang  jeder  Zahlung  zu  quittieren.  Die 
Zahl  der  geleisteten  Ueberstunden  sowie  der  danach  verdiente  Ccberstundenlohn  ist 
wöchentlich  und  spätestens  am  Tage  nach  dem  jedesmaligen  Verlassen  eines  Hafens 
in  dem  Abrechnungsbuche  zu  vermerken;  sodann  ist  dieser  Vermerk  dem  Schiffs- 
manne zur  unterschriftlichen  Anerkennung  vorzulcgcn.  Verweigert  er  die  An- 
erkennung, so  ist  auch  dies  und  der  hierfür  angegebene  Grund  im  Abrechnungs- 
buchc  zu  vermerken. 

Ferner  ist  jedem  Schiffsmannc,  der  es  verlangt,  noch  ein  besonderes  Heuer- 
buch zu  übergeben  und  darin  ebenfalls  die  verdiente  Heuer,  der  verdiente  Ueber- 
stundenlohn  sowie  jede  auf  die  Heuer  des  Inhabers  geleistete  Zahlung,  bet  Zahlung 
in  fremder  Währung  auch  der  zu  Grunde  gelegte  Kurs,  cinzutragen.  V'or  der  .\b* 
muslcrung  ist  dem  Sebiffsmann  in  diesem  Heuerbuchc  sein  Gesamtguthaben  zu  be- 
rechnen. 

§ 50.  Wenn  die  Zahl  der  Mannschaft  des  Decks-  oder  Maschinendienstes 
sich  während  der  Reise  vermindert  und  der  weitere  Verlauf  der  Reise  eine  Ver- 
minderung der  ArbeiLsanforderungen  nicht  in  Aussicht  stellt,  so  mufs  der  Kapitän 
die  Mann.schaft  ergänzen,  soweit  die  Umstände  es  gestatten.  Solange  eine  Er- 
gänzung nicht  erfolgt,  sind  die  während  der  Fahrt  ersparten  Heuergelder  unter  die- 
enigen  Schiffslcutc  desselben  Dienstzweigs,  welchen  dadurch  eine  Mehrarbeit  er- 
wachsen ist,  nach  Verhältnis  dieser  und  der  Heuer  zu  verteilen.  Ein  Anspruch  auf 
die  Verteilung  findet  jedoch  nicht  statt,  wenn  die  Vermindenmg  der  Mannschaft 
durch  Entweichung  hcrbeigcführl  ist  und  die  Sachen  des  entwichenen  Schiffsmanns 
nicht  an  Bord  zurückgeblieben  sind. 

§ 51.  Wird  ein  Schiffsmann  bei  Abfahrt  des  Schiffes  vermifsl,  so  hat  der 
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Kapitän  demjenigen  Scemannsamt,  in  dessen  Bezirk  zuerst  diese  Wahrnehmung  ge- 
macht wird,  behufs  Ermittelung  sobald  als  thunlich  Anzeige  zu  erstatten  und  das 
Seefabrtsbuch  des  Vermifsten  zu  übermitteln. 

§ 52.  In  allen  Fällen,  in  welchen  ein  Schiff  mehr  als  zwei  Jahre  auswärts 
verweilt,  tritt  für  den  seit  zwei  Jahren  im  Dienste  befindlichen  Schiffsmann  eine  Er- 
höhung der  Heuer  ein,  wenn  diese  nach  Zeit  bedungen  ist. 

Diese  Erhöhung  wird,  wie  folgt,  bestimmt: 

1.  der  Schiffsjunge  tritt  mit  Beginn  des  dritten  Jahres  in  die  in  der  Muster- 
rolle bestimmte  oder  aus  derselben  als  Durchschnittsbetrag  sich  ergebende 
Heuer  der  Leichtmatrosen,  und  mit  Beginn  des  vierten  Jahres  in  die  in 
der  Musterrolle  bestimmte  Heuer  der  Vollmatrosen  ein; 

2.  der  Leichtmatrose  erhält  mit  Beginn  des  zweiten  Jahres  die  in  der  Muster- 
rolle bestimmte  Heuer  der  Vollmatrosen  und  mit  Beginn  des  vierten 
Jahres  ein  Fünftel  derselben  mehr  an  Heuer; 

3.  für  die  übrige  SchiffsmannschaA  steigt  die  in  der  Musterrolle  angegebene 
Heuer  mit  Beginn  des  dritten  Jahres  um  ein  Fünftel  und  mit  Beginn  des 
vierten  Jahres  um  ein  ferneres  Fünftel  ihres  ursprünglichen  Betrags. 

In  den  Fällen  des  Abs.  2 Nr.  I,  2 tritt  der  Schiffsmann  mit  der  Erhöhung  der 
Heuer  zugleich  in  die  entsprechende  Rangklasse  ein. 

§ 53.  Die  aus  den  Dienst-  und  Heuervertragen  herrührenden  Forderungen 
des  Kapitäns  und  der  zur  Schiffsmannschaft  gehörigen  Personen,  welche  auf  einem 
nach  den  §§  862,  863  des  Handelsgesetzbuchs  als  verschollen  anzusehenden  Schiffe 
sich  befunden  haben,  werden  fällig  mit  Ablauf  der  Verschollenheitsfrist.  Das  Dienst- 
verhältnis gilt  sodann  einen  halben  Monat  nach  dem  Tage  für  beendet,  bis  zu 
welchem  die  letzte  Nachricht  Uber  das  Schiff  reicht. 

Der  Betrag  der  Forderungen  ist  dem  Seemannsamte  des  Heimatshafens  und  in 
Ermangelung  eines  solchen  dem  Seemannsamte  des  Registerhafens  zu  übergeben. 
Das  Seemannsamt  hat  die  Aushändigung  an  die  Empfangsberechtigten  zu  vermitteln. 

g 54.  Dem  Schiffsmanne  gebührt  Beköstigung  für  Rechnung  des  Schiffes  von 
dem  Zeitpunkte  des  Dienstantritts  an  bis  zur  Abmusterung,  jedoch  wenn  diese  ohne 
V’crzögerung  der  Reise  unausführbar  ist,  bis  zur  Beendigung  des  Dienstverhältnisses. 
Er  darf  die  verabreichten  Speisen  und  Getränke  nur  zu  seinem  eigenen  Bcdarfc  ver- 
wenden und  nichts  davon  veräufsern,  vergeuden  oder  sonst  bei  seite  bringen.  .An- 
statt der  Beköstigung  kann  auf  Grund  besonderer  Abrede  eine  entsprechende  Gcld- 
entschädigung  gewährt  werden. 

§ 55.  Die  Schiffsmannschaft  hat  an  Bord  des  Schiffes  vom  Zeitpunkt  des 
Dienstantritts  an  bis  zur  Abmusterung,  jedoch  wenn  diese  ohne  Verzögerung  der 
Reise  unausführbar  ist,  bis  zur  Beendigung  des  Dienstverhältnisses  Anspruch  auf 
einen,  ihrer  Zahl  und  der  Grofse  des  Schiffes  entsprechenden,  nur  für  sic  und  ihre 
Sachen  bestimmten  wohlverwahrten  und  genügend  zu  lüftenden  Logisraum. 

Kann  dem  Schiffsmann  infolge  eines  Unfalls  oder  aus  anderen  Gründen  zeit- 
weilig ein  Unterkommen  auf  dem  Schiffe  nicht  gewährt  werden,  so  ist  ihm  ein 
anderweitiges  angemessenes  Unterkommen  zu  verschaffen. 

§ 56.  Die  dem  Schiffsmannc  für  den  Tag  mindestens  zu  vcrabrcichcndcö 
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Speisen  und  Getränke  (§  54)  bestimmen  sich,  soweit  nicht  ein  anderes  vereinbart 
ist,  nach  dem  örtlichen  Rechte  des  Heimalshafcns  und  in  Ermangelung  eines  solchen 
nach  dem  örtlichen  Rechte  des  Registerhafens.  Der  Erlafs  näherer  Bestimmungen 
steht  den  Landesregierungen  im  Verordnungswege  und,  sofern  es  an  einem  inlän- 
dischen lleimatshafen  oder  Registerhaten  fehlt,  dem  Reichskanzler  zu. 

lieber  Gröfse  und  Einrichtung  des  Logisraums  (§  55),  Über  die  Einrichtung 
von  Wasch-  und  Baderäumen  und  Aborten  an  Bord  der  Schiffe  und  die  mindestens 
rnitzunehmenden  Hcilmitttel  beschliefst  der  Bundesrat.  Die  Beschlüsse  des  Bundes- 
rates sind  dem  Reichstage  bei  seinem  nächsten  Zusammentritt  zur  Kenntnisnahme 
vorzulegen. 

§ 57.  Der  Kapitän  ist  berechtigt,  bei  ungewöhnlich  langer  Dauer  der  Rebe, 
oder  wegen  eingetretencr  Unfälle,  eine  Kürzung  der  Rationen  oder  eine  Aenderung 
hinsichtlich  der  Wahl  der  Speisen  und  Getränke  cintreten  zu  lassen. 

Er  hat  im  Schiffstagcbuchc  zu  l>emcrkcn,  wann,  aus  welchem  Grunde  und  in 
welcher  Weise  eine  Kürzung  oder  Aenderung  eingetreten  ist 

Dem  Schiffsmann  gebührt  eine  den  erlittenen  Entbehrungen  entsprechende 
Vergütung.  Ueber  diesen  Anspruch  entscheidet  unter  Vorbehalt  des  Rcchtsw'cges 
das  Sccmansanit,  vor  welchem  abgemusteri  wird. 

g 58.  Wenn  ein  Schiffsoffizicr  oder  nicht  weniger  als  drei  Schiffsleute  bei 
einem  Scemannsamtc  Beschwerde  darüber  erheben,  dafs  das  Schiff,  für  welches  sic 
angemustert  sind,  nicht  seetüchtig  ist,  oder  dafs  die  V^orräte,  welche  das  Schiff  für 
den  Bedarf  der  Mannschaft  an  Speisen  und  Getränken  mit  sich  führt,  ungenügend 
oder  verdorben  sind,  so  hat  das  Seemannsamt  mit  möglichster  Beschleunigung  unter 
Hinzuziehung  von  erreichbaren  Sachverständigen  und  der  ortsanwesenden  Beschwerde- 
führer eine  Unter.suchung  des  Schiffes  oder  der  Vorräte  zu  veranlassen,  und  das  Er- 
gebnis in  das  Schiffstagebuch  einzutragen.  Auch  hat  das  Scemannsamt,  falls  die 
Beschwerde  sich  als  begründet  erweist,  für  die  geeignete  Abhilfe  Sorge  zu  tragen. 

Kommt  der  Kapitän  den  zu  diesem  Bchufe  getroffenen  Anordnungen  nicht 
nach,  so  kann  jeder  Schiffsoffizicr  und  jeder  Schiffsmann  seine  Entlassung  mit  der 
für  den  Fall  des  § 74  Nr.  l versehenen  Wirkung  (§  76)  fordern. 

§ 59*  Falls  der  Sebiffsmann  nach  Antritt  des  Dienstes  oder  nach  der  An- 
musterung erkrankt  oder  eine  Verletzung  erleidet,  so  trägt  der  Rheder  die  Kosten 
der  Verpflegung  und  Heilbehandlung.  Diese  Verpflichtung  erstreckt  sich: 

1.  wenn  der  Schiffsmann  wegen  der  Krankheit  oder  Verletzung  die  Reise 
nicht  antritt,  bis  zum  Abläufe  von  drei  Monaten  seit  der  Erkrankung  oder 
Verletzung ; 

2.  wenn  er  die  Reise  angetreten  hat,  bis  zum  Ablaufe  von  drei  Monaten 
nach  dem  Verlassen  des  Schiffes  in  einem  deutschen  Hafen,  und  bis  zum 
Abläufe  von  sechs  Monaten  nach  dem  Verlassen  des  Schiffes  in  einem 
anderen  Hafen. 

Im  Falle  einer  Verletzung  hört  die  Verpflichtung  des  Rheders  dem  Wrletztm 
gegenüber  auf,  sobald  und  .soweit  die  Bcrufsgcnosscnschafl  die  Fürsorge  übernimmt. 

Der  Rheder  ist  berechtigt,  die  Verpflegung  und  Heilbehandlung  dem  Schiffs- 
mann in  einer  Krankenanstalt  zu  gewahren. 
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Ein  Schiffsmann,  der  wegen  Krankheit  oder  Verletzung  außerhalb  des  Reichs- 
gebiets zurückgeblieben  ist,  kann  mit  seiner  Einwilligung  und  der  des  behandelnden 
Arztes  oder  des  Seemannsamts  nach  einem  deutschen  Hafen  in  eine  Krankenanstalt 
überfuhrt  werden.  Ist  der  Schiffsmann  aufserstande , die  Zustimmung  zu  erteilen, 
oder  verweigert  er  sie  ohne  berechtigten  Grund,  so  kann  sie  nach  Anhörung  eines 
Arztes  durch  dasjenige  Seemannsamt  ersetzt  werden,  in  dessen  Bezirk  der  Schifis* 
mann  sich  zur  Zeit  befindet.  Findet  die  UeberfUhrung  statt,  so  erstreckt  sich  die 
Verpflichtung  des  Rheders  stets  nur  bis  zum  Abläufe  von  drei  Monaten  seit  der 
Aufnahme  in  die  Krankenanstalt  des  deutschen  Hafens. 

Der  Schiffsmann,  welcher  sich  der  Heilbehandlung  ohne  berechtigten  Grund 
entzieht  und  hierdurch  nach  ärztlichem  Gutachten  die  Heilung  vereitelt  oder  wesent* 
lieh  erschwert  hat,  verliert  den  Anspruch  auf  kostenfreie  Verpflegung  und  Heil* 
behandlung.  lieber  die  Berechtigung  des  Grundes,  sowie  über  Beginn  und  Dauer 
des  Verlustes  entscheidet  vorläufig  das  Scemannsamt 

Dem  Schiffsmanne  gebührt,  falls  er  nicht  mit  dem  Schiffe  nach  dem  Hafen 
der  Ausreise  (§  14)  zurückkehrt,  freie  Zurückbeförderung  {§§  78,  79)  nach  diesem 
Hafen  oder  nach  Wahl  des  Kapitäns  eine  entsprechende,  im  Streitfälle  vom  Sec- 
mannsamtc  vorläufig  festzusetzende,  Vergütung. 

§ 60.  Liegt  der  Hafen  der  Ausreise  aufserhalb  des  Reichsgebiets,  so  kann 
der  in  einem  deutschen  Hafen  geheuerte  Schiffsmann  in  den  Fällen  des  § 59  Abs.  6, 
des  § 66  Abs.  3 und  der  §§  69,  71,  72,  79  die  Rückbeförderung  auch  nach  dem 
Hafen,  an  welchem  er  geheuert  ist,  verlangen.  Im  übrigen  kann  vereinbart  werden, 
dafs  für  die  dem  Schiffsmann  in  den  vorbczeichneten  Fällen  zustehenden  Rückbe- 
förderungsansprüchc  an  Stelle  des  Hafens  der  Ausreise  ein  anderer  Hafen,  ins- 
besondere derjenige,  an  welchem  die  Heuerung  oder  die  Anmusterung  stattgefunden 
hat,  treten  soll. 

Unterläfst  es  der  Rheder  oder  sein  Vertreter,  dem  Ansprüche  des  Schiffsmanns 
auf  freie  Zurückbeförderung  innerhalb  einer  vom  Seemannsamtc  gestellten  Frist  zu 
genügen  oder  befindet  sich  der  Rheder  oder  sein  Vertreter  wegen  Abwesenheit 
nicht  in  der  Lage,  entsprechende  Vorkehrungen  zu  treffen,  so  kann  das  Scemanns- 
amt, sofern  dadurch  dem  Rheder  keine  höheren  Kosten  erwachsen,  auf  Antrag  des 
Schilfsmanns  anordnen,  dafs  an  die  Stelle  des  gesetzlich  oder  vertragsmäfsig  be- 
stimmten Rückbeförderungshafens  ein  anderer,  vom  Seemannsamte  zu  bezeichnender 
Hafen  tritt. 

§ 61.  Die  Heuer  bezieht  der  erkrankte  oder  verletzte  Schiffsmann: 

1.  wenn  er  die  Reise  nicht  antritt,  bis  zur  Einstellung  des  Dienstes; 

2.  wenn  er  die  Reise  angetreten  hat,  bis  zu  dem  Tage,  an  weichem  er  das 
Schiff  verläfsU 

Für  die  Dauer  des  Aufenthalts  in  einer  Krankenanstalt  gebührt  dem  Schiffs- 
manne keine  Heuer.  Hat  er  aber  Angehörige,  deren  Unterhalt  er  bisher  ganz  oder 
überwiegend  aus  seinem  Hcucrverdicnstc  bestritten  hat,  so  ist  ein  Viertel  der  Heuer 
zu  zahlen.  Die  Zahlung  kann  unmittelbar  an  die  Angehörigen  erfolgen. 

Ist  der  Schiffsmann  bei  der  Vertheidigung  des  Schiffes  zu  Schaden  gekommen, 
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so  hat  er  auf  eine  angemessene,  im  SlreitfaUc  vom  Seemannsamte  vorläufig  fesUu- 
setzende  Belohnung  Anspruch. 

§ 62.  Auf  den  Schiffsmann,  welcher  die  Krankheit  oder  Verletzung  durch 
eine  strafbare  Handlung  sich  zugezogen  oder  den  Dienst  ohne  einen  ihn  nach  ^ 74 
dazu  berechtigenden  Grund  verlassen  hat,  finden  die  §§59  bis  6 1 keine  Anwendung. 

Ob  die  Voraussetzungen  des  Abs.  1 vorlicgen,  entscheidet  vorläufig  das  Sec» 
mannsamt. 

§ 63.  Mufs  der  Schifismann  wegen  Erkrankung  oder  Verletzung  am  Lande 
zurUckgelassen  werden,  so  hat,  soweit  der  Schifismann  nicht  ein  anderes  bestimmt, 
der  Kapitän  die  Sachen  und  das  Heuerguthaben  d«  Schiffsmanns  behufs  Fürsorge 
für  deren  Aufbewahrung  dem  am  Orte  der  Zurücklassung  befindlichen  Seemanns- 
amte  zu  überliefern.  Mit  Genehmigung  dieses  Scemannsamts  kann  die  üebcrlieterung 
an  eine  andere  geeignete  Stelle,  insbesondere  an  die  Verwaltung  der  Krankenanstalt, 
in  welche  der  Schiffsmann  aufgenommen  ist,  erfolgen.  Das  Gleiche  gilt,  wenn  sich 
am  Orte  der  Zurücklassung  kein  Scemannsamt  befindet.  In  diesem  Falle  hat  der 
Kapitän  dem  Seemannsamt,  in  dessen  Bezirke  die  Zurücklassung  erfolgt,  von  dem 
Sachverhalt  Anzeige  zu  machen. 

Der  Kapitän  hat  bei  Uebcrlicferung  der  Sachen  eine  von  ihm  und  einem 
Schiffsoffizier , in  Ermangelung  eines  solchen  von  einem  Schiffsmannc , zu  unter- 
schreibende Aufzeichnung  der  Sachen  und  des  Betrags  des  Heuerguthabens  beizu- 
fügen  und  ein  zweites  Exemplar  der  Aufzeichnung  unter  Vermerk  der  AulBcwahrungs- 
stellc  dem  Schiffsmannc  zu  übergeben. 

Bei  Erkrankung  oder  Verletzung  des  Kapitäns  hat  der  Stellvertreter  mit  den 
Sachen  des  Kapitäns  nach  den  Vorschriften  der  Abs.  I,  2 zu  verfahren. 

§ 64.  Stirbt  der  Schifismann  nach  Antritt  des  Dienstes,  so  hat  der  Rheder 
die  bis  /um  Todestage  verdiente  Heuer  (§  80)  zu  zahlen  und,  sofern  der  Tod 
innerhalb  der  Zeit  der  Fürsorgepflicht  des  Rheders  (§  59)  erfolgt,  die  Bestattungs- 
kosten zu  tragen. 

Ist  anzunchmen,  dafs  das  Schiff  innerhalb  vierundzwanzig  Stunden  einen  Hafen 
erreicht,  so  ist,  falls  nicht  gesundheitliche  Bedenken  entgcgcnstchen,  die  Leiche  mit- 
zunehnicn  und  für  deren  Bestattung  am  Lande  Sorge  zu  tragen. 

Die  Art  der  Bestattung  auf  Sec  mufs  den  Sccgebräuchcn  entsprechen. 

Wird  der  Schifismann  bei  Verteidigung  des  Schiffes  gelotet,  so  hat  der 
Rheder  eine  angemessene,  erforderlichenfalls  von  dem  Richter  zu  bestimmende  Be- 
lohnung zu  entrichten. 

§ 65.  Der  auf  dem  Schiffe  während  der  Reise  eintretende  Tod  des  Kapitäns 
oder  eines  Schifismanns  ist  gemäfs  61  bis  64  des  Gesetzes  über  die  Beurkundung 
des  Personenstandes  und  die  Ehcschlicfsung  vom  6.  Februar  1875  (Reichs-Gesclzbl. 
S.  23)  bei  Vermeidung  der  im  § 68  daselbst  angedrohten  Strafe  zu  beurkunden. 

Soweit  (1er  Nachlafs  eines  verstorbenen  Schifismanns  sich  an  Bord  befindet, 
hat  der  Ku|)it:in  für  die  Aufzeichnung  und  .sorgfältige  Aufbewahrung  sowie  erforder- 
lichenfalls für  den  Verkauf  des  Nachlasses  im  Wege  der  V’erstcigcning  Sorge  zu 
trugen.  Die  Aufzeichnung  ist  unter  Zuziehung  von  zwei  Schitfsoffizicren  oder  anderen 
glaubhaften  Personen  vorzunchmen. 
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Die  Nachlafsgegenstände  selbst,  der  etwaige  Erlös  aus  denselben  sowie  das 
etwaige  Heuerguthaben  sind  nebst  der  erwähnten  Aufzeichnung  und  dem  Nachweis 
über  den  Todesfall  demjenigen  Seemannsamte,  bei  dem  es  zuerst  geschehen  kann, 
oder  mit  dessen  Genehmigung  dem  Seemannsamtc  des  Ausreise*  oder  des  Heimats* 
hafens  zu  übergeben. 

Für  den  Nachlafs  des  während  der  Reise  verstorbenen  Kapitäns  hat  der  Stell- 
vertreter nach  Mafsgabc  der  Vorschriften  der  Abs.  2,  3 Sorge  zu  tragen. 

§ 66.  Der  für  eine  Reise  geheuerte  Schiffsmann  ist  verpflichtet,  während  der 
ganzen  Reise,  einschliefslich  etwaiger  Zwischenreisen,  bis  zur  Beendigung  der  Rück- 
reise im  Dienste  zu  verbleiben,  wenn  in  dem  Heuer\'crtrage  nicht  ein  anderes  be- 
stimmt ist. 

Unter  Rückreise  im  Sinne  des  Abs.  i ist  die  Reise  nach  dem  Hafen  zu  ver- 
stehen, von  welchem  das  Schiff  seine  Ausreise  angetreten  hat.  Wenn  jedoch  das 
Schiff  von  einem  nicht  europäischen  Hafen  (§  82)  kommt  und  seine  Ausreise  von 
einem  deutschen  Hafen  angetreten  hat,  so  gilt  auch  jede  Reise  nach  einem  Hafen 
Grofsbritanniens,  des  Kanals,  der  Nordsee,  des  Kattegats,  des  Sundes  oder  der 
Ostsee,  als  Rückreise,  falls  die  Reise  thatsächlich  in  dem  betreffenden  Hafen  endet, 
und  dies  der  Schiffsmannschaft  spätestens  alsbald  nach  der  Ankunft  vom  Kapitän 
erklärt  wird. 

Endet  die  Rückreise  nicht  in  dem  Hafen  der  Ausreise,  so  hat  der  Schiffsmann 
Anspruch  auf  freie  Zurückbeförderung  (§§  78,  79)  nach  diesem  Hafen  oder  nach 
Wahl  des  Kapitäns  auf  eine  entsprechende,  im  Streitfälle  vom  Seemannsamtc  vor- 
läufig fcstzusetzende  Vergütung ; aufserdem  gebührt  ihm  neben  der  verdienten  Heuer 
die  Heuer  für  die  Dauer  der  Zurückbeförderung  (§  73). 

§ 67v  Der  für  eine  bestimmte  Zeit  geheuerte  Schiffsmann  ist,  sofern  keine 
andere  Vereinbarung  getroffen  ist,  verpflichtet,  bis  zum  Ablaufe  dieser  Zeit  im 
Dienste  zu  verbleiben. 

Läuft  die  Dienstzeit  während  einer  Reise  ab,  so  kann  ln  Ermangelung  einer 
anderen  Vereinbarung  der  Schiffsmann  seine  Entlassung  erst  im  nächsten  Hafen, 
welchen  das  Schiff  zum  Löschen  oder  Laden  anläuft,  verlangen.  Ist  cs  nach  Be- 
scheinigung des  Seemannsamts  oder  in  Ermangelung  eines  solchen  der  örtlichen  Be- 
hörde dem  Kapitän  nicht  möglich,  in  dem  Hafen  einen  Ersatzmann  anzuheuem,  so 
ist  der  Schiffsmann  verpflichtet,  gegen  eine  Erhöhung  der  Heuer  um  ein  Viertel, 
den  Dienst  bis  zu  einem  Hafen,  in  welchem  der  Ersatz  möglich  ist,  längstens  aber 
noch  drei  Monate  hindurch  fortzusetzen.  Ist  der  Schiffsmann  in  einem  deutschen 
Hafen  geheuert,  so  mufs  auf  sein  Verlangen  das  Dienstverhältnis  unter  den  bis- 
herigen Bedingungen  bis  zur  Rückkehr  nach  einem  deutschen  Hafen,  längstens  aber 
noch  drei  Monate  hindurch,  fortgesetzt  werden. 

§ 68.  Nach  beendigter  Reise  kann  der  Schiffsmann  seine  Entlassung  nicht 
früher  verlangen,  als  bis  die  Ladung  gelöscht,  das  Schiff  gereinigt  und  ira  Hafen 
oder  an  einem  anderen  Orte  fcstgcmacht,  auch  die  etwa  erforderliche  W‘rklarung 
abgelegt  ist. 

§ 69.  Der  Heuervertrag  endet,  wenn  das  Schiff  durch  einen  Zufall  dem 
Rheder  verloren  gehl,  insbesondere 
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1.  wenn  es  verunglückt; 

2.  wenn  es  als  reparaturunfähig  oder  reparalurunwürdig  kondemniert  (§  479 
des  Handelsgesetzbuchs)  und  in  dem  letzten  Falle  ohne  Verzug  öfFcnl- 
Hch  verkauft  wird ; 

3.  wenn  es  geraubt  wird  ; 

4.  wenn  cs  aufgebracht  oder  angchalten  und  für  gute  Prise  erklärt  wird. 

Der  SchilTsmann  hat  alsdann  Anspruch  auf  freie  Zurückbeförderung  (§§  78, 

79)  nach  dem  Hafen  der  Ausreise  oder  nach  Wahl  des  Kapitäns  auf  eine  ent- 
sprechende, im  Streitfälle  vom  Seemannsamtc  vorläufig  feslzusctzende  Vergütung; 
aufserdem  ist  ihm  neben  der  verdienten  Heuer  noch  der  Hclrag  der  halben  Heuer 
für  die  Dauer  der  Zurückbeförderung  (§  73)  zu  gewähren. 

§ 70.  Der  Kapitän  kann  den  SchilTsmann  vor  Ablauf  der  Dienstzeit  entlassen : 

1.  so  lange  die  Reise  noch  nicht  angetreten  ist,  w’enn  der  Schifi'smann  zu 
dem  Dienste,  zu  welchem  er  sich  verheuert  hat,  untauglich  ist; 

2.  wenn  der  SchifTsraann  eines  groben  Dienstvergehens,  insbesondere  wieder- 
holten Ungehorsams,  fortgesetzter  Widerspenstigkeit,  wiederholter  Trunken- 
heit im  Dienste,  oder  der  Schmuggelei  sich  schuldig  macht; 

3.  wenn  der  Schiffsmann  des  Vergehens  des  Diebstahls,  Betrugs,  der  Un- 
treue, Unterschlagung,  Hehlerei  oder  Urkundenfälschung  oder  einer  mit 
Zuchthaus  bedrohten  Handlung  sich  schuldig  macht; 

4.  wenn  der  Schiffsmann  durch  eine  strafbare  Handlung  eine  Krankheit  oder 
Verletzung  sich  zuzieht,  welche  ihn  arbeitsunfähig  macht; 

5.  wenn  der  Schiffsnianu  mit  einer  geschlechtlichen  Krankheit  behaftet  ist, 
die  den  übrigen  an  Bord  befindlichen  Personen  Gefahr  bringen  kann. 
Ob  dies  der  Fall  ist,  bestimmt  sich,  sofern  ein  Arzt  zu  erlangen  ist,  nach 
dessen  Gutachten; 

6.  wenn  die  Reise,  für  welche  der  Schiftsmann  geheuert  war,  wegen  Krieg, 
Embargo  oder  Blokade,  wegen  eines  Ausfuhr-  oder  Einfuhrverbots  oder 
wegen  eines  anderen,  Schiff  oder  Ladung  betrcfTenden  Zufalls  nicht  ange- 
treten oder  fortgesetzt  werden  kann. 

Der  Kapitän  mufs  die  Entlassung,  sowue  deren  Grund,  sobald  cs  geschehen 
kann,  dem  Schiffsmannc  mittcilcn  und  in  den  Fällen  des  Abs.  1 Nr.  2 bis  5 späte- 
stens, bevor  dieser  das  Schiff  verläfsl,  in  das  Schiffstagebuch  cintragen.  Dem  Schiffs- 
majm  ist  auf  Verlangen  eine  vom  Kapitän  Unterzeichnete  Abschrift  der  Eintragung 
auszuhändigen. 

§ 71.  Dem  Schiffsmannc  gebührt  in  den  Fällen  des  § 70  Nr.  I bis  4 nicht 
mehr  als  die  verdiente  Heuer  (§  80). 

Im  Falle  der  Nr.  5 bestimmen  sich  die  Ansprüche  des  Schiffsmanns  nach  den 
Vorschriften  der  §§  59  bis  61.  Dies  gilt  für  Angehörige  eines  auswärtigen  Staates 
nur  insoweit,  als  nach  einer  im  Reichs-Gesetzblatt  enthaltenen  Bekanntmachung 
Deutschen,  die  zum  Dienste  auf  einem  Schiffe  dieses  Staates  angcstcllt  sind,  durch 
die  dortige  Gesetzgebung  oder  durch  Staatsverlrag  eine  entsprechende  Fürsorge  ge- 
währleistet ist. 
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In  den  Fällen  der  Nr.  6 stehen  dem  Schiffsmanne,  wenn  die  KnÜassung  nach 
Antritt  der  Reise  erfolgt,  die  im  § 69  Abs.  2 bezeiebneten  Ansprüche  zu. 

§ 72.  Der  für  eine  Reise  geheuerte  Schiffsmann,  welcher  aus  anderen  als 
aus  den  im  § 70  erwähnten  Gründen  vor  Ablauf  des  Heuervertrags  entlassen  wird, 
erhält  als  Entschädigung  die  Heuer  für  einen  Monat  unter  Anrechnung  der  etwa 
empiangenen  Hand-  und  Vorschufsgclder. 

Ist  die  Entlassung  erst  nach  Antritt  der  Reise  erfolgt,  so  hat  er  aufserdem 
Anspruch  auf  freie  Zurückbeförderung  (§§  78,  79)  nach  dem  Hafen  der  Ausreise 
oder  nach  Wahl  des  Kapitäns  auf  eine  entsprechende,  im  Streitfälle  von  dem  See- 
mannsamte vorläufig  fcstzuseuende  Vergütung.  Auch  erhält  er  aufser  der  im  Abs.  1 
vorgesehenen  und  der  verdienten  Heuer  (§  So)  die  Heuer  für  die  nach  § 73  zu 
berechnende  voraussichtliche  Dauer  seiner  Reise  nach  dem  Rückbeförderungshafen. 

§ 73.  Ist  der  Rückbeförderungshafen  ein  deutscher,  so  wird  in  Fällen  vor- 
zeitiger Entlassung  nach  Antritt  der  Reise  {§  72  Abs.  2)  behufs  Ermittelung  der 
dem  Schiffsmanne  für  die  Rückreise  gebührenden  Heuer  die  Dauer  der  Reise 
unter  Zugrundelegung  von  Dampfschiffsbeförderung,  wie  folgt,  gerechnet: 


bei  Entlassung:  zu: 

a)  in  einem  Hafen,  der  Nordsee  oder  des  englischen  Kanals, 

der  Ostsee  oder  der  an  diese  angrenzenden  Gewässer  . . 7*  Monat, 

b)  in  einem  sonstigen  europäischen  Hafen  82) I „ 

c)  in  einem  aufscreuropäischen  Hafen,  mit  Ausnahme  der  unter  d 

genannten 1 */,  „ 

d)  in  einem  Halen  des  Grofsen  Ozeans  oder  Australiens  . . 2 „ 


Mufs  die  Rückbeförderung  ganz  oder  teilweise  mittels  Segelschiffs  stattfinden, 
so  ist  für  die  mittels  Segelschiffs  zurückzulegende  Strecke  das  Doppelte  der  Dauer 
der  Dampfschiffsbeförderung  zu  rechnen. 

Erfolgt  in  den  Fällen  a und  b des  Abs.  l die  Rückbeförderung  unter  aus- 
schliefslicher  Benutzung  der  Eisenbahn,  so  wird  die  Dauer  der  Reise  nicht  in  An- 
satz gebracht. 

Die  Dauer  der  Rückreise  wird  nach  Mafsgabe  des  Vorstehenden,  bei  Rück- 
beförderung nach  einem  aufscrdeutschcn  Hafen  unter  angemessener  Berücksichtigung 
der  Sätze  a bis  d,  im  Streitfälle  vom  Seemannsamte  vorläufig  festgesetzt. 

§ 74.  Der  Schiffsmann  kann  seine  Entlassung  fordern : 

1.  wenn  sich  der  Kapitän  einer  schweren  Verletzung  seiner  Pflichten  gegen 
den  Schiffsmann,  insbesondere  durch  Mifshandlung  oder  durch  Duldung 
solcher  seitens  anderer  Personen  der  Schiffsbesatzung,  durch  grundlose 
Vorenlhaltung  von  Speise  und  Trank  oder  durch  Verabreichung  ver- 
dorbenen Proviants,  schuldig  macht; 

2.  wenn  das  Schiff  die  Flagge  wechselt; 

3.  wenn  nach  Beendigung  der  Ausreise  eine  Zwischenrcisc  beschlossen,  oder 
wenn  eine  Zwischcnreisc  beendigt  ist,  sofern  seit  dem  Dienstantritte  ein 
oder  ein  und  ein  halbes  Jahr,  je  nachdem  das  Schiff  in  einem  euro- 
päischen (§  82)  oder  in  einem  nicht  europäischen  Hafen  sich  befindet, 
verflossen  ist ; 
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I 4.  wenn  das  Schiff  nach  einem  Hafen  bestimmt  ist,  oder  einen  Hafen  an- 
laufon  soll,  der  schon  zur  Zeit  der  Anmusterung  durch  Pest,  Cholera, 
oder  Gelbfieber  verseucht  war,  sofern  nicht  dem  Schiffsmanne  bei  der 
Anmusterung  dieser  Hafen  und  die  Verseuchung  mitgetcilt  worden  ist. 
Als  verseucht  im  Sinne  dieser  Vorschrift  gilt  ein  Hafen,  in  dem  ein  Pest-, 
Cholera-  oder  Gclbfiebcrherd  vorhanden  ist  Der  Anspruch  auf  Ent- 
lassung fallt  fort,  sobald  die  Verseuchung  aufgehört  hat ; 

5.  wenn  der  Schiffsmann  beabsichtigt,  sich  für  die  Maschinisten-,  Steuer- 
manns- oder  Schifferprüfung  vorzuberciten  oder  eine  ihm  nachweislich 
angebotene  Stellung  als  Kapitän  anzunebmen,  sofern  er  einen  geeigneten 
Ersatzmann  stellt  und  durch  den  Wechsel  dem  Schiffe  kein  Aufenthalt 
entsteht.  Ob  der  vorgcschlagcne  Ersatzmann  geeignet  ist,  entscheidet  im 
Streitfall  das  nächste  Scemannsamt. 

Der  Wechsel  des  Rheders  oder  Kapitäns  giebt  dem  Schiffsmanne  kein  Hecht, 
die  Entlassung  zu  fordern. 

§ 75.  Im  Falle  des  § 74  Nr.  3 kann  die  Entlassung  nicht  gefordert  werden : 

1.  wenn  der  Schiffsmann  für  eine  längere  als  die  daselbst  angegebene  Zeit 
sich  verheuert  hat  Die  V^erheuerung  auf  unbeslimnuc  Zeit  oder  mit  der 
allgemeinen  Bestimmung,  dafs  nach  Beendigung  der  Ausreise  der  Dienst 
für  alle  Reisen,  welche  noch  beschlossen  werden  möchten,  fortzusetzen 
sei,  wird  als  V>rhcucrung  auf  solche  Zeit  nicht  angesehen; 

2.  sobald  die  RUckrcisc  angeordnet  ist. 

§ 76.  Der  Schiffsmann  hat  in  den  Fällen  des  § 74  Nr.  I,  2 dieselben  An- 
sprüche, welche  für  den  Fall  des  § 72  bestimmt  sind. 

In  den  Fällen  des  § 74  Nr.  3 bis  5 gebührt  ihm  nicht  mehr,  als  die  ver- 
diente Heuer.  Jedoch  hat  er  im  Falle  der  Nr.  4 die  im  § 72  bestimmten  An- 
sprüche, sofern  bei  der  Anmusterung  im  Heimatshafen  der  Rheder,  sein  Vertreter 
(§  12  Abs.  2)  oder  der  Kapitän,  bei  der  Anmusterung  in  einem  anderen  Hafen  der 
Kapitän  von  der  Verseuchung  Kenntnis  hatte. 

§ 77.  Im  Auslande  darf  der  Schiffsmann,  w’clchcr  seine  Entlassung  fordert, 
aufser  in  dem  Kalle  eines  Flaggcnwcchsels  gegen  den  Willen  des  Kapitäns  erst  auf 
Grund  einer  vorläufigen  Entscheidung  des  SccraannsamU  (§  129)  den  Dienst  ver- 
lassen. 

§ 78.  Ist  nach  den  Bestimmungen  dieses  Gesetzes  ein  Anspruch  auf  freie 
Zurückbeförderung  begründet,  so  umfafst  er  auch  den  Unterhalt  während  der  Reise 
sowie  die  Beförderung  der  Sachen  des  Schiffsmanns.  Den  Schiffsoffizieren  ist  die 
Zurückbeförderung  und  der  Unterhalt  in  der  Kajüte  zu  gewähren. 

Im  Streitfall  entscheidet  über  die  Art  der  Zurückbeförderung  vorläufig  das 
abmusternde  Seemannsamt. 

§ 79.  Dem  Anspruch  auf  freie  Zurückbeförderung  und  auf  Fortbezug  von 
Heuer  für  die  Dauer  der  Zurückbeförderung  wird  genügt,  wenn  dem  Schiffsmaonc, 
welcher  arbeitsfähig  ist,  mit  Genehmigung  des  Seemannsamts  ein  seiner  früheren 
Stellung  entsprechender  und  durch  angemessene  Heuer  zu  vergütender  Dienst  auf 
einem  deutschen  Kauffahrteischiffe  naebgewiesen  wird,  welches  nach  dem  Rück- 
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befbrderungshafen  oder  einem  demselben  nahe  bclegcnen  Hafen  geht;  im  letzteren 
Falle  gebührt  dem  Sebiflfsmann  eine  entsprechende  Vergütung  für  die  weitere  freie 
Zurückbeförderung  (§  78}  bis  zu  dem  zuerst  bezcichneten  Hafen. 

Ist  der  SchifTsmann  kein  Deutscher,  so  wird  ein  Schiff  seiner  Nationalität 
einem  deutschen  Schiffe  gleichgeachtct. 

§ 80.  In  den  Fällen  der  §§  45,  53,  61,  64,  69,  71,  7a,  76  wird  die  ver- 
diente Heuer,  sofern  die  Heuer  nicht  zeitweise,  sondern  in  Bausch  und  Bogen  fUr 
die  ganze  Reise  bedungen  ist,  mit  Rücksicht  auf  den  vollen  Heuerbetrag  nach 
Verhältnis  der  geleisteten  Dienste,  sowie  des  etwa  zurückgelegtrn  Teiles  der  Reise 
bestimmt.  Zur  Ermittelung  der  in  den  §§  72,  73  erwähnten  Heuer  für  einzelne 
Monate  wird  die  durchschnittliche  Dauer  der  Reise  einschliefslich  der  Ladungs- 
und Löschungszeit  unter  Berücksichtigung  der  Beschaffenheit  des  Schiffes  in  Ansatz 
gebracht  und  danach  die  Heuer  für  die  einzelnen  Monate  berechnet.  Bei  Berech- 
nung der  Heuer  für  einzelne  Tage  wird  der  Monat  zu  30  Tagen  gcrcchnet- 

§ 81.  Der  dem  Schiffsmann  als  Lohn  zugcslandcne  Anteil  an  der  Fracht 
oder  am  Gewinne  wird  als  Heuer  im  Sinne  dies  Gesetzes  nicht  angesehen. 

§ 82.  ln  den  Fällen  der  §§  66,  73,  74  sind  die  nicht  europäischen  Häfen 
des  Mittelländischen  und  des  Schwarzen  Meeres  den  europäischen  Häfen  gleich- 
zustellen. 

§ 83.  Der  Kapitän  darf  einen  Schiffsmann  aufscrhalb  des  Reichsgebiets  nicht 
ohne  Genehmigung  des  Seemannsamts  zurücklasscn.  Wenn  für  den  Fall  der  Zurück- 
lassung eine  Hilfsbedürlfigkcit  des  Schiffsmaons  zu  besorgen  ist,  so  kann  die  Er- 
teilung der  Genehmigung  davon  abhängig  gemacht  worden,  dafs  der  Kapitän  gegen 
den  Eintritt  der  Hilfsbedürfligkeit  für  einen  Zeitraum  bis  zu  drei  Monaten  Sicher- 
stellung leistet 

Ist  der  Schiffsmann  mit  der  Zurücklassung  einverstanden  und  befindet  sich 
kein  Seemannsamt  am  Platze  und  läfst  sich  auch  die  Genehmigung  eines  anderen 
Seemannsamts  ohne  Verzögerung  der  Reise  nicht  einholen,  so  ist  der  Kapitän  be- 
befugt, den  Schiffsmann  ohne  Genehmigung  zurückzulassen.  Der  Rheder  bleibt  in 
diesem  Falle  für  die  aus  einer  etwaigen  Hilfsbedürftigkeit  des  Schiffsmanns  während 
<der  nächsten  drei  Monate  erwachsenden  Kosten  haftbar. 

Die  Bestimmungen  des  § 127  werden  hierdurch  nicht  berührt 

Vierter  Abschnitt 
Disziplinär- Vorschriften. 

§ 84.  Der  Schiffsmann  ist  der  Disziplinargewalt  des  Kapitäns  imlcrworfen. 
Die  Ausübung  der  Disziplinargewalt  des  Kapitäns  kann  nur  auf  den  ersten  Offizier 
des  Decksdienstes  und  den  ersten  Offizier  des  Maschincndicnstcs  innerhalb  ihres 
Dienstbereichs  übertragen  werden.  Dieselben  haben  jeden  Fall  der  .Ausübung  der 
Disziplinargewalt  binnen  vierundzwanzig  Stunden  dem  Kapitän  anzuzeigen. 

§ 85.  Der  Schiffsmann  ist  verpflichtet,  sich  stets  nüchtern  zu  halten  und  gegen 
jedermann  ein  angemessenes  und  friedfertiges  Betragen  zu  beobachten. 

Dem  Kapitän,  den  Schiffsoffizicren  und  seinen  sonstigen  VorgescUtcu  hat  er 
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mit  Achtung  zu  begegnen  und  ihren  dienstlichen  Befehlen  unweigerlich  Folge  zu 
leisten. 

§ 86.  Der  Schiffsmann  hat  dem  Kapitän  auf  Verlangen  wahrheitsgemäfs  und 
vollständig  mitzutcilen,  was  ihm  über  die  den  Schiffsdienst  betreffenden  Angelegen* 
heiten  bekannt  ist. 

§ 87.  Der  Schiffsmann  darf  ohne  Erlaubnis  des  Kapitäns  keine  Güter  an 
Bord  bringen  oder  bringen  lassen.  Für  die  gegen  dieses  Verbot  beförderten  eigenen 
oder  fremden  Güter  mufs  er  die  höchste  am  Abladungsortc  zur  Abladungszcit  für 
solche  Reisen  und  Güter  bedungene  Fracht  erstatten,  unbeschadet  der  Verpflichtung 
zum  Ersatz  eines  erweislich  höheren  Schadens. 

Der  Kapitän  ist  auch  befugt,  solche  Güter  über  Bord  zu  werfen,  wenn  ihr 
Verbleib  an  Bord  Schiff  oder  Ladung  oder  die  Gesundheit  der  an  Bord  befindlichen 
Personen  gefährden  oder  das  Einschreiten  einer  Behörde  zur  Folge  haben  kann. 

§ 88.  Die  Vorschriften  des  § 87  Anden  auch  Anwendung,  wenn  der  Schiffs- 
mann ohne  Erlaubnis  des  Kapitäns  Waffen  oder  Munition,  Branntwein  oder  andere 
geistige  Getränke,  oder  mehr  an  Tabak  und  Tabakswaren,  als  er  zu  seinem  Ge- 
brauch auf  der  beabsichtigten  Reise  bedarf,  an  Bord  bringt  oder  bringen  läfst. 

Die  gegen  dieses  Verbot  mitgenommenen  Gegenstände  verfallen  dem  Schiffe. 

g 89.  Der  Kapitän  hat  die  auf  Grund  der  Vorschriften  der  §§  87,  88  ge- 
troffenen Anordnungen,  sobald  es  geschehen  kann,  in  das  Schiffstagebuch  cinzu- 
tragen. 

§ 90.  Liegt  das  Schiff  im  Hafen  oder  auf  der  Rhede,  so  ist  der  Kapitän 
befugt,  wenn  nach  den  Umständen  eine  Entweichung  zu  beftirchlen  ist,  die  Sachen 
der  Scbiffslcutc  bis  zur  Abreise  des  Schiffes  in  Verwahrung  zu  nehmen. 

§ 91.  Zur  Aufrcchtcrhaltung  der  Ordnung  und  zur  Sicherung  der  Regel- 
mäfsigkeit  des  Dienstes  ist  der  Kapitän  befugt,  die  geeigneten  Mafsrcgcln  zu  er- 
greifen. Gcldbufscn,  Kostschmälerung  von  mehr  als  dreitägiger  Dauer,  Einsperrung 
und  körperliche  Züchtigung  darf  er  jedoch  zu  diesem  Zwecke  weder  als  Strafe 
verhängen,  noch  als  Zwangsmittel  anwenden. 

Bei  einer  Widersetzlichkeit  oder  bei  beharrlichem  Ungehorsam  ist  der  Kapitäa 
zur  Anwendung  aller  Mittel  befugt,  welche  erforderlich  sind,  um  .seinen  Bcfehlca 
Gehorsam  zu  verschaffen.  Zu  diesem  Zwecke  ist  ihm  auch  die  Anwendung  von 
körperlicher  Gewalt  in  dem  durch  die  Umstände  gebotenen  Mafsc  gestattet.  Er 
darf  ferner  gegen  die  Beteiligten  die  geeigneten  Sichcrungsmafsregcln  ergreifen  und 
sic  nötigenfalls  während  der  Reise  fesseln. 

Jeder  Schiffsmann  mufs  dem  Kapitän  auf  Erfordern  Beistand  zur  Aufrecht- 
erhallung  der  Ordnung,  sowie  zur  .\bwcndung  oder  Unterdrückung  einer  Wider- 
setzlichkeit leisten. 

Im  Auslande  kann  der  Kapitän  in  dringenden  Fällen  die  Kommandanten  der 
ihm  zugänglichen  Schiffe  der  Kriegsmarine  des  Reichs  um  Bei.stand  zur  Aufrccht- 
crbaltung  der  Disziplin  angehen. 

§ 92.  Der  Kapitän  hat  jede  in  Gemäfsheit  der  V^orschriften  des  § 91  ge- 
troffene Mafsrcgel  mit  Angabe  der  Veranlassung,  sobald  es  geschehen  kann,  in  das 
Schiffstagebuch  einzulragen. 
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Fünfter  Abschnitt. 

Strafvorschriften. 

§ 93.  Ein  SchifTsmann,  welcher  nach  Abschlufs  des  Heuervertrags  sich  ver* 
borgen  hält,  um  sich  dem  Antritte  des  Dienstes  zu  entziehen,  wird  mit  Geldstrafe 
bis  zu  sechzig  Mark  bestraft. 

Wenn  ein  Schiffsmann,  um  sich  der  Fortsetzung  des  Dienstes  zu  entziehen, 
entweicht  oder  sich  verborgen  hält,  so  tritt  Geldstrafe  bis  zu  dreihundert  Mark  oder 
Gefängnisstrafe  bis  zu  drei  Monaten  ein. 

Ein  Schiffsmann,  welcher  mit  der  Heuer  entweicht  oder  sich  verborgen  hält, 
um  sich  dem  übernommenen  Dienste  zu  entziehen,  wird  mit  der  im  § 298  des 
Strafgesetzbuchs  angedrohten  Gefängnisstrafe  bis  zu  einem  Jahre  belegt.  Sind 
mildernde  Umstände  vorhanden,  so  kann  auf  Geldstrafe  bis  zu  dreihundert  Mark 
erkannt  werden. 

In  den  Fällen  der  Abs.  I,  2 tritt  die  Verfolgung  nur  auf  Antrag  des  Kapitäns 
ein.  Die  Zurücknahme  des  Antrags  ist  zulässig. 

§ 94.  In  den  Fällen  des  § 93  Abs.  2,  3 verliert  der  Schiffsmann,  wenn  er 
vor  Abgang  des  Schiffes  weder  zur  Fortsetzung  des  Dienstes  freiwillig  zurUckkehrt, 
noch  zwangsweise  zurückgebracht  wird,  den  Anspruch  auf  die  bis  dahin  verdiente 
Heuer.  Die  Heuer  und,  sofern  diese  nicht  ausreicht,  auch  die  an  Bord  zurück- 
gelassenen  Sachen  des  Schiffsmanns  können  von  dem  Rheder  zur  Deckung  seiner 
ScbadensansprUche  aus  dem  Heuer-  oder  Dienstvertrag  in  Anspruch  genommen 
werden ; soweit  die  Heuer  hierzu  nicht  erforderlich  ist,  wird  mit  ihr  nach  Mafsgabe 
des  § 132  verfahren.  Dem  Seemannsamte,  bei  welchem  die  Meldung  von  der 
Entweichung  erfolgt  (§  25)  ist,  sobald  es  geschehen  kann,  eine  Aufstellung  über 
den  Betrag  der  Schadensansprüche  und  des  Heuerguthabens  cinzurcicbcn,  widrigen- 
falls die  vorgedachte  Befugnis  erlischt. 

§ 95.  Hat  der  Schiffsmann  sich  im  Auslande  dem  Dienste  in  einem  der  Fälle 
des  § 74  Nr.  I,  3,  4,  5 der  Vorschrift  des  § 77  entgegen  entzogen,  so  tritt  Geld- 
strafe bis  zum  Betrag  einer  Monatsheuer  ein. 

§ 96.  Mil  Geldstrafe  bis  zum  Betrag  einer  Monatsheuer  wird  ein  Schiffsmann 
bestraft,  welcher  sich  einer  gröblichen  Verletzung  seiner  Dienstpflichten  schuldig 
macht. 

Als  Verletzung  der  Dienstpflicht,  die,  wenn  sie  in  gröblicher  Weise  erfolgt, 
nach  Abs.  i strafbar  ist,  wird  insbesondere  angesehen: 

1.  Nachlässigkeit  im  Wachtdienste; 

2.  Ungehorsam  gegen  den  Dienstbefehl  eines  Vorgesetzten; 

3.  ungebührliches  Betragen  gegen  Vorgesetzte,  gegen  andere  Mitglieder  der 
Schiffsmannschaft  oder  gegen  Reisende; 

4.  Verlassen  des  Schiffes  ohne  Erlaubnis  oder  Ausbleiben  über  die  fest- 
gesetzte Zeit; 

5-  Wegbringen  eigener  oder  fremder  Sachen  von  Bord  des  Schiffes  und  an 
Bord  bringen  oder  an  Bord  bringen  lassen  von  Gütern  oder  sonstigen 
Gegenständen  ohne  Erlaubnis ; 
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6.  eigenmächtige  Zulassung  fremder  Personen  an  Bord  und  Gestattung  des 
Anlegens  von  Fahrzeugen  an  das  Schiff; 

7.  Trunkenheit  im  Schiffsdienste; 

- 8,  Vergeudung,  unbefugte  Vcräufscrung  oder  beiseite  bringen  von  Proviant. 

Gegen  Schiffsoffiziere  kann  die  Strafe  bis  auf  den  Betrag  einer  zweimonatlichen 
Heuer  erhöht  werden. 

Die  Verfolgung  tritt  nur  auf  Antrag  des  Kapitäns  oder  eines  verletzten  Schiffs- 
manns ein.  Der  Antrag  kann  bis  zur  Abmusterung  gestellt  werden.  Die  Zurück- 
nahme ist  bis  zur  rechtskräftigen  Entscheidung  zulässig. 

§ 97.  ln  den  Fällen  der  §§  95,  96  wird,  wenn  der  Heuer  nicht  monatsweise 
bedungen  ist,  bei  der  Festsetzung  der  Geldstrafe  der  einer  Monatsheuer  enU 
sprechende  Geldbetrag  nach  dem  Ermessen  des  Scemannsarates  berechnet. 

§ 9S.  Der  Kapitän  hat,  sobald  es  geschehen  kann,  jede  gröbliche  Verletzung 
der  Dienstpflicht  (§  96)  mit  genauer  Angabe  des  Sachverhalts  in  das  Schiffstagebuch 
einzutragen  und  dem  Schiffsmanne  von  dem  Inhalte  der  Eintragung  unter  ausdrück- 
licher Hinweisung  auf  die  Strafandrohung  des  § 96  Mitteilung  zu  machen,  auch 
demselben  auf  Verlangen  eine  Abschrift  der  Eintragung  auszuhändigen. 

Unterbleibt  die  Mitteilung,  so  sind  die  Gründe  der  Unterlassung  im  Tagebuch 
anzugeben.  Ist  die  Eintragung  versäumt,  so  tritt  keine  Verfolgung  ein,  soweit  nicht 
im  Falle  des  § 96  Abs.  2 Nr.  3 der  verletzte  Schiffsmann  darauf  anträgt. 

§ 99.  Beschwert  sich  ein  Schiffsmann  über  ungebührliches  Betragen  der  Vor- 
gesetzten oder  anderer  Mitglieder  der  Schiffsmannschaft  oder  darüber,  dafs  das 
Schiff,  für  welches  er  angemustert  ist,  nicht  seetüchtig  ist,  oder  dafs  die  Vorräte, 
welche  das  Schiff  für  den  Bedarf  der  Mannschaft  an  Speisen  und  Getränken  mit 
sich  führt,  ungenügend  oder  verdorben  sind,  so  hat  der  Kapitän  die  Beschwerde 
mit  genauer  Angabe  des  Sachverhaltes  in  das  Schiffstagebuch  einzutragen  und  dem 
Beschwerdeführer  auf  Verlangen  eine  Abschrift  der  Eintragung  auszuhändigen. 

§ loo.  Ein  Sebiffsmann,  welcher  den  wiederholten  Befehlen  des  Kapitäns, 
eines  Schiffsofffziers  oder  eines  anderen  Vorgesetzten  den  schuldigen  Gehorsam 
verweigert,  wird  mit  Gefängnis  bis  zu  drei  Monaten  oder  mit  Geldstrafe  bis  zu 
dreihundert  Mark  bestraft. 

§ loi.  Wenn  zwei  oder  mehrere  zur  Schiffsmannschaft  gehörige  Personen 
dem  Kapitän,  einem  Schiffsofffzier  oder  einem  anderen  Vorgesetzten  den  schuldigen 
Gehorsam  auf  Verabredung  gemeinschaftlich  verweigern,  so  tritt  gegen  jeden  Be- 
teiligten Gefängnisstrafe  bis  zu  einem  Jahre  ein.  Der  Rädelsführer  wird  mit  Ge- 
fängnis bis  zu  drei  Jahren  bestraft. 

Sind  mildernde  Umstände  vorhanden,  so  kann  auf  Geldstrafe  bis  zu  sechs- 
hundert Mark  erkannt  werden.  Der  Rädelsführer  wird  in  diesem  Falle  mit  Gefäng- 
nis bis  zu  einem  Jahre  bestraft. 

§ 102.  Ein  Schiffsmann,  welcher  zwei  oder  mehrere  zur  SchiffsmannschaA 
gehörige  Personen  zur  Begehung  einer  nach  den  101,  105  strafbaren  Handlung 
auffordert,  ist  gleich  dem  Anstifter  zu  bestrafen,  wenn  die  Aufforderung  die  straf- 
bare Handlung  oder  einen  strafbaren  V'’ersucb  derselben  zur  Folge  gehabt  hat. 

Ist  die  Aufforderung  ohne  Erfolg  geblieben,  so  tritt  im  Falle  des  § loi 
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Geldstrafe  bis  zu  dreihundert  Mark,  im  Kalle  des  § 105  Geldstrafe  bis  zu  sechs- 
hundert Mark  oder  Gefängnisstrafe  bis  zu  einem  Jahre  ein. 

§ 103.  Ein  Schiffsmann,  welcher  den  Kapitän,  einen  Schiffsoffizier  oder  einen 
anderen  Vorgesetzten  durch  Gewalt  oder  durch  Bedrohung  mit  Gewalt,  oder  durch 
Verweigerung  der  Dienste  zur  Vornahme  oder  zur  Unterlassung  einer  dienstlichen 
Verrichtung  nötigt,  wird  mit  Gefängnis  bis  zu  zwei  Jahren  bestraft  Sind  mildernde 
Umstände  vorhanden,  so  kann  auf  Geldstrafe  bis  zu  secbshimdert  Mark  erkannt 
werden.  Der  Versuch  ist  strafbar. 

§ 104.  Dieselben  Strafvorschriften  (§  103}  finden  auf  den  Schiffsmann  An- 
wendung, welcher  dem  Kapitän,  einem  Schiffsoffizier  oder  einem  anderen  Vor- 
gesetzten in  Ausübung  seiner  Dienstbefugnisse  durch  Gewalt  oder  durch  Bedrohung 
mit  Gewalt  Widerstand  leistet  oder  den  Kapitän,  einen  Schiffsoffizier  oder  einen 
anderen  Vorgesetzten  thatÜch  angreift. 

§ 105.  Wird  eine  der  in  den  §§  103,  104  bezeichneten  Handlungen  von 
mehreren  Schiffsleuten  auf  Verabredung  gemeinschaftlich  begangen , so  kann  die 
Strafe  bis  auf  das  Doppelte  des  angcdrohlcn  Höchstbeirages  erhöht  werden. 

Der  Rädelsführer  sowie  diejenigen,  welche  gegen  den  Kapitän,  einen  Schiffs- 
offizicr  oder  einen  anderen  Vorgesetzten  Gewaltthätigkeiten  verüben,  werden  mit 
Zuchthaus  bis  zu  fünf  Jahren  oder  mit  Gefängnis  von  gleicher  Dauer  bestraft;  auch 
kann  neben  der  Zuchthausstrafe  auf  Zulässigkeit  von  Polizeiaufsicht  erkannt  werden. 
Sind  mildernde  Umstände  vorhanden,  so  tritt  Gefängnisstrafe  nicht  unter  drei 
Monaten  ein. 

§ I06.  Ein  Schiffsmann,  welcher  solchen  Befehlen  des  Kapitäns,  eines  Schiffs- 
offiziers oder  eines  anderen  Vorgesetzten  den  Gehorsam  verweigert,  welche  sich 
auf  die  Abwehr  oder  auf  die  Unterdrückung  der  in  den  §§  103,  104  bezeichneten 
Handlungen  beziehen,  wird  mit  Gefängnis  bis  zu  sechs  Monaten  oder  mit  Geldstrafe 
bis  zu  dreihundert  Mark  bestraft. 

§ 107.  Mit  Geldstrafe  bis  zu  sechzig  Mark  oder  mit  Haft  bis  zu  vierzehn 
Tagen  wird  bestraft  ein  Schiffsmann,  welcher 

1.  bei  Verhandlungen,  die  sich  auf  die  Erteilung  eines  Sccfahrtsbuchs,  auf 
eine  Eintragung  in  dasselbe  oder  auf  eine  Musterung  beziehen,  wahre 
Thatsachen  entstellt  oder  unterdrückt  oder  falsche  vorspiegclt,  um  ein 
Seemannsamt  zu  täuschen ; 

2.  es  untcrläfst,  sich  gemäfs  § 12  zur  Musterung  zu  stellen; 

3.  im  Falle  eines  dem  Dienstantritt  cntgegcnstchcndcn  Hindernisses  es  unter- 
läfst,  sich  hierüber  gemäfs  § 17  gegen  das  Scemannsamt  auszuweisen ; 

4.  wider  bcs.sercs  Wissens  eine  auf  unwahre  Behauptungen  gestützte  Be- 
schwerde gemäfs  § 99  bei  dem  Kapitän  vorbringt ; 

5.  der  vorläufigen  Entscheidung  des  Seemannsamts  (§  129  Abs.  3)  zuwider- 
handelt. 

Durch  die  Bestimmung  des  .\bs.  I Nr.  1 wird  die  Vorschrift  des  § 271  des 
Strafgesetzbuchs  nicht  berührt. 

§ 108.  Wer  wider  besseres  Wissen  eine  auf  unarabre  Behauptungen  gestützte 
Beschwerde  Uber  Seeuntüchtigkeit  des  Schiffes  oder  Mangelhaftigkeit  des  Proviants 
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bei  einem  Seemannsamte  vorbringt  (§  58)  und  hierdurch  eine  Untersuchung  veran- 
lafst,  wird  mit  Gefängnis  bis  zu  drei  Monaten  oder  mit  Geldstrafe  bis  zu  drei- 
hundert Mark  bestraft. 

Wer  leichtfertig  eine  auf  unwahre  Behauptungen  gestützte  Beschwerde  über 
SecuntÜchtigkeit  des  Schiffes  oder  Mangelhaftigkeit  des  Proviants  bei  einem  See- 
mannsamte vorhringt  und  hierdurch  eine  Untersuchung  veranlafst,  wird  mit  Geld- 
strafe bis  einhundert  Mark  bestraft. 

§ 109.  Ein  Schiffsmann,  welcher  vorsätzlich  und  rechtswidrig  Teile  des 
Schiffskörpers,  der  Maschine,  der  Takelung  oder  Ausrüstungsgegenstände  oder  Vor- 
richtungen, welche  zur  Kettung  von  Menschenleben  dienen,  zerstört  oder  be- 
schädigt, wird  mit  Geldstrafe  bis  eintausend  Mark  oder  Gefängnis  bis  zu  zwei 
Jahren  bestraft. 

Der  V’ersuch  ist  strafbar. 

Die  Verfolgung  tritt  nur  auf  Antrag  ein. 

§ HO.  Die  Verhängung  einer  in  diesem  Abschnitt  oder  durch  sonstige  straf- 
gesetzliche Vorschriften  angedrohten  Strafe  wird  dadurch  nicht  ausgeschlossen,  dafs 
der  Schuldige  aus  Anlafs  der  ihm  zur  Last  gelegten  Tliat  bereits  disziplinarisch 
bestraü  worden  ist.  Jedoch  mufs  eine  Disziplinarstrafe,  sowohl  in  dem  Straf- 
bescheide des  Seemannsamts  (§  123),  wie  in  dem  gerichtlichen  Strafurteile  bei  Ab- 
messung der  Strafe  berücksichtigt  werden. 

§ UI.  Der  Kapitän,  Schiffsoftizicr  oder  sonstige  Vorgesetzte,  welcher  einem 
Schiffsmanne  gegenüber  seine  Disziplinargcwalt^mifsbraucht,  wird  mit  Geldstrafe  bis 
zu  eintausend  Mark  oder  mit  Gefängnis  bis  zu  einem  Jahre  bestraft. 

§ 112.  Der  Kapitän,  welcher  die  gehörige  Verproviantierung  des  Schiffes  vor 
Antritt  oder  während  der  Heise  vorsätzlich  unterläfst,  wird  mit  Gefängnis  bestraft, 
neben  welchem  auf  Geldstrafe  bis  zu  cintausendfünflrnndcii  Mark  sowie  auf  Ver- 
lust der  bürgerlichen  Ehrenrechte  erkannt  werden  kann. 

Ist  die  Unterlassung  aus  Fahrlässigkeit  ge.schehen,  so  tritt,  wenn  infolge  dessen 
der  ScbitTsmannschaft  die  gebührende  Kost  nicht  gewährt  werden  kann,  Geldstrafe 
bis  zu  fünfhundert  Mark  oder  Gefängnis  bis  zu  einem  Jahre  ein. 

§ 113.  Mit  Geldstrafe  bis  zu  dreihundert  Mark,  mit  Haft  oder  mit  Getangnis 
bis  zu  drei  Monaten  wird  bestraft  ein  Kapitän,  welcher 

1.  den  Verpflichtungen  zuwiderhandclt,  welche  ihm  durch  die  gcmäfs  § 50 
Abs.  2 vom  Bundcsral  erlassenen  Vorschriften  auferlegt  werden; 

2.  den  Verpflichtungen  zuwiderhandclt  welche  ihm  durch  die  gemäfs  § 4 
vom  Bundesrat  erlassenen  Vorschriften  über  die  Besetzung  der  Schiffe  mit 
Schiffsoffizicren  aufcrlcgt  werden ; 

3.  einem  Schiffsmanne  grundlos  Speise  und  Trank  vorcnlhält  oder  ohne  Not 
verdorbenen  Proviant  verabreicht; 

4.  einen  Schiflfsraann,  abgesehen  von  dem  Kalle  des  § 83  Abs.  2,  im  Aus- 
land ohne  Genehmigung  des  Seemannsamts  zurückläfst. 

§ 114.  Mil  Geldstrafe  bis  zu  cinhundertundfünzig  Mark  oder  mit  Haft  wird 
bestraft  ein  Kapitän,  welcher 
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1.  es  unterläfst,  ftir  die  Bekanntgabe  der  Vorgesetzten  durch  Aushang  (§  3 
Abs.  4)  Sorge  zu  tragen ; 

2.  es  unterläfst,  bei  der  Anhcuerung  dem  Schiffsmannc  den  vorgeschriebenen 
Heuerschein  (g  27)  einzuhändigen ; 

3.  den  ihm  in  Ansehung  der  Musterung  obliegenden  Verpflichtungen  nicht 
genügt,  oder  unterläfst,  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  Musterrolle  sich 
während  der  Reise  an  Bord  befindet; 

4.  bei  Verhandlungen,  welche  sich  auf  eine  Musterung  oder  eine  Eintragung 
in  ein  Secfahrlsbuch  beziehen,  wahre  Thatsachen  entstellt  oder  unter- 
drückt, oder  falsche  vorspiegclt,  um  ein  Scemannsamt  zu  täuschen ; 

5.  der  Vorschrift  des  § 34  Abs.  3 zuwider  dem  SchilTsmann  ohne  triftigen 
Grund  die  Erlaubnis  zum  Verlassen  des  Schiffes  verweigert ; die  Bestrafung 
tritt  nur  ein,  wenn  der  Schiffsmann  sic  binnen  drei  Tagen  nach  der  Ver- 
weigerung des  Urlaubs  beim  Seemannsamt  beantragt; 

6.  den  Vorschriften  des  § 37  Abs.  2,  4 und  des  § 38  zuwiderhandclt ; 

7.  den  Vorschriften  der  §§  46,  48,  betreffend  die  Auszahlung  der  Heuer  und 
der  Vorschüsse,  zuwiderhandelt; 

8.  cs  unterläfst,  für  die  Erfüllung  der  im  § 49  vorgesehenen  Obliegenheiten 
Sorge  zu  tragen; 

9.  den  Vorschriften  des  § 50  zuwider  die  Mannschaft  nicht  ergänzt; 

10.  die  ihm  obliegende  Fürsorge  für  das  Seefahrtsbuch  {§  17),  für  die  Sachen 
und  für  das  Heuergulhabcn  des  erkrankten  oder  für  den  Nachlafs  des 

’ verstorbenen  Schiffsmanns  verabsäumt  (^§  63,  65); 

11.  den  Vorschriften  des  § 64  Abs.  2,  3 zuwiderhandclt; 

12.  eine  der  in  den  §§  70,  89,  92,  99  vorgeschricbcnen  Eintragungen  in  das 
Schiffstagebuch  unterläfst; 

13.  den  ihm  bei  Vergehen  und  Verbrechen  nach  den  §§  126,  127  obliegenden 
Verpflichtungen  nicht  genügt; 

14.  dem  Schiffsmann  ohne  dringenden  Grund  die  Gelegenheit  versagt,  die 
Entscheidung  des  Scemannsamts  nachzusuchen  (§§  129,  130); 

15.  der  Anordnung  eines  Seemannsamts  wegen  Vollstreckung  eines  Straf- 
bescheids (§  125  Abs.  2)  nicht  Folge  leistet  oder  der  vorläufigen  Ent- 
scheidung eines  Scemannsamts  (§  129  Abs.  3)  zuwiderhandelt; 

16.  es  unterläfst,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dafs  die  im  § 133  vorgeschriebenen 
Abdrücke  und  Schriftstücke  im  Volkslogis  zugänglich  sind. 

Durch  die  Vorschrift  des  Abs.  i Nr.  4 wird  die  V’orschrift  des  §271  des 
Strafgesetzbuchs  nicht  berührt. 

§ 115.  Mit  Geldstrafe  bis  zu  zehn  Mark  oder  mit  einem  Tage  Halt  wird  be- 
straft ein  Kapitän  oder  ein  Sebiffsmann,  der  sich  vor  dem  Seemannsamtc  ungebühr- 
lich benimmt. 

§ 116.  Ein  Schiffsoffizicr,  welcher  cs  unterläfst,  gemäfs  § 84  von  der  Aus- 
übung* der  Disziplinargewalt  binnen  vicrundzwanzig  Stunden  dem  Kapitän  Mitteilung 
zu  machen,  wird  mit  Geldstrafe  bis  zu  cinhundertfünfzig  Mark  oder  mit  Haft 
bestraft. 
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§ 117.  Wer  als  Rheder,  oder  als  Vertreter  eines  Rheders  vorsätzlich  den  gc- 
inäfs  § 56  Abs.  2 vom  Bundesrat  erlassenen  Vorschriften  zu^nderhandell  oder  den 
Kapitän  aufser  Stand  setzt,  ftir  die  genügende  Verproviantierung  des  Schiffes  oder 
die  Mitnahme  der  vorschriffsmäfsigen  Heilmittel  zu  sorgen,  wird,  sofern  nicht  in 
den  letzteren  F^en  nach  anderen  Vorschriften  eine  schwerere  Strafe  verwirkt  ist, 
mit  Geldstrafe  bis  zu  eintausend  Mark  oder  mit  Gefängnis  bis  zu  einem  Jahre 
bestraft 

Gleiche  Strafe  verwirkt,  wer  in  der  im  Abs.  l bezeichneten  Kigcnschaft  vor- 
sätzlich den  gemäfs  § 4 vom  Bundesrat  erlassenen  Vorschriften  über  die  Besetzung 
der  Schiffe  mit  Kapitänen  und  Schiffsoftizieren  zuwuderhandeit. 

§ 118.  Wer  als  Rheder,  oder  als  Vertreter  eines  Rheders  durch  seine  Anord- 
nung den  Vorschriften  des  § 37  .\bs.  2,  4 und  des  § 38  über  die  Sonntagsruhe 
zuwiderhandelt,  wird  mit  Geldstrafe  bis  zu  dreihundert  Mark  oder  mit  Haft  bestraft. 

g 119.  Wer  als  Rheder  oder  als  Vertreter  eines  Rheders  cs  untcrläfst,  bei 
der  Anheucrung  dem  Schiffsmanne  den  vorgcschricbencn  Heucrschein  (§  27)  einzu- 
händigen, wird  mit  Geldstrafe  bis  zu  einhundertundfünfzig  Mark  oder  mit  Haft 
bestraft. 

§ 120.  Als  Rheder  im  Sinne  der  §8  >'7  bis  119  gelten  auch  die  Vorstands- 
mitglieder von  .Aktiengesellschaften  oder  sonstigen  durch  einen  Vorstand  vcrlrelcnen 
IlandeUgesellschaftcn , eingetragenen  Genossenschaften  und  juristischen  Personen, 
welche  Khederei  betreiben. 

g 121.  Die  Verfolgung  wegen  der  in  den  gg  93  bis  119  bezeichneten  straf- 
baren Handlungen  ffndet  auch  dann  statt,  wenn  die  strafbaren  Handlungen  aufser- 
halb  des  Reichsgebiets  begangen  sind. 

Die  Verjährung  der  Strafverfolgung  beginnt  in  diesem  Falle  erst  mit  dem  Tage, 
an  welchem  das  Schiff,  dem  der  Thäter  zur  Zeit  der  Begehung  angchöric,  zuerst 
ein  Seemannsamt  erreicht. 

Die  Verfolgung  wird  nicht  dadurch  ausgeschlossen,  dafs  der  Thäter  ein  Aus- 
länder ist 

§ 122.  In  den  Fällen  des  § 93  Abs.  I,  2 und  der  §§  95,  96,  107,  114  bis 
tl6,  118,  119  erfolgt  die  Untersuchung  und  l:^tschcidung  durch  das  Scemannsamt, 
im  Falle  des  § 93  Abs.  2 jedoch  nur,  wenn  dieses  seinen  Sitz  aufscrhalb  des  Reichs- 
gebietes hat,  und  in  den  Fällen  der  §§  118,  119  nur,  wenn  es  seinen  Sitz  im  In- 
lande hat 

§ 123.  Das  Seemanusamt  hat  den  Angeschuldigten  verantwortlich  zu  ver- 
nehmen und  den  Thatbostand  mit  möglichster  Beschleunigung  festzustelleo.  Eine 
Vereidigung  von  Zeugen  findet  nicht  statt  Nach  Abschlufs  der  Untersuchung  ist  ein 
mit  Gründen  versehener  Bescheid  zu  erteilen,  welcher  zu  verkünden  und  dem  An- 
gcschuldigtcn  im  F'allc  seiner  Abwesenheit  in  Ausfertigung  zuzustellen  ist  Wird 
eine  Strafe  festgesetzt,  so  ist  die  Dauer  der  für  den  Fall  des  Unvermögens  an  Stelle 
der  Geldstrafe  tretenden  Freiheitsstrafe  zu  bestimmen.  Der  Bescheid  wirkt  in  betreff 
der  Unterbrechung  der  Verjährung  wie  eine  richterliche  Handlung. 

Das  Verfahren  vor  dem  Scemannsamt  ist  gebührenfrei. 
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Im  Inlande  finden  auf  dasselbe  die  Vorschriften  der  §§  170,  173  bis  176  d^s 
Gerichtsverfassungsgrsetzes  über  die  Oeffcntlichkeit  entsprechende  .Anwendung. 

Im  Uebrigen  wird  das  Verfahren  vor  dem  Seemannsamt  durch  Verordnung 
des  Bundesrats  geregelt.  Die  Verordnung  ist  dem  Reichstage  bei  seinem  näcbsteh 
Zusammentritt  zur  Kenntnisnahme  vorzulegen. 

§ 124.  Gegen  den  Bescheid  des  Seemaunsamts  kami  der  Beschuldigte  inner- 
halb einer  zehntägigen  Frist  von  der  V^erkilndigvng  oder  der  Zustellung  ab  auf  ge- 
richtliche Entscheidung  antragen.  Der  Antrag  ist  bei  dem  Seemannsamte  zu  Proto- 
koll oder  schriftlich  anzubringen.  Dasselbe  hat  dem  Antragsteller  auf  Verlangen 
eine  Bescheinigung  über  den  Antrag  zu  erteilen. 

Verläfrt  das  Schiff  vor  Ablauf  der  Frist  den  Hafen,  so  kann  der  Schiffsmann 
auch  bei  dem  Kapitän  zu  Protokoll  oder  schriftlich  innerhalb  der  Frist  Einspruch 
dnlegen.  Dem  Schiffsmann  ist  auf  Verlangen  eine  Bescheinigung  über  den  er- 
hobenen Einspruch  einzubändigen.  Der  Kapitän  hat,  sobald  es  geschehen  kann, 
den  Einspruch  in  das  Schiffstagebuch  einzutragen  und  den  Antrag  dem  Seemann^- 
amte  zu  übersenden.  Die  Verjährung  ruht  von  der  Einlegung  des  Einspruchs  bis 
zum  Eingänge  des  Antrags  beim  Seemannsamte. 

Hat  das  Seemannsamt  seinen  Sitz  im  Inlande,  so  ist  für  das  weitere  Verfahren 
dasjenige  Gericht  örtlich  zuständig,  in  dessen  Bezirke  dieser  Silz  belegen  ist.  Hat 
cs  seinen  Sitz  im  Auslande,  so  ist  dasjenige  Gericht  örtlich  zuständig,  in  dessen 
Bezirke  sich  der  inländische  Hcimalshafen  oder  in  Ermangelung  eines  solchen  der 
Registerhafen  des  Schiffes  befindet;  fehlt  es  an  einem  hiernach  zuständigen  deutschen 
Gerichte,  so  wird  das  Gericht  von  dem  Reichsgericht  bestimmt. 

§ 125.  Der  Bescheid  des  Scemannsamts  ist  inbetreff  der  Beitreibung  der 
Geldstrafe  vorläubg  vollstreckbar. 

Die  Vollstreckung  der  Strafbescheide  der  inländischen  Seemannsämter  erfolgt 
durch  die  landesgc.setzlich  hierzu  bestimmten  Behörden.  Die  V’^ollstrcckung  der  von 
einem  Scemannsamt  im  Ausland  erlassenen  Strafbescheide  erfolgt  gebührenfrei  durch 
dieses  selbst,  w-obei  der  Kapitän  den  auf  Beitreibung  der  Geldstrafe  gerichteten  An- 
ordnungen des  Secmannsamls  Folge  zu  leisten  hat;  die  Vorschriften  der  §§  8n, 
850  der  Civilprozefsordnung  über  die  Unpfändbarkeit  von  Sachen  und  Ansprüchen 
finden  entsprechende  Anwendung. 

Die  ira  Absatz  2 bczcichncten  inländischen  VolLslreckungsbehördcn  haben  auf 
Ersuchen  auch  die  von  einem  Scemannsamt  aufserbalb  ihres  Amtsbereichs  erlassenen 
Strafbescheide  gegen  die  innerhalb  ihres  Amtsbereichs  befindlichen  Personen  zu  volb 
strecken.  Auf  die  Erledigung  des  Ersuchens  finden  die  Vorschriften  des  (icsclzcs 
über  den  Beistand  bei  Einziehung  von  Abgaben  und  V'ollstreckung  von  Vermögens- 
strafen  vom  9.  Juni  1895  (Rcichs-Gcsetzbl.  S.  256)  entsprechende  Anwendung. 

§ 126.  Begeht  ein  Schiffsmann,  während  das  Schiff  sich  auf  der  See  oder  im 
Auslande  befindet,  ein  VWgehen  oder  V’erbrechen,  so  hat  der  Kapitän  unter  Zu- 
ziehung von  Schiffsoffizieren  und  anderen  glaubhaften  Personen  alles  dasjenige  genau 
aufzuzeichnen,  was  auf  den  Beweis  der  Tliat  und  auf  deren  Bestrafung  Einflufs 
haben  kann.  Insbesondere  ist  in  den  Fällen  der  Tötung  oder  schweren  Körperver- 
letzung die  Beschaffenheit  der  Wunden  genau  zu  beschreiben,  auch  zu  vermerken. 
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wie  lange  der  Verletzte  etwa  noch  gelebt  hat,  ob  und  welche  Heilmittel  angewendet 
sind  und  welche  Nahrung  der  Verletzte  zu  sich  genommen  hat. 

§ 127.  Der  Kapitän  ist  ermächtigt,  jederzeit  die  Sachen  der  Schiffslcutc, 
welche  der  Beteiligung  an  einer  strafbaren  Handlung  verdächtig  sind,  zu  durch- 
suchen. 

Der  Kapitän  ist  ferner  ermächtigt,  denjenigen  Schitfsmann,  der  sich  einer  der 
im  § 70  Nr.  3 und  im  § 93  Abs.  2,  3 bezcichneten  strafbaren  Handlungen  schuldig 
macht,  fcstzunchmen.  ln  den  Fällen  des  § 70  Nr.  3 ist  er  hierzu  verpflichtet,  wenn 
das  Entweichen  des  Thälers  zu  besorgen  steht.  In  den  Fällen  des  § 93  Abs.  2,  3 
ist  von  einer  Einsperrung  abzuschen,  sofern  sich  das  Schiff  auf  hoher  See  befindet 

Der  Thäter  ist  unter  Mitteilung  der  aufgenommenen  Verhandlungen  an  das- 
jenige Seemannsamt,  bei  welchem  cs  zuerst  geschehen  kann,  abzuliefem.  Wenn  im 
Auslande  das  Scemannsamt  aus  besonderen  Gründen  die  Uebernahme  ablehnt,  so 
hat  der  Kapitän  die  Ablieferung  bei  demjenigen  Seemannsamte  zu  bewirken,  bei 
w'elchera  es  anderweit  zuerst  geschehen  kann. 

In  dringenden  Fällen  ist  der  Kapitän,  wenn  im  Ausland  ein  Scemannsamt 
nicht  rechtzeitig  angegangen  werden  kann,  ermächtigt,  den  Thäter  der  fremden  Be- 
hörde behufs  dessen  Ucbermittelung  an  eine  zuständige  deutsche  Behörde  zu  über- 
geben. Hiervon  hat  er  bei  demjenigen  Seemannsamte,  bei  welchem  es  zuerst  ge- 
schehen kann,  Anzeige  zu  machen. 

• Sechster  .\bschnilt. 

Allgemeine  Vorschriften. 

§ 128.  Jedes  Seemannsamt  ist  verpflichtet,  die  gütliche  Ausgleichung  der  zu 
seiner  Kenntnis  gebrachten , zwischen  dem  Kapitän  und  dem  Schiffsmanne  be- 
stehenden Streitigkeiten  zu  versuchen.  Insbesondere  hat  das  Seemannsamt,  vor 
welchem  die  Abmusterung  des  Schiffsmanns  erfolgt,  hinsichtlich  solcher  Streitig- 
keiten einen  Güteversuch  zu  veranstalten. 

§ 129.  Der  Schiffsmann  darf  den  Kapitän  vor  einem  ausländischen  Gerichte 
weder  strafrechtlich  noch  civilrechtlich  belangen,  sofern  gegen  ihn  ein  Gerichtsstand 
im  Inlandc  begründet  ist.  Handelt  er  dieser  Bestimmung  zuwider,  so  ist  er  nicht 
allein  für  den  daraus  entstehenden  Schaden  verantwortlich,  sondern  er  wird  aulscr- 
dem  der  bis  dahin  verdienten  Heuer  verlustig. 

Er  kann  in  den  Fällen,  die  keinen  Aufschub  leiden,  die  vorläufige  Entschei- 
dung des  Scemannsamts  nachsuchen.  Die  Gelegenheit  hierzu  darf  der  Kapitän  ohne 
dringenden  Grund  nicht  versagen.  Auch  dem  Kapitän  steht  unter  denselben  Vor- 
aussetzungen, wie  dem  Schiffsmannc,  die  Befugnis  zu,  die  Entscheidung  des  See- 
mannsamts nacbzusuchen. 

Jeder  Teil  hat  die  Entscheidung  des  Scemannsamts  einstweilen  zu  befolgen, 
vorbehaltlich  der  Befugnis,  seine  Rechte  vor  der  zuständigen  Behörde  gellend  zu 
machen. 

Im  Falle  eines  Zwangsverkaufs  des  Schiffes  finden  die  Vorschriften  des  .Abs,  i 
auf  die  Geltendmachung  der  Forderungen  des  Schiffsmanns  aus  dem  Hcuervcrlragc 
keine  .Anwendung. 
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§ 130.  Im  Inlande  wird  der  Streit  zwischen  dem  Kapitän  und  dem  Schiffs* 
manne,  welcher  nach  der  Anmusterung  über  den  Antritt  oder  die  Fortsetzung  des 
Dienstes  entsteht,  von  dem  Seemannsamt,  in  dessen  Bezirke  das  Schiff  liegt,  unter 
Vorbehalt  des  Rechtsweges  entschieden. 

§ 131.  Die  nach  den  §§  129,  130  getroffene  Entscheidung  des  Secmannsamti 
steht  einem  für  vorläufig  vollstreckbar  erklärten  Urteile  gleich.  Der  Erteilung  der 
Vollstreckungsklausel  bedarf  es  nicht  Ist  die  zuständige  Behörde  angerufen  oder 
der  Rechtsweg  beschritten,  so  findet  § 707  der  Civilprozessordnung  entsprechende 
Anwendung. 

§ 132.  Die  nach  den  Vorschriften  des  fUnAen  Abschnitts  festgesetzten  oder 
erkannten  Geldstrafen  fliefsen  der  Scemannskasse  und  in  Ermangelung  einer  solchen 
der  Orts* Armenkasse  des  inländischen  Heimatshafens  des  Schiffes,  welchem  der 
Thäter  zur  Zeit  der  Begehung  der  strafbaren  Handlung  angchörtc,  zu,  insofern  sic 
nicht  im  Wege  der  Landesgesetzgebung  zu  anderen  ähnlichen  Zwecken  bestimmt 
werden.  In  Ermangelung  eines  inländischen  Heimatshafens  tritt  an  dessen  Stelle 
der  inländische  Registerhafen ; fehlt  es  auch  hieran,  so  erfolgt  die  Bestimmung  durch 
den  Reichskanzler. 

§ 133.  Ein  Abdruck  dieses  Gesetzes,  der  fUr  das  Schiff  Uber  Kost  und  Logit 
geltenden  VorschriAen  (§  56)  und  einer  amtlichen  Zusammenstellung  der  Be- 
stimmimgen  über  die  Militärverhältnissc  der  seemännischen  und  halbsceroänniscben 
Bevölkerung  (§  7)  sowie  eine  AbschriA  der  in  der  Musterrolle  enthaltenen  Be- 
stimmungen des  Heuervertrags  cinschliefslich  aller  Nebenbestimmungen  müssen  im 
Volkslogis  zur  jederzeitigen  Einsicht  der  Schiffslcute  vorhanden  sein. 

§ 134.  Die  Anwendung  des  § 1 Abs.  2,  des  zweiten  Abschnitts,  der  §§  36, 
45,  44,  des  § 49,  der  §§  59  bis  64,  des  § 65  Abs.  2,  3 und  des  § 133  auf  kleinere 
Fahrzeuge  (Küstenfahrer  u.  s.  w.)  kann  durch  Verordnung  dc.s  Bundesrats  ganz  oder 
teilweise  ausgeschlossen  werden.  Die  Verordnung  ist  dem  Reichstag  bei  seinem 
nächsten  Zusammentritt  zur  Kenntnisnahme  vorzulegen. 

§ 135.  Keine  Anwendung  finden: 

1.  auf  Seeschlcppcr  der  § 1 Abs.  2 und  die  §§  35  bis  38; 

2.  auf  Bergungsfahrzeuge  der  § i Abs.  2 und  soweit  diese  Fahrzeuge  in 
Thätigkcit  sind,  die  §§  35  bis  38; 

3.  auf  Hochsccfischcrcifahrzeuge  der  § 36,  der  § 37  Abs.  2 und  der  § 38 
Abs.  1 und,  soweit  die  MannsebaA  vertragsmäfsig  am  Gewinn  beteiligt 
ist,  der  § l Abs.  2. 

§ 136.  Soweit  im  Auslände  nach  den  dortigen  Gesetzen  eine  Verlautbarung 
des  Dienstvertrages  oder  der  Beendigung  des  Dienstverhältnisses  für  die  MannsebaA 
deutscher  Schiffe  vor  der  ausländischen  Behörde  erfolgen  mufs,  kann  der  Reichs- 
kanzler bestimmen,  dafs  die  Au-  und  Abmusterung  vor  dem  Scemannsamt  (§§  13, 
18)  durch  einen  von  diesem  in  die  Musterrolle  einzutragenden  Hinweis  auf  die  Ver- 
lautbarung vor  der  ausländischen  Behörde  ersetzt  werden  darf. 

§ 137.  Dieses  Gesetz  tritt  am  I.  April  1903  in  KraA.  Die  Scemannsord- 
nung  vom  27.  Dezember  1872  tritt  mit  demselben  Tage  aufscr  Kraft 
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§ 138.  Wenn  in  anderen  Gesetzen  auf  Vorschriften  verwiesen  wird,  welche 
durch  dieses  Gesetz  aufser  Kraft  gesetzt  sind,  so  treten  die  entsprechenden  Vor- 
schriften dieses  Gesetzes  an  deren  Steile. 

Urkundlich  etc. 

Gegeben  Neues  Palais,  den  2.  Juni  1902. 


Gesetz,  betreffend  die  Verpflichtung^  der  Kauffahrteischiffe  zur  Mitnahme 
beimzuschaffender  Seeleute. 

Vom  2.  Juni  1902. 

Wir  Wilhelm,  von  Gottes  Gnaden  Deutscher  Kaiser,  König  von  Preufsen  etc. 
verordnen  im  Namen  des  Reichs,  nach  erfolgter  Zustimmung  des  Bundesrats  und 
des  Reichstags,  was  folgt: 

§ I.  Jedes  deutsche  Kauffahrteischiff,  welches  von  einem  aufserdeutschen 
Hafen  nach  einem  deutschen  Hafen  oder  nach  einem  Hafen  des  Kanals,  Grofs- 
britanniens,  des  Sundes  oder  des  Kattegats  oder  nach  einem  aufscrdculschcn  Hafen 
der  Nordsee  oder  der  Ostsee  bestimmt  ist,  ist  verpflichtet,  deutsche  Seeleute,  welche 
aufscrhalb  des  Reichsgebiets  sich  in  hilfsbedürftigem  Zustande  befinden  oder  wegen 
einer  nach  den  Reichsgesetzen  strafbaren  Handlung  an  die  heimischen  Behörden 
abgclicfert  werden  sollen,  behufs  ihrer  Zurückbeförderung  nach  Deutschland  auf 
schriftliche  Anweisung  des  Seemannsamts  gegen  eine  Entschädigung  (§  nach 
seinem  Bcstimnuingshafen  mitzunehmen.  Das  Gleiche  gilt,  wenn  das  Schiff  nach 
einem  anderen  aufserdeutschen  Hafen  bestimmt  ist,  von  welchem  aus  die  Weiter- 
beförderung nach  einem  der  vorbezeichncten  Häfen  erfolgen  kann.  Deutsche  Häfen 
im  Sinne  dieses  Absatzes  sind  nur  die  Häfen  des  Reichsgebiets. 

In  Ansehung  ausländischer  Seeleute,  welche  unmittelbar  nach  einem  Dienste 
auf  einem  deutschen  Kauffahrteischiff  aufserhalb  des  Keichsgebicls  sich  in  einem 
hilfsbedürftigen  Zu.st.'mdc  befinden,  liegt  den  nach  deren  Hcimatslande  bestimmten 
deutschen  Kauffahrteischiffen  eine  gleiche  Verpflichtung  ob. 

Zur  Erfüllung  dieser  WTpflichlungen  kann  der  Kapitän  vom  Scemannsamte 
zw’angswcise  angehalten  werden. 

§ 2.  Bielen  mehrere  Schifte  Gelegenheit  zur  Mitnahme,  so  sind  die  zu  be- 
fördernden Seeleute  durch  das  Seeniannsanit  nach  Verhältnis  der  GrÖfse  der  Schiffe 
und  der  Zahl  ihrer  Mann.schaflen  auf  die  einzelnen  Schiffe  zu  verteilen. 

§ 3.  Die  Mitnahme  kann  verweigert  werden : 

1.  wenn  und  soweit  an  Bord  kein  angemessener  Platz  für  die  Mitzunchmenden 
vorhandim  ist ; 

2.  wenn  <Ier  Mitzunchmende  bettlägerig  krank  oder  mit  einer  die  Gesund- 

' heit  oder  Sicherheit  der  an  Bord  befimllichcn  Personen  gefährdenden  gc- 

schlechtliclu'n  oder  sonstigen  Krankheit  behaftet  ist; 

3.  wenn  und  soweit  die  Zahl  der  Mitzunchmenden  bei  Hilfsbedürftigen  ein 
Vierteil,  bei  Straffälligen  ein  Sechstel  der  Schiffsmannschaft  übersteigt, 
oder  mehr  als  ein  Straffälliger  mitgenommen  werden  soll ; 
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4.  wenn  die  Mitnahme  nicht  mindestens  zwei  Tage  vor  dem  Zeitpunkte  ver- 
langt wird,  an  welchem  das  Schiff  zum  Abgehen  fertig  ist; 

5.  wenn  der  Hafen  von  einer  deutschen  Darapferlinie,  die  zur  Mitnahme 
vertragsmäfsig  verpflichtet  ist,  auf  der  Heimreise  nach  Deutschland  in' 
regelmäfsigcr  Fahrt  angelaufen  wird. 

Die  Entscheidung  über  den  Grund  der  Weigerung  steht  dem  Seemanns- 
amtc  zu. 

§ 4.  Während  der  Reise  erhält  der  wegen  Hilfsbedürftigkeit  Mitgenommene 
seiner  Stellung  entsprechend  (§  5)  Kost  und  Logis  von  seilen  des  Schiffes. 

Der  wegen  einer  strafbaren  Handlung  Mitgenommene  ist  nach  den  vom  Sce- 
mannsamt  zu  erteilenden  Weisungen  zu  behandeln.  Die  Bewachung  liegt  dem 
Kapitän  ob,  sofern  nicht  ein  besonderer  Begleiter  raitgegeben  wird. 

Der  Mitgenommene  ist  der  Disziplinargewalt  des  Kapitäns  unterworfen. 

§ 5.  Als  Entschädigung  (§  i)  ist,  in  Ermangelung  einer  anderweitigen  Verein- 
barung, zu  zahlen 

a)  bei  Mitnahme  Hilfsbedürftiger  für  jeden  Tag  des  Aufenthalts  an  Bord: 

1.  ftir  einen  Kapitän  oder  einen  SchiflTsoffizier  3 Mark  auf  Segelschiffen  und 
6 Mark  auf  Dampfschiffen ; 

2.  für  jeden  anderen  Seemann  1,50  Mark  auf  Segelschiflfcn  und  3 Mark  auf 
Dampfschiffen ; 

b)  bei  Mitnahme  Straffälliger  der  gewöhnliche  Ueberfahrtspreis  oder,  falls  ein 
solcher  nicht  zu  ermitteln  ist,  das  Doppelte  der  für  die  Mitnahme  Hilfs- 
bedürftiger aufgeslcllten  Sätze  und  aufserdem,  wenn  ein  besonderer  Begleiter 
nicht  milgegeben  wird,  eine  angemessene  von  dem  anweisenden  Scemanns- 
amtc  {§  l)  vorläufig  festzusetzende  Vergütung  für  die  Bewachung.  Für  die 
Bemessung  dieser  Vergütung  kann  der  Bundesral  bestimmte  Sätze  aufstcllen. 

§ 6.  Die  Entschädigung  wird  im  Bestimmungshafen  durch  das  Seemannsamt 
gegen  Auslicfcnmg  der  wegen  der  Mitnahme  erteilten  .Anweisung  l)  für  Rechnung 
des  Reichs  au.sgezahlL 

§ 7.  Der  wegen  Hilfsbedürftigkeit  Mitgenommene  haftet  für  die  durch  die. 
Zurückbeförderung  verursachten  Aufwendungen. 

Die  Vorschriften,  welche  den  Rheder  oder  andere  Personen  zur  Erstattung 
solcher  Aufwendungen  verpflichten,  werden  durch  dieses  Gesetz  nicht  berührt 

Bei  Mitnahme  eines  Straftalligcn  bleibt  dem  Reiche  der  Rückgriff  an  den 
Bundesstaat  Vorbehalten,  dessen  Behörden  der  Mitgenommene  zur  Strafverfolgung 
oder  Strafvollstreckung  zugeführt  wird. 

§ 8.  Wer  sich  der  Erfüllung  einer  ihm  nach  § I obliegenden  Verpflichtung/ 
entzieht,  wird  mit  Geldstrafe  bis  zu  einhundertundfUnfzig  Mark  oder  mit  Haft  be- 
straft. Für  die  Festsetzung  der  Strafe  und  für  das  weitere  Verfahren  kommen  die 
in  den  5,  J22  bis  125  der  Scemannsordnung  enthaltenen  Vorschriften  zur  An- 
wendung. 

§ 9.  Dieses  Gesetz  tritt  am  l.  April  1903  in  Kraft.  An  demselben  Tage 
tritt  das  Gesetz,  betreffend  dig  Verpflichtung  deutscher  Kauffahrteischiffe  zur  Mit-* 
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nähme  hilfsbedürftiger  Seeleute,  vom  27.  Dezember  1872  (Rcichs-Gesetzbl.  S.  432 
aufser  Kraft. 

§ 10.  Soweit  in  anderen  Gesetzen  auf  Vorschriften  des  Gesetzes,  betreffend 
die  Verpflichtung  deutscher  Kauffahrteischiffe  zur  Mitnahme  hilfsbedürftiger  Seeleute, 
vom  27.  Dezember  1872,  verwiesen  ist,  treten  die  entsprechenden  Vorschriften  dieses 
Gesetzes  an  deren  Stelle. 

Urkundlich  etc. 

Gegeben  Neues  Palais,  den  2.  Juni  1902. 


Gesetz,  betreffend  die  Stellenvermittelung  für  Scbiffsleute. 

Vom  2.  Juni  1902. 

Wir  Wilhelm,  von  Gottes  Gnaden  Deutscher  Kaiser,  König  von  Preufsen  etc. 
verordnen  im  Namen  des  Reichs  nach  erfolgter  Zustimmung  des  Bundesrats  und 
des  Reichstags,  was  folgt: 

§ 1.  Auf  die  gewerbsraäfsige  Stellenvermittelung  ftir  Schiffsleute  finden  die  Vor- 
schriften der  Gewerbeordnung  insow'cit  Anwendung,  als  nicht  nachstehend  besondere 
Bestimmungen  getroffen  sind. 

§ 2.  Wer  die  Stellenvermittelung  für  Scbiffsleute  gewerbsmäfsig  betreiben 
will,  bedarf  dazu  der  B>laubnis  der  höheren  Verwaltungsbehörde. 

Die  Erlaubnis  ist  zu  versagen  : 

1.  wenn  Thatsachen  vorliegcn,  welche  die  Unzuverlässigkeit  des  Nach- 
suchenden  inbezug  auf  den  beabsichtigten  Gewerbebetrieb  darthun; 

2.  wenn  der  Nacbsuchcnde  eines  der  im  § 3 .Abs.  I bezcichneten  Gcw’crbc 
betreibt;  die  Landeszentralbcbördcn  sind  befugt,  Ausnahmen  von  dieser 
Vorschrift  zuzulassen. 

§ 3-  ^Ver  die  SteUcnvcrmiltclung  für  Scbiffsleute  gewerbsmäfsig  betreibt,  darf 
gcwcrbsmäfsigc  Vermietung  von  Wohn-  und  Schlafstellen,  Gastwirtschaft,  Schank- 
Wirtschaft,  Kleinhandel  mit  geistigen  Getränken,  Handel  mit  Ausrüstungsgegenständen 
für  Scbiffsleute  und  das  Geschäft  eines  Geldwechslers  oder  Pfandleihers  weder 
selbst  noch  durch  andere  betreiben.  Die  Landcszentralbehördcn  sind  befugt,  Aus- 
nahmen von  dieser  Vorschrift  zuzulassen. 

Der  Slellcnvcnnittler  darf  ferner  mit  Gewerbetreibenden  der  vorbezcichnctcn 
Art  nicht  dergestalt  in  Geschäftsverbindungen  treten,  dafs  er  sich  für  die  Ausübung 
seiner  Vcrmittlerthäligkeil  von  ihnen  Vergütungen  irgend  welcher  .Art  gewähren  oder 
versprechen  läfst. 

§ 4.  Die  den  StcllenvcrmiUlern  für  Scbiffsleute  zukomnicndcn  Gebühren 
werden  durch  Taxen  bekimmt,  welche  von  den  Landesregierungen  oder  den  von 
diesen  bezeichnelcn  Behörden  nach  .Anhörung  von  Vertretern  der  Stcllenvcrinittlcr, 
der  Rheder  und  der  Scbiffsleute  festgesetzt  werden. 

Die  Gebühr  ist  von  dem  Rheder  und  dem  Schiffsmanne  je  zur  Hälfte  zu 
zahlen;  eine  entgegenstehende  Vereinbarung  zu  Unguusten  des  Schiffsmanns  ist 
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nichtig.  Der  Anspruch  des  Stellenvcrmittlcrs  auf  die  vom  Rheder  zu  zahlende 
HälAe  erlischt,  wenn  der  Schiffsmann  seinen  Dienst  nicht  zur  festgesetzten  Zeit 
an  tritt. 

§ 5.  Die  Landesregierungen  erlassen  Vorschriften  darüber,  in  welcher  Weise 
die  Stcllcnvermittler  für  SchifTsleute  ihre  Bücher  zu  führen  und  welcher  polizei- 
lichen Kontrolle  über  den  Umfang  und  die  Art  ihres  Geschäftsbetriebs  sie  sich  zu 
unterwerfen  haben. 

§ 6.  Die  Erlaubnis  zum  Gewerbebetriebe  mufs  zurückgenommen  werden, 
wenn  aus  Handlungen  oder  Unterlassungen  des  Inhabers  die  Unzuverlässigkeit  des* 
selben  inbezug  auf  den  Gewerbebetrieb  klar  erhellt. 

Die  Unzuverlässigkeit  inbezug  auf  den  Gewerbebetrieb  ist  stets  anzunehmen, 
wenn  der  Stcllcnvermittler  wiederholt  die  festgesetzte  Gebührentaxe  überschritten 
oder  sich  aufscr  den  taxmäfsigen  Gebühren  Vergütungen  irgend  welcher  Art  von 
dem  SchifTsmanne  hat  gewähren  oder  versprechen  lassen,  oder  wenn  er  dem  Verbot 
des  § 3 zuwiderhandelt. 

Stellenvermittlern  für  SchifTsleute,  welche  vor  dem  Inkrafttreten  dieses  Gesetzes 
den  Gewerbebetrieb  begonnen  haben,  mufs  derselbe  untersagt  werden,  wenn  That- 
Sachen  vorlicgcn,  welche  die  Unzuverlässigkeit  des  Gewerbetreibenden  inbezug  auf 
den  Gewerbetrieb  darthun. 

§ 7.  Wegen  des  Verfahrens  und  der  Behörden,  welche  inbezug  auf  die 
Zurücknahme  der  Erlaubnis  und  die  Untersagung  des  Gewerbebetriebs  mafsgebend 
sind,  gelten  die  Vorschriften  der  §§  20,  21  der  Gewerbeordnung. 

§ 8.  Mil  Geldstrafe  bis  zu  dreihundert  Mark  oder  mit  Haft  wird  bestraft: 

1.  wer  den  Gewerbebetrieb  eines  SlellcnvcrmiUlers  für  SchifTsleute  ohne  die 
vorgeschriebene  Erlaubnis  unternimmt  oder  fortselzt  oder  von  den  bei 
Erteilung  der  Erlaubnis  festgesetzten  Bedingungen  abwcichl; 

2.  ein  Stellenvcrmitllcr  für  SchifTsleute,  w’elcher 

a)  einen  nach  § 3 Abs.  I ihm  verbotenen  Gewerbebetrieb  unternimmt 
oder  fortselzt,  oder  welcher  sich  von  Gewerbetreibenden  der  dort  be- 
zeichneten  Art  für  die  Ausübung  seiner  Vcrmittlcrlhätigkcit  Vergütungen 
irgend  welcher  Art  gewähren  oder  versprechen  läfst; 

b)  die  von  der  Behörde  festgesetzte  Taxe  überschreitet,  oder  sich  aufscr 
den-  taxmäfsigen  Gebühren  Vergütungen  anderer  Art  von  dem  SchifTs- 
manne gewähren  oder  versprechen  läfst; 

c)  es  unternimmt,  einen  Schiffsmann  zum  Bruche  des  eingegangenen 
Heuervertrags  zu  verleiten  ; 

3.  ein  Gewerbetreibender  der  im  § 3 Abs.  I bczcichncten  Art,  welcher  es 
unternimmt,  einen  Stellenvermittlcr  für  SchifTsleute  durch  Gcw'ährung  oder 
Versprechung  von  Vergütungen  irgend  welcher  Art  zu  einer  den  Interessen 
des  SchifTsmanns  widerstreitenden  Ausübung  der  Vermittlerthätigkeit  zu 
bestimmen. 

§ 9.  Mil  Geldstrafe  bis  zu  cinhundertundfünfzig  Mark  oder  mit  Haft  wird 
bestraft. 
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1.  ein  Stellenvcrroittlcr  fUr  Schiffslcutc,  welcher  den  im  § 5 bczcicbneten 
Vorschriften  zuwiderhandelt ; 

2.  ein  Stcllcnvcrmitller  für  Schiffsicutc  oder  ein  Gewerbetreibender  der  im 
§ 3 Abs.  I bezcichnet%n  Art,  welcher  im  Inlande  den  von  einer  zu- 
ständigen Behörde  erlassenen  Vorschriften  zur  Verhinderung  des  vor- 
zeitigen Betretens  cinlaufender  Schiffe  und  des  Anbordbringens  von 
geistigen  Getränken  zuwiderhandelt; 

3.  der  Kapitän,  der  im  Inlande  den  V^orschriflen  einer  zuständigen  Behörde, 

' im  Auslände  den  Anordnungen  eines  Scemannsamts  zuwider  Stcllcnvcr- 

mittler  für  Schiffsicutc  oder  Gewerbetreibende  der  im  § 3 Abs.  i bc- 
zeichneten  Art  an  Bord  läfst  oder  an  Bord  duldet; 

* 4.  der  Kapitän,  welcher  es  unterlafst,  dafür  zu  sorgen,  dafs  ein  Abdruck 

dieses  Gesetzes  im  Volkslogis  zugänglich  ist  (§  10). 

In  den  Fällen  des  Abs.  1 Nr.  3,  4 kommen  im  Auslande  für  die  Festsetzung 
der  Strafe  und  für  das  weitere  Verfahren  die  in  den  §§  5,  122  bis  125  der  See- 
mannsordnung enthaltenen  Vorschriften  zur  Anwendung. 

§ IO.  Ein  Abdruck  dieses  Gesetzes  mufs  auf  jedem  deutschen  Kauffahrteischiff 
im  Volkslogis  zur  jederzeitigen  Einsicht  der  Schiffsicutc  vorhanden  sein. 

§ II.  Dieses  Gesetz  tritt  am  l.  April  1903  in  Kraft. 

Urkundlich  etc. 

Gegeben  Neues  Palais,  den  2.  Juni  1902. 


Gesetz,  betreffend  Abänderung  aeerechtlicher  Vorschriften 
des  Handelsgesetzbuchs. 

Vom  2.  Juni  1902, 

"Wir  Wilhelm,  von  Gottes  Gnaden  Deutscher  Kaiser,  König  von  Preufsen  etc. 
verordnen  im  Namen  des  Reichs,  nach  erfolgter  Zustimmung  des  Hundesrats  und 
des  Reichstags,  was  folgt: 

Artikel  l. 

Die  §§  481,  547  bis  549,  553,  749  des  Handelsgesetzbuchs  werden  durch  die 
nachfolgend  unter  denselben  Ziffera  angeführten  Vorschriften  crsclzL  Hinter  § 553 
werden  die  nachfolgend  als  §§  553»!  553^  bezeichneten  Vorschriften  eingeschallcL 
§ 481.  'Zur  Schiffsbesatzung  werden  gerechnet  der  Schiffer,  die  Schiffsofhzicre, 
die  Schiffsmannschaft  sowie  alle  übrigen  auf  dem  Schiffe  angcstclltcn  Personen. 

§ 547.  Wird  ein  Schilfer,  der  für  eine  bestimmte  Reise  angcstclh  ist,  ent- 
lassen, weil  die  Reise  wegen  Krieg,  f'mbargo  oder  Blockade,  wegen  eines  Kinfuhr- 
oder  Ausfuhrverbots  oder  wegen  eines  anderen  Schiff  oder  Ladung  betreffenden 
Zufalls  nicht  angetreten  oder  fortgesetzt  werden  kann,  so  erhält  er  gleichfalls  nur 
dasjenige,  was  er  von  der  Heuer  einschlicfsUch  aller  sonst  bedungenen  Vorteile  bis 
dahin  verdient  hat.  Dasselbe  gilt,  wenn  ein  auf  unbestimmte  Zeit  angcstcUter  Schiffer 
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aus  einem  der  angeführten  Gründe  entlassen  wird,  nachdem  er  die  AusfUhrung  einer 
bestimmten  Reise  übernommen  hat. 

Erfolgt  in  diesen  Fällen  die  Entlassung  während  der  Reise,  so  kann  der 
Schiffer  aufserdem  nach  seiner  Wahl  entweder  freie  Rückbeförderung  nach  dem 
Hafen,  wo  er  geheuert  worden  ist,  oder  eine  entsprechende  Vergütung  beanspruchen. 

Ein  nach  den  Vorschriften  dieses  Gesetzbuchs  begründeter  Anspruch  auf  freie 
Rückbeförderung  umfafst  auch  den  Unterhalt  während  der  Reise  sowie  die  Beför* 
derung  der  Sachen  des  Schiffers. 

§ 548.  Wird  ein  Schiffer,  der  auf  unbestimmte  Zeit  angcstellt  ist,  aus  anderen 
als  den  in  den  §§  546,  547  angeführten  Gründen  entlassen,  nachdem  er  die  Aus- 
führung einer  bestimmten  Reise  übernommen  hat,  so ' erhält  er  aufser  demjenigen, 
was  ihm  nach  den  Vorschriften  des  § 547  gebührt,  als  Entschädigung  noch  die 
Heuer  für  einen  Monat  und  für  die  nach  § 73  der  Seemannsordnung  zu  berech- 
nende vorau^ichtliche  Dauer  seiner  Reise  nach  dem  Rückbeförderungshafen. 

§ 549.  War  die  Heuer  nicht  zeitweise,  sondern  in  Bausch  und  Bogen  für  die 
ganze  Reise  bedungen,  so  wird  in  den  Fällen  der  546  bis  548  die  verdiente 
Heuer  mit  Rücksicht  auf  den  vollen  Heuerbetrag  nach  dem  Vcrhältni.sse  der  ge- 
leisteten Dienste  sowie  des  etwa  zurückgclcglen  Teiles  der  Reise  bestimmt.  Zur 
Ermittelung  der  Heuer  für  einzelne  Monate  wird  die  durchschnittliche  Dauer  der 
Reise  cinschliefslich  der  Ladungs-  und  Löschungszeit  unter  Berücksichtigung  der 
BcschafTcnhcil  des  Schiffes  in  Ansatz  gebracht  und  danach  die  Heuer  für  die  ein- 
zelnen Monate  berechnet.  Bei  Berechnung  der  Heuer  für  einzelne  Tage  wird  der 
Monat  zu  30  Tagen  gerechnet. 

§ 553.  Falls  der  Schiffer  nach  Antritt  des  Dienstes  erkrankt  oder  eine  Ver- 
etzung  erleidet,  so  trägt  der  Rheder  die  Kosten  der  Verpflegung  und  Heilbehand- 
lung. Diese  Verpflichtung  erstreckt  sich: 

1.  wenn  der  Schiffer  wegen  der  Krankheit  oder  Verletzung  die  Reise  nicht 
antritt,  bis  zum  Abläufe  von  drei  Monaten  seit  der  Erkrankung  oder  Ver- 
letzung ; 

2.  wenn  er  die  Reise  angetreten  hat,  bis  zum  .Ablaufe  von  drei  Monaten 
nach  dem  Verlassen  des  Schiffes  in  einem  deutschen  Hafen,  und  bis  zum 
Ablaufe  von  sechs  Monaten  nach  dem  Verlassen  des  Schiffes  in  einem 
anderen  Hafen. 

Im  Falle  einer  Verletzung  hört  die  Verpflichtung  des  Rheders  dem  Verletzten 
gegenüber  auf,  sobald  und  soweit  die  Berufsgenossensebaft  die  Fürsorge  übernimmt. 

Der  Rheder  ist  berechtigt,  die  Verpflegung  und  Heilbehandlung  dem  Schiffer 
in  einer  Krankenanstalt  zu  gewähren.  Hat  der  Schiffer  seinen  Wohnsitz  an  dem 
Orte,  wo  er  das  Schilf  verläfst  oder  an  dem  Orte  der  Krankenanstalt,  in  welche  er 
aufgenommen  werden  soll,  so  kann  die  Aufnahme  nur  erfolgen: 

l.  für  den  Schiffer,  welcher  verheiratet  ist  oder  eine  eigene  Haushaltung  hat 
oder  Mitglied  der  Haushaltung  seiner  Familie  ist,  mit  seiner  Zustimmung, 
oder  unabhängig  von  derselben,  wenn  die  Art  der  Krankheit  Anfor- 
derungen an  die  Behandlung  oder  Verpflegung  stellt,  welchen  in  der 
Familie  des  Erkrankten  oder  Verletzten  nicht  genügt  werden  kann,  oder 
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wenn  die  Krankheit  eine  ansteckende  ist,  oder  wenn  der  Zustand  oder 
das  Verhalten  des  Schilfers  eine  fortgesetzte  Beobachtung  erfordert; 

I.  in  sonstigen  Fällen  unbedingt. 

FJn  Schiffer,  der  wegen  Krankheit  oder  Verletzung  aufserbalb  des  Reichs» 
gebicts  zurückgeblieben  ist,  kann  mit  seiner  Einwilligung  und  der  des  behandelnden 
Arztes  oder  des  Seemannsamtes  nach  einem  deutschen  Hafen  in  eine  Krankenanstalt 
UberfUhrt  werden.  Ist  der  Schiffer  aufserstande,  die  Zustimmung  zu  erteilen,  oder 
verweigert  er  sic  ohne  berechtigten  Grund,  so  kann  sie  nach  Anhörung  eines  Arztes 
durch  dasjenige  Seemannsamt  ersetzt  werden,  in  dessen  Bezirk  der  Schiffer  sich  zur 
Zeit  befindet.  Findet  die  Ueberfuhrung  statt,  so  erstreckt  sich  die  Verpflichtung  des 
Rheders  stets  nur  bis  zum  Abläufe  von  drei  Monaten  seit  der  Aufnahmd  in  die 
Krankenanstalt  des  deutschen  Hafens. 

Der  Schiffer,  welcher  sich  der  Heilbehandlung  ohne  berechtigten  Grund  ent- 
zieht und  hierdurch  nach  ärztlichem  Gutachten  die  Heilung  vereitelt  oder  wesentlich 
erschwert  hat,  verliert  den  Anspruch  auf  kostenfreie  Verpflegung  und  Heilbehand- 
lung. Ueber  die  Berechtigung  des  Grundes,  sowie  über  Beginn  und  Dauer  des 
Verlustes  entscheidet  vorläufig  das  Seemannsaml. 

Falls  der  Schiffer  nicht  mit  dem  Schiffe  nach  dem  Heimatshafen,  oder  dem 
Hafen,  wo  er  geheuert  worden  ist,  zurückkehrt,  gebührt  ihm  ferner  freie  Zurückbe- 
förderung (§  547)  oder  nach  seiner  Wahl  eine  entsprechende  V’ergUtung. 

§ 553^*  Heuer,  einschlicfslich  aller  sonst  bedungenen  Vorteile,  bezieht 

der  erkrankte  oder  verletzte  Schiffer: 

wenn  er  die  Reise  nicht  antritt,  bis  zur  Einstellung  des  Dienstes ; 
wenn  er  die  Reise  angetreten  hat,  bis  zu  dem  Tage,  an  welchem  er  das 
Schilf  verläfst. 

Der  Bezug  der  Heuer  wird  während  des  Aufenthalts  in  einer  Krankenanstalt 
nicht  gekürzt. 

Ist  der  Schiffer  bei  Verteidigung  des  Schiffes  zu  Schaden  gekommen,  so  hat 
er  überdies  auf  eine  angemessene,  erforderlichenfalls  von  dem  Richter  zu  be- 
stimmende Belohnung  .Anspruch. 

§ 553^'  Auf  den  Schiffer,  welcher  die  Krankheit  oder  Verletzung  durch  eine 
strafbare  Handlung  sich  zugezogen  oder  den  Dienst  widerrechtlich  verlassen  hat, 
finden  die  §§  553,  553  a keine  Anwendung. 

§ 749*  Wird  ein  Schiff  oder  dessen  Ladung  ganz  oder  teilweise  von  einem 
anderen  Schiffe  geborgen  oder  gerettet,  so  wird  der  Berge»  oder  Hülfslohn  zwischen 
dem  Rheder,  dem  Schiffer  und  der  übrigen  Besatzung  des  anderen  Schiffes  in  der 
Weise  verteilt,  dafs  zunächst  dem  Rheder  die  Schäden  am  Schiffe  und  Betriebs- 
mehrkosten ersetzt  werden,  welche  durch  die  Bergung  oder  Rctlimg  entstanden  sind, 
und  dafs  von  dem  Reste  der  Rheder  eines  Dampfschiffes  zwei  Drittel,  eines  Segel- 
schiffes die  Hälfte,  der  Schiffer  und  die  übrige  Besatzung  eines  Dampfschiffes  je  ein 
Sechstel,  eines  Segelschiffes  je  ein  Viertel  erhält. 

Der  auf  die  Schiffsbesatzung  mit  .Ausnahme  des  Schiffers  entfallende  Betrag 
wird  unter  alle  Mitglieder  derselben  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  sachlichen 
and  persönlichen  Leistungen  eines  jeden  verteilt.  Die  Verteilung  erfolgt  durch  den 
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Schiffer  mittels  eines  vor  Beendigung  der  Reise  der  Besatzung  bekannt  zu  gebenden 
Verteilungsplans,  der  den  jedem  Beteiligten  zukommenden  Bruchteil  festsetzt. 

Gegen  den  Verteüungsplan  ist  Einspruch  bei  demjenigen  Seemannsamte  zu- 
lässig, welches  nach  Bekanntgabe  des  Planes  zuerst  angegangen  werden  kann.  Das 
Seemannsamt  entscheidet  nach  Anhörung  der  Beteiligten  endgültig,  unter  Ausschlufs 
des  Rechtswegs,  über  den  Einspruch  und  eine  etwaige  andere  Verteilung.  Be- 
glaubigte Abschrift  der  Entscheidung  ist  dem  Rheder  vom  Seeroannsamte  mit  thun- 
liebster  Beschleunigung  mitzuteilen. 

Vereinbarungen,  welche  den  Vorschriften  der  Abs.  1,  2 zuwiderlaufen,  sind 
nichtig. 

Diese  Vorschriften  finden  für  den  Fall  der  Bergung  oder  Rettung  durch  Ber- 
gungs-  oder  Schleppdampfer  keine  Anwendung. 

Artikel  2. 

Dieses  Gesetz  tritt  am  1.  April  1903  in  Kraft. 

Urkundlich  etc. 

Gegeben  Neues  Palais,  den  2.  Juni  1902. 
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Die  englische  Fabrikgesetzgebung  in  den 
Jahren  1878—1901. 

Von 

HENRY  W.  MACROSTY,  B.  A., 

in  London. 

Zwischen  den  beiden  Haupt-Fabrikgesetzen  von  1878  und  1901 
liegt  ein  Zeitraum  von  23  Jahren,  innerhalb  dessen  aufser  den 
beiden  Spczialgcsetzen  betreffend  die  Bauniwollfabriken  von  188g 
und  1897  drei  Nebengesetze,  1883,  1891  und  1895,  erlassen  wurden. 
Die  im  Laufe  fast  eines  Vierteljalirhunderts  vollzogenen  Aende- 
rungen  in  Gesetzgebung  und  Verwaltung  lassen  sich  am  besten  auf 
der  Grundlage  des  Gesetzes  von  1878  ersichtlich  machen.  Nach- 
dem dieses  Gesetz  die  Verhältnisse  der  Fabriken  und  Werkstätten 
geregelt  hatte,  befafste  sich  das  Parlament  damit,  die  den  beiden 
genannten  Kategorien  nicht  zugehörenden  Arbeitsstätten  dem  Ge- 
setze zu  unterwerfen  und  einzelnen  Industrien  gegenüber  schärfere 
MaGänahmen  zu  treffen.  Das  Gesetz  von  1901,  welches  nicht  nur 
die  frühere  Gesetzgebung  neu  redigierte,  sondern  auch  Acnde- 
rungen  traf,  hat  insbesondere  die  V'’erkürzung  der  Samstagarbeit 
in  den  Textilfabriken  um  eine  Stunde,  die  Erhöhung  der  .Alters- 
grenze beschäftigter  Kinder  auf  zwölf  Jahre,  und  neue  Bestimmungen 
bezüglich  gefährlicher  Betriebe  geschaffen;  cs  liefert  aufserdem  den 
Beweis,  dafs  es  der  Gesetzgebung  nicht  gelungen  ist,  die  Wasch- 
anstalten und  die  Heimarbeit,  zwei  dunkle  Punkte  der  britischen  In- 
dustrie, wirksam  zu  regeln.  Wie  sehr  die  gesetzlichen  Vorschriften 
hierdurch  in  Pänzelheiten  geändert  wurden,  läfst  sich  am  besten 
aus  der  Thatsache  entnehmen,  dafs  von  83  zur  Zeit  benutzten 
F'ormularen  60  neu  sind  oder  seit  dem  Gesetze  von  1878  Aende- 
rungen  erfuhren. 
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Beginnen  wir  unsere  Uebersicht  mit  den  Bestimmungen  über 
Gesundheitsschutz  und  Sicherheit 

Das  Gesetz  von  1891  rief  eine  Umwälzung  in  der  Zuständig- 
keit dadurch  hervor,  dafs  es  die  Aufsicht  über  die  sanitären  Ver- 
hältnisse der  Werkstätten  von  den  Fabrikinspektoren  auf  die  Orts- 
behörden übertrug  und  den  Staatssekretär  des  Innern  zum  Ein- 
schreiten ermächtigte,  falls  diese  versagten.  Das  Resultat  ist  nicht 
ganz  befriedigend,  denn  verschiedentlich  beklagen  sich  die  Fabrik- 
inspektoren darüber,  dafs  die  Ortsbehörden  ihrer  Aufgabe  nicht  ge- 
hörig nachkommen.  VV^ährend  nach  dem  Gesetze  von  1878  Ueber- 
fullung  und  schlechte  Ventilation  der  Arbeitsräume  allgemein  als 
Zuwiderhandlung  betrachtet  wurde,  setzte  das  Gesetz  von  1895 
ein  Raumminimum  von  250  Kubikfufs  pro  Person  und  von  400 
für  Ueberstunden  fest;  das  Gesetz  von  1901  ermächtigt  den  Staats- 
sekretär des  Innern,  für  jedwede  Klasse  von  Fabriken  oder  Werk- 
stätten ein  gewisses  Mals  von  Ventilation  anzuordnen;  auch  be- 
seitigt das  letztere  einen  bedenklichen  Mangel  des  1 895  er  Gesetzes 
durch  die  Bestimmung,  dafs  in  den  .Arbeitsräumen  eine  „verständige 
Temperatur“  nicht  nur  zu  erhalten  sei,  sondern  dafs  dies  auch 
durch  Mittel  geschehe,  welche  die  Luft  nicht  verschlechtern  *). 
Aufserdem  trifft  es  Vorsorge  für  gehörige  P!ntwäs.serung  nasser 
Fufsböden.  D<xs  Gesetz  von  1891  ordnete  an,  dafs  in  allen  vom 

I.  Januar  1892  ab  erbauten  Fabriken  von  den  Sanitätsbehörden  ge- 
nehmigte Mafsnahmen  zur  Rettung  aus  P'euersgcfahr  vorhanden  sein 
müssen,  welche  Vorschrift  das  Gesetz  von  1895  auf  sämtliche  vom 
I.  Januar  1891  ab  erbaute  Werkstätten  ausdehnt;  vorausgesetzt 
ist  in  beiden  Fällen,  dafs  im  Betriebe  mehr  als  40  Arbeiter  be- 
schäftigt .sind.  In  allen  übrigen  Fabriken  (und,  nach  dem  1895  er 
Gesetz,  Werkstätten)  soll  bezüglich  der  .Anbringung  derartiger  Mafs- 
nahmen im  Streitfälle  zwischen  der  Sanitätsbehörde  und  dem  Be- 
triebsinhaber schiedsrichterliche  Entscheidung  eintreten.  Nach  dem 
Gesetze  von  1891  müs.sen  sämtliche  Aufzüge,  nicht  nur  jene,  an 
welchen  jemand  „vorüberkommen  kann",  .sowie  alle  gefährdenden 
Maschinenteile  mit  Schutzvorrichtungen  versehen  sein.  Das  Gesetz 
von  1895  regelte  die  .Aufstellung  selbstthätiger  Ma.schinen,  und  das 
Gesetz  von  1901  schrieb  vor,  dafs  jeder  Dampfkessel  ein  Sicher- 
heitsventil, einen  Dampf-  und  einen  Wassermanometer  haben  müsse. 


’)  Wo  nichts  anderes  bemerkt,  sind  im  folgenden  wörtliche  Anflihrungen  dem 
Gesetze  von  1901  entnommen. 
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auch  einmal  in  je  14  Monaten  von  einem  Sachverständigen  geprüft 
werden  soll.  Das  1895er  Gesetz  verbot,  jugendliche  Personen 
(sowohl  wie  Kinder)  mit  der  Reinigung  ira  Gange  befindlicher  ge- 
fährlicher Maschinen  zu  beschäftigen.  Ferner  ermächtigte  es  zur 
zwangsweisen  Betriebseinstellung  in  Fabriken  oder  Werkstätten, 
deren  Beschaffenheit  sich  als  der  Gesundheit,  dem  Leben  oder  Leib 
gefährlich  erwies,  desgleichen  zum  Verbot  der  Benutzung  einer 
ebenso  beschaffenen  Maschine.  Dasselbe  Gesetz  ordnete  an,  dafs 
dem  Fabrikinspektor  von  jedem  Unfall  mit  tödlichem  Ausgange 
oder  mit  nachfolgender  Behinderung  des  BetrolTenen,  an  einem  der 
nächsten  drei  Tage  fünf  Stunden  lang  in  seiner  gewöhnlichen  Be- 
schäftigung thätig  zu  sein,  Meldung  erstattet  werden  müsse.  Es 
unterwarf  dieser  Vorschrift  auch  Werkstätten,  in  denen  nur  männ- 
liche Erwachsene  beschäftigt  werden,  und  ermächtigte  den  Staats- 
sekretär des  Innern  zur  förmlichen  Untersuchung  jeden  Unfalls. 
Eingehendere  Bestimmungen  hierüber  trifft  das  Gesetz  von  1901. 

Was  alsdann  die  Arbeitszeit  anlangt,  so  ist  zunächst  zu 
bemerken,  dafs  jetzt  Frauen,  jugendliche  Personen  und  Kinder  in 
Textilfabriken  in  derselben  Weise  beschäftigt  werden  dürfen,  wie 
nach  dem  Gesetze  von  1 878,  mit  der  Ausnahme,  dafs  die  Samstags- 
arbeit eine  Stunde  weniger  beträgt,  wodurch  die  gesamte  wöchent- 
liche Arbeitszeit  für  jugendliche  Personen  und  Frauen  auf  55  Stunden 
fe.stgesetzt  wird.  Diese  Aenderung,  welche  das  Gesetz  von  1901 
einführt,  stiefs  bei  den  Unternehmern  auf  heftigen  Widerspruch, 
welche  Vorgaben,  dafs  die  männlichen  Arbeiter,  — deren  Arbeits- 
zeit selbstverständlich  gleichzeitig  mit  der  ihrer  w'eiblichen  Arbeits- 
genossen verkürzt  werden  müsse  — lediglich  eine  Stunde  zum  Fufs- 
ballspiel  herausschlagcn  wollten.  Demgegenüber  wurde  jedoch 
her\orgehoben,  dafs  viele  Frauen  an  Handwerker  in  anderen  Be- 
rufen verheiratet  seien,  die  sehr  darunter  litten,  dafs  ihre  Frauen 
am  Samstag  eine  Stunde  länger  als  sie  selbst  arbeiten  müfsten. 

In  Nicht-’I'extilfabriken  und  -Werkstätten  wurde  die  früher  ledig- 
lich als  Ausnahme  zugelassene  .Arbeitszeit  von  8 Uhr  morgens  bis 
8 Uhr  abends  durch  das  1 895  er  Ge.setz  zur  Regel  erhoben.  Wurde 
eine  Frau  oder  eine  jugendliche  Person  an  irgend  einem  Tage  der 
Woche  nicht  über  acht  Stunden  beschäftigt,  und  ist  dem  Fabrik- 
inspektor Meldung  erstattet,  so  erlaubt  das  Gesetz  von  1891 
Samstagbeschäftigung  von  6 Uhr  morgens  bis  4 Uhr  nachmittags 
abzüglich  zweier  Stunden  Essenspause.  I'ür  Werkstätten,  in  denen 
nur  Erwachsene  beschäftigt  werden,  soll  nach  dem  Gesetze  von 
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1891  die  Arbeitszeit  der  Frauen  eine  näher  bestimmte  Periode  von 
12  Stunden  zwischen  6 Uhr  morgens  und  IO  Uhr  abends,  abzüg- 
lich I */i  Stunden  Essenspause,  und  Samstags  eine  näher  bestimmte 
Periode  von  8 Stunden  zwischen  6 Uhr  morgens  und  4 Uhr  vor- 
mittags abzüglich  Stunde  Essenspause  betragen. 

Nach  dem  Gesetze  von  1895  darf  ein  Kind  an  einem  Tage, 
während  dessen  es  innerhalb  einer  Fabrik  oder  Werkstätte  be- 
schäftigt ist,  aufserhalb  der  Fabrik  oder  Werkstätte  in  deren  Be- 
triebe nur  w'ährend  der  zulässigen  Arbeitszeit  beschäftigt  werden. 
Die  gleiche  Vorschrift  findet  Anwendung  auf  Frauen  und  jugend- 
liche Personen,  wenn  sie  in  Fabriken  oder  Werkstätten  sowohl  vor 
als  nach  dem  Mittagessen  beschäftigt  werden.  Hierunter  fällt  auch 
die  Beschäftigung  in  einem  Laden  und  das  Mitnehmen  von  Arbeit 
nach  Hause. 

Ueberstunden  zur  Bewältigung  dringender  Arbeit  sind  durch 
das  Gesetz  von  1895  jugendlichen  Personen  und  in  Textilfabriken 
beschäftigten  Frauen  nicht  mehr  gestattet;  auch  beträgt  nach 
demselben  Gesetz  die  höchste  Zahl  der  Ueberarbeitstage  für  F'rauen 
in  Nichttextilfabriken  und  -Werkstätten  gegen  früher  fünf  nur  noch 
drei  Tage  wöchentlich  und  gegen  48  nur  noch  30  Tage  jährlich. 
Von  diesem  Priv'ilcg  wird  nach  Aussage  der  Fabrikinspektoren  in 
au^iebiger  Weise  Gebrauch  gemacht,  jedoch  selten  dort,  wo  es  für 
den  F'all  des  Verderbs  von  Stoffen  durch  Wettereinflüsse  zuge- 
lassen ist.  In  dem  Flachsschwingbetriebe  und  der  Türkischrot-Färberei 
kamen  nach  den  Berichten  während  der  sechs  Jahre  von  1895 — 1900 
keine  Ueberstunden  vor,  im  Seilereibetrieb  im  Freien  24  im  Jahre 
1895  und  4 in  den  Jahren  1896—1900,  in  der  Bleicherei  im  Freien 
168  im  Jahre  1895,  8 1896 — 1900.  Die  Gestattung  von  Ueber- 
stunden behufs  Fertigstellung  von  Arbeiten  im  Kattundruck,  im 
Eisenhüttenbetriebe,  in  Papierfabriken  und  Giefsereien  ist  gleichfalls 
toter  Buchstabe.  Die  Ueberbeschäftigung  von  Frauen  in  der  In- 
dustrie der  Fruchtkonserv^en,  Fischkon.serven  oder  -räucherei,  und 
in  der  Herstellung  kondensierter  Milch  wurde  durch  das  Gesetz 
von  1895  von  96  Tagen  auf  60,  und  durch  das  Gesetz  von  1901 
auf  wöchentlich  drei  T,ige  und  insgesamt  50  Tage  herabgesetzt. 
Als  auffällig  verdient  hierbei  hervorgehoben  zu  werden,  dafe  sich 
die  Fabrikgesetze  mit  den  Arbeiten,  w’ie  sie  zum  .^bbringen  von 
Fischen  aus  Booten  oder  bei  der  Ankunft  von  Früchten  in  der 
Fabrik  behufs  Verhinderung  deren  Verderbs  erforderlich  sind,  über- 
haupt nicht  befassen.  Die  Fabrikinspektoren  berichten,  dafs  grofee 
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Firmen  Ueberstunden  sogar  in  der  Marmeladefabrikation  vermeiden, 
wo  doch  das  Material  sehr  leicht  verderben  kann.  Man  hat  heraus- 
gefunden, dafs  Ueberstunden  die  Arbeitskräfte  des  Unternehmers 
schädigen,  und  dafs  beispielsweise  im  Schneidergewerbe  die  während 
der  Nachtstunden  verrichtete  .Arbeit  am  nächsten  Morgen  nochmals 
gethan  werden  mufs.  Das  Gesetz  von  igot  ermächtigt  den  Staats- 
sekretär des  Innern,  für  die  Beschäftigung  von  Frauen  und  jugend- 
lichen Personen  in  Molkereien  besondere  Vorschriften  zu  erlassen 
und  ihre  Beschäftigung  an  .Sonn-  und  F'eiertagcn  für  nicht  länger 
als  3 Stunden  zu  gestatten,  „%'orausgesetzt,  dafs  diese  Regelung 
keine  Verlängerung  der  nach  dem  gegenwärtigen  Ge.setze  zulä.ssigen 
täglichen  oder  wöchentlichen  Höchstzahl  der  Beschäftigungsstunden 
einräumt.“  Eine  bezügliche  Sonderbestimmung  i.st  in  \'^orbereitung. 
Endlich  mufs  bemerkt  werden,  dafs  die  Bestimmung  des  Gesetzes 
von  1895,  nach  welcher  der  Staatssekretär  des  Innern  anordnen 
kann,  „dafs  verschiedene  Zweige  oder  Betriebsabteilungen,  welche 
in  derselben  Fabrik  oder  VVerkstätte  eingerichtet  sind,  für  sämtliche 
oder  irgend  einen  der  Zwecke  der  Fabrikgesetze  so  behandelt 
werden  sollen,  als  seien  sie  verschiedene  Fabriken  oder  Werk- 
stätten“, dort,  wo  sie  Anwendung  fand,  die  Durchführung  des  Ge- 
setzes nur  erschwerte. 

Das  Beschäftigungsalter  für  Kinder  wurde  durch  das  Gesetz 
von  1901  auf  zwölf  Jahre  erhöht,  und  genügt  ein  I3jähriges  Kind 
den  vom  Staatssekretär  und  dem  Unterrichtsamt  festzustellenden 
Anforderungen  in  Bezug  auf  Kenntnis.se  und  Schulbesuch,  so  kann 
es  volle  Zeit  beschäftigt  werden.  Diese  Anforderungen  sind  350 
Schulbesuche  jährlich  (wobei  V'ormittag-  und  Xachmittagsbesuche 
besonders  berechnet  werden)  oder  das  .Absolvieren  der  5.  Stufe. 
.Auch  Ortsstatuten  lokaler  Behörden  sind  zu  beobachten,  und  weichen 
sie  von  den  allgemeinen  Vorschriften  ab,  so  gelten  die  schärferen 
Be.stimmungen. 

Durch  Gesetz  von  1895  wurde  die  Be.schäftigung  von  Frauen 
innerhalb  vier  Wochen  nach  ihrer  Niederkunft  verboten. 

Wir  gelangen  nunmehr  zur  Rubrik  der  „gefährlichen  und 
g"es  u nd  h ei  t s sch  äd  1 ic  h e n Industrien“.  §79  des  Gesetzes 
von  1901  bc.stimmt;  „(rewinnt  der  Staatssekretär  die  Ueberzeugung, 
dafs  irgend  eine  Industrie,  Maschineneinrichtung,  Betriebsanlage,  ein 
Verfahren,  oder  eine  Handarbeit,  welche  in  F'abriken  oder  Werk- 
stätten erforderlich  sind,  der  Ge.sundheit  gefährlich  oder  schädlich, 
oder  Icibes-  oder  lebensgefährlich  ist,  entweder  überhaupt  oder 
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lediglich  iur  Frauen,  Kinder  oder  eine  andere  Kategorie  \'on  Per- 
sonen, so  kann  er  diese  Industrie,  Maschineneinrichtung,  Betriebs- 
anlage, das  Verfahren  oder  die  Handarbeit  als  gefährlich  be- 
zeichnen, und  es  kann  alsdann  der  Staatssekretär  im  Rahmen  der 
Bestimmungen  des  gegenwärtigen  Gesetzes  Vorschriften  erlassen, 
welche  ihm  thunlich  erscheinen,  und  seines  Erachtens  zur  Be- 
seitigung der  vorliegenden  Mifsstände  geeignet  sind.“ 

„Sondervorschriften"  für  gefährliche  Industrien  wurden  erstmals 
durch  das  Gesetz  von  1891  eingeführt,  und  zwar  in  wesentlich  den 
gleichen  Ausdrücken,  wie  vorstehend  angeführt,  aber  mit  dem  Vor- 
behalt, dafs  das  Gesetz  keine  Anwendung  finden  solle  auf  „Haus- 
werkstätten“, oder  Werkstätten  in  einem  Wohnhause,  wo  lediglich 
Mitglieder  derselben  Familie  beschäftigt  sind.  Indessen  ist  das  Ver- 
fahren in  der  Aufstellung  von  Vorschriften  in  wesentlichen  Einzel- 
heiten geändert  worden.  Die  Vorschriften  sind  zu  veröffentlichen, 
es  besteht  eine  Einwendungsfrist  von  21  Tagen,  sodann  findet  unter 
Leitung  eines  vom  Sekretär  des  Innern  ernannten  Fachmanns  eine 
öffentliche  Untersuchung  statt.  Es  kann  Beweis  durch  Eid  er- 
hoben werden,  und  es  können  sich  die  Parteien  durch  Anwälte  ver- 
treten lassen.  Sind  die  \''orschriften  endgültig  festgestellt,  so  müssen 
sie  vierzig  Tage  lang  dem  Parlament  unterbreitet  werden,  innerhalb 
welcher  Zeit  jedes  Haus  sämtliche  oder  irgendwelche  einzelne  Vor- 
schriften durch  Beschlufs  beseitigen  kann.  Nach  dem  Gesetze  von 
1891  konnte  ein  Fabrikinhaber  verlangen,  dafs  die  Vorschriften  der 
schiedsrichterlichen  Entscheidung  unterliegen  sollten;  der  Inhaber 
einerseits  und  der  Sekretär  des  Innern  andererseits  wählten  je  einen 
Schiedsrichter,  und  die  beiden  Schiedsrichter  einen  Obmann,  welcher 
für  den  Fall  ihrer  Uneinigkeit  zu  entscheiden  hatte.  Diese  Ent- 
scheidung des  Obmanns  war  eine  endgültige.  Auf  diese  Weise  blieb 
dem  Staatssekretär  unmittelbares  Pänschreiten  und  Verantwortlichkeit 
erspart,  cs  entstanden  Verzögerungen,  und  der  Obmann  erachtete 
cs  in  der  Regel  als  seine  Pflicht,  einen  Vergleich  der  Parteien  zu- 
stande zu  bringen.  Jetzt  bleibt  dem  Staatssekretär  und  seinem 
technischen  Stab  volle  Gewalt  und  Verantwortlichkeit;  die  tirgeb- 
nisse  der  öffentlichen  Untersuchung  dienen  ihm  als  Anhalt,  binden 
ihn  aber  nicht.  Die  Vorschriften  können  auf  sämtliche  Fabriken 
oder  Werkstätten  einer  Industrie  Anwendung  finden,  oder  sie  können 
eine  namentlich  bezeichnete  Gattung  ganz  oder  bedingungsweise, 
ausnehmen.  Sie  können  ,,a)  die  Beschäftigung  aller  Per.sonen  oder 
einer  Klasse  Personen  in  einer  Industrie,  Maschineneinrichtung,  Be-: 
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triebsanlage,  einem  Verfahren  oder  einer  Handarbeit,  die  als  ge- 
föhrlich  bezeichnet  sind,  verbieten,  oder  die  Beschäftigungszeit 
ändern  oder  beschränken,  und  b)  die  Benutzung  eines  Stoffes  oder 
Verfahrens  verbieten,  einschränken  oder  beaufsichtigen,  und  c)  irgend- 
welche in  diesem  Gesetze  (§  3)  enthaltene  Sondervorschriften  für 
irgend  eine  Gattung  von  Fabriken  oder  Werkstätten  abändern  oder 
ausdehnen."  Diese  Ermächtigungen  sind  neu.  Die  Vorschriften 
sind  in  jeder  Fabrik  oder  Werkstätte  auszuhängen  und  jedem  Ar- 
beiter, der  darum  ersucht,  einzuhändigen.  Zuwiderhandlungen  seitens 
des  Inhabers,  Eigentümers  oder  Leiters  werden  mit  Geldstrafe  bis 
zu  £ IO,  und  bis  zu  £ 2 für  jeden  weiteren  Tag  der  Zuwider- 
handlung nach  erfolgter  Ueberführung  geahndet.  Andere  Personen 
unterliegen  einer  Geldstrafe  bis  zu  £ 2,  wobei  der  Inhaber  gleich- 
falls bis  zu  £ IO  bestraft  wird,  falls  er  nicht  beweist,  daCs  er  für 
die  Uebertretung  nicht  haftbar  ist.  Die  Vorschriften  können  auch 
Inhabern,  die  keine  Arbeiter  beschäftigen,  oder  Eigentümem  von 
Mietsfabriken  Verpflichtungen  auferlegen.  Aerzte,  welche  Patienten 
behandeln,  die  an  Blei-,  Phosphor-,  Arsenik-  oder  Quecksilberver- 
giftung, oder  Karbunkelgeschwüren  leiden,  und  sich  diese  Erkran- 
kungen in  einer  P'abrik  oder  Werkstätte  zugezogen  haben,  sind  ver- 
pflichtet, hiervon  Meldung  an  den  Ober-Fabrikinspektor  zu  erstatten. 
Desgleichen  hat  der  Inhaber  von  allen  derartigen,  in  Fabriken  oder 
Werkstätten  vorkommenden  Erkrankungen  dem  Bezirksinspektor 
und  Amtschirurgen  Anzeige  zu  machen.  Auch  für  andere  Krank- 
heiten kann  der  Staatssekretär  diese  Meldepflicht  anordnen.  Wo 
Blei,  .\rscnik  oder  andere  giftige  Substanzen  verwendet  werden, 
sind  geeignete  Wascheinrichtungen  anzubringen.  Wo  „ein  Ver- 
fahren Anwendung  findet,  bei  welchem  Staub  oder  irgendwelche 
Gase,  Dämpfe,  oder  andere  Verunreinigungen  erzeugt,  und  von  den 
Arbeitern  in  nachteiligem  Mafse  eingeatmet  werden“,  kann  der  In- 
spektor das  Anbringen  von  V^entilationen  oder  anderen  mechani- 
schen Lüftungseinrichtungen  verlangen.  Diese  letzteren  Bestim- 
mungen sind  aus  dem  Gesetze  von  1895  übernommen.  § 75,  Abs.  2, 
welcher  vorschreibt,  dafs  sich  die  Arbeiter  in  den  Essenspausen 
nicht  in  Räumen  aufhalten  dürfen,  wo  Blei,  Arsenik  oder  andere 
giftige  .Substanzen  derart  verwendet  werden,  dafs  sie  Staub  oder 
Dünste  erzeugen,  ist  teils  neu,  teils  entstammt  er  einer  Verfügung 
aus  dem  Jahre  1882. 

Sondervorschriften  gelten  jetzt  für  die  Herstellung  doppelchrom- 
saurer  Salze,  chemische  Fabriken,  Töpfer-  und  Porzellanfabriken, 
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Fabriken  elektrischer  Akkumulatoren,  das  Emaillieren  von  eisernem 
Geschirr,  die  Herstellung  von  Explosiv'stoffen  (Schiefsbenzol),  Flachs- 
spinnereien und  -Webereien,  Bleiwerke  (Bleirot,  Bleiorange,  Bleiweifs 
und  Bleigelb),  Bleiarbcit,  Werke,  in  denen  chromsaures  Bleioxyd 
Verwendung  findet,  (Gelbphosphor-  oder  Weifsphosphor- )Streichholz- 
fabriken.  Mal-  und  Farbwerke  und  Anstalten  für  Arsenikgewinnung, 
für  das  Verzinnen  und  Emaillieren  von  gufseisernem  Geschirr, 
Metallgeschirr  und  Kochgerät,  die  Fabrikation  kohlensauren  Wassers, 
die  F'eilenhauerei,  das  Wollkämmen  und  -sortieren  und  für  Wand- 
tapetenfabriken. 

Es  ist  hier  besonders  hervorzuheben,  dafs  der  Staatssekretär 
des  Innern  durch  das  Gesetz  unumschränkt  befugt  ist,  irgendwelche 
Betriebe  in  der  ihm  geeignet  erscheinenden  Weise  zu  regeln.  Sein 
Einschreiten  ist  allein  dadurch  bedingt,  dafs  das  Parlament  inner- 
halb einer  40  tägigen  Frist  sich  nicht  einmischt,  eine  Einschrän- 
kung, welche  die  grofsen  gesetzgebenden  Körpern  eigentümliche 
Schwerfälligkeit  in  der  Regel  hinfällig  macht. 

Ein  weiterer  Gegenstand  der  englischen  Fabrikgesetzgebung  sind 
die  Mietsfabriken  (tenement  factories).  Man  versteht  hierunter 
„eine  Fabrik,  in  welcher  Maschinentriebkraft  nach  ver.schiedenen 
Teilen  desselben  Gebäudes,  das  verschiedene  Personen  zwecks  Be- 
triebes eines  gewerblichen  Verfahrens  oder  eines  Handwerkes  inne- 
haben, dergestalt  geliefert  wird,  dafs  diese  Teile  nach  dem  Gesetze 
besondere  Fabriken  darstellen,  und  wobei  . . . sämtliche  innerhalb 
desselben  Grundstückes  oder  derselben  Umfriedigung  gelegene  Ge- 
bäude als  ein  Gebäude  behandelt  werden“  (149).  Derartige  Miets- 
fabriken kommen  namentlich  im  Sheffielder  Messerschmiedegewerbe 
vor,  wo  der  Eigentümer  eines  Gebäudes  seine  Räume  an  ver- 
schiedene Personen  vermietet  und  ihnen  Triebkraft  und  Triebwerk 
liefert.  Die  Mieter  sind  meist  ganz  arme  Leute,  welche  völlig  aufser- 
Stande  sind,  die  in  ihrem  gefährlichen,  stauberzeugenden  Gewerbe 
erforderlichen  Schutzvorrichtungen  zu  beschaffen;  auch  hat  die  Er- 
fahrung gezeigt,  dafs  cs  thöricht  wäre,  ihnen  gegenüber  die  Durch- 
führung der  gesetzlichen  Vorschriften  zu  versuchen.  Das  Gesetz 
von  1895  half  hier  dadurch,  dafs  es  den  Eigentümer  für  die  sani- 
tären Verhältnisse,  Lüftung  und  Ueberfüllung  haftbar  machte,  des- 
gleichen für  das  F'ehlen  von  Schutzvorrichtungen  an  Maschinen,  für 
das  Tünchen  und"  Waschen  der  Räume,  ausgenommen  dort,  wo  diese 
einen  einzigen  Mieter  überlassen  sind,  für  „das  Vorhandensein  von 
Abzugsrohren  oder  anderer  Vorkehrungen,  wie  sie  für  die  Thätig- 
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keit  des  Ventilators  oder  anderer  Mittel“  zur  Beseitigung  von  Gasen, 
Staub  u.  s.  w.  erforderlich  sind,  für  das  Anbringen  von  Bekannt- 
machungen bezüglich  der  Arbeitszeiten,  Essenspausen  und  der  Art 
der  Beschäftigung  von  Kindern.  Verfügungen,  betreffend  die 
Schliefsungen  gefahrdrohender  Räumlichkeiten,  sind  an  den  Eigen- 
tümer zu  erlassen.  Der  Eigentümer  einer  Mietsfabrik  mit  Schlciferci- 
betrieb  haftet  für  gehörige  Instandhaltung  der  Ketten,  für  gehörige 
Schutzvorrichtungen  an  Wellentran.smi.ssionen,  Riemenscheiben  und 
Trommeln,  für  die  Beschaffung  %’on  Einrichtungen  zur  Beseitigung 
des  Schmutzes,  und,  in  nach  dem  i.  Januar  1896  erbauten  Räumen, 
für  das  Vorhandensein  des  vorschriftsmäfsigen  .Abstandes  für  jeden 
Schleifstein.  Das  Gesetz  von  1901  hob  die  Bestimmung  auf,  dafs 
die  vorstehenden  .Anordnungen  nicht  auf  solche  Inhaber  von  Teilen 
einer  Fabrik  Anwendung  finden  sollen,  die  jährlich  mehr  als  ,£  2CX> 
Miete  zahlen;  auch  ermächtigte  es  den  Staatssekretär  des  Innern, 
zu  verfügen,  dafs  in  derartigen  F'abriken,  falls  sie  zur  Baumwoll- 
weberei benutzt  würden,  der  Eigentümer  für  die  X’cntilation  und 
für  die  Befolgung  der  Vorschriften  über  die  Feuchtigkeit  der  Luft 
verantwortlich  sein  solle. 

Waschanstalten  waren  bis  zum  Jahre  1895  allein  den  sani- 
tären Vorschriften  des  Gesetzes  über  die  öffentliche  Gesundheits- 
pflege unterworfen.  In  diesem  Jahre  wurden  sie  zum  ersten  Male 
einem  Fabrik-  und  Werkstättengesetz  eingefügt,  jedocli  nur  als  eine 
besondere  Kategorie.  Da  dieser  Industriezweig  sich  in  einem 
Uebergangsstadium  von  der  Handarbeit  zur  Fabrikindustrie  befindet, 
und  in  grofsem  Umfange  von  Wohlthätigkeitsanstalten  und  armen, 
zu  Hause  arbeitenden  Frauen  ausgeübt  wird,  wurden  die  Versuche 
eines  staatlichen  Eingreifens  lebhaft  bekämpft.  In  der  That  haben 
die  Gegner  „staatlicher  Einmischung  in  die  Freiheit  des  Individuums“ 
hier  ihre  letzte  Schlacht  gc.schlagen  und  mit  Unterstützung  der  an 
der  Unabhängigkeit  der  Klosterwäschereien  interessierten  irischen 
römisch-katholi.schen  Mitglieder  des  Parlaments  bisher  ein  ernsthaftes 
X’orgehen  der  Gesetzgebung  verhindert.  Indessen  ist  auf  diesem 
Gebiete  eine  Regelung  dringend  nötig,  denn  in  London  allein  ar- 
beiten von  505.^7  beschäftigten  Personen  nur  23  Proz.  zu  Hause,  und 
Dutzende  kleiner  Wä.schereien  befinden  sich  in  Wohnhäusern,  die 
zu  diesem  Zwecke  gänzlich  ungeeignet  und  die  mit  einem  Stabe 
der  Handhabung  von  Ma.schinen  unkundiger  Leute  besetzt  sind.  Der 
Gesetzentwurf  von  1895  unterstellte  die  Waschanstalten  im  allgemeinen 
den  Fabrikgesetzen,  allein  der  oben  angedcutete  Kompromifs  hin- 
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derte  eine  einschneidende  Regelung.  Im  Jahre  1901  stellte  die  Re- 
gierung wiederum  die  Forderung,  den  Staatssekretär  des  Innern 
zur  Anwendung  der  Fabrikgesetze  auf  die  Waschanstalten  mit  oder 
ohne  Abänderungen  zu  ermächtigen,  kam  aber  damit  nicht  vor- 
wärts. „Inbezug  auf  die  Vorschriften  über  den  Schutz  der  Gesund- 
heit und  die  Sicherheit,  Unfälle,  Schulunterricht  der  Kinder,  An-- 
zeigen  über  die  Eröffnung  einer  Fabrik  oder  Werkstätte,  das  An- 
bringen von  Auszügen  aus  den  Gesetzen  und  von  Bekanntmachun- 
gen, und  die  in  diesen  Bekanntmachungen  mitzuteilenden  Gegen- 
stände (soweit  sie  auf  Waschanstalten  zutreffen),  Zuständigkeiten 
der  Inspektoren,  Strafen  und  Strafverfahren“  gelten  Waschanstalten 
als  Fabriken  oder  als  Waschanstalten,  je  nachdem  eine  Triebkraft 
gebraucht  wird  oder  nicht.  Dagegen  treten  an  Stelle  der  Vor- 
schriften der  Fabrikgesetze  über  die  .'Arbeitszeiten  und  Essens- 
pausen folgende  Sonderbestimmungen : 

(l)  „Auf  jede  Waschanstalt,  die  in  gewerblicher  Weise  und  in 
Gewinnabsicht  betrieben  wird,  sollen  folgende  Vorschriften  An- 
wendung finden : 

a)  Die  Heschäftigungsdaucr,  ausschlicfslich  ,dcr  Essenspausen  und  Nichlan- 
wesenheit  an  der  ArbeiLsstätte , darf  innerhalb  24  aufeinanderfolgender 
Stunden  fUr  Frauen  vierzehn,  für  jugendliche  Personen  zwölf,  und  für 
Kinder  zehn  Stunden  nicht  überschreiten,  desgleichen  innerhalb  einer 
Woche  insgesamt  sechzig  Stunden  für  Frauen  und  jugendliche  Personen 
und  dreifsig  Stunden  für  Kinder,  abgesehen  von  Ueberstunden,  .soweit  sie 
Frauen  gestattet  sind. 

b)  Frauen,  jugendliche  Personen  oder  Kinder  dürfen  ununterbrochen  hinter- 
einander nicht  länger  als  fünf  Stunden  ohne  eine  Essenspause  von  min- 
destens einer  halben  Stunde  beschäftigt  werden. 

c)  Frauen,  jugendlichen  Personen  und  Kindern,  die  in  der  Waschanstalt  be- 
schäftigt werden,  sind  die  gleichen  F'eiertagc  zu  gestatten,  wie  sie  Frauen 
jugendlichen  Personen  und  Kindern,  welche  in  einer  Fabrik  oder  Werk- 
stätte arbeiten,  nach  dem  gegenwärtigen  Gesetze  erlaubt  sind. 

d)  Die  in  der  Waschanstalt  anzubringende  Bekanntmachung  soll  die  Arbeits- 
zeiten und  die  E.ssenspausen  genau  angeben,  jedoch  dürfen  die  Arbeits- 
zeiten und  die  Essenspausen  vor  Beginn  der  Beschäftigung  an  jedem  Tage 
anders  festgesetzt  werden.“ 

In  mit  Triebkraft  ausgestatteten  Waschanstalten  müssen  behufs 
Regelung  der  Temijeratur  und  Beseitigung  der  Dämpfe  Ventilatoren 
oder  „andere  geeignet  beschaffene  Vorrichtungen"  im  Gebrauche 
sein;  ferner  dürfen  sich  die  Flättöfen  nicht  im  Plättraume  befinden, 
Gasöfen,  welche  schädliche  Ausdünstungen  ausstrahlen,  sind  ver- 
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boten,  auch  „sind  die  Fufsböden  in  guter  Verfassung  zu  erhalten 
und  mit  Kntvvässerungsvorrichtungen  zu  versehen,  welche  dem 
Wasser  freien  Ablauf  gestatten“,  hindlich  sind  Wohlthätigkeits- 
anstalten,  welche  aus  der  Arbeit  solcher  Frauen  Gewinn  ziehen, 
deren  sittliche  Eigenschaften  sie  bessern,  von  der  Beaufsichtigung 
durch  weibliche  h'abrikinspektoren  ausgenommen,  obw'ohl  sich  kein 
stichhaltiger  (irund  für  diese  Ausnahme  denken  läfst. 

(2)  „ln  Ueberstunden  dürfen  in  Waschanstalten  arbeitende  Frauen 
unter  folgenden  Bedingungen  beschäftigt  werden : 

a)  Frauen  dürfen  nichl  über  vierzehn  Stunden  täglich  beschäftigt  werden,  und 

b)  Die  Ucberzcil  darf  an  einem  Tage  nicht  mehr  als  zwei  Stunden  be- 
tragen ; und 

c)  In  Ueberstunden  darf  an  nichl  mehr  als  drei  Tagen  wöchentlich,  oder 
mehr  als  dreifsig  Tagen  jährlich  gearbeitet  w’crden,  und 

d)  F-s  sind  die  Vorschriften  des  § 60  des  gegenwärtigen  Gesetzes  bezüglich 
der  Bekanntmachungen  zu  beobachten.  (Ü.  h.,  der  Unternehmer  hat  sieben 
Tage  vorher  dem  Inspektor  und  den  Angc.slclltcn  von  seiner  Absicht,  in 
Ueberstunden  arbeiten  zu  lassen,  Kenntnis  zu  geben.) 

„Das  Gesetz  findet  keinerlei  Anwendung  auf  Waschanstalten,  in  w'elchen  ledig- 
lich beschäftigt  werden : 

a)  Insassen  eines  Gefängnisses,  einer  Zwangscrzichungs-  oder  Besserungs- 
anstalt oder  eines  anderen  Instituts,  w’clches  zur  Zeit  gesetzlich  einer  an- 
deren Aufsicht  untersteht,  als  jener  der  Fabrikinspektoren ; oder 

b)  Insassen  einer  Anstalt,  die  in  guter  .Absicht  zu  frommen  oder  wohl- 
thätigen  Zwecken  betrieben  wird ; oder 

c)  Mitglieder  derselben  Familie,  die  in  der  Waschanstalt  wohnen,  oder  wenn 
daselbst  höchstens  zwei  anderwärts  wohnende  Personen  beschäftigt  werden.“ 

Die  dritte  Ausnahme  entzieht  einen  der  schlimmsten  Fälle  der 
Beaufsichtigung.  Es  ist  hier  keine  ärztliche  Bescheinigung  not- 
wendig, Sonntags-  und  Nachtarbeit  sind  gestattet,  die  Essenspausen 
brauchen  nicht  eingehalten  zu  werden,  die  Beschäftigungsdaucr  kann 
sich  tagtäglich  und  für  jeden  Arbeiter  ändern.  Ohne  Ueberstunden 
darf  eine  Erau  oder  ein  13  oder  14  jähriges  Mädchen  unter  Hinzu- 
rechnung von  2 Stunden  Essenspausen  von  8 Uhr  früh  bis  Mitter- 
nacht an  zwei  Wochentagen,  von  8 Uhr  früh  bis  8 Uhr  abends  an 
zwei  anderen  Wochentagen,  und  an  Montagen  und  Samstagen  (die 
hergebrachten  kurzen  Arbeitstage)  von  10  Uhr  morgens  bis  8 Uhr 
abends  bezw.  von  8 Ulir  früh  bis  Nachmittag  arbeiten.  Wer  mit 
der  Geschichte  der  h'abrikgesetzgebung  vertraut  Lst,  wird  erkennen, 
dafs  somit  eine  wirksame  .Aufsicht  über  die  Waschanstalten  unmög- 
lich ist,  und  cs  wird  dies  auch  alljährlich  durch  die  Berichte  de 
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Fabrikinspektoren  seit  1895  bestätigt.  „Eine  68  ständige  Arbeits- 
zeit nach  Abzug  der  Essenspausen  ist  etwas  ganz  gewöhnliches, 
und  zwar  für  junge  14jährige  Mädchen",  sagt  ein  Inspektor. ') 
Folgende  fachkundige  Kritik  des  Fräulein  Paterson,  einer  der  Lon- 
doner Fabrikinspektorinnen,  verdient  als  allgemeine  Würdigung  der 
Art  und  Weise,  wie  Gesetze  gemacht  werden,  besondere  Hervor- 
hebung an  dieser  Stelle.  *)  „Formulare  und  Bekanntmachungen  sind 
stets  wichtig,  ganz  besonders  aber  hier  weit  mehr  als  in  anderen 
Arbeitsstätten,  und  der  Inspektor  mufs  in  der  Lage  sein,  wenn  er 
gestattet,  die  Arbeitszeit  dem  jeweiligen  Bedürfnis  anzupassen,  auf 
strenge  Einhaltung  der  Vorschriften  über  die  Bekanntmachungen  in 
der  Arbeitsstätte  zu  bestehen.  Man  kann  mit  Sicherheit  behaupten, 
dafs  man  in  3 von  5 Handwäschcreien  mit  Leuten  zu  thun  hat, 
welche  nicht  soweit  denken  können,  dafs  selbstverständlich  die 
schriftlichen  F"e.stsetzungen  der  Arbeitszeiten  um  so  wichtiger  sind, 
je  öfter  diese  wechseln.  Es  ist  doch  gewifs  selbst  für  eine  Person 
mit  beschränktem  Gesichtskreise  nicht  schwer,  einzusehen,  was  bei- 
spielsweise die  Vorschrift  bedeutet,  dafs  jemand  von  Montag  bis 
Freitag  nicht  vor  8 Uhr  morgens  oder  nach  8 Uhr  abends  arbeiten 
darf,  und  dafs  die  Arbeitszeit  an  Samstagen  nur  von  8 Uhr  morgens 
bis  4 Uhr  nachmittags  dauern  soll.  Indessen,  die  Bestimmungen  für 
W'aschanstalten  mit  ihrer  Strenge  einerseits  und  ihrer  Nachgiebig- 
keit andererseits  werden  einfach  nicht  verstanden.  So  ist  z.  B.  für 
die  gehörige  Durchführung  des  Gesetzes  wesentlich,  dafs  die  in  der 
Arbeitsstätte  angebrachte  Bekanntmachung  nicht  nur  die  tägliche, 
sondern  auch  die  wöchentliche  Beschäftigungszeit  angeben  mufs, 
dafs,  wenn  zwei  Stunden,  sagen  wir,  die  von  8 — 10  Uhr  abends, 
zur  Ueberstundenarbeit  bestimmt  werden,  diese  zwei  Stunden  nicht 
in  den  gewöhnlichen  Arbeitstag  mit  eingerechnet  werden  dürfen. 
Aber  es  ist  mir  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  den  Inhabern  kleiner 
Wäschereien  dies  hinlänglich  klar  zu  machen.  Im  Drange,  schmutzige 
Wäsche  herein-  und  gewaschene  hinauszubringen,  schreiben  sie  bei- 
spielsweise fortgesetzt  als  Arbeitsstunden  die  Zeit  von  9 Uhr  mor- 
gens bis  9 Uhr  abends  auf  die  Bekanntmachung,  beschäftigen  aber 
dabei  ihre  .Arbeiter  von  8 Uhr  morgens  bis  1 1 Uhr  abends  oder 
an  Stunden,  wie  sie  ihnen  gerade  passend  erscheinen,  und  ihr  Ge- 
wissen ist  nicht  ruhig,  wenn  sie  am  Ende  der  Woche  nicht  über 
die  zulässige  Gesamtzähl  von  Arbeitsstunden  arbeiten  liefsen.“  — 

')  Factories  and  Workshops  Annual  Report  for  190I  (C.  1112)  p.  26. 

«)  A.  a.  O.,  p.  178. 
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Durch  das  Gesetz  von  1895  wurden  die  Vorschriften  der 
Fabrikgesetze  betreffend  die  Zuständigkeit  einer  Behörde  mit  sum- 
marischer Gerichtsbarkeit,  auf  Antrag  eines  Inspektors  die  fernere 
Benutzung  gefahrdrohend  schadhafter  Maschinen  oder  Betriebs- 
anlagen  zu  untersagen,  desgleichen  die  Bestimmungen  über  die  Mel- 
dung von  Unfällen,  Anordnungen  betreffs  gefährlicher  Betriebe,  die 
Berechtigung  der  Inspektoren  zum  Eintritt  und  zur  Ueberwachung, 
sowie  über  die  Geldbufsen  im  Falle  der  Tötung  oder  Körperver- 
letzung ausgedehnt  auf  „jedes  Dock,  jede  Werft,  jeden  Lager- 
platz und  Warenspeicher,  sowie  auf  alle  Maschinen  oder 
Anlagen,  die  beim  Entladen  oder  Beladen  von  Schiffen  oder  beim 
Einnehmen  von  Kohlen  auf  diesen  in  einem  Dock,  Hafen  oder 
Kanal“  Anwendung  finden,  ferner  auf  „alle  Grundstücke,  auf  denen 
durch  Dampf,  Wasser  oder  eine  andere  Triebkraft  getriebene 
Maschinen  zwecks  Errichtung  eines  Gebäudes  oder  I lerstellung  an- 
derer, mit  einem  Gebäude  zusammenhängender  Bauten  vorüber- 
gehend benutzt  werden“,  und  zwar  in  derselben  Weise,  als  ob  die 
genannten  .Arbeitsstätten  Fabriken  seien.  Die  gleichen  Bestim- 
mungen finden  ferner  nach  dem  Gesetze  von  1901  Anwendung  auf 
jede  Eisenbahn  oder  Nebenlinie,  welche  nicht  zu  einer  öffentlichen 
Eisenbahn  gehört  und  „in  V^erbindung  mit  einer  Fabrik  oder  Werk- 
stätte, oder  mit  einer  Arbeitsstätte  betrieben  wird,  auf  welche  irgend 
eine  Vorschrift  des  gegenwärtigen  Gesetzes  .Anwendung  findet“. 

Bäckereibetriebe  unterstanden  nach  dem  Gesetz  von  1878 
denselben  Bestimmungen  wie  andere  „Nicht-Textilfabriken“  und 
Werkstätten  hinsichtlich  der  Be.schäftigung  von  Arbeitern ; für  Städte 
über  $000  Einwohner  bestanden  jedoch  besondere  Vorschriften  über 
Tünchen,  Anstrich  und  .Aufwa.schen  der  inneren  Bäckereiräume,  so- 
wie über  die  gehörige  Trennung  der  .Schlafräume  von  den  .Arbeits- 
räumen. Das  Gesetz  von  1895  beseitigte  die  Be.schränkung  die.ser 
Vorschriften  auf  Städte  mit  der  angegebenen  Einwohnerzahl.  Durch 
Gesetz  von  1883  war  ferner  der  Bäckereibetrieb  untersagt  für  nicht 
vor  dem  i.  Juni  1883  in  Betrieb  genommenen  Räumlichkeiten,  falls 
Abtritte  etc.  mit  dem  Backraum  direkt  in  V’erbindung  standen,  oder 
wenn  sich  irgendwelche  .Abzugsröhren  nach  dem  Backraum  öffneten ; 
die.se  Bestimmung  galt  von  1895  ab  allgemein.  Das  Gesetz  von 
1883  ermächtigte  ferner  eine  Behörde  mit  summarischer  Gerichts- 
barkeit, einen  Bäckereibetrieb  aus  sanitären  Gründen  zu  schliefsen; 
ferner  übertrug  es  die  Durchführung  der  Gesetze  von  1878  und  1883 
vom  Fabrikinspektor  auf  die  Ortsbehörden  bezüglich  der  kleinen 
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Bäckereien.  Das  Gesetz  von  1895  verbot  den  Betrieb  unterirdischer 
Bäckereien,  soweit  ihr  Betrieb  nicht  vor  dem  i.  Januar  1896  be- 
gonnen hatte.  Ferner  bestimmte  das  Gesetz  von  1901  an  Stelle 
dieses  Termins  den  i.  Januar  1902  und  schrieb  vor,  dafs  alle 
übrigen,  vom  i.  Januar  1894  ab  betriebenen  unterirdischen  Bäckereien 
vom  Bezirksausschufs  als  geeignet  begutachtet  werden  müssen,  wo- 
bei dem  Inhaber  die  Berufung  an  eine  Behörde  mit  summarischer 
Gerichtsbarkeit  offen  steht,  falls  diese  Begutachtung  verweigert  wird. 

Inbetreff  der  Baumwollspinnereien  und  anderer  mit 
Feuchtigkeit  verbundener  Spinnereibetriebe  verordnete  ein  Sonder- 
ge.setz  von  1889,  dafs  in  sämtlichen  Schuppen,  Räumen  oder  Werk- 
stätten, in  denen  Baumwollwebereibetrieb  stattfindet  und  die  Luft 
durch  künstliche  Mittel  feucht  erhalten  wird,  der  Feuchtigkeitsgehalt 
der  Luft  die  Grade  nicht  übersteigen  dürfe,  wie  sie  in  der  dem  Ge- 
setze angebängten  Tabelle  angegeben  sind;  diese  Tabelle  konnte 
durch  Verfügung  des  Staatssekretärs  des  Innern  abgeändert  werden, 
welche  dem  Parlament  unterbreitet  werden  mufste  und  v'on  diesem 
innerhalb  einer  40tägigen  Frist  aufgehoben  werden  konnte.  Amt- 
lich geprüfte  Nässe-  und  Trockenheits-Kugelthermometer  mufsten 
in  jedem  Raum  behufs  Feststellung  der  Feuchtigkeit  vorhanden  sein. 
Das  Gesetz  von  1901  dehnte  diese  Bestimmungen  auf  andere  Textil- . 
fabriken  aus,  in  denen  die  Luft  künstlich  feucht  erhalten  wird,  und 
verordnete  ferner  speziell  für  Baumwollspinnereien,  dafs  zu  diesem 
Zwecke  nur  reines  Wasser  verwendet  werden  darf,  dafs  die  Dampf- 
leitungsröhren mit  nicht  durchlässigem  Stoffe  bekleidet  sein  müssen, 
dafs  vermittelst  geeigneter  Ventilationseinrichtungen  der  Karbon- 
Dioxydgehalt  der  Luft  stets  höchstens  9 : 10000  betragen  darf 
fanstatt  der  vordem  v'orgeschricbenen  600  Kubikfufs  frischer  Luft 
pro  Stunde  für  jede  Person),  dafs  die  Aufsenseite  des  Daches  im 
Sommer  gestrichen  werden  mufs,  und  dafs  in  allen  nach  dem 
2.  Februar  1898  erbauten  Fabriken  geeignete  Räumlichkeiten  zur 
Aufbewahrung  der  Kleider  der  Arbeiter  \’orhanden  sein  müssen. 
Diese  Ergänzungen  waren  durch  die  Sonderkommission  empfohlen 
worden,  welche  1896  behufs  Erhebungen  über  die  Wirkung  des 
Baumwoll-Fabrikgesetzes  von  1889  eingesetzt  wurde.  Durch  das 
Gesetz  von  1897  wurde  der  Staatssekretär  des  Innern  ermächtigt, 
die  vorgeschlagenen  Mafsnahmen  zur  Anwendung  zu  bringen,  soweit 
sic  ihm  geeignet  erschienen.  Die  Kommission  sagte  aufserdem 
in  ihrem  Berichte,  das  Gesetz  von  1889  habe  in  den  Weberäumen 
vortrefflich  gewirkt. 
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Was  die  Hausindustrie  anlangt,  so  sind  auf  diesem  Gebiete 
folgende  gesetzliche  Bestimmungen  seit  1878  erlassen  worden.  Das 
Gesetz  von  1891  gab  dem  Inhaber  einer  Fabrik  oder  Werkstätte 
auf,  ein  Verzeichnis  zu  führen  mit  Angabe  sämtlicher  von  ihm  als 
Arbeiter  oder  Subunternehmer  aufserhalb  der  Fabrik  oder  Werk- 
stätte beschäftigten  Personen,  sowie  der  Orte,  an  welchen  sie  thätig 
seien,  und  nach  dem  Gesetze  von  1895  hatte  er  jährlich  zweimal 
dem  F'abrikinspektor  ein  Verzeichnis  seiner  Aufsenarbeiter  einzu- 
reichen. Das  Gesetz  von  1901  ordnete  an,  dafs  diese  Verzeichnisse 
dem  Bezirksausschufs  einzurcichen  seien,  und  dem  Fabrikinspektor 
nur  auf  sein  Ersuchen.  Findet  der  Bezirksausschufs,  dafs  Jemand 
in  ungesunden  Räumlichkeiten  beschäftigt  wird,  so  kann  er  sich  be- 
hufs Herbeiführung  eines  Verbotes  der  Beschäftigung  daselbst  an 
eine  Behörde  mit  summarischer  Gerichtsbarkeit  wenden,  eine  .Auf- 
gabe, die  nach  dem  Gesetz  von  1895  dem  F'abrikinspektor  oblag. 
Durch  letzteres  Gesetz  wurde  bei  Strafe  verboten,  Kleidung.sstücke 
in  Räumlichkeiten,  in  denen  ansteckende  Krankheiten  herrschen,  an- 
fertigen, reinigen  oder  ausbessern  zu  lassen,  und  das  Gesetz  von 
1901  ermächtigte  den  Bezirksausschufs  (oder  in  dringlichen  F'ällen 
zwei  seiner  Mitglieder  nebst  dem  ärztlichen  Sanitätsbeamten)  zum 
Erlasse  eines  Verbots,  einem  Insassen  derartiger  Häuser  Arbeit  hin- 
auszugeben und  zum  Gebot  der  Desinfektion  dieser  Räumlichkeiten. 
Das  Gesetz  von  1895  dehnte  die  Vorschrift  der  Heimarbeiterlistcn 
aus  auf  Inhaber  „einer  RäumlicIiKeit,  aus  welcher  irgendwelche 
Schneiderarbeit  nach  auswärts  verabfolgt  wird",  sowie  auf  jeden  von 
ihm  beschäftigten  Subunternehmer.  Hierdurch  wurden  die  Kleider- 
lädcn  dem  Gesetze  unterstellt,  und  das  Gesetz  von  1901  schlofs 
hierzu  die  Läden  aller  Gewerbszweige  ein,  auf  welche  die  V'or- 
schriften  über  die  Hausindustrie  Anwendung  finden,  denn  es  kommt 
sehr  häufig  vor,  dafs  Ladengeschäfte  Kleidungsstücke  aufser  dem 
Hau.se  anfertigen  lassen.  Sämtliche  vorstehend  erwähnten  Vor- 
schriften finden  nur  Anwendung  auf  „diejenigen  Arbeitsgattungen, 
welche  von  Zeit  zu  Zeit  durch  besondere  Verfügungen  des  Staats- 
sekretärs bezeichnet  werden“.  Durch  solche  Verfügungen  sind  jenen 
Bestimmungen  unterstellt  worden  „das  .Anfertigen,  Reinigen,  Waschen, 
Aendern,  Verzieren,  Zurichten  von  Spitzen  und  Spitzengardinen  und 
-netzen , die  Fabrikation  von  Alfenidewaren , Kunstti.schler-  und 
Möbelarbeiten,  sowie  PoLsterarbeiten  und  die  F'eilenfabrikation.“ 

Hinsichtlich  der  Hauswerkstätten  (Wohnräume,  in  denen  nur 
Mitglieder  der  eigenen  Familie  beschäftigt  werden)  bleibt  es  nach  dem 
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Gesetze  von  1901  bei  den  unzulänglichen  gesetzlichen  Bestimmungen 
des  Jahres  1878,  ja,  es  schwächt  diese  sogar  noch  dadurch  ab,  dafs 
es  ausnimmt:  die  Handarbeit  des  Strohflechtens,  des  Klöppel- 
kissenmachens,  des  Handschuhmachens  und  andere  Heimarbeit, 
welche  der  Staatssekretär  infolge  ihres  „leichten  Charakters“  aus- 
nehmen darf,  desgleichen  die  Fälle,  „in  denen  nur  in  unregelmäfsigen 
Zwischenräumen  gearbeitet  wird",  und  wo  „die  Arbeit  der  Familie 
nicht  den  ganzen  oder  hauptsächlichen  Lebensunterhalt  gewährt“. 
Andererseits  findet  das  Gesetz  von  1901  in  als  gefährlich  begut- 
achteten Gewerben  ebenso  Anwendung,  als  ob  die  Betriebsstätte 
eine  Fabrik  oder  Werkstätte  sei  — im  Gegensatz  zu  einer  Haus- 
werkstätte. 

Als  letzten  Gegenstand  unserer  Uebersicht  erwähnen  wir  noch 
die  Sondervorschriften  über  Lohnberechnungen.  Das  Gesetz 
von  1891  schrieb  vor,  dafs  jedem  Weber  im  Baumwoll-,  Kamm- 
garn-, Woll-  oder  Leinen-  oder  Jutegewerbe  und  jedem  nach  Stück 
bezahlten  Spuler,  Weber  oder  Haspler  im  Baumwollgewerbe,  „hin- 
längliche Anhaltspunkte  an  die  Hand  zu  geben  sind,  damit  er  sich 
vergewissern  kann,  wieviel  Lohn  er  für  seine  Arbeit  zu  bean- 
spruchen hat".  Des  Näheren  bestimmte  das  Gesetz  von  1895,  dafs 
jedem  Stückarbeitcr  in  einer  Textilfabrik  die  Anhaltspunkte  bei 
Verabfolgung  der  Arbeit  einzuhändigen  und  diese  aufserdem  durch 
Plakat  bekannt  zu  geben  seien,  ferner  gab  es  Vorschriften  für  auto- 
matische Zahler  und  ermächtigte  den  Staatssekretär  des  Innern, 
diese  Regelung  auf  Nicht-Te.\tilfabrikcn  oder  -Werkstätten  auszu- 
dehnen. Diese  Bestimmungen  sind  in  dem  Gesetze  von  1901  mit  dem 
Zusatze  übernommen  worden,  dafs  den  Baumvvollwebern  „die  Unter- 
lagen und  die  Bedingungen"  bekannt  zu  geben  seien,  „durch  welche 
die  Preise  geregelt  werden“,  d.  h.  es  sind  die  festgesetzten  An- 
haltspunkte und  deren  Abänderungen  durch  Plakat  gehörig  kund 
zu  geben. 
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Der  Gesetzesentwurf 

betr.  Arbeiterinnenschutz  des  Kantons  Bern. 

Von 

Dr.  EMIL  HOFMANN, 

Nationalrat  in  Fraucnfcld. 

Die  kantonale  Arbeiterschutzgesetzgebung  hat  lange  nicht  die 
rasche  Entwicklung  erfahren,  die  man  anfänglich  erwartet  hatte. 
Während  der  ersten  zehn  Jahre  der  Wirksamkeit  des  eidg.  Fabrik- 
gesetzes hatte  sich  blofs  ein  Kanton  entschlossen,  die  von  demselben 
nicht  berührten  Arbeiter  oder  wenigstens  einen  Teil  derselben  zu 
schützen.  Dieses  Beispiel  des  Kantons  Baselstadt  blieb,  wenn  man 
von  dem  nach  Umfang  und  Tendenz  sehr  engbeschränkten  Arbeiter- 
schutzgesetz von  Nidwalden  absieht,  bis  anfangs  der  neunziger  Jahre 
ohne  Nachfolger.  Erst  als  der  Kanton  Glarus  im  Jahr  1892  mit 
seinem  Arbeiterschutzgesetz  den  Bann  gebrochen,  begann  sich  eine 
Reihe  von  Kantonen  ihrer  Pflicht  nach  dieser  Seite  hin  zu  erinnern. 
Leider  erlahmte  dieser  edle  Wetteifer  bald  wieder.  Nachdem  die 
Kantone  St.  Gallen,  Zürich,  Solothurn,  Luzern,  Neuenburg  sog. 
Arbeitcrinnenschutzgesetze  erlassen  hatten,  trat  ein  gewisser  Still- 
stand ein.  Dieser  war  wohl  nicht  zuletzt  durch  die  Erfahrungen 
mit  dem  Vollzug  der  kantonalen  .Arbeiterschutzgesetze  veranlafst, 
bei  dem  sich  allmählich  drei  Typen  herauszubilden  begannen.  Der 
eine  dieser  wird  durch  die  Kantone  repräsentiert,  wo  der  Vollzug 
entweder  vollständig  ruht  wie  im  Kanton  Glarus,  oder  blofs  bei 
gewissen  Anlässen  funktioniert,  wie  dies  im  Kanton  Nidwalden  mit 
dem  Gesetz  betr.  den  Arbeiterschutz  vom  29.  April  1888  der  Fall 
ist,  das  namentlich  wegen  der  Arbeiter  an  Strafsen,  Eisenbahnen, 
F'lufskorrektionen,  Pmtsum'pfungen  und  Steinbrüchen  erlassen  wurde. 
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Der  /.weite,  -zahlreichste  Typus  zeigt  sich  in  den  Kantonen,  in  denen 
sich  der  Arbeiterschutz  hauptsächlich  auf  die  Städte  beschränkt, 
während  der  dritte  Typus  mit  vollständigem  Vollzug  des  Gesetzes 
blofs  in  einem  einzigen  Kanton  zu  finden  ist. 

Diese  keineswegs  erfreulichen  Erfahrungen  spiegelten  sich  natur- 
gemäfs  in  der  Legiferierung  der  übrigen  Kantone.  Dieselben  wagten 
nicht  mehr,  einen  gröfseren  Teil  der  vom  eidg.  Fabrikgesetz  nicht 
berührten  Arbeiterkategorieen  zu  schützen.  Selbst  die  Beschränkung 
des  Schutzes  auf  die  Arbeiterinnen  ging  ihnen  noch  viel  zu  weit. 
Sie  versuchten  sich  daher  auf  dem  Gebiete  des  Lehrlings-  und 
Kinderschutzes,  schufen  Bestimmungen  zum  Schutze  des  Dienst- 
personals in  VVirt.schaften  und  Hotels,  bemühten  sich  in  der  mo- 
dernen Sonntagsgesetzgebung  ein  neues  Surrogat  des  Arbeiter- 
schutzes zu  erhalten  oder  verbrämten  die  Gesetze  zur  Schlichtung 
von  Arbeitskonflikten  mit  Bestimmungen  des  Arbeiterschutzes. 
Natürlich  fällt  es  uns  nicht  ein,  die  Notwendigkeit  des  Lehrlings- 
und Kinderschutzes  etc.  zu  bestreiten.  Das  leider  sehr  dürftige 
Material,  das  wir  über  Kinderausbeutung,  .Auswüchse  des  Lehrlings- 
wesens etc.  besitzen,  spricht  so  sehr  für  die  Notwendigkeit  der 
Legiferierung  auf  diesem  Gebiete,  dafs  dieselbe  allgemein  anerkannt 
wird.  Ebenso  unbestritten  ist  die  Notwendigkeit  des  Schutzes  des 
Dienstpersonals  in  Hotels  und  Wirtschaften  und  der  Fürsorge  für 
Sonntagsruhe  oder  entsprechenden  Ersatz  derselben  in  gewissen 
Erwerbszweigen  und  Betriebsarten.  Aber  über  dieser  Fürsorge  darf 
das  nicht  minder  wichtige  Gebiet  des  Arbeiterinnenschutzes  nicht 
vernachlässigt  werden.  Es  heilst  auch  hier:  das  eine  thun  und  das 
andere  nicht  lassen.  Wir  begrüfsen  es  daher  lebhaft,  dafs  sich 
wiederum  ein  Umschwung  zu  Gunsten  der  Arbeiterinnenschutz- 
gesetzgebung vollzogen  hat,  indem  neben  dem  Kanton  .Aargau  mit 
seinem  bezüglichen  Gesetzesentwurf  nun  auch  noch  der  Kanton  Bern 
mit  einem  solchen  getreten  ist. 

Schon  die  .Art  der  Entstehung  dieses  Entwurfes  ist  interessant. 
Den  Anstofs  zu  demselben  gab  der  .Adjunkt  des  Schweiz.  Arbeiter- 
sekretariats durch  eine  Motion  im  Grofsen  Rat  des  Kantons  Bern,  in 
welcher  er  den  Erlafs  eines  kantonalen  Arbeiter-  und  Arbeiterinnen- 
schutzgesetzes verlangt.  Die  Direktion  des  Innern  veran.staltete 
hierauf  eine  En(]uete  über  den  Erlafs  von  Gesetzesbestimmungen 
betreffend  .Arbeiter-  und  Arbeiterinnenschutz,  bei  der  sie  sich  be- 
mühte, möglichst  alle  an  einem  solchen  (jesetz  interessierte  Kreise 
und  bei  der  .Ausführung  desselben  in  Betracht  fallenden  Behörden 
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zum  W'orte  kommen  zu  lassen.  Diese  Art  des  V'orgehens,  welche 
sich  für  unsere  Verhältnisse  sehr  empfiehlt,  führte  zu  einem  durch 
das  Generalsekretariat  der  Bernischen  Handels-  und  Gewerbekammer 
aufgestellten  Gesetzesentwurf  über  das  Lehrlingswesen,  welcher  dem- 
nächst vom  Grofsen  Rat  behandelt  wird. 

Hinsichtlich  des  .Arbeiterschutzgesetzes  zeigte  sich  eine  gröfsere 
Verschiedenheit  der  Meinungen.  Dieselben  waren  geteilt,  indem 
sich  die  einen  mehr  dem  Ideal  einer  allgemeinen  Regelung  des 
Arbeiterschutzes  zuneigten,  die  anderen  wenigstens  vorläufig  einer 
Beschränkung  auf  den  Arbeiterinnenschutz  den  Vorzug  gaben.  Ent- 
sprechend diesen  zwei  Strömungen  wurden  von  der  bernischen 
Handels-  und  Gewerbekammer  einer  hierfür  eingesetzten  Kommission 
des  Grofsen  Rates  ein  Entwurf  für  allgemeine  Regelung  des  .Arbeiter- 
schutzes und  ein  Spezialgesetz  betr.  Arbeiterinnenschutz  unterbreitet. 
Die  Kommission  gab  wohl  aus  taktischen  Gründen  diesen  letzteren 
den  Vorzug.  Der  Ge.setzentwurf  zerfällt  in  folgende  Abschnitte: 
I.  Anwendung  des  Gesetzes;  2.  Allgemeiner  Schutz;  3.  Arbeitszeit; 
4.  Dienstvertrag,  Arbeitsordnung;  5.  Lohnzahlung,  Abzüge,  Schaden- 
ersatz; 6.  Straf-  und  Vollzugsbestimmungen. 

Hinsichtlich  des  Umfangs  oder  der  Anwendung  des  Ge- 
setzes ist  dreierlei  hervorzuheben.  Dasselbe  erstreckt  sich  nach  dem 
Vorbilde  des  Zürcher  Gesetzes  auf  alle  dem  eidg.  Fabrikgesetz 
nicht  unterstellten  Geschäfte,  in  denen  eine  oder  mehrere  der  Fa- 
milie nicht  angehörende  weibliche  Personen  zum  Zwecke  des  Er- 
werbs beschäftigt  werden,  während  in  Basel  die  Anwendung  des 
Gesetzes  an  ein  Minimum  von  drei  in  St.  Gallen  an  ein  .solches  von 
zwei  .Arbeiterinnen  oder  an  die  Beschäftigung  von  Arbeiterinnen 
oder  Lehrtöchtern  unter  18  Jahren  geknüpft  ist.  Es  kennt  blos  eine 
Ausnahme,  nämlich  die  landwirtschaftlichen  Betriebe  und  blos  eine 
Beschränkung  des  Schutzes  hinsichtlich  der  zur  Bedienung  von 
Käufern  in  Ladengeschäften  verwendeten  Bediensteten. 

Dadurch  unterscheidet  es  sich  sehr  zu  seinem  Vorteil  von 
seinen  X’orgängern,  indem  es  seinen  Kreis  weiter  ausdehnt  und 
unter  anderem  auch  das  kaufmännische  Hilfspersonal,  soweit  Frauens- 
personen inbetracht  fallen,  zu  schützen  sucht.  Allerdings  kommt 
es  dabei  diesem  Entwurf  trefflich  zu  statten,  dafs  über  die  Sonn- 
tagsruhe, über  das  Wirtschaftswesen  und  über  die  Ruhetage  des 
Dien.stpersonals  in  Wirtschaften  bereits  gesetzliche  Bestimmungen 
bestehen,  sowie  dafs  die  gesetzliche  Regelung  der  kaufmännischen 
und  gewerblichen  Bcrufslehre  bevorsteht.  Dadurch  wird  der  Ent- 
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Wurf  der  Schwierigkeit  enthoben,  allzu  verschiedenartige  Verhält- 
nisse unter  einen  Hut  bringen  zu  müssen. 

In  zweiter  Linie  verbietet  das  Gesetz  die  Verwendung  schul- 
pflichtiger Mädchen  zu  gewerblicher  I.ohnarbeit.  Diese  Bestimmung 
ist  als  ein  grofser  h'ortschritt  zu  bezeichnen,  der  berufen  ist,  einem 
längst  gefühlten  Uebclstand  abzuhelfen.  Lehrer,  Schulmänner, 
Hygieniker  etc.  beklagen  die  Ueberanstrengung  der  .schulpflichtigen 
Kinder  bitter;  denn  es  ist  begreiflich,  dafs  ein  Schüler,  welcher  vor 
und  nach  der  täglichen  .Schulzeit  noch  mehrere  Stunden  ins  Joch 
des  Erwerbs  gespannt  wird,  nicht  dieselbe  Fri.sche,  Lernbegierde 
und  Arbeitslust  besitzt,  wie  seine  Mitschüler,  bei  denen  dies  nicht 
der  Fall  ist.  Wie  verschiedene  tirhebungen  z.  B.  in  der  Stadt 
Zürich,  den  Kantonen  St.  Gallen  und  Thurgau,  sowie  die  Enquete 
über  die  Fürsorge  für  Nahrung  und  Kleidung  armer  .Schulkinder 
in  der  Schweiz  im  Jahre  1895  gezeigt  haben,  handelt  er  sich  dabei 
weniger  um  Beschäftigung  in  Fabriken  als  um  solche  in  kleineren 
Betrieben,  welche  dem  Fabrikgesetz  nicht  unterstellt  sind,  sowie 
in  der  Hausindustrie.  Die  gewerbliche  Beschäftigung  von  Schul- 
kindern kommt  sehr  wahrscheinlich  in  der  Hausindustrie  am 
häufigsten  vor  und  ist  hier  zweifelsohne  am  verhängnisvollsten. 
Diese  Erscheinung  ist  nach  der  erwähnten  Enquete  besonders  in 
den  Teilen  unseres  Landes  zu  konstatieren,  wo  die  grofsen  schweize- 
rischen Fxportindustrieen  ihre  Arbeiterschaft  rekrutieren,  aber  .sie  ist 
auch  im  Kanton  Bern  zu  finden,  wie  aus  folgendem  Bericht  hervor- 
geht; „Es  ist  Thatsache,  dafs  man  die  Kinder  der  .Schule  so  viel 
wie  möglich  entzieht,  um  sie  daheim  zur  Arbeit  anzuhalten.  Zur 
V'erfertigung  von  Zündholzschachteln  müssen  viele  Kinder  die  Zeit 
zwischen  der  Schule  opfern,  utn  einige  wenige  Franken  zu  ver- 
dienen. Hinter  dieser  mechanischen  Arbeit  können  sich  die  Kinder 
weder  geistig  noch  körperlich  richtig  entwickeln.  Für  nichts  haben 
sie  Interesse  und  sind  abge.stumpft  in  allem,  was  sich  auf  Lehre 
und  Schule  bezieht." 

Es  wäre  daher  sehr  zu  begrüfsen,  wenn  auch  der  hausindustriellen 
Ausbeutung  jugendlicher  Arbeitskräfte  auf  gesetzlichem  W'ege  vor- 
gebeugt werden  könnte.  Doch  ist  es  sehr  begreiflich,  dafs  der  in 
Frage  stehende  Gesetzesentwurf  dies  unterlassen  hat.  Schon  in 
seiner  gegenwärtigen  Beschränkung  wird  derselbe  mit  einer  scharfen 
Opposition  zu  rechnen  haben.  Hätte  derselbe  seinen  Umfang  noch 
weiter  ausgedehnt,  wäre  seine  Annahme  überhaupt  sehr  fraglich 
geworden. 
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In  dritter  ünie  gewährleistet  der  Entwurf  „jedermann“  das 
Recht,  bei  den  Vollzugsbehörden  die  Unterstellung  eines  Geschäfts 
unter  dieses  Gesetz  zu  beantragen.  Auch  das  ist  ein  Vorzug  dieses 
Gesetzes,  welcher  sich  auf  die  milslichen  Erfahrungen  der  bisherigen 
Unterst cllungspraxis  anderer  Kantone  stützt.  Die  \^erpflichtung  der 
Geschäftsinhaber,  den  Behörden  von  ihrer  Unterstellungspflicht  .An- 
zeige zu  machen,  genügt  nicht.  Selbst  die  Aufnahme  eines  Ver- 
zeichnisses sämtlicher  dem  Gesetze  unterstellten  Gewerbe  und  die 
Verpflichtung  der  Ortsbehörden  zur  Fortführung  desselben,  wie  dies 
in  Luzern  und  N'euenburg  geschah,  erwies  sich  als  ungenügend, 
indem  die  Einbeziehung  der  pflichtigen  Geschäfte  unter  das  Gesetz 
dort  wenigstens  auf  dem  Lande  trotzdem  noch  sehr  viel  zu  wün- 
schen übrig  läfst.  Dieser  grofsen  Schwierigkeit  begegnet  der  vor- 
liegende Entwurf  auf  die  denkbar  einfachste  Art  und  Weise.  Indem 
er  jedermann  das  Recht  einräumt,  auf  die  Unterstellungspflicht  auf- 
merksam zu  machen  und  die  Unterstellung  zu  beantragen,  .statuiert 
er  in  gewissem  Sinne  auch  die  Pflicht  hierzu.  Arbeiterorganisationen, 
Arbeiterfreunde,  Frauenvereine,  Geistliche,  Lehrer  etc.  werden  sich 
nicht  leicht  über  dieselbe  hinwegsetzen  können,  besonders  wenn 
durch  periodische  Veröffentlichungen  in  den  Lokal-  und  Rezirks- 
blättcrn  die  unterstellten  Betriebe  der  betr.  Gegend  jedermann  be- 
kannt gegeben  werden.  Diese  in  der  Ausführungsverordnung  fest- 
zusetzende Publikation  würde  weitere  Kreise  auf  das  Ge.setz  auf- 
merksam machen,  die  zunächst  in  Frage  kommenden  Kreise  an 
ihre  Rechte  und  Pflichten  erinnern  und  jeder  Ausrede  die. Wege 
verlegen. 

Der  zweite,  den  „allgemeinen  Schutz“  regelnde  Abschnitt  des 
Gesetzes  geht  weiter  als  seine  Vorbilder.  Dasselbe  v’erlangt  nicht 
blofs  wie  das  Zürcher  und  teilweise  auch  das  Ncuenburger  Gesetz 
Anwendung  aller  erfahrungsgemäfs  und  nach  dem  Stande  der  je- 
weiligen Technik,  sowie  durch  die  gegebenen  V'erhältnisse  er- 
möglichten Schutzmittel  zum  Schutze  der  Gesundheit  und  zur 
Sicherung  gegen  körperliche  Verletzungen  und  andere  Schädigungen, 
.sondern  regelt  auch  die  Frage  der  Sitzgelegenheit  für  die  in  den 
offenen  Geschäftslokalen,  sowie  in  den  dazu  gehörenden  Comptoirs 
beschäftigten  Arbeiterinnen  und  postuliert  für  die  Bedürfnisanstalten 
eine  ilen  Anforderungen  der  Gesundheitspflege,  der  Sitte  und  des 
.-\nstandes  entsprechende  Einrichtung. 

Ferner  verbietet  das  Gesetz  die  unterirdische  Beschäftigung 
von  Arbeiterinnen  in  eigentlichen  Bergwerken  und  Brüchen  und 
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beschränkt  die  ununterbrochene  Arbeit  an  Tretmaschinen  für  Mäd- 
chen unter  i6  Jahren  auf  drei  Stunden.  Dieser  Passus  ist  seinem 
Wortlaut  nach  etwas  unklar.  Wahrscheinlich  soll  diese  dreistündige 
Beschäftigung  an  der  Tretmaschine  das  Maximum  für  einen  Tag 
bedeuten.  Trifft  dies  nicht  zu,  so  sollte  die  Pause  normiert  werden, 
welche  zwischen  den  Perioden  dreistündiger  Arbeit  an  der  Tret- 
maschine stattzufinden  hätte. 

Endlich  soll  es  anerkennend  hervorgehoben  werden,  dafs  der 
Entwurf  auch  hier  für  die  künftige  Entwicklung  der  Erwerbs-  und 
Betriebsverhältnisse  den  nötigen  Spielraum  nach  zwei  Seiten  hin 
. offen  hält.  Derselbe  ermächtigt  den  Regierungsrat  nicht  nur  zur 
Ausführung  der  allgemeinen  Schutzbestimmungen  Weisungen  oder 
den  Sonderverhältnissen  einzelner  Gewerbe  Rechnung  tragende 
Vorschriften  zu  erlassen,  sondern  räumt  ihm  auch  die  Befugnis  ein, 
die  Verwendung  weiblicher  Personen  zu  bestimmten  gewerblichen 
Verrichtungen  zu  untersagen. 

Der  Abschnitt  über  die  Arbeitszeit  stellt  sich  auf  den  Boden 
des  in  dieser  Hinsicht  am  weitesten  gehenden  Zürcher  Gesetzes, 
das  es  in  manchen  Beziehungen  noch  übertrifft.  Es  normiert  wie 
das  genannte  Gesetz  die  tägliche  .Arbeitszeit  auf  lO  und  an 
Vorabenden  von  Sonn-  und  Festtagen  auf  9 Stunden  und  verlangt 
für  alle  Arbeiterinnen  eine  stündige  Mittagpausc.  In  Ueberein- 
stimmung  mit  den  einschlägigen  Gesetzen  der  Kantone  St.  Gallen 
und  Luzern  schreibt  es  vor,  obligatorische  Schulstunden  in  den 
Maximalarbeitstag  einzurechnen  und  verbietet  Lohnabzüge  dieses 
Unterrichtsbesuches  wegen.  Diese  letztere  Bestimmung  kann  .selbst- 
redend nur  durch  den  Ausbau  des  Schulwesens  zu  voller  Geltung 
gelangen,  wenn  auch  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist,  dafs  sie  schon 
heute  viel  Gutes  zu  wirken  imstande  i.st.  Immerhin  wäre  zu 
wünschen , dafs  hier  den  heute  noch  bestehenden  Verhältnissen 
etwas  mehr  Rechnung  getragen  würde,  indem  vorgeschrieben  würde, 
auch  die  fakultativen  Linterrichtsstunden  in  den  Maximalarbeitstag 
einzurechnen,  allerdings  mit  entsprechendem  Lohnabzug  für  diesen 
Fall.  Solange  dies  nicht  geschieht,  wird  die  Einrichtung  von  Koch- 
und  Haushaltungskursen  etc.  immer  noch  nicht  in  vollem  -Mafse  die 
Kreise  erreichen,  für  die  solche  von  Bund  und  Kantonen  subven- 
tionierten Kurse  in  erster  Linie  bestimmt  sind. 

Selbstverständlich  sorgt  auch  dieser  Entwurf  für  die  nötige 
Elastizität  und  Anpassung  an  die  vielgestaltigen  Anforderungen  des 
Leben.s,  indem  er  den  Behörden,  einen  ziemlichen  Spielraum  zur 
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Ueberzeitbewilligung  gewährt.  Allerdings  vergifst  derselbe  auch  die 
Kautelen  gegen  den  Mifsbrauch  dieser  Bewilligungen  nicht.  Die- 
selben bewegen  sich  nach  zwei  Seiten  hin.  Die  einen  liegen  in 
den  Händen  der  Arbeiterinnen,  die  anderen  in  denjenigen  der  Be- 
hörden. Die  ersteren  sind  unseres  Ermessens  die  wichtigeren.  Die 
wichtig.ste  derselben  ist  die  Bestimmung,  dafs  der  Lohn  fiir  Ueber- 
zeitarbeit  höher  sein  soll  als  der  gewöhnliche  Lohn.  Die  Erhöhung 
von  welche  der  Berner  Entwurf  vorsieht,  scheint  uns  aller- 

dings etwas  zu  gering,  um  als  vorzüglichste  Kautele  gegen  Mifs- 
brauch zu  wirken.  Um  in  diesem  Sinne  zu  funktionieren,  müfste 
dieselbe  mindestens  25  */n  betragen,  wie  dies  beispielsweise  in  den 
Gesetzen  der  Kantone  Zürich,  Luzern  und  Solothurn  gefordert  ist. 

Nicht  unwesentlich  ist  die  Bestimmung,  dafs  die  Ueberzeitbe- 
willigungen  im  Arbeitslokal  anzuschlagen  seien.  Dadurch  bekommen 
die  Arbeiterinnen  ein  Kontrollmittel  in  die  Hand  sowohl  über  die 
ungesetzliche  und  nicht  bewilligte  Arbeitszeitverlängerung  als  auch 
über  Art  und  Grad  der  Gesetzesüberwachung  sowie  der  Ueberzeit- 
bewilligung.  Gegenüber  diesen  Kautelen  ist  die  P'orderung  des  Ein- 
verständnisses der  .Arbeiterinnen  mit  der  Ueberzeitarbeit  ziemlich 
gering  anzuschlagen. 

Leider  verzichtet  das  Gesetz  auf  die  Anführung  der  Gründe, 
aus  denen  eine  Ueberzeitbewilligung  bewilligt  werden  darf,  wie  dies 
z.  B.  im  Gesetze  von  Zürich  und  Luzern  geschehen  ist.  Es  be- 
schränkt sich  darauf,  die  Ueberzeitbewilligungen  zur  Ausnahme  zu 
stempeln  und  an  dringende  Fälle  zu  knüpfen.  Dies  scheint  uns 
nicht  genügend.  Will  man  zu  einer  möglichst  gleich mäfsigen  Praxis 
kommen,  müssen  den  lokalen  Behörden  bestimmte  Normen  an  die 
Hand  gegeben  werden.  Ohne  solche  läuft  man  Gefahr,  dafs  ein 
starker  Prozentsatz  derselben  alles  als  dringende  Fälle  betrachtet, 
dadurch  zu  Ungerechtigkeiten  und  Ungleichmäfsigkeiten  im  Gesetzes- 
vollzug  Anlafs  gebend. 

Hinsichtlich  der  Beschränkung  der  Ueberzeit  nach  dem  Llmfange 
ist  es  zu  bedauern,  dafs  der  Entwurf  blofs  die  Mädchen  unter  18 
Jahren  ausschliefst  und  dies  nicht  wie  das  St.  Galler  und  Luzerner 
Gesetz  auch  auf  die  Schwangeren  ausdehnt. 

Die  Beschränkung  der  Dauer  der  Ueberzeit  läfst  gleichfalls  zu 
wün.schen  übrig.  Dieselbe  giebt  sich  mit  der  Bestimmung  zufrieden, 
dafs  dieselbe  nicht  länger  als  zwei  Monate  pro  Jahr  dauern  dürfe. 
Dafs  eine  solche  Bestimmung  völlig  ungenügend  ist,  zeigen  die  Er- 
fahrungen und  Mafsnahmen  des  Kantons  St.  Gallen  sowie  die  Be- 
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Stimmungen  neuerer  Arbeiterinnenschutzgesetze  deutlich.  Sah  sich 
doch  St.  Gallen  zur  Aufstellung  folgender  Regel  für  die  Einteilung 
der  Ueberzeitbewilligung  veranlafst: 

Wenn  eine  erteilte  Arbeitsfrist  abgelaufen  ist,  so  soll  nicht  un- 
mittelbar an  dieselbe  anschliefsend  eine  neue  Arbeitszeit  gewährt 
werden,  sondern 

1.  wenn  ein  Geschäft  bis  auf  14  Tage  über  die  Zeit  gearbeitet 
hat,  so  soll  eine  neue  bezügliche  Bewilligung  erst  nach  Ablauf  von 
mindestens  6 Tagen  (Normalarbeitszeit)  erteilt  werden; 

2.  wenn  ein  Geschäft  gestützt  auf  regierungsrätliche  Bewilligung 
bis  zu  3 Wochen  resp.  4 Wochen  über  die  Zeit  gearbeitet  hat,  so 
soll  eine  neue  {bezirksamtliche  oder  regierungsrätliche  Bewilligung) 
erst  nach  Ablauf  von  mindestens  8 — 10  Tagen  resp.  bei  4 Wochen 
erst  nach  Ablauf  von  mindestens  14  Tagen  erteilt  werden. 

Luzern  und  Neuenburg  beschränken  das  Maximum  der  Ueber- 
zeit  auf  täglich  2 Stunden,  während  Zürich  dazu  noch  ein  Maximum 
der  in  einem  Jahr  zu  bewilligenden  Ueberstunden  aufstellt.  Ferner 
vermissen  wir  die  Festsetzung  einer  Taxe  für  die  Ueberzeitbe- 
willigungen,  welche  selbstverständlich  nach  der  Zahl  der  Arbeite- 
rinnen, für  welche  Ueberzeit  bewilligt  wird,  abzustufen  wäre.  Eine 
solche  Taxe  verbunden  mit  nennenswerter  Erhöhung  des  Lohnes 
für  Ueberstunden  ist  eines  der  besten  Mittel,  das  Verlangen  von 
Ueberzeitbewilligung  auf  das  bereehtigte  Mafs  zu  beschränken. 

Endlich  heben  wir  noch  hervor,  dafs  der  Entwurf  für  das  in 
Laden-  und  Kundengeschäften  in  der  offenen  Geschäftszeit  zur  Be- 
dienung der  Kunden  verwendete  Personal  neben  der  erforderlichen 
Zeit  für  die  Mahlzeiten  eine  ununterbrochene  Nachtruhe  von  min- 
destens IO  Stunden  verlangt. 

Der  Wöchnerinnenparagraph  des  Entwurfs  zieht  gewissermafsen 
das  Mittel  aus  den  bereits  bestehenden  Gesetzen.  Er  geht  nicht 
so  weit  wie  das  Gesetz  von  Baselstadt,  welches  Wöchnerinnen  vor 
und  nach  ihrer  Niederkunft  iin  ganzen  während  8 Wochen  von  der 
Arbeit  in  Geschäften  ausschliefst,  aber  weiter  als  das  Gesetz  von 
Solothurn,  welches  dies  blofs  für  4 Wochen  thut  und  für  die  fol- 
genden 2 Wochen  die  Erlaubnis  zum  Wegbleiben  noch  offen  hält. 
Der  Berner  Entwurf  erlaubt  die  Beschäftigung  von  PTauen  in  der 
5.  und  6.  Woche  nach  ihrer  Niederkunft  erst  auf  Grund  des  Zeug- 
nisses eines  diplomierten  Arztes  und  stellt  den  Wiedereintritt  für 
die  zwei  folgenden  Wochen  ihrem  Belieben  anheim. 

Die  Regelung  des  Dienstvertrags  zeigt  teilweise  einen  Fort- 
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schritt  gegenüber  den  bisherigen  Gesetzen,  teils  läfst  diese  zu 
wünschen  übrig.  Das  letztere  ist  der  Fall  mit  Bezug  auf  die  Auf- 
stellung einer  Arbeitsordnung.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  der  Ent- 
wurf im  Einklang  mit  den  übrigen  bezüglichen  Gesetzen  den  Stand- 
punkt einnimmt,  dafs  es  weder  nötig  noch  praktisch  durchführbar 
sei,  die  .Aufstellung  einer  .Arbeitsordnung  auch  für  die  kleinsten  Be- 
triebe zu  verlangen.  Wir  halten  dafür,  dafs  gerade  für  diese  eine 
im  Geschäftslokal  an  sichtbarer  Stelle  angeschlagene  vom  Regierungs- 
rate genehmigte  Geschäftsordnung  sehr  notwendig  und  wohlthätig 
wäre ; denn  gerade  die  Einzelarbciterin  ist  hinsichtlich  der  Bestim- 
mungen über  die  .Arlx’itszeit  und  deren  Einteilung,  die  Bedingungen 
des  Ein-  und  Austritts,  die  .Art  der  Bezahlung,  allfallige  Bufsen  und 
die  mit  dem  Gesetzesvollzug  betrauten  Behörden  meistens  viel  mehr 
im  Unklaren,  als  Arbeiterinnen  in  gröfseren  Geschäften. 

Als  einen  Vorzug  des  Gesetzes  betrachten  wir  die  Bestimmungen 
über  die  den  .Arbeiterinnen  auf  ihr  Verlangen  auszustellenden  Zeug- 
nisse. Dieselbe  verlegen  den  bei  der  Zeugnisausstellung  nicht  selten 
praktizierten  Chikanen  nach  Kräften  den  Weg,  indem  sie  den  Um- 
fang des  Zeugnisses  nicht  blofs  auf  ,-\rt  und  Dauer  der  Beschäfti- 
gung, .sondern  auch  auf  Leistung  und  .Aufführung  erstrecken  und 
das  Versehen  der  Zeugnisse  mit  Merkmalen,  welche  den  Zweck 
haben,  die  .Arbeiterin  in  einer  aus  dem  Wortlaut  des  Zeugnisses 
nicht  ersichtlichen  Weise  zu  kennzeichnen,  verbieten.  Ferner  gehört 
hierher  die  Statuierung  des  Rechtes  für  Vater  oder  Vormund  einer 
minderjährigen  .Arbeiterin,  das  Zeugnis  zu  verlangen,  sowie  die 
Möglichkeit,  für  die  letztere  auf  Gutheifsen  der  V'ollziehungsbehörde 
das  Zeugnis  direkt  ausgehändigt  zu  bekommen  gegen  den  Willen 
des  \Aiters  oder  \A)rmundes. 

Im  fünften  .Abschnitt  scheint  es  uns  ein  Mangel  zu  .sein,  dafs 
der  Entwurf,  welcher  auch  hier  sonst  dem  löblichen  Beispiel  der 
Gesetze  von  Zürich  und  Luzern  folgt,  neben  dem  Verbot  der  Lohn- 
abzüge für  Miete,  Reinigung,  Heizung  oder  Beleuchtung  des  Lokals 
sowie  für  Miele  und  Benutzung  der  Werkzeuge  nicht  auch  die  Be- 
rechnung des  .Arbeitsmaterials  zu  einem  höheren  als  dem  Selbst- 
kostenpreis unters.agt.  Die  Be.stimmungen  über  Decompte  und 
Bulsen  bedeuten  gleichfalls  keinen  Fortschritt  und  m.aehen  wir  dar- 
auf aufmerksam,  liafs  beispielsweise  das  N'eucnburger  Gesetz  jedes 
Zurückbehalten  von  Lohn  verbietet.  Immerhin  mufs  anerkannt 
werden,  dafs  der  Entwurf  in  seiner  Ueberzeugung  von  der  Not- 
wendigkeit der  Bufsen  und  des  Decom|)tc  wenigstens  den  Mifs- 
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bräuchen  mit  diesen  beiden  Institutionen  nach  Kräften  zu  wehren 
sucht,  indem  er  zum  Beispiel  das  Zurückbehalten  von  Lohn  für 
Versicherungszwecke  von  dem  Einverständnifs  der  Arbeiterin  ab- 
hängig macht  und  über  den  Bezug  und  die  im  Interesse  der  Ar- 
beiterinnen zu  erfolgende  Verwendung  der  Bufsen  Buchführung  ver- 
langt. 

Die  Strafbestimmungen  des  Entwurfes  finden  unseren  Beifall 
nach  keiner  Richtung.  Das  Bufsenmaximum  von  200  Francs  ist  uns 
namentlich  auch  im  Hinblik  auf  die  in  diesem  Kanton  befolgte 
Praxis  gegenüber  den  Uebertretungen  des  eidg.  Fabrikgesetzes  viel 
zu  niedrig.  Wir  sehen  nicht  ein,  warum  derselbe  nicht  wie  im 
Kanton  Zürich  und  Neuenburg  auf  500  P'rancs  festgesetzt  wurde. 
Daran  ändert  die  Bestimmung  nichts,  welche  für  Wiederholungsfälle 
und  bei  erschwerendem  Thatbestand  Gefängnisstrafe  bis  auf  14  Tage 
in  Aussicht  nimmt’;  denn  diese  ist  ein  Drohmittel,  das  seine  Schrecken 
wegen  konstanter  Nichtanwendung  bald  verlieren  dürfte.  Aber 
auch  noch  nach  einer  anderen  Richtung  müssen  wir  es  bedauern, 
dafs  der  Entwurf  dem  Vorbilde  des  Neuenburger  Gesetzes  nicht 
gefolgt  ist.  Dasselbe  berücksichtigt  bei  Uebertretungen  die  Anzahl 
der  Arbeiterinnen,  mit  denen  der  schuldige  Arbeitgeber  das  Gesetz 
verletzte.  Die  Bufse  von  5 bis  20  Francs  soll  mit  der  Anzahl 
dieser  Arbeiterinnen  multipliziert  werden.  Wir  erblicken  darin  ein  treff- 
liches Mittel  durch  richtiges  Anpassen  des  Strafmafses  an  das  Ver- 
gehen, Gesetzesverletzungen  einzuschränken  und  die  Klagen  der 
Arbeiterschaft,  dafs  die  Uebertretung  des  Gesetzes  trotz  der  Bufsen 
für  die  Unternehmer  sehr  rentabel  seien,  verstummen  zu  lassen. 

Bei  der  genugsam  bekannten  Milde  gegen  derartige  Gesetzes- 
übertretungen i.st  es  unbedingt  nötig , von  anfang  an  bestimmte 
Normen  und  eine  feste  Praxis  einzubürgern. 

Die  Vollzugsbesiimmungcn  verdienen  dagegen  wietler  alles 
1.0b.  Im  Gegensatz  zu  den  übrigen  .A.rbeiterinnen.schutzge.setzen, 
mit  Ausnahme  desjenigen  von  .Neuenburg,  sieht  der  Berner  Entwurf 
die  Schaffung  eines  kantonalen  Inspektorates  auf  dem  Dekretswege 
vor.  Derselbe  hat  damit  unseres  Ermessens  den  einzig  richtigen 
Weg  eingeschlagen,  um  zu  einem  richtigen  und  gleichmäfsigen 
Vollzug  des  Gesetzes  zu  gelangen.  Dafs  es  damit  im  grofsen  und 
ganzen  nicht  gut  bestellt  i.st,  dürfte  aus  dem  in  der  Einleitung 
Gesagten  zur  (ienüge  hervorgehen.  Das  Widerstreben  der  Unter- 
nehmer gegen  die  Unterstellung  unter  derartige  Gesetze,  die  Lax- 
heit der  mit  dem  Vollzug  derselben  betrauten  unteren  Instanzen 
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sowie  die  allzu  milde  Gerichtspraxis  kann  nur  durch  die  Schaffung 
einer  besonderen  Amtsstelle  überwunden  werden.  Ebenso  ist  ein 
kantonales  Fabrikinspektorat  berufen,  das  Interesse  der  Arbeiter- 
schaft am  richtigen  \'ollzug  und  rationellen  Ausbau  dieses  Gesetzes 
stets  wach  zu  halten.  Dasselbe  kann  bei  richtiger  Organisation 
auch  für  den  Vollzug  des  eidg.  Fabrikgesetzes  vorbildlich  wirken. 
Mit  weitem  Blick  vermeidet  der  Entwurf,  dieses  Inspektorat  mit 
anderen  Geschäften  zu  überladen , wie  dies  bei  dem  Bureau  für 
Fabrik-  und  Haftpflichtwesen  des  Kantons  Zürich  oder  dem  Lehrlings- 
inspektorat  des  Kantons  Neuenburg  der  Fall  ist,  dem  die  Ueber- 
wachung  des  Arbeiterinnenschutzgesetzes  Überbunden  ist.  Ohne 
diesen  beiden  Institutionen,  deren  segensreiche  Wirksamkeit  nach 
bestimmten  Seiten  von  uns  übrigens  schon  mehrfach  anerkennend 
hervorgehoben  wurde,  zu  nahe  treten  zu  wollen,  scheinen  sic  uns 
für  den  Vollzug  des  Arbeiterinnenschutzes  nicht  besonders  qualifi- 
ziert zu  sein.  Diese  Funktion  wird  am  besten  weiblichen  In- 
spektoren übertragen.  In  Würdigung  dieses  Grundsatzes  läfst  der 
Berner  Entwurf  den  Spielraum  für  einen  solchen  Versuch  offen,  wie 
dem  Wortlaut  desselben  sowie  einem  Vortrag  des  Chefs  des  betr. 
Departements,  Nationalrat  Steiger,  in  der  Sektion  Bern  der  inter- 
nationalen Vereinigung  für  gesetzlichen  ."^rbeiterschutz  zu  ent- 
nehmen i.st. 

Wir  konstatieren  dies  mit  hoher  Genugthuung,  wie  uns  über- 
haupt der  Entwurf  als  Ganzes  trotz  einiger  Aussetzungen  an  Einzel- 
heiten und  teilweise  Nebensächlichem  als  ein  bedeutsamer  F'ort- 
schritt  auf  dem  Gebiete  des  kantonalen  Arbeiterschutzes  erscheint. 
Auch  die  Arbeiterschaft  ist  derselben  Meinung  wie  wir.  Gelingt  es 
der  Vorberatung,  etliche  der  Hauptschwächen  des  Entwurfes  aus- 
zumerzen, woran  wir  keinen  .-\ugenblick  zweifeln,  so  wird  sich  das 
Berner  Gesetz  als  ein  mustergültiges  prä.sentieren,  das  eine  neue 
Aera  auf  dem  Gebiete  des  kantonalen  Arbeiterschutzes  inauguriert. 

Wir  geben  im  folgenden  den  Wortlaut  des  besprochenen  Ent- 
wurfs wieder: 
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Der  Grofse  Rat  des  Kantons  Bern 
in  Ausführung  von  Art.  82  der  Staatsverfassung,  soweit  er  den  Schutz  der  weib- 
lichen Arbeitskräfte  betrifft, 

auf  den  Antrag  des  Regierungsrates 
beschliefst : 

I.  Anwendung  des  Gesetzes. 

§ I.  Dieses  Gesetz  findet  Anwendung  auf  alle  dem  eidgenössischen  Fabrik- 
gesetz nicht  unterstellten  Geschäfte,  in  denen  eine  oder  mehrere,  der  Familie  nicht 
angehörende  weibliche  Personen  zum  Zwecke  des  Erwerbs  beschäftigt  werden. 

Ausgenommen  sind  die  landwirtschaftlichen  Betriebe. 

Für  die  Bediensteten  in  Ladengeschäften,  welche  nicht  zu  gewerblichen  Ar- 
beiten, sondern  zur  Bedienung  der  Käufer  verwendet  werden,  gelten  blofs  die  §§  2, 
4,  5,  15,  16,  22,  2<i,  27. 

Vorbehalten  bleiben  die  gesetzlichen  Bestimmungen  über  kaufmännische  und 
gewerbliche  Berufslehrc,  über  Sonntagsruhe,  über  das  Wirtschaftswesen  und  über 
die  Ruhetage  des  Dienstpersonals  in  Wirtschaften. 

§ 2.  Schulpflichtige  Mädchen  dürfen  zu  gewerblicher  Lohnarbeit  nicht  ver- 
wendet werden. 

§ 3.  Geschäftsinhaber,  die  Arbeiterinnen  beschäftigen,  haben  der  Ortspolizei 
hievon  Anzeige  zu  machen. 

Jedermann  ist  berechtigt,  bei  den  Vollzugsbehordcn  die  Unterstellung  eines 
Geschäfts  unter  dieses  Gesetz  zu  beantragen.  Wenn  über  die  Unterstellung  Zweifel 
obwaltet,  so  entscheidet  die  Direktion  des  Innern,  wobei  jedoch  das  Rekursrecht 
an  den  Regierungsrat  Vorbehalten  bleibt. 

II.  Allgemeiner  Schulz. 

§ 4.  Keine  weibliche  Arbeitskraft  darf  in  übermäfsiger,  die  Gesundheit  ge- 
fährdender Weise  angestrengt  werden. 

Mädchen  unter  l6  Jahren  können  nicht  mehr  als  drei  Stunden  zu  ununter- 
brochener Arbeit  an  Tretmaschinen  angehalten  werden.  In  eigentlichen  Bergwerken 
und  Brüchen  sollen  Arbeiterinnen  unterirdisch  nicht  beschäftigt  werden. 

Der  Rcgierungsral  ist  befugt,  die  V^erwendung  weiblicher  Personen  zu  be- 
stimmten gewerblichen  Verrichtungen,  W’elchc  ihre  Kräfte  übersteigen  oder  welche 
von  besonderer  Gefahr  für  ihre  Gesundheit  oder  Moralität  sind,  zu  untersagen. 

§ 5.  Die  Arbeitsräume  sollen  trocken,  hell,  gut  ventiliert  sein  und  nach 
Bodenfläche  und  Kubikinhalt  in  einem  richtigen  Verhältnis  zur  Zahl  der  darin  be- 
schäftigten Personen  stehen,  so  dafs  Gesundheit  und  Leben  nach  Möglichkeit  ge- 
sichert w'erdcn. 

In  den  offenen  Geschäftslokalen,  sowie  in  den  dazu  gehörenden  Comptoirs 
mufs  für  die  daselbst  beschäftigten  Arbeiterinnen  eine  geeignete  und  hinsichtlich  der 
Zahl  ausreichende  Sitzgelegenheit  vorhanden  sein,  deren  Benutzung  dem  Personal 
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während  der  Zeit,  in  welcher  cs  durch  seine  Beschäftigung  nicht  daran  gehindert 
ist,  gestattet  werden  mufs.  Für  die  mit  der  Bedienung  der  Kundschaft  beschäftigten 
Personen  muss  die  Sitzgelegenheit  so  eingerichtet  sein,  dafs  sie  auch  während 
kürzerer  Arbeitsunlcrbrechung  benützt  werden  kann. 

Die  Bedürfnisanstalten  müssen  so  eingerichtet  sein,  dafs  den  Anforderungen 
der  Gesundheitspflege  entsprochen  wird,  und  dafs  ihre  Benützung  ohne  Verletzung 
Ton  Sitte  und  Anstand  erfolgen  kann. 

§ 6.  Zum  Schutze  der  Gesundheit  und  zur  Sicherung  gegen  körperliche  Ver- 
letzungen und  andere  Schädigungen  sollen  alle  erfahrungsgcmäfs  und  durch  den 
jeweiligen  Stand  der  Technik,  sowie  durch  die  gegebenen  Verhältnisse  ermöglichten 
Schutzmittel  angewendet  werden. 

§ 7.  Oer  Rcgicrungsrat  ist  ermächtigt,  zur  nähern  Ausführung  dieser  allge- 
meinen Schutzbeslimmungen  (§§  4 bis  6)  Weisungen  oder  den  Sondcrvcrhältnisscn 
einzelner  Gewerbe  Rechnung  tragende  Verordnungen  zu  erlassen. 

III.  Arbeitszeit. 

§ 8.  Die  Dauer  der  rcgelmäfsigcn  Arbeitszeit  darf  für  erwachsene  Arbeite- 
rinnen nicht  mehr  als  lo,  an  den  Vorabenden  von  Sonn-  und  Festlagen  nicht  mehr 
als  9 Stunden  betragen.  Für  Arbeiterinnen  unter  18  Jahren  ist  nur  eine  um 
I Stunde  kürzere  Maximalarbcitszcit  zulässig. 

Obligatorische  Unterrichtsstunden  zahlen  bei  Berechnung  dieser  zulässigen  Ar- 
beitszeit mit  Es  dürfen  dafür  keine  Lohnabzüge  gemacht  werden. 

§ 9,  Diese  Arbeitszeit  mufs  in  die  Zeit  zwischen  6 Uhr,  bezw.  in  den 
Sommermonaten  Juni,  Juli  und  August  zwischen  5 Uhr  morgens  und  8 Uhr  abends 
verlegt  werden. 

Ueber  die  Mittagszeit  sind  wenigstens  i V*  Stunden  frei  zu  geben. 

Ruhepausen  können  von  der  Arbeitszeit  nur  insoweit  abgerechnet  werden,  als 
die  Arbeiterinnen  während  derselben  den  Arbeitsraum  verlassen  dürfen. 

Die  Arbeitsstunden  sind  nach  der  öffentlichen  Uhr  zu  richten. 

§ 10.  Es  ist  verboten,  den  .Arbeiterinnen  Über  die  gesetzliche  Arbeitszeit  des 
Geschäftes  hinaus  weitere  Arbeit  nach  Hause  mitzugeben. 

§ M.  In  dringenden  Fällen  und  ausnahmsweise  können  auf  begründetes  Ge- 
such hin  und  innerhalb  der  durch  § 9,  Alin.  i gezogenen  Grenzen  durch  den  Ge- 
meinderat vorübergehend  Verlängerungen  der  Arbeitszeit  bewilligt  oder  Ausnahmen 
von  § IO  gestattet  werden.  Für  Arbeiterinnen  unter  18  Jahren  jedoch  dürfen  keine 
Bewilligungen  zur  Ueberzeitarbeil  erteilt  werden. 

Bei  Verlängerungen  für  mehr  als  14  Tage  und  bei  periodisch  wiederholten 
Gesuchen  ist  immer  Bewilligung  durch  die  Direktion  des  Innern  erforderlich.  Die 
Gesamtdauer  solcher  Verlängerungen  darf  für  dasselbe  Geschäft,  vorbehaltlich  der 
Bestimmungen  des  folgenden  .Artikels,  nicht  zwei  .Monate  im  Jahr  übersteigen. 

Zur  Einholung  solcher  Bewilligungen  ist  das  F.inversländnis  der  zu  den  be- 
treflenden  Arbeiten  verwendeten  Arbeiterinnen  erforderlich. 

§ 12.  Der  Rcgicrungsrat  ist  befugt,  auf  begründetes  Gesuch  hin,  für  Ge- 
werbe, welche  in  Bezug  auf  Fabrikatioosart  oder  den  Eingang  von  Aufträgen  unter 
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besondem  Verhältnissen  arbeiten,  vorübergehend  eine  abweichende,  immerhin  den 
Zweck  dieses  Gesetzes  nicht  verletzende  Arbeitszeit  zu  bewilligen.  Die  Bewilligung 
kann  indessen  abgeändert  oder  zurückgezogen  werden,  wenn  diese  besondern  Ver» 
hältnisse  des  Gcw'crbes  nicht  mehr  bestehen. 

g 13.  Jede  Bewilligung  zur  Uebcrzeitarbelt  ist  schriftlich  zu  erteilen  und  im 
Arbeitsraum  anzuschlagen.  Die  Vollzugsbehörden  haben  sich  von  jeder  Bewilligimg 
gegenseitig  Mitteilung  zu  machen. 

Bei  Mifsbrauch  einer  erteilten  Bewilligung  kann  dieselbe  einem  Geschäfte  ent- 
zogen werden. 

§ 14.  Alle  Ueberzeitarbeit  ist  besonders  zu  entschädigen.  Der  betreffende 
Lohn  soll  wenigstens  15  Prozent  hoher  sein,  als  der  gewöhnliche  Lohn. 

§ 15.  Die  Angestellten  in  Laden-  und  KundengcschäAen  können  in  der 
offenen  Geschäftszeit  zur  Bedienung  der  Kunden  ohne  Beschränkung  verwendet 
werden,  aber  unter  der  Bedingung,  dafs  ihnen,  aufser  der  erforderlichen  Zeit  für 
die  Mahlzeiten,  eine  ununterbrochene  Nachtruhe  von  mindestens  10  Stunden  ge- 
währt wird. 

§ 16.  Wöchnerinnen  dürfen  nach  ihrer  Niederkunft  4 Wochen  lang  im  Ge- 
schäft überhaupt  nicht  und  während  der  folgenden  zw’ci  Wochen  nur  dann  be- 
schäftigt werden,  wenn  das  Zeugnis  eines  diplomierten  Arztes  dies  Air  zulässig 
erklärt.  Sic  sind  berechtigt,  bis  auf  8 Wochen  von  der  Arbeit  wegzublcibcn. 
Hochschwangern  Personen  ist  gestattet,  die  Arbeit  jederzeit  auf  blofse  Anmeldung 
hin  niederzulcgcn. 

IV.  Dienslvertrag,  Arbeitsordnung. 

§ 17.  Das  Arbeilsvcrhältnis  kann,  wenn  nichts  anderes  verabredet  ist,  durch 
eine  jedem  Teile  freistehende,  14  Tage  vorher  erklärte  Kündigung,  jedoch  nur  auf 
den  Zahltag  oder  Samstag  gelöst  w'crdon.  Werden  durch  besondere  UebereinkunA 
oder  in  einer  Arbeitsordnung  andere  Kündigungsfristen  vereinbart,  so  müssen  sic 
für  beide  Teile  gleich  sein.  Vereinbarungen,  welche  dieser  Bestimmung  zuwider- 
laufen,  sind  nichtig. 

Bei  Stückarbeit  geht  die  Kündigung  auf  den  Zeitpunkt  der  Vollendung  einer 
angefangenen  Arbeit,  sofern  dabei  die  ordentliche  Kündigungsfrist  nicht  um  mehr 
als  4 Tage  verkürzt  oder  verlängert  wird. 

Die  ersten  zwei  Wochen  von  der  Anstellung  an  gelten  als  Probezeit  in  dem 
Sinne,  dafs  cs  bis  zum  Ablauf  derselben  jedem  Teile  frcislehl,  das  Arbeitsverhältnis, 
unter  Einhaltung  einer  mindestens  dreitägigen  Kündigungsfrist,  aufzulösen. 

§ 18.  Aus  wichtigen  Gründen  kann  (Art.  346  O.  R.)  die  Auflicbung  des 
Dicnstvcrlragc*  vor  Ablauf  der  Dienstzeit  von  jedem  Teile  verlangt  werden. 

Ueber  das  Vorhandensein  solcher  Gründe  entscheidet  der  Richter  nach  freiem 
Ermessen. 

Liegen  dieselben  in  vertragswidrigem  Verhallen  des  einen  Teiles,  so  hat  dieser 
vollen  Schadenersatz  zu  leisten.  Im  übrigen  werden  die  ökonomischen  Folgen  einer 
vorzeitigen  Auflösung  vom  Richter  nach  freiem  Ermessen  bestimmt,  unter  Würdigung 
der  Umstände  und  des  Ortsgebrauches. 
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§ 19.  Jeder  Arbeiterin  ist  bei  ihrem  Austritt  auf  Verlangen  ein  Zeugnis  über 
Art  und  Dauer  der  Beschäftigung  auszustellcn ; dieses  Zeugnis  ist  auf  Verlangen  der 
Arbeiterin  auch  auf  ihre  AutTUhrung  und  Leistungen  auszudehnen. 

Den  Arbcitgebcra  ist  untersagt,  die  Zeugnisse  mit  Merkmalen  zu  versehen, 
welche  den  Zweck  haben,  die  Arbeiterin  in  einer  aus  dem  Wortlaut  des  Zeugnisses 
nicht  ersichtlichen  Weise  zu  kennzeichnen. 

Ist  die  Arbeiterin  minderjährig,  so  kann  das  Zeugnis  vom  Vater  oder  Vormund 
gefordert  und  behändigt  werden.  Auf  Gutheifsen  der  Vollziehungsbchörde  hin  kann 
die  Aushändigung  auch  gegen  den  Willen  des  Vaters  oder  Vormundes  an  die  Ar- 
beiterin direkt  erfolgen. 

§ 20.  Arbeitsordnungen  und  deren  .Abänderungen  bedürfen  der  Genehmigung 
des  Regierungsralcs  und  sind  mit  derselben  versehen  an  sichtbarer  Stelle  des  Ge- 
schäftslokales anzuschlagcn.  Bevor  die  Genehmigung  einer  Arbeitsordnung  erteilt 
wird,  soll  den  betroffenen  Personen  Gelegenheit  geboten  werden,  sich  darüber  aus- 
zusprechen. 

§ 21.  Ein  diesem  Gesetz  unterstelltes  Geschäft  kann,  sofern  dessen  Umfang 
oder  Natur  es  rechtfertigen,  zum  Eriafs  einer  .Arbeitsordnung  angehalten  werden. 
Eine  Arbeitsordnung  soll  jedenfalls  enthalten:  die  Bestimmungen  über  die  Arbeitszeit 
und  deren  Einteilung,  die  Bedingungen  des  Ein-  und  .Austritts,  die  Art  der  Lohn- 
zahlung, anfällige  Bestimmungen  über  Bufsen  und  die  Bezeichnung  derjenigen  Be- 
hörden, welche  den  Vollzug  dieses  Gesetzes  zu  übcrw’achen  haben. 

Erzeigen  sich  .bei  Anwendung  einer  Arbeitsordnung  Uebelstände,  so  können 
die  Vollzugsbchörden  jederzeit  die  Revision  dieser  .Arbeitsordnung  verfügen. 

V.  Lohnzahlung,  .Abzüge,  Schadenersatz. 

§ 22.  Der  Lohn  ist,  sofern  nicht  MonaU-  oder  Jahrcsanstcllung  vereinbart 
wurde,  mindestens  alle  14  Tage  und  zwar  an  einem  Werktage  während  der  Ar- 
beitszeit und  im  Geschäftslokalc  in  den  gesetzlichen  Münzsorlen  bar  auszubczahlen. 

Lohnabzüge  für  Miete,  Reinigung,  Heizung  oder  Beleuchtung  des  Lokals, 
sowie  für  Miete  und  Benützung  der  Werkzeuge  sind  untersagt. 

5}  23.  Lohn  darf  nur  bei  vorausgegangener  gegenseitiger  Vereinbarung  und 
höchstens  bis  auf  die  Hälfte  eines  durchschnittlichen  Wochcnlohncs  zurückbchaltcn 
werden  (Dccomplc). 

Ebenso  ist  das  Zurtickbehallen  von  Lohn  zu  V’ersichcrungszwccken  nur  bei 
gegenseitigem  Einverständnis  zulässig. 

§ 24.  Herabsetzungen  des  Lohnes  sind  den  beschäftigten  Arbeiterinnen  so 
rechtzeitig  anzuzeigen,  dafs  cs  ihnen  möglich  ist,  zu  kündigen,  ohne  von  der  Herab- 
setzung betroffen  zu  werden. 

§ 25.  Bufsen  dürfen  nur  verhängt  werden,  wenn  sic  in  einer  genehmigten 
Arbeitsordnung  angedroht  sind.  Eine  Bufse  darf  einen  Viertel  des  Taglohns  der 
gcbüfslcn  Person  nicht  übersteigen  und  ist  im  Interesse  der  beschäftigten  weiblichen 
Personen  und  unter  ihrer  Zustimmung  zu  verwenden.  Ueber  den  Bezug  solcher 
Bufsen  und  deren  Verwendung  ist  Buch  zu  ftilircn. 
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§ 26.  Giebt  der  Geschäftsinhaber  Kost  und  Wohnung,  so  ist  dies  in  billiger 
Weise  in  Anrechnung  zu  bringen.  Hierbei  soll  den  Anforderungen  an  eine  aus- 
reichende und  gesundbeiLsgemäfse  Ernährung  und  Unterkunft  Genüge  geleistet  werden. 

§ 27.  Wer  die  geraäfs  Gesetz,  Arbeitsordnung  oder  in  besonderen  Verein- 
barungen bestehenden  Verpflichtungen  verletzt,  hat  dem  andern  Teile  den  verur- 
sachten Schaden  zu  ersetzen  (Art.  iioff.  O.  R.).  Ueber  die  Höhe  der  Entschädigung 
entscheidet  der  zuständige  Richter,  unter  Würdigung  aller  Verhältnisse,  nach  freiem 
Ermessen. 

Lohnabzüge  für  verdorbene  Arbeit  dürfen  nur  gemacht  werden,  wenn  der 
Schaden  aus  Vorsatz  oder  grober  Fahrlässigkeit  entstanden  ist. 

VI.  Straf-  und  Vollzugsbestimmungen. 

§ 28.  Der  Vollzug  dieses  Gesetzes  ist  Sache  der  Gemeindebehörden  und  der 
Rcgieningsstatthaltcr,  welche  unter  Aufsicht  und  Leitung  der  Direktion  des  Innern, 
bezw.  eines  besondern  kantonalen  Inspektorates  das  Nötige  vorzukehren  haben. 

Die  Direktion  des  Innern  und  die  Gemeinderäte  führen  Verzeichnisse  der 
unter  dieses  Gesetz  fallenden  Geschäfte.  Die  genannten  Behörden  haben  sich 
gegenseitig  Aenderungen  mitzutcilen. 

Die  Direktion  des  Innern  ist  gehalten,  im  Staatsverwaltungsbcricht  regelmäfsig 
Über  den  Vollzug  dieses  Gesetzes  Bericht  zu  erstatten  und  darin  die  erteilten  Be- 
willigungen zur  Ueberzeitarbeit  zu  verzeichnen. 

§ 29.  Die  Direktion  des  Innern  ist  befugt,  je  nach  Bedürfnis  durch  Sach- 
verständige periodisch  Inspektionen  vornehmen  zu  lassen. 

Anfällig  nötig  werdende  Aufstellung  eines  kantonalen  ständigen  Inspektorates 
bleibt  einem  Dekrete  des  Grofsen  Rates  Vorbehalten. 

Den  mit  dem  Vollzug  und  der  Ueberwachung  dieses  Gesetzes  beauftragten 
Organen  ist  auf  Verlangen  jederzeit  der  Eintritt  in  die  Arbeitsräumc  und  Gcschäfts- 
lokale  zu  gestatten. 

§ 30.  Jedem  der  upter  dieses  Gesetz  fallenden  Geschäfte  ist  nach  Inkraft- 
treten desselben  je  ein  Exemplar  davon  zuzustcllcn.  Weitere  Exemplare  können 
jederzeit  bei  den  Gemeindebehörden  unentgeltlich  bezogen  werden. 

§ 31.  Der  Geschäftsinhaber  ist  dafür  verantwortlich,  dafs  in  seinem  Geschäfte 
den  Anforderungen  dieses  Gesetzes  genügt  wird. 

§ 32.  Ucbcrtrctungcn  der  §§2,  4 — 6,  8 — II,  13 — 16,  19 — 25,  31  seitens  der 
Geschäftsinhaber  oder  ihrer  Vertreter  werden  mit  Polizeibufse  von  Fr.  5 bis  200 
geahndet.  In  Wiederholungsfällen  und  bei  erschwerendem  Thatbcstand  kann  Ge- 
fängnisstrafe bis  auf  14  Tage  ausgesprochen  werden. 

§ 33.  Dieses  Gesetz  tritt  (nach  seiner  Annahme  durch  das  Volk)  auf  den 
in  Kraft. 
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Die  Lage  der  studentischen  Hauslehrer  an  den 
Wiener  Hochschulen. 

Von 

Dr.  FRITZ  WINTER, 

in  Wien. 

Die  Struktur  des  Hochschullebens  hat  sich  seit  einer  geraumen 
Zeit  sehr  verändert.  Die  »alte  Burschenherrlichkeit«  ist  längst  vorbei, 
an  ihre  Stelle  ist  eine  grofse  Zerklüftung  des  studentischen  Lehens  ge- 
treten. .\uch  unter  den  Studenten  zeigen  sich  die  Gegensätze,  die  unser 
gesamtes  gesellschaftliches  Leben  beherrschen.  Die  einen  beziehen  die 
Hochschule,  unterstützt  von  den  grofsen  Geldmitteln  ihrer  Väter,  und 
die  Zeit  des  Studiums  ist  für  sie  eine  Zeit,  in  der  sie  sich  frei  von 
allen  drückenden  V'erpflichtungen  ausleben  und  austoben  können,  dabei 
die  Formen  des  Studentenlebens  aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts karrikiert  bewahrend.  Die  anderen  aber  beziehen  die  Hoch- 
schule, ohne  jedes  Mittel  zum  Studium  oder  zum  Leben  während  der 
Studienjahre.  Sie  finden  keine  Stütze  an  ihrer  Familie,  ja  sie  selbst 
müssen  die  Rolle  des  Ernährers  dieser  Familie  übernehmen.  Die  ge- 
sellschaftlichen Traditionen  gewisser  Schichten  der  minder  bemittelten 
Kaufmannswelt,  der  unteren  Beamtenschaft,  die  sämtlich  in  einem  mehr 
oder  minder  glänzenden  Elend  leben,  zwingen  sie,  ihre  Söhne  studieren 
zu  lassen.  Die  Hoffnung,  durch  das  ak.ademische  Studium  ihre  Kinder 
in  eine  höhere  Gesellschaftsschichte  aufsteigen  zu  lassen,  verführt  sie,  auf 
die  Erwerbskraft  ihrer  Söhne  auf  Jahre  hindurch  zu  verzichten.  Aber 
andererseits  müssen  diese  Söhne  selbst  darauf  sehen,  sich  die  Mittel  für 
das  Studium  durch  .Arbeit  zu  verschaffen.  Für  sie  sind  die  Studenten- 
jahre nicht  Jahre  des  Austobens,  sondern  eine  2^it  angestrengtester  Fj- 
werbsart,  um  so  angestrengter  als  sie  an  eine  erträgnisreiche  .Arbeit 
nicht  denken  und  neben  einer  mühevollen,  wenig  einträgliclien  .Arbeit 
ihre  Pflichten  gegenüber  der  Wissenschaft,  ihrem  Studium  erfüllen  sollen. 
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So  wächst  ein  geistiges  Proletariat  heran,  dem  jedes  Studienjahr  neue 
Rekruten  zufuhrt. 

Der  erwerbende  Student  ist  eine  ständige  Erscheinung  unserer  Hoch- 
schulen geworden.  Seine  Lage,  die  Bedingungen,  unter  denen  er  er- 
wirbt, unter  denen  er  studieren  mufs,  die  Art  seines  Erwerbs  sind  aber 
unseres  Wissens  bis  heute  noch  nicht  Gegenstand  einer  wissenschaftlichen 
Untersuchung  gewesen. 

Im  österreichischen  Abgeordnetenhaus  nun  wurde  im  W'inter  ver- 
gangenen Jahres  ein  Gesetzentwurf  eingebracht,  der  »ergänzende  Vor- 
schriften über  den  Dienstvertrag  für  Krankenpflege,  Unterricht, 
Erziehung  und  andere  höhere  häusliche  und  persönliche  Dienstleistungen< 
schaffen  sollte.  Dieser  Gesetzentwurf,  der  sich  im  grofsen  und  ganzen 
mit  der  Festsetzung  von  Kündigungsfristen  und  Fristen  für  die  Gehalt- 
auszahlung beschäftigt,  nebenbei  für  gewisse  Kategorieen  eine  Regelung 
des  Dienstverhältnisses  im  Falle  der  Krankheit  des  Dienstnehmers  ver- 
sucht, war  die  Veranlassung  für  die  Durchführung  einer  Enquete  über 
die  Lage  des  studentischen  Hauslehrers.  Der  Nachhilfeunterricht  an 
Schüler  der  V'olks-  und  Mittelschulen  ist  ja  der  Haupterwerbszweig  der 
erwerbenden  Studenten.  Die  Enquete  wurde  vom  »sozialwissenschaft- 
lichen Bildungsverein  c an  der  Wiener  Universität  veranstaltet.  Sie  war 
eine  schriftliche.  Die  Mitglieder  des  Vereines  sorgten  in  rührigster 
Weise  für  die  Verbreitung  der  Fragebogen  und  so  ist  es  trotz  der 
nationalen  und  politischen  (iegensatze  an  den  Wiener  Hochschulen  ge- 
lungen, eine  gröfscre  Anzahl  von  Studenten  zur  Darlegung  ihrer  Lebens- 
verhältnisse zu  bringen  Die  Enquete  war  ursprünglich  unternommen 
worden,  um  Material  für  eine  Verbesserung  des  erwähnten  Gesetzent- 
wurfes zu  schaffen,  der  gerade  an  den  für  die  studentischen  Hauslehrer 
entscheidenden  Stellen  versagt,  sie  hat  sich  im  Laufe  der  Beratungen 
zu  einer  Erhebung  über  die  Lage  der  studentischen  Hauslehrer  über- 
haupt erweitert,  und  ihre  Firgebnisse  gewähren  einen  interessanten  Ein- 
blick in  dieses  Stück  Erwerbsarbeit,  das  nach  seinen  Vorbedingungen, 
wie  seinem  Endzweck  von  jeder  anderen  Erwerbsthätigkeit  so  sehr  ver- 
schieden ist. 

Im  ganzen  sind  221  Fragebogen  eingelaufen,  von  denen  196  der 
Bearbeitung  unterworfen  werden  konnten.  Hieiwon  entfallen  130  Bogen 
auf  die  Wiener  Universität,  44  auf  die  technische  Hochschule,  21  auf 
Besucher  des  Gymnasiums  und  ein  Bogen  auf  einen  Besucher  der  Handels- 
akademie. Die  ungleichmäfsige  Verteilung  auf  die  verschiedenen  Hoch- 
schulen ist  aber  durchaus  nicht  auf  eine  geringere  Beteiligung  der  Technik 
an  der  Enquete,  sondern  wohl  hauptsächlich  auf  den  Umstand  zurück- 
zuführen, dafs  die  Besucher  der  Technik  infolge  der  .\rt  ihres  Studiums 
weniger  in  die  1-age  kommen,  häuslichen  Unterricht  zu  erteilen.  Im 
grofsen  und  ganzen  aber  ist  die  Beteiligung  an  der  Encpiete  eine  schwache 
zu  nennen.  Die  Darlegung  der  Ergebnisse  wird  uns  zu  dem  Schlufs 
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führen,  dafs  es  nicht  gelungen  ist,  in  alle  Schichten  der  erwerbenden 
Studenten  zu  dringen,  dafs  vielmehr  die  schlechtest  Gestellten  von  den 
Fragebogen  nicht  erreicht  wurden.  Die  Verteilung  der  Fragebogen 
konnte  nur  an  den  Hochschulen  vorgenommen  werden.  Diese  Studenten 
aber  sind  überliaupt  nicht  in  der  Lage,  die  Vorlesungen  zu  besuchen. 

Um  beurteilen  zu  können,  unter  welchen  Bedingungen  die  erwerbs- 
thätigen  Snidenten  die  schweren  Konflikte  zwischen  Broterwerb  und 
Studium  austragen , ist  cs  notwendig  fcstzustellen , vor  allem  welcher 
Teil  ihres  Einkommens  durch  ihre  Erwerbsthätigkeit  ihnen  verschafft 
wird,  und  wie  weit  sie  inbezug  auf  Wohnung  und  Essen  auf  die  Unter- 
stützung ihrer  Angehörigen  rechnen  können , aber  es  wird  auch  nicht 
aufser  acht  gelassen  werden  dürfen,  wie  lange  Zeit  die  jungen  Leute  in 
Wien  wohnen,  weil  sich  aus  ihrem  kürzeren  oder  längeren  Aufenthalt  in 
Wien  ein  genauer  Schlufs  darauf  ziehen  läfst,  ob  sie  bereits  Ortsbekannt- 
schaft genug  haben,  um  auch  nur  die  Wege  zu  wissen,  auf  denen  sie 
sich  einen  Erwerb  verschaffen  können. 

Die  Experten  gehören  fast  durchwegs  den  jüngeren  Jahrgängen  der 
Studentenschaft  an.  51  Proz.  derselben  besuchen  die  Hochschule  erst 
das  erste  und  zweite  Jahr,  34  Proz.  das  dritte  und  vierte  Jahr  und  nur 
ro  Proz.  sind  bereits  mehr  als  vier  Jahre  an  der  Hochschule,  während 
5 Proz.  über  diesen  Umstand  keine  .Angabe  machten.  Je  länger  die 
Studenten,  die  für  ihren  Lebensunterhalt  arbeiten  müssen,  an  der  Hoch- 
schule sind,  desto  mehr  werden  sie  ihr  entfremdet.  Sie  nennen  sich 
wohl  noch  Studenten,  ober  in  Wirklichkeit  hat  die  ständige  Erwerbs- 
thätigkeit ihnen  das  Bewufst.sein  geraubt,  dafs  die  Studentenjahre  nur 
Jahre  des  Ueberganges  zu  einem  wirklichen  Beruf  sind.  Wir  finden  sie 
deshalb  auch  nicht  unter  den  Experten. 

Kategorieen  des  häuslichen  Unterrichtes  zu  unterscheiden,  ist  aus 
der  En<iuete  nicht  möglich.  Der  Privatunterricht  der  Studenten  hat 
erfahrungsgemäfs  seine  Abstufungen.  Von  dem  gewöhnlichen  Nachhilfe- 
unterricht, der  darin  besteht,  dafs  bei  einzelnen  Schülern  nur  wenige 
Stunden  in  der  Woche  eine  Wiederholung  des  in  der  Schule  Gelernten 
vorgenommen  wird,  dehnt  er  sich  über  die  Form  der  Beaufsichtigung 
der  Arbeit  des  Schülers  während  des  ganzen  Nachmittags  aus  auf  die 
Thätigkeit  der  Lehrer,  den  Schüler  länger  oder  kürzer  auf  Spazier- 
gängen zu  begleiten  bis  zu  einem  Dienstverhältnis,  das,  wie  der  Gesetz- 
entwurf sich  ausdrückt,  >seine  Erwerbsthätigkeit  vollständig  oder  haupt- 
sächlich in  Anspruch  nimmtr.  .\ber  selbst  hier  bestehen  noch  Unter- 
schiede. Es  giebt  hier  Lehrer,  >Hofmeister«,  wie  sie  in  Wien  genannt 
werden , die  in  die  Hausgemeinschaft  des  Dienstgebers  aufgenommen 
sind  und  solche,  die  aiifserhalb  des  Hauses  wohnen.  Aber  ob  gerade 
die  letztere  Kategorie,  deren  ganze  Zeit  in  der  Erwerbsarbeit  aufgeht, 
unter  anderen,  schlechteren  Bedingungen  arbeitet,  läfst  sich  nacJi  der 
Enquete  nicht  feststcllen,  da  auch  an  diese,  die  ebenfalls  nicht  in 
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die  Vorlesungen  kommen,  die  Fragebogen  nicht  herangelangen  konnten. 
Es  haben  sich  an  der  Enquete  nur  6 Leute  beteiligt,  die  »Hofmeisterc 
sind.  Die  Enquete  l>eleuchtet  also  vor  allem  die  gröfste  Kategorie  der 
studentischen  Hauslehrer,  der  Studenten,  die  in  mehreren  Familien  einzelne 
Lektionen  geben. 

Diese  Studenten  stammen  aus  ganz  bestimmten  Berufskreisen.  Nach 
dem  Beruf  ihres  Vaters  bezw.  der  Mutter  verteilt,  entstamiAten  von  je 


loo  E.\perten: 

der  Land-  und  Forstwirtschaft 6,12 

der  Industrie  und  dem  Gewerbe 16,3a 

dem  Handel 28,57 

den  freien  Berufen 27,05 

sonstigen 16,32 

ohne  Angabe  waren 5,62 


Von  Je  100  Ex|>erten  hatten  nicht  weniger  wie  55,62  ihre  Väter 
in  dem  Berufszweig  des  Handels  und  in  den  freien  Berufen.  Nach  der 
Berufsstellung  des  Vaters  im  Hauptberuf  aber  waren  von  je  100  Vätern 


der  F-xperten: 

Selbständig«* 36,77 

Angestellte 31 ,62 

Arbeiter 9,67 

Sonstige 16,32 

ohne  Angabe 5,62 


Vergleicht  man  beide  Zahlenreihen  miteinander,  so  ergiebt  sich, 
dafs  der  gröfste  Theil  der  Experten  aus  Familien  stammt,  die  der  kleinen 
Kaufmannswelt  und  der  niederen  Beamtenschaft  angehüren,  jenen  Kreisen, 
die,  wie  schon  eingangs  erwähnt,  mit  allen  möglichen  Opfern  ihre  Söhne 
den  akademischen  Berufen  zuzufiihren  streben.  Die  Rubrik  sSonstigec, 
die  auch  einen  ziemlichen  Prozentsatz  von  Hauslehrern  stellt,  reknitiert 
sich  zum  allergröfsten  Teil  aus  Witwen  nach  Vätern  der  bereits  erwähnten 
Berufszweige. 

Unter  welchen  Verhältnissen  diese  Familien  leben,  die  ihre  Söhne 
dem  kostspieligen  und  zeitraubenden  Hochschulstudium  Zufuhren,  das 
charakterisiert  wohl  am  besten  die  offenherzige  Angabe  eines  Experten, 
der  die  Rubrik  >Beruf  des  Vaterst  mit  den  Worten  ausfülltc;  »Vorstands- 
adjunkt der  . . . Bahn,  stark  verschuldet,  f Wir  finden  aber  auch  Familien, 
wo  der  V'aler  gestorben  und  die  Mutter  mit  einer  Reihe  unversorgter 
Kinder  zurückgelassen  wurde,  Familien,  deren  Väter  zu  alt  oder  zu  krank 
zum  Erwerb  sind.  Der  Student  wird  dann  der  Erhalter  der  Familie. 

Die  Enquete  hat  sich  nun  darauf  beschränkt  zu  erforschen,  welche 
Rolle  im  Gesamteinkommen  des  Studenten  sein  Einkommen  aus  der 
Lektionsthätigkeit  bildet,  da  wahrheitsgetreue  Angaben  über  die  Höhe 
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und  Art  seines  Einkommens  nicht  zu  haben  gewesen  wären.  Es  wurde 
deshalb  gefragt,  ob  sein  Einkommen  aus  dem  Lektionengeben  sein  ganzes 
Einkommen  sei,  ob  es  den  Hauptteil  seines  Einkommens  bilde,  ob  es 
sich  lediglich  auf  einen  Zuschufs  zu  seinem  übrigen  Einkommen  be- 
schränke oder  ob  es  nur  ein  Taschengeld  zur  Befriedigung  seiner  aller- 
l)ersonlichsten  Bedürfnisse  bilde.  Das  Ergebnis  war,  dafs  von  je  loo 
Hauslehrern  das  Einkommen  aus  dem  Lektionengeben  das  ganze  Ein- 
kommen bildete  bei  48,98,  den  Hauptteil  ihres  Einkommens  bei  32,14, 
einen  Zuschufs  dazu  bei  10,72  und  lediglich  ein  Taschengeld  liei  8,16. 
Bei  dem  grofsten  Teil  der  Hauslehrer,  bei  81,12  Proz. , Iredeutet  dem- 
nach ein  gänzlicher  oder  theilweiser  Ausfall  der  J^ektionen  ein  mehr 
oder  minder  grofses  Elend  nicht  nur  für  den  Studenten  selbst,  sondern 
auch  für  seine  Familie. 

Die  Lebensverhältnisse  der  Studenten  sind  demnach  .sehr  traurige. 
F2i  haben  zwar  53,06  Proz.  von  ihnen  eine  Wohnung  bei  Eltern  oder 
Verwandten,  8,16  Proz.  eine  unentgeltliche  Wohnung  durch  einen 
Unterstützungsverein  ')  und  nur  37,76  Proz.  wohnen  bei  fremden  Leuten, 
während  von  1,02  Proz.  hierüber  keine  Angaben  vorlicgen.  .Aber  trotz- 
dem müssen  60,2 1 Proz.  aller  Experten  für  ihre  Wohnung  bezahlen,  auch 
ein  grofser  Teil  derjenigen,  der  bei  den  Filtern  wohnt. 

Mit  der  Beköstigung  der  Lehrer  steht  es  noch  schlimmer,  wenn 
auch  die  mannigfaltigen  F'ormen  derselben  nicht  auf  eine  einfache 
Formel  zurückzuführen  sind.  Jedenfalls  speisen  52,04  Proz.  ganz  oder 
teilweise  bei  Filtern  oder  Verwandten,  aber  nicht  weniger  als  65,81  Proz. 
haben  für  ihr  Flssen  zu  zahlen.  Die  F'ragebogen  enthüllen  herzzerrcifsende 
Details.  Da  giebt  es  eine  Keilte  von  Leuten,  welche  neben  dem  Flssen, 
das  sie  von  ihren  Eltern  haben , noch  eine  .Anzahl  von  Speisemarken, 
.Anweisungen  auf  Verabreichung  von  Mittagskost  in  der  vom  Senat  der 
Universität  und  Technik  erhaltenen  Speiseanstalt  erhalten.  Man  kann 
sich  vorstellen,  wie  die  Beköstigung  Itei  den  Filtern  beschaffen  ist,  wenn 
die  Studenten  zu  einem  solchen  .Aushilfsmittel  greifen.  Nicht  weniger 
als  23  Proz.  verschaffen  sich  ihr  Mittagessen  überhaupt  nur  durch  diese 
Speisemarken.  Da  die  Unterstützungsvereine  aber  nicht  für  alle  Tage 
der  Woche  an  einen  Petenten  diese  .Marken  herausgeben,  so  ist  es  sehr 
fraglich,  ob  sie  an  den  anderen  Tagen  der  Woche  überhaupt  ein  Mittag- 
essen haben.  So  antwortet  z.  B.  ein  Flxpcrte  auf  die  F'ragc,  woher  er 
seine  M.ihlzeiten  bezieht,  mit  dem  bezeichnenden  Wort  j nirgends«  und 
fügt  erklärend  hinzu  >Büft'et«.  Das  bedeutet,  dafs  er  zu  Mittag  k.aum 
mehr  als  ein  Butterbrot  oder  ein  '))aar  Würstel«  ifst.  F'.in  anderer 
wieder  schreibt:  > Firnähre  mich  kärglich.« 


*)  irieso  vcrliältni.-imärsig  ticdcutendc  Zahl  ist  nur  auf  den  Zufall  zurückzu- 
tühren,  dafs  eine  gröfserc  .\nzald  der  Bewohner  des  in  Wien  bestehenden  Studenten- 
heims  an  der  Enquete  sich  beteiligten. 
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Die  Lage  dieser  Studenten  ist  demnach  eine  solche,  dafs  sie  auf 
jede  Lektion,  die  sie  bekommen,  angewiesen  sind,  dafs  sie  ilire  Arbeits- 
kraft um  jeden  Preis,  auch  den  geringsten,  verkaufen. 

Von  den  196  Experten  werden  im  ganzen  348  Lektionen  gegeben, 
die  sich  aber  nicht  auf  alle  gleichmäfsig  verteilen.  Von  100  Experten 
wird  nur  je  eine,  von  59  je  2,  von  24  je  3,  von  9 je  4 und  von  je  2 
je  5 und  6 Lektionen  gegeben. 

Die  Lektionsthätigkeit  soll  nur  einen  Nebenerwerb  der  Studenten 
darstellen , sie  soll  ihm  ermöglichen  in  möglichst  kurzer  Zeit  mögliohst 
viel  Geld  zu  verdienen  und  soviel  als  möglich  von  seiner  Zeit  für  die 
Studien  zu  ersparen.  Doch  hat  die  Lektionsthätigkeit  diesen  Charakter 
nicht  bei  allen  Studenten.  Bei  einem  grofsen  Theil  derselben  wächst 
sich  diese  Nebenlreschäftigung  direkt  zu  einem  Hauptberuf  heraus,  der 
den  Studenten  von  seiner  eigentlichen  Beschäftigung,  dem  Studium,  fern- 
hält. Von  je  100  Expertc^p  gaben  in  einer  Woche 


1 — 3 Stunden  demnach  jeden  zweiten  Tag  i 

Stunde  . 11,63 

4—6  Stunden 

demnach  täglich  1 Stunde  . 

. . . . 28,0$ 

7—12  >. 

1» 

1»  2 „ 

. . . . 28,61 

13—18  „ 

11 

>1  3 n 

....  14,83 

19—24  „ 

.. 

1»  4 1» 

....  8,18 

25—30  n 

1»  5 1»  • 

....  5,6t 

31—36  „ 

1. 

»I  ^ I» 

....  1,53 

Über  36  „ 

über  6 „ 

....  1,53 

Wenn  man  inbetracht  zieht,  dafs  für  jede  Lektion  auch  noch  die 
Zeit  eingerechnet  werden  mufs,  die  auch  den  Hin-  und  Rückweg  ent- 
hält, so  hat  man  jedesmal  gering  gerechnet  eine  Stunde  zuzuschlagen. 

Dazu  kommt  noch  der  Weg  von  einer  Lektion  zur  anderen.  Ein 
Student,  der  2 Stunden  täglich  giebt,  hat  den  Nachmittag  gerade  ausge- 
füllt, einer,  der  mehr  wie  2 Stunden  giebt,  ist  mit  Arbeit  schon  über- 
lastet. Mehr  wie  2 Stunden  täglich  geben  aber  31,68  Proz.,  beinahe 
ein  Drittel  der  Experten.  Die  Art  der  Arbeit  ist  dazu  eine  sehr  ab- 
spannende und  ermüdende  und  gestattet  nur  den  mit  besonderer  Energie 
Ausgestatteten  sich  nach  Absolvierung  der  Lektionen  noch  mit  ihrem 
Studium  zu  beschäftigen.  Natürlich  sind  gerade  die  am  meisten  mit 
Stunden  belastet,  für  die  das  Lektionieren  l.ebensnotwendigkeit  ist! 
Mehr  wie  2 Stunden  täglich  geben  von  je  100  Experten,  die  ihr 
ganzes  Einkommen  aus  der  Lektionsthätigkeit  ziehen,  39,58,  von  denen, 
bei  denen  es  den  Hauptteil  des  Einkommens  bildet  33,29,  während 
von  den  Experten,  für  die  die  Lektionsthätigkeit  einen  Zuschufs  zu  ihrem 
Einkommen  oder  nur  Taschengeld  abwerfen  soll,  nur  4,76  bezw.  12,50 
mehr  wie  2 Stunden  täglich  geben.  Die  Lektionsthätigkeit  bedeutet  so 
für  sehr  viele  Stutenden  eine  sehr  langwierige  und  angestrengte  Arbeit. 
Liefert  sie  nun  auch  den  entsprechenden  Ertrag?  ' 
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Das  monatliche  Einkommen  der  Exporten  schwankt  aufserordentlich. 
Das  niedrigste,  das  zu  verzeichnen  ist,  erreicht  5 K.  nicht,  während  das 
höchste  bis  auf  1 70  K steigt.  Dazwischen  finden  sich  alle  möglichen 
Abstufungen.  Von  je  roo  Experten  hatten  ein  Einkommen  von 


0 — 15  K.  . 

. . . 5,10 

16-50  „ . 

• ■ • 47.44 

51—100  „ 

. . . 32.67 

Über  100  „ 

. . . 14,28 

ohne  Angabe  . 

• - • o.5‘ 

Die  gröfsere  Hälfte  hat  also  ein  Einkommen,  das  nicht  mehr  als 
50  Kronen  beträgt.  Untersuchen  wir  nun  die  einzelnen  Kategorieen,  so 
batten  von  je  100  Experten  derselben  Kategorie,  denen  das  Einkommen 


aus  der  Lektionsthätigkeit  bildete 

ein 

das  Ganze  den  Hauptteil  ^ 

einen 

ein 

Einkommen 

des  Einkommens 

Zuschufs 

Taschengeld 

0-15 

3.‘3 

3.18 

9,5» 

18,75 

16—50 

36,46 

49,24 

85,72 

56.25 

51 — JOO 

39,57 

34.95 

4,77 

18.75 

über  ICO 

20,84 

11,13 

— 

6,25 

ohne  Anj;abe 

— 

1,60 

— 

— 

Es  zeigt  sich  demnach,  dafs  die  Grenze  des  monatlichen  Einkommens 
von  50  K.,  die  wohl  als  das  Existenzminimum  angesehen  werden  kann, 
am  meisten  von  denen  überschritten  wird,  die  ihren  ganzen  Lebens- 
unterhalt aus  der  Lektionsthätigkeit  ziehen.  Diese  Leute  übernehmen 
eben  so  viele  Stunden  als  sie  erhalten  können. 

Allein  weder  aus  der  Anzahl  der  wöchentlich  gegebenen  Stunden 
noch  aus  dem  monatlichen  Ges.imteinkommen  lassen  sich  die  Lohngesetze 
des  Stundengebens  feststellen.  Dazu  ist  es  notwendig,  den  auf  die 
einzelne  Lektionsstunde  entfallenden  Preis  mit  den  Umständen  in  Ver- 
bindung zu  setzen,  von  denen  der  Lohn  beeinflufst  werden  kann.  Fassen 
wir  die  auf  die  einzelnen  Stunden  entfallenden  Preissätze  nach  Kate- 
goricen,  die  von  50  zu  50  Hellern  ansteigen,  zusammen,  so  haben  von  je 
100  Lektionen  einen  Preis  von 


0 — 50  H. 

2,87 

151- 

-200  H. 

38.21 

301- 

-350  H. 

0,87 

0 

0 

T 

tri 

29,59 

201- 

-250  „ 

6,03 

351^ 

-400  „ 

0,29 

tot— 150  „ 

19,59 

251- 

-300  .. 

2,31 

über 

400  „ 

0.58 

Bei  dem  Preissatz  von  2 K.  für  die  Lektion  bricht  die  Steigerung 
plötzlich  ab;  die  .\nzahl  der  Lektionen,  die  mehr  als  2 K.  trägt,  sind 
so  kleine,  dafs  sie  sich  als  .\usnahme  darstellen.  Es  zeigt  aber  von 
der  aufserordentlich  schlechten  Bezahlung  der  Lektionen,  dafs  mehr  als 
die  Hälfte  der  Lektionen  keinen  höheren  Lohnsatz  wie  i5o  H.  haben. 
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Immerhin  aber  finden  sich  doch  mehr  wie  38  Proz.  der  Lektionen,  die 
einen  Preissatz  von  2 K.  haben,  was  als  ein  sehr  hohes  Honorar  be- 
zeichnet werden  mufs.  Gerade  an  diesem  Punkt  zeigt  sich  nämlich 
ziemlich  deutlich,  dafs  die  Enquete  an  die  schlechtestentlohnten  Studenten 
nicht  herangekommen  ist.  Durcliblättert  man  nämlich  die  Fragebogen 
bei  jener  Frage,  in  der  die  Experten  aufgefordert  wurden,  die  schlechteste 
I..ektion  anzugeben , die  sie  jemals  gehabt  haben , so  stöfst  man  auf 
ganz  wunderliche  Entlohnungen,  die  natürlich  auch  heute  noch  vorhanden 
sein  müssen,  um  so  mehr  da  die  Experten  ja  zum  gröfsten  Teil  den 
jüngeren  Jahrgängen  entstammen.  Da  wird  von  I,ektionen  berichtet, 
für  die  bei  einer  Arbeitsleistung  von  6 Stunden  wöchentlich  ein  Monafs- 
honorar  von  8 Kronen,  für  7 Stunden  ein  solches  von  6 Kronen  oder 
von  10  Kronen  bezahlt  und  zwar  in  mehreren  Fällen,  so  dafs  wohl  von 
Ausnahmsfällen  nicht  die  Rede  sein  kann.  Die  in  jeder  Hinsicht 
originellste  Lektion  hatte  jedenfalls  der  Experte,  der  eine  Lektion  von 
5 Uhr  früh  bis  8 Uhr  früh  und  von  12  Uhr  mittags  bis  g Uhr  abends 
gab  und  als  Honorar  hierfür,  die  Wohnung  »ein  Hofkabinett,  in  dem 
man  sich  nicht  umdrehen  konntet,  Frühstück,  20  K.  monatlich,  sowie  — 
ein  paar  sehr  deutliche  Liebesanträge  seitens  der  Hausfrau  erhielt. 

Die  Höhe  des  Preissatzes  der  einzelnen  Lektion  variiert  nach  der 
Art  des  Unterrichtes,  nach  der  Ausdehnung  der  Lektion  und  nach  dem 
Beruf,  dem  der  Vater  des  Schülers  angehört. 

Setzt  man  die  Preiskategorieen  einer  Lektionsstunde  in  Verbindung 
mit  der  Art  des  Unterrichtes,  der  zu  leisten  ist,  so  erhält  man 
folgendes  Bild.  Von  je  100  Lektionen,  die  zu  geben  waren,  kamen  in 
eine  Preislage  von 


0 

5' 

JOI 

151 

201 

251 

301 

35» 

bis 

bis 

bis 

bis 

Ins 

bis 

bis 

bis 

400H. 

so  H.  iooH. 
1 

15011. 

200H. 

250HJ3OOH. 

35011. 

400H. 

Volks-  und  Bürgerschülcr 

10,00 

60, 00 

20,00 

10.00 

_ 

— 

MiltelscbÜler  (uni.  Kla.Hsun) 

0,55 

31,20 

21,97 

39,25 

5,40'  i,oS 

— 

0,54 

— 

Mittelschüler  (ob.  Klassen) 

3,45 

11,49 

14,94 

50,57 

8,05  5,75 

3,45 

■— 

2,30 

SpczialHicher 

— 

34-49 

17,25 

3^02 

13,29|  3,45 

— 

ohne  Angabe  

.33,33 

16.76 

— 

50,00 

^ — 

F.S  zeigt  sich  demnach  ein  gewisser  Unterschied  in  der  Bezahlung, 
je  nach  dem  Alter  des  Schülers.  Bei  dem  Unterricht  von  Volks-  und 
Bürgerschülern  fallen  90  Proz.  der  Lektionen  in  die  Preiskatagorieen  bis 
zu  150  Hellem,  bei  den  Mittelschülern  der  unteren  Klassen  und  den 
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Spezialfächern  (Klavier,  Stenographie  u.  dergl.)  sind  es  nur  mehr  54 
bezw.  52  Proz.),  während  der  Unterricht  von  Mittelschülern  der  oberen 
Klassen  zur  gröfseren  Hälfte  in  die  Preiskategorie  von  1 5 1 — 200 
Hellem  fällt. 

Vergleicht  man  nun  in  derselben  Weise  die  Anzahl  der  in  einer 
Woche  zu  absolvierenden  Stunden  einer  Lektion,  so  zeigt  sich  der  innige 
Zusammenhang,  der  da  besteht. 

Es  hatten  von  je  100  Lektionen  in  der  wöchentlichen  Anzahl  eine 
Entlohnung  von 


r— 3 

4—6 

7—12 

13—18 

19—24 

25 — 30  mchrw!C30 

von 

0 — 50  H. 

0,65 

1.83 

6,52 

Stunden 

37.50 

__ 

50,00 

Si  — 100  „ 

28.38 

17.43 

39.13 

60,00 

50,00 

75.00 

— 

loi  — 150  „ 

17.42 

25.69 

15.15 

15,00 

12,50 

12.50 

— 

151—200  „ 

47.74 

39.45 

23.91 

20,00 

— 

— 

50,00 

201 — 250  „ 

3.23 

1 1,01 

8,70 

— 

— 

— 

— 

251—300  „ 

1.93 

1,83 

4.35 

5.00 

— 

— 

— 

0 

T 

0 

0.65 

0,92 

2,17 

— 

— 

— 

— 

351—400  „ 

— 

0,92 

— 

— 

— 

— 

— 

mehr  wie  400  H. 

— 

0,92 

— 

— 

— 

12,50 

— 

100,00 

1 00,00 

100,00 

100,00 

100,00 

.00,00 

100,00 

Von  den  Lektionen,  die  eine  wöchentliche  Anzahl  von  i — 3 Stunden 
umfafsten,  liegen  die  meisten  in  der  Preislage  von  iSi  — 200  H.  Auch 
die  Lektion  mit  einer  Arbeitsleistung  von  4 — 6 Stunden  hat  die  Mehr- 
heit der  Fälle  in  derselben  Preislage,  doch  schon  eine  sehr  grofse  An- 
zahl in  der  nächstniedrigeren  Preislage  von  51 — 100  H.  .^ber  bei  einer 
Dauer  der  Lektion  von  7 — 12  Stunden  die  Woche  rückt  die  Mehrheit 
der  Fälle  in  diese  Preiskategorie  und  bleibt  hier  auch  bei  den  übrigen 
Lektionen  von  noch  gröfserer  Ausdehnung.  Je  anstrengender  und  länger 
eine  Lektion  ist,  desto  schlechter  wird  sie  bezahlt.  Der  Grund  ist  leicht 
erklärlich.  In  jeder  Familie,  die  einen  Hauslehrer  nimmt,  wird  nur  ein 
bestimmter  Geldbetrag  für  diese  immer  unangenehme  .“Vusgabe  einge- 
setzt, über  den  man  auch  dann  nicht  hinausgeht,  wenn  die  Anforde- 
rungen aufserordentlich  steigen.  .\uf  der  anderen  Seite  aber  nehmen 
die  .Studierenden  jede  Lektion  an,  die  ihnen  angeboten  wird,  wenn  sich 
bei  derselben  nur  der  Betrag  herausschlagcn  läfst,  den  sie  zum  Leben 
brauchen,  mag  auch  die  Arbeitsleistung  eine  aufserordentlich  grofse  sein. 

Die  Bezahlung  variiert  aber  auch  nach  der  Berufsstellung,  die  der 
Vater  des  Schülers  einnimmt.  Während  die  Mehrheit  der  Ifälle  (48,08 
Proz.)  in  der  Preislage  von  51  — 100  H.  liegt,  wenn  der  Vater  der  In- 
dustrie und  dem  Gewerbe  angehört,  so  liegt  die  Mehrheit  der  Fälle 
(51,82  Proz.)  in  der  Preislage  von  15 1 — 200  H.  wenn  der  Vater  einem 
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freien  Beruf  angehört.  Es  scheint,  dafs  die  Angehörigen  der  akademischen 
Berufe  auch  die  Thätigkeit  der  Hauslehrer  besser  einschätzen. 

Die  Frage,  welche  Rolle  die  Naturalentlohnung  bei  dem  Honorar 
für  die  Lektionsthätigkeit  spielt,  läfst  sich  aus  der  Enquete  leider  nicht 
lösen,  da  im  ganzen  nur  33  Fälle  von  Naturalentlohnung  vorkamen, 
von  denen  überdies  12  Fälle  sich  auf  das  Vesperbrot  beschränkten. 
Jedenfalls  ist  mit  der  Naturalentlohnung  eine  Reihe  von  Uebelständen 
verbunden,  da  die  Mahlzeiten  nicht  nur  hinsichtlich  der  Güte  und  Menge, 
sondern  besonders  deshalb  nicht  entsprechen,  weil  der  Lehrer,  der  sich 
nach  der  Zeiteinteilung  im  Hause  des  Schülers  richten  mufs,  oft  sehr 
viel  Zeit  mit  dem  Warten  auf  die  Mahlzeiten  versäumt. 

Der  Termin  der  Zahlung  ist  fast  durchwegs  monatlich.  Eine  andere 
Abmachung  kommt  äufserst  selten  vor.  Dafür  beklagt  sich  aber  eine 
gröfsere  Anzahl  von  Lehrern  über  Unpünktlichkeit  in  der  Einhaltung 
des  Zahlungstermines. 

Einen  grofsen  Raum  in  dem  Fragebogen  nahmen  die  Fragen  nach 
dem  Ausfall  von  Stunden  durch  Verhinderung  des  Schülers  oder  Lehrers, 
sowie  deren  Bezahlung  ein.  Der  Gesetzentwurf,  der  die  Veranlassung 
der  Enquete  war,  bestimmt  nämlich,  dafs  in  bestimmten  Fällen,  wenn 
der  Dienstnehmer  durch  Krankheit  oder  einen  Unglücksfall  an  der 
Leistung  seiner  Dienste  verhindert  sei,  dennoch  ein  Entgelt  für  die  aus- 
gefallenen Stunden  verlangen  könne,  dies  allerdings  nur  dann,  wenn 
das  »Dienstverhältnis  seine  Erwerbsthätigkeit  vollständig  oder  haupt- 
sächlich in  Anspruch  nimmt  c. 

Die  Enquete  fallt  nun  für  diese  Verhältnisse  in  eine  schlechte  Zeit, 
da  für  diese  Fragen  als  Stichzeit  die  Zeit  vom  i.  Dezember  bis 
10.  Januar  angegeben  war,  in  welche  die  Weihnachtsferien  fallen.  Da 
nun  viele  Studenten  um  diese  Zeit  in  die  Heimat  fahren,  so  mufste 
die  Zahl  der  durch  V'erschulden  des  Lehrers  versäumten  Stunden  eine 
über  das  gewöhnliche  Mafs  hinausgehende  sein.  Dennoch  zeigt  sich, 
dafs  von  100  ausgefallenen  Stunden  66,61  durch  Verschulden  des 
Schülers  und  33,39  durch  Verschulden  des  Lehrers  entfielen.  Von  den 
letzteren  war  ein  Drittel  durch  Krankheit  des  I.ehrers  versäumt  worden. 
Die  Absage  der  Stunde  durch  den  Schüler  ist'  immer  für  den  Lehrer 
sehr  unangenehm,  selbst,  wenn  die  Absage  rechtzeitig  erfolgt.  Mit  der 
gewonnenen  freien  Zeit  läfst  sich  ja  gewöhnlich  nicht  viel  anfangen. 
Dazu  kommt  noch,  dafs  beinahe  24  Proz.  der  durch  Verschulden  des 
Schülers  versäumten  Stunden  gar  nicht  rechtzeitig  abgesagt  wurden,  so- 
dafs  der  Lehrer  noch  den  Weg  in  das  Haus  des  Schülers  machen 
mufste,  und  dort  erst  erfuhr,  dafs  die  Lektion  nicht  abgehalten  werden 
sollte.  Ueberdies  aber  wurden  ihm  von  den  Stunden,  an  deren  Ver- 
säumnis der  Lehrer  gar  kein  Verschulden  trägt,  nicht  weniger  als 
70  Proz.  gar  nicht  vergütet.  Dagegen  zeigt  sich  merkwürdigerweise, 
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dafs  von  den  durch  Verschulden  des  Lehrers  versäumten  Stunden  die 
grofsere  Hälfte  allerdings  entschädigt  wurde,  ein  Ergebnis,  das  um  so 
auffallender  ist,  als  es  nicht  nur  nicht  mit  den  allgemeinen  Erfahrungen, 
sondern  auch  nicht  mit  dem  Verhalten  bei  der  Absage  der  Stunde 
durch  den  Schüler  übereinstimmt.  Es  scheint  dies  also  mehr  ein  Zu- 
fallsergebnis zu  sein  und  keinen  Schlufs  auf  eine  allgemeine  Regel  zu- 
zulassen. 

, Es  erübrigt  uns  nur  noch  die  Verhältnisse  der  Lektionenvermittlung 
zu  besprechen. 

Die  Aufnahme  eines  I,ehrers  ist  mehr  oder  minder  Vertrauens- 
sache. Die  meisten  Eltern  wünschen  für  ihre  Kinder  nur  den  Lehrer 
aufzunehmen , der  ihnen  von  irgend  einer  Seite  empfohlen  wird.  Alxtr 
auch  hier  wie  überall  besteht  ein  weiter  Markt,  auf  dem  die  Stunden 
ausgeboten  werden.  Das  Annoncieren  der  Lehrer,  wie  der  Eltern  des 
Schülers  nimmt  einen  breiten  Raum  in  der  Lektionenvermittlung  ein. 
Dagegen  ist  die  Thätigkeit  der  verschiedenen  Studentenvereine,  die  sich 
mit  Lektionenvermittlung  beschäftigen,  eine  sehr  minimale.  Von  je 
loo  in  die  Enquete  einbezogenen  Lektionen  waren  vermittelt  worden 


durch 

eine  Annonce  des  Lehrers 10i93 

.1  Schülers 5,47 

Empfehlung  ehemaliger  Lehrer 24,42 

„ „ Schüler 9,78 

,,  Privater 3^.19 

Unlerslülzungsvcrcine 1,74 

auf  andere  Weise 5,74 

ohne  Angabe 3,73 


Die  meisten  Stunden  werden  daher  durch  Emi)fehlungen  vennittelt. 

Es  ist  aber  vor  allem  für  das  Honorar,  das  man  für  die  Lektion 
erzielen  kann,  nicht  gleichgültig,  auf  welche  Weise  diesellre  vermittelt 
wurde.  Während  bei  der  \'ermittlung  durch  eine  Annonce  des  Schülers 
oder  des  Lehrers  der  grofste  Teil  47,37  bezw.  39,48  Proz.  in  die 
Preislage  von  51  — 100  H per  Stunde  fällt,  rückt  die  Mehrheit  der  Fälle, 
wenn  irgend  eine  Empfehlung  vorhegt,  in  die  Preisstufe  von  151  — 200  H. 
Geschieht  nämlich  die  Venniitlung  durch  eine  Annonce,  so  zeigt  sich 
sofort  das  Ueberangebot  an  Arbeitskräften,  das  bei  dem  Lektionieren 
immer  vorhanden  ist,  während  dann,  wenn  der  Lehrer  auf  eine  Pimpfeh- 
lung  hin  aufgenommen  wird,  er  nicht  nur  selbstbewufster  auftreten  kann, 
sondern  auch  die  Eltern  des  Schülers  in  Rücksicht  auf  den  Pimpfehlenden 
sich  scheuen  werden,  allzusehr  den  Preis  zu  drücken.  Pane  Empfehlung 
kann  sich  aber  nicht  jeder  verschaffen.  Namentlich  die  Ortsfremden  — 
und  von  den  PNperten  hatten  nicht  weniger  als  58,04  Proz.  aufserhalb 
Wiens  maturiert  und  waren  39,28  Proz.  weniger  als  zwei  Jahre  in  Wien  — 
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entbehren  dieser  Unterstützung  ganz.  Dalier  ist  es  erklärlich,  dafs  sehr 
häufig  zu  dem  bequemen  wenn  auch  unrationellen  Mittel  des  Inserates 
gegriffen  wird.  V'on  den  Experten  hatten  35,7 1 Proz.  am  Beginn  des 
letzten  Wintersemesters  nicht  weniger  als  287  Annoncen  aufgegeben, 
für  die  sie  insgesamt  356  K.  auslegten,  ln  den  zwei  gelesensten  \S'iener 
Tagesblättern  waren  in  der  Zeit  vom  15.  September  bis  15.  Oktober 
vorigen  Jahres,  also  in  der  Zeit  des  Schulbcginnes  nicht  weniger  als  wie 
rund  tausend  Inserate  über  Lektionen  zu  finden. 

So  ist  das  Lektionenvermittlungswesen  ein  sehr  schlecht  organi- 
siertes. Leute,  die  in  Wien  nicht  bekannt  sind,  werden  bei  dem 
herrschenden  Ueberangebot  kaum  zu  einer  Lektion  kommen.  Ist  es 
doch  charakteristisch,  dafs  von  den  Experten  nicht  weniger  als  47,44 
Proz.  erklärten,  dafs  sie  für  ilire  Bedürfnisse  nicht  genügend  Stunden 
haben.  Der  Wechsel  der  Lehrer  aber  ist  ein  sehr  häufiger.  Von  je 


100  Lektionen  hatten  begonnen 

vor  mehr  als  3 Jahren 8,35 

vor  weniger  als  3 aber  mehr  als  2 Jahren  ....  6,34 
vor  weniger  als  2 aber  mehr  als  I Jahr  . . . 16,38 
vor  weniger  als  einem  aber  mehr  als  '/s  Jahr  ■ 5,77 

vor  weniger  als  aber  mehr  als  ' , Jahr  . . 28,71 

vor  weniger  als  '/<  Jahr 33,Oo 

ohne  .Angabe 145 


Die  meisten  Lektionerf  (61,71  Proz.)  hatten  die  Lehrer  also  erst 
am  Beginn  des  Schuljahres  übernommen.  Die  Lektionenvermittlung  ist 
demnach  ein  Gebiet,  das  am  meisten  der  Reform  bedarf. 

Uelxirblicken  wir  nun  das  Bild,  das  die  Enquete  uns  über  die 
Lage  der  studentischen  Hauslehrer  verschafft  hat,  so  wird  der  Gesamt- 
eindruck kein  günstiger  sein.  Die  jungen  Leute,  die  da  ohne  Mittel  die 
Hochschule  beziehen,  in  der  Hoffnung  durch  eine  angestrengte  Erwerbs- 
arbeit sich  die  .Möglichkeit  zur  Vollendung  ihrer  Studien  zu  verschaffen, 
müs.sen  bald  bittere  Erfahrungen  maclien.  Statt  ihr  Studium,  das  sie 
ihrem  Lebensberuf  zufUhren  soll,  ernsthaft  zu  betreiben,  sind  sie  ge- 
zwungen eine  abspannende,  langweilige  und  schlechtbezahlte  Arbeit  zu 
leisten,  für  die  sie  in  ihrer  übergrofsen  Mehrzahl  nicht  einmal  geeignet 
sind.  Und  doch  ist  gerade  diese  .\rt  der  Erwerbsthätigkeit  unter  den 
heutigen  Studienverhältnissen  notwendig , will  man  weniger  bemittelten 
Leuten  nicht  jeden  Weg  zum  Hochschulstudium  versperren.  Irgend- 
welche Reformen  auf  diesem  Gebiete  vorzunehmen,  ist  äufserst  schwierig. 
.\n  eine  zusammenfassende  Organisierung  der  Studenten  ist  nicht  zu 
denken,  an  eine  gesetzliche  Festlegung  eines  Minimallohnsatzcs,  wie  sie 
von  sehr  vielen  der  Experten  verlangt  wird,  ebensowenig.  Es  bleibt 
nichts  anderes  übrig,  als  einerseits  gesetzliche  Bestimmungen  zu  schaflen, 
die  schärfer  als  der  Entwurf  des  oft  erwähnten  Gesetzes  die  Rechte  der 
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Hauslehrer  wahren  und  Einrichtungen  zu  treffen,  die  das  AufÄnden  von 
Erwerbsarbeit  erleichtern.  Andererseits  wird  man  bei  der  immer  wachsen- 
deren Zahl  der  zur  Erwerbsarbeit  gezwungenen  Studenten  darangehen 
müssen , Einrichtungen  zu  treffen , die  den  minder  Bemittelten  ermög- 
lichen, ihre  Studien  ohne  die  geschilderten  Hindernisse  zu  vollenden. 
Das  Problem,  das  sich  da  aufthut,  ist  kein  unwichtiges,  es  handelt 
sich  darum,  für  einen  kräftigen  und  unverdorbenen  Nachwuchs  der 
akademischen  Berufe  aus  den  Söhnen  des  Volkes  zu  sorgen. 
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Die  Aussichten  der  elektrischen  Landwirtschaft. 

Von 

Dr.  OTTO  PRINGSHEIM, 

in  Breslau. 

Henry  van  de  Velde  schildert  den  Eindruck,  den  eine  in  Paris 
ausgestellte  Dynamomaschine  von  riesigen  Abmessungen  machte,  mit 
folgenden  Worten;  »Und  dann  die  Maschine  von  Siemens  & Halske. 
Epische  Grofsartigkeit  und  Adel  der  Formen  verbinden  sich  in  ihr  mit 
der  Erhabenheit  und  Ruhe  einer  Landschaft.  Mehrere  tausend  Um- 
drehungen macht  das  riesige  Schwungrad  in  der  Minute  . . . Andächtig 
habe  ich  vor  der  Maschine  gestanden  und  in  ihr  inbrünstig  die  voll- 
kommenste Verkörperung  moderner  Schönheit  bewundert,  t 

Sollte  der  Nationalökonom  der  Entwicklung  der  Elektrotechnik 
nicht  mindestens  das  gleiche  Interesse  entgegenbringen,  wie  der  Künstler? 

Vor  kurzem  hatte  es  den  Anschein,  als  ob  die  Elektrotechnik  ein 
neues  gewaltiges  Gebiet  erobern  würde.  Die  Zeit  schien  nicht  fern  zu 
sein,  wo  auch  das  platte  Land  sich  allgemein  des  Vorteils  elektrischer 
Anlagen  erfreuen  würde.  Durch  Vorträge,  Ausstellungen  und  schön  aus- 
gestattete Broschüren  wurde  seitens  der  elektrischen  Gesellschaften  leb- 
hafte Propaganda  gemacht,  um  die  Landwirte  für  den  elektrischen  Be- 
trieb zu  gewinnen.  Indessen  die  umfangreichen  Projektaufstellungen,  die 
Konzessionen  bei  99  Behörden,  die  schwierige  Finanzierung  und  andere 
Umstände  verzögerten  den  Bau  von  Ueberlandzentralen,  — bis  der 
Krach  kam.  Dieser  hat  mehrere  Gesellschaften  vernichtet,  die  anderen 
in  ihrer  Aktionsfähigkeit  gehemmt.  So  sind  in  Deutschland  zwar  zahl- 
reiche elektrische  Einzelanlagen  auf  Privatgütem  und  Staatsdomänen 
entstanden,  aber  nur  wenige  Zentralen  gebaut  worden.  Die  ganze  kul- 
turell so  wichtige  Bewegung,  die  Elektrizität  auf  dem  Lande  einzubürgem, 
ist  .ins  Stocken  geraten. 

Hat  die  Elektrotechnik  erst  Vorposten  auf  das  Land  gesandt,  so 
ist  es  ihr  doch  gelungen,  in  wenigen  Jahren  bedeutende  h'ortschritte  zu 
machen.  Wasser-  und  Windkraft,  Dampfmaschinen  und  was  besonders 
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interessant  in  einzelnen  Fällen  Elektromotoren  *)  werden  benutzt,  um  die 
Dynamos  anzutreiben,  die  Licht-  und  Kraftstrom  für  weite  Strecken  er- 
zeugen. — Der  wichtigste  Fortschritt  seit  1895  besteht  in  der  Möglich- 
keit, die  sog.  Hochspannungsmotoren  direkt  ohne  Transfonnator  mit 
Strom  zu  versehen.®)  Man  arbeitet  hierbei  mit  den  enormen  Spannungen 
von  15000  Volt  und  mehr.*) 

Ohne  bei  technischen  Einzelheiten  zu  verweilen,  gehen  wir  zu  der 
entscheidenden  ökonomischen  Frage  über:  »Hat  der  technische  Fort- 
schritt den  Preis  elektrischer  Energie  bereits  soweit  verbilligt,  dafs  ihre 
allgemeine  Verwendung  in  der  L-andwirtschaft  ratsam  ist?<  Die  Frage 
dürfte,  soweit  sie  die  elektrischen  Einzclanlagen  betrifft,  zu  verneinen 
sein.  Hören  wir  darüber  die  Erklärung  eines  Sachverständigen,  des 
Rcg.-Baumeisters  Fischer:  »Hinsichtlich  der  wirtschaftlichen  Wirkung  der 
elektrischen  Kraftübertragung  bedauere  ich  manchem  Schwärmer,  der 
grofse  Hoffnungen  darauf  setzt,  Enttäuschungen  bereiten  zu  müssen.  Die 
bis  jetzt  aasgeführten  Anlagen  bleiben  meines  Erachtens  den  Nachweis 
ihrer  wirtschaftlichen  Berechtigung  schuldig,  wenigstens,  wenn  es  sich 
um  Anlage  einer  eigenen  Zentrale  handelt.  Sehr  dankenswert  ist  die 
Verüflentlichung  über  die  Anlagen  auf  den  königlichen  Domänen,  weil 
hier  wenigstens  teilweise  ausführliche  z.ahlenmäfsige  Grundlagen  gegeben 
sind  . . . Für  Rodenlrerg  werden  die  Kosten  bei  elektrischem  Betrieb 
auf  3582  Mk.  gegen  3600  Mk.  der  alten  Betriebsweise  angegeben,  das 
bedeutet  eine  Ersparnis  von  vollen  18  Mk.  Für  Sillium  beliefen  sich  die 
Kosten  früher  auf  4400  Mk.,  nach  Einführung  des  elektrischen  Betriebs 
auf  4012,52  Mk.,  sodafs  ein  V''orteil  von  388  Mk.  erwächst.  WMe  ist 
aber  gerechnet?  Die  Ausgaben  für  den  Umbau  der  Stauanlage,  des 
Grundwerks  und  der  umschliefscnden  Gebäudemauern  und  fiir  jdie  Tur- 
binen mit  zasainmen  39740  Mk.  sind  ganz  aufser  Acht  geblieben  . . . 
Ferner  ist  die  V^erzinsung  zu  3 Proz.  gerechnet,  ein  Zinsfufs,  der  liei 
Aufnahme  eines  Kapitals  für  Privatzwecke  natürlich  nicht  ausreicht.  Be- 
rücksichtigt man  diese  Umstände,  die  für  Rodenberg  in  gleicher  Weise 
zutrefien,  so  kann  von  einem  wirtschaftlichen  Vorteil  nicht  mehr  die 
Rede  sein  . . . »Erst  bei  einem  Preise  von  20  Pf.  für  die  elektrische 

*)  So  auf  üer  .\nlage  des  Grafen  I.ajos  Batthyiiny  in  Ikervdr  (Unjjarnl.  Der 
für  den  Motor  nötige  Strom  izürd  in  meilenweiter  Entfernung  durch  Wasserkräfte 
erzeugt.  Vgl.  Dalmady  Ödön,  .tz  Ikerviiri  villamos  mUvek,  Budapest  1900  und 
Schuckert  & Co.,  Die  Elektrizität  im  Dienste  der  Landwirtschaft  (1901)  S.  87. 

Schuckert  & Co.  a.  a.  O.  S.  63. 

*)  In  Amerika  kommen  Spannungen  von  40 — 50000  Volt  vor.  Uppenborn, 
Kalender  für  Elektrotechniker  19.  Jahrg.  (1902)  1.  S.  162.  Kür  die  jüngst  pro- 
jektierte elektrische  Anlage,  durch  welche  die  Kraft  der  Stromsehncllen  der  Mur 
nutzbar  gemacht  werden  soll,  ist  eine  Spannung  von  17  000  Volt  gewühlt  worden. 
Eine  solche  Spannung  kam  noch  nirgends  in  Uesterreich  in  Anwendung. 
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Pferdekraft-stunde,  meint  der  erwähnte  Fachmann,  sind  Ersparnisse  gegen- 
über dem  Lokomobilbetrieb  möglich.  *) 

Nun  setzen  die  Projekte  der  Gesellschaft  »Helios«  für  den  Kreis 
Samter,  der  A.  E.  G.  für  den  Kreis  Trebnitz  und  der  Firma  Gebr. 
Körting  für  denselben  Kreis  die  Kilowattstunde  für  Kraftbedarf  mit 
i8  Pf,  resp.  i6  und  20  Pf  an,  während  für  Heleuchtungszwecke 
50  und  60  l’f  berechnet  werden.  Wir  sehen  also,  dafs  die  Tarife  der 
grofsen  Zentralen  sich  der  angegebenen  Norm  nähern,  wo  der  elektrische 
Betrieb  Ersparnisse  gewährt.  — Bei  grofsen  städtischen  Zentralen  rechnet 
man  noch  niedrigere  Sätze.  Für  das  zweite  Elektrizitätswerk  in  Breslau 
nimmt  die  Leitung  an,  dafs  zukünftig  die  Pferdekraftstunde  mit  10  Pf, 
höchstens  12  Pfg.  werde  verkauft  werden  können,  wobei  noch  ein  be- 
trächtlicher Reingewinn  übrig  bleiben  werde.-’)  Es  handelt  sich  aller- 
dings hier  um  eine  sehr  grofse  Anlage  von  mehr  als  4000  Pferde- 
kräften. *) 

Es  ist  deutlich,  dafs  die  Zentrale  gegenüber  der  Einzelanlage  und  die 
grofse  Zentrale  gegenüber  der  kleineren  im  \'orteil  ist.  Je  gröfser  nun 
der  .Absatz  von  Elektrizität  ist,  desto  gröfsere  Zentralen  können  gebaut 
werden.  Die  Frage  ist  nun  nicht  mehr,  woher  mit  der  Elektrizität, 
sondern  wohin  mit  der  Elektrizität. 

Ich  hatte  bereits  darauf  hingewiesen,  dafs  die  weitere  Entwicklung 
dazu  führen  werde , alle  landwirtschaftlichen  Maschinen  elektrisch  zu 
betreiben.*)  Uebereinstimmend  damit  erklärte  Professor  Backhaus; 
»Ich  glaube,  das  20.  Jahrhundert  wird  in  der  Landwirtschaft  unter  dem 
Zeichen  der  Elektrizität  stehen , allerdings  nur  dann , wenn  sie  für  alle 
vorkommenden  Zwecke  Verwendung  finden  kann.  Wollte  man  sie  nur 
theilweise  verwenden,  so  wäre  das  nicht  richtig,  sofern  es  nicht  gelingt, 
die  wichtigsten  Feldarbeiten  elektrisch  auszuführen,  bleibt  die  Venvendung 
der  Elektrizität  eine  halbe  Mafsregel.«'')  — Merkwürdigerweise  heifst  es 
dagegen  in  einer  von  Siemens  & Halskc  voranlafsten  Publikation:  »Die 
Bodenbearbeitung  durch  Eggen,  sowie  der  Betrieb  etwaiger  Drill-  und  Mäh- 
maschinen erfolgt  vorteilhafter  Weise  durch  Zugtiere,  da  diese  .Arbeiten 
bei  einem  verhältnismäfsig  geringem  Kraftbedarf  infolge  beständigen 
Ortswechsels  den  maschinellen  Betiieb  seht  komplizieren  würden.“) 

*)  Jahrbuch  der  Deutschen  Landwirtschafts-Gesellschaft  lid.  16  (1901)  S.  iii. 

*)  Bericht  betr.  Krweitcrung  der  städtischen  Klektrizitätswerke  (in  Breslau)  S.  4. 

’)  Die  Maschineneinheiten  der  Elektrizitätswerke  sind  in  sietem  Wachstum  be- 
griffen. l'Ur  neuerdings  eingerichtete  Werke  wurden  Dampfmaschinen  von  6000 
Pferdekräflen  bestellt. 

“)  ln  diesem  Archiv  Bd.  XV,  S.  4I2. 

“)  Jahrbuch  der  Deutschen  laindwirtschafls-Ge.scllschaft,  Bd.  167  (1901)  S.  63. 

•)  Siemens  & Halskc  A.-G.,  Die  Elektrizität  in  der  Landwirtschaft  (1901' 
S.  47. 
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Es  unterliegt  jedoch  keinem  Zweifel,  dafs  elektrischer  Betrieb  auch 
bei  den  erwähnten  Maschinen  möglich  ist.')  Uebrigens  dürften , wenn 
erst  die  Kraftquelle  da  ist,  für  immer  neue  Zwecke  landwirtschaftliche 
Maschinen  konstruiert  werden,  darunter  solche  mit  grofsem  Kraflbedarf.*) 
Abgesehen  von  dem  elektrischen  Betrieb  aller  Maschinen  werden 
elektrische  Heizung  und  Beleuchtung  möglichst  vielseitig  anzuwenden 
und  das  Signalwesen  auszubilden  sein.  Für  die  elektrische  Beleuchtung 
ist  es  wesentlich,  dafs  sie  nicht  nur  in  Haus  und  Hof,  sondern  auch  auf 
dem  Feld  erfolgt.  Dies  wird  eine  ungemein  wichtige  soziale  Folge 
haben,  die  allgemeine  Einführung  der  Nachtarbeit  in  die  Landwirtschaft. 
Schon  vor  Jahren  hat  sich  ein  Mann,  wie  Rudolf  Meyer  für  landwirt- 
schaftliche Nachtarbeit  ausgesprochen , als  das  einzige  Mittel , um  der 
überseeischen  Konkurrenz  zu  begegnen.  Heute,  wo  noch  mehr  die 
Ueberflutung  mit  amerikanischem,  sibirischem  und  bald  auch  babylonischem 
Getreide  droht  ®),  wo  die  Deroute  auf  dem  Zuckermarkt  den  Rübenbau 
gefährdet,  wird  man  aus  sozialen  Gründen  Nachtschichten  nicht  schlecht- 
weg verwerfen  können.  Man  wird  höchstens  verlangen  können,  dafs  die 
in  der  Industrie  eingeführten  gesetzlichen  Beschränkungen  auf  die  Land- 
wirtschaft übertragen  werden.  — Wo  elektrischer  Landwirtschaftsbetrieb 
besteht,  giebt  es  heute  schon  Nachtarbeit.  Dafs  diese  beim  Dreschen 
und  Einfahren  vorkommt,  ist  früher  gezeigt  worden.')  Für  die  Pflug- 
arbeit genüge  folgendes  Beispiel:  »Auf  Domäne  Catlenburg  (Prov. 

Hannover)  ist  mit  gutem  Erfolge  versucht  worden,  des  Nachts  zu  pflügen, 
was  bei  dem  elektrischen  Pfluge  eher  möglich  ist,  als  beim  Dampfpfluge, 
weil  die  Arbeit  des  Maschinisten  eine  wesentlich  leichtere  ist.  Es  sind 
keine  Kohlen  einzuwerfen  und  kein  Wasserstand  zu  beobachten  und 
vor  allem  wird  der  Maschinist  durch  kein  Kesselfeuer  geblendet,  sodafs 
er  viel  besser  imstande  ist,  seine  Maschine  zu  bedienen,  als  der  Dampf- 
pflugmaschinist. *) 

Bis  vor  kurzem  waren  die  erwähnten  Anwendungen  der  Elektrizität 
die  einzigen,  die  für  landwirtschaftliche  Zwecke  in  Frage  kamen.  In- 
zwischen ist  in  aller  Stille  ein  neuer  Zweig  elektrischer  Landwirtschaft 
entstanden , die  Fllektrokultur.  Unter  diesem  Namen  fafst  man  .alle 
Methoden  zusammen,  das  Pflanzenwachstum  durch  direkte  elektrische 


’)  Vgl.  hierzu  Backhaus,  I).-is  Versuchsgut  Quednau  (1901)  S.  28. 

*)  ln  Paris  war  eine  neu  erfundene  Drainicrmaschine  ausgestellt,  die  12  Pferde- 
kräfte beanspruchte.  I)r.  Albert  u.  Schiller,  Die  landwirtschaftlichen  Maschinen 
auf  der  Pariser  Weltausstellung  (1901)  .S.  58  (.Arbeiten  der  D.  L.  G.  H.  65.) 

•)  Vgl.  über  die  drohende  Konkurrenz  Babyloniens  P.  Rohrbach,  Di 
Hagdadbahn  (1902). 

*)  ln  diesem  Archiv  Bd.  XV,  S.  416. 

Schuckert  & Co.  a.  a.  O.  S.  88 
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Beeinflussung  zu  befördern.’)  Die  Bemühungen,  durch  elektrische  Kräfte. 
Feld-  und  Gartenfrüchte  so  zu  behandeln,  dafs  höhere  Erträge  gewonnen 
werden,  haben  erst  im  letzten  Jahrzehnt  zu  bestimmteren  Resultaten  ge- 
führt. Im  Jahr  1891  begann  Paulin  seine  Versuche,  bald  darauf  folgte 
Jean  Fuchs  in  Clos  Buraccio  auf  Elba,  seit  1899  experimentiert  O’Sulli- 
van  in  Irland  erfolgreich,  1900  und  1901  brachte  Lemström  in  Helsing- 
fors  seine  jahrelangen  Untersuchungen  zum  Abschlufs.  Heute  sind  be- 
reits drei  oder  vier  Systeme  der  Elektrokultur  vorhanden.  Eine  Anzahl 
Forscher  sucht  eine  Erhöhung  der  Bodenfruchtbarkeit  durch  elektro- 
lytische Wirkungen  zu  erreichen , zu  diesem  Beruf  läfst  man  Pflanzen 
zwischen  in  den  Boden  versenkten  Elektroden  wachsen , die  Elektrizität 
aus  einer  Gleichstromquelle  erhalten.  Diese  bereits  seit  einiger  Zeit  be- 
kannte Methode  ist  neuerdings  von  dem  Ingenieur  Heber  in  Rendsburg 
verbessert  und  mit  bedeutendem  Erfolge  angewandt  worden.  — Am 
zahlreichsten  sind  die  Versuche,  die  atmosphärische  Elektrizität  der  Ent- 
wicklung der  Vegetation  dienstbar  zu  machen.®)  »Welch  ungeheueres 
Arsenal  für  den  Ackerbau  nützlicher  Kräfte  beherbergt  nicht  der  den 
Erdball  umgebende  elektrische  Luftozean,  c (Barral.)  Leider  hängt  der 
Erfolg  dieser  Behandlungsweise  von  dem  wechselnden  Zustand  der 
Atmosphäre  ab  und  bleibt  bei  grofser  Trockenheit  auch  ganz  aus. 
Nichtsdestoweniger  sind  auch  hier  günstige  Resultate  erzielt  worden. 
.Auch  die  statische  Elektrizität  ist  von  wohlthätigem  Einflufs  auf  das 
Pflanzenleben.  I,emström  hat  die  Wirkung  der  Influenz-Elektrizität  syste- 
matisch untersucht.")  — Gleichviel,  welches  System  der  Elektrokultur  den 
Sieg  davonträgt,  die  hier  gewonnenen  Resultate  werden  der  Praxis  zu 


')  Die  Litleralur  über  Elektrokultur  ist  bereits  recht  umfangreich.  Zu  er- 
wähnen ist  besonders:  E.  Wollny,  lieber  die  Anwendung  der  Elektrizität  bei  der 
Pflanzenkultur  (1883).  M.  O'Sullivan,  The  Polato  blight,  its  cause  and  preven- 
üon  {1876).  Camille  Pabst,  Electricite  agricole  (1894),  3.  Abschnitt.  Jean 
Fuchs,  Communication  presentee  aux  menibres  de  la  VI.  section  du  1\'.  congres 
international  d'agriculture  (Lausanne)  Ic  16  septembre  189S.  S.  Lemström,  Ex- 
pcricnces  sur  l'influence  de  Pelectricite  sur  les  vegetaux  (1890)  und  Elektrokultur 
(1902).  A.  Daul,  Werdende  elektrische  Gärtnerei  (1902).  G.  Heber,  Elektricität 
und  Pflanzenwachstum  (1902). 

*)  lieber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Lehre  von  der  Luftclcktrizität.  Vgl. 
Exner,  .Meteor.  Zeitsch.  1900,  II.  12  und  II.  Geitel,  lieber  die  Anwendung  der 
Lehre  von  den  Gasionen  auf  die  Erscheinungen  der  atmosphärischen  Elektrizität 
{1902). 

’)  Lemströms  Verdienste  um  die  Landwirtschaft  beschränken  sich  nicht  hierauf. 
Auch  .seine  Methode,  die  durch  Nachtfröste  verursachten  Schädigungen  zu  verhüten, 
ist  beachtenswert  Vgl.  Lemström,  On  Night-Frosts  and  the  means  of  preventing  their 
ravages,  Helsingfors  1893. 
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Gute  kommen.  Für  die  Landwirtsdiaft  bedeutet  das  eine  Erhöhung 
'ihrer  Erträge,  für  die  Elektrotechnik  ein  neues  Feld  der  Bethätigung. 

Aus  den  angeführten  Thatsachen  dürfte  liervorgehen,  dafs  die  Land- 
wirtschaft ein  reiches  sich  stets  erweiterndes  Absatzgebiet  für  Elektrizität 
bilden  wird.  Ob  dasselbe  in  vollem  Umfange  erschlossen  wird,  wird 
wesentlich  von  der  Haltung  der  Elektrizitats-Gesclkschaften  abhängen. 
Glauben  dieselben  sich  für  anderweitige  Verluste  an  der  Landwirtschaft 
entschädigen  zu  müssen,  halten  sie  sogar  eine  Ringbildung')  zur  F.r- 
leichterung  des  Publikums  geboten,  so  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dafs 
die  Landwirte  sich  dauernd  von  der  Elektrizität  abwenden  und  etwa  in 
Spiritusmotoren  ihr  Heil  suchen.  Wird  umgekehrt  den  Ijndwirten 
elektrischer  Strom  zu  einigermafsen  coulanten  Bedingungen  geliefert,  so 
wird  die  heute  noch  fehlende  Neigung  zu  Neueinrichtungen  sich  ein- 
stellen und  auch  kleinere  Besitzer  ergreifen.*)  — Aber  sell>st  in  diesem 
F’alle  bleibt  die  >Elektrisierungc  der  Landwirtschaft  eine  gewaltige, 
viele  Jahre  erfordernde  Aufgabe.  Rechnet  man  für  jeden  Kreis  nur 
2 Elektrizitätswerke  und  die  Anlagekosten  dersellien  mit  Je  einer 
Million  Mark,  so  würde  nahezu  eine  Milliarde  Kapital  erforderlich  sein, 
während  das  Gesamtkapital  der  deutschen  elektrischen  Gesellschaften  nur 
500  .Millionen  betragen  soll. 

Wollen  wir  uns  die  ökonomischen  h'olgen  des  elektrischen  Land- 
wirtschaftsbetriebes klar  vor  Augen  führen,  so  wird  die  .Annahme  zweck-» 
dienlich  sein , der  jahrelange  Umgestaltungsprozefs  sei  bereits  abge- 
schlossen und  der  elektrische  Betrieb  in  dem  überwiegenden  Teile  der 
Landwirtschaft  heimisch.  Dies  würde  notwendigerweise  die  .Abschaffung 
eines  grofsen  Teils  der  Zugtiere  liedingen.  Nun  entsteht  ein  interessantes 
Problem.  Die  Notwendigkeit,  den  Dünger  der  Zugtiere  zu  ersetzen  und 
die  Stallungen  auszunlitzen,  wird  die  .Aufstellung  von  entsprechend  mehr 
Nutzvieh,  in  erster  Reihe  von  Milchkühen  und  Mistochsen  veranlassen. 
Dazu  drängt  auf  der  anderen  Seite  die  Veningerung  der  städtischen 
Düngerzufuhr  infolge  der  Zunahme  der  elektrischen  Bahnen,  Automobile 
und  P'ahrräder.  Wie  soll  nun  diese  Vermehrung  des  Nutzviehbestandes 
möglich  sein,  ohne  Druck  auf  den  .Milch  und  Fleischmarkt  auszuüben. 


')  Vgl.  hierüber  die  Vorschläge  von  Hans  Sönnichsen,  Die  Vereinigung 
der  Elektrizilätsfirmen  (1902). 

*)  Wie  sehr  sich  auch  kleinere  Landwirte  mit  der  Elektrizität  befreunden, 
zeigt  folgender  Hericht  Uber  die  elektrische  .Anlage  in  Jaad  (L'ngarn).  ,,Der  überaus 
praktische  Wert  läfst  sich  am  besten  in  dem  l’nistand  erkennen,  ilafs  trotz  gleich- 
zeitigem Vorhandensein  einer  Dampfdreschmaschinc,  sowie  mehrerer  Göpeldrcsch- 
masehinen  der  Besitzer  der  elektrischen  Garnitur  um  dieselbe  förmlich  bestürmt 
wird  und  auch  der  bisher  ungläubigste  Landwirt  gegenwärtig  keinen  höheren 
Wunsch  hat  als  mit  dieser  Garnitur  seinen  Drusch  besorgen  zu  können.“ 
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wenn  jetzt  schon  mäfsige  Erhöhungen  der  Milchpreise  kaum  durchzu- 
setzen sind? 

Um  welche  Umwälzungen  es  sich  handeln  kann , mögen  folgende 
Ziffern  zeigen.  Die  Produktion  von  Fleisch  und  Milch  läfst  sich  in 
Deutschland  nicht  genau  feststellcn.  Eine  neuerdings  aufgestellte  .Schätzung 
nimmt  die  Produktion  von  Rindtieisch  zu  700000  Tonnen  jährlich  an.') 
10,5  Millionen  Kühe  würden  bei  Annahme  von  2000  Liter  jährlichen 
Milchertrag  21  Milliarden  Liter  liefern.  Nun  waren  nach  der  Zählung 
von  1895  mit  Ackerarbeit  beschäftigt 

Pferde  Ochsen  und  Kühe 

2646603  3358659®) 

Nimmt  man  an,  dafs  nur  je  eine  Million  Pferde  und  Ochsen  durch 
den  elektrischen  Betrieb  überflüssig  werden,  so  sind  zu  ersetzen  an  Dünger 
(180  Ctr.  pro  Pferd,  200  Ctr.  pro  Stück  Rindvieh) 

180  Millionen  Ctr.  Pferdedünger 
200  „ „ Rindviehdünger 

380  Millionen  Ctr.  Dünger. 

Um  diese  Düngermengen  zu  liefern,  müfsten  1,9  Millionen  Stück- 
Rindvieh  neu  aufgestellt  werden.  Erfolgt  eine  geringere  Zufuhr  städtischen 
Düngers,  so  würde  die  Vermehrung  des  Viehstapcis  noch  gröfser  sein. 

/Die  Vermehrung  der  Milchproduktion  würde  mindestens  10 — 20  Proz. 
betragen  und  ebenso  bedeutend  mehr  Fleisch  geliefert  werden.  Bei  der 
geringen  Milchkonsumtion  der  Arbeiterklasse  bedarf  es  eines  beträcht- 
lichen .Anwachsens  städtischer  Bevölkerung,  wenn  eine  Ueberproduktion 
vermieden  werden  soll.“) 

Auch  die  heute  schon  vorhandenen  Schwierigkeiten,  Stroh  abzu- 
setzen , können  sich  nach  V^erallgemeinerung  des  elektrischen  Betriebs 
steigern. 

Hand  in  Hand  mit  der  Veränderung  der  Viehhaltung,  wird  eine 
A’erschiebung  der  Anbauflächen  gehen.  Der  Anbau  von  Hafer  wird 
abnehmen,  dagegen  Klee,  Futterrüben  und  ähnliche  Gewächse  mehr 
gebaut  werden.  Hierunter  kann  ein  Teil  der  Landwirte  zu  leiden  haben.*) 

*)  Der  dcutsdie  Bauer  und  die  GetreidezöUe  (190a)  S.  203  und^  204.  Eine 
an  gleicher  Stelle  mitgcteiltc  Berechnung  de.s  Deutschen  I.andwirtschaftsrates  nimmt 
754  425  Tonnen  an.  Ueber  die  Schwierigkeit,  die  deutsche  FIcischproduktion  zu 
berechnen.  Vgl.  die  deut.schc  Volkswirtschaft  am  Schlüsse  des  19.  Jahrhunderts, 
S.  53  u.  54. 

*)  Statistisches  Jahrbuch  f.  d.  D.  Reich  1900  S.  28. 

*)  „Die  meisten  Arbeiterhaushalte  zeigen,  wenn  cs  hoch  kommt,  einen  täg- 
lichen V'erbrauch  von  nur  I Liter  Milch".  H.  Kurella,  Der  neue  Zolltarif  und 
die  Lebenshaltung  des  Arbeiters  S.  13. 

*)  Nach  Alfred  Nossig,  Die  moderne  Agrarfrage  S.  434.  werden  hiervon 
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Ob  nicht  der  Einflufs  des  elektrischen  Landwirtschaftsbetriebs  auf 
die  Arbeiterverhältnisse  ein  tiefeinschneidender  sein  wird,  verdient  jeden- 
falls eine  besondere  Untersuchung.  Hier  genüge  der  Hinweis,  dafs  die 
nächsten  Folgen  Steigerung  der  Intensität  der  Arbeit  und  häuögeres 
Vorkommen  der  Akkordarbeit ')  sein  müssen.  — Auch  die  Zusammen- 
setzung der  Arbeiterschaft  wird  eine  andere  werden.  Neben  den  neu 
auflretenden  Monteuren  und  Maschinisten  werden  die  bei  der  Wartung 
des  Viehs  beschäftigten  Personen,  meistens  Spezialarbeiter  an  Bedeutung 
gewinnen,  während  das  Gesinde  an  Wichtigkeit  verliert. 

Wie  die  Landarbeiter,  werden  auch  die  Landhandwerker  von  dem 
grofsen  Umwandlungsprozefs  der  Landwirtschaft  nicht  unberührt  bleiben.  *) 
Die  Möglichkeit,  mit  Hilfe  der  Elektrizität  eigene  Schmiede-  und  Stell- 
macherwerkstätten zu  betreiben,  wird  von  vielen  Landwirten  benutzt 
werden.  Wenn  auch  die  selbständigen  Handwerker  nicht  ganz  verdrängt 
werden,  so  werden  doch  die  Landwirte  mehr,  als  jetzt  in  der  Lage 
sein,  auf  die  Preisforderungen  derselben  mäfsigend  einzuwirken. 

Wir  brauchen  nicht  zu  erörtern , wie  weit  die  Lage  der  Bauern 
sich  ändern  wird.  Die  obigen  Andeutungen  dürften  genügen,  um  den 
eingreifenden  Einflufs  des  elektrischen  Betriebes  zu  zeigen.  Es  scheint, 
dafs  auch  hier  die  moderne  Technik  neben  dem  Füllhorn  eine  Pandora- 
büchse trägt.  Deshalb  mag  mancher  bedenklich  werden  und  es  lieber 
sehen,  wenn  alles  beim  alten  bliebe.  W'er  aber  weifs,  dafs  jeder  tech- 
nische F'ortschritt  den  Keim  weiterer  Fortschritte  in  sich  trägt,  der 
wird  sich  nie  damit  befreunden  können,  dafs  das  platte  Land  der  Elektro- 
technik verschlossen  bleiben  soll.  Er  wird  jeden  Sieg  derselben  feiern 
als  ein  Mittel  zur  Erreichung  des  einzig  grofsen  Zieles,  der  > rücksichts- 
losen , in  geometrischer  Progression  vorangetriebenen  Entfaltung  der 
modernen  Produktivkräfte.« 


besonders  die  kleineren  I^.indwirte  betroffen.  „Die  fallende  Nachfrage  nach  Pferden 
bedeutet  einen  doppelten  Verlust  für  die  kleinen  landwirtschaftlichen  Produzenten“. 

Heute  hindert  die  Furcht,  dafs  die  Zugtiere  überangestrengt  werden,  vielfach 
die  .■\usdchnung  der  Akkordarbeit  Leopold  IlUbcl,  Die  Gestaltung  des  land- 
wirtschaftlichen Betriebes  mit  Rücksicht  auf  den  herrschenden  .Arbcitcnnangel  (1902) 
S.  53- 

•)  l>bcr  die  Lage  und  Zukunft  des  Landhandwerks.  Vgl.  Sombarty  Der 
moderne  Kapitalismus»  besonders  I,  5S0  ff. 
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L Otmar,  Philipp,  Der  Arbeitsvertrag.  Nach  dem  Privatrecht  des 
Deutschen  Reiches.  — Erster  Band.  Leipzig,  Duncker  & 
Humblot  1902,  gr.  8“,  827  S. 

Als  Zweck  seines  Werkes  bezeichnet  der  Verfasser  auf  S.  i,  eine 
Darstellung  des  Privatrechtes  des  Arbeitsvertrages  zu  liefern  „auf  Grund 
der  deutschen  Reichsgesetze  und  an  derHand  der  wirtschaftlichen 
Thatsache n".  Die  vorzügliche  Art,  in  der  er  insbesondere  den  letzten 
Teil  dieses  Versprechens  gelöst  hat,  ist  schon  als  reine  Arbeitsleistung 
betrachtet  des  höchsten  Lobes  sicher.  Der  Verfasser  hat  die  grofsen 
EnquSten  des  Vereins  für  Sozialpolitik,  das  in  der  „Sozialen  Praxis“,  dem 
„Gewerbegericht“  und  den  nationalökonomischen  Fachzeitschriften  und 
Monographien  zerstreute  Material  in  umfassender  Weise  systematisch  be- 
nutzt und  so  ein  Werk  geschaffen,  welches  — mag  das  Urteil  über 
seinen  sachlichen  Standpunkt  ausfallen  wie  immer  — jedenfalls  in  seiner 
Art  in  der  bisherigen  privatrechtlichen  Litteratur  nicht  viele  und  auf 
dem  Gebiet  des  Privatrechtes  der  modernen  Arbeit  überhaupt  nicht 
seines  Gleichen  hat.  — Es  ist  aber  grade  angesichts  der  umfassenden 
Beherrschung  der  ökonomischen  Thatsachen,  welche  sich  der  Verfasser 
zu  verschaffen  gewufst  hat,  nur  um  so  mehr  anzuerkennen,  dafs  er  der 
naheliegenden  Gefahr:  ökonomische  und  juristische  Betrachtungsweise 
zu  vermengen,  völlig  entgangen  ist.  Die  Berufung  auf  „wirtschaft- 
liche Gesichtspunkte“,  wie  wir  sie  gelegentlich  in  der  Judikatur  und  noch 
öfter  in  der  Litteratur  der  letzten  Jahrzehnte  finden,  stellt  sich  fast  immer 
dann  ein,  wenn  die  juristischen  Begriffe  fehlen.  — Die  prinzipielle  Be- 
schränkung des  Verfassers  auf  die  juristische  Behandlung  seines  Themas 
tritt  schon  in  dessen  Abgrenzung  zu  Tage,  welche  durch  den  zu 
Grunde  gelegten  rein  formalen  Begriff  des  „Ar beit s Vertrages“  ge- 
geben wird.  Die  Aufgabe  der  Feststellung  und  systematischen  .Analyse 
des  Inhalts  dieses  Begriffs  füllt  fast  die  Hälfte  des  vorliegenden  Bandes 
(S.  32—344). 
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Eine  „ökonomisch“  orientierte  Begriffsbildung,  die  ihre  Systematik  der 
„Materie“  des  Wirtschaftslebens  entnehmen  wollte,  würde  vermutlich  die- 
jenigen Thatbestände,  welche  der  Verfasser  als  „proletarische  Arbeitsver- 
hältnisse“ bezeichnet,  zu  erfassen  suchen,  und  wenn  dieser  Versuch,  wae 
auf  dem  Gebiete  des  Rechtes  kaum  anders  möglich,  mifslänge,  sich 
genötigt  sehen,  die  Kategorie  „Arbeitsvertrag“  überhaupt  beiseite  zu  lassen 
und  die  einzelnen  von  der  Gesetzgebung  bisher  erfafsten  T)^en  von 
Arbeitsverhältnissen  je  isoliert  als  untereinander  nicht  weiter  zusammen- 
hängende Gebilde  hinzunehrnen  und  zu  analysieren.  Zersplitterung  und 
Prinzipienlosigkeit  der  wissenschaftlichen  Erfassung  des  Rechts  der  mo- 
dernen Arbeit,  insbesondere  die  Unfähigkeit,  für  nicht  von  der  Gesetz- 
gebung geregelte  Thatbestände,  wie  sie  das  Leben  täglich  neu  bietet, 
den  juristischen  Ort  zu  bestimmen,  wäre  die  thatsächlich  bereits  nur  zu 
oft  zu  beobachtende  Folge. 

Ferner  aber  läge  eine  entscheidende  formale  Schwierigkeit  für 
jeden  solchen  Versuch  in  dem  Umstand,  dafs,  im  Anschlufs  an  das 
römische  Recht , auch  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  die  abstrakten  Kate- 
gorien „Dien.stverträg“  und  „Werkvertrag“  aufgestellt  und  rechtlich  ge- 
regelt hat.  Ihr  Bereich  durchschneidet  sich  mit  demjenigefi  von  min- 
destens einem  Teil  der  anderweit  gesetzlich  geregelten  konkreten  That- 
bestände ; die  rechtliche  Regelung  dieser  letzteren  durcli  Spezialgcsetze  ist 
ferner  in  sehr  verschiedenem  .Mafse  vollständig’);  und  schon  die  mangel- 
hafte Definition,  welche  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  für  die  eine  seiner 
Kategorien ; den  „Dienstvertrag“,  giebt,  schliefst  endlich  auch  die  Möglich- 
keit aus,  alle  jene  Spezialtj'jren  gemeinsam  mit  denjenigen  ähnlichen 
Th at beständen,  welche  sonst  das  Leben  bietet,  als  einfache  .'\bwandlungen 
jener  beiden  abstrakten  gesetzlichen  Typen  des  bürgerlichen  Gesetzbuchs 
zu  erfassen. 

F.inen  grundsätzlichen  Ausweg  aus  dieser  vom  Verfasser  gründlich 
und  überzeugend  dargelegten  Situation  findet  er,  — im  .\nschlufs  an 
eine  auch  von  anderen  geäufserte,  al>er  nicht  erschöpfend  begründete  .An- 
sicht, — allein  in  der  Herstellung  eines  rein  wissensciiaftlich  zu  gewinnen- 
den juristischen  „Ueberbaus“  über  den  sämtlichen  einzelnen  abstrakten 
und  konkreten  gesetzlichen  Typen,  welche  als  solche  auf  den  so  zu  finden- 
den Gattungsbegriff  zu  reduzieren  sind.  Nur  auf  diese  -Art  — darin 
kann  dem  Verfasser  nur  beigepflichtet  werden  — kommt  insbesondere 
auch  der  wissenschaftlich  und  gesetzgeberi.sch  gleich  sehr  als  Stiefkind 


’)  Ks  ist  z.  It.  der  Vcrirap  mit  Heimarbeitern  kein  gewerblicher  .-Vrbeits- 
vertrag  im  Sinne  der  G.O.  (S.  311),  dagegen  ist  er  „Arbeitsvertrag“  nach  des  Ver- 
fassers Terminologie  auch  wo  der  Arbeitnelimcr  den  Stoff  beschafft  (S.  184.  185): 
problematisch  bleibt,  ob  er  al.s  Hienstvertrag  oder  als  Werkvertrag  im  Sinne  des  B.G.B. 
zu  behandeln  ist  oder  keiner  dieser  Kategorien  untersteht,  worüber  der  Verf.  im 
2.  Band  sich  äufsern  wäll  (S.  31 1 unten). 
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behandelte  gewerbliche  Arbeits vertrag  systematisch  zu  seinem  Rechte. 
Dies,  obwohl  oder  vielmehr  gerade  weil  sich  der  so  gewonnene  Rechts- 
begriff des  .*\rbeitsvertrages  gegen  die  Qualität  und  den  Preis  der  be- 
dungenen Arbeit  ebenso  indifferent  verhält,  wie  gegen  die  ökonomische 
und  soziale  I-age  der  beteiligten  Parteien  (S.  6off.).  „Arbeitnehmer“ 
im  Rechtssinn  und  „Arbeiter“  im  üblichen  sozialpolitischen  Sprachgebrauch 
sind  selbstverständlich  nicht  identisch;  im  Rechtssinn  ist  der  Norddeutsche 
Lloyd  ganz  ebenso  Arbeitnehmer  gegenüber  dem  Passagier  wie  der  Ver- 
leger gegenüber  dem  Autor  ')  und  der  Fabrikarbeiter  gegenüber  dem 
Fabrikanten.  Wer,  wie  cs  mifsverständlich  geschieht,  in  dem  darin  sich 
äufsernden  Formalismus  der  juristischen  Begriffsbildung  den  Grund 
des  vielbeklagten  „unsozialen"  Charakters  des  geltenden  Privatrechts  oder 
der  bestehenden  Rechtspflege  *)  sucht,  greift  weit  fehl.  Nicht  unformale, 
„positive“  Begriffe,  sondern  passend  spezialisierte  Rechts  normen 
und  unbefangene,  sich  streng  an  die  Norm  und  damit  auch  an  die  Form 
— „die  Zwillingsschwester  der  Freiheit“  — bindende  Rechtsprechung 
thun  not.®) 

Die  juristische  Wissenschaft  kann  dagegen  dem  Ziele  einer  zeitge- 
mäfsen  legislatorischen  und  jurisdiktionellen  Behandlung  der  Interessen  der 
Arbeiterklasse  dadurch  und  nur  dadurch  den  Weg  ebnen,  dafs  sie  i)  die 
Thatsachen  des  Lebens  und  damit  die  praktische  Bedeutung  der  Rechts- 
nonnen, sowohl  der  bestehenden  als  anderer  als  möglich  zu  konstruierender, 
unbefangen  und  unter  möglichster  Vermeidung  vorschneller  Werturteile 
erfafst,  und  2) die  einmal  bestehenden  Rechtsnormen  nach  ihrer  formalen 
Methode  logisch  bearbeitet  und  dadurch  ihre  -Anwendung  der  Willkür 
entzieht,  auch  derjenigen  Form  der  Willkür,  welche  sich  in  das  Gewand 
sozialethischer  Erwägungen  kleidet.  Mögen  solche  in  einem  einzelnen 
Fall  einmal  den  Interessen  der  Arbeiterschaft  zu  gute  kommen,  so  ist  — 
die  Erfahrung  der  letzten  Jahre  hat  uns  das  genügend  gelehrt  — nichts 
sicherer,  als  dafs  sie  bei  dem  sozialen  Milieu,  welches  den  Berufsjuristen 
umgiebt  und  mit  dem  für  absehbare  Zeit  zu  rechnen  ist,  auf  die  Dauer 
ganz  anderen  Interessen  dienstbar  werden. 


*)  Ich  will  nicht  verhehlen,  dafs  mir  die  Auffassung  der  Ucberlragung  des 
Vertriebs  seitens  des  Autors  (=  der  Erwerbsgelegenheit)  als  Arbeitsentgelt  des 
Verlegers  der  Natur  des  Verhältnisses  Gewalt  anzulhun  scheint,  suspendiere  aber 
mein  definitives  Urteil  bis  zum  Erscheinen  des  zweiten  Bandes. 

*)  Die  Frage  der  Berechtigung  dieser  Beschwerde  bleibt  hier  ganz  dahingestellt. 
Vergleiche  darüber  A,  M enger,  Das  bürgerliche  Recht  und  die  besitzlosen  Volks- 
klassen. 

*)  Hiermit  scheint  im  Ergebnis  auch  Mcnger  a.  a.  O.  einverstanden,  trotz  mehr- 
facher im  Einzelnen  nicht  substanziierter  Bemerkungen  gegen  den  „Formalismus“  des 
geltenden  Privatrechts.  Vgl.  seine  Bemerkungen  über  die  Analogie,  a.  a.  O.  S.  25. 

Archiv  für  soz.  Gesetzgebung  u.  Statistik.  XVU.  47 
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Der  vom  Verfasser  zugrunde  gelegte  privatrechtliche  Thalbestand 
des  Arbeilsvertrages  *)  — Zusage  von  Arbeit  gegen  Entgelt  — erscheint 
an  sich  recht  einfach.  Allein  der  Versuch,  die  positiven  Rechtsnormen, 
denen  er  untersteht,  systematisch  zu  entwickeln,  stufst  auf  ein  unentwirr- 
bar scheinendes  Durcheinander  überall  hin  verzettelter  gesetzlicher  De- 
tails, welche  zunächst  einer  vom  Verfasser  mit  grofser  Sorgfalt  vor- 
genommenen Umschichtung  und  Neuanordnimg  bedurften.  Der  Arbeits- 
vertragsbegriff des  Verfassers  schneidet  dabei  gelegentlich  gesetzliche 
Typen  durch : so  den  Hinterlegungsvertrag  des  der  unter  die 

Arbeitsverträge  nur  im  Fall  der  (allerdings  gesetzlich  präsumierten]  Ent- 
geltlichkeit fällt  Er  weist  ferner  die  unentgeltlichen  Arbeitsverhähnisse 
grundsätzlich  ab.  Die  praktische  Bedeutung  dieser  Scheidung  ist 
nicht  allzu  grofs.  •)  Der  systematische  Grund  liegt  für  den  Verfasser  in 

*)  Die  Bedeutung  der  Aufstellung  dieser  Kategorie  Hegt  nicht  zuleUt  auch  in 
der  Beseitigung  der  Subsumtion  des  Arbcitsverlragcs  unter  die  Miete.  Hier 
einige  Bemerkungen  zu  den  Ausführungen  des  Verfassers.  Dafs  die  prinzipielle 
Scheidung  von  der  Miele  sich  schon  dadurch  ergäbe,  dafs  die  Arbeit  durch  Ge- 
brauch „aufgebraucht"  werde  (S.  49)  und  nicht  zurückerstattet  werden  könne,  die 
Miete  aber  auf  res  quac  usu  consumuntur  nicht  anwendbar  sei,  dieser  .Vnsicht  wird 
kaum  zugestimmt  werden  können.  Wenn  L.  als  Gegensatz  die  unzweifelhaft  ver- 
mietbare Wasserkraft  anlührl,  so  liegt  die  Sache  hier  bezüglich  *dcr  einmal  hinab  ge- 
laufenen Wassermengen  ebenso,  nicht  anders  auch  bezüglich  der  einmal  abgclaufcncn 
Zeitspanne  beim  Vermieten  eines  Hauses.  Vielmehr  entscheidet  der  auch  vom  V'cr- 
fasser  hervorgehobene  Umstand,  dafs  die  „vermietete"  .Arbeitskraft  nach  unsrer 
heutigen  Anschauung  nicht  in  Delention  und  usus  des  ,, Mieters"  derselben  über- 
geht.  Dafs  die  Auffassung  des  antiken  Rechtes  hier  eine  andre  war,  erklärt  sich 
aus  der  geschichtlichen  Herkunft  des  freien  .Arbeitsvertrages.  Temporäre  Begründung 
vt>n  Arbeitsvcrhällnisscn  geschieht  in  der  ältesten  Zeit  — worüber  uns  die  Keil- 
schriften, die  indischen  Dramen  und  noch  der  rudimentäre  Rest,  der  im  römischen 
mancipium  in  die  historische  Zeit  hineinragt,  belehren  — entweder  als  Kauf  von 
Unfreien  (des  fremden  Kindes  oder  Sklaven},  oder  als  Miele  derselben,  also  von 
Sachen:  dergestalt,  dafs  z.  B.  in  den  Keilschriften  d.is  Mieten  eines  freien  Ar- 
beiters in  dem  Vertragsschema  der  Miele  eines  fremden  Sklaven  untcrgcbrachl  und 
als  Miete  des  Arbciter.s  von  ihm  selbst  als  Vermieter  bezeichnet  und  als  tem- 
poräre Versklavung  rechtlich  behandelt  wird. 

*)  Es  fällt  nach  dem  Verfasser  i.  B.  das  Volontärverhältnis  mangels  Entgelt- 
lichkeit aus  dem  Bereich  des  .Arbcilsvcrlrages  heraus.  Ebenso  das  unonlgrltlicbc 
Auflragsvcrhältnis  des  B.G.B.  Unterliegt  dies  keinen  wesentlichen  praktischen  Be- 
denken, so  wird  man  daran  zunächst  .Anstois  nehmen,  dafs  der  Aufbewahrungs- 
vertrag, je  nachdem  er  entgeltlich  oder  unenlgelUich  geschlossen  wird,  Arbcitsverirag 
.sein  .soll  oder  nicht.  Indessen  ist  eine  solche  Scheidung,  welche  im  positiven 
(h'Utschen  Recht  allerdings  wcscntUcl»  nur  für  die  Bestimmung  der  |-•Hichlmüfsigcn 
Sorglall  des  Vcrwalircrs  Bedeutung  hat,  an  sich  alt  und  in  den  verschiedensten 
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dem  Bedürfnis,  den  Arbeitsvertrag  ausschliefslich  auf  dem  Gebiet  der 
synallagmatischen  Vetträge  ru  erhalten.  Es  ist  nun  dem  Verfasser  nicht  zu 
bestreiten,  dafs  das  juristische  Interesse  am  Arbeitsvertrag  wesentlich 
in  den  Beziehungen  von  Arbeit  und  Entgelt  zueinander  gipfelt.  Das  allein 
würde  aber  die  Ausschliefsung  der  unentgeltlichen  Arbeitsverhältnisse  viel- 
leicht noch  nicht  unbedingt  erzwingen.  Vielmehr  war  doch  wohl  entschei- 
dend, dafs  nach  der  Methode  des  Verfassers  auch  die  systematische 
Gliederung  des  Arbeitsvertrages  an  jene  Beziehung  allein  anknüpfen 
kann.  Der  formale  und  zu  scharfer  disjunktiver  Begriffsbildung  geneigte 
Standpunkt  des  V'crfa.ssers  macht  sich  nämlich  auch  bei  der  Frage  der 
Arteinteilung  des  Arbeitsvertrages  geltend.  Der  Verfasser  fragt  zu- 
nächst — und  das  mit  Recht  — auch  hier  (S.  342 — 43  cf.  auch  S.  323  f. 
insbes.  328)  lediglich  nach  den  im  logischen  Sinne  „reinen“  Thatbe- 
ständen,  wie  sie  „das  Leben"  — d.  h.  hier:  nicht  die  Gesetze  — liefert 
und  gelangt  dabei  zu  völligem  .Absehen  von  den,  für  die  Feststellung  des 
BegriflTs  „Arbeitsvertrag“  von  ihm  lediglich  als  Erkenntnismittel  ver- 
werteten, gesetzlichen  Typen.  Er  ist  der  .Ansicht,  dafs  als  artbildendes 
Merkmal  weder  die  Art  der  Arbeitsleistung  noch  die  Art  des  Entgelts, 
sondern  lediglich  die  Art  der  Beziehung  beider  zueinander  in  Frage  komme: 
Zeitlohn  oder  .Akkord.  Es  versteht  sich,  dafs  über  den  wissenschaftlichen 
Wert  einer  Arteinteilung  nur  das  dadurch  erzielte  Ergebnis  an  wissen- 
schaftlicher Erkenntnis  entscheiden  kann.  Da  die  Ausführung  der  Konse- 
quenzen jener  vom  Verfasser  ausschliefslich  zugrunde  gelegten  Ein- 
teilung und  die  systematische  Erörterung  beider  Kategorien  dem  2.  Band 
überwiesen  ist,  auf  den  der  Verfasser  selbst  wiederholt  verweist,  so  wird 
erst,  wenn  dieser  vorliegt  und  der  Verfasser  die  Früchte  seiner  Syste- 
matik erntet,  ein  endgültiges  Urteil  möglich  sein.  Erst  dann  wird  ins- 
besondere sich  zeigen  müssen,  ob  thatsächlich  auch  bei  den  keineswegs 
vereinzelt  vorkommenden  Kombinationen  von  Zeitlohn  und  .Akkord 
sich  dennoch  immer  — wie  der  Verfasser  sich  nicht  ganz  klar  aus- 
drückt: — „das  Walten  der  einen  und  der  anderen  Form  aufzeigen  läfst“ 
derart,  dafs  der  .Artgegen.satz  in  seiner  Reinheit  erhalten  bleibt. 

Auf  die  Einzelheiten  des  ersten  Abschnittes  einzugehen  ist  hier 
nicht  möglich,  und  auch  aus  dem  eben  erwähnten  Grunde  noch  nicht 
wünschenswert.  Hingewiesen  sei  daher  nur  noch  auf  die  vom  Verfasser 
schon  in  anderen  Arbeiten  vertretene  weite  Ausdehnung  des  Begrifls  der 
Moral  Widrigkeit,  welche,  so  sehr  man  vielem  zuzustimmen  geneigt 
sein  wird,  kaum  durchweg  auf  den  Beifall  der  Rechtsprechung  wird 
zälilen  dürfen.  Als  moralwidrig  und  daher  nichtig  sieht  er  — um 

Rechten  vullzogcn  (vgl.  z.  B.  die  grofsc  Tragweite  des  Unterschiedes  im  Talmud). 
— Klar  und  zutrciTend  ist  vom  Verfasser  die  Scheidung  zwischen  dem  Gcscllschafts- 
vertrag  und  partiarischen  .-Vrheitsverhältnissen  durchgeführt  (S.  401).  bis  cntsdieidet 
das  Vorhandensein  oder  Fehlen  einer  Vcrmögcnsgcmeinschalt  (B.G.B.  718.  7221. 
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Einzelnes  hen^orzuheben  — nicht  mir  den  Vertrag  mit  Claqueurs  und 
Privatdetektivs  an  (S.  109  — IIo^,  sondern  auch  das  kontraktliche  \’’er- 
bot  des  Beitritts  zu  Fachvereinen  und  die  Zumutung  eines  Arbeitgebers 
an  seine  Arbeiter,  Strikebrecherarbeit  zu  leisten  (S.  118 — ^119).  Danach 
mufs  aber  z.  B.  auch  der  Arbeits vertrag  mit  „Arbeitswilligen"  im 
Strikefall,  ebenso  aber  auch  die  Arbeitsverträge  mit  einzelnen  Arbeit- 
gebern, welche  die  Forderungen  der  Strikcnden  erfüllen,  während 
andere  sie  ablehnen,  und  das  Weiterarbeiten  der  von  einer  partiellen 
Sperre  nicht  betroffenen  Betriebe  morahvidrig  sein,  — Konsecjuenzen,  die 
Lotmar  doch  kaum  wird  ziehen  können, obwohl  er  z.  B.  nicht  vor 
der  Feststellung  zurückscbreckt,  dafs  ein  grofser  Teil  unserer  Produktion 
auf  nach  § 138  H.G.B.  (Wucherparagraph)  ausbeuterischen  und  daher 
nichtigen  Arbeilsverträgeu  ruhe  (S.  171  und  172).*)  So  sympathisch 
L.’s  sozialpolitische  Gesinnting  in  solchen  Ansichten  zu  'Fage  tritt,  so 
wird  er  sich  selbst  nicht  verhehlen,  dafs  zur  Uebertragung  seiner  Auf- 
fassungen in  das  Gebiet  der  Rcchtspraxis  .heute  grundstürzende 


*)  Wenn  aber  doch,  dann  wäre  cs  wUnschenswcrl  gewesen,  dafs  er  die  Konse- 
quenzen bis  aufs  letzte  ausdrücklich  gezogen  hätte.  Dieselben  sind  nämlich  keines- 
wegs an  sich  widersinnig,  sic  fuhren  nur  m.  E.  auf  Aufgaben  welche  die  Rechts- 
pflege nicht  lösen  kann.  Denn  die  praktLsche  Folge  jener  Anwendung  des  Hegriffs 
der  Moralwidrigkeit  auf  Verletzung  von  Klassrninteressen  würde  sein  müssen:  dafs 
in  jedem  Fall  einer  Arbeitsstreitigkeit  gültige  Arbcilsverlräge  weiterhin  nicht  einge- 
gangen  und  die  Ausführung  der  noch  laufenden  nicht  erzwungen  werden  kann. 
Mit  anderen  Worten:  das  Zivilrecht  wird  gewissennafsen  wegen  .Ausbruchs  eines 
sozialen  Kriegszustandes  auf  dessen  Dauer  in  seiner  .Anwendbarkeit  auf  das  Ar- 
beitsverhältnis innerhalb  des  Gebiets  der  .ArbciLscinstcHung  sistirt,  ähnlich  wie 
etwa  die  Thätigkcit  des  .Arbeitsnachweises.  Damit  entsteht  <lcr  Zwang,  zur  Her- 
stellung des  Normalzustandes  von  Klasse  zu  Klasse  zu  verhandeln.  Das  \h>rhanden- 
scin  juristisch  legitimierter  Organisationen  wäre  aber  dann  ofienbar  absolute 
Voraussetzung  daülr,  dafs  überhaupt  im  Rcchissinn  eine  Beendigung  dieses  Zustandes 
eintrelcn  könnte.  Praktisch  kämen  wir  damit  nicht  etwa  nur  zur  gesetzlichen  .An- 
erkennung der  Koalitionen  im  gewöhnlichen  Sinne  dieser  Forderung,  sondern  bei 
konsequenter  Lösung  zur  Zwangs  Organisation  der  beiden  beteiligten  Parteien.  Dies 
zeigt  m.  F..  deutlich  genug,  dafs  die  ethischen  Aufgaben,  welche  der  Verfasser  hier 
der  Rechtspflege  stellt,  tbatsächlich  solche  der  Gesetzgebung  sind,  — einer 
Gesetzgebung,  die  in  weiter  Zukunft  liegt. 

*)  So  zweifellos  die  Anwendbarkeit  des  § 138  auf.  das  Gebiet  des  Arbeits- 
vertrages ist,  so  zweifelhaft  ist  es,  welche  Früchte  seine  Verwertung  im  Sinne  des 
V’erf.  tragen  würde.  Voraussetzung  ist,  dafs  die  Vermögens  vorteile  des 
Arbeitgebers  im  auffälligen  Mifsverhältnis  zur  Leistung  des  Arbeiters  stehen. 
Grade  in  den  sozialpolitisch  bedenklichsten  Fällen  aber,  bei  Schmarotzer-Industrien 
mit  Heimarbeit,  zumal  wo  der  Zwischenmeister  rechtlich  als  Arbeitgeber  erscheint, 
ist  dies  sehr  häufig  nicht  der  Fall. 
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Aenderungen  des  ganzen  Charakters  unserer  Rechtspflege,  namentlich  die 
Beseitigung  ilirer  formalistischen  Grundlage,  m.  a.  W.  Uebergang 
zur  „Kadijustiz“  vorausgesetzt  werden  inüfsten.  Das  Richterpersonal 
unserer  ordentlichen  Gerichte  erscheint  für  eine  derartige  Aufgabe  nicht 
qualifiziert;  wo  es  sich,  freiwillig  oder  unter  dem  Zwang  schlechter  Re- 
daktion der  Gesetze,  derselben  bemächtigt  hat,  ist  das  Ergebnis  ')  bisher 
wenig  erfreulich  gewesen.  Selbst  die  Gewerbegerichte  aber  würden  bei 
so  weittragenden  V'ersuchen  nur  den  Ast  absägen,  auf  dem  sie  selbst 
sitzen.  Das  Problem  des  Minimallohns  ist  vermittelst  unserer  Rechts- 
pflege, und  wohl  auf  dem  Wege  der  Rechtspflege  überhaupt,  nicht  lösbar; 
und  richterliche  Instanzen,  die  es  dennoch  versuchten,  würden  augen- 
blicklich in  den  Strudel  des  Klassenkainpfes  gerissen,  ihres  Charakters 
als  Instanz  über  den  Parteien  entkleidet  und  betreffs  ihrer  Zusammen- 
setzung und  Parteistellung  Gegenstand  des  politischcn|Machtkampfes.  Pis  hat 
seinen  guten  Grund,  ckifs  die  Funktion  des  Gewerbegerichtes  als  Piini- 
gungsamt  auf  die  Regelung  zukünftiger  Arbeitsbedingungen  be- 
schränkt ist.  Die  Arbeiterschaft  hat  unter  unseren  Verhältnis.sen  m.  K. 
allen  Anlafs,  sich  zunächst  auf  die  auch  heute  noch  nicht  erfüllte 
Forderung  zu  beschränken,  dafs  ihr  formal  gleiches  Recht  unter  Bei- 
seitelassung  aller  Kautschukparagraphen  — auch  der  möglicherweise 
zu  ihren  Gunsten  verwertbaren  — zugeniessen  werde  -) 


')  Man  denke  an  die  unglaubliche  Judikatur  des  Reichsgerichts  in  Börsen- 
Angelegenheiten. 

*)  Obige  Ausdihrungen  wollen  nicht  etwa  als  eine  ,, Widerlegung“  Lotmars  be- 
trachtet sein.  Es  ist  durchaus  zuzugeben,  dafs  wenn  man  mit  dem  § 138  Absatz  2 
B.G.B.  in  auch  nur  annähernd  ähnlicher  Weise  „Ernst  macht“  wie  das  Reichsgericht 
mit  dem  Begriff  des  ,, groben  Unfugs“  oder  w'ic  Reichsgericht  und  Obcrverwaltungs- 
gericht  mit  gewissen  anderen  Heslimmungen  unserer  Gesetze,  man  schlicfslich 
zu  den  Konsequenzen  des  Verfassers  und,  wie  gezeigt,  noch  darüber  hinaus  ge- 
langen mufs.  Es  ist  nur  begreiflich,  wenn  der  Verfasser  hier  Einseitigkeit  der  Ein- 
seitigkeit cntgegenstcUt.  Und  — um  auf  die  Erörterungen  der  vorigen  Anmerkung 
nochmals  zurückzugreifen  — nachdem  der  Gedanke  aufgetaucht  war,  den  psychischen 
Zwang  zum  Streik  mit  entehrenden  Strafen  zu  belegen,  ist  es  ein  ganz  natürlicher 
Rückschlag  hiergegen,  wenn  der  Verfasser  auf  die  ethischen  Grundlagen  auch 
der  so  viel  beklagten  „Ausschreitungen“  gegen  „Arbeitswillige“  zurückgreift. 
Sicherlich  mufs  cs  ja  den  Massen  der  Arbeiterschaft  unverständlich  sein,  wenn  an 
Stellen,  welche  mit  Recht  die  Pflege  von  „Ehre  und  Kameradschaft“  als  der  sitt- 
lichen Grundpfeiler  des  Meeres  unter  ihre  Obhut  nahmen,  das  Verständnis  dafür 
völlig  mangelt,  dafs  in  den  ökonomischen  Kämpfen  der  Gegenwart,  ungeachtet  ihrer 
oft  rohen  Formen,  doch  auch  der  sittliche  (iedanke  der  Kameradschaft  der  Arbeits- 
genossen untereinander  als  einer  bindenden  Ehrenpflicht  sich  auswirkl.  — Allein,  cs 
darf  schlicfslich  nicht  verkannt  werden,  dafs  im  politischen  wie  im  ökonomischen 
Krieg  Empflndung  gegen  Empfindung  steht,  und  dafs,  wenn  einmal  der  rein  formale 


Digitized  by  Google 


730 


Littcralur. 


Ks  mufs  hier  von  einer  eingehenderen  Besprechung  der  Abschnitte 
II,  III,  IV''  — Zahlungszeit,  'Arbeitszeit,  Vertragszeit  — abgesehen  werden, 
so  wertvoll  viele  der  Ausführungen  des  Verfassers  auch  sind  — z.B.  S.  448  die 
Kritik  des  § 1 19  a der  G.O.,  S.  465 — 66  die  prinzipielle  Erörterung  der  all- 
gemeinen Konsequenzen  der  Mittellosigkeit  als  normalen  Zustandes  des 
Arbeitsnehmers  für  die  legislatorische  Behandlung  des  proletarischen 
Arbeitsvertrages.  Hier  sollen  vielmehr  noch  einige  Bemerkungen  zu 
Abschnitt  V,  in  welchem  die  Naturalvergütung,  und  Abschnitt  VI,  in 
welchem  der  Tarifvertrag  exkursweise  eingehender  behandelt  sind,  gemacht 
werden. 

Dafs  der  Verfasser  die  Naturalvergütung  zum  Gegenstand  einer 
selbständigen,  systematischen  Behandlung  gemacht  hat,  ist  sehr  dankens- 
wert. Allerdings  führt  die  hier  wohl  etwas  zu  weitgehende  Neigung 
des  Verfassers  zu  zweigliedrig-disjunktiver  Klassifikation  zu  manchen  nicht 
ohne  weiteres  anzunehmenden  terminologischen  Konsequenzen.  Da  er 
Naturalvergütung  und  Geldvergütung  als  erschöpfende  Gegensätze  be- 
handelt, gelangt  er  dazu,  auch  die  Gewährung  von  Erwerbsgelegenheit 
— z.  B.  zum  Trinkgeldverdienst  — als  Naturalvergütung  aufzufassen,  da 
sie  keinen  Geldaufwand  des  Prinzipals  darstelle  (S.  700).  Nun  ist  aber 
der  Begriff  „Naturalien“  ökonomischen  Ursprungs  und,  soll  er  juristisch 

Standpunkt  des  Rechts  verlassen  wird,  aus  solchen  allgemeinen  Empfindungen  heraus 
je  nach  der  persönlichen  VVeltanschaung  auch  das  grade  Gegenteil  deduzierbar  ist. 
Es  ist  ein  Irrtum  der  „ethischen'*  Nationalnkonomen  und  Politiker,  zu  glauben,  dafs 
in  solchen  Fällen  ein  eindeutiger  sittcnrichlcrlicher  Entscheid  möglich  sei.  — Den 
Beweis  ftir  das  Gesagte  kann  der  Verfasser  leicht  den,  in  sachlicher  Hinsicht  höchst 
verdienstlichen  und  scharfsinnigen  Ausführungen  von  G.  A.  Leist  über  die  Frage 
der  Zw’angsgewalt  der  Vereine.  [„V^reinsfrcihcil  und  VercinshcrrschaA  in  Deutsch- 
land“, und:  „Die  Strafgewalt  privater  Vereine“  in  Schmollers  Jahrbuch  1902]  ent- 
nehmen, über  welche  eine  Bemerkung  gestaltet  sei,  da  auch  hier  über  ein  eng  ver- 
wandtes Thema  aus  vermeintlich  allgemeinen  Rechtsprinzipien  heraus,  ohne  ge- 
nügende Abwägung  der  praktischen  Konsequenzen  deduziert  wird.  Leist  bekampA 
vom  Standpunkt  eines  dem  I.olmar’schen  polar  entgegengesetzten  extremen  Indi- 
vidualismus aus  jeden  vom  Staat  nicht  ausdrücklich  sanktionierten  ökonomischen 
oder  sonstigen  psychischen  Zwang  gegen  das  einzelne  Vereinsmilglied  zum  unfrei- 
willigen Festhalten  am  Verein.  Er  berücksichigt  dabei  nicht,  dafs  auf  sozialem  Ge- 
biet damit  lediglich  die  volle  .Anarchie  des  Klassenkampfes  mit  allen  ihren  aus  der 
Zeit  vor  Entstehung  der  Gewerkvereine  w'ohl  bekannten  Konsequenzen  erzwungen 
wird.  Vor  allem  aber  entgeht  ihm,  dafs  sein  Prinzip  nicht  die  geringste  Aussicht 
hat,  wirklich  allseitig,  gegenüber  jeder  .Art  von  Verbänden,  z.  B.  auch  den 
Orden  und  Kongregationen  der  katholischen  Kirche  durchgcführl  zu  werden,  obwohl 
diesen  letzteren  das  in  manchen  Gesetzgebungen  verpönte  Merkmal  anhuAct,  dafs 
sic  ihren  Mitgliedern  Gehorsam  — teilweise  sogar  unbedingten  Gehorsam  — 
gegenüber  auswärtigen  Obern  aufzuerlcgcn. 
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geprägt  werden,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  für  die  Rechtssprache 
es  neben  „Geld"  und  „Naturalien“  kein  drittes  und  eventuell  viertes 
Glied  in  der  Reihe  der  möglichen  Vergütungsformen  geben  sollte.  Nähme 
man  Lotmars  Sprachgebrauch  ganz  streng,  so  müfste  auch  in  der  Ueber- 
tragung  derjenigen  Chance  des  Gelderwerbs,  welche  sich  rechtlicli  in 
dem  Besitz  einer  in  Zukunft  fälligen  Geldforderung  ausdrückt,  eine 
Naturallcistung  erblickt  werden.  Aehnlich  ist  es  zu  beurteilen,  wenn  die 
Zusage  der  Lehrausbildung  seitens  des  Meisters  als  Gewährung  von 
„Konsumtibilien“  rubriziert  wird. 

Ist  hier  der  Begriff  der  Najluralvergütung  zu  weit  gefafst,  so  ge- 
legentlich zu  eng.  Beispielsweise,  wenn  der  Verfasser  S.  6S6  die  Zu- 
sage freier  ärztlicher  Behandlung  oder  freier  Lieferung  von  Schul- 
requisiten überhaupt  nicht  als  Arbeits ve  rgü  t u n g,  sondern  als  Wohl- 
fahrtseinrichtung behandelt  wissen  will,  da  sie  nicht  nach  dem  Umfang 
der  Arbeitsleistung,  sondern  des  Bedürfnisses  bestimmt  sei.  Allein 
erstcres  ist  insofern  doch  der  Fall,  als  eben  nur  das  während  der  Dauer 
des  Arbeitsverhältnisses  eintretendc  Bedürfnis  zu  decken  ist,  und  die  ver- 
bleibende Unsicherheit  des  ob?  und  wieviel?  der  Leistung  ist  nichts 
prinzipiell  anderes,  als  z.  B.  die  Unsicherheit  des  Ertrages  der  von  dem 
Instlande  „im  Felde"  zu  erwartenden  Erträge. 

Können  diese  wesentlich  terminologischen  Fragen  nur  unter  be- 
sonderen Konstellationen  Juristische  Bedeutung  gewinnen,  so  ist  dagegen 
von  erheblicher  rechtlicher  Tragweite  die  Frage  (S.  705  f.,  715,  716), 
ob  das  Verhältnis  des  Oberkellners,  Zählkellners,  Büffetiers  und  ähnlicher 
Funktionäre  auch  dann  als  reines  Arbeitsvertragsverhältnis  anznsehen  ist, 
wenn  die.selben  Büffet,  Keller  etc.  für  eigene  Rechnung  gegen  feste  Ab- 
gaben an  den  fVirt  verwalten  oder  für  die  Trinkgeldeinnahme  an  den 
Wirt  „Pacht"  zahlen  und  so  ökonomisch  in  die  Reihe  der  „Unternehmer" 
einrücken. 

Wenn  der  Verfasser,  welcher  m.  E.  mit  Recht  auch  in  diesen  Fällen 
reines  Arbeitsverhältnis  annimmt,  dafür  geltend  macht,  dafs  die  „fak- 
tische“ ’)  Stellung  eines  solchen  Funktionärs  zu  Wirt  und  Publikum  völlig 
die  gleiche  sei  wie  sonst,  so  ist  doch  jedenfalls,  so  weit  die  Rechts  läge 
in  Betracht  kommt,  das  gleiche  nicht  zutreffend:  Je  nach  Lage  des  Falls 
erwirbt  nicht  der  Wirt,  sondern  der  Funktionär  und  nur  er  die  F'orde- 
rung  gegen  den  Gast.  Dies  schliefst  nach  der  Definition  des  Ver- 
fassers die  Auffassung  als  Arbeitsverhältnis  nicht  aus;  für  dieselbe 
wird  aber  entscheidend  doch  nur  sein  können,  dafs  nach  der  objektiven 
Sachlage  die  Thätigkeit  des  betreffenden  Funktionärs:  Einziehung  von 
Schulden  der  Gäste,  Verkauf  von  Speisen  und  Getränken,  nicht  als 
dessen  aus  seiner  Pächterstellung  folgendes  Recht,  sondern,  obwohl 
sie  auf  eigene  Rechnung  geschieht,  als  eine  dem  Prinzipal  geschul- 

')  Was  heifst  das  in  diesem  Fall? 


Digitized  by  Google 


732 


Litteratur. 


dete  Leistung  anzusehen  ist  (S.  706  und  707).  Erst  wo  dies  un- 
zweideutig anders  liegt,  beginnt  die  Grenze  des  Pachtverhältnisses,  denn 
darin,  dafs  man  die  fraglichen  Thatlrestände  möglichst  als  einheitliche 
Rechtsverhältnisse,  nicht  als  Kombinationen  mehrerer,  konstruieren  sollte, 
wird  dem  Verfasser  zuzustimmen  sein. ')  — Die  ähnlichen  Konstruktions- 
schwierigkeiten auf  dem  Gebiete  der  ländlichen  Arbeitsverfassung  be- 
handelt der  Verfasser  S.  709  f.  Dafs  das  Heuerlings- Verhältnis  nicht 
wohl  als  einheitliches  Rechtsverhältnis  konstruierbar  ist,  sondern  hier 
notgedrungen  eine  Kombination  von  Pacht  und  Arbeitsvertrag  ange- 
nommen werden  mufs,  nimmt  der  V'crCisser  mit  Recht  an,  obwohl  auch 
in  diesem  P'all  das  Interesse  des  Bauern  meist  nicht  auf  Verwertung 
der  veqtachteten  Parzelle,  sondern  auf  Sicherung  der  h'rntearbeitskraft 
gerichtet  ist.  *)  Der  Übergang  zu  den  reinen  Arbeitsverhältnissen  mit 
— unter  Umständen  abgabepflichtiger  ®)  — Landanweisung  als  Entgelt 
ist  wohl  noch  flüssiger  als  die  Darstellung  des  V'erfassers  erkennen  läfst.*) 
Dafs  die  Art  der  Gestaltung  des  Naturallohnes  der  Einteilung  des  Ver- 
fassers in:  entweder  Zeit-  oder  .Akkordlohnverträge  erhebliche 
Schwierigkeiten  bereitet,  gesteht  er  S.  7i8f.  selbst  zu.  Da  jedoch  erst 
der  2.  Band  sich  mit  der  Lösung  derselben  befassen  wird,  soll  ihm  hier 
nicht  vorgegriflen  werden. 

Der  höchst  wertvolle  Schlufs  des  i.  Bandes,  die  Erörterung  der 
juristischen  Natur  des  Tarifvertrages  (Abschnitt  VI),  ist  im  wesent- 
lichen ein  Au.szug  aus  einem  Aufsatz  des  Verfassers  in  dieser  2^itschrift 
(Band  15.  S.  i f).  Da  auf  eine  eingehende  Analyse  aus  diesem  Grunde 

*)  Die  Konsequenzen  der  Auffassung  des  Verf.  sind  keineswegs  überwiegend 
dem  Arbcitgclier  günstige.  Cf.  das  von  ihm  S.  707  .Anm.  2 zitierte  Urteil  des 
Karlsruher  Gewerbegerichts  in  Gcw.Ger.  I yt. 

*)  Gcscbiebtlich  analog  ist  die  Zwiespältigkeit  und  Wandlung  im  ökonomischen 
und  rechtlichen  Charakter  des  antiken  K ol on a ts Verhältnisses:  Anfangs  Pacht  mit 
Ausbedingung  einiger  Krntefronden  neben  dem  Zins  als  Kntgelt  für  das  dem  Kolon 
cingeräumtc  Recht,  die  Früchte  des  Ackers  zu  geniefsen,  — sehliefslich  .Arbeits- 
verhältnis mit  abgabepflichtiger  Bodennutzung  als  Entgelt. 

’)  Dies  beachtet  den  Verfasser  S.  710  wohl  nicht  genügend  bei  seiner  sonst 
recht  befriedigenden  Formulierung. 

Den  .Ausführungen  des  Verfassers  auf  S.  711.  712  habe  ich  keinen  Grund 
entgegenzutreten,  glaube  vielmehr,  dafs  seine  juristische  Konstruktion  das  richtige 
trifft.  F'estzuhalten  ist,  als  eventuell  auch  rechtlich  erheblich,  trotzdem,  dafs  die 
Landanweisung,  welche  an  nicht  kontraktlich  gebundene  Tagelöhner  gewährt  wird, 
häutig  thatsächlich  nicht  als  einfache  Vergütung  für  die  Arbeit , sondern  für  einen 
gewissen  zeitlichen  Umfang  der  .Arbeitsb crc i t s eh a fl  gewährt  wird,  also  nur 
unter  der  auch  rechtlich  nicht  anfechtbaren  Bedingung,  dafs  die  Arbeitsleistungen  zeit- 
lich diesen  Umfang  erreichen.  Sic  korresptmdicrl  also  nicht  wie  die  ver- 
sprochenen Geldleistungen  den  einzelnen  .Arbeitsleistungen. 
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verzichtet  werden  kann,  so  mag  nur  noch  in  Kürze  auf  die  Ausführungen 
S.  780  f.  eingegangen  werden,  durchweiche  L.  versucht,  dem  Tarifvertrag 
eine  derart  mafsgebende  Rechtswirkung  auf  die  gesamten  innerhalb  des 
von  ihm  betroffenen  Kreises  abgeschlossenen  Arbeitsverträge  zu  vindi- 
zieren , dafs  dadurch  selbst  die  rechtliche  Möglichkeit  für  die  Be- 
teiligten, abweichende  Verträge  abzuschliefscn,  aufgehoben  sei.  Die  Ana- 
logie der  — vom  Gesetz  als  nur  in  bestimmter  Form  derogierbar  an- 
erkannten — Arbeitsordnung  beweist  m.  E.  doch  nichts  für  Privat- 
vereinbarungen , denen  eine  gesetzliche  Regelung  (leider !)  fehlt.  Die 
Berufung  darauf  aber,  dafs  der  Tarifvertrag  anderenfalls  seinen  begriff- 
lichen Zweck  nicht  erreichen  würde,  ist  „ontologischen“  Charakters,  — es 
fragt  sich  ja  eben,  ob  das  Recht  dieses  Mittel  für  die  Erreichung  jenes 
Zwecks  gelten  läfst.  Der  Verfasser,  welcher  in  Folge  des  134°  Abs.  2 
G.O.  selbst  zugeben  muis,  dafs  Jene  angebliche  Wirkung  des  Tarifvertrages 
in  Form  der  Arbeitsordnung  einseitig  vom  Arbeitgeber  beseitigt  werden 
kann  , darf  m.  E.  aus  allgemeinen  Rechtsgrundsätzen  heraus  auch  nicht 
die  rechtliche  .Möglichkeit  der  zweiseitigen  Beseitigung  leugnen.  Dafs 
dadurch  die  Interessen  dritter  — der  lariftreucn  Arbeitgeber  und  Arbeit- 
nehmer — verletzt  werden,  ist  zutreffend.  .Allein  ob  diese  Interessen 
rechtlich  geschützt  sind,  ist  eben  die  Fr.age.  *)  Es  ist  nun  allerdings 
höchst  beachtenswert,  dafs  auch  einzelne  Gewerbegerichte  begonnen  haben, 
dem  Tarifvertrag  eine  über  den  normalen  Wirkungsbereich  der  Privat- 
disposition  hinausgehende  Bedeutung  zuzuschreiben ; aber  nur  auf  dem  W'ege 
des  Nachweises  gewohnheitsrechtlicher  Entwicklung  könnte  diesem 
Gedanken  der  Recht  (im  objektiven  Sinn)  begründenden  .Autonomie 
der  I n t e ressen  te n v e rbän d e rechtliche  Anerkennung  wissen- 
schaftlich und  nur  im  Wege  der  Gesetzgebung  auch  praktisch 
gesichert  werden.  Dafs  die  Rechtspflege  sich  ohne  einen  solchen 
Rückhalt  entschliefsen  sollte,  den  Tarifvertrag  als  m ehr  als  eine  lex 
contractus,  welcher  mangels  entgegenstehender  Vereinbarungen  gilt, 
anzusehen,  ist  mir  nicht  wahrscheinlich.  — 

Die  Stoffeinteilung  des  Werkes  ist  im  vorliegenden  Bande  nicht  ohne 
weiteres  durchsichtig  und  verständlich,  was  bei  der  logischen  Schärfe 
der  Begriffsgliederung  Lotmars  dem  Leser  doppelt  auffällt.  Die  Ein- 
schiebung des  Kapitel  über  die  Eingehung  des  Arbeitsvertrags  in  den 
ersten  .Abschnitt  ist  kaum  gerechtfertigt,  und  ob  es  sich  nicht,  trotz  des 
grofsen  Umfangs  der  betreffenden  Partien,  doch  empfohlen  hätte  die 
Naturalvergütung  mit  der  Lehre  vom  Entgelt  und  den  Tarifvertrag  mit 

■)  Dur  Verfasser  gerät  S.  794  infulge  seiner  Konstruktion  auch  in  Schwierig- 
keiten gegenüber  der  Frage,  wann  ein  unbefristet  geschlossener  Tarifvertrag  crlöscfie. 
Nach  ihm  nach  der  „üblichen“  (?)  Zeit;  — m.  K.  gilt  für  derartige  Vereinbarungen 
stets  ipso  jure  die  Klausel  rebus  sic  stantibus,  und  das  entspricht  den  Thatsachen 
des  Lebens,  was  näher  auszufUhren  hier  unmöglich  ist. 
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der  Lehre  von  der  Eingehung  gemeinsam  zu  behandeln  kann  gleichfalls 
bezweifelt  werden. 

lieber  die  einzelnen  juristischen  Aufstellungen  werden  die  Fach- 
juristen zu  urteilen  haben.*)  Dem  Grundgedanken  und  dem  Geist  seiner 
Durchführung  nach  aber  — das  darf  schon  jetzt  gesagt  werden  — ist 
es  unzweifelhaft  ein  grofser  Wurf,  der  Lotmar  gelungen  ist.  Das  Privat- 
recht eines  Vertrages,  mit  dem  — «ne  der  \’erfas.ser  mit  Recht  hervor- 
hebt — an  Häufigkeit  und  grundlegender  üedeutung  nur  noch  der 
Kaufvertrag  konkurrieren  kann,  ist  hier  zum  ersten  Male  in  um- 
fassender Systematik  und  Kasuistik  vorgelegt.  Es  ist  dabei  zur  Evidenz 
dargethan,  das  die  Probleme,  welche  er  der  juristischen  Forschung  stellt, 
sich  an  Tiefe  und  Bedeutung  mit  denen  jedes  anderen  Gebiets  des 
Privatrechts  messen  können.  L’nd  die  Art,  wie  diese  Probleme  vom 
Verfasser  angegriffen  worden  sind,  mufs  als  eine  ebenso  eigenartige  wie 
glückliche  angesehen  werden,  eben  deshalb,  weil  sie  die  alte  .Methode 
der  juristischen  Arbeit  sich  an  einem  bisher  vernachlässigten  Gebiete 
bewähren  läfst. 

Heidelberg. 

MAX  WEBER. 


Flesch,  Dr.  Jur.  Karl,  Zur  Kritik  des  Arbeitsvertrages.  Seine  volks- 
wirtschaftliche Funktion  und  sein  positives  Recht.  Sozial- 
rechtliche Erörterungen.  Jena,  Verlag  von  Gustav  Fischer 
1901.  36  S.  8 ". 

„Die  Ge  rech  t igk  e i t ist  blind;  sie  soll  bei  Anwendung  des 
Gesetzes  nicht  nach  der  Person  sehen,  namentlich  nicht  den  Mächtigeren 
begünstigen.  Aber  der  Gesetzgeber  ist  sehend;  er  soll  gewahr 
werden,  ob  die  gleiche  V^orschrift  sich  für  alle  eignet ; und  dem  Gesetz- 
geber des  .Arbeitsvertrages  ist  gerade  vorzuwerfen,  dafs  er  bisher 
nicht  gesehen,  nicht  beachtet  hat,  wie  die  .Anwendung  der  gleichen 
Vorschriften  bezüglich  der  Lösbarkeit  des  .Arlteitsvertrages  thatsächlich 
die  Freiheit  des  .Arbeitsvertrages,  die  im  Interesse  der  Frei- 
heit der  Persönlichkeit,  der  sta.atsbürgerlichen  Gleichheit  geschützt  werden 
sollte,  für  den  schwächeren  Teil,  d.  h.  wenigstens  in  Grofsbetrieben : für 
den  .Arbeiter  aufgehoben  hat‘‘(S.  20).  Der  in  diesen  beiden  Sätzen 
enthaltene  Gedanke  durchzieht  diese  ganze  mit  grofsem  Verständnis  für 
die  thatsächlichen  Zustände  des  industriellen  Lebens  und  mit  ebenso 

*)  Ich  halte  cs  wuhl  für  möglich,  «lafs  die  .Ausdehnung  des  .Arbeitsver- 
tragsbegriffes  des  A'crfasscrs  — z.  H.  auf  den  Vcrlagsvertrag  — sich  nicht  wird 
halten  lassen.  I>as  thut  dem  Wert  seines  Grundgedankens  aber  keinen  Abbruch. 
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grofser  Warme  für  die  Interessen  der  Arbeiter  wie  objektiver  Aner- 
kennung der  berechtigten  Ansprüche  der  Unternehmer  geschriebene 
sozialrechtliche  Studie.  Trotzdem  der  Arl>eitsvertrag  einer  der  Grund- 
pfeiler ist,  auf  denen  unsere  heutige  Volkswirtschaft  ruht,  ist  er  von 
der  Rechtswissenschaft  und  Gesetzgebung  von  jeher  und  fast  bis  in  die 
letzte  Zeit  kümmerlich  und  nebensächlich  behandelt  worden.  *)  Die 
älteren  Juristen  lernten  auf  der  Universität  fast  nichts  von  ihm;  sie 
halten  sämtlich  das  Wechsel-  und  Handelsrecht,  das  eheliche  Güterrecht 
— die  Verträge,  die  zwischen  den  Vermögenden,  den  Hausherren  im 
Staatsgebäude,  geschlossen  werden  — für  weit  wichtiger  als  die  Ab- 
machung, die  ein  kleiner  Schuhmacher  mit  seinem  Gesellen  oder  ein 
Fabrikant  mit  einem  seiner  Hunderte  von  Tagelöhnern  trifft.  Aber  auch 
das  Bürgerliche  Gesetzbuch  hat  tiefer  gehende  Fragen  des  Arbeitsrechts 
gar  nicht  berührt.  Einen  V'orwurf  kann  Fl e sch  den  Verfassern  des 
Gesetzbuchs  daraus  freilich  nicht  machen,  denn : „Jedes  Gesetzbuch  hat 
stets  nur  in  Paragraphen  gebracht,  was  es  an  klarer  Rechtserkenntnis 
vorfindet.“ 

Den  Ausgangspunkt  der  Untersuchung  bildet  für  Flesch  die  nackte 
Thatsache,  dafs  der  Arbeitsvertrag  wichtige  Aufgaben  unserer  Volkswirt- 
schaft zu  erfüllen  hat  und  zugleich  den  besonderen  Interessen  der  Ar- 
beitgeber und  Arbeiter  dienen  soll. 

Was  leistet  nun  der  Arbeitsvertrag  den  .Arbeitgebern?  Er 
leistet  jedenfalls  für  die  Regel  alles,  was  der  .Arbeitgelier  braucht:  er 
schafft  ihm  gehorsame,  willige  eifrige  .Arbeiter,  die  im  Betrieb  wie 
aufser  dem  Betrieb  auf  den  „Arbeitgeber“,  d.  h.  auf  den,  der  so  gütig 
ist,  sie  zu  beschäftigen,  angewiesen  sind.  Der  freie  Arbeitsvertrag  er- 
möglicht aber  auch  jede  .Anpas.sung  der  Produktion  an  die  Marktlage; 
er  erlaubt  dem  .Arbeitgeber  ferner,  die  Arbeitskräfte  stets  so  zu  wählen, 
wie  cs  der  zu  leistenden  .Arbeit  am  besten  entspricht  (Frauenarbeit  oder 
Kinderarbeit  anstatt  der  Männer;  ])olnische  oder  italienische  Saison- 
arbeiter anstatt  einheimischer  mit  Familien  behafteter  Leute  u.  s.  w.) 
„Kurzum,  sowohl  vom  Standpunkt  des  irraktischen  Bedürfnisses  des 
Kaufmannes  und  des  Handwerkers,  der  Hilfskräfte  sucht,  als  vom  Stand- 
punkt des  Herrengefühls  des  weithin  schaltenden  Gutsherrn  und  P'abrik- 
bcsitzers,  o<ler  vom  Standpunkt  des  Marxistischen  Kapitalisten,  der  Mehr- 
wert und  nichts  als  Mehrwert  erzeugen  will,  leistet  der  Arbeitsvertrag 


’)  Mil  dem  cpochcmaclicndcn  Werke  Prof.  Ph.  Lotmars,  „Der  Arbeitsver- 
trag nach  dem  Privatrochl  des  Deutschen  Reiches“  (Leipzig,  Verlag  von  Duncker  & 
Humblot  1902)  ist  ein  beachtenswerter  Umschwung  eingetreten.  Der  in  Doktri- 
narismus erstarrten  Jurisprudenz  wird  aus  den  Thatsachen  des  täglichen  Lebens 
neues  warm  pulsierendes  Blut  zugeführt.  Das  Werk  räumt  griindlicli  auf,  nicht  nur 
mit  der  Unkenntnis  der  Ergebnisse  der  Verwaltung,  sondern  sogar  der  Bestimmungen 
des  öffentlichen  Rechts,  die  sich  bei  unseren  Ziviljurislen  leider  allzu  häufig  findet. 
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in  fast  vollkommener  Art  alles,  was  nur  erwartet  und  verlangt  werden 
kann.“  Nur  in  einem  Ausnahmefall  versagt  der  Arbeitvertrag:  Wenn 
das  Mittel  der  sofortigen  Entlassung  versagt,  weil  der  Arbeitsgeber  nicht 
mehr  jeden  Augenblick  statt  des  Entlassenen  andere  Arbeiter  haben 
kann,  wenn  er  einer  Arbeiterorganisation  gegenübersteht,  wenn  sich  der 
individuelle  in  den  kollektiven  Arbeitsveitrag  verwandelt.  Jetzt, 
durch  die  .Arbeiterkoalitionen  hat  sich  das  Bild  geändert;  der  .Arbeits- 
vertrag ist  auch  für  den  .Arbeitgeber  nicht  mehr  schrankenlos  ,.frei“; 
die  Koalition  bestimmt  die  Bedingungen,  unter  denen  .Arbeiter  zu  haben 
sind,  und  sie  befindet  darüber,  ob  ein  .Arbeiter  vom  .Arbeitgeber  ent- 
hssen  werden  darf.  Jetzt  hat  der  .Arbeiter  zwar  kein  Recht,  aber 
doch  die  nicht  zu  leugnende  .Möglichkeit,  die  Arbeit  jederzeit  und  nach 
M'illkür  einzustellen  oder  sie  überhaupt  nicht  aufzunehmen.  Die  Koali- 
tion erlaubt  ihm , diese  Möglichkeit  wahrzunehracn  und  stellt  seine 
Macht  dar.  Macht  erzeugt  Mut,  Mut  führt  leicht  zu  Uelicrmut.  Es 
soll  nicht  geleugnet  werden,  dafs  gar  manche  Strikes  ein  Austlufs  dieses 
Uebermuts  sind  und  als  Kegel  stellt  ihn  auch  Flesch  nicht  hin.  Nun 
hört  aber  auch  die  Zufriedenheit  der  .Arbeitgeber  mit  dem  freien  .Arlieits- 
vertrag  auf.  „Die  Handwerker  wollen  durch  Vt'iederbelebung  der  Zünfte 
ihre  .Autorität  über  den  Arbeiter  herstellen;  die  Grofsindustriellen 
sprechen  vom  Schutz  der  .Arbeitswilligen,  meinen  aber  den  Schutz 
ihrer  Herrschaft  über  die  .Arbeiter.  .Alle  .sind  einig  über  die 
Verwerflichkeit  der  .Arbeiterorganisationen  und  fordern  die  unbedingte 
Aufrechtcrhaltung  des  für  ihre  .‘'onderintcressen  beiiuemcn  rein  indivi- 
duellen Arbeilsvertrages.  Fast  nirgends  innerhalb  der  Kreise  der  In- 
dustrie wird  eine  Stimme  laut,  welche  die  durch  den  individuellen  .Ar- 
beitsvertrag in  seiner  jetzigen  Gestalt  vermittelte  Unterdrückung  des  .Ar- 
beiters als  verwerflich  bezeichnete,  oder  die,  ohne  Berührung  der 
moralischen  Seite,  darauf  hinweist,  dafs  schliefslich  die  Häufigkeit  der 
Kollektivstreitigkeiten,  die  ja  öfter  als  durch  I.ohnfragen  durch  M.acbt- 
fragen  veranlafst  sind,  ebenso  die  Unvollkommenheit  des  geltenden  .Ar- 
beitsrechts beweist,  wie  die  Häufigkeit  der  Fehden  im  Mittelalter  die 
Unvollkommenheiten  des  damaligen  Rechtsschutzes  unti  der  Gerichts- 
verfassung.“ 

Die  einzige  Bestimmung  des  geltenden  Rechts  über  Kollcktivstrcitig- 
keiten,  diejenige  des  § 152  der  Gewerbeordnung,  steht  nach  Flesch 
juristisch  ungefähr  auf  der  Höhe  der  früheren  Rechtssätze,  die  den 
Nachdruck  von  Schriften  oder  die  Nachbildung  von  Bildwerken  für 
straffrei  erklärten,  oder  den  Genossenschaften  die  juristische  Flxistenz 
.absprachen.  Vor  allem  hätten  aber  jedenfalls  die  .Arbeitgeber  ein  Inter- 
esse daran,  dafs  die  .Arbeiterkoalitioncn  vom  Rechte  anerkannt  und  Ver- 
mögens- und  damit  verantwortungsfähig  gemacht  würden. 

Welche  Wirkungen  hat  nun  aber  der  .Arbeitsvertrag  für  den  .Ar- 
beiter: Der  Arbeiter  ,.giebt  seine  Zeit  und  erhält  Geld.  Weigert 
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sich  der  „Arbeitgeber“  — in  Wahrheit  der  Eigentümer  der  Produktions- 
mittel, der  Arbeit  sucht  — ihm  seine  Arbeit,  d.  h.  seine  Zeit  abzu- 
nehmen, so  hungert  der  Arbeiter;  er  hat  aufser  dem  Arbeitsvertrag  kein 
Mittel,  zu  Geld  zu  gelangen,  wie  ja  auch  der  sogen.  .Arbeitgeber  kein 
anderes  Mittel  hat,  um  sich  die  Arbeitskräfte  zu  beschaffen,  ohne  die 
alle  Produktionsmittel,  über  die  er  verfügt,  zwecklos  sind.“  ln  diesen 
Ausführungen  ist,  da  es  sich  um  einfache  Arbeit  handelt,  überall  statt 
Arbeit  Zeit  gesetzt,  was  an  sich  bedenklich  erscheint.  Der  so  häufige 
Akkordlohn  z.  B.  kommt  dabei  nicht  zur  Geltung.  Indes  beschränken  sich 
Flcschs  .Ausführungen  rlarauf,  festzustellen,  was  unter  Beriicksichtigung 
der  thatsächlichen  wirtschaftlichen  Machtverhältnisse  zu  postulieren  ist, 
damit  die  vom  Recht  zu  fordernde  Gleichheit  zwischen  Arbeitgeber 
und  Arbeiter  auch  thatsächlich  und  nicht  blofs  fonnell  verwirklicht 
werde.  Der  Frage,  welche  ökonomische  Schwierigkeiten  sich  einer 
solchen  rechtlichen  Regelung  entgegenstellen,  tritt  Klesch  nur  insofern 
näher,  als  er  zwischen  Handwerkern  und  industriellen  Grofsbetrieben 
unterscheidet.  Dies  zeigt  sich  klar,  wenn  Flesch  im  unmittelbaren  An- 
schlufs  an  die  soeben  zitierten  Sätze  fortfährt:  „Giebt  der  Unternehmer 
— um  dies  Wort  anstatt  des,  wie  wir  sehen,  zweideutigen  Ausdrucks 
„.Arbeitgeber“  zu  gebrauchen  — zu  wenig  Geld,“  so  leidet  der  .Ar- 
beiter Mangel;  nimmt  er  zu  viel  Zeit  in  .Anspruch,  so  leiden  die 
übrigen  Aufgaben  des  .Arbeiters  — die  Pflichten,  die  er  gegen  sich 
selbst,  seine  Familie,  den  Staat  zu  erfüllen  hat.  Der  Arbeiter  müfste 
hiernach,  will  er  nicht  Not  leiden  oder  seine  aufserhalb  des  .Arbeits- 
vertrages belegenen  Pflichten  verletzen,  sich  vorsehen,  dafs  er  nach 
Inhalt  des  Arbeitsvertrages:  i.  Geld  genug  empfängt  und  2.  Zeit  genug 
für  sich  behält,  sowie  3.  dafs  kein  -Arbeitsvertrag,  den  er  schliefst,  auf- 
hört, ohne  dafs  Gelegenheit  ist,  ihn  durch  einen  anderen  zu  ersetzen.“ 

Vom  Arbeitslohn  verlangt  nun  Flesch,  dafs  er  dem  .Arbeiter 
gewähren  mufs,  was  er  braucht,  um  selbst  zu  leben  a)  während  der 
Arbeit,  b)  während  der  Zeit,  in  der  er  keinen  .Arbeitsvertrag  schliefsen 
kann,  also  der  Zeit  der  Ruhe,  der  Krankheit  und  sonstigen  unver- 
schuldeten Verhinderung;  und  dafs  er  dem  .Arbeiter  weiter  gewähren 
mufs,  c)  was  dieser,  wenn  er  verheiratet  ist,  zum  Unterhalt  seiner  Fa- 
milie braucht. 

Man  würde  aber  irren,  wenn  man  Flesch  nach  diesen  Postu- 
laten  zu  den  Anhängern  eines  weitgehenden  auf  das  Existenzminimum 
begründeten  I.ohhminimums  rechnen  würde.  Denn  diese  Forderungen 
vermag  weder  der  individuelle  noch  der  kollektive  Arbeitsvertrag  zu  er- 
füllen. Zunächst  aus  einem  äufseren  Grund:  Jede  .Arbeiterkoalition 
würde  zerfallen,  kaum  ein  Tarifvertrag  käme  zustande,  wenn  für  jüngere 
und  ledige  Arbeiter  ein  geringerer  Lohn  zugestanden  würde.  Sodann 
aber  aus  einem  inneren : Worauf  es  ankommt,  ist,  dafs  der  I.ohn  den 
objektiv  vorhandenen  Bedürfnissen  der  einzelnen  Arbeiter  sich  anpafst. 


Digitized  by  Google 


738 


Litteratur. 


SO  dafs  also  der  Arbeiter,  wenn  und  solange  er  gröfsere,  objektiv  nach- 
weisbare Bedürfnisse  hat  oder  zu  gröfseren  Ausgaben  genötigt  ist,  diesen 
gerecht  werden  kann,  obwohl  seine  Arbeitsleistung  nur  dieselbe,  viel- 
leicht zeitweise  eine  geringere  ist,  als  die  seiner  Kollegen,  welche  zur 
Zeit  jene  Ausgaben  nicht  haben.  Diese  Forderungen,  die  schon  einen 
stark  kommunistischen  Beigeschmack  halten , können  aber  nach  I-lesch 
aus  dem  „Lohn“  begrifflich  nicht  befriedigt  werden.  Den  Anfang  einer 
Lohnregulierung,  die  diesen  Forderungen  gerecht  zu  werden  versucht, 
erblickt  er  in  der  .Arbeiterversicherung  und  in  dem  .Arbeitsnachweis. 
Einen  weiteren  Ausbau  von  diesem  Zwecke  dienentlen  Einrichtungen 
sieht  er  in  der  unentgeltlichen  V'olksschule,  in  der  Wöchnerinnenpflege 
in  Frankreich,  in  der  unentgeltlichen  Beerdigung,  den  Ferienkolonien, 
der  Frühstücksspeisung  armer  Schulkinder,  den  öffentlichen  Lesehallen, 
den  Erholungsheimen  für  Erwachsene.  Alle  diese  Einrichtungen  er- 
scheinen ihm  im  rechten  Lichte  nur  dann  wenn  sie  nicht  als  Wohl- 
thaten  betrachtet  werden,  die  Begüterte  den  Armen  eines  bestimmten 
Ortes  erweisen,  sondern  als  Versuche  in  kleinem  Mafsslabe,  um  den  Ar- 
beitern zunächst  eines  kleineren  Kreises  die  Deckung  aufserordentlicher 
Ausgaben  zu  ermöglichen,  zu  denen  ihr  blofs  aus  dem  Arbeitslohn  ge- 
speistes Budget  nicht  hinreichen  würde.  Und  er  kommt  zu  dem  Schlüsse: 
„Wenn  der  Arbeitsvertrag  die  Arbeiter  nicht  in  den  Stand  setzt  — und 
nicht  instandsetzen  kann  — alle,  insbesondere  auch  alle  aufscr- 
ordentlichen  Bedürfnisse  zu  bestreiten,  welche  an  den  einzelnen  heran- 
treten können,  so  mufs  dieser  Mangel  seine  Korrektur  nicht  allein  in, 
allerdings  denkbaren  jrositiven  Bestimmungen  über  die  I.ohnhöhe,  son- 
dern mindestens  ebensosehr  in  der  Schaffung  von  öffentlichen  (staat- 
lichen oder  kommunalen)  Fänrichtungen  finden,  welche  jedem  Unbe- 
mittelten zugute  kommen , aber  auch  nur  solchen,  bei  denen  die 
betreffenden  Bedürfnisse  hervortreten.  Dafs  hiermit  — mit  der  Schaffung 
von  Gesetzen  über  die  Unterhaltung  von  Volksbibliotheken,  wie  in  Eng- 
land, über  Gew\’lhrung  von  Lehrmittelfreiheit,  unentgeltlichem  Begräbnis 
u.  s.  w.,  wie  in  der  .Schweiz  — die  Fixierung  eines  Minimallohnes  für 
Heimarbeit,  Kinderariaeit,  Frauenarbeit  in  gewissen  Branchen,  die  schärfere 
gesetzliche  Beantwortung  der  Frage,  wann  Zahlung  zu  geringen  Lohnes 
als  Wucher  straflrar  ist,  bedarf  keiner  .Ausführung." 

Dafs  all  diese  Wohlthätigkeitsanstalten  zusamraengenommen  den 
von  Flesch  aufgestelltcn  Postulalen  nicht  zu  genügen  vermögen , be- 
darf wohl  kaum  eines  Beweises.  Flesch  hat  also  das  Postulat  aufge- 
stellt, cs  aber  nicht  gelö.st.  Er  hat  auch  nicht  avtsgeführt,  wie  und  in 
welchem  Umfang  der  weitere  .Ausbau  dieser  Einrichtungen  zu  verlangen 
sei,  um  seinen  Po.stulaten  zu  genügen.  .Aufserdern  ist  es  wiilerspruchs- 
voll,  wenn  er  diese  Einrichtungen  des  Charakters  der  Wohlthätigkeit 
entkleidet  wissen,  ihrer  Benützung  aber  nur  Unbemittelten  einräumen 
will.  ].)ie  grofsc  Klarheit,  die  der  Verfasser  überall  bei  der  Kritik 
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juristischer  Fragen  zeigt,  verläfst  ihn,  sobald  es  sich  um  weiter  tragende 
volkswirtschaftliche  Probleme  handelt. 

Hinsichtlich  der  .\rbeitszeit  ist  dem  Verfasser  das  Eintreten  für 
die  relativ  verschiedenen  hygienischen  Forderungen  selbstverständlich, 
ihm  stehen  soziale  Forderungen  im  Vordergrund  des  Interes.ses.  Der 
heutige  Zustand  läfst  dem  Arbeiter  keine  Zeit,  um  seinen  Verpflichtungen 
gegen  Staat,  Gemeinde  und  Familie  nachzukommen.  „Es  wird  nicht 
geleugnet  werden  können,  dafs  die  sogen.  Selbstverwaltung,  die  sogen. 
Herrschaft  von  Bildung  und  Besitz,  eine  Klassenherrschaft  war, 
welche  Staat,  Gemeinde  und  öffentliche  Korporationen  der  ausschliefs- 
lichen  Verfügung  einer  kleinen  Minderheit  überantwortete."  In  den 
letzten  Jahrzehnten  hat  sich  das  ganze  Gebiet  der  sozialen  Verwaltung 
(Krankenkassen,  .\ltersversicherungsanstalten,  Zwangsinnungen,  Gewcrlte- 
gerichte  u.  s.  w.)  aufgethan,  an  deren  Verwaltung  die  .Arbeiter  nach  dem 
Gesetze  teilnehmen  müssen. 

,,Hat  der  Unternehmer  wirklich  (nicht  das  Recht,  aber)  die  Macht, 
die  Durchführung  aller  Gesetze  zu  vereiteln,  zu  deren 
Ausführung  die  Mitwirkung  der  Arbeiter  verlangt  wird?"  Flesch  ver- 
langt entsprechende  Ausdehnung  der  V'orsclirift  des  § i8o  des  Invaliden- 
versicherungsgesetzes und  Festsetzung  von  Strafe  auf  jedes  Verhalten, 
das  geeignet  ist,  dem  .Arbeiter  die  Erfüllung  öffentlicher  Verpflichtungen 
unmöglich  zu  machen,  sei  es  durch  Verweigerung  des  Urlaubs,  sei  es 
durch  Drohung  mit  Entlassung  u.  s.  w. 

Die  gröfste  Ungleichheit  erblickt  endlich  Flesch  in  der  gleichen 
vierzehntägigen  Kündigung.  Im  Verhältnis  zwischen  Handwerksmeister 
und  Geselle  entspricht  sie  zwar  allen  billigen  Anforderungen,  sie  wird 
aber  um  so  ungerechter,  je  gröfser  der  Betrieb  ist.  Im  gleichen  Mafse 
wird  sie  nämlich  für  den  Arbeitgeber  ein  nicht  ins  Gewicht  fallender 
Nachteil,  eine  quantitö  negligeable,  während  sie  den  Arbeiter  vor  die 
Existenzfrage  stellt,  ln  dieser  Beziehung  bedarf  es  nach  Flesch  der 
Ständigkeit  des  Arbeitsvertrages,  einerseits  durch  die,  auf  das  Gedeihen 
der  Produktion  im  allgemeinen  abzielcnden  Mafsregeln  der  A’olkswirt- 
schaft,  sodann  durch  Organisierung  von  .Anstalten,  welche  den  Abschlufs 
eines  anderen  Arbeitsvertrages  erleichtern  (öffentliche  .Arheitsvennittelungs- 
stellen)  oder  die  Nachteile  der  A'ertragslosigkeit  mindern  (.Arbeitslosen- 
versicherung), endlich  aber  auch  „zum  Schutz  der  .Arbeitswilligen"  gegen 
willkürliche,  durch  den  Gang  des  Betriebes  nicht  geforderte  und  durch 
das  Verhalten  des  .Arbeiters  nicht  notwendig  gemachte  Entlassung  einer 
entsprechenden  Aenderung  des  heute  gültigen  positiven  Rechts.  „Es 
mufs  ein  richterliches  Verfahren  — z.  B.  vor  dem  Gewerbegerichte  — 
über  die  Gründe  zulässig  sein,  aus  denen  der  Unternehmer  den  .Arbeits- 
vertrag gelöst  hat,  und  zwar  auch  dann,  wenn  der  Auflösung  die  gesetz- 
liche oder  vertragsniäfsige  Kündigung  vorausging.  Gelangt  das  Gericht 
zu  der  Ueberzeugung,  dafs  für  die  Lösung  Gründe  mafsgebend  waren, 
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die  mit  den  volkswirtschaftlichen  Zwecken  und  Aufgaben  des  Arbeits- 
vertrages nichts  zu  thun  haben,  die  aljo  weder  Zusammenhängen  mit 
den  geschäftlichen  Dispositionen,  noch  mit  der  Geschäftslage  des  Unter- 
nehmers, noch  mit  den  Leistungen  des  Arbeiters,  so  müssen  sich  hieran 
wenigstens  im  Grofsbetrieb,  Nachteile  für  den  Arbeitgeber  knüpfen,  die 
sowohl  in  einer  ausgedehnten  Entschädigungspflicht  gegen  die  entlassenen 
Arbeiter,  als  unter  Umständen,  wenn  die  geschehene  Kündigung  sich 
als  Bestrafung  des  Arbeiters  für  dessen  politisches  Verhalten  ii.  s.  w. 
darstellt,  in  Strafen  Irestehen  können.“ 

Alle  Achtung  vor  dem  guten  Willen  des  Verfassers.  Aber  er  scheint 
uns,  obwohl  er  in  der  -Abschätzung  der  Machtverhältni.sse  zwischen  Ar- 
beiter und  Arbeitgeber  ein  so  richtiges  Urteil  zeigt,  die  Machtmittel  der 
Unternehmer  denn  doch  noch  zu  unterschätzen.  Durch  fortgesetzte  Chikanc 
kann  man  jeden  Arbeiter  dazu  zwingen,  dafs  seine  .Arbeitsleistung  keine 
entsprechende  mehr  ist.  Und  wer  will  einem  Arbeitgeber  nachweisen, 
dafs  er  eine,  etwa  vierzehntägige  Betriebseinschränkung  nur  vorgenommen 
hat,  um  eine  Anzahl  mifsliebiger  -Arbeiter  entlassen  zu  können?.  Es  liegt 
uns  fern,  die  Flesch'schen  Forderungen  vom  Standpunkt  des  Betriebs- 
leiters zu  bekämpfen,  aber  wir  müssen  hinter  ihre  praktische  Durch- 
führbarkeit ein  grofses  Fragezeichen  machen.  Dabei  müfste  eine  totale 
und  fundamentale  Urawandluug  der  Rechtsanschauungen  unserer  Zivil- 
juristen vorausgesetzt  werden.  Bei  der  ofiziellcn  und  offiziösen  Förderung 
jedweder,  auch  der  ungerechtesten  Sozialisten  Verfolgung  ist  auch  in  ab- 
sehbarer Zeit  nicht  zu  erwarten,  dafs  die  Forderungen  des  V’erfassers 
auch  nur  in  Erwägung  gezogen  werden.  Trotz  alledem  müssen  wir 
unser  Urteil  dahin  zusammenfa.ssen : Es  ist  eine  mutige  Schrift,  die  von 
warmem  Empfinden  für  das  Wohl  der  arbeitenden  Klassen  getragen, 
ihnen  auf  der  Grundlage  des  geltenden  Rechtes  zu  besseren  Daseins- 
bedingungen verhelfen  will.  Es  ist  ein  programmatischer  Entwurf  der 
Regelung  der  gesetzlichen  Bestimmungen  über  den  Arbeitsvertrag  von 
höheren  sozialen  Gesichtspunkten  aus. 

Berlin. 
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von  Zwiedineck-Südtn  hörst,  Dr.  Otto,  Lohnpoiitik  und  Lohn- 
theorie mit  besonderer  Berücksichtigung-  des  Minimallohnes. 
Leipzig,  Verlag  von  Duncker  & Huniblot.  1902.  XIII  und 
410  S.  8“.  Preis  9 Mk. 

Der  Arbeiterschutz  bei  Vergebung  ö(jLentlicher  Arbeiten  und  Liefe- 
rungen. Bericht  des  k.  k.  arbeitsstatistischen  Amtes  über 
" die  auf  diesem  Gebiete  in  den  europäischen  und  über- 
seeischen Industriestaaten  unternommenen  Versuche  und 
bestehende  Vorschriften.  Wien  1900.  .<\us  der  k.  k.  I lof- 

und  Staatsdruckerei.  X u.  163  S.  gr.  S ".  Preis  1 Kr.  20  h. 

Klien,  Dr.  Ernst,  Minimatlohn  und  Arbeiterbeamtentum.  I.  Bd.  2.  H. 
der  Abhandlungen  des  staatswissenschaftlichen  Seminars  zu 
Jena,  hcrausgegeben  von  Prof.  Dr.  Pierstorff.  Verlag  von 
Gustav  Fischer  in  Jena.  1902.  232  S.  8®.  Preis  6 Mk. 

Zwei  Ziele  hat  sich  v.  Zwiedineck  bei  seinen  Untersuchungen  gesteckt : 
erstens  die  Darstellung  der  Wandlungen  in  der  Lohnpolitik  und  zweitens 
die  Erörterung  der  Grundlagen  und  Aufgaben  der  modernen  Lohn- 
]K)litik  überhaupt,  insbesondere  aber  des  aktuellsten  -Mittels,  welches  sie 
in  Anwendung  bringt,  der  Mindestlohnfestset/.ung. 

Mit  grofsem  Eleifs  hat  Verfasser  in  dein  ersten  .Abschnitt  „Lohn- 
politik bis  zum  -Ausgang  des  18.  Jahrhunderts“  alle  Nachrichten  über 
die  Wirksamkeit  autoritärer  Lohnpolitik  ges.ammelt.  Bis  zum  -Ausgang 
des  Mittelalters  g.alt  für  die  lohnpolitischen  Mafsregeln  in  Ueut-schland 
das  Motto:  „Du  solt  nit  wuchern  mit  deiner  Hände  werck.  denn  die 
seel  get  darby  verloren“,  schrieb  der  heilige  -Augustinus.  Die  .Arbeit, 
auch  die  zu  F.rwerbszwecken  unternommene , sollte  nicht  den  Zweck 
haben,  „Gelt  und  Keichtumb  zu  scharren“,  denn  „wer  nur  suchet  Gelt 
und  Reichtumb  zu  scharren  mit  sin  .Arbeit,  der  handelt  schlecht  und 
sin  arbeit  ist  wucher“.  Bei  der  .Aufgabe  des  mittelalterlichen  H.and- 
Werks,  wie  dies  Werner  Sombart  in  seinem  grofs  angelegten  Werke  „Der 
moderne  Ka|)italismus“  formuliert  hat,  dem  M.anne  seine  Nahrung  zu 
schaßen,  grifl’  die  Lohnpolitik  der  Behörden  ein,  indem  sie  einen  Maxi- 
mallohn schuf.  Der  Maximallohn  beherrscht  d.as  ganze  Mittelalter,  sei 
er  nun  als  Schutz  des  Konsumenten  oder  der  Meister  gegenüber  den 
Gesellen  gedacht.  Kr  verlor  übrigens  viel  an  seiner  scheinbaren  Härte 
durch  das  Vorherrschen  des  Naturallohnes. 

Auch  in  England  war  der  Maximallohn  bis  zum  Gesetz  5 Elisabeth 
a 4 von  1563  vorherrschend  gewesen.  Dieses  Gesetz  versuchte  zum 
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erstenmal  Kiniichtimgen  zu  schaffen,  die  den  Lohnarbeitern  einen  an- 
gemessenen Unterhalt  zu  sichern  bestimmt  waren.  Es  wurde  nunmehr 
die  .Feststellung  der  Löhne  den  örtlichen  Behörden  übertragen,  aber  die 
Lohnfestsetzung  blieb  Maximallohn'.  Das  Gesetz  i James  1 c.  6 (1603) 
ist  das  erste  Minimallohngesetz.  Im  18.  Jahrhundert  waren  aber  die 
l.ohngesetze  völlig  in  Verfall  gekommen.  Formell  wurden  aber  die 
ältereren  Bestimmungen  über  die  Lohnfestsetzungen  durch  die  h'riedens- 
richter  erst  durch  das  Gesetz  53  George  111  c.  40  aufgehoben  und 
damit  die  Petitionen  um  Festsetzungen  von  Minimallohntarifen  aus  den 
Jahren  1795,  1800  und  1808  abgewiesen. 

Der  zweite  Abschnitt  „Lohntheorie  und  theoretische  Lohnpolitik“ 
beschäftigt  sich  mit  der  Theorie  der  Lehre  vom  Lohn.  Er  zerfällt  nach 
einer  kurzen  Einleitung  über  „die  Gru])pierung  iler  zu  besprechenden 
Thcoricen“  in  folgende  Hauptabschnitte:  „Die  Lohnfrage  in  der  indivi- 
dualistischen Oekonomik“;  ,.Die  Lohnfrage  im  Lichte  der  katholisch- 
sozialen Litteratur“ ; ,,Das  sozialistische  Arbeitsentgelt ; „Sozialethische 
Theorieen  zur  Lohnfrage“. 

Von  all  den  vorgetragenen  Lohntheorieen  können  wir  sagen,  dafs 
sie  Verfasser  klar  und  übersichtlich  wiedergegclrcn  hat  und  dafs  sie  so 
allgemein  bekannt  sind,  dafs  ein  weiteres  Eingehen  auf  sie  in  dieser 
Zeitschrift  erübrigt. 

Der  dritte  Abschnitt  „Thatsachen  der  modernen  Lohnpolitik“  giebt 
zunächst  einen  Ueberblick  über  die  Entwicklung  und  Wandlungen  in  der 
Lohnpolitik  der  Trade-Unions.  Es  ist  im  allgemeinen  ein  Auszug  aus 
den  bekannten  Werken  von  B.  und  S.  Webb  unter  Berücksichtigung  der 
Arbeiten  von  Brentano,  Held,  von  Schulz-Gävernitz  und  einiger  eng- 
lischer Autoren.  Hieran  schliefst  sich  eine  eingehende  Darstellung  und 
Kritik  der  Fair-wages-Klauseln  bei  Submissionen  in  F'.ngland.  Die  Aus- 
führungen des  Verfassers  sind  eingehender  als  diejenigen  in  der  Schrift 
des  k.  k.  arbeitsstatistischen  Amtes  und  durch  diese  keineswegs  überholt. 
So  sind  z.  B.  die  statistischen  Daten,  die  von  Z.-S.  giebt,  viel  eingehender 
und  brauchbarer.  Und  die  Bemerkung  auf  S.  6 der  Schrift  des  arl»eits- 
statistischen  .\intes:  „demgemäfs  wird  auch  von  Seite  der  Offerenten 
weder  gegen  die  Resolution  selbst,  noch  gegen  die  .\rt  ihrer  Hand- 
habung etwas  eingewendet"  steht  in  direktem  Widerspruch  zu  der  von 
V.  Z.-S.  (S.  254  oben)  aus  dem  Originalrcport  citierten  Stelle. 

Für  die  übrigen  Staaten : Belgien,  Holland,  Frankreich,  Schweiz, 
Oesterreich,  Deutschland,  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  Ireschränkt 
V.  Z.-S.  leider  seine  Untersuchungen  auf  die  Darstellung  und  Kritik  der 
anständigen  L,ohnklausel.  Hieran  reiht  sich  die  Wiedergabe  und  Kritik 
der  eigenartigen  Gesetzgebung  von  Neuseeland  und  Viktoria,  das  den 
Minimallohn  für  eine  grofse  Zahl  von  Berufen  allgemein  obligatorisch 
eingeführt  hat. 
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Die  Lohnklauseln  lassen  sich  hiernach  in  drei  Gruppen  einteilen; 

1.  Ks  werden,  wie  vom  Londoner  Schulamt  und  Grafschaftsrat  direkt 
die  Stindardlöhne  der  Gewerkvereine  zu  (trunde  gelegt.  Hierher  ist 
auch  das  Vorgehen  einiger  deutschen  Reichsbehorden,  der  preufsischen, 
sächsischen  und  elsafs-lolhringischen  Staatsbehörden,  durch  das  der 
Buchdruckertarif  bei  der  Vergebung  staatlicher  Druckaufträge  anerkannt 
worden  ist,  zu  rechnen.  Die  bei  einigen  Provinzialverwaltungen  Belgiens 
übliche  Modalität  der  Lohnbestiinmung,  wo  der  an  Ort  und  Stelle 
zwischen  .■\rbeitern  und  Unternehmern  kollektiv  vereinbarte  Lohn  als 
Miniinallohn  erklärt  wird,  gehört  ebenfalls  zu  dieser  Gruppe,  wenn  sie 
sich  auch  der  englischen  Lohnklausel:  „common  in  the  district“  nähert. 

2.  Die  in  dem  betrefienden  Orte  und  Gewerbe  üblichen  oder  vor- 
herrschenden Löhne  sind  acceptiert  in  den  Lohnklauseln  der  englischen 
Staatsbehörden,  in  den  (»esetzen  von  Indiana,  Kansas  und  Xew  York  fiir 
die  Arbeiten  der  Staatsbehörden,  der  Bezirke  und  Gemeinden  sowie  in 
Frankreich.  3.  Zifferninäfsige  Löhne  und  Lohntarife  (Zeit-  und  Stück- 
löhne) kommen  vor  in  Belgien,  ruamenilich  aber  bei  holländischen  Ge- 
meindeverwaltungen und  bei  den  .Arbeitern  der  östereichischen  Staats- 
bahnverwaltung („Stabilisierung“  der  Löhne).  Daneben  sind  hier  und 
da  besondere  Lohnsätze  für  Halbarlieiter  vorgeselien ; es  findet  sich  in 
Amerika  häufig  die  Bestimmung,  dafs  amerikanische  Staatsbürger  und 
namentlich  die  ehemaligen  Land-  und  Marinesoldaten  und  Seeleute  aus 
den  Sezessionskriegen  zu  bevorzugen  sind. 

Der  vierte  Abschnitt  behandelt  die  „Voraussetzungen  und  Grund- 
lagen der  modernen  I.ohnjjolitik.“  K,s  hat  sich  gezeigt,  dafs  zur  Zeit  tler 
Koalitionsverbote  1790  bis  1820  eine  Krhöhung  der  Unternehmer- 
gewinne fast  in  allen  Industriezweigen  vor  sich  ging,  auch  der  Kapital- 
zins stieg,  »ährend  gleichzeitig  die  .Arbeitslöhne  fast  allenthalben  fielen. 
Demgegenüber  ist  seit  der  Anerkennung  und  Verbreitung  der  Gewerk- 
vereine in  Kngland,  wenn  man  gröfsere  Perioden  ins  .Auge  fafst,  ein 
stetiges  und  erhebliches  Steigen  der  Löhne  zu  beobachten.  F.in  Zurück- 
gehen der  Löhne  und  ihrer  eigenen  Organis;ition  vermochten  allerdings 
auch  die  englischen  Trade-Unions  während  der  Krisen  nicht  zu  ver- 
hindern. Ks  besteht  jedoch  ein  ganz  »'esentlicher  Unterschied  zwischen 
der  Rückwirkung  von  Krisen  auf  die  Lohnhöhe  und  dem  .Mafse,  sowie 
der  Art,  in  welchen  ' die  Geschäftsstockungen  heute  und  überhaupt  in 
jüngerer  Zeit  auf  die  Lohngestaltung  Kintlufs  üben.  .Aufser  dem  Mittel 
der  Arbeitslosenunterstützung  hat  vor  allein  auch  die  Disziplinierung  der 
organisierten  .-\rbeiter  die  Gefahr  eines  zu  weitgehenden  ungerechtfertigten 
Lohndruckes  abwehren  geholfen. 

Fiine  eingehende  Untersuchung  der  möglichen  Wirkungen  einer 
Lohnerhöhung  ergiebt,  dafs  diese  ebensowohl  die  Konsumenten  als  die 
Produzenten  treffen  können.  In  letzterem  F.all  k.ann  die  Kapitalbildung 
gehemmt  oder  es  kann  die  Konsumkraft  der  Kapitalistenklasse  einge- 
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schränkt  werden.  Beides  ist  ohne  Nachteil  für  die  Volkswirtschaft,  da 
die  Kapitalbildung  und  daher  das  Kapitalanlagebedürfnis  in  weit  höherem 
Mafse  steigen,  als  die  Volkswirtschaft  es  verlangt  und  da  eine  solche 
Verschiebung  des  Konsums  nur  eine  an  sich  wünschenswerte  Aus- 
gleichung der  Klassengegensätze  zur  Folge  haben  müfste.  Eine  nam- 
hafte Vermehrung  der  Arbeitslosigkeit  wegen  der  durch  die  I-ohn- 
erhöhung  unrentabel  gewordenen  und  daher  eingestellten  Betrielie  ist 
überhaupt  nicht  zu  befürchten. 

Wird  die  Lohnerhöhung  aber  auf  die  Warenpreise  abgewälzt,  so 
müssen  die  Arbeiter  keineswegs  den  ganzen  erreichten  Vorteil  wieder 
in  ci höhten  Warenpreisen  abgeben,  sondern  ein  'feil  der  Mehrauslage 
an  Lohn  wird  von  den  übrigen  Bevölkcrungsklassen  aufgebracht.  Be- 
züglich der  Aufrechterhaltung  der  Konkurrenzfähigkeit  auf  dem  inter- 
nationalen Markt  durch  manche  Exportindustrieen  um  jeden  Preis  be- 
merkt V.  Z.-S.  unter  Hinweis  auf  die  Konfektionsindustrie  mit  vollem 
Recht:  „der  volkswirtschaftliche  Vorteil  davon,  dafs  die  einheimischen 
Arbeiter  um  Hungerlöhne  arbeiten,  damit  sich  die  Bevölkerung  des  Aus- 
landstaates,  der  die  Waren  kauft,  besonders  billig  kleidet,  ist  nicht  ein- 
zu.sehen.“  Gilt  es  Jedoch  den  Konkurrenzkampf  mit  einer  ausländischen 
Industrie,  die  niedrigere  Löhne  zahlt,  im  eigenen  Lande  aufzunehraen, 
dann  trift't  das  zu,  was  Brentano  als  Ergebnis  seiner  Untersuchung  fest- 
stellt,  wenn  er  sagt:  „Lohnsteigerungen  auf  Kosten  der  Konsumenten 
sind  jedoch  nur  möglich,  insofern  die  Preise  dadurch  nicht  so  sehr 
erhöht  werden,  dafs  die  Nachfrage  der  Konsumenten  sich  der  aus- 
ländischen statt  der  einheimischen  Industrie  zuwendet.“  Jedoch  kann 
hier  eine  Zollschranke  abhelfen  und  unter  Umständen  gerechtfertigt  sein. 
Wird  aber  danach  getrachtet,  eine  Produktionsverteuerung  infolge  Er- 
höhung der  Löhne  durch  eine  technische  Produktionsverbilligung  wett 
zu  machen,  dann  ist  die  Förderung  der  Produktivität  durch  die  Lohn- 
erhiihung  ganz  aufser  Zweifel  gestellt. 

Es  kann  aber  eine  Korrektm  der  freien  Lohnbildung  aus  ethischen 
Gründen  zu  fordern  sein.  Und  zwar  ist  hierbei  unser  Gerechtigkeits- 
ideal und  ein  verfeinertes  Ereiheitsempfinden  ausschlaggebend.  Die 
Forderung  der  Gerechtigkeit,  die  v.  Z.-S.  als  allgemein  anerkannte 
glaubt  bezeichnen  zu  dürfen,  geht  darauf  hinaus,  dafs  die  Arbeit  eines 
in  seiner  V’ollkraft  stehenden  .Menschen,  wenn  sie  ihn  ganz  in  Anspruch 
nimmt,  ihm  eine  angemessene  Lebensführung  schafien  soll.  L''nd  das 
Freiheitsempfinden  verlangt,  dafs  die  Vertragsfreiheit  nicht  blofs  eine 
formelle,  sondern  eine  materielle  .sei.  Die  hauptsächlichste  hieraus  ab- 
zuleitende Folgerung  ist  die  .Anerkennung  der  Koalitionsfreiheit  und  der 
rechtliche  Schutz  des  kollektiven  Arbeitsvertrages.  Ein  staatliches  Ein- 
greifen ist  dagegen  bei  den  Hausindustricllen  und  den  ungelernten  Tage- 
löhnern, die  nicht  organis;itionsfähig  sind,  angezeigt,  um  unter  Mitwirkung 
der  beiden  .Arbeitsvertragsparteien  einen  Minimallohn  festzustellen,  der 
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jenem  Gerechtigkeitsideal  entspricht,  und  so  ein  Herkommen  in  der 
Lohnfestsetzung  zu  brechen,  wo  es  zu  wirklich  ungesunden  und  unhalt- 
baren Verhältnissen  geführt  hat. 

Die  ganze  Lohntheorie  des  Verfassers  leidet  an  dem  grofsen  Mangel, 
dafs  sie  die  Löhne  der  landwirtschaftlichen  Arbeiter  unberücksichtigt 
•lafst.  Die  Löhne  aller  Berufsklassen  sind  in  ihrem  Verhältnis  zu  einander 
relative  Grofsen.  Alle  höheren  Löhne  sind  gewissermafsen  eine  Funktion 
der  niedrigsten  I.öhnc,  d.  h.  der  Löhne  der  landwirtschaftlichen  .Arbeiter. 
Gelingt  es  diese  dauernd  zu  hel)en,  so  müssen  mit  Notwendigkeit  die 
Löhne  aller  gelernten  .Arbeiter  steigen.  Das  ganze  Problem  der  sozialen 
Frage,  will  mir  scheinen,  kann  mit  F.rfolg  nur  von  der  Produktion  der 
notwendigsten  Bedarfsgegenstände  d.  h.  von  der  landwirtschaftlichen  Pro- 
duktion aus  in  .Angriff  genommen  werden.  Im  einzelnen  auf  dieses 
Problem  näher  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort. 

Der  Bericht  des  k.  k.  arbeitsstatistischen  Amtes  bildet  in  mancher 
Hinsicht  eine  Ergänzung  der  angezeigten  Schrift.  Fir  Irehandelt  den  Ar- 
beiterschutz bei  Vergebung  öfi'entlicher  .Arbeiten  und  Lieferungen  in 
folgenden  Staaten:  Grofsbritannien,  Belgien,  den  Niederlanden,  Frankreich, 
den  Vereinigten  Sta,aten  von  Amerika,  im  Deutschen  Reich,  in  der 
Schweiz,  in  Norwegen,  Oesterreich,  Ungarn,  Bosnien  und  in  der  Herze- 
gowina. In  einem  Anhang  wird  die  Heranziehung  von  .Arbeiterassozia- 
tionen zu  öffentlichen  .Arbeiten,  wie  sie  namentlich  in  England  und 
Italien  versucht  worden  ist,  auf  Grund  eines  Berichts  des  englischen 
Arbeitsamtes  dargcstellt.  Hinsichtlich  des  Minimallohnes  kommen  die 
gleichen  Thatsachen  wie  in  dem  soeben  besprochenen  \\’erke  zur  Dar- 
stellung und  finden  namentlich  hinsichtlich  der  deutschen  Gemeinde- 
verwaltungen weitgehende  Ergänzung.  Daneben  sind  noch  andere  .Ar- 
beiterschutzbestimmungen , wie  die,  welche  die  Sichenmg  der  Lohn- 
zahlung überhau[)t  zum  Zvvecke  hat,  hygienische  Unfallverhütungsmafs- 
regeln  u.  dergl.  berücksichtigt.  Eine  Durchsicht  der  Submissionsklauseln 
ergiebt,  dafs  sie  in  ihrer  grofsen  Mehrzahl  nur  einer  Berufsklasse,  der 
der  Bauarbeiter  zu  gute  kommen.  Der  amtliche  Bericht  zeichnet  sich 
durch  eine  gewissenhafte  Sammlung  des  Materials,  genaue  Quellenangabe 
und  übersichtliche  objektive  Darstellung  aus. 

Die  Schrift  von  Klien  bietet,  n.amentlich  für  die  deutschen  V^erhält- 
nisse  eine  willkommene  Ergänzung  derjenigen  von  v.  Zwiedineck-Südenhorst. 
Sie  zerfällt  in  einen  theoretischen,  einen  praktischen  und  einen  speziellen 
Teil.  Der  theoretische  Teil  bietet  im  wesentlichen  kaum  elw.as  neues; 
Verf  folgt  hier  den  .Ansichten  Brentanos  und  der  österreichischen  Schule. 
Das  über  den  Minimallohn  vorliegende  Thatsachenmaterial  gliedert  Elien 
in  seinem  praktischen  Teil  in  i.  obrigkeitlichen  Minimallohn  und  zwar 
a)  staatlichen,  b)  kommunalen;  2.  korporativen  und  3.  singulären  Minimal- 
lohn. Durch  diese  Einteilung  wird  ganz  unnötigerweise  organisch  Zu- 
sammengehöriges willkürlich  auseinandergerissen.  Der  von  v.  Zwiedincck- 
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Siidenhorst  und  vom  k.  k.  österreichischen  arbeitsstatistischen  Amt  ge- 
wählten Darstellung  nach  Ländern  gebührt  entschieden  der  Vorzug.  Der 
staatliche  Minimallohn  ist  zu  dem  nur  von  prinzipieller  Bedeutung  für 
das  Vorgehen  .Australiens,  wo  er  kraft  Kompetenzhoheit  eingeführt  wurde. 
Im  übrigen  unterscheidet  sich  der  staatliche  Mininiallohn  nur  für  (lenf, 
Indiana,  Kansas,  New  York  und  Frankreich,  wo  der  Staat  durch  Gesetz 
als  .Arbeitgeber  an  die  F.inhaltung  des  Minimallohnes  gebunden  ist,  vom 
kommunalen,  während  in  allen  übrigen  Staaten  zwischen  staatlichem  und 
kommunalem  Miniraallohn  aufser  in  der  Person  des  Arbeitgebers  kein 
wesentlicher  Unterschied  besteht.  Logischerwei.se  wären  diese  letzteren 
Minimallöhne,  sofern  sie  von  Staat  und  Gemeinde  einseitig  festgesetzt 
werden  und  hierzu  keine  gesetzliche  Bindung  besteht,  unter  Kliens  sin- 
guläre Minimallöhne  zu  rechnen.  .Auch  von  korporativem  Miniinallohn 
zu  sprechen  und  darunter  den  von  den  Gewerkschaften  verlangten  oder 
im  Wege  des  kollektiven  .Arlteitsvertrags  mit  den  L’ntemehmern  verein- 
barten Minimallohn  zu  verstehen,  ist  geradezu  irreführend,  solange  die 
Gewerkvereine  und  der  kollektive  .Arbeitsveitrag  in  den  meisten  Staaten 
der  rechtlichen  .Anerkennung  entbehren.  Es  handelt  sich  hier  i.  um 
von  den  .Arbeitgeber-  und  Arbeiterverbänden  gemeinschaftlich  festge- 
setzte .Minimallöhne,  2.  um  einseitig  a)  von  den  .Arbeitern,  b)  von  den 
Unternehmern  (Kliens  „singuläre  Minimallöhne'')  festgesetzte  Minimal- 
löhne. 

Es  hätte  sich  umsomehr  empfohlen,  bei  der  Dar.stellung  des  'l'hat- 
sachenmaterials  die  geographische  Einteilung,  die  wiederum  geschicht- 
liche Zusammenhänge  ins  richtige  Licht  zu  setzen  vermag,  beizubehalten, 
als  Klien  in  seiner  „analytischen  Darstellung  der  Lebenserscheinungen 
des  Minimallohnes'',  in  der  er  Umfang,  Inhalt  und  Rechtscharakter  der 
Miniinallohnbestimmung  behandelt,  zu  zahlreichen  Wiederholungen  ge- 
nötigt ist. 

Wenn  wir  von  Deutschland  absehen,  ist  Klien  in  seiner  Darstellung 
des  Thatsachenmaterials  über  diejenige  von  v.  Zwiedineck- Südenhorst  und 
des  österreichischen  arbeitsstatistischen  .Amtes  nicht  hinausgekommen, 
sondern  im  Gegenteil  durch  .Auseinanderreifsung  von  Z.usammengehörigem 
weit  dahinter  zurückgeblieben.  Er  hätte  besser  gethan,  sich  hier  auf 
einen  kurzen  .Auszug  zu  beschränken  und  dafür  seine  zahlreichen  No- 
tizen über  die  Minimallohn-  bezw.  'l’arifbestrebungen  deutscher  Gewerk- 
vereine und  Arbeitgeberverbände  zu  einer  Geschichte  dieser  Bestrebungen 
ausznarbeiten.  Klien  hat  hier  allerdings  eine  .Menge  Material  aus  der 
„Sozialen  Pra.\is“  zusamincngetragen,  aber  die  .Ausführlichkeit  der  Dar- 
stellung ist  zu  verschieden,  je  nachdem  eben  diese  (,>uelle  reichlicher 
oder  spärlicher  tlofs.  Es  fehlt  eben  leider  immer  noch  eine  systematische 
Geschichte  der  deutschen  Gewerkvereine. 

Wesentlich  günstiger  mufs  das  l’rteil  über  den  dritten  wertvollsten 
Teil  des  Buches  lauten,  der  als  eine  „Monographie  des  Minimallohnes  in 
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der  deutsclten  KommunaUerwaltung“  bezeichnet  werden  kann.  Klien  hat 
hier  mit  grofsem  Fleifs  alle  statutarischen  Regelungen  des  Arbeitsver- 
hältnisses  der  städtischen  Arbeiter  gesammelt.  Leider  reifst  er  hier 
wiederum  um  gekünstelter  Unterscheidungen  willen  Zusammengehöriges 
auseinander.  Der  ziemlich  klare  Sachverhalt  ist  doch  der,  dafs  von  den 
von  Klien  bearbeiteten  Städten  München  am  weitesten  in  der  Fürsorge 
für  seine  .Arbeiter  gegangen  ist,  indem  es  ihnen  einen  Rechtsanspruch 
auf  Invaliden-,  Alters-,  Witwen-  und  Waisenpension  gegeben  und  die 
Bestimmung  getroffen  hat,  dafs  künftighin  der  einmal  erreichte  Lohn 
niemals,  also  atich  nicht  bei  eititrctender  Minderung  der  .Arbeitsleistung, 
herabgesetzt  werden  darf.  .Am  äufsersten  Ende  auf  der  prinzipiellen 
.Auffassung  der  Frage  steht  Berlin,  d.as  die  Arbeiterfürsorge  als  reinen 
Gnadenakt  angesehen  wissen  will.  An  .München  schliefsen  sich  an  die 
Städte  Mannheim,  Karlsruhe,  Frankfurt  a.  M.,  Stuttgart,  P’reiburg  i.  Br. 
Es  folgen  mit  mehr  oder  weniger  ausgiebiger  .Arbeiterfürsorge  für  ihre 
städtischen  /Arbeiter  Cannstatt,  Baden-Baden,  Ulm,  Worms,  Darmstadt, 
Düsseldorf,  F.ssen,  Köln,  Mainz,  Giefsen,  Fürth,  Dresden,  Charlottenburg, 
Spandau,  Hamburg,  Breslau,  Braunschweig  und  Kassel.  Bei  all  diesen 
Städten  handelt  es  sich  tim  den  weiteren  Ausbau  der  Arbeiterversiche- 
rung, den  Klien  in  willkürlicher  theoretischer  Konstruktion  als  Vorstufe 
des  .Mimraallohnes  behandelt.  Sodann  terichtet  er  über  sechs  süd- 
deutsche Städte,  die  den  Minimallohn  prinzipiell  anerkannt  und  durch- 
geführt  haben;  Frankfurt  a.  M.,  Mannheim,  Karlsruhe,  Stuttgart,  Frei- 
burg i.  Br.,  München.  Zu  diesen  Städten  sind  inzwischen  noch  solche 
gekommen  — Klien  erwähnt  von  einigen  die  schwebenden  Verhand- 
lungen — , wo  fiir  die  bei  Submissionsaufträgen  beschäftigten  .Arbeiter 
in  irgend  einer  Form  Mindestlöhne  gesichert  sind,  wie  in  Braunschweig, 
Cannstatt,  Dresden,  Frankfurt  a.  M.,  Stettin,  Strafsburg,  Wiesbaden,  Mar- 
kirch  i.  E.  und  teilweise  in  Charlottenburg.  Dazu  kommen  von  Städten 
dieser  Gruppe  die  von  Klien  erwähnten ; Kassel,  Mengen  und  Gleiwitz. 
F'erner  gehören  hierher  noch  die  Städte,  die  den  Buchdruckertarif  an- 
genommen haben,  nämlich:  Leipzig,  Mannheim,  Gotha,  Rudolstadt, 
Heidelberg,  Karlsruhe,  Tilsit,  Hannover,  Nördlingen,  .Ansbach,  Ulm  a.  D. 
und  Frankfurt  a.  M. 

Merkwürdigerweise  behandelt  nun  aber  Klien  die  .Arbeiterstatute 
der  oben  erwähnten  süddeutschen  Städte  nicht  etwa  an  der  Spitze  des 
über  den  weiteren  Au.sbau  der  deutschen  Arbeiterversicherung  handelnden 
Kapitel,  sondern  in  dem  Kapitel  über  den  prinzipiell  durchgeführten 
Minimallohn.  Wiederholungen  und  Unklarheiten  sind  die  Folge  solch 
verfehlter  Systematik.  Das  Kapitel  aber,  das  Klien  in  .seiner  Entdecker- 
freude überschreibt:  „Eine  Neuschöpfung  auf  Grund  des  kommunalen 
Minimallohnes  in  Deutschland  — der  Arliciterbeamte“  hätten  wir  ihm 
am  liebsten  ganz  geschenkt.  Seine  breiten  staatsrechtlichen  .Ausführungen 
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sind  juristisch  pjeptenstandslos  und  volkswirtschaftlicli  wertlos.  Der  einzig 
richtige  Gedanke  mag  dal>ci  sein,  dafs  die  städtischen  Arbeiter  durch 
solche  „Systematisierung“'  oder  „Stalnlisierung"  von  der  übrigen  Arbeiter- 
schaft abgedrängt  werden.  Kliens  Buch  bietet  eine  Fülle  von  Material 
und  Anregung  und  ist  daher  trotz  der  Mängel  im  systematischen  Aufbau 
sehr  wertvoll. 

Berlin. 

CLKMKNS  HEISS. 


.'4  Co.  (<».  HufhtJr.  . \.iumb»ir^  j. 
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